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Der Finger Gottes. 


Eine Begebenheit aus den Jahren 1806 und 1807. 
Erzählt von 
W. D.von Horn 


I. wie im Großen. Borerjt war die Fabri- 
fationsentwidelung Frankreichs ja nicht auf 
Es war im Sommer des Jahres 1806, |jener Höhe, daß fie hätte die englifche Fa: 
als ein reiches und fehr unternehmendes | brifation erjegen können; ſodann überjah 
Handlungshaus in Rouen in der Norman: |der Kaijer, daß nur gut bezahlte Dies 
die im Begriffe jtand, ein Geſchäft zu volleIner des Staates in niedern, — auch felbft 
üehen, das der Schmuggelei im vollen Jin Höhern und den höchſten Gebieten treue 
Sinne des Wortes angehörte, aber einen] Diener find. Er bezahlte die Douaniers 
Gewinn abzumwerfen verhieß, wie er da=|oder Grenzzollwächter wirklich ganz erbärm: 
mals unter feinerlei Umftänden zu erzielen [lich und führte jo die Leute in Verfuhung, 
war. Es hatte fich zur Ausführung des durch Unrecht zu erjegen, was das Recht 
Geihäfts mit einem Pariſer Haufe vers|ihnen für treue Dienſte verweigerte. 
bunden, und die leitenden Hände reichten oben Was die Perjonen betraf, jo waren 
an der Seine bis in die Tafchen des Miz|diefe Douaniers theilweife invalide Solda— 
niſers und nahe ihrer Mündung in den|ten, theils verfommene Menſchen aus den 
kſchooß des Weltmeeres bis hinüber in diejalleıniedrigften Schichten der bürgerlichen 
vollen Geldfäde und Lagerhäufer der Eity| Gefelliehaft, mitunter der Abhub der „Ga: 
von London. mins von Paris”, nad unjerer Ausdruds- 
Zeit, Umftände und Perſonen weiſe der „Barifer Jungen“, womit 
teihten fih die Hände, um ein Gejchäft|jedenfalls nicht die beite Sorte bezeichnet 
abzurunden und zu vollenden, wie e3 nurlift. Leben und Lebenlaſſen — 
damals möglih war. Ich Habe gejagt,|war der leitende Grundſatz und „durch 
die Zeit fei zu ſolchem Geſchäfte allein gee|die Finger ſehen“ die alltägliche 
aignet gewejen, und das wird ſchon dadurch | Praris vom Herm Minifter in Pa— 
Kar, daß Napoleon Englands Colonial- und|ris bis zum armen Douanier auf feinem 
dabril- und Manufactur-Erzeugnifjen fein | Bojten in den Uferweiden des Oberrheins. 
meitgrenziges Neich fat luftdicht verſchloßſ Was abfiel, war Vortheil, und abfallen 
der doch verſchließen mollte, um des vers| mußte viel, wenn das ungeheure Deficit 
baften Englands Pulsadern zu unterbin=|in den Privatkaſſen aller Angehörigen des 
ven. Napoleon hatte nid,t bedacht, daß er| Finanzweiens vom Minijter bis zum Dous 
änen in jeder Hinficht ungleihen Kampf |anier und Zwangsboten herab gededt wer: 
unternahm, als er die jogenannte „Con⸗den jollte. 
inental-Sperre” in’s Leben zu führen trach⸗ Unter folden Umftänden, wo ber Ge: 
kte, einmal den Kampf mit einer aller |winn im Großen angenehmer war, fpornte 
dings mächtigen, aber auch ächten Krämer: |er rajtlos die menschliche Habjucht, ſpornte 
nation, weldher der Gewinn höher fteht,|den Unternehmungsgeift und die Empfin- 
als Alles, und ſodann mit Bedürfniffen, |dungsgaben liftiger Menjchen, Schleichwege 
an die ſich die Menſchen feit faft dreihuns |zu finden, an denen ja fein Mangel ift, 
dert Jahren wie an das „liebe Brod“ ges|wenn die Wege der ehrliden Gradheit 
wöhnt. Da begann ber geheime Kampfihungern lafien. 
3 Paſchens oder Schwärzens oder, wie Es iſt bier nicht die Rede von dem 
nit am Nheine uns ausdrüdten, des kleinen Schmuggel am Nheinufer oder an 
Shmuggelns, und, wie auch die Pläne|dem der Bidafjoa, jondern von einen anz 
Seiner „Majeftät von Gestern” hoch- dern, deſſen Weſen ich genauer jchildern 
fogen, ihr Spiel war dennoch ein verlo: | muß und — nad) meiner genauen Bekannt— 
nes Wie die Zeit, fo begünftigten [ichaft der Wege jener Tage näher fenn- 
vie Umftände den Schmuggel im Kleinen, [zeichnen kann. 
Raje, VIH. Jahrgang, 1 
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Kaffe wollte ſeine Majeſtät im Feld— 
lager feiner „großen Armee“ fo gut 
trinken, wie Monfieur Goulincourt im 
Miniftercabinet zu Paris, und abwärts 
von diefen „Höhen“ gab es eine unge 
beure Menge von Freunden und Freun— 
dinnen der „Arabifhen Bohne.” Freilich 
beitand der braune Abguß, den man in 
den unteren Schichten machte, aus Ingre— 
dienzien, die fich damals jo gut der Unter: 
fuhung entzogen, als die der gleichen Brühe, 
welche man in Belgien Kaffe nennt. 

Moher follte der Kaffe aber kommen? 
Er koſtete unerichwinglide Summen. Das 
reiste. Der Schmuggel mußte helfen, und 
ber verwöhnte Gaumen, wenn er den Wohl: 
geſchmack und Duft empfand, gab dem Geijte 
das Näthjel feines Urjprungs und feiner 
Wege in’s Land nicht zu löfen auf. Man 
ſchwieg großmüthig höchſten und nieder: 
ften Orts und tranf mit Behagen. 

Die Art, wie der Schmuggel im Groj- 
jen betrieben wurde, war diefe: — Sollte 
ein ſolcher „Coup“, wie man ſich ausbrüdte, 
gemacht werden, und die ausführenden 
Kräfte, das heißt die Handlungshäufer, 
waren einig, und die Mittel, nämlich das 
Geld, ftanden zur Verfügung, jo gab es 
zwei Wege, mit England in Verbindung zu 
treten. Entweder liefen die Briefe unter 
den verjchiedenartigiten Verhüllungen über 
den Norden nah England, welcher Meg 
langweilig und gefährlid war, oder es 
ſchoß mit der Ebbe ein leichtes Fiicherboot 
aus einer der unzähligen Buchten der zer: 
flüfteten Küſte Frankreichs hinaus in's 
Meer des jogenannten „Canals la Manche“, 
um am folgenden Tage oder jpäter reich 
mit Beute beladen zurüdzufehren. Solche 

iicherboote fegelten felbit bis Jerſey und 

uernfey, ja bis zur englifchen Küfte, und 
fein Menſch jah ihnen an, wenn fie mit 
iſchen beladen zurückkamen, daß fie Brief: 
haften nach London befördert hatten. 

Durch diefe Briefichaften war das Ge- 
Ihäft abgefartet. Das Londoner Haus 
faufte nun eine alte Schardede von Schiff, 
das fanm noch „feetüchtig” war, belud 
es mit Kaffe und ließ es durch eine wohl: 
bezahlte, gutgeſchulte Schiffsmannichaft an 
eine genau bezeichnete Stelle des Canals 
bringen, wo ein franzöfifcher Gaper es 
nahm, die engliihe Mannſchaft Luftigen 


Sinnes ihre Boote sn und gegen Eng: 
lands weiße Küften zurückſteuerte. 

Gaper? fragen meine Xefer vielleicht, 
die mit dem Namen jo wenig, ald mit den 
Wegen conceffionirter Spigbüberei ver: 
traut jind. 

Caper nennt man ein Raubichiff, ein 
Seeräuberfghiff, und die eveln Inſaſſen der 
„Raubitaaten“ auf der Nordfüfte von Afrika, 
Algier, Tunis, Tripolis und Maroffo 
hatten lange Zeit den mwohlverdienten Ruf, 
die alleinigen Inhaber der Befugniß zu 
fein, Schiffe zur See anzufallen, zu be 
rauben oder mit Mann und Maus mweg- 
zunehmen und beimzuführen. Da aber die 
Sade ihre praftifchen Wortheile hat, jo 
dachte man auch in chriftlicden Staaten da 
ran, jo etwas auf die Beine oder auf den 
Kiel zu bringen. In Friedenszeiten ging 
das freilich nicht an, aber wenn der Krieg 
jeine Fadel ſchwang zwiſchen zwei ſeefah— 
renden Völkern, dann hörte ja alles Recht 
auf, und es war begreifliher Weiſe eins, 
ob die Landheere plünderten und die Heer: 
führer brandichagten, oder ob die Schiffe 
des einen der Seefrieg führenden Staa: 
ten die — und Kriegsſchiffe des an- 
dern anfiel, übermwältigte und mwegnahm. 
Dem Starken, jagt ja freilich das heillofe 
Sprüchwort, gehört die Welt. 

Um den harten Namen „Seeraub“ 
nicht zu gebrauchen, wählte man den: „Ca 
perei”; wennja das Kindlein einen wohl: 
flingenden, nicht gradezu brandmarfenden 
Namen hat, iſt's lang gut! —? 

Da nun der Fall eintreten fann, daß 
ein Staat nit Schiffe genug hat, um bie 
„edle Caperei“ recht wirkfjam zu betrei: 
ben, jo zieht er den ſpekulirenden Handels: 
ftand, deſſen Gewiſſen einer anitändigen 
Weite jich bewußt ift, in die Geſchichte, und 
zwar jo, daß er „Caperbriefe“ ausitellt 
oder mit andern Worten den Schiffärheder 
oder Handelsherrn X. Y. 3. ermächtigt, 
Seeraub oder, feiner ausgedrüdt, gegen 
den feindlichen Handelsſtand Gaperei zu 
treiben, oder noch einmal mit anderen Wor: 
ten, das zur See ſich befindende Gut des 
Handelsitandes des befriegten Volkes zu 
jtehlen. Ich ſtehe davon ab, Beilpiele an- 
zuführen, und die hriftlichen Staaten, welche 
an die europäiichen Meere grenzen, mö- 
gen ſich Glück dazu wünſchen, mwenigftens 
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in einem kleinen Kreiſe, ich meine die Les fall zur Hälfte. 


fer dieſer Darftellung, nicht gerade in ei- 
ner unliebjamen ſittlichen Blöße zu erfchei- 
nen. Das gejchilderte Unweſen reicht bis 
in die jüngften Tage herab. 

In Frankreich geſchah das damals aud) ; 
der Schaden, den aber dadurch Frankreich 
England zufügte, war von diefem leicht 
ju tragen. — 

Wagte fih nämlich aus dem Haupt: 
friegshafen Frankreichs ein Schiff in bie 
offene See, fo war es verloren. Denn 
die englifchen jogenannten „Kreuzer“ lau: 
erten auf, wie die Katze vor dem Mauſe— 
loh, und gegen die engliihen Schiffe fam 
fein franzöfifches auf. Das war Gaperei, 
und der Name ijt jehr dehnbar! 

Aber völlig ein Anderes war e3, wenn 
die franzöfiihen Gaper ihre eigenen 
Schiffe caperten! Das gelang ihnen 
immer. 

Klingt das auch höchſt abentheuerlich 
und jogar lächerlich, jo war es doch buch: 
käblih wahr. 

Mit Caperbriefen war das Napoleoni- 
Ihe Minifterium äußerft freigebig an bie 
Schiffsrheder in den Seepläten des Lan: 
des, verfteht fich gegen dankbare Zahlung, 
die nicht zu verachten war. 

War denn nun für gutes franzöfijches 
altes Gold, — denn auf andere Zahlungs: 
weile ließen fi die vornehmen Krämer: 
jeelen Altenglands, Frankreich gegenüber, 
niht ein, — ein altesSchiff, mit Kaffe, Zu: 
der und Gewürzen beladen, an der bezeich 
neten Stelle im Ganale angefommen, und 
das Caperſchiff des Handelshaufes, welches 
die Waare gekauft hatte, war pünftlich da, 
die englifhen Matroſen waren, wohlbe— 
zahlt, von dannen gerudert oder gefegelt, 
jo war das Frachtſchiff gefapert, wurde in's 
Schlepptau genommen und in den nächſten 
franzöfifchen Hafen gebradt, und das Ge- 
rücht durchflog Frankreich, drang bis in 
das Feldlager Napoleons: Der Gaper des 
Haufes X 3. von da und da habe 
wieder ein engliſches, mit ebeljten Co— 
lonialproduften, namentlih mit Kaffe be 
ladenes Schiff genommen. Es war alle 
mal eine Hauptfreude! Von dem gefaperten 
Bute kam die Hälfte (das heißt die, welche 
nah einigen Tagen noch auf dem Schiffe 
war), dem Staate zu, und das Schiff eben- 
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Was von der Hälfte, 
die dem Staate zufam, dem Staate zu gut 
fam, lafje ih ununterfucht, aber wenn es 
bei diefen Umftänden fcheint, ala ob dabei 
das Handlungshaus unmöglich habe beſte— 
ben können, jo bemerfe ich, daß troß alle 
dem der Gewinn bejjelben ein ungeheu- 
rer war, indem die Firma des gefaperten 
Kaffe'3 eine Unſumme anderweitig einge: 
Ihmuggelten dedte, wie etwa ein rheini- 
jher Weinhändler das befte und theuerfte 
Faß Wein bei den großen Weinverfteige: 
rungen an fich bringt, an dem er allerdings 
wenig gewinnen fann, aber dadurch dennoch 
einen ungeheuern Gewinn macht, daß unter 
dem Namen deseinen Faßes vielleicht zwan⸗ 
zig geringere -in den Handel kommen. Ich 
babe weit ausholen müfjen, um die Ber: 
bältnifje Har zu machen, und fehre nun zur 
Geſchichte zurüd. 

Ein großes Handelshaus in Rouen, 
defjen Namen ich nennen könnte, aber aus 
zureichenden Gründen, unter denen ber zu— 
reichendfte ift, daß Glieder der Familie 
noch leben, — verjchweigen muß, hatte 
ein ſolches Gefhäft mit einem Barifer 
Haufe gemeinfam unternommen, denn es 
war im Befige nicht nur eines faiferlichen 
Kaperbriefes, jondern auch eines guten 
Kaperſchiffes. Das Pariſer Haus hatte 
von der Küfte der Bretagne aus (demn 
man mußte den Ort jo oft als möglich 
ändern) die nöthigen Briefe über Jerſey 
nad England befördert, und Alles war in 
der allerſchönſten Ordnung. 

Die jtarrföpfigen Eityfrämer von Lon— 
don hielten aber den Grunbjag feit: Zug 
gegen Zug, oder erjt Geld, dann Waare, 
aber Gold, gute, vollwichtige, alte Schild» 
louisd’ore. Wenn aber etwa einer meiner 
lieben Leſer Luft trüge, die Engländer ge: 
legentlih mit Schadherjuden zu vergleichen, 
fo ertheile ich, jo weit es mir zufteht, da— 
zu die volle, weitausgreifende Erlaubniß, 
muß aber doch in diefem Falle auf 
den Kriegszuſtand zwiſchen Frankreich und 
England hinweiſen und auf die eben nicht 
ſehr ſichern Zuſtände in Handelsangelegen— 
eiten, wodurch die engliſche Vorſicht ge— 
genüber franzöſiſchen Handelshäuſern eini— 
germaßen gerechtfertigt erſcheint. 

Das alte Gold in der gedachten Aus— 
prägung war rar und mußte mit ſchönem 
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Aufgelde flüffig gemacht werden, und wenn 
auh das NRouener Haus ein hübſches 
Sümmchen darin vorräthig hatte, fo fehlte 
zu feiner zu zahlenden Hälfte von einer 
Million Francs doch noch ein Ziemliches, 
und fein Banquier in Paris hatte den 
Auftrag, es herbeizufchaffen und bereit zu 
halten, indem ein wohlbetrauter Commis 
oder Handlungsdiener, Herr Camille Ro: 
bert, demnächft fommen werde, es zu er: 
heben, vielleicht auch noch weitere Sum: 
men bis zu zweimalhunderttaufend Franc 
zu empfangen, wofür ein Creditbrief des 
Haujes in feinen Händen fein würde. 

Der Herr Camille Robert, der Lieb: 
ling des Principals, hatte den Brief 
felbft geijhrieben, und der Prin— 
cipal, der mit Geſchäften über: 
bäuft war, ihn, ohne ihn nod eim 
mal zu lejen, unterzeichnet. Der 
Drief fam richtig an, und der Banquier 
war volllommen auf das Kommen des 
Abgeiandten und Erheben der Summen 
gerüftet. Der Banquier ftand feit langen 
Sahren mit dem feftgegründeten Rouener 
Haufe in Geichäftsverbindungen, mußte, 
daß der Principal Herrn Gamille Robert 
blind vertraute, und fannte diefen jungen 
Dann perfönlid. Es war Alles Har. 
Nur nicht bei Allen! 

Im Gejchäfte des Handlungshaufes, 
in deſſen Dienften ſeit drei Jahren Camille 
Robert ftand, befand fich ein alter, treuer, 
erprobter Buchhalter Namens Lermeaur, 
ein Dann von klarem Kopfe und redlichem 
Herzen, deſſen einziger Fehler darin be: 
ftand, daß er etwas ängftlicher Natur war. 

Der junge Camille Robert war aus 
Abbeville, allein Niemand wußte Näheres 
über fein Herkommen und feine frühere 
Vergangenheit. Ein Geichäftsfreund in 
Paris hatte ihn dem Principal als einen 
fehr geſchickten und zuverläffigen Arbeiter 
empfohlen. Eines ſolchen bedurfte er, und 
er nahm ihn ohne Weiteres. Als foldhen 
erwies er fih bald und vollfommen. Er 
war ein bildjchöner, junger Mann von 
gefälligem Wefen. Er beſaß eine aal- 
glatte gejellige Gemwandtheit und mußte 
ſich nah allen Seiten beliebt, fehr bald 
ganz umentbehrlih zu machen, befonders 
bei dem Rrincipale, der nicht höher ſchwur, 
als bei Monfieur Robert. 


Dem Buchhalter erjchien der junge 
Mann nicht fo vertrauenswerth. Er beo 
bachtete ihn mit der Schärfe eines ruhig 
prüfenden Verftandes, und da kam es vor, 
daß er oft einem lauernden Blide begeg- 
nete, mit dem Robert den Principal beo- 
bachtete, und der den ehrlihen Buchhalter 
alle feine Zuvorfommenheit und Dienit- 
fertigfeit als ſchlaue Berechnung betrachten 
ließ, fi einen immer größeren Einfluß 
zu fihern. Bon Neid fonnte bei dem 
Alter und der feitgegründeten Stellung, 
und felbit bei dem perfönlihen Vermögen 
des Buchhalter nicht die Rede jein, denn 
feine Einlagen in's Geſchäft machten feinen 
Compagnon-Eintritt in nächſter Nähe 
gewiß. 

Er, der in allen Stüden einen ficheren, 
feiten Grund und Boden liebte, fand es 
im Ganzen fehr ungeeignet, daß der Prin- 
cipal fo ganz ohne Erfundigungen den jun: 
gen Mann auf: und angenommen hatte und 
nun mit einem jo uneingeihränften Ber: 
trauen behandelte. Kamille Robert war 
der Einzige außer ihm, der in bie ge 
—— Kapergeſchäfte mit England voll: 
ommen eingeweiht war und die darauf 
bezüglicden Gorrefpondenzen geführt hatte. 

Den Principale fam fein Gedanke, daß 
ein Mifbrauh von Seiten des jungen 
Camille Robert zu befürchten ſei; wohl 
aber quälte diefer Gedanke den ehrlichen 
Lermeaur. Er hatte Verbindungen nad 
Abbeville, hatte aber bisher immer An: 
jtand genommen, fie zu Erfundigungen zu 
benugen. Jet, wo er mit dem Gelbe 
perfönlih nah Paris reifen jollte, da der 
Principal gerechtfertigten Anftand nahm, 
e3 mit der Poſt zu ſenden, traf dieſer 
Gedanke Lermeaur mit doppelter Beäng- 
ftigung. Ohne daß er in des Principals 
Seele einen Dorn des Miftrauens treiben 
mochte, auch wohl fürchtete, dadurch in ein 
ſchiefes Licht zu treten, fchrieb er an einen 
fichern Mann in Abbeville und erbat fid 
genaue Nachrichten über Noberts Familie, 
Jugend und die Verhältniffe, die ihn nad 
Paris gebracht, überhaupt über dejjen Cha 
racter, foweit der Befragte darüber Mit: 
theilungen machen fönnte. 

Diefer Freund war ein Geiftlicher, 
ein Mann von gründlicher Rechtlich— 
feit, gutem und mildem Herzen und Ler— 


5 — 


meaur verwandt. Zwar hatte ber Buch— 
halter feit langer Zeit feine Verbindung 
mehr mit ihm gehabt, durfte aber in die: 
ſem Falle auf volllommen wahrheitsgetreue 
Nittheilungen rechnen. 

Der Geijtlihe hieß Montroche und war 
bereit ein ſehr bejahrter Mann, deſſen 
Stellung unabhängig und forgenlos war. 
68 verging eine Woche nah der andern, 
md Camille Roberts Abreife war bereits 
deftimmt anberaumt und fehr nahe, als 
ndlih ein dicker Brief des Abbé Mont: 
rohe eintraf. Er fchrieb, daß Robert der 
uneheliche Sohn einer verrufenen Perſon 
tel, die auf feine Erziehung nicht die ge— 
tingite Sorgfalt verwendet habe, woher es 
gekommen, daß er wie ein Wilder aufge: 
wachſen fei, aber frühe fchon ſchlimme An- 
lagen entwidelt habe. 

Zu einer Zeit, da feine Mutter eines 
Diebftahl3 wegen im Zuchthauſe gefeffen, 
babe die Mohlthätigkeitscommiffion von 
Abbeville ernftlih in Erwägung gezogen, 
was mit dem Knaben, der übrigens ein 
gutes Herz gezeigt habe, anzufangen jei, 
damit er micht gänzlich untergehe. 

Damals habe er, der Abbe Montroche, 
den Entſchluß gefaßt, ihm zu fich zu neh: 
men und Alles zu verfuchen, ihn zu retten. 
5 ſei Camille in fein Haus gekommen. 
Öelernt hatte er vorher nichts. Um ihn nicht 
wieder „dem Gifte der Gaſſe“ zu über: 
iefern, habe er ſelbſt feinen Unterricht 
übernommen. Der Knabe habe über: 
tafhende Talente entwidelt und demge— 
mäß Fortſchritte gemacht, auch fich ziem- 
li gut betragen. Nur habe er der Lüge 
nicht entfagen können, und als er, ber 
Abbe, mit aller Strenge dagegen vorge: 
gangen ſei, habe er ſich wohl vor groben 
Lügen gehütet; aber er müſſe befürchten, 
dab er ein Heuchler geworden ſei, wozu 
er große Anlagen gehabt habe; er würde 
aber, fuhr Abbe Montroche fort, Unrecht 
thun, wenn er nicht bezeuge, daß er, feit 
er in feinem Haufe gelebt, feinen böfen 
Streich ausgeführt habe. 

Camille Roberts Mutter ftarb im Ge: 
tüngniffe. Der Knabe blieb bis zu dem 
Alter, wo die Wahl eines Berufes fich 
geltend machte, im Haufe des Abbe und 
wurde dann nah Paris in das kaufmän— 
niihe Gefchäft zur Lehre gebracht, aus dem 


er in das Handelshaus in Nouen über: 
gegangen war, und zwar mit guten Zeugs 
niffen und Empfehlungen. Erſt nah Ro- 
berts Abgang nad Paris kam der gute 
Abbe Hinter manche Streiche des Knaben, 
die ihm wie ein fatales mitterliches Erbe 
vorfommen wollten, befonders dahinter, 
daß er ihn, der ihm nichts zugetraut, mas 
übel ſei, arg beftohlen und betrogen habe; 
er ſei darauf felbit nah Paris gefommen 
und habe ihn darüber in's Gebet genom- 
men und ihm gedroht, bei der geringiten 
Kunde von irgend einem böſen Streiche 
der Behörde Alles offen vorzulegen, wo er 
dann die unausbleiblichen Folgen ſelbſt er: 
meſſen könne. Mit heißen Thränen * 
er ſeine Schuld bekannt und reuig gelobt, 
einen anderen Lebenswandel zu beginnen. 
Dies Wort habe er, ſolange er in Pa— 
ris geblieben, treulich gehalten. Lege er 
ſich aber, ſchloß der Abbe, die Frage vor, 
ob Camille Robert gründlich gebeſſert ſei, 
ſo werde es ihm bange, dieſe Frage zu 
bejahen, obwohl er ſich auch fürchte, eine 
Sünde zu begehen, wenn er fie ſchnur— 
ftrad3 verneine. Er bitte Gott, daß er 
den jungen Menfchen vor ſchweren Ber: 
fuhungen bewahren wolle, die zu über: 
winden ihm vielleicht die Kraft fehle. 

Mit diefem Briefe in der Hand ſtand 
Lermeaur unſchlüſſig da. Sollte er ihn 
dem Principale übergeben? 

So fragte er fih. Aber einestheilg 
hoffte er, daß Nobert ſich gebeijert habe, 
und er würde ihn ja dann wieder hinaus: 
geftoffen haben in die gefahrvolle Welt; 
anderntheil® fürdhtete er, der Principal 
wittere irgendwelche unlautere Abficht von 
feiner Seite, und er risfire jeine eigene 
Stellung, wenn wirklich Robert ſich in 
dieſer Prüfung bewähre. Der ehrliche, 
aber in ſeinem Charakter ſchwache Mann 
beſtand und beſchloß endlich — zu ſchweigen. 

Und Robert reiſte mit der großen 
Summe von Gold und Silber ab. Das Sil: 
ber follte er bei dem Banquier in Gold 
umfegen und dann dem verbündeten Hand» 
lungshauſe die ganze Summe einhändigen. 
Diejes Gefchäft konnte in zwei Tagen voll: 
fommen erledigt fein; der gütige Principal 
hatte ihm aber geftattet, acht Tage in 
Paris zu bleiben. 

Die acht Tage vergingen und noch 


—— 


einmal acht andere Tage, — und RobertSie ſogleich durch den Auslaufer Ertra 
ließ nichts von ſich hören. poſt beſtellen. 

Lermeaux' Unruhe wuchs von Stunde Der Principal klingelte und gab den 
zu Stunde, aber der Principal lächelte | Befehl, und in derſelben Stunde ſaß Ler— 
nur und meinte, er wiſſe nicht, ob er in|meaur im Wagen, und die Pferde flogen 


Roberts Alter ſich fo ftrenge, wie e8 Ler:| davon. 


meaur fordere, an die Rüdtehr würde ge: 
bunden haben. 


Dbmwohl er mit Ertrapoft reiſte, und 


Als aber auch die brittelgute Trinfgelder die Fahrt beflügelten, fo 


Reihe von acht Tagen verfloß, ohne daß] forderte dennoch die Reife eine ziemlich 


er felbft oder auch nur ein Brief von ihm 
ankam, da bielt fi Lermeaur nicht mehr; 
er gab dem Principale den Brief des 
Abbe Montrohe von Abbeville, und er 
fonnte bemerfen, wie des Principals Farbe 
wid, wie ber Ausbrud feiner Züge ein 
anderer wurde, und feine Hand, die ben 
Brief hielt, zitterte. 

Lermeaur, rief der Principal, als er 
den Brief gelefen, aus: warum haben Sie 
mir biefen Brief nicht früher gegeben ? 
Lermeaur zudte die Achfeln und wies da— 
rauf hin, wie wenig ihm der Principal 
würde geglaubt haben, und mie leicht er 
eine böfe Abficht hätte unterftellen können, 
da feine Zuneigung zu Robert dag Map 
befonnenen Werthhaltens nahezu über: 
ſchritten. Obgleich Lermeaur der Mann 
nicht war, der in feine Worte eine äßende 
Schärfe legen konnte, jo mußte doch eine 
ſolche für den Kaufherrn in Lermeaur’ Be- 
merkungen liegen oder vielmehr eine Macht 
ber Wahrheit, die ihn überrafchte, über: 
mältigte und mit foldem Nachdruck traf, 
daß er beide Hände auf feine Augen preßte 
und ausrief: Ich war blind! Dieſe 
Schlange hat mih ummunden, ohne baf 
ich e8 merkte. Aber was it zu thun? 
Ein Brief ift fruchtlos, — höchſtens an 
bie Polizei, — und dennoh! — Wäre er 
vielleicht erfrantt, — es könnte fein Tod 
fein! Was thun, guter Lermeaur? 

Nah Paris reifen und thun zur Net: 
tung des Gelbes, was möglih if. Zum 
Holen der Raftanien aus dem Feuer find 
meine Hände hart genug! 

Der Principal überwand den tiefen 
Eindrud diefer Worte, deren Wahrheit er 
fühlte, und fchwieg, indem er den Kopf in 
die Hand ftüßte. 

Wollen Sie? fragte er endlich. 

Sn einer halben Stunde reife ih, er: 
mwiederte Lermeaur. Es hat Eile. Laſſen 


lange Zeit. Lermeaur fam müde, jebr 
müde in Paris an, benn er mar obne 
Aufenthalt Tag und Nacht durchgefahren ; 
dennoch eilte er zu dem Gefchäftäfreunde, 
mit dem fein Haus das Kapergeichäft ein- 
geleitet hatte. 

Kommen Sie enblih? rief ihm der 
Parifer entgegen. — Das ganze Geichäft 
fteht in Frage. Sie kennen ja dieſe Eng 
länder. ne Geld feine Waare! 

Ohne Geld! rief Lermeaur mit Ent 
feßen aus. War Robert nicht bei Ihnen? 

ch habe keinen Robert gejehen! er: 
wieberte betroffen der Parifer, der Robert 
fo genau fannte, wie den Buchhalter. 
Wann follte er denn bei mir jein? 

Vor drei vollen Wochen reifte er von 
Rouen mit dem Gelbe ab, ſagte Ler— 
meaur. 

D wehe dann! — rief der Bariler 
aus. Wie mochten Sie aber einem To 
jungen Menihen — 

Das that mein Herr Principal, ver: 
fegte Lermeaur. Nun fürdte ih, iſt es 
zu fpät. Laſſen Sie uns bie nöthigen 
Schritte thun! Vielleicht gelingen fie uns 


doch noch. 

Welche denn? fragte der Pariſer. Glau— 
ben Sie, wenn der junge Menſch ein 
Spitzbube iſt, er wäre noch in Paris? 

ſſen Sie einen Lohnkutſcher holen. 
Es muß Alles verſucht werden! ſprach 
Lermeaux. Ich bin das meinem Princi— 
pale ſchuldig, auch wenn ich Zweifel an 
dem Erfolge hege, wie Sie. 

Der Pariſer erkannte die Wahrheit, 
und bald ſaſſen beide im Wagen, der über 
das Pflaſter flog. — 

Am Hauſe des Banquiers hielten 
fie an. 

Auf die Frage nah Robert ermwiederte 
der Geldmann, er fei vor etwa brei 
Wochen da geweſen und habe Silber in 
altes Gold umgefegt; überdieg habe er 


—— 


auf einen Creditbrief des Principals in 
Rouen ihm noch 150,000 Franken aus— 
bezahlt. 

Um Gottes willen, wie konnten Sie 
das? rief Lermeaux, einer Ohnmacht nahe. 

Wie ich das konnte? fragte hitzig der 
Banquier zurück. War nicht der Avis— 
brief, Robert würde kommen und das Gelb 
umfegen, von Ihrer Hand? 

Das war er allerdings, aber der Ere- 
bitbrief war gefälfcht! rief Lermeaur. 


denfen. Es war ein Glüd, daß das 
Nouener Haus feit genug ftand, um nicht 
zu wanfen. — 


u. 


Lermeaux' Blide waren ſchärfer ge- 
weſen, als die des Principals, der ſich 
durch Roberts ſchönes Geficht, feine große 
Gewandtheit, feine Geihäftsfenntniß und 
Brauchbarkeit und endlich durch fein ans 
ſcheinend mufterhaftes Betragen hatte voll» 


Der Banquier lächelte fpöttifch. Glaus kommen fiher mahen und täuſchen laffen. 


ben Sie, wir Leute, die jo oft leider mit 
Fälihungen zu thun haben, gingen jo 
leihtfüßig in die Schlinge eines Gelb- 
ihnabel3? Er war in befter Form, von 
Ihrem Herrn Brincipale eigenhändig 
unterfchrieben und unterfiegel.e. Davon 
beit feine Maus einen Faden ab! — 

Aber wohin ift er mit dem Gelbe? 
fragte zitternd der Buchhalter. 

ch hatte weder Aufgabe noch Beruf, 
einem fo beglaubigten Gejchäftsgehülfen 
al Spürhund nachzulaufen oder ihm die 


Robert war einer jener geriebenen und 
ſchlauen Menfchen, die ihre Umgebung 
wohl beachten, deren Charakter wohl ftu- 
diren, um darnach ihre Netze zu ftriden. 

Den Principal hatte er bald durchſchaut 
und ſich die Mittel zurecht gelegt, ſich bei 
ihm in den Sattel zu jchwingen und darin 
feftzufegen. 

Zermeaur’ beobachtende Blide, jeine 
argwöhnifche Natur erfannte er bald. Der 
alte Buchhalter war nichts weniger als 
zuvorfommend und freundlich gegen ihn. 


Rolizei auf den Hals zu ſetzen, erwiederte| Robert erkannte, daß er nur durch andau— 


der durch Lermeaur Worte 


Banquier. 


verlegte] ernde Geduld, ſich gleich bleibende Freund: 


lichfeit und Zuvorfommenheit und mehr 


Bei dem war nicht3 weiter anzufan⸗ als Alles durch unmwandelbare Treue und 


gen. Beide verließen ihn und eilten zur 


Polizei. 


Der Polizeidirector ſagte, auf ben Grund | fiegen. 


ftetigen Fleiß hoffen könne, dieſes Falten 
Mannes tiefgewurzelte Abneigung zu bes 
Er wußte fein ausfchweifendes 


feines vortreffliden Rouener Paſſes habe |Xeben, feine durchſchwelgten Nächte jo gut 


er ihm einen Paß nad Bordeaur ausge: 
ſtellt. Das war geſchehen an vemjelben Tage, 
an dem er bei dem Banquier das Gelb 
erheben. 

Alles erwogen, war er längft über bie 
ipanifche Grenze, vielleicht fchon zur See 
nah England. Da war e8 zu jpät, an 
eine Verfolgung zu denken. Der ‘Bolizei- 
director nahm großen Antheil. Es wurde 
bin und ber gerathen, aber zulegt mußte 
diefer Mann, der nicht leicht eine Nach— 
forſchung aufgab, jelbft bemerken, es fei 
zu ſpät, und jeder Verſuch habe nur die 
unausweichliche Folge, die Geldverlufte des 
Haufes zu vergrößern, ohne auch nur 
einen Schein der Hoffnung zu erzielen, ihn 
zu erreichen. 

Lermeaur war ganz außer fih. Es 
blieb nichts übrig, als fogleich mit diefen 
Hiobspojten nach Rouen zurüdzufehren, 
um art Erjag der verlorenen Summen zu 


zu verheimlichen, daß jelbft Lermeaur feine 
Ahnung davon hatte. 

Daß er im Vertrauen wuchs, daß jelbit 
Lermeaur vielleicht weniger argwöhniſch 
wurde, entging ihm nicht, und jo dachte 
er, wird ja Zeit und Stunde nidt aus 
bleiben, wo es mir möglich wird, durch 
einen ordentlichen „Coup“ für meine Zu: 
funft zu forgen. Eingeweiht durch den in 
diefem Punkte ſehr unvorfihtigen Princi— 
pal in die Schmuggelangelegenheit, erfannte 
er mit Freuden, daß dieſer fih ganz in 
feine Hand gegeben, und darauf folgerich— 
ei fortzubauen, war feine befondere Sorg— 
alt. 

Sp nährte der Principal die Schlange 
am eignen Bufen, und nur Lermeaur er: 
fannte ihr giftige Natur oder ahnte fie 
vielmehr, war aber um Vieles zu ängft- 
lich, dem Principal feine Zweifel mitzu- 
theilen, und auch auf diefen Zug feines 
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Characters bauete fed Robert weiter, bis 
er das Ziel erreicht hatte und zum Leber: 
bringer des Geldes vom Principale aus 
erjehen war. Das wußte er, ehe es Ler— 
meaur erfuhr, und konnte jeine Maßregeln 
ergreifen, wozu wejentlid der dem ſich 
rücjichtslos hingebenden PBrincipale unter: 
geſchobene Kreditbrief und ein unbeſchrie— 
benes Paßformular gehörte, welches er 
der bejondern Freundichaft eines Genoſſen 
feiner Nachtſchwärmereien, welcher Secre- 
tär bei der Poſt war, verdanfte. Camille 
Robert war, das ergibt ſich ſchon aus dem 
hier Mitgetheilten, eine im Grunde feiner 
Seele verdorbene Menjchennatur. Durch 
die Strenge des Abbe Montroche, feines 
Erziehers, war er Hug geworden und hatte 
frühe gelernt, unter dem Aushängeichilde 
eines gewinnenden Aeußern die tiefe Ver- 
dorbenheit feines Weſens zu verbergen. 

Da er mit feiner Heuchelei vortrefflich 
ausfam, fo bildete er dieſe Kunft der Ber: 
ftellung bis zur meijterhafteiten Vollendung 
aus. In dieſer Weile gewann er Ti 
feinen Lehrheren in Paris und in der: 
felben feinen Principal in Rouen. 

b er gleich innerlich freudigit bemegt 
war, als ihm fein Principal von der Neije 
nach Paris mit dem verhängnißvollen Gelde 
fprah, äußerte er ſelbſt Bedenken, die 
aber der ficher gemachte Principal fchnell 
aus dem Felde ſchlug. Er hatte das tiefite 
Vertrauen zu dem jungen Manne gefaßt. 

Robert konnte ji, da er ziemlich lange 
vorher von der Sache unterrichtet war, 
feine Maßregeln ruhig und befonnen er: 
mwägen und fich Alles zurechtlegen, wie 
es ihm jo recht dienlich war. ’ 

Er kam zeitig in Paris an und eilte 
zu dem Banquier, dem er angefündigt 
war, und der ihn perjönlich kannte. Er 
jeßte das Silbergeld in gute alte, ſoge— 
nannte Schildlouisd'or's um und legte dann 
feinen über jeden Zweifel erhabenen Cre— 
ditbrief vor, auf den er die Summe von 
einhundertundfünfzigtaufend Francs ver: 
langte, unweigerlich empfing und quittirte. 

Darauf begab er fich zur Polizei, Lie 
fih jeinen Paß nach Bordeaur ausitellen 
auf den Grund feines Nouener Pafjes und 
ging in ein nahegelegenes Gafthaus nied- 
rigen Nanges, wo er ſich ein Zimmer 
geben ließ. Da er ſchon früher die ſchänd— 


liche Kunſt des Nachmachens fremder Hand» 
ichriften geübt und ſich darin eine nicht 
kleine Fertigkeit erworben, jo wurde es 
ihm leiht, das vom Poſtdirector in 
Rouen bereits im Voraus unterzeichnete 
Blatt untadelig berzuftellen, und zwar nad 
Straßburg und an den Rhein, daß noch 
in feine Gensd’'armeriefeele ein Zweifel 
Eingang finden konnte. Als dieß beendigt 
war, nahm er Ertrapoit und reiite nad 
Straßburg ab. Vor Verfolgung war er 
fiher, und glüdlih kam er, alle Neben: 
wege vermeidend, mit der Mallepoft bis 
in die Nähe eines Städthens, wo wir ihn 
an einem falten und naffen Octoberabend 
wiederfinden. 

Es war jhon etwa eilf Uhr, und bie 
Lichter des alten Städthens waren theil: 
weile Schon erloſchen, als an dem Galt- 
hauſe zum „goldenen Engel” ein Wagen 
anbielt. Der Wirth, ein Menjch mit einem 
ihlauen, aber wenig Vertrauen einflößen- 
den Geftchte, trat, die Hände reibend und 
Büdlinge mahend, an den Wagen, aus 
dem eine ſchwache Stimme fragte, ob bier 
zu übernadten jei. Da die Frage in gu— 
tem Franzöfiih ausgeſprochen war, jo be 
antwortete fie der Wirth in eben der 
Sprache bejahend und half bann dem 
Reifenden, einem fein gebauten, jchönen 
jungen Manne, aus dem Wagen heraus. 

Der junge Mann war fein, aber leicht, 
zu leicht für einen naffalten Octoberabend 
gekleidet und fror jehr. 

Aus dem Wagen wurde ein Fleiner, 
aber außerordentlich jchwerer Lederfoffer 
gehoben — und einftweilen in die Wirth: 
Ichaft getragen. Der Wagen, mit welchen 
der Neifende angefommen, war kaum be 
merft worden, und die von feinem Kommen 
Notiz genommen, hörten ihn nach kurzem 
Aufenthalte weiterfahren. Ob ein Reijen- 
der zurüdgeblieben, wußte, aber kümmerte 
auch Niemand. 

Der Neifende, der halb eritarrt ange 
fommen war, fand die Wirthsjtube, in die 
man ihn geführt, leer, aber angenehm er: 
wärmt, was ihm, der, um wieder Leben in 
feine Glieder zu bringen, raſch auf und 
nieder ging, Veranlaſſung gab, den deut 
ichen Defen eine Lobrede zu halten und 
fich entſchieden gegen die franzöfiihen Ka 
mine auszusprechen, worin ihm der Wirth, 


u Wu 


ver Franfreih kannte, 
fimmte. 

Ehe ich indeſſen meinen Leſern den 
meiteren Verlauf der Begebenheiten vor: 
führe, muß ich ihre Blide auf das Städt: 
hen, das Wirthshaus und den Wirth 
jelbit lenken. 

Es lag das Städtchen an der ſoge— 
nannten Kaiſerſtraße, jener einjt weltbe— 
rühmten Heeritraße von Baris zum Rheine, 
in einer anfehnlichen Entfernung von dem 
Strome. Es war alt und trug noch jehr 
deutlich die Spuren jener Verbrennung 
der Pfalz zur Schau, womit Melac, auf 
Allerhöchſten Befehl, das ſchöne linksrhei— 
niſche Pfälzerland heimgeſucht. Ausge— 
brannte Thürme an der meiſt demolirten 
Umfaſſungsmauer und die Ruinen einer 
einſt nicht unbedeutenden Burg ſprachen 
für die entſetzliche That, und die armſeli— 
gen Häuſer des Städtchens, beſonders der 
älteren Gebäude darunter, zeigten noch 
jest und nach fo langer Zeit, daß fie mit 
brandgeihwärztem Geiteine und angebrann:= 
ten Balken in möglichſter Schnelle vor 
dem Eintritt des Winters waren aufgebaut 
worden. Nur eine ſtattliche Kirche im 
fpäteren gothiſchen Bauftyle war unver: 
jehrt geblieben. Sah man das Städtchen 
genau an, ſo bot es das Bild einer Ver: 
fommenheit, welche felbit die Lage an ber 
Kaiſerſtraße“ nicht hatte vermischen können. 
Aderbau und etwas Weinbau waren die 
Erwerbsquellen jeiner Bewohner, deren 
Zahl fein Wachjen ſeit Fahren nachwies. 
Der Verkehr jtodte. Zwei Stunden wei- 
ter im Lande und eine näher dem Rheine 
nahmen zwei anjehnlichere Städte, Alles 
an fich reilfend, dem Drte die Möglichkeit 
einer Erhebung weg. Nur wenige niedere 
Beamte hatten ihren Sig in den alten 
Mauern. Selbſt eine Unterrichtsanitalt, 
welhe über das geijtige Gebiet einer Ele- 
mentarfchule hinausgereicht hätte, fehlte, 
und jo jchien das Städtchen dem gänzlichen 
Verfommen geweiht zu fein. 

Obgleich mehrere Wirthshäufer im Städt: 
hen waren, jo erhob ſich doch keins ber: 
jelben über den „goldenen Engel”, und 
diefer machte ihnen den Rang nicht ftreitig. 
Er hatte eben nur den Vorzug, daß er an 
der Hauptitraße lag, und das Haus an- 
ſehnlicher war, doch eben nicht ſonderlich. 


entjchieden bei— 


Das Gebäude war alt und nicht groß, 
hatte einen weiten Hof, an den Kelterhaug, 
Scheune und Holzitall nebit einigen Rin— 
der- und Pferdeftällen jtießen. Alle Zwi— 
ihenräume diefer Gebäude waren durch 
eine hohe Mauer eingefriedigt, die fich 
auh noch um ein Eleines Gärtchen zog 
und diefes mit in den Bereich des Ganzen 
hereinzog. Das Gebäude hatte nur zwei 
niedere Stodwerfe, aber eine ziemliche 
Tiefe, wodurch e3 im Erdgeſchoſſe einige 
ſchöne Gaſtgemächer gegen den Hof hin 
darbot. 

Der Wirth, jept ein Mann von etlis 
hen und fünfzig Jahren, war in dem Anz 
fange der franzöfiihen Beſitznahme des 
linken Rheinufers hierhergefommen, hatte 
die Wirthötochter im „goldenen Engel“ ge 
heirathet und die Wirthfchaft, welche die 
Wittwe des früheren Wirthes geführt, für 
eigne Rechnung übernommen. Ein Landes: 
eingeborner war er nicht, follte vielmehr 
aus einer anſehnlichen Stadt des rechten 
Rheinufer ftammen. Ueber feine Her: 
funft wußte Niemand Genaueres und Ge- 
wiſſes, ja er ſchien Grund zu haben, dar- 
über nicht3 mittheilen zu wollen. 

Sein Frau war ein vortreffliches Weib; 
goldene Tage hatte fie indefien bei ihm 
nicht, jo wenig wie ihre Mutter, die früh: 
zeitig ftarb, und ihre vielbedauerte Tochter, 
eben die gute Engelwirthin, ftarb im Wo— 
henbette des einzigen Kindes ihrer Ehe, 
eines Mädchens 

Geld hatte der Wirth mitgebradt, ob 
elterliches Erbe oder felbiterworbenes Gut, 
wußte eben wieder Niemand. Das gab zu 
VBermuthungen Beranlaffung, melde das 
Eine nur klar bemwiejen, daß der fittliche 
Leumund des Wirthes nicht der beite war, 
und daß fein Thun und Lafjen am Orte 
nicht dazu beigetragen, diefen Vermuthun— 
gen ihr Arges zu nehmen. 

Wenn auf dem linfen Rheinufer die 
Liebe zu den Franzojen und ihren Einrich— 
tungen nicht Pla greifen wollte, jo wa— 
ren dafür Gründe genug vorhanden, und 
grade in dem Städtchen, melches gegen 
die frühere Zeit viel, jehr viel verloren 
und eingebüßt, herrichte eine keineswegs 
verjchleierte Gehäffigkeit gegen Alles, was 
franzöfiih hieß. 

Um jo mehr wandte jich die Abneigung 


Su 


egen den „Engelwirth”, der nicht nur 
ehr franzöfifch gefinnt war, fondern auch 
biejes Volkes Sprache fo geläufig ſprach, daß 
man ihn für einen Spion hielt, und daß 
man diefem edeln Gewerbe jein Vermögen 
zufchrieb, lag nicht ſehr ferne. 

War ſchon die Bevölkerung gegen ihn 
eingenommen, jo wurden fie es noch mehr, 
als er bei Gelegenheit der Berfteigerung 
der confiscirten adeligen und Kloftergüter 
nah Paris reifte und für einen Bettel 
prächtige Wälder und Ländereien, aud ein 
Schloß, das einer in der Umgegend werth- 
gehaltenen, alten reichsfreiherrlihen Fa- 
milie gehört hatte, erftand. Durch eine 
fhlau berechnete VBereinzelung bei ber 
Wiederverfteigerung nach feiner Rückkehr 
gewann er außerordentlihe Summen. 


gelegt, jo war feine Wirthichaft veröbet 
und blieb es, wenn nicht einmal hier und 
da ein Fremder bei ihm einfehrte, der 
aber, das ftand fiher, nie wiederkam. 

Mochte er fein, wie er wollte, jein 
Kind erzog er forgfältig und fcheute fein 
Opfer, jo fehr ihm auch das Geld an die 
Seele gewachſen war. Er hatte die kleine 
Waiſe einer hochgeachteten Pfarrersfamilie 
zur Pflege übergeben, und als fie das Al— 
ter erreichte, welches einen ermeiterten 
Unterricht heifchte, fo bradte er fie in 
eine Bildungsanftalt in Straßbutg, wo fie 
bis zu ihrem achtzehnten Jahre blieb. hm 
galt es vorzüglih, dab fie die franzöfiiche 
Sprade und feine Weltbildung und Ge 
wandtheit jich aneigne. 

Er hoffte, fie follte als eine rechte 


Die Reife nah Paris trug ihm noch | Franzöfin zurückkommen; aber darin hatte 


Anderes ein. Er war der Einzige im 
Stäbtchen, welcher der frangöfifchen Sprache 
mädtig war in Nede und Schrift; fo fam 
es denn, daß ihn der franzöfifche Präfect 
bes Departements zum Maire oder Bür— 
ermeijter des Städtchens ernannte. Seine 
tädtiſche Verwaltung war indeffen nur 
kurz, aber gefürchtet; denn er war ein 
iger, tückiſcher Menſch, der empfangene 
eleidigungen lange nachtrug und zu ge— 
legener Zeit auf höchſt empfindliche Weiſe 
vergalt. Ueberdieß beſchuldigten ihn die 
Bewohner großer Ungerechtigkeiten, die 
aber alle nicht ihm zum Schaden 
gereicht haben ſollten. Da Eigen— 
nutz und unerſättliche Habſucht die Grund: 
züge ſeines Weſens ausmachten, ſo mochte 
an dieſen Beſchuldigungen Vieles wahr 
ſein nach Maßgabe des uralten Sprüch— 
wortes: „Et is naut, et kommt von aut.“ 
Fürchtete er Enthüllungen und in Folge 
derſelben etwa unehrenhafte Entlaſſung? 
— Kurz, er dankte zu rechter Zeit ab 
und entging dadurch Unterſuchungen, die 
wohl ſchwerlich zu ſeiner Ehre gereicht 
haben dürften. Man ſagte: „Der Fuchs 
roch den Köder und der Soldat die Lunte.“ 
Während er Maire war, wurde ſeine 
Wirthſchaft von den Bürgern beſucht, aber 
aus Furcht vor ſeiner Tücke. Freiwillig 
kam Niemand. Denn man ſagte, er 
„ſchnüre“ furchtbar und laſſe ſich den 
ſauerſten Wein ſündtheuer bezahlen. Kaum 
hatte er ſeine bürgerliche Würde nieder— 


er ſich verrechnet. Beſaß ſie auch eine 
feine Weltbildung und geſellige Gewandt 
heit, jo war fie doch im Kerne ihres We 
ſens eine ächte und rechte Deutiche ge 
blieben und zugleich eine jener blondhaa- 
rigen, blauäugigen Deutſchen, wie das 
Bolk jagt: „von Mil und Blut“, um 
die reine, blendendweiße wu. und die 
friſchrothen Wangen zu bezeichnen. Auch 
in Rüdficht auf den häuslichen Sinn war 
Antonie eine Deutſche geblieben; denn fie 
übernahm fogleih das Hausregiment und 
führte e8 mit einer Umfiht und einem 
Takte, den ihrer Jugend Niemand zuge 
traut hätte. 

Das machte den Alten glüdlih, und 
er trug, wie man jagt, fie auf den Hän- 
den, wenn auch mande Dinge Hinter fei- 
nen Wünſchen zurüdgeblieben waren. 

Die Volksmeinung ſprach ſich entſchie— 
den zu des ſchönen, ſanften, beſcheidenen 
Mädchens Gunſten aus. Man konnte ihr 
kein höheres Lob beilegen, als daß man 
ſagte, ſie ſei das verjüngte und ſchönere 
Ebenbild ihrer Mutter, und hinter dem 
Rücken ihres erbarmungsloſen Vaters ſei 
ſie eine freundliche Wohlthäterin der Armen, 
wie es ihre Mutter hinter dem Rücken 
ihres Gatten geweſen. 

Wenn aber auch das Mädchen wie ein 
guter Geiſt im Hauſe waltete, ſo konnte 
doch ihre liebenswürdige Perſönlichkeit 
ihrem Hauſe keine Gäſte zuführen, wie es 
ihr Vater gehofft, denn ſein ſchlimmer 
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Auf ſcheuchte ja Alle weg, und wenn viel: 
leicht mancher wadere Jüngling fie fi 
jur Lebensgefährtin wünſchte, fo mußte 
der Wunſch um des Vaters willen zurüd- 
treten, weil Niemand jein Schwieger- 
john mwerden wollte. 


Antonie lebte fehr zurücgezogen. Sie 
ſuchte eigentlich feinen Umgang im Städt: 
hen und nad Außen gar feinen. Wußte 
ne, warum ihr Vater fo unbeliebt war? 
Ver fönnte das jagen? Aber das ftand 
außer Zweifel, daß ihr Weſen etwas Ge: 
drüdtes, Schwermüthiges hatte, und fi 
kaum Jemand erinnern konnte, daß ein 
> Lächeln ihre ſchönen Züge verflärt 


Während der Vater, der ächte und 
rechte Sohn der franzöſiſchen Revolution 
und ihrer geiftigen Richtung, nie das Haus 
des Herrn betrat, nie in den Reihen der 
betenden Gemeinde fich befand, es fei denn 
am Geburtstage Napoleons, der auf Be: 
fehl gottesbienftlich gefeiert wurde, war 
e jehr religiös und verfäumte feinen 
Gottesdienit am Tage des Herrn. Gie 
juhte die feit ihrer Mutter Tod beftäubte 
Hausbibel wieder hervor und das Andachts⸗ 
buch bes alten, ehrwürdigen Starck, wel: 
bes in der Pfalz in feinem Haufe fehlen 
durfte, und man fand fie am Sonntage 
ſtets bei diejen geiftigen Schägen, wenn 
fie nit von dem Hausweſen beanfprucht 
war. 


Das Geſpräch ihres Vaters mit dem 
Fremden war, wie fie durch den Schalter 
leiht vernehmen fonnte, fehr lebhaft. Sie 
beforgte das Abendeffen am Herde, und 
ed war im Ganzen höchſt jeltiam, daß es 
ihr heute ein bejonderes dringendes Be: 
dürfnig war, ein jchmadhaftes Mahl auf 
den Tiſch zu ſetzen nad Maßgabe der 
franzöfifhen Küche, melde fie in Straf- 
burg kennen gelernt. 


Mitleid mit dem Durcfälteten war es 
eben nicht, denn der war jung, und bie 
jugendlihe Natur hilft in ſolchen Fällen 
ſchnell, das wußte Antonie aus eigner Er- 
fahrung; Stolz war es auch nicht, durch 
die Kunft der Küche glänzen zu wollen; denn 
der Franzoſe dachte ja nicht daran, daß die 
Tohter des Haufes am Herde ftehen und 


das Abendeffen bereiten fünnte; aber mas 
denn ? 

Als der junge Mann die wenigen 
Schritte dur die Hausflur madhte, um 
zur Thüre zu gelangen, welche ſich in bie 
warme Wirthöftube aufthat, Fam grade 
Antonie aus der gegenüberliegenden Stube, 
und einen Augenblid ftanden fie Auge in 
Auge einander gegenüber. Der artige 
Franzofe trat einen Schritt zurüd und 
verbeugte fih vor dem fehönen Mädchen, 
das feinen etwas betroffenen Gruß mit 
einer leichten anmuthigen Verbeugung eben- 
fo ftumm ermwieberte. 

Kein Wort war gewecjelt worden, 
aber zwei Blide, die mehr ausſprachen 
und fund thaten, al® Worte, und bier 
fpraden fie auf der einen Seite wirklich 
bewunderndes Wohlgefallen, auf der an— 
dern das Anerfenntniß aus, der junge 
Mann fei fehr „intereffant”“, was vielleicht 
auch einen höhern Grab des Wohlgefalleng 
ausdrückte. 

Während es vor ihr in den Töpfen 
kochte und brodelte, und ihre Aufmerkjam- 
feit zunächſt dem Werke .ihres weiblichen 
Berufes zugewendet war, hinderte das 
nicht, daß des Fremden jhönes Bild vor 
ihren Augen ftand. Den Glanz feiner 
großen, ſchwarzen Augen konnte fie gar 
nicht vergeſſen. 

Der junge Franzofe, auf den das 
ſchöne deutſche Mädchen einen mächtigen 
Eindrud gemacht, hatte bereits mit feiner 
gewohnten glatten Weife ſich volllommen 
darüber belehrt, daß Antonie die Tochter 
des Haufes und zugleich die treue, ſorg— 
ſame Vorfteherin deſſelben jei, und den Wunſch 
ausgefprohen, man möge ihn doch nicht 
alleine das Abendbrod eſſen laffen, ſondern in 
der Kamilie; er fei das fo gewohnt, fagte 
er, und es würde ihm anders nicht 
munden. 

Darauf trat der Vater zu Antonie in 
die Küche. Kind, fagte er, der Franzofe 
bittet, mit uns in der Familie fein Abend: 
effen nehmen zu bürfen. Er ift ein fei— 
ner, gewandter, artiger junger Mann, und 
ich hoffe, Du wirft nichts dagegen einzu— 
wenden haben? 

Antonie bücte fi gegen einen Topf, 
deffen Dunft wahrſcheinlich die hohe Gluth 
ihres Geſichtchens verurſachte, und flüfterte 
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ein leiſes: Nein, als ſchäme ſie ſich, das 
zu bezeugen, was doch eigentlich ihren 
Wünſchen vollkommen entſprach. 

Mit der Artigkeit, welche der wohler— 
zogene Franzoſe dem weiblichen Geſchlechte 
gegenüber immer in reichem Maße ent— 
faltet, führte der Fremde die Unterhaltung 
bei Tiſche und wußte ſo fein, geſchickt und 
gewandt Antonien mit in das Geſpräch 
zu ziehen, daß ſie bald mit aller Lebhaf— 
tigkeit mitſprach und gewiſſermaßen ver— 
ei daß fie einem Wildfremden gegenüber 
aß 


Ihr Vater hörte mit innigem Wohl: 
gefallen dem feinen Franzöfifch zu, welches 
fie ſprach, und beobachtete die feine Ge— 
wandtheit, welche ſie in_der Unterhaltung 
entwidelte. 

Der junge Franzoſe war entzüdt und 
ſprach jeine Verwunderung über fo viel 
Schönheit und Bildung, aber vorzugsmweife 
darüber aus, daß die junge Deutſche ein 
Franzöfiich vede, welches einer gebildeten 
Eingebornen von Nancy und Thionville 
zur Ehre gereichen würde. 

So lebhaft aber auch die Unterhaltung 
geweien war, fo war es doch dem 
Auge des Mädchens nicht entgangen, daß 
bisweilen, und in ziemlich kurzen Zwi— 
jhenräumen , ein inneres Fröfteln den 
Körper des jungen Franzofen durchriefelte, 
welches gegen Ende des Abendefjens immer 
heftiger ſich einftellte. 

Antonie hatte befohlen, die Gaſtſtube 
gleiher Erde, nach dem Hofe hin, zurecht 
zu machen, vorzugsweife aber zu erwärmen 
und in das Bett eine Wärmflafche zu 
legen. 

Das hatte die alte Magd pünktlich be- 
forgt, und nicht lange darnach, als Anto: 
nie ſich zurüdgezogen hatte, bat der junge 
Mann, daß man ihm fein Schlafjimmer 
anweiſe. Es war ihm ein unfägliches Be: 
bagen, daß das Zimmer erwärmt war, 
und da der Froſt fich bei'm Entkleiden hef— 
tiger einftellte, erſchien ihm die Bettflafche, 
die er noch nicht kennen gelernt, die ihn 
aber zu andrer Zeit faſt aus der eigenen 
Haut würde gejagt haben, ala etwas, def: 
fen Lob und Preis er auszuſprechen am 
andern Morgen nicht werde unterlajjen 
dürfen, zumal den Dank für fo viele Auf: 
merkſamkeit der jungen Dame auszudrüden 


ihm eine erwünſchte Gelegenheit darbot, 
ihr nahe zu treten. Bald trat indeſſen bei 
ihm an die Stelle des heftig hervorbrechen— 
den Froftes eine Gluthhige, die ihn fo ab: 
mattete, daß er, als feine Haut endlich 
feucht werden wollte, in einen betäubenden 
Schlaf fiel, der von fchweren Träumen am 
Morgen wieder verſcheucht wurde, die ein 
beftiges Kopfweh hinterließen uater Fort: 
dauer der fieberifchen Gluth. 

Dem Wirthe erfchienen zwei Räthſel 
jehr löfenswerth, ohne daß es ihm gelin- 
gen wollte, ſchnell dahinter zu kommen: 
einmal, was des Fremden Zwed jei, Frank— 
reich zu verlajfen, und dann, zu welchem 
Zwede er die außeroidentlihe Geldfunme 
mitnehme; — denn daß das Gewicht Des 
jehr Heinen Köfferchens von nichts Anderem 
ala von gewaltigen Baarſummen herrühre, 
war ihm, dem Kundigen, außer allem 
Zweifel. Die Unficherheit in diefen Punk: 
ten würde ihn nicht haben jchlafen laſſen, 
darum wandte er alle Schlauheit an, um 
vor dem Eſſen nad dahinter zu kommen 
und unvermerft den jungen Mann dahin 
zu führen, daß er mit der Sprache heraus 
müſſe. 

Da ſtand förmlich Schlauheit gegen 
Schlauheit; denn der Reiſende hatte als— 
bald des Wirthes Abſicht erkannt. Trotz 
der lebhaften Unterhaltung ließ er ſeine 
ernſteren Gedanken nebenher laufen und 
erwog, ob es nicht für ihn wohlgethan ſei, 
den Wirth ſcheinbar und in gewiſſem 
Maße in das Vertrauen zu ziehen, und 
kam endlich zu der Ueberzeugung, daß ſeine 
Lage das geradezu erheiſche. 

Daß der junge Franzoſe Niemand an— 
ders geweſen ſei, als der Entflohene, den 
Lermeaur geſucht, nämlich Camille Robert, 
iſt bereits jedem aufmerkſamen Leſer klar 
geworden. Er hatte ohne alle Schwierig— 
keiten die rheiniſchen Grenzdepartements 
des Napoleoniſchen Reiches erreicht, weil 
er keck mit ſeinem gefälſchten Paſſe mit 
der offenen Mallepoſt gereiſt war und wirk— 
lich fein Gensd'arm ihn nad feinem Paſſe 
gefragt, weil er eben mit der Mallepoft 
reifte, die fein Verheimlichen einer Perſon 
zuließ. 

Indeſſen erſchrack er doch, wenn er an 
eine größere Grenzſtadt, wie eben Mainz, 
dachte, wo die Polizei ſtrenger ſein würde, 
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und es war ihm Alles daran gelegen, an 
einer andern Stelle den Rhein zu über— 
ſchreiten. Er wußte, daß am Rheine der 
Schmuggel blühe, wenn auch nicht wie in 
den ſchwunghaften Verhältniſſen des „Ca— 
perweſens“. — Mit ſeinem ſcharfen Auge 
hatte er des Wirthes Schlauheit und Ge— 
riebenheit ſchnell erkannt. Die alte Wahr— 
heit bewährte ſich, daß Keiner einen Spitz— 
buben ſchneller erkennt, als eben ein Spitz⸗ 
bube. Robert zweifelte keine Minute, 
daß er einen geriebenen Menſchen vor ſich 
habe, einen Menſchen, der es mit den 
Mitteln des Erwerbes nicht haarſcharf 
nehme, wenn nur das Maß des Erwerbes 
anſehnlich ſei. 

Es ahnete ihm, daß der Wirth dem 
Ehmuggel nicht allzuferne ſtehe, wenig— 
ſtens mit ſeinen geheimen Gängen und 
Wegen eine vertraute Bekanntſchaft habe, 
und jo erichien es ihm Elug, durch ein ge: 
wies Maß von Zutrauen ihn in fein 
Intereſſe zu ziehen, ohne ihn jedoch in das 
Hauptgewebe bliden zu lajjen. Einem 
Menihen von Roberts Art jtand jede Lüge 
zu Dienft, und eine ſolche mußte ihm wie: 
der helfen. 

Robert fragte gelegentlih, und zwar 
noh vor dem Abendeſſen, nad dem Wege 
nah Kiel, um von da nah Copenhagen zu 
kommen, und ob er dahin fommen fünne, 
ohne die franzöjiiche Armee und das „Kö— 
nigreih Weitfalen“ zu berühren? Der 
blaue Wirth wußte recht wohl, daß es 
um die geographijchen Kenntnijje der „gro: 
ben Nation” etwas bevenklich beftellt zu 
fein pflegt. So würde diefe Frage ihn 
eigentlich nicht ſonderlich berührt haben, 
wenn nicht der Gedanke durch jeinen Kopf 
geflogen wäre: Der will nah England! 
Da aber England im Kampfe mit Frank: 
reich liegt, fo muß er, als Franzoſe, einen 
wichtigen Grund zu diejer Reiſe, die einer 
Entweihung fo ähnlich fieht, wie ein Ei 
dem andern, haben, und diejer ijt fein an— 
derer, als — er will dem Militärdienft 
entweihen! — Diefe Zufammenftellung 
traf mit dem Mährchen überein, das in 
Roberts Kopf feine Abrundung gefunden 
hatte und etwa jo lautete: Er ſei der 
Sohn einer reihen, angejehenen Familie 
aus der Vendée; jein Vater ſei auf dem 
Schlachtfelde gegen die Revolution gefallen, 


und er habe es feiner fterbenden Mutter 
geloben müffen, nie die Waffen für Napo- 
leon, den Erben der Revolution, zu tra 
gen. Deswegen habe er einen Theil fei- 
ner Güter heimlich zu Gelde gemacht und 
eile damit, England ungefährdet zu er: 
reichen. 

Es währte nicht lange, jo hatte durch 
allerlei Kreuze und Querfragen der Wirth 
diefes Mährlein heraus, obwohl es jchien, 
als vertraue der junge Mann es ungern 
ihm an. 

„Danken Sie Gott”, fagte der Wirth 
zu demjelben, „daß er Sie in mein Haus 
geleitet hat; denn auf dem Wege, welchen 
Sie einſchlagen wollten, wären ‚Sie ver: 
loren. Sie können nur über Holland bdort- 
bin gelangen. Jh, mas ich Ihnen im 
Vertrauen jage, babe die allergenaueften 
Verbindungen nach Holland und fann Sie 
fiher in ein Haus liefern, welches Sie 
iher an die Küjte Englands bringt, weil 
es Schmuggelverbindungen dorthin bat. 
Das iſt der einzig jihere Weg zu Ihrer 
Rettung.” 

Robert nickte; denn er kannte ja das 
und hatte ſich in feiner Vorausſetzung in 
dem Wirthe nicht getäufcht. 

„Aber“, fuhr diejer fort, „es iſt nö— 
thig, daß Sie noch einige Zeit in meinem 
Haufe heimlich weilen, bi$ der Mann aus 
Holland zurüdkehrt, der ſolch Wagnik zu 
übernehmen den Muth hat.“ 

„Wird das angehen, wird die Polizei 
nicht dahinter kommen?” fragte Robert et: 
was ängitlid. 

Der Wirth lächelte höhnifch und zudte 
die Achſeln. „Um Ihnen einen Begriff 
von unferer Polizei zu geben, will ich Ih— 
nen einen Anefoote erzählen,“ jagte er. 
„Sie ift bezeichnend und wahr, und wenn 
fie zwar nur die Zuftände auf dem Lande 
fennzeichnet, fo find die in unferm Städt: 
hen nicht viel davon verſchieden, das kann 
ih Ahnen bezeugen.” 

„Als der erfte Unterpräfekt in die nächfte 
Stadt fam, notabene er war ein Deut: 
cher, erließ er ein Rundfchreiben, welches 
viele Fragen enthielt, welche die Orts: 
vorfteher und Maire's beantworten follten. 
Der Mann meinte es gut und wollte fich 
dadurch ein wenig mit den Zuſtänden fei- 
nes Bereichs befannt machen. Unter bie: 
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ſen Fragen war auch die: wie es um die 
Polizei ſtehe? Unglücklicher Weiſe hatte er 
ſich des franzöſiſchen Wortes: »Police« 
bedient. Das verftanden die Meiften nicht, 
und Einer meinte, der Herr Unterpräfeft 
meine damit die Viehſeuche. Er ant- 
wortete wörtlich dieß: „Gott ſei Dank, wir 
wiffen in unjerm Fleden jeit etwa zwei: 
hundert Fahren nichts davon!“ 

Robert lachte herzlich und meinte, da 
babe er wohl nichts zu fürchten. 

Das will ich nicht jagen, entgegnete 
der Wirth. Wir haben im Städtchen zwei 
Gensd'armen; aber laſſen Sie mich forgen. 
Die Leute find ſchlecht bezahlt, und ein 
Napoleonsd'or dedt beide Augen zu. Auf 
meine zwei alten Dienftboten fann ich mich 
verlajjen. Sie ahnen in Ihnen feinen 
Dejerteur. 

Die Wort im Munde des Wirthes 
zeigte Robert zu jpät, daß er fich völlig in 
deſſen Hand gegeben hatte. — Es blieb 
nun nichts übrig, ald ihm ein Vertrauen 
zu heucheln, von dem freilich feine Spur 
in der Seele war. Dazu aber war Ro: 
bert der rechte Mann, und fein folgerech: 
tes Verfahren ftellte fih in jeinem Geijte 
feft; aber auch der Wirth hatte das Wort 
„Deſerteur“ nicht ohne Abficht ausgeipro: 
hen. Was Nobert richtig herausgefun: 
den, wollte der jchlaue Wirth ihn finden 
lafien, um das gegenfeitige Verhältniß jo- 
fort entjchieden feitzuftelen und fich ein 
Uebergewicht zu fichern, das auszubeuten 
jeine heilloje Abficht war. 

Den unangenehmen Eindrud dieſes 
Geſpräches verwiſchte die Unterhaltung am 
Tiſche; aber das jchon gedachte Frölteln, 
das endlih in einen Froſt überging, machte 
ihm ein Ende, und Robert zog ſich in feine 
Schlafſtube zurüd, begleitet vom Wirthe, 
der ihm jagte, er jchlafe in feiner Nähe, 
und noch ausdrüdlic bemerkte: er habe 
ihm darum ein Gemach zu ebener Erde 
gegeben, vamit er, wenn etwa Gefahr drohe, 
Ihnell — jelbit zu einem Fenſter hinaus 
— entfliehen könne. Auf diefen Fall hin 
finde er jedenfalls in dem gegenüber lie 
genden Weinkeller die größte Sicherheit. 
Damit endete das Geſpräch, und der Wirth 
wünjchte Nobert eine gute Nacht. 


folgte, wie gejagt, eine Gluth, die ihn faft 
verzehrte. Der Schlaf floh ihn, und wenn 
er einmal vor Ermattung einjchlummerte, 
quälten ihn jchredlihde Träume, in denen 
ihn entdedende Gensd'armen eine bedeu— 
tende Rolle fjpielten, und aus denen er 
* den heftigſten Kopfſchmerzen empor— 
uhr. 

Während Robert ſich in ſeinem ohne— 
hin ungewohnten deutſchen Federbette um— 
herwälzte, ohne den erquickenden Schlaf 
finden zu können, wachten zwei andere, tief⸗ 
liegende, Kleine, ftechende Augen in ber 
Stube neben ihm, die freilich eine dide 
Mauer von der feinigen ſchied. Es wa 
ren die des Wirthes. Ihn ließen die 
Pläne nicht ſchlafen, wie er die feine glü- 
hende Habſucht erregenden Schäße des 
jungen Mannes theilweife in feine Geld: 
kiſte leiten könnte. 

Pläne auf Pläne durchfreuzten fich in 
feinem Kopfe, und er fonnte den nicht fin: 
den, der jeiner Gier genügte. 

Ale Pläne, alle Gedanken vereitelte 
das, was am näditen Morgen fich dem 
Wirthe darjtellte, als er in Roberts Ge 
mad trat, um nach jeinen Wünfchen hin- 
fichtlih des Frühitüds zu fragen. Der 
junge Mann glühte in furchtbarer Fieber: 
bite; feine Pulſe ſchlugen heftig, und ein 
unfäglicher Kopfichmerz machte ihn unfähig 
zu denken und zu reden. 

Der Wirth erjchrad, wenigitens ſchien 
es jo, und unterjuchte feinen Puls, der 
anf's Heftigite Tchlug. 

MWünfhen Sie einen Arzt? fragte er 
den Kranken. 

Dieſer fchüttelte den Kopf. 

Mir müßten ihn aus der nädhiten 
Stadt holen lafien, da in unjerm. Städt: 
hen keiner ift, fuhr der Wirth fort, und 
das fände ich bedenklich. Es ift wohl nur 
die Folge einer ftarken Verfältung. Ans 
tonie bereitet Ihnen einen jchmweißtreiben- 
den Thee, und ihre jugendliche Natur thut 
das Uebrige, jo wird es raſch vorüber: 
gehen! 

Robert nidte, weil er den Arzt fürd- 
tete, feiner Sicherheit wegen. 

Antonie war jehr beforgt. Der junge, 
ſchöne, geiftig gewandte Franzoſe hatte ei- 


Die fand der junge Mann nicht; denn |nen tiefen Eindrud auf ihr Herz gemadht. 
auf einen ihn furchtbar rüttelmden Froft| Sie fühlte lebendig das Klägliche feiner 


——— 


Lage, ferne von Eltern und Angehörigen |es nicht auf meine eiferne Kiſte in meiner 


zu erkranken; aber fie gelobte, durch ihre 
Treue und Sorgfalt ihm, fomeit e3 in 
ihren Kräften ftehe, die Angehörigen zu 
erſetzen, und theilte ihres Vaters Anficht 
über das Weſen feines Erfranfens. Aber 
es war mehr, als eine Erfältung. Eine 
ſchwere Krankheit entwidelte fih raſch und 
verlief indeſſen jehr langſam. 

AS fie auf einen Arzt drang, eröff- 
nete ihr der Vater die Umjtände, und nur 
ſehr ungern verzichtete fie, weil fie die 
Gefahr erkannte. 

Gar oft baut das Mitleid der Liebe 
eine Brüde, und in Antoniens Herzen ar: 
beitete das Mitgefühl an dieſer Bride, 
ohne daß fie es felbit ahnte, und ohne 
daß ber nur von Einem Gedanken be: 
berrichte Bater auch nur den leifeften Arg- 
wohn jchöpfte. 

Robert’3 Krankheit wuchs. Er lag Ta: 
ge lang in Fieberträumen, und immer wa— 
ren es Gensd’armen und Stedbriefe, die 
ihn verfolgten. Zum Glüde artete die 
„Fabeln“, wie es bezeichnend das Volt 
nennt, nicht in ein Raſen aus und ges 
flattete Antonie, der Pflege des Kranken 
alle Sorgfalt, alle Treue zuzumwenden. Sie 
ſaß in den Tagen, da er bewußtlos hinaus: 
far.te und Niemanden erfannte, halbe Tage 
lang an feinem Bette und ftillte feinen 
brennenden Durft oder machte ihm Auf: 
ihläge um den brennenden Kopf. 

Karı ihr Vater in die Krankenftube, 
fo hatte er nur Blicke für den Kleinen Kof- 
fer, und die muthmaßlichen Schäße, die er 
enthielt, ließen faum andere Gedanken auf: 

men. Eines Tages fagte er zu Anto— 
nien: Wir find doch ſehr leichtjinnig, daß 
wir das ſchwere Köfferchen mit feinem rei: 
hen Inhalte fo ohne alle Furdt bier 
ſtehen laſſen. Zwar Peter ift ehrlich und 
auh Margreth, die wohl abmechjelnd ein- 
mal bei dem Kranken wachen; allein auf 
die Dauer halten e3 die beiden alten Leute 
nicht aus, und die Nothwendigfeit wird ein- 
treten, daß wir die Frau Röſer, die fi 
mit Krankenpflege abgiebt, zur Aushülfe 
nehmen müfjen; denn auch Du hältſt es 
nicht aus, neben der Sorge des Hauswe— 
ſens auch diefe no zu tragen, und dann 
kann das Köfferchen bier nicht jtehen blei- 
ben. Wie meint Du, Antonie, follte ich 


Schlafſtube jtellen ? 

Gewiß, erwiederte Antonie. Wir find 
e3 dem Kranken jchuldig. 

Das war Wafler auf des MWirthes 
Mühle. Er ſchoß in die Kranfenftube wie 
ein Sturmmwind, und ald Antonie wieder 
eintrat, war das koſtbare Käftchen ſchon in 
des Alten Stube. Dort ftand er vor dem 
geheimnißvollen Behälter, bebend vor Gier, 
den Inhalt zu fennen. Da erinnerte er fich, 
daß Robert in feiner feidenen Börfe den 
Schlüſſel bewahrte, und als nun einmal 
Antonie ihn allein ließ, war flugg3 der 
Schlüſſel in feinen Händen. Er konnte 
faum die nächte Nacht erwarten, um uns 
geftört feine Blide in das unbelannte In— 
nere des Heinen Koffer zu verjenfen. 

Er trieb fih in einer unausſprechlichen 
Unruhe im Haufe umher, weilte nirgends 
länger, als einige Minuten, und mußte ende 
lih, um feine auffallende Unftätigfeit den 
Bliden zu entziehen, einen Spazierga 
im Freien vornehmen, von dem er er 
gegen Abend heimfehrte, um fich frühe 
nieberzulegen, da Robert heute ruhiger ges 
weſen war. — 

Zum erften Male nach drei langen 
Wochen fank der Kranke in einen, wie es 
ſchien, erquidenden Schlaf. Seine Haut 
war weich, und jene trodene Fiebergluth 
ſchien gebrochen. Es war leicht möglich, 
und das ftand zu hoffen, daß nach Mitter- 
nacht vielleicht ein Schweiß fich einftellte, 
welcher der Wendepunft der Krankheit wer: 
den fonnte. 

Durfte Antonie ihn verlafien? Wie 
leicht konnte die alte Margreth, welche fich 
zum Wachen erboten hatte, einjchlafen, das 
Dfenfeuer vergefen und die Wendung, 
welche zum Leben führen fonnte, in eine 
folde zum Tode verwandeln ? 

Ihr Vater war frühe in feine Stube 
gegangen, angeblih, um ſich zur Ruhe zu 
legen; er konnte fie alfo nicht davon ab- 
halten, ihren Entihluß auszuführen. Gie 
hielt die alte Margretd da, aber ließ fie 
fih auf das Sopha legen und jchlafen, 
während fie wachte und jorgfältig die gleich 
mäßige Wärme — Sie ſaß ſtrickend 
am Bette des Kranken, und manchen beten⸗ 
den Seufzer wob die fleißige Hand mit in 
das Gewebe, und manche Thräne tiefen, 
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innigen Mitleids benegte die Schlüpfe,| her nah einer Menjchenfeele, die aber 


welde die Spige bildeten. 

Gegen Tag trat wirflih ein leijer 
Schweiß ein, deflen ſorgſame Pflege nun 
die Hauptaufgabe für Antonie war. 


III. 


Die Stube, darin der Wirth fein Wejen 
hatte, wo feine eijerne Geldtruhe jtand, 
welche den hohen Stoß feiner Handſchrif— 
ten und Hypothefen, aber auch die Säde 
enthielt, in denen die verſchiedenen Gold: 
und Silbermünzen bewahrt wurden, lag, 
wie ſchon bemerkt, neben der des Kranken; 
aber es war, jo recht nad der Sitte der 
alten Zeit, in welde die Erbauung des 
goldenen Engels fiel, dieje Zwiſchen— 
mauer zwischen beiden Stuben ebenjo maſ— 
fenhaft did, als die äußern Mauern des 
Haujes. Nicht einmal war eine Verbin: 
bungsthüre in diefer Mauer, jondern die 
Eingangsthüre des Schlafgemaches war 
tief im Hintergrunde eines dunflen Ganz: 

es, während der Eingang zu dem Kran: 
enzimmer nahe bei der Thüre in die Küche 
ſich befand. 

Was Einer da drüben trieb und that, 
vernahm man durdhaus nicht in legteren 
beiden Räumen. 

Der Wirth hatte das Eleine, ſchwere 
Köfferhen, welches ganz aus didem Leder 
und überall mit Meſſing ſchwer beichlagen 
war, auf feine Geldtruhe geitellt; er ſtand 
davor und hielt in der leife zitternden Hand 
den Schlüffel, ohne daß er doch den Ent: 
ſchluß ausführen konnte, es zu öffnen, wo— 
nad doch jeine Seele duritete. — 

Es war ein rätbjelhaftes Weſen in 
ihm: einerfeit3 die Begierde, die Schäße 
zu überbliden, andrerfeits die Scheu, es 
zu öffnen. Daß indeffen die eritere den 
Eieg über die legtere davontragen würde, 
unterlag feinem Zweifel, zumal würde er 
bei dem nicht obgemwaltet haben, der in das 
wahrhaft lovernde Auge des Mannes hätte 
bliden können; in einem Solchen würde 
aber auch ohne Zweifel die Erinnerung an 
ein biblijches Wort lebendig geworden fein, 
das warnend, liebevoll warnend an eine 
vom Gelddurfte überwältigte Menſchenſeele 
gerichtet war, — an das Wort des Herrn: 
„Judas, Satanas hat dein begehret!” 
Auch bier redte fich die Hand des Verſu— 


ihon mehr als halb in feinen Schlingen 
und Banden war und jchon mehr denn 
einmal dem Begehren gewillfahrt hatte, der 
Verſuchung erlegen war, ohne daß die Be 
gierde nah dem Mammon gejättigt worden 
wäre. 

Sept loderte fie wieder lichterlohe auf. 
Mit jedem Augenblid wurde die Gluth 
jeines Auges wilder, geipenfterhafter, und 
mit einer plößliden, raſchen Bewegung 
eng der Schlufdedel des Lederköfferchenẽ 
auf. 

Der Wirth fuhr zurüd; denn vor ibm 
lagen Rollen an Rollen von gleicher Größe 
und Dide, eng an einander gefügt, ala 
wäre es ein wellenförmiger Guß. — Aber 
nun drängte jich eine andre Frage in den 
Vordergrund: Silber oder Gold? War & 
Silber, — nun, dann war's eben nicht ein 
mal der Mühe werth, feiner zu begehren. 
Gold, aber Gold? Ja, dann war es eine 
ungeheure Summe, die binreichte, das 
ganze Streben eines Menjchenlebens nad 
dem Gute des Geizes und dem Ziele der 
Habjucht zu befriedigen. 

Mit jener Wuth, mit welcher eine 
Kate fih auf das arme Mäuschen jtürzt, 
das arglos mit feinen Klaren Aeugelein 
aus dem ſchützenden Loche hervorlugt, fubr 
des Wirthes Inöcherne Hand in die Rollen 
hinein, die nicht einmal in einzelne Päde 
gejondert, eingeichlagen und zugebunden 
waren. 

Als er eine umkrallt hatte, fuhr er 
rajch gegen die Lampe, riß das umſchla— 
gende Papier auf, und — einige doppelte 
alte Louisd’or’8, die er genau fannte, rollten 
flingend zur Erde. — 

Er prallte zurüd. Himmel und Erde! 
rief er mit hbalbunterdrüdter Stimme aus: 
doppelte Schildlonisd’or’s, unbefchnitten und 
vollwichtig! Der ganze Kajten voll! Em 
fürftlihes Bermögen! — 

„Satanas bat dein begehret!” 

Er büdte fih rafh, ergriff die beim 
Lampenſchimmer lieblich glänzenden Gold 
ftüde, schob fie haſtig in feine Weſten— 
tajhe, Schloß dann langiam und wie mit 
innerem Widerſtreben die Molle wieder 
und legte fie tiefer hinab in das Koffer: 
hen und andere ungeöfinete Rollen darüber, 
um das Fehlen einiger zu verdeden. — 


„Die hab’ ich einmal,“ fagte er leife 
und teufliich lachend zu ſich, „aber die 
andern? — 

„Satanas hat dein begehret!“ 

Langſam jchloß er das Köfferchen, — 
aber noch jtedte der Sclüffel im 
Schlofie. 

Wenn ih aus jeder Nolle zweie heraus: 
nähme — fagte er wieder halblaut — und 
te dann alle wieder forgfältig ſchlöße, ſäh 
er's erſt gar nicht! — 

Einen Augenblid ftand er unſchlüſſig; 
dann nidte er mit dem Kopfe, als zolle 
er jeinen Diebsgelüften Beifall, ſchloß wie: 
der auf und nahm in fieberiicher Hajt die 
Rolen heraus, legte fie auf den Tiih und 
zählte fie. 

Sechsunddreißig! 
mit grinzendem Lachen. Zweimal ſechs— 
unddreißfig macht zweiundſiebenzig. Das 
it ihon der Mühe werth! 

Er jegte fi an den Tiih und machte 
ale Rollen auf, nahm aus jeder zweie 
und ſchloß fie wieder. 

Co! flüfterte er. Das fieht er nicht, 
md wenn er fie zählet, ift er weit fort 
md denkt nicht an mich. Den Schlüffel 
praftizire ich wieder in feinen Beutel. 
frädtig! Zmeiundfiebenzig doppelte Schild: 
louisd'or's! Ein hübſches Sümmchen 

Er legte die Rollen wieder an ihre 

Stelle und ſchloß dann ab, hob das Kof— 
trhen von ber eifernen Geldfifte, machte 
von den zmweiundfiebenzig KLouisd’oren 
eine Role und jchob fie in einen Sad. 
dann ſchloß er auch feine Thüre ab und 
nelte das Köfferchen wieder drauf. 
Ich hätte doch zählen follen, wie viele 
in jeder Rolle find, daß ich die ganze 
Summe gefannt hätte? fagte er nachvenk: 
ih. Nun, begütigte er ſich dann jelbit, 
"e laufen ja nicht fort. Es muß ein Hei- 
vengeld fein! — Wer das Alles hätte! 
ah er mit einem Seufjer des Ver: 
angens. 

„Satanas hat dein begehret!“ 

Roh einigemal ging er raſchen Schrit- 
“s durch das Gemad, dann blieb er wie: 
kt vor dem Köfferchen ftehen und ſagte 
“ie: Wer das Alles hätte! — 

Darauf begann er ſich auszufleiden 
nd legte fi nieder; aber bei der unge: 

Reie, VI. Jahrgang. 


flüfterte er dann 
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heuren Aufregung kam fein Schlaf in feine 


ugen. 

Wenn er ftürbe, ſagte er, dann 
— ja dann Fönnte ich — Alles nehmen, 
itopfte jeine Kleider hinein, und — kein 
Hahn Frähte darnach! 

Ja, wenn er ftürbe, fuhr er fort; 
aber er wird wieder genefen! — Ver: 
dammt! 

Er warf jich hin und her auf feinem 
Lager, bis endlich fein Auge fih im Schlafe 
ſchloß, ohne daß die Seele die Gedanken: 
reihe fahren ließ. Der heillofefte Traum 
beichäftigte ihn. Er ſchlug den Fremden 
todt, und Alles war fein. 

Im Schweiß gebadet erwachte er, und 
es war ſchon helle geworden. Gewohnt, 
der Letzte am Abend zu fein, der im Haufe 
nah allen Thüren und Läden fah, und 
der Erjte am Morgen, der die Hausge— 
nofjen wedte, ſprang er aus dem Bette. 

Was am Abend gefchehen war, flo 
mit dem heillofen Traume der Nacht zu: 
jammen. Noch erft halb angefleivet, öff: 
nete er wieder feine Truhe und bejah 
die hinzugefommene Goldrolle. 

Jetzt tagte es auch in feinem Gedädht- 
nijje. 

Zweie nur, fagte er zu fih. Viere 
merkte er ebenfo wenig, wenn alle Rollen 
gleich find. Denn der fieht nicht nad). 

Diefen Abend nehme ich noch zwei 
aus jeder Rolle. Es geht in Einem hin! 
Ab, wer das Alles hätte! Er ſann wie: 
der, und der Traum der Nacht trat wies 
der hervor. Es geht nicht! fagte er dann. 
Nein, es geht nicht. Antonie fteht mir 
im Wege! 

Da Elopfte es leife an der Thüre. 

Er fuhr zufanmen in heftigem Er: 
chreden. 

Vater, lispelte Antonie draußen, es ift 
Dir doch nichts? Du haft ungewöhnlich 
lange geihlafen, und ich habe Dich ächzen 
gehört. 

Nein, nein, rief er. Vielleicht hab’ 
ih geträumt. Komme gleich. 

Er war aus dem Kreife feiner Gedan— 
fen herausgeriſſen und trat bald in die 
Wohnſtube, wo das Frühſtück feiner wartete. 
Antonie jagte: Du haft mir rechte Sorge 
dDiefen Morgen gemadt, da Sen jo lange 
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ſchliefſt und ächzteſt. 
aus! 

Ach, ſagte er, ich bin ſpät eingeſchlafen. 
Die Sorge um den jungen Mann läßt 
mich nicht zur Ruhe kommen. 

Nun, entgegnete ſie lächelnd, ich habe 
die Nacht bei ihm gewacht, da Peter und 
Margreth einmal ruhen mußten und die 
Wartefrau ausblieb, weil ſie wohl auch 
der Ruhe bedurfte. Gegen Mitternacht 
trat ein gelinder Schweiß bei ihm ein 
und dauert noch fort. Das Fieber hörte 
auf, und vor einer Stunde verlangte er 
etwas zu eſſen. Sein Verſtand iſt klar. 
Ich hoffe, es iſt ein Umſchwung zur Ge: 
neſung eingetreten. So? ſagte der Alte, 
und er fühlte, daß er ſich entfärbte. Er 
wandte ſich dem Fenſter zu, um Antonien 
dieſen Farbenwechſel zu entziehen. 

Die Nachricht war ihm eigentlich ſehr 
unwillkommen, denn ein Plan, den ſeine 
Seele gefaßt, eine Hoffnung, an die ſie 
ſich angeklammert, ſchwand dahin. 

Nach dem Frühſtück beſuchte er den 
Kranken mit der altgewohnten Freundlich— 
keit. Er fand ihn um Vieles beſſer und 
fand Antoniens Vermuthung richtig. 

Niemand merkte, wie ihn biete Ent: 
täufhung unangenehm berührte. Er ſprach 
heiter mit dem Kranken, flößte ihm Hoff: 
nung baldiger Genefung ein uno war jehr 
theilnehmend. Antonie, die zugegen war, 
ftrahlte vor Freude über die günftige Wen- 
dung der Krankheit. Der Wirth theilte 
dem Kranken mit, daß Antonien und ihn 
die zur Aushülfe herbeigerufene Wartefrau 
veranlaßt habe, fein Köfferchen in Sicher: 
heit zu bringen. Der junge Mann dankte 
mit einem liebevollen Blide auf Antonien 
für diefe Sorgfalt und unterhielt fich dann 
heiter mit Beiden, bis Antonie fagte, da 
er frühe erwacht fei, fo müſſe er jede Auf: 
regung vermeiden und jetzt ein wenig 
ſchlafen. 

Beide verließen ihn, der Wirth jedoch 
nicht, ohne vorher den Schlüſſel zum Köf— 
ferchen in den Geldbeutel des Kranken 
praktizirt zu haben, weil er denn doch 
nicht traute, er könne ſich darnach um— 
ſehen. 

Wie dumm ich war! ſagte er, als er 
in die Wirthsſtube trat; den günſtigſten 
Augenblick ließ ih nur halb benutzt vor: 


Du fiehft auch bleich 


übergeben, und an's Sterben und Erben 
it num nicht mehr zu denken! 

Nothwendige Arbeiten im Felde nöthig: 
ten ihn, mit Peter hinauszugeben. Mar: 
greth war in der Küche bejchäftigt, und 
Antonie trat leife in die Krankenſtube. 
Der junge Mann hatte die Augen ge 
ſchloſſen und lag ruhig da. Sie beugte 
jih über ihn, um feine Athemzüge zu be 
laufchen. 

Da umfchloffen fie plößlich jeine Arme. 

Netterin! Engel der Milde und Güte! 
flüjterte er, und — überwältigt von dem 
Gefühle, das ihre Bruft erfüllte, rubte fie 
bingebend einen Augenblid an feiner Bruft. 
Dann machte fie ich janft los; aber der 
liebevolle Blid des jchönen blauen Auges 
jagte Robert, daß fie ihn liebe. Sie jeßte 
ih, um ſich aus der Verwirrung zu ſam— 
meln; allein er reichte nach ihrer Hand, 
und fie ruhte bald in der feinigen, und 
Auge in Auge, aber ftumm ſaſſen fe 
Beide lange vor einander. — Eines Be 
fenntnilfes bedurfte es nicht. 

Der Vater kam zurüd vom selbe. 
Zwei Fremde, die über Mittag blieben, 
erheifchten Antoniens Anweſenheit in der 
Küche, und fo ging ein Ereigniß, melches 
fih faum in Antoniens Wejen hätte ver: 
bergen lafjen, unbemerft vorüber, mwenigitens 
von ihrem Vater unbemerkt. 

Robert machte auf dem Wege der Ge 
neſung raſche Schritte vorwärts. Antonie 
mied indeſſen das Alleinjein mit ihm, ob: 
wohl ihre Blide ihm das ſüße Geheimnih 
ihrer Gefühle für ihn täglich fund gaben, 
und es an Augenbliden nicht fehlte, wo 
ihre Hand in der feinigen rubte. 

50 ftand es im „goldenen Engel“, als 
eine Hiobspoft einlief, welche eine große 
Veränderung hervorrief. 

Der Wirth befaß nur eine Schwelter. 
Sie war Wittwe eines reichen Bierbrauers 
in der jech8 Stunden entfernten, dem Rheine 
näher liegenden Stabt, und finderloie 
Wittwe, welche Antonien, ihre Bathe, ſchon 
jeit längerer Zeit zur Univerfalerbin ein 
gejegt hatte, indeß Legate an die Ber 
wandten von Seiten ihres Mannes fielen. 

Die Tante war hochbetagt, um Vieles 
älter, als ihr Bruder, der Wirth zum 
„goldenen Engel“, und fo manche Zufälle, 
die fie in der legten Zeit betroffen, ließen 
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bad Ziel ihrer Tage als nahegerüdt be: 
tradhten. 

Da lief plöglid ein Brief der Leute 
ein, die bei ihr zur Miethe wohnten, fie 
fei bedenklich erfranft, und der Arzt be 
fürdte, daß ihr Ende nahe. 

Antonie wurde von diefer Nachricht, 
in deren Folge ihre jchleunige Abreife un: 
erläglih erſchien, tief erſchüttert. Dorthin 
jog e8 ihr Herz, wo die geliebte Tante 
litt; bier feſſelte fie ein bis jegt nicht ge— 
fanntes Gefühl an das Kranfenbett des 
geliebten Mannes. Dennoch entſchied die 
ſen Zwieſpalt das Pflichtgefühl. 

Als fie Robert ihre Abreife ankün- 
digte, erbleichte er ſichtlich. Er faßte ihre 
Hand und bededte fie mit Küſſen, benekte 
fe mit Thränen. Sein Herz war jchwer, 
gepreßt; es war ihm, als jcheide jein 
guter Engel von ihm, als jähe er fie nicht 
wieder. Sie, die felbit jo innig bewegt 
war, tröftete ihn mit ihrer baldigen NRüd-: 
fehr, an die fie leider felbit faum glaubte, 
und ihr Herz war nicht leichter, als das 
feinige. 

Der Bater trat ein, um ihr zu jagen, 
der Wagen warte ihrer vor der Thüre. 


Sp wurde der Abſchied kurz, äußerlich | üb 


fülter, als er unter anderen Umftänden 
geworden wäre. 

Als Robert den Wagen wegrollen hörte, 
legte er fich gegen die Wand und meinte 
bitterlich. 

Mit der Liebe zu Antonien hatte ein 
neuer Lebenshauch ihn berührt. ES jtand 
in ihr ein Bild fittlicher Reinheit vor ihm, 
wie er ein gleiches nie in feinem Leben 
gefunden. Er fühlte tief feine Schuld, 
feine ſittliche Geſunkenheit. Er war an 
einer Grenzmarke angelangt, von der ab 
eine völlige Umkehr und Ummandlung in 
ihm begann. Er fühlte es, fein guter 
Engel hatte ihn verlaffen, aber nur leiblich. 
Geiſtig wirkte ihr Einfluß fort, und um fo 
tiefer und nachhaltiger, als er in ihrer 
Abweienheit mehr allein fein mußte, mehr 
Zeit hatte, feine geiftigen Blide in fein 
Inneres zu verſenken und die Thaten im 
rechten Lichte zu erkennen, bie fein Leben 
Ihänbeten. 

Die Neue, welche Niemanden gereuet, 
geboren aus der wahrhaft göttlichen Trau- 
tigkeit, die allein zur Buße und Umlehr 


führen kann, hatte Raum in ihm gewonnen 
und arbeitete in feinem Innern. Erſt 
in Antoniens Nähe war ihm das Bemwußt- 
fein geworden, daß es ein Höheres gebe, 
in deſſen Kreis allein ein dauerndes, un: 
getrübtes Glüd wohne. In ihrer Nähe 
fühlte er eben auch, wie tief er gefunfen 
war; allein es war ein Zeichen, daß noch 
fittlihe Kraft in ihm wohnte, indem er 
den feſten Entſchluß faßte, das geftohlene 
Gut bei Heller und Pfennig zurüdzugeben 
und lieber ganz von unten * anfangen 
zu wollen, als mit dem unredlich gewon— 
nenen Gute ein glänzendes Loos ſich zu 
gründen. Er wollte Antoniens würdig 
werden und dann erſt um ſie werben. 

Robert war im tiefſten Grunde ſeines 
Weſens nicht böſe; aber ſeine Erziehung, 
beſonders die böſen Einflüſſe ſeiner entſitt⸗ 
lichten Mutter, hatten den Grund gelegt 
zu dem, was er geworden war. Für die 
gute Beanlagung ſeiner Seele zeugte es, 
daß Antoniens ſittliche Reinheit nur durch 
ihre Nähe und ihren im Ganzen kuczen 
Umgang, dann aber durch ihre Neigung 
zu ihm einen jo gewaltigen Eindrud her: 
vorbradte, eine jo nachhaltige Wirkung 
te. 

Der, der die Herzen lenket wie Wafjer: 
bäche, hatte ein Läuterungsfeuer in ihm 
angezündet, und der Wendepunkt jeines 
geiftigen Lebens war gekommen; e3 war 
ein Auferftehungsmorgen des fih zu neuem 
Leben erhebenden Menſchen. 

In der Stille des Krankenzimmers 
tagte diefer neue Morgen; aber leider 
wurde e3 in einer andern Menfchenjeele 
tiefe, dunfle Nacht. 

Seit der Wirth die Größe des Schabes 
fannte, feit er einen fleinen Theil deijel- 
ben ſich angeeignet, wurde der Gelbburft 
feiner Seele brennend. 

Antonie ftand einem teufliihen Ge: 
danken im Wege, den jeine Seele, als 
fürdhtete fie, im Tageslichte ihn zu denken, 
im Traume ihm vorgeführt. 

Als fie dahin fuhr, zudte ein gräß— 
liches Lächeln über die häßlichen Züge des 
Wirthes, und der Traumgedanfe fehrte im 
Wachen wieder, und die Begierde wuchs 
auf eine ſchauderhafte Art. 

Antoniend? Nähe hatte auch auf ihn 
eine zurüdhaltende Kraft. Er fürchtete ſich 


—— 


vor ihr; ihren ſeelenvollen, wunderbar 
tief in die Seele dringenden Blick konnte 
er nicht ertragen, wenn irgend unſelige 
Gedanken ſeine Seele beſchäftigten. 

Kaum war ſie weg, ſo ſtürmten alle 
die zurückgedrängten heilloſen, unſeligen 
Gedanken, die ihn meiſt Nachts beſchäftig— 
ten, wenn er ſich ſchlaflos in ſeinem Bette 
umherwälzte, auf ihn ein und ließen ihn 
nicht wieder los. Was ſie wollten, — 
wir wiſſen es ſchon. Keine Zeit war 
günftiger zur Ausführung jeiner teufliichen 
Pläne, als dieſe; nur mußte er noch Vieles 
vorbereiten, und daran ging er ungefäumt. 
Drei Tage lang war er in jeinem Wein- 
feller befhäftigt, und wenn er herausfam, 
troff der Schweiß von feiner Stirn. Peter, 
der alte Hausfnecht, machte ſich heimlich 
Glofien über diefe Thätigfeit, die darum 
eine abjonderlide war, weil er feine lee: 
ren Fäſſer herausmwälzte, nicht an den 
Safer Hopfte, wie fonft, feine Flajchen 
tauchte, wie zu andern Zeiten. Kam 
er heraus aus dem Keller, jo ſchloß er 
ihn feit hinter fih ab. Das that der 
mißtrauifhe Menſch freilich immer; aber 
jest geichah es mit einer fichtbaren Bor: 
fiht und Wengitlichkeit, alfo daß er, oft 
Ihon im Haufe, noch einmal zurüdfam 
and unterfuchte, ob die Thüre auch wirt: 
lich feſt genug zugeſchloſſen jet. 

Wurde er in diefer geheimnißvollen 
Arbeit geftört, jo fonnte er in den hef— 
tigſten Son gerathen. Dabei fchloß er 
nicht nur hinter fich die Thüre ab, wenn 
er in den Keller ging, fondern aud die 
Zagluden waren feſt geichlofjen hinter 
den Eifenftäben, und zwar von Innen, 
alfo daß man fie von Außen ber nicht 
öffnen konnte, und am hellen Tage brannte 
er Liht. Er war am Abende fo müde, 
daß er ſchon über dem Efjen, das er in 
Roberts Geſellſchaft einnahm, einſchlief. — 

Aber mit welden Bliden betrachtete 
er fein erwähltes Schladtopfer? War es 


und lähelnd mit dem fprah, gegen den 
er das Xergfte, das Gräßlichjte in feiner 
Seele trug? 

Yudas, der Satanad hat dein 
begehret! — 

Mer fieht in die innere Werkſtätte 
der Gedanken und Entfchlüffe? Wer weiß 
es, wie oft der Herr im Gewiſſen rüttelt? 
D gewiß, er läßt ohne gnabenvolle War: 
nung, ohne Rettungsverfudhe feine Men: 
ichenfeele in den Abgrund taumeln! Aber 
verfteht die Seele den Mahnruf? Hört 
fie ihn in der lodernden, jtürmenden Be 
gierdve? Will fie die rettende Hand, die 
ihr entgegengeftredt wird, erkennen? Will 
fie den Ruf defien hören, der dem verirr: 
ten Schafe bis in die Wüſte nachgeht, 
und „fo er’3 funden bat, es auf feine 
Arme nimmt, an feinen Bujen legt und 
heimträgt,” zurüd dahin, von dannen es 
fih verirrt? 

Der alte Sünder, deſſen Begierde bis 
zur völligen Raferei geiteigert, und der 
ſchon fo weit verhärtet war, daß er mit 
teuflifcher, Falter Berechnung Alles zujam- 
menftellen und fügen Tonnte, was zwed- 
dienlih war, verſchloß feine Seele jeder 
Einwirkung der Gnade des Herrn. ( 
ging dem Abgrunde zu, ohne fich zurüd- 
halten zu lafjen. 

„Satanas hat dein begehret” 
— und nidht umſonſt! 


Es war an einem heftig falten Win: 
tertage, einem der eriten des ganzen 
Jahres 1807. Ein DOftwind, ſcharf und 
ſchneidend, madte die Kälte doppelt em: 
pfindlih. Die Nächte des Neumondes wa: 
ren fo lichtlos, daß man feine Hand vor 
den Augen jah. 

Peter war im Stalle mit den Pferden 
beihäftigt, als fein Herr zu ihm trat. 

Peter, fagte er, und feine Stimme 
zeugte von innerer heftiger Bewegung, 


nit, als wollten diefe Blide das Maflich weiß, daß Du treu bift und ſchwei⸗ 


ber Lebenskraft ermefien? Scien es nicht, 
als meſſe er, wie ber blutgierige Tiger, 
die Entfernung zwiſchen ibm und feiner 
Beute, wie die Kraft zu berechnen, bie der 
Mordfprung erfordere? 

Aber fragen wir, kam fein Schauder 


gen kannſt. Ich Habe Dir ein wichtiges 
Geheimnif anzuvertrauen. — 

Peter ſah ihn neugierig an. 

Herr, fagte er, Ihr wiſſet, daß Iht 
Euch auf mich verlaffen könnt; denn es 
find num zwölf Jahre, daß ich bei Euch 


in feine Seele, wenn er gar freundlich | diene. 


N. 


Ich weiß es, erwieberte der Wirth, 
darum fomme ich bier zu Pir, wo ung 
Niemand hören kann. So wiffe denn, daß 
der junge Franzoſe, der nun ſchon jo 
lange beimlih im Haufe ift und lange 
frank war, ein Deferteur ijt. 

Ein Deferteur? rief Peter erjtaunt. 
Das ift eine figliche Geſchichte! 

Freilich, antwortete der Wirth. Krie— 
gen ihn die Gensd’armen, jo wird er er— 
choſſen! 

D weh! rief Peter. Es wäre ſchade 
um den hübjchen jungen Herrn! 

Das meine ih auch, fuhr der Wirth 
vertraulich fort, darum möchte ihm durch- 
helfen. Sch fürchte, unfere zwei Gens- 
Varmen haben Wind. — 

Ah Herr Jerum, rief Peter aus, 
dann muß er fich aus dem Staube machen; 
denn der Brigadier Robillard ift ein jchlit- 
öhriger Schelm! — 

Das meint er undih aud. Du jollit 
ihn in diefer dunkeln Nacht fortfahren. 
Du kennſt die Wege nad dem ... Fahr. 
Dorthin habe ich an die Wirthsleute ge: 
ihrieben. Sie erwarten ihn und. Schaffen 
ihn ſchnell über den Nhein, dann kann er 
ſich ſelbſt durchhelfen; aber getraueft Du 
Dih, wenn Du heute Abend um 11 oder 
12 Uhr von hier abfährit, vor Tage noch 
dorthin zu kommen? — 

Peter fragte ſich hinter dem Obre. 

Es ift weithin, jagte er; aber wenn es 
jein muß, warum denn nicht? — Unire 
jwei Rappen find gute Läufer; fie haben 
wei Tage geruht. — Freilih darf ich 
wiht fchlendern. Ich denke, fagte der 
Wirth, es geht. Einkehren darfit Du un- 
terwegs nit. Du kannſt Brod mitneh- 
men und es ihnen auf der Landitraße 
geben. Mache Dich darum daran und 
fäubere und fehmiere die Chaife und mache 
Alles fertig, damit Du pünktlich mit dem 


Wagen vor der Thüre hältft. Du feßeft | höriger 
—* auf den Bock, und ich ſchiebe ganzjter ber 
ftille den jungen Menſchen in den Wagen. |mo man 
Gepäde hat er feins. So ift der Wagen |ren ber 
Weißt Du, was er mir für ein|lange darauf 
Trinfgeld im Voraus für Dich gegeben | Briefe zu holen, 
ck! hatte immer einen Weg von anderthalb 
das|Stunden zu maden umd konnte bei ber 
Khr|Kürze der Tage vor dem Dunteln nicht 


leicht. 


hat ? — Sieh’ hier dieß Zwanzig: Fra 
Peters Augen leuchteten, als er 

Goldſtück blinken jah. Herr, fagte er, 

finnt Euch auf mich verlaflen. 


Noch Eins, Peter, jagte der Wirth, nach: 
dem er dem Knechte das Goldftüd eingehän- 
digt, Du mußt ein paar warme Teppiche in 
den Wagen Irgen, damit er fich bei der 
ſcharfen Kälte einhüllen kann, und noch 
Eins: es ift für die Kühe fein Häder: 
ling mehr gejchnitten. Wenn Du mit der 
Chaife fertig bift, jc ftede Dir die Häder: 
lingbanf in die Futterfammer und jchneide 
einen ordentlichen Vorrath. 


Ja, Herr! ermiederte Peter, und der 
Wirth entfernte fih. Er trat in die Küche, 
wo die alte Margretd am Herde beichäf: 
tigt war. 

Margreth, fagte er, der junge Frans 
zoſe, der die Nacht abreifen will, hat mir 
hier ein Trinkgeld für Dich gegeben, dej- 
fen er fich nicht zu ſchämen hat. Sieh’ mal! 

Herr Jerum! rief fie aus. Ein 
Goldſtück! Wieviel ift das, Herr? 

Zwanzig Franke, Margreth, erwiederte 

er und reichte ihr das Goldſtück. 


Ah, Sagen Sie dem Herr meinen 
Dank, bat fie, und ich laſſe ihm alles 
Gute wünſchen! 

Margreth, ſprach der Wirth, Du mußt 
übrigens Niemanden etwas von dem Trink 
gelde und dem fremden Herrn jagen. 

Gewiß nicht! verficherte fie. Sie mil: 
fen ja, daß ich bis jetzt gefchwiegen habe; 
das kann ich ja auch ferner. 

Der Wirth beitärfte fie darin, dann 
fuhr er fort: Sorge, daß Du heute Mit- 
tag mit Deiner Arbeit bei Zeiten fertig 
wirft. Du follft mir, wie alle Jahre um 
diefe Zeit, nad . - heim die Mahn: 
briefe tragen, damit die Leute nicht ver: 
geffen, ihre Zinjen zu entrichten. 

Damit ging er, ftet3 von einer jelt: 
ſamen Unruhe umgetrieben, weg. 

Der Nachmittag fam. Peter war mit 
feinen orbereitungen zur Reife in ges 
Ordnung und ging an die hin: 
Scheune gelegene Futterfammer, 
bald das ununterbrochene Schnar: 

Häderlingbant vernahm. Nicht 
fam auch Margreth, um bie 
und entfernte fih. Sie 


wiederlommen. 


—— 


Der Wirth ſtand am Fenſter. Da er— 
blickte er die beiden Gensd'armen, wie ſie 
auf ſein Haus zuſteuerten. 

Verdammt! rief er aus, verbeſſerte 
ſich aber augenbliklich und ſagte: Nein, 
das dient mir vortrefflich! Er lief in das 
Krankenzimmer und rief hinein: Gensd'ar— 
men! Monfieur Robert: Gensd’armen ! 
Machen Sie fhnel! Sie müflen im 
Weinkeller fich verbergen! Wenn nur 
fein Verrath! 


Robert ſprang auf. Er war feit etwa 
zehn Tagen ganz außer dem Bette und 
vollftändig angefleivet. Seine Gefichts: 
züge drüdten jähen Schreden aus. — Er 
folgte dem Wirthe nad dem Keller, ver: 
ſchwand Hinter der Thüre, und der Wirth 
ſchloß fogleih ab und ftedte den Schlüfjel 
zu ſich. 

Bereits Flopften die Gensb’armen an 
der verjchloffenen Hausthüre. — 

Weit aber davon entfernt, etwas im 
Schilde zu führen, was dem Wirthe un: 
angenehm wäre, famen fie nur, um ihre 
Schöpplein zu trinten, welde die Wirthe 


ihnen verabreihten als Belohnung dafür, ſch 


daß ſie gelegentlich in Betreff der Poli— 
zeiſtunde und vorkommender Prügel ein oder 
zwei Augen zudrückten. 

Sie ſetzten ſich zu dem Wirthe, der 
heute von einer auffallenden Unruhe hin 
und hergetrieben war, und die er endlich 
mühſam bis zu dem Grade bezwang, daß 
er die gewöhnliche Aushülfefrage an ſie 
richtete, was es Neues gäbe? 

Spitzbubengeſchichten! ſagte der Brie— 
gadier Robillard und begann zu erzählen 
von einem Pariſer Steckbriefe gegen einen 
gewiſſen Camille Robert. 

Bei der Nennung dieſes Namens zuckte 
der Wirth ſichtlich zuſammen, was jedoch 
die Gensd'armen nicht bemerkten. 

Haben Sie eine Perſonenbeſchreibung 
dieſes Menſchen? fragte der Wirth haftig. 

Gewiß, entgegnete Robillard und las 
fie lanofam vor. Das paßte Wort für 
Wort auf den verheimlicdhten Robert und 
glich ihm, wie ein Tropfen Waflers dem 
andern. Er war durchaus nicht zu ver: 
kennen ; denn jelbft feine Kleidung war 
auf's Genauefte zutreffend. — 

Eine Weile jaß, nah Sammlung rin: 


gend, der fonft fo geriebene Wirth da, 
dann fagte er: ift wohl Einer, der ber 
Conſcription entwifcht ift? 

Bewahre Gott! rief Robillard aus 
und erzählte nun die Geichichte von der 
Veruntreuung Roberts genau, wie fie in 
den kurzen Umriffen einer Barifer polizei: 
lihen Nachweiſe gegeben war, bezeichnete 
die Geldſorte als doppelte alte Schilolouis- 
d'or's, beichrieb das Köfferchen, worin er 
das Geld mit fi führe, den gefälfchten 
Paß und fügte endlich, noch einmal vorle: 
jend, die Perfonbefchreibung bei, melde 
Jeder, der Robert gejehen, als ein Spie 
gelbild anerkennen mußte. 

Der Wirth war fo betroffen und be 
treten, daß er, um fich wiederzufinden, 
aufftand und hinausging. 

Die Gensd'armen fanden darin nichts, 
tranfen ihren Wein aus, und als der 
Wirth zurückkam, entfernten fie fid. 
Er trat in den Hintergrund der Stube, 
ftügte eine geraume Zeit den Kopf in bie 
Hand, bis er endlich aufiprang, hinaus 
eilte und jenfeits der MWeinfellerthüre ver: 


wand. 

Petern, der fih vom Scheunegebälte 
Stroh herabwarf, um neuen Borrath für 
Häderling zu haben, war es, als vernehme 
er irgendwoher einen a Schrei. 
Er horchte, aber es blieb jtille, und nun 
glaubte er, es fei der Schrei von ber 
Straße hergefommen. Als er bherabitieg, 
trat er durch bie Heine Thüre im Scheu: 
nenthore an bie Straße. Es war aber 
dort Alles ftille, und nun befümmerte er 
ih nicht weiter um die Sache, meinte 
vielleicht auch, er habe fich getäufcht, und 
ſchnitt rüftig fort bis zur Dämmerung. 
Sept hatte er die legte Hand an die alte 
Chaife zu legen, die Pferde abzufüttern, 
und ging dann nad der Küche, wo eben 
Margretb mit dem Abendeſſen befchäftigt 
war, dann trat er in die Wohnſtube, um 
die legten Befehle feines Herrn entgegen: 
zunehmen. Dort fand er den Wirth, 
der in wilder Haft und Unruhe im Zim— 
mer auf und niederlief. 

Er war fichtlih erfreut durch Peters 
Eintritt. „Setz' Dih zu mir, Peter,“ 
fagte er. „ES wird Dir am warmen Ofen 
wohlthun, denn Du wirft diefe Nacht doch 
wohl noch genug frieren können. Daß 


u. 


wir Beide wach bleiben, ift wichtig, denn 
id traue den Gensd’armen nicht. Sie 
waren diefen Mittag ſchon einmal bier, 
und wer weiß, ob fie nicht Wind haben. 
— Die, alte Margreth kann fich fchlafen 
legen, das kannſt Du ihr fagen.“ 

Peter that, wieihm fein Herr befohlen, 
und fam bald wieder. Er ließ fi das 
Aufbleiber um fo lieber gefallen, als ihm 
fein Herr feinen Tabafsbeutel zum Stopfen 
reihte und ein Glas Bier vor ihn auf 
den Tiich ſetzte. 

Beide waren nun bald im Gefpräde, 
aber Peter merkte gar fehr eine jeltjame 
Unftätigkeit und ein Springen feines Herrn 
von einem Gedanken zum andern. Bis: 
weilen jprang er auf, rannte einige Male 
auf und nieder und jeßte ſich dann wieder. 
Betern fiel das auf, wie auch der unge: 
wöhnlihe Umftand, daß fich fein Herr jo 
ſpät am Nachmittage ganz friſch umge: 
fleibet hatte. 

Eine Stunde nah der andern rann 
dahin. Endlich ſchlug die Standuhr Eilf, 
und der Wirth jagte: Peter, nun ift es 
Zeit, der Neifende iſt ſchon lange fertig, 
er wollte nur noch ein Bischen fchlafen. 
Ih leuchte Dir mit der Laterne im Hofe. 
Wie Du die Chaiſe herausprüdft, muß ich 
die Laterne löſchen! —“ 

Das geihah, und der Wirth jelbit half 
dem Knechte. Diefer ſchierte dann bie 
Pierde an und fuhr an der Thüre vor. 
Der Wirth ſchloß das Hofthor und eilte 
in die Hausflur. Sobald er hörte, daß 
Peter vorgefahren war, machte er die Haus- 
thüre auf, flüfterte halblaut in franzöfifcher 
Sprade, als jpräde er leife mit Jeman— 
den, öffnete den Thürfchlag des Wagens 
und half dem Reifenden einfteigen. Darauf 
börte Peter ihn dem Neifenden eine glüd: 
liche Reiſe wünſchen. Der Wagenjchlag 
wurde geſchloſſen, das Seitenleder vorge— 
zogen, und Peter fühlte, wie der Wirth 
feinen rechten Armen berührte. Das war 
das verabredete Zeichen, und der Wagen 
rollte dahin. — 


Ohne Aufenthalt ging die Fahrt auf 


der Kaijerftraße mehrere Stunden fort; 


dann bog bei einem Dorfe Peter in einen 
Zandweg ein, der rechts abbog. Mehrere 
Dörfer berührten fie auf diefem Wege und 


Ehe fie jedoch in denfelben eingefahren, 
jagten zwei Reiter ihnen nad. Peter hörte 
von ferne den Hufichlag, wandte fich gegen 
den Wagen und rief hinein: „Es kommen 
Gensd’armen!” Dann fuhr er langfam, um 
der Reitern, wenn es etwa Gensd’armen 
wären, nicht Verdacht einzuflößen durch 
Ichnelles Fahren. est nahten fidh bie 
Reiter. 

Einer derjelben rief Petern ein barjches 
Halt! zu, und fogleih hielt Peter die 
Pferde an. 

„Wen haft Du im Wagen?“ fragte der 
Reiter. 

„Niemand!“ antwortete Beter fed; denn 
der Wirth hatte ihm gejagt, er werde den 
jungen Franzojen, der eben fpindeldürre 
fei, unterrichten, daß er fi, wenn etwa 
der Wagen follte angehalten werden, ber 
Länge nah auf den Boden legen jollte, da 
dort Keiner ihn fuchen würde. Meter be 
merfte nicht, daß während auf ber rechten 
Seite des Wagens der eine der Reiter mit 
ihm redete, auf der andern Seite der. an- 
dere Reiter das Leder des Wagens zurüd: 
ſchob und, jorgfältig fich hineinlehnend, den 
ganzen inneren Kaum des Wagens mit 
dem Arme ermaß und unterfuchte. Als er 
ihn wirklich leer fand, fagte er es feinem 
Genoſſen franzöfiih. Beide wandten ihre 
Pferde und ritten davon. 


Peter freute jih, der Gefahr entronnen 
zu fein, und fuhr nun mwader die Nacht 
hinein. Die Wege waren ihm befannt, und 
furz darauf hörte er einen Hofhahn Frähen. 
63 mochte etwa vier Uhr Morgens fein. 
Er war am Orte feiner Beitimmung; denn 
er fah den breiten Rhein über die flachen 
Ufer glänzen. Die Wirthsleute waren 
von ihrem Kommen unterrichtet, denn ein 
junger Mann mit einer Laterne trat an 
den Wagen. 

„Wie ift denn das?” rief er erftaunt 
aus. „Das Leder ift zurüdgeichoben, der 
Wagenſchlag auf, und der Wagen ift leer!” 

„Leer?“ wiederholte ftarr vor Schreden 
Meter auf dem Kutjchbode. 

„Leer!“ wiederholte der junge Mann 
lachend. 

Petern war es nicht um's Laden. Er 
ftieg herab und überzeugte ſich ebenfalls 


nahten fih dann einem Eleinen Fichtenwalde. | von der Wahrheit der Thatſache. 


—— 


Willen- und rathlos ſtand der arme 
Knecht da. 

„Wann hatteſt Du denn Deinen Mann 
noch?” fragte der junge Mann. 

„Am Fichtenwalde, den Ihr ja kennt,” 
entgegnete Peter. „Dort hörte ich hinter 
ums eilige Reiter und ſchloß, daß e8 jtreifende 
Gensd'armen feien. Dasriefich dem jungen 
une zu und fuhr ganz langjam, um 

inen Verdacht einzuflößen. Mein Herr 
7— dem jungen Mann gejagt, er ſolle 


ja er gäbe den Armen Almofen, was jonft 
Niemand gejehen oder gehört zu haben ſich er- 
innerte. Es trieb ihn eine quälende Un- 
ruhe, und — er mar jogar einigemal 
nah einander in der Kirche gemweien, 
und — in jeinem Weinkeller hielt er ſich 
nicht mehr lange auf, und jo oft er hinein: 
ging, mußte ihn Peter begleiten. Das 
waren Aenderungen, wie man fie ſich gar 
nicht zu erklären mußte. Soviel blieb 
aber doch gewiß, daß fein Auge, fein Blid 


ich bei einer ſolchen Gefahr platt auf dennoch unjtäter war, als früher, noch weni— 


Boden legen, aber er muß damals heraus: 
geiprungen fein, ohne daß ich es bemerfte.“ 

Der junge Mann ließ zwei Knechte 
mit Laternen nah dem Walde gehen, und 
Beter folgte ihnen; aber es fand ſich 
nirgends eine Spur. Es war jchon heller 
Tag, als fie zurüdfehrten. Peter hoffte, 
der Fremde werde am Tage fich zuredt- 
finden und im Haufe eintreffen; allein er 
fam nicht, und Peter mußte heimkehren, 
ohne ihn gejehen zu haben. — 

Als er, heimgefehrt, feinem Herrn die 
Sache mittheilte, jtellte ſich dieſer ſehr 
zornig über Peter; aber als Peter feine 
Unſchuld nachwies, faßte er fih ſchneller 
und leichter, als es Peter je in viel un- 
beveutenderen Fällen erlebt. Der Wirth 
ſprach ſchon nach wenigen Tagen nicht 
mehr davon, machte es übrigens dem 
Knete noch einmal zur Pflicht, weder 
über die Fahrt, noch über ihr unglückſeliges 
Ende gegen einen Dritten ein Wort zu 
äußern. Das gelobte Peter mit Mund 
und Hand und hielt fein Wort um jo lie: 
ber, als er ſich glüdlich fühlte, fo milde 
davon gefommen zu fein. 

‚ Peter hatte das nicht erwarten können, 
wie er jeinen Herrn feit langen Jahren 
fannte; aber e8 war eine Aenderung mit 
ihm vorgegangen, die ihn als einen ganz 
Andern erjcheinen ließ. 

Früher konnte er halbe Tage, halbe 
Nächte in feiner Stube figen und rechnen 
und ſchreiben; jetzt litt es ihn nicht in der 
Stube, überhaupt nicht allein. Er fuchte 
Petern mehr im Stalle, in der Scheune, 
bei der Arbeit auf, als das je im Leben 
geihehen war. Wenn Gäjte famen, war 
er glüdlid, und man fagte im Städtchen, 
er Ihnüre nicht mehr jo arg, fein Wein 
fei befjer, er fei artiger gegen die Gäfte, 


ger den feiten Blid eines andern Auges 
ertragen konnte, daß feine Haare über: 
rafchend schnell bleichten, daß fein Tonft 
friiches Ausfehen jeßt fahl und bleih war, 
und endlih, daß er oft in ſich zuſammen— 
ichrad und mit wirrem Blid um ſich ſah, 
als fürchte er irgendwoher ein Uebel, einen 
Ueberfall oder des Etwas. Er gab viel 
von fich zu reden; allein mit foldem Ge— 
rede ift’S nicht viel. Die Leute gewöhnen 
fih dran, und es ift vorüber. So war es 
auh im Städtchen, und man war nahe 
daran, von dem Wirthe im goldenen Engel 
wenig mehr zu reden, als ein anderes 
Greignig die Aufmerffamfeit wieder in 
einem erhöhten Grade auf ihn und jein 
Kind lenkte. Drei Wochen mochten e3 
fein, jeit Robert verſchwunden war, als die 
Nachricht von Antonien kam, ihre Tante 
fei geftorben. 

Ihr hatte ihr Vater das Ereignig von 
Robert3 nothwendiger raſcher Entfernung 
geichrieben und als Grund angegeben, die 
Gensd'armen feien auf feiner Fährte ge: 
wefen. Er fei übrigens glüdlich über ben 
Rhein gefommen und werde bald etwas 
von fih hören laſſen. 

Diefe Nachricht hatte auf Antonien ge: 
waltig gewirkt. Ihr Auge war jeitdem 
jelten thränenleer, was die Leute auf das 
täglich fich nähernde Ende der geliebten 
Tante deuteten, was übrigens auch ficher 
Miturfahe war, da Antonie die Tante wie 
eine Mutter liebte Antoniens Wejen war 
fein heiteres. Sie war ernft und jogar 
zu einem Tiefſinne geneigt, der ſonſt mit 
ihrem jugendlichen Alter nicht im Einklang 
zu ſtehen pflegt. 

Der Tod der Tante war vollends die 
Beranlaffung, daß fie in ein ftilles Hin- 
brüten verjanf. 
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IV. 

Der Wirth zum goldenen Engel, der 
einzige Bruder des Verſtorbenen, war ihr 
natürlicher Erbe; aber ſie hatte, um ihre 
Liebe zu Antonien zu bezeugen, dieſe zur 
Univerſalerbin eingeſetzt, obgleich das 
im Grunde eine Thorheit zu ſein ſchien, 
da ja auch ſie nur ihres Vaters einziges 
Kind war. 

Der Wirth war in großer Verlegen— 
heit. Er mußte Haus und Hof Petern 
und der alten Margreth überlaſſen, um 
bei dem Begräbniß der Schweſter zugegen 
zu fein. Da blieb feine andere Wahl, als 
daß er in der Stadt blieb, und Antonie 
heimfehrte, bis die Erbidaft in Ordnung 
war. 

So geihah es denn aud. Aber wie 
erihrad Antonie, als fie ihren Vater jah, 
an dem in der furzen Zeit ihrer Abmwejen- 
beit von Haufe wirflih ganz außerordent: 
lie Veränderungen bemerflih geworden 
waren. Sie hatte ihn als blühenden, wenn 
auch nicht jungen Mann vor wenigen 
Wochen verlaffen, und jegt ſtand ein Greis 
vor ihr, vollitändig ein Greis. — Erſchrack 
fie darüber, fo war ihr die jchon erwähnte 
und von Andern wahrgenommene Unruhe, 
Angit, ja offenbare Seelenqual etwas, 
das fie in eben dem Maße betrübte, als 
überrajchte. 

Unter den Sorgen, welche ihr die Be— 
ftattung der guten Tante machte, hatte fie 
indeſſen nicht Zeit, viel über diefe Erjchei- 
nungen nachzudenken, und als das fie tief 
erjchütternde Ereigniß vorüber war, mußte 
fie mit Peter heimmärts fahren, während 
* Vater dort zu bleiben ſich genöthigt 
ah. — 

Die Heimkehr war feine erfreuliche. 
Erinnerte fie doch Alles an den geliebten 
Mann, der nun den ihm drohenden Ge— 
fahren preisgegeben war. E3 waren Tage 
des Schmerzes, der Trauer, die fie einfam 
verlebte, und die je mehr und mehr ihre 
Seele umbüfterten. Noch tiefer beugte es 
fie, als fie von dem alten, treuen, ihr be 
fonders ergebenen Peter den Verlauf der 
Reiſe vernahm. 

Keine Ruhe, kein Friede fam mehr in 
ihr Herz. Wachend und im Traume jtand 
fein Bild vor ihrer Seele, wie er umher: 


irrte wie das gehegte Wild, um — am 
Ende doh noch in die Hände Napoleoni- 
ſcher Häjcher zu gerathen. 

Antonie war ein zartes Weſen, deſſen 
Nerven leiht und dann nachhaltig erregt 
werden konnten. 

Die Pflege der Tante, welcher fie fich 
mit voller Hingebung widmete, und in leß- 
ter Zeit das häufige Wachen bei der Kranz 
fen, dann die Nachricht von Roberts Schei- 
den, die Unficherheit über die Wendung 
jeiner Geſchicke, die Unmöglichkeit endlich, 
fih durch Nahforihungen Gemißheit zu 
verſchaffen, und das Ausbleiben eines jehn- 
lih erwarteten Briefes: — das Alles zu: 
jammengenommen war eine Macht gemwor: 
den, die Antonieng ganzes Wejen in eine 
jo bedenkliche Erregung verjegte, daß ein 
ernftliches Erfranfen zu befürchten war. 

Und doch hatte das Mädchen in ihrem 
tiefreligiöjen Gemüthe eine Kraft, die fie 
aufrecht erhielt unter Allem, mas nieder- 
drüdend auf fie einwirkte. Das Hauswejen 
und die fich wirklich hebende Wirthichaft 
erſchienen freilih wieder al3 eine wohl: 
thätige Zerftreuung, aber fie vermochte 
doch nicht die Trauer und den tiefen Ernft 
zu verſcheuchen, der fich ihrer Seele be— 
mächtigt hatte. 

Eines Tages trafen Gäfte ein, welche 
eine Sorte Wein verlangten, welcher ganz 
im tiefen Hintergrunde des Weinfellers 
auf einem Xattengerüfte lag. 

Sie war, da ihr Bater fein Wefen in 
diefem Keller hatte, jelten hineingelommen, 
und er hatte für fie von jeher etwas Ges 
heimnißvolles und Scauerliches gehabt. 
Deswegen fagte fie auch jegt zu ‘Peter, er 
möge fie mit dem Lichte begleiten. Das 
that Peter. Sie ſchritt voran, und Peter, 
dem der Keller auch ein unmillführliches 
Grauen einflößte, zumal ein eigenthüms 
licher, ſchrecklicher Geruh ihn erfüllte, 
folgte mit dem Lichte der jungen Gebietes 
rin, die das Tafchentuh vor Mund und 
Nafe halten mußte, weil auch jie den ent— 
jeglichen Geruch nicht ertragen fonnte. 

Plöglich ftieß fie vor dem Flafchenge- 
rüfte mit dem Fuße an etwas, daß jie 
bald hingeftürzt märe. 

Peter, rief fie, leuchte doch beſſer! 
Bald wäre ich hier gefallen über etwas, 
welches ich nicht jehe! 


—— 


Peter eilte dienſtfertig herbei, leuchtete 
an die Erde, und — Antonie wie er 
— brachen ſchier zuſammen, Beide ſtießen 
ge einen Schrei des Entfegens aus. 

as fie erblidten, war eine menfchliche 
Hand, die aus der rings umber aufge: 
wühlten Erde herausitand, und an diejer 
Hand ein Wing mit einem jtrahlenden 
Steine, den Beide genau kannten. 

Barmberziger Gott, rief Antonie bei 
einem zweiten Blide aus, das ift Roberts 
Hand! das ift der Ring, den er trug! — 

Zu gleicher Zeit rief Peter: Den hat 
unfer Herr todtgeſchlagen. Ich habe den 
Todesichrei gehört, und der Wagen, den ich 
fortfuhr, war leer! Eine Reihe ganz ent: 
jeglicher Vorftellungen tauchte urplöglich im 
Geifte Beider auf. 

Antonie ftürzte bewußtlos zur Erde. — 
Peter war ftarr. Seine Gedanken wirbel: 
ten in feinem Kopfe, und er war nahe daran, 
von Grauen und Entjegen ergriffen aus 


ging hinauf in Antoniens Zimmer. Sie 
war erwacht, aber fie ftarrte die beiden 
treuen Diener an, als fenne fie fie nicht. 
— Sie fprad fein Wort. — Einige Aus 
genblide fpäter legte fie fih herum und 
weinte laut und frampfhaft. Gegen Abend 
trat ein beftiges Fieber ein, und nun holte 
dennoch Peter den Arzt. 

Ein heftiges Nervenfirber war die na— 
türlihe Folge alles dveffen, was auf das 
unglüdliche Mädchen jeit den legten Wochen 
eingeftürmt war. Sie lag eine Woche 
lang ganz ohne alle Theilnahme, theil: 
weile ohne Befinnung. 

Ihr Zuftand flöfte dem Arzte große, 
ſchwere Sorge ein, Sorge für — ihre 
geiftige Kraft. — Peter holte ihren Vater, 
und unter vier Augen fagte er ihm Alles 
mit einfachen, aber zentnerfchweren Wor: 
ten. Der Alte war außer fid. Er wand 
fih auf feinen Knieen vor dem Knechte, 
daß er ſchweige; er veriprah ihm unge: 


dem Keller zu ftürzen, aber ein Blid auf|heure Summen Geldes. 


Antonien brachte ihn wieder zu fih. Er 
lud fie auf feine Schultern und trug fie 
ag und hinauf in ihr Zimmer, wo er 
e aufs Bett niederlegte, Margreth zu 
Hülfe rief und ihr das Mädchen übergab. 
Er eilte hinab und fagte den Gäjten, Fräu- 
lein Antonie fei plöglih ſehr franf ge: 
worden, und bat fie, es zu entjchuldigen, 
wenn fie nicht bedient werden Fönnten. 

Die Gäfte bedauerten den unangeneh- 
men Zufall und entfernten ſich. 

Peter Schloß die Thüre; dann ftand 
er rathlos da. — Was jollte er thun? 

Sept war ihm plöglih Alles Klar ge— 
worden: der Schrei, die entjeßliche 
Unruhe und Zerftreutheit feines Herrn, 
die leere Chaife, die nichts anders war, 
als ein Mittel, ihm und der alten Magd 
Sand in die Augen zu ftreuen. Er ſchau— 
derte zufammen. Schrecklich! Schrecklich! 
tief er aus. — 

Aber die Welt darf es nicht erfahren, 
um des Engels willen! fagte darauf leife 
zu fi der treue Menfh. Er ging hin- 
aus, ſchloß voll Entfegen den Weinkeller 
zu und öffnete jämmtlihe auf den Hof 

ehende Luden. Dann ſtand er wieder 
— da. Darf ich einen Arzt holen? 
fragte er ſich, und ſein einfacher, geſun— 
der Verſtand verneinte dieſe Frage. Er 


Peter hob ſeinen Herrn auf. Ich will 
kein Blutgeld, ſagte er, aber ich nehme 
dies jchredlihe Geheimnig mit in's Grab 
um Eures Kindes willen; aber in diefem 
Haufe des Greuels bleibe ih nidt. Er 
bielt fein Wort und ſchied ſchon in Den 
nächſten Tagen. — 

Als Antonie ihren Vater fah, ſtreckte 
fie beide Hände abwehrend ihm entgegen. 

Fort! Fort! rief fie. Aus meinen 
Augen! und als der Alte fie begütigen 
wollte, — brad der jchon nahende Wahn— 
finn in der fchredlichiten Weiſe hervor, 
und laut heulend ftürzte der Alte hinaus ; 
die ganze Hölle war in jeiner Bruft erwacht. 


Ueber einen Zeitraum von mehreren Jah— 
ren müffen wir hinausgehen, und wenn unfre 
Blide noch einmal auf der Stätte ruhten, 
wo wir Zeugen grauenvoller Ereignifje gewe- 
fen find, treten wir — in eine enge Zelle, wo 
eine weibliche Jrre die Tage hinträumt, aus 
deren düftern Träumen bisweilen ein Strahl 
hell aufleuchtet, ob man gleich nicht weiß, 
ob die Träume, deren Inhalt fie vor ſich 
binmurmelt, oder diefe heftigen Aufichreie 
und Ausrufe — Wahrheit oder Gebilde 
eines zerrütteten Geiftes find. 

Tief erfchütternd ift ihr Anblid, denn 
troß der Nacht, die ihren Geiſt umbüllt, 
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zeigt die leiblihe Hülle diefes Geiftes noch | Pflicht, davon dem Gerichte in..., defien 
die Schönheit, die ihn einſt ſchmückte, als | Gerichtsbezirt Antoniens Heimathftädtchen 


es noch Tag war um fie und in ihr. 
Freilich waren die edeln Züge bleich, mar: 
morbleih, und das reiche fchwere Haar 
umrahmte fie noch, wie einft in den Tagen 
des geiftigen Wachens; aber dieß große, 
einjt ftrahlende Auge, in das man jo tief 
bineinfahb und den Reihthum des inneren 
Lebens ahnte, wofür es eben das — wenn 
ih jo jagen darf — Fenfter war, das 
zwiſchen der reichen Innenwelt dieſes 
Geiſtes und der Außenwelt vermittelte, 
dieſes große herrliche Auge ſtarrte hinaus 
in die ſie umgebenden Räume — ziellos, 
gedankenlos, leer. 

Ergreifend war es, wenn man die 
Unglückliche ſo heimlich beobachtete; denn 
Beſuche nahm ſie nicht an, und es drohte 
Gefahr, daß ſie wieder in Raſerei fiele, 
wenn ein Menſch, wer es auch ſein mochte, 
ihr nahete. 

Der Direktor der Anſtalt, als Arzt, 
Seelenkundiger und Menſch gleich ausge— 
zeichnet, nahm an der unglücklichen Irren 
einen großen Antheil, weil es ihm ahnete, 
es müſſe ein außerordentliches, vielleicht 
ſchauderhaftes Ereigniß der Anfangspunkt 
ihres Irreſeins, die Urſache ihres tiefen 
Wehes ſein; denn es gab Augenblicke, wo 
aus dem unverſtändlichen Murmeln plötz— 
lich der grelle, ſchneidende Aufſchrei ge— 
hört wurde: Das iſt Roberts Hand! 
Das iſt der Ring, den er trug! 
Daun rang ſie die Hände; dann ſtürzten 
Ströme von Thränen aus den ausdrucks— 
loſen Augen; dann rief jie mit herzzer— 
Ihneidendem Tone: Todtgeſchlagen? — 
Ya, ja, todtgejhlagen, und Nie: 
mand als Er hat's gethan!! — 
Fluch Dir, Du bift mein Bater 
nicht! — Nah ſolch einem Ausbruche 
trat wieder eine Erſchlaffung ein. Sie 
fiel dann wieder in ihr ftilles Träumen 
jurüd, das vielleicht wochenlang ununter: 
brochen fortdauerte, big wieder ein ſolcher 
beftiger Ausbruch kam, der aber dann alle 
mal ganz in derjelben Weije, ganz mit 
denselben Worten feinen Verlauf nahm. 

Der Director, nachdem er Monate hin— 
durch diefe Erfcheinungen beobachtet hatte, 
mußte zu dem bereits angedeuteten Er: 
gebniß kommen und hielt e& für jeine 


angehörte, Kenntniß zu geben. 

Der Oberprocurator begab fich felbft 
dahin, um ganz in der Stille Nachfor— 
Ihungen zu halten, was ihm um jo leichter 
gelingen mußte, als er erſt ganz kurz im 
Amte war und weder dem Friedensrichter 
des Ortes, noch fonft Jemanden befannt 
war. Es war ihm ein Leichtes, den gol- 
denen Engel zu finden, der übrigens jchon 
— das Wirthshausſchild eingezogen 

atte. 

Sehr erfreulich war es ihm, daß dem 
goldenen Engel gegenüber ein neuer Gaſt— 
bof entitanden war, wo er feine Wohnung 
nehmen konnte. Als er am andern Mor: 
gen am Fenſter faß und den „goldenen 
Engel”, wie das Haus noch immer hieß, 
beobachtete, öffnete fich die Thüre, und ein 
Mann trat fchleichenden Schrittes heraus, 
deſſen Naden gebeugt, deſſen Haar ſchnee— 
weiß, deſſen erdfahles Geficht tief gefurcht 
war. Sein Auge baftete an der Erde, 
und die ganze Ericheinung machte einen 
eigenthümlichen, unangenehmen Eindrud. 

Mer iſt das? fragte der Procurator 
ben Wirth. 

Das ift der ehemalige Wirth zum 
golden Engel, erwiederte der Wirth. 

Der Mann muß Schon fehr alt jein? 
fuhr der Gerichtsmann fort. 

D das gerade nicht, verfegte der Wirth. 
Seinem Alter nah könnte er noch jehr 
rüftig fein. 

Aber jein Naden ift ja doch fehr ge 
beugt bemerkte zweifelhaft der Procu— 
rator. 

Wiſſen Sie, was die Leute ſagen? 
fragte der Wirth und ergänzte dann: Sie 
ſagen, er ſuche ſein gutes Gewiſſen, das 
er ſeit der Zeit, da ſeine vortreffliche 
Tochter irrſinnig wurde, verloren hat. 

Wodurch denn? forſchte der Gerichts— 
beamte. 

Herr, verſetzte der Wirth, es gibt ein 
Sprüchwort, das ſagt: Es iſt leichter, ſteh— 
len, als anzeigen, und ein anderes ſagt: 
Es wär' ſchon gut Schlechtmachen, wenn 
das Wahrmachen nicht ſo ſchwer wäre. 
Nach dieſen Worten ging er hinaus. 

Der Procurator forſchte vorſichtig hier 
und da im Orte, aber überall erhielt er 


—— 


ähnliche Andeutungen, ohne daß man ihm, 
wenn er direkter fragte, Rede ſtand. 

Endlich entſchloß er fich, zum Friedens— 
richter zu gehen, dem er fich vorftellte und 
den Berhaftsbefehl des Dbergerichts gegen 
den Engelwirth vorzeigte. 

Von diefem, einem ſchon lange am 
Drte lebenden Beamten, erhielt er num 
genauere Mittheilungen über die Ur: 
theile, welche die öffentliche Meinung fällte, 
und namentlich hörte er von einer Sage, 
der ungeheuer reiche Engelwirth habe einen 
Franzojen jeines Geldes wegen gemorbet. 
Seine Tochter ſei zufällig dahinter gefom: 
men und dadurch irrfinnig geworden. Der 
Procurator war ein Mann rajcher Ent: 
ſchlüſſe und entſchiedener Handlungen. 

Er ließ am Nahmittage den alten 
Engelwirth verhaften. 

Die Nachricht durchlief das Städtchen, 
und-Haufen Volks umjtanden das Haus, 
als er berausgeführt wurde. Vor der 
Thüre brah er zufammen. Man mußte 
ihn auf das Gericht tragen, wo der Pro- 
eurator, jobald ſich der Engelwirth erholt 
hatte, das Verhör begann. 

Er hatte indeffen nicht viel zu fragen. 
Der Engelwirth geftand den Mord und 
erzählte alle Einzelumftände genau bis zu 
dem Umftande der Hand nämlich, die er 
in der Haft nicht mit Erde bebedt und erſt 
fpäter verſcharrt habe, und dem Ringe. 

Haben Sie den Ring abgezogen? fragte 
am Schlufje der Erzählung des Engelwirths 
der PBrocurator. 

Der Wirth fchüttelte fih wie im hef— 
tigften Froſte und verneinte das. 

Gleich nach dem Verhöre ließ ihn der 
Procurator in den Keller führen, was bei- 
nahe mit Gewalt bemerfftelligt werden 
mußte. 

Zwei Männer gruben an der Stelle, 
und man fand das Gerippe theilweife noch 
befleidet, mit zerfchmettertem Kopfe, und 
endlich auch die abgejchlagene Hand mit 
dem Ringe und ben Ebdeliteine. 

As man dem Verbrecher die Hand 
vorbielt, jtieß er einen Schrei des Ent- 
jegens aus und brach zufammen. Als 


man ihn aufrichtete, war er tobt. Ein 
Schlag hatte ihm getroffen. Der Procu— 
rator ließ ärztlihe Hülfe holen, allein es 
war zu jpät, und die Erklärung des Arztes 
lautete: „Ein Herzſchlag hat ihn getödtet.“ 

Der Thatbeitand wurde von dem Pro— 
curator aufgenommen, das Haus verjiegelt 
und unter den Schuß des Friedensrichters 
und der Gensd'armerie geftellt. 

Das Ende diefer jchredlihen Geſchichte 
wäre hier, wenn nicht noch Einiges dem 
Leſer mitzutheilen wäre, — und dieß bes 
trifft die wirklich gcoßen Reichthümer Des 
vom Schlage getroffenen Engelwirtbs. 

Man fand in der eijernen Kiſte in 
feinem Schlafimmer das Gold und Silber, 
welches den Mord Roberts veranlaßte, un— 
berührt vor mit einem Zettel, auf dem 
dieß bemerft war mit dem Zuſatze, er, 
Robert nämlih, habe nah der Mitthei- 
lung des Gensd'armerie-Brigadiers Robil- 
lard ein Handelshaus in Rouen darum 
betrogen. 

Ob die Neue in dem Alten eine Rück— 
gabe etwa ihm nahe gelegt, blieb Geheim- 
niß; aber die Nachforſchungen des Procu— 
rators ftellten die Sache außer Zweifel, 
und die Nüdgabe an das bejchädigte Haus 
erfolgte jpäter. 

Antonie, die allein in der Gejchichte 
bie Herzenstheilnahme Aller, welche Kennt: 
niß davon hatten, für fih in Anſpruch 
nahm, blieb noch längere Zeit in ihrem 
Zuftande in der Srrenanftalt. Als aber 
ihre Lebenskräfte abnahmen, und ihr Ende 
nabte, wurde es wieder klarer in ihrem 
Geifte, fo daß endlich der Director ihr bie 
legten Begebenheiten, die hier erzählt wor: 
den find, wahrheitsgetreu mittheilen fonnte. 

Der Eindrud war tief und ſchmerzlich, 
aber fie fluchte ihrem Water nicht mehr, 
fie betete für ihn, und wenige Tage jpäter 
trat die Stunde ihrer Erlöfung ein. 

Der Todesengel jenfte mild und janft 
feine Fadel. 

Das Vermögen fam an entfernte Ber: 
wandte des Engelwirthes, aber e3 ruhte 
fein Segen darauf. 
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Ein künſtleriſches Kleeblatt. 


Von W. O. von Horn. 
(Mit einer Abbildung.) 


Es mag vielleicht eine Künſtlergrille 
genannt werden, daß der Zeichner des 
Titelbildes dieſes Majenheftes die drei 
Köpfe zujammenftellte; aber er hatte 
ganz gewichtige Gründe für fih, gewich— 
tige Gründe, die gerne Jeder anerfennen 
wird, welcher fie fennt. 

Zuvörderft jcheint e3 ihm darum zu 
thun gemwejen zu jein, drei Zeitgenoſ— 
fen zu wählen. Wenn auch zwei, und 
war die beiden alten Herren, jchon hin: 
übergegangen find, und nur der Jüngſte 
der dreie noch lebt und ſchaffend wirft, fo 
liegt doch die Zeit, darinnen auch fie noch 
ſchaffend thätig waren, nicht fo fern, daß 
fie nicht dürften Zeitgenoſſen von uns ge 
nannt werden. 

Ein anderer Grund diefer Zufammen: 
ftellung liegt darin, daß fie alle Dreie 
Meifter waren und find auf dem Ge- 
biete der Kunſt, ein Jeglicher freilich in 
feiner Art. Hauchte doch der Eine 
dem SteineLeben ein, und ber An— 
dre wußte auf den Flügeln der 
Zöne die Seele in höhere Regio: 
nen zu verjegen, während der Dritte 
mit Stift und Farben eine Welt 
vollAnjhauungen vor uns hinzu: 
zaubern verſteht. 

Viele unſrer Leſer wünjchen von den 
Männern etwas zu lefen, auf daß fie ver- 
trauter mit ihnen werden; andre berjel- 
ben wünſchen das Einzelne aus ihrem Le— 
ben oder auch ihr ganzes Bild fich aufzu- 
friſchen, daß es wieder lebendig in ihrem 
Geiſte werde. Möchten dazu die Skizzen 
ausreihen, welche hier bingeworfen wer: 
den in furzen Zügen! 

Weilen wir bei dem Kopfe in der 
Mitte zuerſt, bei dem eigenthümlichen Kopfe 
mit den abjonderlichen Gejichtszügen, den 
harten Ausdrud, dem ftruppigen Haar 

Es ift Ludwig van Beethoven, 
dem man in der Stadt Bonn ein Stand- 
bild aufgerichtet hat an einem vergefjenen 
Plätzchen, ein Standbild, jo mafjiv, als 
wär's das eines „Schorgers” (mie man 
dort die Sadträger nennt), das ſich zu 


dem Künftler verhält wie eine derbe Holz 
hauerfauft zu einem jchönen, jeelenvollen, 
blauen Auge. Der, der es gemacht hat, 
— nun, er war ein — Bildhauer! — 

Freilid wird man jagen: Beethoven 
war eben eine foldhe gebrungene, derbe, 
knochige, breite und furze Geftalt mit 
ftruppigem Haare und finjterem Ausbrud. 
Nun, erwiedere ih, wenn die Treue 
des Künjtlers oder Bildhauer fo 
weit geht, jo habe ich nichts dagegen ein- 
zuwenden! — Mber ich bedaure ihn — 
und den, deſſen Bild er madt! 

Ludwig van Beethoven wurde am 17. 
December 1770 in Bonn geboren. Sein 
Vater war fein ungeſchickter Mufiter, aber 
ein heilloſer Säufer, und durch diejes La— 
jter des Vaters kam eine Summe des Un- 
glüds und inneren Jammers über die Fa- 
milie und namentlih über die janfte, 
weiche, unglüdliche Gattin des Säufers. 
Das war ein tiefer Schatten, der auf dem 
bäuslihen Leben lag und fich verbüfternd 
auf des Knaben Gemüth legte. Geringe 
Einnahme und ftarfe Ausgabe des Vaters 
verurjadhten oft Mangel und Noth für die 
Familie. 

Zu helfen war da leider nicht; denn 
die, die hätte durch ihren Einfluß in frü— 
heren Jahren helfen können, die brave, 
tüchtige Hausfrau war zu ſchwach und 
hatte die Macht, die ihr gegeben war, un— 
benutzt gelaſſen; jetzt war es zu ſpät für 
den alten Beethoven ſelbſt; denn er hatte 
die ſittliche Kraft nicht mehr, ſich ſelbſt zu 
beherrſchen, ob er es gleichwohl fühlte, daß 
er ſein und der Seinen Lebensglück, ja 
ihr und ſein Beſtehen untergrub. Der 
Säufer hat keine Willenskraft mehr. 

In ſeinem Sohne entdeckte er muſika— 
liſches Talent, und er faßte den Entſchluß, 
aus ihm ein „Wunderkind“ zu 
machen, wie Mozart eins gewor— 
den war. Dann, fo ftand feine Ned: 
nung, müßte das Wunderfind ihn und die 
Familie ernähren. So mar Beethoven 
vom Vater beftimmt, einer Eitrone gleich 
ausgepreßt zu werben, und dieſes beillofe 
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Vorhaben verpeſtete das harmloſe Jugend— 
glück des armen, aber talentreichen Knaben. 

Wie manche Thräne rieſelte über ſeine 
Wange, wenn draußen auf der Straße 
ſeine Altersgenoſſen im frühlinglichen Son— 
nenſcheine jubilirten, und er, der Sklave 
eines rohen und gefühlloſen Vaters, drin— 
nen ſitzen, feine Aufgabe löſen, feine Ton— 
leitern ſpielen mußte und jede Unachtſam— 
keit mit Obrfeigen und Flüchen beftraft 


Der Bater, welcher ihn jelbit unter: 
richtete, hatte fih nicht in ihm getäufcht, 
es lag ein muſikaliſcher Schag in der 
breiten Bruft des gedrungenen, kräftigen, 
Heinen Knaben, der troß allen Zwanges 
und daraus entjpringender Unluft bald, 
und in Betracht feines Alters jehr frühe, 
eine Fertigkeit auf dem Klaviere gewann, 
welche Alle zur Bewunderung hinriß, die 
ihn hörten. Mehr aber, als diefe Fertig: 
feit, war das richtige Verftändniß und das 
richtige Gefühl, welches fein Spiel an den 
Tag legte. Umfomehr war das zu ver: 
wundern, als die Blume ihren Kelch nur 
im Sonnenlihte öffnet und ein Kindes: 
herz, ver Blume jo nahe verwandt, nur 
im Sonnenlichte der Liebe, und Liebe —, 
und die hatte ja nur die gute Mutter für 
ihn, der Vater nur Härte und despotifchen 
Zwang. 

War es zu verwundern, daß das reiche 
Gemüth Ludwigs mehr und mehr ſich vor 
der rauhen Berührung zurüdzog, und ſich 
eine harte Rinde darum anjegte, die biefe 
innere, dennoch jo reiche Welt faum ahnen 
ließ? War es anders möglich, als daß er 
ein ftörriges, finfteres Weſen annahm, 
und der Unmuth gar oft und leicht über 
die Dämme brach, die ihm entgegengejeßt 
waren, aud wenn fie eine liebende Freun- 
deshand erbaute? 

Selten trat das tiefe Innere, fein rei- 
ches Gemüth hervor, und nur in den Tö- 
nen und Melodien ließ es fich vernehmen, 
und ich geitehe, daß es mir bei feinen 
Adagien oft zu Muthe war, als hörte ich 
die weiche Klage über eine verlorne Ju— 
gend und auch über ein erfehntes, nie er: 
rungenes Xebensglüd, und daß mir das 
wie ein Schwert durch die Seele ging und 
noch heute geht. 

Was er jpielte, das waren Gompofi- 


tionen von Haydn und Glementi, wohl 
auch einmal einige der Frühmelien Mo— 
zarts. Seven Fehler, jede Unachtſamkeit 
rügte und ftrafte der Vater mit unerbitt: 
lider Härte und Heftigkeit. Das er 
den armen Knaben zur größten Aufmerk— 
famfeit und Genauigkeit und zum ſchärf— 
jten Beobachten deſſen, was berichtigend der 
Vater gejagt. Mußte er etwas zweimal 
fagen, jo braufte fchon der unmäßigite 
Jaͤhzorn los, und bei rohen Schimpfreden 
blieb es dann jelten. 

Ludwig machte bei feinen Anlagen und 
dem angeftrengtejten Fleiße, den freilid 
die Furcht fpornte, außerordentlihe Fort⸗ 
ſchritte. Er entwuchs des Vaters Gewalt: 
berrichaft zu feinem Glüd, und wiederum 
ein Glück war e8, daß der Vater noch im 
Stande war, das einzufehen. 

Aber — da trat, neben der Unmög— 
lichkeit, die Lehrftunden zu bezahlen, die 
Frage auf, was da zu thun jei? — Wie 
hätte der Vater bezahlen können, da er 
faft fein ganzes fümmerliches Gehalt — 
vertranf, und daheim die Seinen hungerten ? 

Ludwigs Gaben und errungene Kunits 
fertigfeit hatten ihm Freunde erworben, 
Männer, welche erkannten, welch reiches 
Talent in dem Knaben jchlummere, und 
die Hand boten, um diefem Talente auf 
zuhelfen. Zu dieſen gehörte der Director 
der hurfürftlichen Militärmuſik, Pfeifer, 
ein Mann von gutem Herzen und muſika— 
lichen Fähigkeiten; aber fein Unterricht 
währte nur furze Zeit, denn jeine Ver: 
jegung nad Düſſeldorf machte einen Strid 
dur die Nechnung des alten Beethoven, 
der auf eine lange Dauer diejes Unterrichts 
gerechnet hatte. Er erkannte es wohl, daf 
der Eleine Ludwig nicht ohne Unterricht 
bleiben dürfe, aber wo den geeigneten 
Mann finden, der feine Kraft nnd Zeit, 
ohne Lohn dafür, aufzubieten Luft trug? 
— Enpdli gelang es ihm, den Hoforga- 
niften van der Eeden dafür zu gewinnen. 
Leider war er der Mann nicht, der Lud— 
wigs herrlihen Anlagen genügen Eonnte. 

E3 war eine glüdlide Fügung, daß 
der Mufikoirector Neefe mit Bliden der 
Liebe den talentvollen Knaben begleitet 
hatte, ja ein noch größeres Glüd, daß 
mwohlmollende Menſchen den mufikliebenden 
Ehurfürften auf den Knaben aufmerkſam 
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gemacht hatten, und er den Muſikdirector 
veranlaßte, auf feine Koften die Ausbil: 
dung Ludwigs zu übernehmen, was Neefe, 
der ein tüchtig gebildeter Mufifer und 
mohlwollender Menſch war, um fo lieber 
übernahm, als er erkannte, daß es mit 
von der Eeden nichts war, und er auf 
den Knaben große muſikaliſche Hoffnungen 
gebaut hatte. Das Fundament dieſer 
Hoffnungen war die Liebe zu dem elfjäh: 
rigen Künftler, und fo waren alle Bedin— 
gungen vorhanden, um den Knaben, 
der jeßt, wo das Sklaventhum endete, dem 
er im väterliden Unterridhte unterworfen 
war, die Mufif mit ganzem Herzen liebte, 
ins rechte Fahrwaſſer zu bringen. 

Bei Neefe waren Ludwigs Fortichritte 
tiefenhaft, bewundernswürdig. Ein Jahr 
hatte er des Meifters Unterricht genoſſen, 
da trat er, der zmwölfjährige Knabe, mit 
drei Sonaten an's Licht, welche durch 
Reefe's Wermittelung gedrudt und dem 
Churfürften gewidmet wurden. 

Sie verfehlten nicht, in Rüdficht auf 
die Jugend des Componiſten ein außer: 
ordentliches Aufjehen zu erregen, und der 
Churfürft felbjt freute fih ihrer um jo 
mehr, als er fie mit Grund als eine Frucht 
des Neefe'ſchen Unterrichts anjah, an dem 
er ja den meilten Antheil hatte. 

Bei diefer feltenen und frühen muſi— 
taliiyen Ausbildung liegt uns hier die 
Stage ehr nahe, wie es denn um bie 
anderweitige geiftige Ausbildung des Kna— 
den ausfah, die doch unter Feiner Bedin— 
gung fehlen kann und darf? 

Eben das meinte nun freilich Ludwigs 
Vater nit. Seine eigne Geiftesbildung 
war nicht weit ber, und jo war er der 
Unfiht, der rechte Mufifer habe nichts zu 
wien nothwendig, als feine Muſik und 
nur fie. Da mar begreiflicherweife aud) 
nur das Nothoürftigfte geichehen, und nur 
furze Zeit hatte der Knabe die Schule be— 
ſucht und höchſt nothdürftig rechnen, 
leſen und ſchreiben gelernt. Bei dem Al— 
ten war der Grund ſolcher Anjicht Fein 
anderer, als der, daß er dachte, das zu 
ablende Schulgeld verfürze ihn, feinem 
Durfte die nöthigen Löjchmittel zuzuführen. 

So ftand es denn mit dem fo talent- 
volen Knaben übel genug, wid dieſer 


Mangel reichte mit feinem Schatten big 
in fein Alter hinein. 

Wie er fihb im Rechnen durchhalf, 
wäre fomifch, wenn man ihn nicht bedauern 
müßte; im Schreiben machte er urmeltliche 
Hühnerfüße, und die Art, wie er feine 
Mutterſprache orthographiich handhabte, ift 
jo haarjträubend, wie die Blüchers und — 
Friedrichs des Großen. Stalienifh, das 
dem Mufifer von Fade kaum entbehrlich 
it, verftand er nur joweit, als es zur 
Bezeichnung der Tempi in der Mufif uns 
entbehrlich ift. Latein war ihm eine jo 
unbefannte Größe, daß er, als er im ſpä— 
teren Leben feine mufifalifchen „Meſſen“ 
feßte, Freundeshülfe anrufen mußte, um 
feine Fehler zu mahen. Nur im 
Franzöſiſchen hatte er fich einige Gewandt⸗ 
heit angeeignet, die er auch gerne her— 
vortreten ließ. Das betraf nur das ſprach⸗ 
lihe Gebiet. Wie unendlich weit find 
aber die Gebiete menschlicher Bildung, von 
denen er erjt eine Ahnung befam, als er 
unter Gebildeten fich zu bewegen anfing? 
Da mußte eigner Fleiß die Lüden aus: 
füllen, welche fein einfeitiger Lebensgang 
gelaſſen; aber er wendete ihn auch redlich 
und ausdauernd an, um nicht als Unwiſ—⸗ 
jender dazujtehen, wenn auf geiltige Dinge 
die Nede fam, die ihm völlig im Dunkel 
liegen geblieben waren. 

Bliden wir noch einmal zurüd auf die 
Jugend des jungen Menfchen, namentlich 
im Haufe der Eltern, jo erjcheint ung die— 
jes Familienleben vergiftet durch des Va— 
ters Thun und noch mehr durch den Jäh— 
zorn deſſelben, unter dem Alle litten. Ver— 
bitterung, nagender Unmuth, Trotz und 
Störrigfeit waren bei dem Knaben die Folge, 
die um fo gefährlicher für feine Denk 
und Handlungsmweije zu werden drohten, je 
fejter fie fich geftalteten, oder doch zu ges 
ftalten drohten in einer ftarfen, in fich ver- 
ſchloſſenen Natur. Elend und Noth, wirt 
L:her Mangel war bei Weiten nicht das 
Schlimmfte in diefen Verhältnifjen. 

Dazu kam nun no, daß die gute, 
aber ſchwache Mutter in ihm den Erſatz 
für ein verlornes Xebensglüd erkannte, 
und — ihn aus einem Webermaß von 
Liebe — verzog. Sie war, da fie von 
allen Seiten fein Talent rühmen börte, 
ſtolz auf ihn und überfah aus dieſem 
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Grunde Manches, was die Zucht mütter: 
licher Xiebe jehr gut hätte anders machen, 
anders lenfen und ausheilen können. 

So müffen wir es denn für eine be— 
fondere Fügung der erziehenden Vorſehung 
erfennen, daß auch gegen die Gefahr, die 
ihm bier drohte, ein Heilmittel gefunden 
wurde in dem Umgange mit den Kindern 
der Familie von Breuning, einer feinge: 
bildeten Familie, in deren Umgang ſich 
viel des Rauhen, Unſchönen, Edigen in 
Ludwigs Weſen abſchliff, und die heillofen 
Einflüffe, die durd des Vaters wachiende 
Entartung das PVaterhaus auszuüben for: 
und fort diohte, abgewiefen und abgewen- 
bet wurden. 

Ludwig van Beethoven fand an der 
Mutter des von Breuning’ihen Haufes 
ein jegensvoll auf ihn einwirkendes We- 
fen, was er hochverehrte. Er lernte im 
Umgange mit diefer Familie in einer wich: 
tigen Periode feines Lebens feine Sitte 
fennen. In ihrer Gefelichaft erſchloſſen 
fih ihm die Blice in die Gebiete, darinnen 
er ein Fremdling war. Hier lernte er 
die deutſche Literatur kennen, würdigen, 
verehren ; durch diefe Familie lernte er das 
Theater fennen; mit ihr genoß er das 
Glück des Yandlebens, den Umgang mit 
der Natur. 

Da öffnete fih ihm eine neue, wun— 
berbare Welt und feilelte ihn mit einer 
Zaubermacht, der er ſich nicht mehr hätte 
entwinden fönnen, jelbit wenn er es ge 
wollt. Diejer Umgang war eine reiche 
Segensquelle für ihn. est begann die 
Muſik erft rechtes Leben in ihm zu ges 
winnen. Erſt jetzt hauchte er in ihren 
Tönen feine Luſt und feinen Schmerz aus; 
erit jet wurde fie die wunderbare Sprade 
feiner Seele, die nur verwandte Seelen 
verftanden, während fie beveutungslos an 
andern Ohren vorüberging, — für die fie 
aber auch nicht da war und nicht ift. 

Es war dieje Zeit jo recht die, welche 
die goldenen Thore der Kunſt vor ihm 
aufthat, die zugleich die Zhore der Zukunft 
waren. Er erihrad nicht, wenn er auf 
die lange Bahn Hinblidte, die ſich vor fei- 
nen Bliden binzog bis zu einem erfreuli- 
hen Ziele; nein, er griff rüftig zum Wan- 
derjtabe, wenn auch fein Herz den erjten, 
ſchweren Sieg über fich jelbft in anderer 


Beziehung erringen mußte. Wie in jei- 
nem Inneren eine neue Welt fih aufge 
than hatte, jo follte ji auch im äußern 
Leben nun Alles anders und beſſer als 
bisher geitalten. 

Der Ehurfürft, der für den Knaben 
geforgt, hatte fein Auge geſchloſſen. Auf 
den erzbiichöflihen Stuhl von Cöln war 
ein Prinz des kaiſerlichen Hauſes, Maris 
milian Franz, gefommen, der Bonn jo 
lieb gewann, wie feine Vorgänger. Mit 
ihm begann ein neues Leben durch alle 
Adern des fleinen Staates zu dringen. Er 
war ein Freund der Kunſt und namentlich 
der Muſik. Wie wäre es anders möglich 
gewejen? Kam ja doch der Churfürſt aus 
Wien, dem Hang: und fangreichen! 

Beethovens Gönner und Freunde ma: 
ren bei der Hand und lenkten des wohl— 
wollenden Ehurfürften Blide auf den viel- 
verheißenden, aufitrebenden Jüngling. Sie 
wußten es einzuleiten, daß ihn der Chur: 
fürft hörte und feunen lernte. 

Man verfäumte es auch nicht, den 
Churfürften mit des jungen Mannes Ver: 
bältnifjen befannt zu machen und darauf 
binzumeijen, wie heilfam es ihm fein würde, 
wenn er diefen ehernen Banden entriffen 
und auf eigne Beine geftellt würde, um 
friſch und frei fich zu bewegen. 

Das ſchlug ein. Obgleich fein verehr: 
ter Lehrer Neefe noch in Wirklichkeit Hof: 
organijt war, jo wurde ihm doch der junge 
Beethoven 1785 als Hoforganijt beigeord- 
net mit 400 Gulden Gehalt, und dieß 
loderte da8 Band der Liebe zwiichen Leh— 
rer und’ Schüler nicht. 

Uns jcheint 400 Gulden jehr wenig; 
aber in jenen Tagen war es das gar nicht 
und vollflommen ausreichend, Beethoven 
ben herabdrüdenden, geiftig beengenven und 
lähmenden Kreife des Vaterhaufes zu ent— 
heben. Traurig aber wahr ift es, daß 
dieß zur Nothwendigfeit geworden war, 
wenn aus Beethoven nur irgend etwas 
werden follte.e Sein Vater und mit ihm 
die Familie anf immer tiefer. Da war 
nicht mehr zu helfen, wenn man es auch 
redlich gewollt hätte. 

Wenn aber aud Beethoven feinen Va— 
ter meiden mußte, um die beftigiten und 
unangenehmiten Auftritte mit dem rohen 
Säufer zu vermeiden, fo blieb er doch der 
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Mutter guter Sohn, ihr Troft, ihr und 
der jüngeren Brüder Beiftand und treuer 

Ifer. 

” Dem Ehurfürften jtand außerordentlich 
nabe der funftliebende und kunſtgebildete 
Graf Waldftein. Er gewann für Ludwig 
von Beethoven eine warme Theilnahme. 
Er wurde fein Gönner, defjen Wohlwollen 
Beethoven auf Schritt und Tritt begeg- 
nete. Der Graf erkannte, daß Bonn nicht 
der rechte Drt fei, wo Beethovens Talent 
ih nah allen Seiten entfalten könne. 
Sen Wien mit feinen Bildungsmiiteln, 
mit feiner Kunft, feinen taufendfadhen An— 
regungen ſchwebte ihm vor. BDorthin 
mußte Beethoven, das war fein Plan, den 
er unerfchütterlich verfolgte. 

Den Ehurfürften dafür zu gewinnen, 
bielt ihm nicht Schwer. Der Gedanfe zün- 
dete in des Churfürften Seele, und Graf 
Raldftein hatte fein Ziel erreicht. Beet: 
boven wanderte 1787 nah Wien mit fri- 
iber Hoffnung. Aber ſowohl der wohlmwol: 
lende Churfürft, als Graf Waldftein und 
Beethoven felbft erreichten ihren Zweck 
niht. Vielleicht lag das Mißglüden mehr 
in Beethoven jelbit, ala ſonſtwo. 

Von vornherein fam Beethoven nicht 
in das rechte Fahrwaſſer. Er fand Alles 
jo anders, wie am Nheine, daß es ihm 
unheimlich, unbehaglieg wurde. Er mar 
zu Schroff, zu ungelenkig, zu edig dazu, 
fh geltend zu machen, gefellig zu unreif. 
63 fehlte ihm völlig an der Gabe, fein 
Licht leuchten zu lafjen. Er ftand verein: 
zelt da, undein — nach dem Rheine 
zog durch ſeine Seele, das ihn noch mehr 
zurückwarf in ſich ſelbſt. Er ühlte ſich 
unglücklich an dem Orte. Wohin ſich ſeine 
Seele geſehnt, das war eine bittere Täu— 
ſchung und ein Unglück für ihn. 

Als nun gar ſeine liebe Mutter hef— 
tig erkrankte und ſehnſüchtig nach ihm ver— 
langte, da hielt ihn keine Macht zurück 
wieder an die ſchönen Ufer des heimath— 
lihen Stromes zurüdzueilen. Er lagen 
nur wenige Wochen zwischen jeiner Abreije 
nah Wien und feiner Rückkehr nah Bonn. 

Und diefe Rückkehr in die Heimath, 
die anderweitig geeignet geweſen wäre, 
warme, lichtklare Sonnenblide in jein Le— 
ben zu werfen, war eine tiefbeugende; 
denn fie war der Vorabend einer der fchwer- 
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ften Kebensjtunden, der Trennung vom eins 
zigen Herzen, das ihm ganz angehörte, 
von dem der Mutter. 

Die arme, weiche Mutter war nicht 
ftarf genug für die Leiden, melde ihr 
Herz zu tragen hatte. Kummer und äu— 
Bere Noth wirkten zujammen, den Keim 
der Auszehrung in ihre Leiblichkeit zu le 
gen, der fi raſch entwidelte und ihre 
Seele zu löjen bejtimmt war aus den 
Banden eines innerlih und äußerlich ver: 
armten Lebens. Sie ſtarb in den Armen 
des Einen, der ihr Glüd geweſen war, 
ihres Ludwig. 

Für den jungen Beethoven trat nun 
eine Schwere Zeit ein. Auf ihm lag die 
Verforgung jeiner jüngeren Gejchmilter. 
Der Vater dachte nur an fih. Bon ſei— 
nem geringen Gehalte mußte die Haus 
haltung beftritten werden. So legte fi 
verbüfternd die jchwere Lebensjorge auf 
fein Gemüth. Es war nahe daran, noch 
in fich gefehrter, finjterer zu werden. Das 
wirkte auch auf jein Aeußeres; denn der 
Kummer glättet die Stirne nicht, färbt 
nicht friicher die Wange, macht nicht lä— 
heln Mund und Auge, läßt nicht von 
Sinnen heraus den Sonnenjchein der Freude 
leuchten. 

Da jagte ihm Einer, der es treu mit 
ihm meinte, er jolle Mufitunterricht geben; 
er werde gut bezahlt, und an Gelegenheit 
dazu fehle e8 im mufifalifchen, beitern, 
lebensfrohen Bonn nicht; aber mit einem 
Gefichte, wie er es made, wolle Niemand 
einen Mufiflehrer. Die Beſcheinigung der 
Richtigkeit der legten Bemerkung gab jeder 
Epiegel. 

Beethoven nahm fich zufammen. Sein 
Ruf und feine Freunde empfahlen ihn. 
Schüler genug waren da, aber bei ihm 
feine Luft. Es war für ihn eine ver: 
lorne Zeit, wie er es anjah. Die uner: 
quidliche Arbeit an mandhem und mancher 
Talentlofen war ihm jchredlid. Der Un- 
terriht war ihm eine Pein, und diefe um 
jo größer, als eine zerftörte Lebenshoff 
nung, die erſte, zerfnidte Roſe feines in- 
nern Lebens, jein Herz rıit nie empfun- 
denem Weh erfüllte. 

Es war ihm, wenn auch für feine Mit: 
tel empfindlich, dennoch eine Genugthuung, 
als er feine Stunden befchränfen mußte. 
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Churfürſt Marimilian Fran; gab der 
Muſik in Bonn einen neuen Aufihmwung, 
dem Theater ein neues Leben. Das Dr: 
&ejter wurde umgewandelt. hm fiel die 
Bratihe zu. Der Churfürft liebte die 
Kammermufif. Die Brüder NRomberg, 
Franz Ries und Beethoven bildeten ein 
auserlefenes Quartett, und die Clavier— 
concerte am Hofe erforderten einen Spie— 
ler, wie Beethoven. Sein Gedanken: und 
Gefühlsreihthum machten ihn zu einem 
unübertroffenen Meiſter in der freien 
Phantaſie. Da gab er dem, was in ihm 
lebte, den hinreiffendften Ausdrud. Da 
wehklagte jeine Seele um ein verlornes 
Glück; da erhob fie ſich mächtig zum wenn 
auch jchweren Sieg über den Schmerz; 
da faßte fie, trogend dem Geſchicke, ben 
männlichen Entjchluß der Selbſtbeherrſchung 
und jtürmte dann wild hinaus in das 
Mellengebraus des Lebens. Er riß die 
Zuhörer mit einer titanifchen Macht hin, 
und namentlich wenn feine wunderbaren 
Adagio’ jo verhallend Hinftarben, mie 
wenn Sich eine lebensmübde Seele in einem 
verhallenden Seufzer vom Leben löft, dann 
— fie, machtlos, dem Meiſter zu wider: 
tehen, den Athem an, und es war tobt: 
ftille im Saale, bis dann plötzlich ein Bei- 
fallsfturm dem Meifter oft erfchredend jagte, 
er ſei nicht allein, wie er ſich hingeträumt 
in's ſtille Stübchen daheim. Dann aber 
war es, als wolle er in einem hellauf- 
jubelnden Allegro die Ausbrüche feines 
Gefühls verfheuchen und übermüthig, ja 
höhnend dem Weh zurufen: Du follft nicht 
über mich herrſchen! Daß diefe Phanta- 
fieen die eigenite Sprade jeiner Seele 
waren, das wirkte zauberijch. 

Grade in dieſen freien Phantafieen 
zeigte fich die ganze Fülle feiner Kunft 
am berrlichiten, bejonders wenn er ſich 
jelbjt vergaß, wenn er die Umgebung ver: 
gaß und nicht anders dachte, als er fiße 
zu Haufe an feinem Inſtrumente. Der 
Churfürft ſchwärmte für fie. Mit fleinen 
Eoncerten wechſelten fogenannte große 
Academien ab und forderten gebieterifch 
Zeit und Kraft, die er aber willig zum 
Opfer bradte. 

Dennoch blieb ihm joviel Zeit übrig, 
daß er ſich unausgejegt dem Studium der 
Compofition bingeben konnte, das Neefe 


mit Liebe und Treue leitete, und es blieb 
felbft noch Zeit fibrig zum gebotenen Er: 
werb dur Unterricht. Beethoven lebte 
damals nur in der Mufif, aber fie war 
auch fein eigenftes Leben geworden. Nur 
von ihr getragen, konnte er die Kämpfe 
bejtehen, die, mit jevem jungen Tage neu, 
jeiner harreten. 

Mer hätte denken follen, daß Ein ge 
waltiger Sturmſtoß dieſes ſich jo ſchön ge: 
ſtaltende Leben in der Muſik zertrümmern 
könnte, wenigſtens in der wunderherrlichen 
Heimath Beethovens, der den Werth des— 
jelben jo hoch zu jchägen wußte und im 
Sonnenlihte fürftliher Gunft jein Wad- 
jen jah? 

Der Sturm fam freilih nicht urplöß- 
lid. Man vernahm ſchon lange jein 
dumpfes Grollen und Raufhen aus We: 
ſten. Mit Vielen laufchte auch der feu- 
vige Beethoven diefem Rauschen, das ihnen 
und ihm wie eine abfonderlihe Muſik lang. 
Der Sturm brach endlich verheerend her: 
ein, und wie die vielen Heinen Herricher: 
gebiete des Nheinlandes durch feine Macht 
zufammenbraden, jo aud das geiftliche 
Churfürſtenthum Göln mit aller jeiner 
— in Bonn und im ſonnigen 

odesberg. 

Das wilde: »Ga ira« und die »Mar- 
seillaise« waren an die Stelle edler, rei: 
ner und heiliger Mufif getreten, um ihre 
Herrſchaft eine lange Zeit zu behaupten, 
die wie ein giftiger Mehlthau ſich auf alle 
ebleren Blüthen legte. Zum Glüd hatte es 
fih für Beethoven anders gefügt, und er 
gerieth nicht in den wildeiten Strudel, der 
jo Vieles verihlang, um — feinen Auf: 
erftehungsmorgen erwarten zu laſſen. 

Er war, das ließ fih nicht leugnen, 
der Liebling des Churfürften, troß feiner 
ichroffen Eden und Kanten, Launen und 
Schrullen. Wenn auch vielfach begünftigt, 
fühlte er fi dennoh in Bonn beengt, 
und wie fonnte e3 anders an einem Orte 
fein, wo ihn Mles an jeinen gefunfenen 
Vater, an das Unglüd jeiner Ramilie er- 
innerte ? | 

Seit er den ewig jungen, liederreichen 
Haydn in Bonn perjönlich kennen gelernt. 
feit er ihm fo traulich die Hand auf die 
Schulter gelegt und fo liebevoll zu ihm 
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gejagt: „Streben Sie, der Lorbeer liegt 
für Sie nit hoch!” Hang diefes Wort 
immer in feiner Seele fort und ließ ihn 
nicht mehr zur jtilen Ruhe kommen. 
Halfen auch hier freundliche Menfchen- 
herzen, oder Hang daſſelbe Wort in des 
Churfürften Seele? — Wer weiß es heute 
noch? — Aber das ſteht feit, daß der 
mufifliebende Churfürſt ihn 1792, nod 
ur guten Stunde, auf jeine Koiten 
nah Wien jaudte und ihm überdieß fein 
bisherige Gehalt ungeſchmälert beließ. 
Dennoch wäre er mit einem Dorne in 
der Seele an die Ufer der Donau gegan- 
gen, wenn nicht des Ehurfürften liebende 
Hand diejen Dorn entfernt hätte —. Seine 
jüngeren Geſchwiſter wurden ficher und 
gut untergebracht, und feines Vaters vege- 
tirendes, alles Höhern entkleivetes Leben 
grrann in einem Landftäbtchen, wo eine 
Heine Benfion ihn vor Noth ſchützte. Beet: 
bovend Herz war leichter, aber leicht war 
es nicht. 
Es war aber für ihn damals eine gün- 
füge Zeit in Wien. Mozart war tobt. 
daydn empfing den Fräftig Aufitrebenden 
mit Liebe. Er trat bald in die Lücke, die 
Noart gelaſſen. 

In Wien that ſich ihm eine neue Welt 
a. Man erkannte jchnell, was man au 
ihm hatte. Und wo würde die Mufif von 
Solden in gleichem Grade gepflegt, welchen 
das Glüd feinen goldenen Negen in den 
Schooß gefchüttet? 

‚Er trat mit Hochgeitellten, ja mit den 
dochſten in eine enge, ja ſelbſt freund: 
haftlihe Beziehung. Unter diefen hebt 
dh das fürftliche Haus Lichnowsky mäch⸗ 


wieder janft wie ein Lamm. Hatte er im 
Jähzorne — er war ein traurige Erbe 
von feinem Vater — Einem mwehe gethan, 
Niemand konnte, wie er, es tiefer bereuen, 
Niemand inniger um Vergebung bitten. 
E3 war das gute Herz, der Mutter reis 
ches Erbe. 

Schien es auch oft, als jei er menſchen⸗ 
feindlih, wenn etwa eine bitterfchmerzliche 
Erfahrung ihn betroffen, jo war doch fein 
in vol warmer Menfchenliebe. Seine 

ergangenheit hatte aber eine rauhe Krufte 
darum gelegt. Sah er Noth, jo gab er, 
was er hatte, und dachte nicht daran, ob 
er noch für ein einfaches Abendbrod etwas 
übrig habe. Ueberhaupt dachte er faum 
einmal an ji; daher denn auch fein oft 
jehr lotteriges Aeußere. 

Er bejaß ein reizbares Selbitgefühl, und 
oft konnte eine Berührung diefer „Sinn- 
pflanze” ihn aus allenFugen treiben, aber 
Niemand war wieder leichter verjöhnt, 
als er. 

Sein Leben in Wien war ein eigent- 
lich phantaſtiſches und vielfach jeltiames. 
Er hatte oft vier Wohnungen zu gleicher 
Zeit, und während er, je nah Laune, die 
eine eine Zeit lang bewohnt hatte, zog er 
plöglih in eine der andern, ohne aber die 
Miethe in der verlafjenen aufgegeben, zu 
der er über kurz ober lang wieder zurück— 
fehrte. 

Das jeltfame Wanderleben foftete ihn 
viel Geld, und feine Gelbmittel litten 
manchmal heillos darunter; allein das 
machte ihm feinen Kummer. Wußte er ja 
doch, daß ihm in eigner Bruft eine Quelle 
rann, die nur Notenpapier, Tinte umd 


tig empor. Er lebte in deſſen Balafte| Feder zur Faffung bedurfte, um alles Weh 


und ungehemmt in feinen oft baroden 
Eigenthümlichkeiten. Man ſchied den Edel⸗ 
fein von der nicht ehr liebenswürdigen 
Faſſung. Der Fürft, aber beſonders feine 
Gemahlin übten einen fehr heilfamen Ein- 
Ruß auf Beethoven aus, und feine fonjt fo 
törrige Natur ließ ihn walten. Gegen eine 
andre Weife, in der nicht jo warm bie 
Siebe hervorgetreten wäre, hätte fich fein 
Unabhängigkeitsgefühl wild gebäumt, und 
ausgeprägte, aber fühlbare Gönnerſchaft 
hätte er weggejchleubert mit unerreichbarer 
Rudfichtzlofigkeit. Und doch — war er, 
mie ſchrankenlos er auch aufbraufen konnte, 


der Zeere zu heilen. Es war eben eine 
Künjtlernatur dur und durch, aber eine 
tiefe, gewaltige, reihe. Durch fchaffende 
Thätigfeit wußte er jede Noth zu heilen. 
Man kannte in Wien überall feine bi- 
zarren Eigenthümlichkeiten und trug fie 
mit der liebenswürbigjten Toleranz. Selbit 
Erzherzoge, Glieder des Kaiferhaufes, 
machten da feine Ausnahme. Das bemeijt 
die hohe Verehrung vor feinem Talente. 
Er durfte fich über manche gejellige For: 
men binausjegen. Man lächelte darüber, 
weil es wirklich bisweilen komiſch war, 
aber man hielt e8 ihm nicht nach, rechnete 
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es ihm nicht an und fagte: Er ift ein 
Sonderling, aber er ift eben — Beethoven ! 

Leider traf ihn das Unglüd bes Ber- 
Iuftes feines Gehörs, des Sinnes, deſſen 
der Mufifer mehr als jeder Andere bedarf, 
Ihwer; allein e8 war wunderbar, daß es 
ihn am Gomponiren nicht hindert. Cs 
war, als höre er mit dem Geifte. Defto 
übler war der Einfluß dieſes beflagens: 
werthen Mangels im gejelligen Verkehre. 
Er fühlte ihm tief, und diefes Bewußtſein 
warf ihn mehr ala Alles wieder in fich 
zurüd. Seine Taubheit war jo arg, daß 
der unglüdlide Mann zur Zeit des Wie: 
ner Eongrefjes einft nahe daran war, von 
einem fürftlihen Sechsgeſpann überfahren 
zu werden, weil er ben heranrollenden 
Magen nicht hörte. Ein Mann, der ihn 
und feine Taubheit kannte, riß ihn mit 
kräftiger Hand auf das Trottoir im Augen- 
blide der dringendften Gefahr. Er ftand 
allein in der Welt, der Mann mit dem 
weichen, liebevollen Herzen, und je älter 
er wurde, je jchmerzliher und tiefer em- 
pfand er das. 

Als Lohn für die Aufopferungen für 
feine Familie erndtete er, wie das ja in 
der Regel der Fall ift, den fchnöbeften Un- 
dank. Seine nächſten Blutsverwandten 
waren herz» und lieblos gegen ihn. 

Eine ſchonungs- und liebloſe Härte 
feines Bruders war der Grund feines Er- 
franfens. Er verfagte ihm, dem Greife, 
feinen verſchloſſenen Wagen bei ber Heim: 
fehr in rauher Witterung. Beethoven 
mußte auf einem offenen Gefährte Platz 
nehmen, unb aus ber unausweichlichen Er- 
fältung erwuchs eine fchwere Erkrankung. 
Gefühllofe Gleichgültigkeit eines Neffen 
führte feinen Tod herbei. Er hatte fich 
auf dem offenen Wagen eine heftige Bruft- 
entzündung zugezogen und bat feinen Ref: 
fen, einen Arzt zu holen. Statt bes lei- 
denden Oheims Wunsch zu erfüllen, geht 
er in ein Kaffeehaus und fpielt dort Bil: 
lard, trägt aber einem Kellner auf, für 
einen Arzt zu forgen, und diefer vergißt's. 
Als er fi endlich des Auftrags erinnert, 
den Arzt beftellt, und dieſer fommt, ift es 
zu fpät. — Das war reicher Liebe und 
Treue fchnöder Lohn und die fat ge 
wöhnliche Frucht des Junggelellenthums. 
Das Herz blutet Einem, wenn man der 


Leiden des edeln Mannes gedenkt, die er 
ohne liebende Pflege erbuldete in feinen 
legten Stunden! Es ift der tiefe Schatten 
des ehelofen Lebens, den wir bier erbliden. 
Der Mann mit dem reihen Herzen war 
fo arm! 

Und wie Viele erquidt, erfreut, erhebt er 
durch feine wunderreichen Klänge und wird 
fie erquiden, erfreuen, erheben, folange 
noch ein deutfches Gemüth ihnen lauſcht! 


Wer dur Berlins fchönfte Straße 
wandert, bleibt gewiß vor dem herrlichen 
Dentmale des größten der preußiihen 
Könige bewundernd ftehen, vor dem Denl- 
male Friedrichs des Großen, welches ihm 
Friedrich Wilhelm der Vierte errichtete. 
Und wenn er das großartige und großge 
dachte Werk mit aller Macht und Wudt 
auf fih hat wirken laffen und nad dem 
Künftler fragt, der e8 gebildet, fo nennt 
man ihm den Namen Raud. Und wenn 
Einer die lieblihe Pfaueninfel betritt und 
leifen Tritte der Stätte naht, mo das 
Denkmal einer der ebelften Frauen fteht, 
die je eines Thrones Zierde waren, und 
in den Anblid ſich verfenkt, in den Anblid 
der ſchönen Schlafenden, ber Königin Louiſe 
von Preußen, dann ringt fih das Wort 
aus feiner Seele Tiefen: Wer hat dem 
Tode Leben, dem Steine die Seele einge 
haucht? Und wieder nennt man ihm den 
Namen Raud. Um zu willen, daß er 
bier die Werke eines großen Künſtlers ge 
jehen, dazu reihen die zwei ganz voll: 
ftändig aus und würden dafür vollgültiges 
Zeugniß ablegen, wenn auch feine anderen 
Kunſtwerke aus Rauchs Werkſtätte hervor: 
gegangen wären. 

Blickſt Du, lieber Leſer, auf dem Titel: 
bilde auf den Kopf zur Nechten mit dem 
vollen, ſchneeweißen Haare, das ihm eine 
„Krone der Ehren” war, und fieht in 
das eble, fchöne, mildfreundliche Greijen: 
antlig, fo ift es das Antlig Rauchs, in 
das Du blidft. Es verdient’s, daß Dein 
Auge darauf ruht. 

Ehriftian Rauch ftammt aus Arolien 
in Walded. Dort wurde er am 2, a 
nuar 1777 geboren. Nah dem alten 
Sprühmworte: Was ein Dörnchen werden 
will, das ſpitzt fich frühe, zeigte auch Rauch 
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durch fein fertiges und hübſches Modelliren, | fich befinde, wo er die Schwingen feiner 


vurh jein Talent für äußerlich faßbare 
Darftellung und fein jchönes Zeichnen, 
daß der Beruf als Bildhauer in ihm liege. 
Nicht immer wird ein ſolches Talent 
rihtig verftanden und erkannt, und Bet: 
tern und Bajen, die, wenn's den Lebens: 
beruf eines jungen Menſchen zu wählen 
gilt, oft einen heilloſen Ausſchlag geben, 
erihreden fichtbarlih vor dem Künftler- 
berufe, weil — „die Kunft fein Brod gebe, 
iondern drum betteln gehe”. Chrijtian 
Rauch war glüdlicher; er hatte ſolche edle 
Zunft nicht zu überwinden und erichrad 
nicht vor dieſer Ausſicht. Er trat bei 
dem fürftlichen Hofbilbhauer in die Lehre. 
Der Titel Hofbildhauer ift fo wenig ein 
Dokument für die künſtleriſche Tüchtigkeit 
des Meifters Valentin, al3 das eines 
„Hofſchuſters“ ein Schugtitel vor Hühner: 
ner Krähenaugen ift, die etwa die Kunft- 
werte eines folchen Fußbekleidungskünſtlers 
nicht brächten, während feine Natur als 
„Pechvogel“ durch den Titel nicht ver: 
wondelt wird. Wenn auch ber Mann 
ganz nette und jaubere Grabdenkmale und 
dergleichen meifjelte, ein Phidia war er 
nicht, faum ein Künſtler. 
Chriſtian Rauch lernte bei ihm Zmwei- 
img und Meifjel führen, den Stein glatt 
bearbeiten, auch in Holz jehnigen, und was 
derlei Dinge mehr find. Daß er fi 
durch richtige Zeichnung und Formen aus: 
zeichnete, gereihte ihm zum Xobe, aber 


Kunft höher heben lernen könne. Da fehlte 
e3 an guten Vorbildern und an rechtem, 
wedendem Antriebe. Mehr aber als in 
Andern wurde das Verftändnig in ihm 
wach, und jo fam es, daß er zu dem Pro— 
feffor Ruhl in Kaffel kam, wo es bejjer 
ftand um die Kunft, als in Arolfen. Das 
Jahr 1797 follte indeilen einen Wende: 
punft und eine ſchwere Probe bringen. 
Es jollte die Frage an ihn herantreten: 
ob Bildhauer oder Gejhäftsmann, oder 
was ſonſt? Es follte eine unfichtbare 
Sonde in fein Inneres geſenkt werden, 
die es zu Tage förderte, was ächt oder 
unädt ſei. Es waren Ausfichten da, 
welche die Wahl des Berufes erleichterten. 

Der junge Rauch ftand an einem 
Scheidewege, und der Sceideweg lag in 
Berlin vor ihm, wohin ihn eine Erbichaft 
geführt, die ihn aber keineswegs zum 
„Sröfus“ machte. Jetzt ſchälte jich der 
Kern heraus. Alles bot ihm die Hand, 
ihn auf andere Wege zu leiten. Selbit 
das lauterfte Wohlwollen fehlte nicht bei 
dem Rathe, andere Gebiete, jiherere, 
wie man meinte, was, einfacher ausge: 
drückt, etwa fo viel heißt: ſolche, Die 
ficherer, gewifjer ein auskömmlich Stüdlein 
Brod Ri und Wohlftand in Ausficht 
ftellen, zu wählen; aber der junge Raud) 
benußte jede freie Minute zum Mobelliren ; 
er jeßte Meifjel und Schlägel an, um ben 
Marmor zu bearbeiten, und hier in Ber: 


feine Menjchenfeele ahnte, daß ein einft|lin waren andere Augen, als in Aroljen. 


mit Ruhm gefrönter, von Königen hoc) 
geehrter Meifter in feiner fchönen, edlen 
ruft, in dem bildſchönen Lehrling Meifter 
Valentins ftede. In Arolſen befand fich 
damals Fein Aftrologe, der ihm ein folches 
Horoskop geftellt hätte, obwohl jein Meifter 
ihm und feinem Talente das befte Zeug: 
niß gab. Aber gerade für biefen Zweig 
der bildenden Kunft lebte in ihm eine 
teihe Liebe, und wo die wohnt, da wird 
etwas draus, und wenn auch Hinderniſſe 
eugegenftehen, die ſchwer zu überwinden 


Wenn auch in Aroljen große Kenner 
der Bildhauerei fich nicht vorfanden, fo 
waren doch gejunde Augen da, welche wohl 
etlannten, daß der Lehrling Rauch Talent 
habe und nicht gerade Hier an der Stelle 


Hier fanden ſich auch funftgebildete, Funft- 
liebende Aftrologen, die ihm das Horoscop 
einer großen künſtleriſchen Zukunft ftellten. 
Alen Neipect vor folden! Und Rauch 
machte e3, wie einft der tapfere Freiherr 
vom und zum Stein zur Kaijerin Maria 
von Rußland fagte, als fie Thränen über 
den Brand von Moskau vergoß: „Man 
muß fich gewöhnen, Majeftät, ven Bündel 
hinter fich zu werfen!” Er warf den Bün— 
del hinter ſich und fich felbft mit voller 
Liebe in die Arme der Kunit! 

Bei diefem Entſchluſſe halfen, wie man 
jagt: „Meifter und Gefellen” und der Graf 
Sandredy that auch etwas Tüchtiges dazu, 
denn er hatte dem reichbegabten jungen 
Mann von Herzen lieb. Jetzt warf ſich 
Raub, wie man jagt, in's Geſchirre mit 
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voller Luſt und Kraft, und nun traten 
denn auch ſeine Befähigung, ſeine Talente 
hervor, und die geniale Künſtlernatur 
ftreifte die Hülle ab und trat unverfenn- 
bar, frifh und fröhlih an das Tageslicht. 
Eeine Entwidelung ging raſch. Ein 
Bildhauer, wie auch ein Maler, muß noth— 
wendig die Kunſtwerke fehen, welche die 
Alten, namentlich die Griechen und Römer, 
interlaffen haben, und die man in Mu: 
een gefammelt hat, damit er die Art der 
Auffaffung und Darftellung und die Be: 
handlung des Marmors kennen lerne, da— 
rinnen fie Meifter geweſen find. Solche 
alte Kunſtwerke finden fih am reichlichiten 
in Italien, beziehungsweife in Rom und 
Neapel. Das ift eigentlich die Schule des 
Künftlers; darım ift die Reife nach Ita— 
lien das höchfte Ziel jedes Kunftjüngers, 
ber Seele lebendigfter Wunſch. 

Daß auch der junge Rauch ſolchen 
Wunſch hegte, mag Jeder glauben ohne 
beſondere Verſicherung. Er hatte deß kein 
Hehl und auch deß nicht, daß Künſtler 
ſelten Geldhaber ſind, wie der Hollän— 
der und Plattdeutſche ſagt, und er es 
eben auch nicht war. Da mochte der 
junge Mann denken: Du mußt dir Geld 
ſparen zu der Kunſtfahrt nach Italien. 
Allein das Sparen hat auch feine Mucken, 
abjonderlih in Berlin, wo zum Ausgeben 
fo viele Gelegenheit und Beranlaffung ift, 
— menn man überhaupt — auszugeben 
und etwas zu fparen bat. 

Wenn hochgeftellte Leute Geld haben, 
fo ift es wahrlich die fchönfte und befte 
Verwendung ihres Weberfluffe®, Talente 
zu unterftügen und zu heben, die durch den 
Drud der Verhältnifje zu einem höheren, 
ihnen aber nothmwendigen Fluge die 
„Schmwungfedern“ nit haben. Solde 
Shmwungfedern find eben das Geld. Un: 
ter denen, die in Berlin Rauchs reiche 
Gottesgaben erkannt hatten und zu mir: 
digen verftanden, war ber funftliebende 
fchlefifche Graf Sandredy einer der Bor: 
züglichſten. Seine reihen Hülfsquellen 
geitatteten ihm, nicht nur feiner Kunſtliebe 
zu genügen, fondern auch Talente zu un— 
terftiigen, die vielleicht nicht zu ihrer vol: 
len Entwidelung kommen fonnten. Er 
mar e8, der mit Freuden die Hand bot, 
des jungen Mannes höchſten Wunſch zu 


befriedigen. Diefer beftand denn in feiner 
ganzen Ausdehnung darin, in ächter künſt 
lerifcher Art, den Wanderſtab in der Hant, 
das Ränzel auf den Rüden, Augen und 
Herz offen, dur Frankreichs Süden über 
Genua, nah Nom zu pilgern und feiner 
Zeit weiter hinab nad Neapel. 

So war das Jahr 1804 gekommen, 
und als die Frühlingsſonne des „heili: 
gen römifhen Reichs große Sand: 
büchſe“ freundlich anblidte, nämlich die 
Mark und Berlin, da wanberte ein bild 
fhöner junger Mann fröhlich zum Bran: 
denburger Thore hinaus in die grünende 
Frühlingswelt hinein, ſchaute fich abermals 
um in Natur und Menfchenmwelt und trat, 
freilich nicht in einer „Eifenbahnfrift“, doch 
reih an innerem Gewinne, in bie alten 
Straßen der „ewigen Stadt”, wo un 
ter der Erde eine ebenfo reiche Welt rukt, 
als über deren frifehgrünender Oberfläche 

Wenn da eine SKünftlerfeele nicht 
„flügge“ wird, fo ift es feine, ſondern 
die eines Handwerkers, die hätte daheim 
bleiben mögen ohne Schaden für die Kumit 
und die Welt. 

Bon allen Empfehlungen, welche Raud 
mitnahm, waren drei höchſt einflußreid; 
davon war die erfte feine einnehmende 
Perſönlichkeit. Die mar ausgeitellt 
vom lieben Gott voller Gnade und ae 
ftelt an alle, bie den jchönen jungen 
Mann mit dem mild-freundlichen Geſichte 
ſahen. Solch ein Empfehlungsbrief zieht 
mächtig. Der zmeite war der hobe 
Grad feiner bereits erlangten 
Kunft, getragen von Geift und Talent. 
Den hatte auch allein der liebe Gott aus: 
geftellt und gerichtet an den engeren Kreis 
derer, die Künftler und Kumftfreunde wa— 
ren. Wie der erfte alle Welt ihm gemo- 
gen machte, fo der zweite die kleine Kımit- 
und Künftlerwelt. Und nun Fam ein 
dritter an die Reihe, den hatte der mwohl- 
mwollende Funftliebende Graf Sandredy an 
den ebenſo hochgebildeten, als geiftreicen 
und kunſtliebenden preußiſchen Gejandten 
in Rom, Wilhelm von Humboldt, den Bru— 
der des großen Gelehrten und Naturfor: 
fcher8 Alerander von Humboldt, gerichtet. 
Nun waren die beiden erften Empfehlungs— 
briefe des lieben Gottes auch an Wilhelm 
von Humboldt ebenfo gut, wie an jeden 
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andern gerichtet und gingen alſo Hand in 
Hand mit dem des Grafen Sandrecky, um 
das Herz des edlen Humboldt dem jungen 
Manne zuzumwenden, der von da an einen 
Freund in Rom hatte, welcher ein mächtig 
Gewicht in feine Schaale legte. 

Der zweite feiner Empfehlungsbriefe, 
den der erfte und fein anſpruchsloſes We- 
fen, jeine heitere Freundlichkeit und Ge— 
müthlichkeit, fein Feuereifer für die Kunſt 
kräftig unterftügten, hatte auch feine herr: 
lihen Früchte zur Reife gebradt. In 
kurzer Zeit war er ber Liebling aller Künft- 
ler in Wie eine fleißige Biene 
trug er den Honigjeim der Kunft aus je: 
der Blüthe heim in feine innere Welt und 
in die äußere feiner Werfitätte. So jah 
man ihn denn finnend vor jedem Kunit- 
gebilde, das man jpäter oder früher dem 
Schooße der Erbe enthoben und aufgejtellt 
batte. Da maß und zeichnete er, da be: 
fühlte und betrachtete er die Formen und 
Geitaltungen der alten griehiihen Kunit 
und die wunderzarte Behandlung des Mar: 
mors, und bald jah man in feiner Werk— 
ftätte die Früchte ſolchen Thuns in üppiger 
Fülle und bewundernswürdiger Vollendung 
erwachſen. 

Unter den Künſtlern von großer Be— 
deutung zeichneten ihn zwei aus, deren 
Namen eine kunſtgeſchichtliche Bedeutung 
und einen hellen Klang durch mächtige 
Zeiträume haben und haben werden: Thor: 
waldfen, der funftreihe Däne, und Canova, 
der nicht minder funftreihe Staliener, 
beide gefrönt mit dem Lorbeerfranze hoher, 
vollendeter Meijterichaft. 

Diefe Freundfhaft der beiden hochbe- 
rühmten Meifter war um jo ehrender, als 
Rauch Feines derjelben Schüler war und 
ih jeine Selbitentwidlung und Eigen: 
thümlichkeit jorglich bewahrte, und vielleicht 
gerade dieje Eigenart des jungen Künſtlers 
war ed, die ihm die Achtung und Xiebe 
der gefeierten Meifter und, daraus erwach— 
iend, ihre Freundſchaft erwarb und ficherte. 
Rauch entwidelte in Nom einen außeror- 
dentlichen Fleiß, ein nie rajtendes Studium 
der großen Vorbilder der alten Kunit, die 
üh ihm — fait auf jedem Schritte — 
darjtellten. Bald hatte man Gelegenheit, 
Werke jeines Geiftes und feiner Hand zu 
bewundern. Sein Ruf und Ruhm wuchs 


und verbreitete fi, und Aufträge des Kö— 
nigs von Preußen, des Kronprinzen, nad 
maligen Königs Ludwig von Baiern, und 
anderer hochgeitellter Perſonen gaben ihm 
Gelegenheit, zu zeigen, was er leiften könne. 
Was man an diefen Kunftwerfen bewun— 
derte, das war die Naturmwahrheit, dabei 
aber die geiftvolle Auffaffung und die hin- 
gebende Liebe, mit mwelder er fie ausge 
führt und vollendet hatte. 

Lag auh in Rom und feinen Samm- 
lungen ein Schat von anregenden Kunſt— 
reiten aus der alten Welt, jo wäre doch 
jein Studium nicht vollendet gewefen, wenn 
er die Schäße, welche Neapel in feinem 
weltberühmten, unendlich reihen Mufeum 
zufammengehäuft hat, wenn er die Ruinen 
der Tempel von Päſtum u. ſ. w. nicht 
mit eigenen Augen gejehen hätte. So 
ging er denn dorthin und fehrte mit rei- 
chem Gewinne für feinen Geift und feine 
Kunft zurüd, um das Gewonnene alsbald 
wieder in neuen Gebilden Geftalt gemwin- 
nen zu laſſen. 

Er war jchon jo weit in der Achtung 
der Kunftkenner und Freunde geftiegen, 
daß, wer Rom befuchte, nie vergaß, Rauchs 
Bildhauerwerkjtätte zu befuchen, wo man 
den liebensmwürdigen, einfachen Künftler 
allezeit thätig fand, entweder einem Mar: 
morblode eine edle Geftalt zu entwinden, 
oder aus Thon neue Schöne Gruppen oder 
Engelbildungen darzuftellen, welche alle das 
Gepräge Haren Gedanfens® und warmer 
Empfindung trugen. 

So blieb er unter den fchönften und- 
günjtigiten Verhältniffen in Rom, bis ihn 
1811 Friedvrih Wilhelm der Dritte von 
Preußen, der Biedermann im Königsmans 
tel, nad Berlin berief. Der durch den 
Tod der edeliten Königin, der boldjeligen 
Louiſe, tiefgebeugte König wollte der Ge- 
liebten und Tiefbetrauerten ein würdiges 
Denkmal jegen und wollte, daß die erjten 
Künstler Modelle dazu entwürfen, daß er 
unter dem Guten das Beite wählen fünne, 
das jeinem Gefühle und dem Werthe der 
mit Recht jo jehr Betrauerten am meilten 
entipräche. 

Rauch fühlte lebendig die Bedeutung 
des Auftrags und der Aufgabe, und er 
legte die volle Verehrung, die er für die 
felige Königin gehegt, in feinen Entwurf. 
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König Friedrich Wilhelm fühlte das heraus 
in eben dem Maße, alö er das tiefem- 
pfundene, lieblihe Gebilde der Meiiter: 
band bewunderte.e Rauch wurde mit der 
Ausführung in Carrariſchem Marmor be: 
traut. 

Mit aller Freudigfeit war er im Begriffe, 
an dieß für ihn und für feine ganze Zu— 
kunft hochwichtige Werk zu gehen, als ihn 
ein heftiges Nervenfieber auf's Kranken: 
lager warf und jeinXeben in Frage ftellte. 
Selbſt in feinen Fieberträumen bejchäftigte 
ihn das Bildwerk. Man fah daraus, wie 
es jeine ganze Seele einnahm. 

Seine kräftige Natur befiegte die Macht 
ber zerrüttenden Krankheit; allein es währte 
lange, bis er die volle Kraft wiederge— 
wann. 

Erft im Jahre 1812 finden wir ihn 
in Garrara wieder, wo er forglich jeine 
Marmorblöde wählte und feinen Meijjel 
anjegte, um fie jo weit zu bearbeiten, daß 
er in Rom das Denkmal feiner Vollen— 
dung zuführen könne. Das gefhah; aber 
das Jahr 1814 mit feinen Kämpfen und 
Siegen ſah erit das Werk fertig, das er 
nun jelbft nach Berlin bradte, um es 
aufzuftellen. 

Doch jcheint ihm das Gebilde nicht 
anz entiprochen zu haben, foviel es aud 
ewundert und gepriefen wurde, denn in 
dem jedem Blide entzogenen Raum feiner 
Merkftätte in Berlin arbeitete er an einem 

neuen Denkmale für die Königin. Dazu 
verwendete er nur die Weihejtunden feiner 
Kunit und Begeifterung, und Niemand 
ahnte etwas davon, bis einft, da es in 
feiner vollen Schönheit vollendet war, der 
König in fein Atelier trat. Da führte er 
den Monarchen in das vetſchloſſene Kabi— 
net und zeigte ihm fein Werk. Das ftille, 
in ſich verfunfene Betrachten und dann 
die Thränen im Auge des Gatten waren 
ber Triumph des Künftlers. Da hatte 
eine heilige Liebe den Meifjel geführt, und 
wie damals, jo heute, nachdem Rauch jelbit 
binübergegangen, bewundern Taufende das 
jeelenvolle Bildwerk der ruhenden Königin, 
bei dem man unmillführlih an des Hei: 
lands Wort erinnert wird: „Sie ift nicht 
todt, fie jchläft“. 

Von dem Augenblide an beitand ein 
wahres Freundichaftsbündnig zwiſchen dem 


finnigen Könige und dem finnigen Meifter. 

Viele Kunftwerfe bejtellte Friedrich Wil- 
beim Ill. bei Rauch, ſo die Heldenge— 
ftalten der Freiheitshelden, Scharnborit 
und Bülow, welche Berlin zieren. Mittler: 
weile fehrte er nah Rom zurüd, wo er 
Aufträge vom Könige auszuführen hatte 
für die Sammlung alter Eojtbarer Ueber: 
reite der Bildhauerfunit. 

Erſt im Jahre 1818 kehrte er nad 
Berlin zurüd. Hier entfaltete er eine un: 
gewöhnliche Thätigkeit; denn die Fürſten 
Europa’s bewarben ſich um Arbeiten von 
ihm. Die Provinz Sclejien trug ihm das 
Denfmal Blüchers an, und das Monument, 
welches mit Blüchern die jiegreiche Armee 
ehren jollte, wurde in Erz vollendet, und 
der König beftellte noch eine Statue Blü- 
ers für den Guß in Erz bei ihm. m 
Münden vollendete er das Modell für die 
in Erz ausgeführte ſitzende Bildfäule des 
Königs Marimiliaen I. Es würde uns 
bier zu weit führen, alle hauptſächlichſten 
Werke Rauchs aufzuführen. Dublin, Nürn: 
berg, Halle haben Bildwerfe feiner Meifter- 
band, die fort und fort bewundert werben. 

Friedrich Wilhelm III., der Geredte 
und Vielgeliebte, ſchied aus diejer Welt. 
Rauch trauerte um ihn mie um einen 
Freund. Der geiftreihe Frievrih Wil 
beim der Vierte beftieg den väterlichen 
Thron. Wie er die Kunft liebte und die 
Künftler ehrte, ift zu befannt, um weit 
läufig davon zu reden. Wie hätteder Meifter 
von ihm überfehen werben fönnen, der in 
den edeljten Formen der theuern Eltern 
Bilder verewigt? Stand er doch jchon als 
Kronprinz dem edeln Meifter nahe! 

Ein Denkmal fehlte no; — dem größ- 
ten Könige und Helden, dem Lieblinge des 
Volkes, nicht blos des preußijchen, viel: 
mehr des gejammten deutſchen Volkes 
follte es geſetzt werden, jeiner würdig. 

Das jollte und konnte nur Rauch, und 
ihm übertrug es der König. 

Rauch erkannte es; diefes Standbild 
Friedrihs des Großen war die höchite Auf: 
gabe feines Lebens, es follte ja auch ge 
wiffermaßen der Abſchluß feines Künjtler: 
lebens fein, fein Schwanengejang. Und 
diefem Dentmale weihete er fortan fein 
Dichten und Trachten, jein Sinnen und 
Denken. Es galt dem Größten der neuern 
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Zeit; es ſollte das Großartigſte werden, 
die Krone ſeiner Künſtlerlaufbahn. Und ſo 
iſt es geworden. Jahre liebenden Schaf— 
fens erforderte es; aber jetzt, wo es Ber: 
lins Zierde iſt, wo Tauſende bei ihm be— 
wundernd ſtehen und dem großen Könige 
huldigen, auf deſſen ausdrucksvollen Zügen 
iht Auge ruht, wird auch des Künſtlers 
Name mit aller der Bewunderung und 
Verehrung genannt, die er verdient. Das 
it ein würdiger Abſchluß eines reichen 
Künftlerlebens, es iſt auch zugleich ein 
Ehrendenfmal Rauchs. Sein Tod mar 
ein Berluft für die Aunft. Er wurde viel 
betrauert al3 Künftler und als Menſch 
und verdiente es in beider Beziehung. 

Preußens Kampfeshelden zieren die 
Hauptftabt. Wenn einjt ein kunſtliebender 
König die Männer der Wiſſenſchaft und 
Kunit den Männern der Schlachten bei- 
geiellt, wird Rauch gewiß einer der Er- 
ften fein! — 


Der ausdrudsvolle jüngere Kopf, ber 
in des edlen Rauchs Angeſicht blidt, ges 
hört einem Lebenden an. 


griffene Thätigkeit hinweiſt; einigermaßen 
aber jcheint’3 doch zuzutreffen; denn Kaul- 
bachs Vater war ein rühriger, unrubiger 
Geift, ver eben bei Einem nicht lange Ge- 
duld und Ausdauer hatte. Lag es darin 
oder in den ungünjtigen Verhältniſſen des 
Wohnort? — es ift nicht genau befannt—, 
jeine Verhältniſſe waren trauriger Art, 
wenigſtens feine glänzenden. 

Jenes Unheil der modernen Stanten, 
das „Deficit“, mweldes man am beiten 
mit „Mangel an landesübliher Münze” 
überfegen fünnte, war auch fein und ſei— 
ner Familie andauerndes Unheil. Daher 
fam es, daß fein unruhiger, erfinderifcher 
Geift ihn antrieb, daran zu benfen, einen 
Wohnort zu juchen, der feinem Talente 
reihere Verwendung und reicheren Lohn 
verheigen fünne, um die Noth feiner Fa- 
milie fern zu halten, die in Arolfen Haus: 
genofjin war und eine zähere Ausdauer 
an den Tag legte, als Meifter Kaulbach 
felbft in feiner Kunft. 

Er wählte das betriebjame Iſerlohn, 
wo die rege Fabrikthätigkeit ihm eine bei: 


Es ift der Kopflfere Zukunft verhieß; allein auch bier 


Bilhelms von Kaulbach, eines derijcheint er das nicht gefunden zu haben, 


bedeutendften Maler unferer Tage. 


was er gehofft und gewünſcht; denn wir 


Und wieder werden unfere Blide nach | finden ihn nach nicht langer Zeit in Mühl: 
dem jtillen Aroljen gelenkt, wo auch diefes|heim an der Ruhr wieder, wo ihm in- 


Kinftlerd Wiege ftand. 

63 war am 15. October 1805, als er 
das Tageslicht erblidte. Sein Vater war 
ein jehr talentvoller, thätiger Mann, ſei— 
nes Zeichens ein geſchickter Goldſchmied. 
Da aber feiner Goldſchmiedekunſt in Arol- 
ſen der Zufpruch und die Beftellung nicht 
in jo reilihem Maße zufloß, daß 
ganze Zeit von ihr in Anſpruch genommen 
worden wäre, jo huldigte fein jchönes Ta- 
int der Kunſt. Er war Kupferftecher, 
Gtaveur, Miniatur» und Portraitmaler 
und übte diefe Künſte mit anerfennens: 
wertbem Geſchicke, wenn fich die Gelegen- 
beit dazu bot, oder der Trieb zur Kunft 
ihn nicht ruhen ließ. 

Ein Sprüchwort jagt: „Bier Hand: 
werte find fünf Verderben.“ Wahr ift 
dieß Sprüchwort, aber wir willen nicht, 
Mm wie weit fie eine Anwendung auf Kaul- 
bachs Vater findet, diefe Wahrheit, die 
auf einen unruhigen Geiſt und darum auf 
feine beftimmte, mit ganzer Seelentraft er- 


feine | len 


defien das Glück auch nicht das Ermwünfchte 
beſchieden zu haben ſcheint. Diefe un- 
lüdlihen Verhältniſſe warfen auf Kaul- 
er Jugend einen tiefen Schatten und 
umbüfterten fie, und dieſes Umbüftertfein 
wid auch dann nicht von feinen Jugend— 
—* als er zu Verwandten in Wejtpha- 


m. 
Man hat die Bemerkung gemacht, daß 
die trüben Eindrüde einer vielfach uner— 
freuliden Jugend, das fehlende gemüth- 
lihe Familienleben, das andauernde Miß— 
vergnügen mit den ihn umgebenden Ber: 
hältnifjen, die Gegenſätze der eigenen und 
anderwärt® in's Auge jpringenden Ber: 
hältniſſen die Urſache eines im jpäteren 
Leben und Wirken des Künftlers hervor: 
tretenden Hanges zu ſarkaſtiſchem, üben: 
dem Spotte wären, den man, nicht ohne 
Grund, dem Künftler zum Vorwurfe madht. 
Sei dem, wie ihm molle, dieje fcharfen 
und jchneidenden Sarkasmen find vorhan- 
den, und e3 berührt nicht eben freundlich, 
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wenn man vor den Fresken ſteht, welche 
ander „Neuen Pinakothek in Mün— 
ben“ zu fehen find, die mit aller Bitter: 
feit und verlegender Schärfe lebende und 
verstorbene Kunftgenofien der Nachwelt 
preisgeben. Oder wäre etwa — anderer 
Ringe nicht zu gedenken — der Pfau über 
bem vor dem Kruzifixe des Kapuziners 
fnieenden Dverbed, der blühende Stod 
„Zaufendgüldenkfraut“ neben dem den Plan 
der „alten Pynakothek“ zeichnenden Leo 
von Klenze zu überfehen? Man meint 
eben an das Wort erinnert zu werben: 
Was deuteft du auf den Splitter in dei— 
nes Bruders Auge? ꝛc. ꝛc. — Man möchte 
fragen: paflen ſolche Erluftigungen künſt— 
leriſchen Hohnes und Spottes zum Schmucke 
monumentaler Gebäude, die doch der Kunft 
gewidmet find? Iſt es zu rechtfertigen, 
wenn des Künstlers perfönlide Schwächen 
neben ven Werfen feiner Kunft blosgeftellt 
werden? Doch ſolche Betrachtungen füh— 
ren ab, und die Verfuhung liegt nahe, 
bie eignen Waffen gegen den zu wenden, 
ber fie fed gegen Andre führt. 

Im Bater Kaulbachs lag unverkennbar 
ein fünftleriiches Element, das, wäre es 
recht geleitet und gepflegt worden, vielleicht 
erfreuliche Blüthen und Früchte hätte tra- 
gen können. So aber gebar es den Ge- 
banken, feinen Sohn zu einem Künftler 
auszubilden, zu dem er das Zeug hatte 
und e8 frühe erkennen ließ von einem 
Auge, das fih darauf veritand. 

Es muß dem PBater zum Verdienfte 
angerechnet werben, daß er das mit rich- 
tigem Verſtändniß erfaßte, daß er e8 
pflegte und zu entfalten fuchte, und Alles 
aufbot, e8 in die rechte Bahn zu leiten. 

Ein ſchöpferiſches Talent läßt fich nicht 
unter den Scheffel ſetzen, auch wenn bie 
Umftände dazu angethan wären, es zu wollen. 
Hier war es anders. Wilhelm Kaulbach, 
fo reich für die Kumft begabt, zeigte feine 
Liebe für fie. Nur auf des Vaters Drän- 
gen und Treiben griff er zum Zeichnen: 
ftift. Es fchlummerte indeſſen nur in fei: 
ner Seele, wozu er eigentlich beftimmt 
war. Und eins jener Ereigniffe, die der 
beichränfte Menſchenverſtand Zufall nennt, 
war es, das plößlich den Knoten löſte und 
bie Knospe zum Aufblühen führte. 

Bon einem Jugendgenofien, dem Sohne 


eines Lehrers, empfing er eins der Kleinen 
Taſchenbücher, wie fie vor etwa vierzig 
Jahren beliebt waren, in denen Ramberg 
feine Möpfe mit dem verbrehten Körper 
zur Schau ftellte Bisweilen verftiegen fie 
fih auch in höhere Regionen, nicht die 
Ramberg'ſchen Möpje, fondern die Dar: 
ftellungen diefer „Taſchen-Almanache“, wie 
man fie bezeichnend nannte. So bradte 
ber, welcher unerwartet in Wilhelm Kaul- 
bachs Hand fiel, Darftellungen zu Schillers 
Trauerfpielen, fauber von Schwerdgeburths 
Griffel geftochen. Der Anblid diefer Kupfer: 
hen wurde zum zündenden Funken in feiner 
Seele. 

est erwachten alle Erinnerungen aus 
der Kinderzeit und den Knabenjahren mit 
ihrem regellojen Umherſchweifen in Wal 
und Flur. Da wurden die Mährchen, die 
Zauber: und Nittergefchichten wieder le 
bendig, die er in jenen Tagen begierig in 
fih aufgenommen, daheim in Arolfen und 
Weſtphalen, wo in Sagen und Gejcict: 
hen Earl der Große eine mädtige Rolle 
ſpielt. Damals lauſchte er mit angehalte 
nem Athen, wenn von den Thaten Carls 
die Nede war, ober von der großen Hun— 
nenſchlacht in den fatalaunifchen Feldern 
erzählt wurde. Wie eigenthümlich ift es, 
daß der geniale Künftler in jo ganz unge 
wöhnliher Weife das ſpäter auffaßte, 
was des Knaben Seele fo wunderbar be 
wegt hatte! — Von jet an brauchte der 
Bater ihn nicht mehr zum Zeichnen zu 
mahnen und zu treiben, er that es aus 
eignem Antriebe, mit raitlojem Fleiße, 
mit immer junger Luft und Xiebe, und 
nicht blos Vorbilder waren es, die ihn 
beichäftigten, er bildete ſelbſtſchaffend; er 
componirte, wie man das nennt, dasjenige, 
was feine Seele befchäftigte und erfüllte, 
und fo entftanden Darftellungen, welche im 
Keime verriethben, was einſt aus ſolchen 
Kräften werden könne. Die rechte Bahn, 
der rechte Meg, der rechte Meifter, das 
war die unerläßliche Forderung, die jet 
an den Vater herantrat. Im nahen Dül: 
jeldorf blühte die junge Kunftichule, und 
hervorragende Meifter fammelten dort ihren 
Schülerfreis um fih, fo auch der Altmei— 
jter Cornelius, damals aber noch im der 
vollen Manneskraft und Mannesfriice 
ftehend. Sein Schüler wurde Kaulbach. 
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Er war ſiebzehn Jahr. alt, als das 
geſchah. Wenn auch mit Befchwerbe, 
mahte es doch der Vater möglih, dem 
Jeder zurieth, der den Sohn und .feine 
Anlagen kennen lernte. 

Mit dem ganzen Eifer einer feurigen 
Seele widmete ſich der Jüngling dem 
Studium und wurde ein fehr treuer Schü: 
ler feines trefflihen Meifters, aber fein 
ſtlaviſcher, auf den man beziehungsweife 
jenes befannte: 

„Und wie er huftet, und mie er fpudt, 

Das bat er ihm treulich abgeguckt“ 
hätte anwenden können. In ihm geftalte: 
ten fich die Grundſätze und die Strenge der 
Eornelius’shen Schule eigenwüchſig, eigen: 
thümlich. Seine Perfönlichkeit, jelbitthätig, 
jelbitichaffend, konnte nicht nachbeten oder 
gedankenlos nachtreten. Da mwucde Alles 
eigenartig, perjönlih, eigenthümlih und 
trog aller Verwandtſchaft der Grundfäße 
dennoch ein ganz Befonderes, für fi Da: 
ftehendes. 

Bei einem talentvollen Menjchen kommt 
es wohl vor, daß ein an und für fich be- 
deutungslojes Ereigniß für ihn eine große, 
eingreifende Bedeutung gewinnt, an die 
anderweitig Niemand denkt. Ganz fo zeigte 
es jih im Leben Kaulbachs. Er hatte in 
der Kapelle des Irrenhauſes einige Male: 
reien vollendet, welche des Anjtaltsarztes 
beiondern Beifall fih erwarben. Er fand 
Beranlaffung dadurch, dem jungen Manne 
näher zu treten. So fam es denn aud, 
daß er ihn in der Anftalt umberführte, 
wo das menſchliche Wejen in allen Abſtu— 
fungen des Jammers und Elendes vor die 
Seele tritt. Die Eindrüde, melde Kaul- 
bach empfing, waren tief, gewaltig und 
nahhaltig Wie die Erzählungen der gro: 
en Hunnenſchlacht in den fatalaunifchen 
Feldern in des Knaben Seele der Keim 
jenes wunderbaren Bildes wurden, welches 
des Künftlers Namen verherrlicht, jo wurde 
der Gang durch das Irrenhaus der damals 
noch nicht geahnte Grund und die Urſache 
eines Bildes, welches unter dem Namen 
„Das Irrenhaus“ in feiner Art vortreff: 
ih und ein neuer Beweis für die reiche 
Welt der Anſchauungen Kaulbachs und bie 
ebenſo reihe Kunft feiner Darftellungen 
it und feinem Lorbeerfranze ein frifches 
Matt verliehen hat. 


Kaulbach entfaltete feine reiche Bega- 
bung fchnell, und fein Meifter Cornelius 
bahnte ihm den Weg nah Münden, wo 
unter König Ludwig }. die Kunft die 
Ihönften, üppigiten Blüthen trieb und ſich 
einer Pflege und Förderung erfreute, wie 
nirgends font. Dort war dieſe fchöp: 
ferifche Natur in ihrem rechten Fahrwaſſer. 
In den ſchöngeſchmückten Arkaden des Hof: 
gartens jtellte er die baierifchen Ströme 
bildlich dar und malte Anderes in größe: 
ren Dimenfionen. 

Diefe Arbeiten bradten dem jungen 
Meifter wohlverdienten Ruhm, dem endlich 
„das Irrenhaus“ die Krone auffegte, ein 
Gemälde von wunderbarer Wirkung. Bon 
nun an war fein Ruf feftgegründe. Man 
bemwunberte feine Gompofitionen, feine neuen 
eigenthümlihen Auffafjungen, die treffliche 
Zeichnung, die lebensvolle Darftellung, bie 
Farbenfriihe, wie im Delgemälde, fo in 
den MWandgemälden auf friichem Kalfe oder 
al Fresco genannt. An Beitellungen hoch— 
geitellter Förderer der Kunft konnte es ihm 
nicht fehlen; aber wie ausgezeihnet auch 
alle diefe Darftellungen find, feine „Hun- 
nenſchlacht“ überragte fie alle. 

Es ift ein ebenfo eigenthümlicher, als 
überrafchender Gedanke, die Sage, daß am 
Jahrestage der fchauerlihden Schlacht die 
Schemen der Römer und Hunnen aus 
ihren Gräbern aufftiegen und mit unge 
tilgtem Haſſe und Blutdurft die Schlacht 
noch einmal in den Lüften fämpften, auf 
der Leinwand barzuftellen. Nur einem 
Künftler, wie Kaulbah, war das zu er- 
reihen möglich und jo zu erreichen, wie 
es wahrhaft übermwältigend vor ung jteht. 

Unermübdet thätig, bradte Kaulbach 
eine große Zahl herrlicher Kunſtwerke zu 
Stande im ftreng hiſtoriſchen Style, er: 
jchütternd, wie in der „Eroberung Jeru— 
ſalems“, und wieder humoriftifch, wie die 
Bilder zu „Reinefe Fuchs“, Jeden unwill- 
führlih zu beiterfter Laune binreijfend. 
Es würde bier offenbar zu weit führen, 
alle oder auch nur die ausgezeichnetiten 
der Bilder Kaulbachs aufzuführen; denn 
ihre Zahl ift groß. Nur auf die aller 
Welt bekannten, auch durch den Stich dem 
Privatmanne zugänglich gemachten Gemälde 
im Treppenhaufe des neuen Mufeums in 
Berlin möchte noch hinzumeifen fein. Sie 


— 


ſollten die Hauptmomente der Geſchichte heit der Formen, eine Correctheit der Zeich— 


dem Auge vorführen, und zwar in Fresco— 
malerei. Hier war Kaulbach in ſeinem 
Gebiete. Großartige Gegenſtände in Einem 
Rahmen zu umfaſſen, iſt ſo recht eigentlich 
der Beruf Kaulbachs, und darin offenbart 
ſich die Unerſchöpflichkeit ſeiner Vorſtellun— 
gen. Und immer iſt er in der größten 
Mannichfaltigkeit der Darſtellungen, der 
verſchiedenartigſten Motive, der Lebendig— 
keit und des friſcheſten Lebens neu und 
groß. Während er im Sommer an dieſen 
Fresken in Berlin arbeitete, lebte er im 
Winter in München, um die Bilder an 
ber Außenwand der neuen Pinakothet zu 
vollenden, von denen jchon die Rede war, 
und die feine andre Aufgabe haben, als 
die Entwidlung der neuen Kunft darzu— 
ftellen, wie fie unter König Ludwig 1. von 
Baiern zur Erjcheinung gekommen ift. 

Glaube man unterdefjen ja nicht, daß 
dieſe großartigen Aufgaben die ganze Kraft 
Kaulbachs in Anſpruch genommen hätten; 
nebenbei lief eine große Zahl anderer Bil- 
der, und nur wenige Gebiete der Kunft 
bat er unbearbeitet gelajlen. 

Es ift in ihm eine Kraft und Frifche, 
ein Reichtum der Erfindung, eine Schön- 





nung, eine Lebendigkeit der Farbengebung, 
welde das Räthſel aufgibt, was von die: 
fen fünftlerifchen Fähigkeiten am meijten zu 
bewundern fein möchte. 

Und noch jteht der Mann in dem Al- 
ter, wo die jchöpferifche Kraft noch nicht 
verjiegt, vielmehr in vollem Maße auf: 
iprudelt und aufblist. Bei fräftiger Ge 
jundheit wird er der Welt des Schönen 
noch viel zu geben im Stande fein, und 
jein Künftlerruf wird fih noch mehren 
und tiefer Wurzel jchlagen. 

Kaulbachs äußeres Leben ift reich be: 
ftrahlt vom Sonnenlichte deifen, wa man 
Glück nennt. 

König Ludwig hat ihm den abelnden 
Drden feines Reiches verliehen und ihn 
zum Director der Kunftafademie gemacht. 
Nur wenige Akademien möchten vorhanden 
fein, deren Mitglied er nicht wäre. Diele 
Orden ſchmücken feine Bruft, und das 
deutihe Volt in den Schichten, die ber 
Kunft zugewendet find und für fie ein Herz 
und ein Verjtändniß haben, hat ihm eine 
Stelle bei dem Erften feiner Malermeijter, 
feinem Meijter Cornelius gegeben, die er 
würdig einnimmt. 





Hiſtoriſche und literar-hiftoriihe Deulwürdigleiten 
von Emil Ohly. 
IV. 
Gottfried Chriſtoph Beireis, 
der Magus und Adept von Helmſtedt. 


J. 
Das Vaterhaus und die Jugend. 


Im vorigen Jahrgang unferer „Maje“ 
bat ein Mitarbeiter „Beiträge zur Ge— 
Ihihte der menſchlichen Thorheiten 
und Narrheiten” angefündigt und die— 
jelben mit einer Geſchichte der Hofnar- 
ren” zu liefern begonnen. 

Da der verehrte Herr Verfaffer jeither 
auf die Fortfegung feiner fo intereflanten 
Arbeiten vergeblich hat warten laſſen, jo 


mit dem gegenwärtigen LZebensbilde einen 
tleinen Beitrag zur „Geſchichte menſch— 
lider Thorheiten und Narrheiten“ 
liefern ſollten. 

In die Reihe unferer „hiſtoriſchen 
und literarhiftoriihen Denkwürdig— 
keiten“ einen Beireis einzufügen, einen 
Mann, der in der Wiffenfchaft jo Bedeu— 
tendes gar nicht geleijtet, von dem, eine 
Anzahl Differtationen und wäfjeriger Ge: 
dichte abgerechnet, Literariſches gar nichts 
fibrig ift, einen Mann ferner, deſſen Namen 


waren wir, da wir uns anjdidten, das |viele unferer Leſer hier wohl zum allerer- 
Lebensbild des „Magus und Adepten von] ften Male hören, — müffen wir in der That 
Helmſtedt“ zu zeichnen, in der That nicht |faft Anftand nehmen. 


ganz einig mit ung jelbft, ob wir nicht dem 


Es gehört vielmehr eine Perfönlichkeit, 


Heren K. Bergen in’3 Handwerk fallen und | an der fich feit einem halben Jahrhundert 
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die fabelhafteſten Geſchichtchen und Schnur: 
ren ablagern, in deſſen Charakter ſich ein 
fo wunderſeltſames Gemifh von Bielmif: 
ſerei, Eitelkeit, Charlatanerie und einer 
Windbeutelei vorfindet, bei der man unmwill- 
fürid an die Münchhauſen'ſche „Zuftver: 
feinerung3-Actien-Compagnie“ zu denken ge: 
wungen wird, zweifelsohne eher unter 
sern 8. Bergens, al3 unter unfre 


Ein Profeſſor einer deutfchen Hochſchule 
nämlih, der noch zu Anfang des 19. Jahr: 
hunderts vom Lehrſtuhle herab die Mög- 
lichleit des Goldmachens aufrecht erhält und 
den Studenten angeblih aus „chemi— 
ſchen Golde“ gefchlagene Ducaten vor: 
jeigt,, liefert do in der That und Wahr: 
beit einen herrlichen Beitrag zur „Ge: 
ſhichte menſchlicher Thorbeiten 
und Narrheiten.“ 

Doch genug mit der Einleitung! 
Bir rechnen auf die Nachſicht unſerer 
grundgütigen Leſer, wenn wir das Lebens- 
bild des Helmſtedter Adepten“ un— 
fen „Denkwürdigkeiten“ einreihen 
und wollen uns auch ihres „wärmſten und 
tiefgefühlteſten“ Dankes für eine heitere 
Stunde über dem Leſen dieſer Arbeit im 
Voraus für verſichert halten. 

Es ift über Beireis gar Mancherlei 
geihrieben, ja er ift fogar zur Hauptper⸗ 
jon in einigen Romanen und Novellen ge: 
maht worden. Einen Roman wollen wir 
num nicht fchreiben, wenn mir auch viel: 
liht bie und da bei einer Schnurre oder 
einem Geſchichtchen etwas „Dichtung“ 
neben der „Wahrheit“ mit einlaufen zu 
laſſen una erlauben. 

Zwei biographiſche Arbeiten über 
unfern Mann find uns befannt geworden. 
Die eine ift fchon älter und führt den 
tel: „Biographiſche Nachrichten 
über den zu Helmſtedt verſtorbe— 
ren Hofrath und Doctor ®. E. Bei: 
reis. Berlin, Friedrih Maurers 
Verlag. 1811." Sie hat einen gewiſſen 
Dr. Sybel in Brandenburg zum Ver: 
tale, ift fehr dürftig und entbehrt viel- 
fah der Zuverläffigleit Die andere Ar- 
beit über Beireis entftammt der neueften 
Jet: Nachrichten über Gottfried 
Chriſtoph Beireis, Brofeffor in 
delmftedt, von 1759 — 1809. 


Gejammelt von Earl von Heifter. 
Mit Jlluftrationen. Berlin, Ni- 
colaifhe Buhhandlung. 1860.” Ob 
der Herr Berfaffer ein Nachkomme von Bei: 
reis, Lehrer, dem berühmten Mediciner 
Heijter in Helmftedt ift, willen wir nicht; 
allein das wiſſen wir gewiß, daß fein 
Bud) ganz vortrefflih, mit großer Gründ- 
lichkeit, ausnehmendem Fleiße und vielem 
Geſchick gearbeitet ift. Es ift, wir jagen 
es offen mit Dank gegen den verehrten 
Herrn Berfaffer, — unfere einzige Quelle 
geweſen. 

Des Menſchen Leben hebt von der Ge— 
burt an, und ſo wollen wir auch bei un— 
ſerm Helden damit anfangen, zu ſagen, 
„wie ſeine Geburt gethan war.“ 


Daß der „Magus von Helmſtedt“, 
der ſchnurrenreiche Beireis, der 
Alles, was ſeine Perſon und ſein Leben 
anging, in den Nimbus bes Geheimnif- 
vollen zu hüllen jo trefflich gelernt hatte, 
die Welt nicht mit dem Späßchen zu er- 
gößen verſuchte, er ſei überhaupt gar nicht 
geboren, fordern das Product eines ches 
miſchen Erperiments, das jteht gewiß ſehr 
und höchlich zu verwundern. Denn in 
der That, wer die Courage bejaß, der 
Melt weiß zu machen, er fönne in einer 
Stunde blau, grün, gelb und — wie bie 
heilige Schrift ſagt — „ſcharlacken und 
rofinfarben” anlaufen, — dem mwäre ein 
Flunfer wie diefer gar wohl zuzutrauen 
und am Ende eine Kleinigfeit gemwefen. 

Der „göttlihe Beireis“ — „di- 
vino Beireisio!” fol ihm das Boll in 
Neapel, über feine Reiterfünfte erftaunt, 
einft zugerufen haben, — bat aber zwei 
Eltern gehabt, wie andere Erdenſöhne, und 
hat das Licht diefer Welt zu ſehen befoms- 
men auf dem nämlichen Wege, wie jedes 
andere Menſchenkind. 

In der ehemaligen freien 
Neihsftadt Mühlhauſen ftand 
feine Wiege, und dort, in jener 
altehrwürdigen Stadt, hat er am 
28. Februar,gerade an dem Tage, 
da wir diefes fohreiben, den er 
ften Schrei gethan in diefem Thal 
des Jammerd und der Thränen. 

Hier habt Ihr fogar, mohlgeneigte Le— 
fer, feinen Geburts: und Taufichein. Im 


—— 


Kirchenbuche bei „St. Blaſien“ 


olget: 
— „730.2. Martii. Herrn Kammer⸗ 


ſchreiber Johann Chriſtian 
Beireis ein klein Söhnlein ge— 


taufet, genannd: 

Gottfried Chriſtoph. 

Pathe war: Herr Geheimde— 
rath Stüler.“ 


Das Vaterhaus unſeres Beireis iſt 
noch zu ſehen bis auf dieſen Tag. Es 


ſteht zu Mühlhauſen am Markte und zeich— 
nete ſich ſchon Anno 1730 durch den 
Luxus eines Balkons und ein in Stein 
gehauenes Wappen der Beireis aus. Zwo 
Löwen hielten in den Pranken einen Tan: 
nenbaum, woher das Haus den Namen 
befam, den e8 noch heute führet: „Die 
Tanne.“ 

Auh das Gejchleht der Beireis 
findet fih, wie das Haus, noch heute in 
Mühlhaufen und ift durch mehrere der 
achtbarften und angejehenjten Bürgersfa- 
milien vertreten. Jedoch ſtehen dieſe ver- 
wandtfchaftlih dem angejehenen Stamme 
fern, welcher notorifch mit dem „Helm: 
ftedter Adepten” im Mannesitamm 
erloſch. Im Jahre 1669 jtirbt ein Bür— 
germeiſter Beireis, 1713 ein Senator 
dieſes Namens, jener mit der Tochter ei— 
ues Bürgermeiſters verheirathet, dieſer 
mit einem Senatorenkinde. Das ſind die 
Ur- und Großeltern unſeres Beireis, 
deſſen Vater ebenfalls die Senatorenwürde 
erlangte. Er hieß: Johann Chri— 
ſtoph“ und nicht, wie im Kirchenbuche 
bei St. Blaſien ſteht: „Johann Chri— 
ſtian.“ Wenn wir nun dieſen wieder mit 
der Tochter eines Mühlhäuſer Senators, 
mit einer geborenen Stüler vermählt 
finden, fo begegnen wir dem „Batri- 
ciate”, wie e8 in den Stäbten, bejonders 
in den reichsfreien, ehemals, fich vorfand. 
Gewerbe und Handel führen zum Reich: 
tbum, und das ſorgſa mgemwahrte, fleißig 
gemehrte Familiengut gewährt die Mit: 
tel, Männer auszubilden, die geeignet find, 
das Negiment im Innern zu führen und 
die Stadt zu ſchützen gegen Fürjten und 
Edelleute. So werden einzelne Familien 
die herrichenden , „lie fommen an’3 Ruder,” 
wie man jagt, der Magiltrat ergänzt ſich 


in 
Mühlhauſen fteht wörtlih zu lefen, wie 





durch eigene Wahl, und diefe Wahl — 
fällt natürlich auf Patricier und die Söhne 
und Enkel von Patriciern. Indeſſen Ichie 
ben aus tiefer liegendem ftädtiichem Boden 
mächtige Stämme auf, der Zunftverband 
erhöht die Kraft, und es treten die Ge: 
werte, welche Ungleichheit des Rechts nicht 
ferner ertragen, als ‘Bartei dem Batricier- 
thum mitunter ſchroff gegenüber. Dies 
baracterifirt die Geſchichte der Städte der 
damaligen Zeit. Wie ſich der Magiitrat 
al3 den Staat jelbit betrachtete, geht da 
raus zur vollen Genüge hervor, daß ja nod 
heute zu Tage an manden Orten einfaches 
ftädtifches Eigenthum nicht anders als , 
B. „Magiſtrats,“Wald-, Wiejes, 
Weide“ ꝛc. genannt wird und in die Flur 
bücher eingetragen iſt. 

Wir müſſen den geneigten Lejer ob ei- 
ner Heinen Abjchweifung zu einem Stüde 
Mühlhäuſer Geſchichte und Chronik um 
freundliche Entſchuldigung bitten. Dieſes 
Stücklein Geſchichte iſt an und für ſich 
ſchon intereſſant genug, ſchien uns aber 
außerdem zu einem vollſtändigen Bilde des 
Lebens unſeres Helden und ſeiner Fami— 
lie als Hintergrund nothwendig zu ge— 
hören. 

Der deutſche Kaiſer Heinrich der 
Finktler oder Bogelfteller machte 
Mühlhaufen zu einer Neichsitadt, d. h. 
zu einer faiferlihen Domaine, verwaltet 
durd einen Reichsvogt und einen Reicht 
ſchultheiß. Freie Reichsſtadt murde 
e3 erſt unter Heinrich IV. Durch jteten 
Wechſel der Collegien, mannichfaltige Spal⸗ 
tung der Geſchäfte, zahlreiche Mitglied 
ſchaft follte die Verfafjung gewahrt wer: 
den. Man hielt an dem Wahne feit, das 
Regieren gehe um fo leichter und ficherer, 
in je mehr Händen das Ruder jet. 

In Mühlhaufen beftanden 3 Räthe, zu 
Zeiten auch 4, jeder aus 24 Mitglieder 
beftehend. Ein Rath regierte ein Jahr 
lang. Frühe jchon hatte man dem demo 
cratiichen Elemente Rechnung getragen, und 
es war ein Rath aus 14 Batriciern 
( Literati) und aus 10 Gemerbleuten 
(Mechanici) zufammengefegt. „jede Par: 
tei gab einen Bürgermeilter. Bald fam 
e8 dahin, daß Patricier und Gemwerbleute 
die Senatoren in gleicher Zahl gaben. Der 
oben angeführte Bürgermeilter Beireis 
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war ein Mechanicus, und die Familie iſt 
ertt im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
eine Batricierfamilie geworden. 

Im Anfang des 18. Zahrh. häuften 
fh die Beſchwerden der Bürgerfchaft ge: 
gen den Magiftrat, und von den 30 Klage 
puncten, die 1726 dem Neichshofrath vor: 
gelegt wurden, find nur ala beſonders ſchwer 
anzuführen: „Unterjchleif an ſtädtiſchen 
Geldern, maasloier Mißbrauch der Straf: 
gewalt, willtührliche Vermehrung der Amts- 
einnahmen n. ſ. m.” Der faiferliche Refi- 
dent in Hamburg, Baron von Kurz 
tod, erſchien als Commiſſär und ftellte ſich 
auf die Seite der Bürgerſchaft. Einer der 
Bürgermeiſter legte ſogleich fein Amt nie— 
der, der Magiſtrat gab nach, und der Friede 
ſchien hergeſtellt, als es über eine Holz 
nugung, — vielfach der Zankapfel in aufge 
tegten Zeiten, cfr. 1848 die Holz, Laub: 
u. Streu-Emeuten! — bei der der Magi- 
ftrat im Rechte war, zu einer offenen Auf- 
lehnung der Bürgerichaft fam am 21.Dc- 
tober 1729, 


Ale Mahnungen und Zureden zum 
Frieden von Seiten des Reichshofraths 
waren vergeblich, ja fie mehrten und nähr: 
ten das Feuer noch. So murde denn 
1732 — 2. Jahre nach der Geburt un- 
jeres Magus, — den Fürften des nieber- 
ſachſiſchen Kreifes die Erecution gegen bie 
Stadt Mühlhaufen aufgetragen. Man 
bielt die Sache nicht für jchmwierig. 100 
Mann, fo dachte man, jollten die „Plebs“ 
in Müblhaufen ſchon Drdres pariren leh- 
ven. Das Eintreffen diefer Armee war 
auf den 20. März angefagt. Allein man 
irrte fich Hinter denen, gegen die man zu 
ehen begann. Die Bürger hatten eine 
jogenannte „Miliz“ unter einem „Rott- 
meifter“ gebildet, die Thore der Stabt 
verſchloſſen und gut befegt, während die 
meiften Batricierfamilien die Stadt ver- 
ließen. Den Abgefandten der Erecution: 
Cocceji, Bahring und Witterding 
wurde der Einlaß entſchieden verweigert. 

Am 19. März war von Seiten bes 
Magiftrat3 der Verſuch gemacht worden, 
ih eines Thors zu bemächtigen. Am fol 
genden Tage jtellte jih der Kriegs: 
Sommifjarius Beireis, der Pater 
unſeres Helden, in gleicher Abficht an die 
Spige der Stadt-Miliz, einige Anhänger 


des Magiſtrats ſchloſſen fih an, ebenjo 
die Beamteten. 

Da erjchallen die Sturmgloden, bewaff- 
nete Bürger ftrömen herbei, in der Stadt 
Ihon beginnt das Gefecht; zwar gelingt 
e3 der anderen Partei, das fogenannte 
„Burgthor” zu öffnen, aber nur, um fo 
Ihnell als möglich dur daſſelbige zu 
flüchten. Beireis ift ſchwer verwundet ; 
nur mit großer Mühe gelingt e3, ihn mit 
fortzufchleppen.. Bor der Wuth der Ber: 
folger muß er in der erften Nacht im 
Stroh verborgen werden, bis fich ihm im 
Klojter Reifenitein eine fihere Zu: 
fluchtsftätte bietet. 

In der Stadt wendete fich aber ber 
Vöbel („vie Rumohrknechte“) mit 
fürdterlider Wuth gegen das Eigenthum. 
Das ſchöne Haus von Beireis, jüngft 
erit erbaut, wird in einen Schutt: und 
Steinhaufen verwandelt. Gattin und 
Kinder fchweben in Todesgefahr. Die 
eritere, Anna Chriſtina GStüler, 
batte ji mit 7 Kindern, deren jüngſtes 
faum über ein Jahr, zuerft in den Gar: 
ten, dann, als fie fich dort nicht mehr ficher 
fühlte, zu einem Nachbar in den Keller 
geflüchtet. Man glaubte den Kriegs 
commijfarius®Beireis unter den Tod— 
ten. Ms die fichere Nachricht vom Ge- 
gentheile einlief, und daß er zu Reifen— 
jftein in „Numero Sicher“ ich befinde, 
eilte die Familie, fich zu ihm zu begeben. 
Ein Bauersmann, dem man trauen fonnte, 
transportirte die Kinder — man jagt auf 
einem Pfluge — dem Thore hinaus, wäh— 
rend die Mutter dur die Hinterpforte 
des Hausgartens das Freie ſucht“ 

Doch der Handel ging fo leicht nicht 
ab. Schon am 10. Mai rüden unter dem 
Fürften von Deſſau 2500 Gemwapp- 
nete vor die Stadt Mühlhaufen, um fie 
wegen begangenen Frevels in eine ernft= 
lihe Züchtigung zu nehmen. 

An der Seite des „Deſſauers“ ritt 
der Kriegskommiſſarius Beireis in die 
fi demüthig unterwerfende Stadt, in der 
nun fofort das Blutgerüfte errichtet wird 
und feine Opfer aus der Zahl der Stören- 
friede fordert. Beir eis zerſtörte Wohnung 
nahm der Fürſt felbft in Augenjchein und 
ſagte Entihäbigung durch eine Gontribution 
zu, die jedoh Beireis groß und edel 
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müthig ablehnte. Der Rod aber, der blut-| fremden, infonderheit großen Mächten zu 


getränfte Rod, den er anno 1733 bei dem 
Stabtgefechte getragen, warb lange noch 
zum Gedächtniß an die Greuel und Scheuel 
auf dem Stabthaujfe in Mübhlhaufen auf: 
bewahrt. 

Auch in der Folgezeit machte fih Bei- 
reis noch um jeine Vaterſtadt verdient. 
Er befleivete nämlid die Stelle eines 
PVolizei-Directors. Obgleich noch an jeinen 
Wunden leidend, war er weit über das 
Weichbild von Mühlhaufen hinaus bei je- 
ber ausbrechenden Feuersbrunft nicht allein 
der Erfte auf dem Plage, ſondern aud 
ber Nächſte an der Flamme. Seine Beiftes- 

egenwart, feine Entfchloffenheit und fein 
uth waren überall mit dem bejten Erfolge 
efrönt, jo daß mander der benachbarten 
riten und Großen ihm unbedingte Voll: 
macht für dergleichen Fälle gab, mit dem 
Befehl an alle Unterthanen, dem Po— 
ligei = Director Beireis aus Mühlhaufe 
ohne jegliche Weigerung zu geboren. Im 
Volle war die Meinung verbreitet, der 
Polizei⸗Director befibe geheimnißvolle Kräfte 
und ftehe mit überfinnlihen, himmlischen 
oder — Mächten in einem Bunde. 
Man fabelte und faſelte von allerhand Sprü— 
chen und Beſchwörungen, mit denen er vor 
die lodernde und züngelnde Flamme trete, 
von kleinen, mit allerlei geheimnißvollen 
Bildchen und Zeichen bemalten Holztäflein, 
die er in's Feuer werfe, und von dergl. 
mehr. Es iſt an dem Allem auch nicht 
das Geringſte je geweſen. 

Im Jahre 1744 wurde das Mühlhau— 
ſen'ſche Dorf Solſtedt von einer entſetz— 
lichen Feuersbrunſt heimgeſucht. Beireis 
ſuchte das Pfarrhaus zu retten. Hoch auf 
dem Dache ſtehend, wird er an ſeinen 
Kleidern von den Flammen erfaßt, freilich 
mit Mühe gerettet, aber von den fürdhter: 
lihen Brandwunden auf ein Schmerzens- 
lager geworfen, von dem er nicht wieder 
erjtehen follte. Anno 1692 geboren, 1725 
verheirathet, jtarb der alte Beireis am 
5. April 1745. 

Ein anderes Unglüd hatte den armen 
Mann kurz vor feinem Tode noch betroffen. 
Wie wir hörten, ſo war Beireis „Kriegs: 
fommiffarius“ feiner Stadt. Mühlhaufen 
aber war ein Qummelplag der fremden 
Werber. Die Erlaubniß zum Werben 


geben, erforderte Schon gemwillermaßen der 
Anftand und die Höflichkeit; die Stabt jelbft 
aber burch die fremde Werbung von manden 
ſchlechten und liederlihden Bummlern und 
Strolhen befreit zu fehen, das war auch 
etwas, was ſich der folide Bürger, der 
gern ruhig ſchlief, recht gern gefallen lieh. 
Da zeigten fi denn öjterreihiiche und 
preußifhe Uniformen, dazu und daneben 
die rothe von Dänemarf und Hanno: 
ver. enes warb Mannihaft für St. 
Thomas und Tranquebar, dieſes Regi— 
menter, die ehemald Venedig, dann Eng- 
land für feine Kolonien in Sold nahm. 
Beireis mußte mit den Werbe-Officieren 
ſchon feiner Stellung wegen in näheren 
Verkehr treten, leiftete, als einige dieſer 
Herren nicht jehr gewiſſenhaft mit den 
MWerbegeldern umgegangen waren, Bürg- 
Schaft für fie und fam dadurch um einen 
großen Theil jeine® gar nicht geringen 
Vermögens. 

Beireis’ Mutter war, wie ſchon früher 
bemerft, eine geborene Stüler und hieß 
mitihrem Taufnamen: Anna EChriftina. 
Sie wird geſchildert als reichbegabt und 
liebenswürdig, als vortrefflie Gattin und 
treue, ſorgſame Mutter. Das Gejchledt 
der Stüler gab der Stabt Mühlhaufen 
1544, 1619, 1677 und 1750 ihre Bür: 
germeifter. Aus diefer Familie entnahm 
ein Herzog von Meiningen feinen Gehei— 
menrath, — den Bathen unferes Bei- 
reis, — ein König von Preußen den 
ausgezeihneten Baufünftler. 

Doch ſchreiten wir jegt nach dieſen Ab 
Ichweifungen in der Zeichnung unjeres Le 
bensbildes raſcher vorwärts. 

Das elterlihe Haus unferes Beireis 
war als das Haus eines der angejehenften 
Senatoren der Bereinigungspunc der Ge 
bildeten der Stadt, und weld reihen Ge- 
winn das Leben eines ohnehin ſchon mit 
trefflihen natürlichen Anlagen ausgeitatte- 
ten Kindes aus folh einem Elternhaufe 
zieht, und welchen Einfluß eine in ſolchem 
Elternhaufe verlebte Jugend auf das ganze 
ipätere Leben eines Menſchen äußert, 
brauche ich meinen Lejern gewiß nicht zu 
jagen. Berdanfen wir doch alle einen gu— 
ten Theil deſſen, was wir im Leben ge 
worden find, jenen guten und heilſamen 
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Einflüſſen, die das Elternhaus auf uns 
äußerte, ſowie dem geiſtigen Leben und 
Verkehr, der im Elternhauſe herrſchte. 

Frühe ſchon zeichnete ji der Knabe 
Gottfried Ehriftoph vor allen jeinen 
Altersgenoſſen und Gejpielen durh ein 
rafhes Faflungsvermögen und ein ganz 
außergewöhnliches Gedächtniß aus. Nicht 
minder war ſchon jehr frühe jein Denken 
iharf und äußerft lebendig, fein Empfin- 
den tief, öfter bis zur bevenflichen Reiz— 
barfeit. 

Der Bater, der jich diefer Anlagen freute 
und nicht wenig ſtolz auf jeinen allgemein 
bewunderten Sohn war, übergab denjelben 
zuerſt einem Hauslehrer zum Unterrichte, 
nahm ſich aber jpäter jelbit der Unterwei- 
fung an. Die Methode des Unterrichts 
würde vor dem Nichterftuhle der modernen 
Erziehungs: und Unterrichtswiljenjchaft 
ihlebt beftehen, theils was die Menge der 
Unterrihtsgegenftände, theils auch was die 
Art und Weife anlangt, wie man das zu 
Yernende dem Schüler beibradte. Wir 
wien, dag im 12ten Jahre mit demſel— 
ben Engliſch, Franzöſiſch, Ita— 
lieniſch, Geſchichte, Mathematik, 
bhyſik, Geographie und Muſik 
getrieben wurde, und daß außerdem auch 
noch gymnaſtiſche Uebungen auf dem Leec— 
tonsplan ſtanden. 

Das Gymnaſium in Mühlhauſen ſtand 
u der damaligen F unter ſeinem gelehr—⸗ 
tm Rector Gottfried Bötger (1739 
dis 85) in einer ausgezeichneten Blüthe 
und erfreute fich eines jeltenen Rufs nad) 
Außen bin. Im Jahre 1738 wurde Bei: 
reis als Schüler in dasjelbe aufgenommen 
und hat alle Klafjen desjelben in 12 Jah— 
ten durchgemacht, wird auch in den Gyme 
noftalprogrammen aus der damaligen Zeit 
öfter ald Redner bei den öffentlichen Prü— 
ungen aufgeführt. 

„Es liegt hier“ — fagt der Biograph 
uneres Beireis, K. v Heiiter, — „ent: 
‚wer Treibhauscultur vor, oder Beireis 
mug als Wunderkind angejehen werden. 
‚8 ift außer Zweifel, daß durch eine ſolche 
krühreife und Vielwifferei der Character 
net geringen Schaden nah. Der ftets 
m den Vordergrund Geftellte findet Ge: 
len an der ihm gemwidmeten Aufmerf: 
anleit; er Sucht fie zu feifeln, zu fteigern 

Reje, VIIL Jahrgang. 
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und wird endlich ungewiſſenhaft, ja ge— 
wiſſenlos in den Mitteln zu ſeinem Zweck. 
Im Vordergrunde und überall im Vorder— 
grunde zu ſtehen, wird Bedürfniß, die Hul— 
digung von allen Seiten als Recht bean— 
ſprucht.“ Wie oft entfeſſeln falſche Erzie— 
hung und verkehrter Unterricht den Dä— 
mon der Eitelkeit und Selbitgefälligkeit, 
und daß dies bei Beireis gejchehen iſt, 
wird der Verlauf unjerer Erzählung zeigen. 

Nah vorliegenden Kamiliennachrichten 
war übrigens Gottfried Chriitoph 
ein unfleigiger Bejucher ver Schule, den— 
nod aber und trogdem der Erite in allen 
Klaffen, der Liebling und Augapfel der 
fonft genuglam pedantiihen Gymnaſial— 
Schulmeifter in Mühlhaufen. Der junge 
Dann mug mehr durch Selbjtunterricht, 
als durch die Schulimterweifung auf der 
Bahn der Wiſſenſchaft gefördert worden 
jein, und in der That arbeitete er zu mans 
cher Zeit in raſtloſem Eifer ganze Nächte 
hindurch. 

Solche ſuperkluge und überſtudirte 
Knaben büßen die fröhliche und ſelige Zeit 
der Kindheit ein, ein Magiſter von 12 
und 13 Jahren hat feine Spielkameraden, 
Bälle, Schlittſchuhe u. ſ. w. gibt eg für 
ihn nidt, am Wundermann und Helden 
Robinjon findet er feinen Geihmad. Ein 
jolher Burſche jagt in allem Ernſte zu 
jeinem Vater: „mit dem N. N. gehe ich 
nicht mehr um; denn er mußte gejtern 
nicht, wie das lateinijche Zeitwort — ver- 
bum— »(discox a verbo bat.” Schon als 
Knabe, mehr noc als Jüngling 309 fich 
Beireis von allem Umgange zurüd und 
ifolirte jih nad dem Tode jeines Vaters 
gänzlid. So blieb wohl mande Eigen: 
thümlichkeit in jeinem Character bewahrt, 
aber aud manche jcharfe Ede und Kante 
unabgejchliffen und wuchs als Abjonderlich: 
feit in den Menſchen hinein. Beireis 
iſt als Sonderling aufgewadjen. 


Eigene Neigung führte den jungen Mann 
ſchon frühe auf das Studium der Natur- 
wiſſenſchaften. Wohl mag dazu ein Freund 
des Elternhaufes, der Stadtphyiifus 
Dr. Juch, beigetragen haben; allein daß 
ihm ſchon als Knabe der Water den Be: 
ſuch des ſtädtiſchen Krankenhauſes geitattet 
und ihm die Leichen deſſelben zu anatomi— 
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ſchen Verſuchen zur Verfügung geſtellt, iſt 
doch noch mehr, als unwahrſcheinlich. 

In einer freien Reichsſtadt der damali— 
gen Zeit befähigte nur das Studium der 
Rechtswiſſ enſchaft zu einem höheren Amte, 
und wir dürfen ung daher nicht wundern, 
wenn die Eltern bei den Anlagen und 
Kenntniffen des Sohnes dieſe Laufbahn 
vor allen andern wünjchten, zumal da jchon 
zwei jüngere Söhne geftorben waren und 
ein älterer den Soldatenftand zum Lebens: 
berufe ſich gewählt hatte. 

Nah beendigten Gymnaſialſtudien be— 
ftand Gottfried Chriſtoph — mie 
fih von jelbit verjteht, mit Xob und Eh— 
re — die Abgangsprüfung und trug noch 
nad derjelben ein jelbitgefertiges Schaufpiel 
in Berjen: „Der Tod Nero's“ vor. 

Da feine Periode des Lebens unferes 
„Magus” ohne Geihichten und Schnurren 
jein darf, 


ſabeth, verehelihte Georgi (geft. 11. 
Aug. 1811. zu Minden), bat das Folgende 
mehr als einmal an noch lebende Nachfom: 
men überliefert. 

Als Jüngling befam Beireis in 
Folge jeines unmäßigen Arbeitens, bejon: 
ders des Nachts, ein jehr heftiges Blut- 
ipeien. Ein andermal hatte er bei einem 
Schüler : Duell. eine nicht unerhebliche 
Wunde am rehten Arm erhalten. Die 
bejorgte Mutter dringt auf ärztlichen Rath 
und auf ärztlihe Behandlung; der Sohn 
lehnt beides, in beiden Fällen entjchieden 
ab, da erfich ſelbſt mit Hilfe eines jelbft- 
erfundenen Mund = Spiritus heilen merde 
und auch gegen das Blutjpeien ein zuver— 
läffiges Pulver erfunden habe. 

Einmal, — jo erzählt man ſich, — kam 
der Knabe mit freudeitrahlendem Angeſichte 
heim, zeigte ein Stüd Erz vor, das er ge 


jo ſtehe denn ein ſolches Ge:|funden, und behauptete fteif und feit, die 


ſchichtchen am Schluffe der Schilderung ſei⸗ |jer Fund werde ihm jpäter zu großen Neid: 


ner Kinder: und Jugendjahre. 
Eine Schweiter von Beireis, Eli- 


thümern verhelfen. 
(Schluß folgt.) 





Pflanzenwanderung. 
Bon Dr. Th. Meyer:-Merian. 


Der raftlos jtrebende Menſch, der Herr 
der Schöpfung, hat ſich über die ganze 
Erde ausgebreitet, überall ihre Schäße ala 
Ihuldigen Tribut einzutreiben und entwe— 
der mit ſich fortzunehmen als flüchtiger 
Wanderer, oder fie bleibend an Ort und 
Stelle fi anzueignen und zu genießen. 
So hat er jein Iuftiges Zelt unter der 
Icheitelrechten Sonne des Nequators auf: 
geihlagen und in der Nähe der Mole, 
einem Clima trogend, das fein Leben mehr 
dulden zu wollen jcheint, fich die halb un— 
terirdiiche Wohnjtätte mit Thierhäuten ge: 
ſchützt. Einzeln, wie in Zügen, ja in 
ganzen Völferfchaften verließ er ſeit je 
die Heimath, in die zweifelhafte Fremde 
ziehend, jei es, daß ihn die ahnungsvolle 
Sehnſucht trieb, über Berge und Meere 
hinwegzufchweifen, oder die Sorge für ſei— 
nen Xebensunterhalt; fei’s, daß neben dem 
edlen Wiſſensdurſte die Gier nach mähr: 
chenhaftem Glüde, nad reihen Genüſſen, 
vor Allem die bezaubernde Macht des Gol- 
des ihn in die Ferne lodte. Wie unedel 


aber auch der einzelne Beweggrund jein 
mag, des Ziel, die Verbreitung des Men- 
ſchengeſchlechts über die Erde, iſt gleich— 
wohl ein hohes, ein ſchöpferiſches. Das 
Alter diejes Dranges ift unbejtimmbar, es 
fällt mit dem des Menjchengeichlechts jelbit 
zujammen, denn fchon aus der dunkelſten 
Vorzeit der früheſten Völker Klingen davon 
die wunderbaren Sagen zu uns berüber. 
Zu Fuß, mit dem Pilgerjtab langjam wan— 
dernd, im Schiffe die blaue Meeresflutb 
durchfurchend, Ebene und Gebirge mit dem 
ftreitbaren Pferde, dem fihern Maulthiere, 
dem Rinde durchziehend, dem ſengenden 
Wüftenfande vom Rüden des Kameeles 
trogend, über. die Schneeflächen und Eis- 
felder vom Nennthier oder Hunde im Fluge 
gezogen, — mit den verjchiedenjten Mit: 
teln bat der erfindungsreiche Menich Tich 
endloje neue Wege eröffnet und gangbar 
gemadt. Und wie jchwellen nicht Die 
Adern zu den entfernteften Theilen des 
Erdkörpers gerade in der Neuzeit voller, 
als je, von der Blutwelle der Menichheit, 


—— 


ſeidem der Dampf die Bewegung fo be— 
ihleunigt und vermehrt! 

Dieß gleiche Beitreben, die Erde be— 
völfernd zu überziehen, zeigen, wie ber 
Menſch, jo auch die übrigen organischen 
Geihöpfe, das Thier und die Pflanze. In 
welher Richtung und mit welcher Energie, 
das it an anderem Drte (vergl. Maje 
1863. Das organische Leben an feinen 
Grenzen) einläßlicher dargelegt worden; 
bier joll nur die Rede fein von den Mit: 
teln, durch welche die Verbreitung erzielt 
wird, und die ebenſowohl mehr äußere, 


allein bei den Thieren, die größtentheils 
in ihrer Yugend von den Eltern geſchützt 
und ernährt werden, fondern auch bei den 
Pflanzen, deren reife Samen am erjten 
und leichteften in der Nähe der Stamm— 
pflanze niederfallen und die Erforderniſſe 
ihrer Entwicklung am bejten finden werben. 
Indeß bereits in diefer Beichränfung fin: 
det eine Art von Wanderung ftatt, oder 
wenigſtens deren Zwed, eine Ausbreitung, 
und zwar aufmehr ala eine Weife. Hier friecht 
die Quecke mit ihren Wurzeln in und über 
der Erde jtet3 weiter und meiter, dort 


ala den Organismen felber eigenthümlich | jendet der Manglebaum feine Luftwurzeln 


ind, beide öfter auf einander berechnet. 
Außer dem Waller und dem Lande 
fommt bier aber namentlich ein ferneres, 
dem Menichen im Allgemeinen wenig dienſt— 
bares, die freie Luft, als Träger und 
Vermittler der Bewegung in Betracht, 
und bei den Pflanzen ferner das Thier, 
vor Allem der Menſch mit feinem uter: 
eſſe Dabei ift der freie Wille, welcher 
den Menſchen von Drt zu Ort bis an die 
äußerften Grenzen des Erdballs hinſchickt, 
beim Thiere durch den Inſtinkt erfeßt, bei 
der Pflanze, die jeder Willenshandlung 
baar ift, durch die organische Beſchaffenheit 
dver zur MWeiterverbreitung im doppelten 
Sinne des Wortes wichtigften Theile. 
Die Luft trägt den Vogel, das Inſekt, 
das Ei des Infuſors u. ſ. w. über Ge: 
dirge und weite Meere in entlegene Län— 
der zu neuen Wohnplägen. Nicht weniger 
wihtig aber wird fie, namentlich mittels 
ihrer Strömungen, der Winde, für die Ver: 
feitung der Pflanzen durch den Samen. 
Manzen wandern im Ei! jagt Humboldt. 
Benden wir unfre Aufmerkſamkeit die: 
er Pflanzenwanderung zu, — welche 
nicht allein die allgemeine Bedeckung der 
Erde mit Gewächſen bewirkt ward, ſondern 
die auch, durch Vermiſchung der verſchie— 
denen Pflanzenformen, die reiche Mannich— 
raltigfeit dieſer lebendigen Dede erzielt. 
63 dürfte fich dabei zeigen, daß auch auf 
änem jo enge begrenzten Gebiete die er: 
Anderiiche Weisheit, welche die Einrichtun- 
gen und Abfichten der Natur überall kenn: 
rihnen, nichts weniger als zurüdtritt. 
‚Eine große Zahl der Pflanzen, wie der 
Thiere, bleibt allerdings in der Umgebung 
ver Mutter. Es ift das natürlich, nicht 


von der Höhe der Aeſte nach dem Boden 
hinunter, wo fie Grund faſſen und neue 
Stämme, neue Bäume treiben, die gleich- 
falls wieder Luftwurzeln niederfenfen, alfo 
eine ausgedehnte Golonie um die eine 
Mutterpflanze bilden. Andere, Schlingge: 
wächfe, breiten ſich ebenſowohl über die 
Flähe des Erdbodens hin, als in die 
Höhe, fteigen an Bäumen empor, von 
MWipfel zu Wipfel Fletternd und fich ſchlin— 
gend, oder überziehen Gemäuer und 
Felswände, wie das Epheu. Das Torf- 
moos füllt allmählig weite Streden jtehender 
Gewäſſer, und andre Wafferpflanzen nehmen 
oft in kurzer Frift die Längen von Tei— 
ben und Kanälen ein. 

Diefe Wanderung ift allerdings nur 
eine allmählige, die nur fachte Schritt vor 
Schritt ſetzt. Doc dient fie der Ausbrei- 
tung einer Pflanzenart nicht minder, als 
ein eigentliches Wandern, wobei ein grö— 
Berer Zwiſchenraum die Ausfendlinge von 
der Mutterpflanze trennt. 

Schon die ungeheure Menge der Sa— 
men deutet aber an, daß es nicht die Be: 
ftimmung der Pflanze fein fonnte, nur 
auf den verhältnigmähig nächſten Raum 
der elterlihen Umgebung fi zu beichrän- 
fen. Die Natur ift eben auch der Sä— 
mann, der mit offener Hand die Saat über den 
Erdboden Hinftreut. Und nicht nur fol 
dieſe ein ausgedehnte Gelände befeuchten, 
es fällt bei der Ausfaat zugleich manches 
Korn auf fteinigten Grund, wo es bie 
Vögel freien, oder in die Dornen, welche 
es erftiden. Auf das Alles aber hat die 
ſchöpferiſche Weisheit bei ihrem Plane, 
die Erde zu befruchten, Rüchjicht genommen. 
Wie großartig der Vorrath fei, möge bier 
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nur ein einziges Beijpiel wieder vergegen: 
mwärtigen (vgl. Maje: „Das organische Leben 
a. j. Grenzen“ u. „Gleichgw. und Polizei 
in der Natur“): Eine Diftel trägt 24,000 
Samenkörner im eriten Jahre, im zwei: 
ten, wenn dieſe alle feimen würden, 576 
Millionen, und jo würde eine einzige 
Dijtelpflanze in wenig Jahren die ganze 
Dberflähe der Erde überdeden. Da mag 
denn immerhin manches Sämlein zu Grunde 
gehen durch die Ungunft des Clima’s, 
die Gefahr der Reife, die Unfruchtbarkeit 
der Stätte, worauf es abgelagert wird. 
Der Same allerdings hat auch wieder das 
Vermögen, feine Zeit abzuwarten; ver: 
ſchloſſen in ſchützender Umhüllung liegt 
und harrt er geduldig Monate, Jahre 
lang, ſelbſt in feindlicher Umgebung, bevor 
günſtigere Verhältniſſe ihn zur Entwicklung 
ſeines Lebens beſtimmen. Iſt es doch auch 
den Samen eigen, die einen für ihr 
Wachsthum wenig geeigneten Boden ge— 
funden haben, ihre Lebenskraft länger zu 
bewahren: die mit dünnen und zarten Hüllen 
umſchloßnen nur wenige Wochen, eiweiß— 
haltige längere Zeit, als ölreiche, am 
längſten Hülſenfrüchte. Hierdurch wird es 
möglich, daß das Element, welches einer 
Pflanze zwar in feiner Weiſe das zukömm— 
liche ift, das ihrer Entwidlung, ihrem Le— 
ben ſogar feindlich ſich erweift, dennoch 
zum Bermittler ihrer ausgedehnteften Ver: 
breitung werden kann. Waſſer, und be- 
fonders Meerwaſſer, iſt Früchten und Sa- 
men der Yandpflanzen nichts weniger als 
zuträglih, und gleichwohl find Regengüffe, 
Bäche, Flüffe, ja der endloje Dcean die 
häufigen Träger der jich ausbreitenden 
Begetation. Der Golfitrom trägt in der 
jalzigen Fluth nicht blos Baumftämme vom 
amerikanischen Feſtlande nad Europa herü- 
ber, jondern fpühlt auch Früchte, Cocosnüffe, 
Samen der Mimofen, Kürbiffe, Accajounüffe 
u. ſ. w, Hunderte und Taufende von Mei: 
len vom merifanifhen Meerbufen an die 
Küften von Schottland und Norwegen, wo 
fie no feimfähig anlanden. Die canari: 
ſchen Inſeln folen von 533 Arten ihrer 
Pflanzen 223 von Afrika erhalten haben. 
Die Galapagosinjeln, weder von Menſchen, 
noch vom Lanbvögeln (Körnerfreffern) be: 
ſucht, erhielten nahmeislih ihre Flora 
durh die eigenthümlihde Strömung von 


der Panamabuht nach ihrer Nordfeite 
und einige wenige Arten nur durch die 
Südpolarftrömung von Peru. Der in 
Amerika einheimische Mais joll nach japa- 
niihen Berichten vor mehr als zwölfhun: 
dert Jahren an dieſes entlegene Gejtade 
bingefhwemmt worden fein. Die Weber: 
einftimmung in der Flora der zu beiden 
Seiten eines Meeres liegenden Küſten be- 
ftätigt nicht minder die Wanderung der 
Pflanzenfamen auf dem Rüden und im 
Schooße der Salzfluth, in der der Keim 
wohl unterfinfen mag, aus deren tiefem 
Grunde aber das Spiel der MWogen, wie 
die Wuth der Drfane jie wieder aufwühlen 
und an die empfänglidere Küſte werfen 
fann. Eine Menge eigenthümlicher Pflan— 
zen haben fo ihre Wanderung, 3. B. um 
die vielfah ausgebuchteten Küjten Europa’s 
angetreten und bleibende Anfiedlungen ge: 
ihaffen, indem fie die SHauptbedingung 
ihres Gedeihens, das Seewaſſer, über: 
all vorfanden. Bon den Gräjern und 
Binjen kommen unter anderen die pilzige 
Quede, die Binjenquede (Triticum acu- 
tum u. T. junceum) und die Strand 
gerſte (Hordeum maritimum), von Dol- 
dengewähien Mannstreu (Eiryngium ma- 
ritimum) Borftdolde (Torilis nodosa), von 
Kreuzblüthen der Meerjenf (Cakile ma- 
ritima), von Chenopodeen das Salzkraut 
(Salsola Kali), von den Najaden ver 
Wafjerrriemen (Zostera marina) u ſ. w. 
ebenfowohl an den Lagunen Venedigs vor, 
wie an den Inſeln und Küften der Nord: 
jee. Weftirland ferner hat einige jpanijche, 
Sübirland und das ſüdweſtliche England 
befigen ſüdfranzöſiſche Gewächſe; den Küſ— 
ten der Normandie und Irlands ſind über 
dreiſig gemeinſame Arten eigen, welche dem 
norddeutſchen Geſtade und Mitteleuropa 
fehlen. 

Die Samen ſind bei dieſen Wande— 
rungen ſo friſch, daß ſie, wo das Clima 
oder der Boden es nicht verwehren, kei— 
men, Wurzeln faſſen und ſich entwickeln. 
Beſonders gilt dieſe Fähigkeit von den 
Cocosnüſſen, die auf den neugebildeten 
Koralleninſeln der Südſee mit dem Wels: 
lenſchlag an ben Strand geworfen werben, 
weßhalb denn auch die Palmen die vor: 
wiegende und charakteriftiiche Vegetation 
diefer Eilande ausmachen, jobald fie nur 
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über das Meer ſich zu erheben beginnen. 
Bekannt ift es, daß dieſe Erfcheinung der 


fremdartigen Früchte eines der Argu— 
mente war, dur die Columbus zur An— 
nahme und zur Entdedung der neuen 
Welt jenjeit3 des Dceans geführt worden. 

In das Meer aber gelangen die Früchte 


durch Ueberſchwemmungen, tropifche Regen: 


güſſe, die jie in Bäche, Flüffe u. ſ. w. ſpühlen, 


und mit denen fie dann dem großen Ramm— 
let der Gewäſſer zufließen. Können wir 


ja diejen jelben Vorgang beinahe jeden 


Augenblid in unſrer Nähe beobachten. 
Dem Alpenlöwenmaul (Linaria albına ) 
des Hochgebirges begegnen wir häufig im 
Thale, wo es von angefchwollnen Berg- 
waſſern, von einer Lawine, 


ihiefrigen Geſteine abgejegt wurde, Wur— 
zel faßte und fich anfiedelte. 


burtaftätte und mitten in einer ihr frem— 
ven Flora. Sehen wir uns näher um, 
wie und woher fie dahin gelangt, jo fin- 


den wir vielleicht an dem waldigen Ab: 


bange, der jteinigten Berglehne ein paar 
Aurden, Ninnen, wie ein plöglicher Waf- 
jerguß fie in die Erde reißt, oder ein 
tanzendes, filberflares Bächlein plaudert 
es und aus, daß es einft auch ſchon groß 
und zornig gemwejen jei, und nit nur 
bineingeftreute Blüthen und Blättchen auf 
büpfender Welle geichaudelt, jondern to: 
jend und braufend losgewühlte Felsſtücke, 
Erpflöße mit mächtigen Baummurzeln aus 
den Höhen zu Thal geriffen, wobei dann 
aud die Alpenrofe ihrer mütterliden Scholle 
entführt worden, um ba unten eine neue 
Heimath zu finden. 

Und wie hier in den Alpen, begegnen 
wir derjelben Erſcheinung überall wieder; 
Manzen der Anden werden . durch bie 
Huthen des Drinoco bis nach deſſen äuf- 
ferfter Mündung verpflanzt. Als ein be= 
iheidenes Beijpiel mag aud die arabis 
Halleri gelten, eine Gänjefrautart, die von 
ihrem Standort im Harzgebirge bis nad 
Hildesheim hinuntergeſchwemmt und dort 
angebürgert worden. Wenn überhaupt 
die Flora einer Gegend bejonders dem 
Laufe ihrer Gewäſſer eutlang fich verbrei- 





einem Erd: 
rutihe mit fortgeriffen, im falfigen oder 


Und außer 
noh andren Kindern des höchiten Gebir- 
ges treffen wir ebenfo nicht jelten die Al- 
penroje entfernt von ihrer erhabenen Ge- 


tet, die alljährlih anfchwellen und mit 
der übertretenden Waflermenge an den 
Ufern die mitgeſchwemmten Pflanzen und 
deren Samen abfegen, jo zeigen nament: 
lih die amerikanischen Ströme, bis zu 
welhem Maße eine ſolche Pflanzenwan— 
derung ſich auszudehnen vermag. Der 
Rio de la Plata in Südamerika glich 1858 
eher einer großen fließenden Wieſe, als 
einem Strome, auf der eine ganze Flora 
und Fauna obendrein auswanderte. Hef— 
tige Negengüffe und Stürme hatten das 
Gewäſſer des Paraguay jo angejchwellt, 
daß es im Innern der Urmwälder von den 
überfchwenmten Ufern Alles mitriß, felbft 
Bäume, und gedrängt nach Buenos-Ayres 
binunterwälzte, in weiter Ferne, an einer 
jeihten Stelle einer Inſel die entführte 
Beute abzulegen. 

Wie vielmehr muß aber diefer Waſ— 
jferweg die vielbenügte Straße fein, da— 
rauf die eigentlihen Waſſerpflanzen ihre 
Auswanderungen und Golonifationgreifen 
vollführen! 

Indeß nicht blos ein dem Gedeihen 
der Pflanze ungünftiges Element, wie das 
Waſſer für die Landgewächſe, muß zur 
Verbreitung derjelben dienjtbar fein; der 
icheinbare oder theilweije Untergang jogar 
wird zu einem wirkffamen und häufigen 
Mittel ihrer Vermehrung und Wanderung 
über das weite Gebiet der Erdoberfläche. 
Als die Hauptnahrung, worauf die Thier: 
welt angemwiejen ift, und ohne welche das 
Dafein diejer bald genug in Frage ftünde, 
wird namentlih ein beträchtliher Theil 
der Pflanzenfamen und Früchte von den 
verſchiedenſten Thieren aufgefucht, verichlun- 
gen und verbaut. Aber bei diefem Um: 
wandlungsproceije des pflanzlichen Stoffes 
in den thierifchen, der mit der organischen 
Zerftörung des erftern endet, entgeht ein 
nambafter Theil der zerjegenden Einwir: 
fung, entweder indem z. B. nur die flei— 
ſchige Umhüllung verdaut wird, nicht aber 
der in diefe eingejchlofjene härtere Samen: 
fern, oder daß eine Anzahl der verſchlun— 
genen Körner vor ihrer Auflöjung, alfo 
noch feimfähig, aus den thieriichen Ver: 
dauungsorganen wieder ausgejchieden wird. 
Bor allen find es die Vögel, welche 
diefe Art der Samenverbreitung ausfüh- 
ren, auf kleinere oder weitere Entfernungen, 
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auf das nächſte Gemäuer oder über Meer 
und Gebirg nach entlegnen Welttheilen. 
Die Droſſel verſchlingt faſt alle Sorten 
Samen, die fie im Herbſte, bei'm Reifen 
der Beeren, in unzähliger Menge auf ib: 
ren Wanbderzügen von Süden nad Norden 
trägt und gelegentlih verfireut. Durch 
fie fcheint die Schminfbeere (phytolacea 
decandra) nit nur über Südfrankreich 
bis in die Pyrenäen, fondern jelbjt über 
anz Nordamerika verbreitet worben zu 
Fein, Der Krammetsvogel ift der Träger 
und Verbreiter des Wachholders, die Elf- 
ter auf Geylon des Zimmtbaumes und 
das laute Heer der körnerfreflenden Papa— 
gayen unzähliger andrer tropiſcher Pflan— 
zenformen. Auch die wilden Tauben tra- 
gen Körner Hunderte von Meilen weit aus 
dem Xande, das biejelben erzeugt, und in 
welch’ zahllofer Menge reifen nicht dieſe 
Ichnelliten der Wandrer! So erjcheinen 
benn oft mit einem Male Pflanzen in 
Gegenden, wo ihre Art zuvor nicht gefun: 
den worden, und einmal eingeführt, brei- 
tet die Anfangs Heine Colonie fich immer 
heimifcher aus und erwirbt fi ihr dau— 
erndes Bürgerrecht, oder wer hätte nicht 
ſchon auf einem Fels, einer alten Mauer, 
einem Baumftrunfe u. vergl. allerlei bee- 
rentragendes Geſträuche, Hollunder, Vogel: 
beeren, Brombeeren, jelbit ein Kirſchbäum— 
hen gefehen luſtig emporgewachſen ba, wo 
doch fein Menſch fie hingepflanzt! Sie 
verdanfen ihren Urfprung dem Kerne, 
welchen dort ein Vogel bei feiner Raſt 
urüdgelafien, und der in einer Nike die 
eſcheidenen Anſprüche gefunden, die zu 
feiner Entwidlung nothwendig gewejen. 
Ein interefjantes Beifpiel bietet die 
Miftel, jene Schmarogerpflanze, die nur 
auf der Rinde andrer Bäume gedeiht ; 
ihr ganzes Dafein ift an diefe Art 
und MWeife der Berbreitung gebunden. 
Ihre wachsartigen Beeren befigen ein 
äußerit klebriges Fleifch, welches den Sa— 
men umbüllt. Diefe zähe Subſtanz nun 
fegt fi den Vögeln, welche die Frucht 
lieben, um den Schnabel herum fejt und 
fließt wohl auch die Kerne mit ein. Da— 
von die Schnäbel zu reinigen, ſtreichen und 
reiben fie die Vögel an der rauhen Rinde 
der Baumäfte ab und legen damit den 
Eamen eben da nieder, wo er feine Ent: 


widlung und die Pflanze ihren paſſenden 
Standort findet. Hier hat die Natur aus: 
ſchließlich die Vögel als Träger der Ber: 
breitung gemählt. 

Schwerere Samen, wie Eicheln, Nüffe, 
Kaftanien und ähnliche, welche Vögel nicht 
leicht verfchleppen können, werben oft von 
ftärferen Thieren, namentlih Eihhörnden, 
an andere Stellen verpflanzt, indem dieſe 
ſich Vorräthe davon anlammeln und in 
der Erde vergraben, an deren Genuß fie 
aber in der Folge auf irgend eine Art 
gehindert werben. Das Thier wollte nur 
für die eigene Zukunft forgen, aber es 
fteht unbewußt im Dienfte der Natur ; der 
Samen feimt, geht auf, und ein Baum be 
ginnt zu wachſen an der fremden Stelle. 

Der Zibethlage auf Java und der Sn: 
fel Manila ift der Verehrer des Kaffe's 
wegen deflen Perbreitung wohl zu Dant 
verpflichtet. Das Thier ftellt zwar nur 
der grünen Kaffefrucht nah und ver- 
ehrt begierig das kirſchähnliche Fleifch der: 
ei Die eigentlihe Bohne aber, die 
dabei mit in ben Leib fpaziert, gebt un- 
verbaut wieder ab, ohne dabei ihre Keim: 
fähigkeit eingebüßt zu haben (mie fie denn 
auch bei ihrem Aufenthalte in der Zibeth— 
tape noch um fo jchmadhafter geworben 
fein fol), und findet, da und dort verftreut, 
eine für ihre Entwidlung gebeihliche Stätte. 
Bon einem andern Pflanzenfamen, dem ber 
Zaferblume (mesembry-anthemum), er: 
zählt Livingstone aus Südafrika Aehnliches. 
Nebenbei bemerkt zeigt diefe Zaferblume 
die Eigenthümlichfeit, daß ihre Fruchtkap— 
jeln nur bei feuchtem Metter fich öffnen, 
um den Samen auszuftreuen, der auf den 
bürren Sandflähen bei trodener Witterung 
nicht zur Keimung gelangen würde. Wie 
fie nur überhaupt die trodnen Steppen 
allein mit einer grünen Dede befleibet, 
jo ift fie für die Landesbemwohner von gro- 
her Wichtigkeit, und ihr Ausgehen würde 
mittelbar dem Menſchen feinen Aufenthalt 
in folder Gegend unmöglihd madhen. Um 
nun die Anpflanzung zu erhalten und zu 
ergänzen, Furz jo regelmäßig als möglid 
zu machen, ſammelt fich der Afrifaner das 
fleiichige Kraut in großer Menge an und . 
überläßt e8 feiner Schafheerde zur Fütte— 
rung, die, über die Steppe getrieben, den 
unverbauten Samen mit dem erforderlichen 
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Dünger jo regelmäßig verbreitet, wie es 
die Menichen nimmer vermocht hätten. 


Bon der Bedeutung der Thiere als 
Träger der Vermehrung und Verbreitung 
der Pflanzen bereits bei deren Fructan- 
jap iſt Schon an anderem Orte ein Bei: 
fpiel hingejtellt worden (vergl. Maje 1864. 
Gleihgewiht in der Natur), das gezeigt 
bat, wie durch die Inſekten namentlich der 
Blüthenjtaub von der Blüthe bes einen 
Geihlehtes auf die entfernte des andern 
bingetragen und damit die Befruchtung, 
die Fortdauer und beziehungsweife die Ver: 
breitung der Pflanzenart hauptſächlich er: 
mögliht wird. Ebenſo mag bier, wenig: 
tens mit einem Worte, die Mitwirkung 
des Menſchen erwähnt fein, der fo viel: 
ah in die Anordnungen der Natur ein- 
greift und die Phyliognomie, welche fie 
der Erboberflähe in der urjprünglichen 
Manzendede verliehen, dur die aufge: 
prägten Züge der Eultur ummwanbelt. Die 
Verbreitung gewiſſer Pflanzen, freilich wie: 
der auf Unkosten anderer, erhält jo durch 
ihn eine bedeutungsvolle und mächtige För— 
derung. Führen wir uns eine Waldge: 
gend vor Augen, wo gewaltige Bäume 
bob und undurchdringlich weite Landitre- 
den einnehmen. Der Mensch fiedelt fich 
auf einer Lichtung an. Zuerſt in ber 
Nähe fallen unter feiner Art die taufend- 
jährigen Rieſen, und der freie Fleck er: 
weitert ſich, empfängt die Abzeichen der Eul: 
tur, indem der Anfiedler die freigiebige Erde 
ſich dienſtbar madt. Sein Gefchlecht mehrt 
ih, damit fein Bedürfniß und feine Kraft, 
und in immer größerem Kreije tritt die 
dunfle Waldung zurüd, weiter dehnen ſich 
mwiihen ihr die Felder aus. In kurzer 
oder längerer Zeit ift der Wald aus der 
Ebene verſchwunden, hat fich auf die Höhen 
des Gebirges hinaufgeflüchtet, auf der er fich 
noh eine Weile behauptet und hellgrüne 
blühende Wiejen, wogende Saatfelder mit 
früchtefchweren Obftbäumen geziert zu feinen 
Füßen liegen fieht, wo früher feine Eichen 
und Buchen, Tannen und das Didicht der 
finſtern Wildniß ungeftört Jahrtauſende 
lang die Herrſchaft behauptete. Die Grä— 
ſer ſind fremd, die Saaten, die Fruchtbäume 
bommen aus fernen Welttheilen, des Men: 
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ſchen Fleiß und Witz hat ihre Verpflan— 
zung und Verbreitung übernommen. 

Aehnlich ſind öde weite Sümpfe und 
Moore oder Haiden in fruchtbare Gelände 
umgewandelt worden. Die meiſten Obſt— 
und Getreidearten haben auf dieſem Wege 
ihre Wanderungen in unſere Gegenden, 
in die Gegenden aller Welt vollführt. Be— 
trachten wir die Kartoffel- und Tabackäcker 
oder die Maisfelder; ihre Stammeltern 
wurzelten vor ein paar hundert Jahren 
noch in einem durch Meere geſchiedenen 
Welttheile. In anderen Ländern finden 
wir ebenſo die Reis-, Baumwollen-, Kaf— 
fe-, Zucker-Indigopflanzungen u. ſ. w. an— 
geſiedelt und einheimiſch gemacht. Indem 
der Menſch hier als der Mittler der Ver— 
breitung auftritt, ſorgt er zugleich auch 
für die erforderlichen Bedingungen des 
Gedeihens der neuen Anſiedler, indem er 
fie acelimatiſirt. Er verſchafft ihnen die 
zukömmliche Erdmiſchung, die benöthigte 
Temperatur, Sonnenlage, Feuchtigkeit; hier 
fördert er, dort wehrt er ab, fchüst, nimmt 
auf jedes Bebürfnig Rückſicht durch natür— 
lihe oder durch künſtliche Mittel, geleitet 
und berathen von feinem Bortheile und 
feiner Intelligenz. 

Diefe kurze Andeutung möge genügen, 
um den Einfluß der menschlichen Cultur 
auf die Ausbreitung der Pflanzen über die 
Erdflähe mwenigjtens ahnen zu lafjen. Und 
fo wenden wir uns von dieſem fünftlichen 
wieder den natürlihen Wegen zu und den 
Vorkehrungen, welche unmittelbar die jchö- 
pferiſche Abſicht der Pflanzenverhreitung 
helfen ausführen; bleibt uns ja noch das 
— und Bedeutſamſte übrig, die 
Luft. 

Ein weites Meer liegt die Atmoſphäre 
überall auf der Erdoberfläche, überſteigt 
ihre höchſten Spitzen, die Gebirgszacken, 
und dringt in die tiefſten Thäler und 
Klüfte, den irdiſchen Raum durchweg mit 
ihrer Fluth ausfüllend. Bald liegt ſie ſtill 
und friedlich, ſcheinbar unbeweglich, bald 
zittert ihre blaue Tiefe nur leiſe vor dem 
Hauche des ſanften Lüftchens. Dann aber 
auch durchſchütteln fie fieberhaft gewaltige 
Stürme; Orkane ftürzen die ruhigen Schich— 
ten über einander und treiben fie heulend 
vor ſich ber. Nafend Saufen die unficht- 
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baren Luftmaſſen dahin, fegen den Erdbo-Pbei dem vierten Theile der ſämmtlichen 
den, beugen die Wälder und brechen ihre Pflanzenarten. 
bundertjährigen Baumriefen; fie wirbeln Wie der Vogel, das Inſekt Flügel er: 
den glühenden Sand der Wüfte empor undfbielten, durh das dünne Fluidum des 
wühlen im Grunde der Meerestiefe, die Luftmeeres ſich fortzubewegen, jo finden 
grüne Fluth zu weißem Schaume peitihendfwir entſprechende und auf die finnreichite 
und gegen die Wellen jchleudernd. Das ijt Weile mannichfach abgeänderte Organe bei 
die Luft; melde beflünelte Allgegenwart!|den vegetabiliihen Samen. Es gilt dies 
welhe unabläfiig ſchaffende Thätigkeit !\zunächit von der Umhüllung derjelben, dem 
welhe Kraft! und alles dieß im DienftelSamengefäße (Pericarpium), das bei'm 
der Pflanzenverbreitung! Schon in derjfteifen des eigentlichen Samens allmäblig 
ruhigen Atmoſphäre, in die, dem menjchzJdiejenige Ummandlung erfährt, die es zur 
lihen Gefühl unbemerflich, die WaiferdünftelWanderung dur die Luft geichidt macht. 
von der Erde aufiteigen, ſchwimmen mit|Wer hätte noch nie, über eine Wieſe ge: 
dem mifroffopifchen Ei des Infuſors auchlhend, jenes zierliche, fternartige Flaum— 
die Fruchtkörnchen (Sporen) der Kryposfbüjchelben des Löwenzahnſamens dahin: 
gamen: der Moofe, Flechten, Karren, Pilze, ſſchweben jehen, an deijen ſenkrechtem Stiele, 
des Schimmel umher und können faſtſwie an einem Xufballoen das Sciffchen, 
jeden Augenblid hingelangen, wo nur imsfunten der Samenfern befeftigt ift, und der 
mer die Luft hingelangt, bier an einerfnun feine Reife in die Weite, Iteigend 
feuchten Wand, einem rauhen Steine ſichſoder fich ſenkend, weiter oder näher, nad 
anfegend, dort auf einem verweienden oderfver Kraft und Dauer des Windhauches, 
zehrenden organischen Körper fich entwisfunternimmt. Ebenfo die Frucht der Diitel, 
delnd. Die mifroscopifhen Sporen derſdes Bodsbart3 und anderer Gompofiteen, 
Mauerraute werden an die höchite Thur-|die, gereift, der leifefte Luftzug an ber 
mesipite hinaufgeweht, baften dort infislaumfahme feiner geloderten Einbettung 
einer Ritze, einer Vertiefung des Steines,jenthebt und mit fich dahin führt, vielleicht 
entwideln fi, und von der unzugänglichenfmeilenweit, mo erjt ein Regenichauer oder 
Stelle nidt bald der grüne Blüthenbüjchellder Thau des Abends den Falliehirm zu 
triumpbirend in die ſchwindelnde ZTiefe,flängerem Fluge untauglihd macht, indem 
über all den Zinnm und Zaden, wie derjer ihn zujammenklebt und den Samen 
verwegne Bergfteiger von dem Gipfel desjjo zum Niederſinken auf die empfängliche 
Finfteraarhorns, des Montblanc über den Erde veranlaft. 
niedrigern Häuptern der Alpenwelt. Und nicht nur mit Flaum und Federn 
Wie viel leichter möglich wird diejellind die Samen ausgerüftet, ihre Umhül— 
Wanderung fein, oder zunächit auch wiederflung ift jogar oft zu eigentlihen großen 
die des befruchtenden Blüthenjtaubes, wolund derbhäutigen Flügeln entwidelt, die 
die Luft lebhafter bewegt iſt! Nicht allein|bei'm Abtallen der gereiften Frucht von den 
wird damit die lange Reife über den Zweigen flatternd durch die Luft wirbeln, 
Deean ermöglicht, weßhalb Nordamerifafwie 3. B. an den Samen des Ahorns, 
und Europa viele gemeinfame Gattungenfver Ulme, Birke, des Ampfers u. ſ. m. 
und jelbit Arten von Moos und Farren Indeß ſieht es dieſe befondere Organifation 
bejigen, jondern die verftärfte Luftftrö-fvper Fruchttheile keineswegs ausſchließlich 
mung vermag auch größeren oder Schwererenfauf den Zweck einer Luftreife ab, die Sa— 
Samen fortzutragen und jomit zu verbreisjmengefäße gar mander Pflanzen find auc 
ten, indem fie, wieder vermindert, diejelbenfmit Hädkhen und gefrümmten Haaren ver: 
niederjinfen läßt. Wiejehr in der Decos|jehen, wie die der Kletten, des Galitım, 
nomie der Natur auf diefe Art undfwomit fie fih an den Körpern der vor: 
Weije der Ausbreitung gerechnet ift, zeigenjüberjtreifenden Thiere oder Menſchen an— 
wohl am jchlagenditen die Vorkehrungen, hängen und weiter tragen laſſen. Wer 
die zur Grleichterung der Luftreifen imfaber denkt daran, daß er im Dienite der 
Bau und in der ganzen Anlage des Bflan-[Natur arbeitet, wenn er fih nah einem 
zenfamens getroffen find, und zwar etwalSpaziergange durch Feld und Wald der: 
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gleiben Läftige Anhänge mühſam von den Mie allgemein aber dur diefe Wan: 
Kleidern wegbürftet? dermittel alle die Pflanzen über die Erde 

Wieder hat das Samengefäß nicht jelsffich zu verbreiten im Stande find, ihre 
ten auch eine Einrichtung, mitteljt der es Anſiedlung und Einbürgerung ift doch im: 
ſelber das Samenkorn in einige Entfernungfmer eine ungleich beſchränktere und beding- 
von fich jchleudert. Denn wenn auch vieleltere, indem es hiefür noch mehr als eines 
Früchte nady ihrer Reifung abfallen, ohnefbegünftigenden Momentes bedarf, wie des 
ch geöffnet zu haben, wie namentlich dieſKlima's, der eigentlflimlichen Bodenverhält: 
einſamigen oder die mit holziger oder diefniffe, der Feuchtigkeit u. dergl. In Folge 
mit fleiichiger Fruchthülle verfehenen, fo öff-[piefer befonderen Anforderungen, auch von 
nen ji wieder bei andern die Hüllen infaller zufälligen Gefährdung abgefehen, geht 
verihiedenartigiter Weife und ftreuen ohnefeine unzählige Menge Samen von vorn: 
Trennung von der Mutterpflanze ihrenfherein zu Grunde. Die von Südamerika 
Samen aus. Die Fruchthülle öffnet fichlan die norwegiſche Küfte gefpülten Kokos— 
nun hierbei zuweilen mit einem fpring-[nüfe und Mimofen 3. B. werben hier nim- 
fderähnlichen Mechanismus und wirft denfmermehr gedeihen, jo wenig als der auf 
eingeſchloſſenen Samen dadurch in ziem=fven trodenen Fels abgejegte Same der 
lihe Entfernung, jo 3. B. bei'in Nicinus,jWafferpflanze. Andere dagegen, die ihre 
dem Hedenjamen (ulex europaeus). Beiflebensbedingungen im fernen Lande fin- 
einer ſüdamerikaniſchen und weftindiichen|den, werden Wurzeln jchlagen, fich ent: 
Rolfsmilchart, dem Sandbüchjenbaum (hurafwideln und ausbreiten. Die Anfprüche 
erepitans) zerfpringt die ſtarke und harteſſind hier jehr verfchieden. Diefe Ankömm— 
sruchthülle beimm Auswerfen des Samensflinge find höchſt ausfchließend, jene weni: 
mit jo heftiger Elajticität, daß ein ftarferfger wähleriih und bequemen fich fait allen, 
Knall erzeugt wird. Die grüne, ftahlicht:fauh den ungleichiten Verhältniffen an. 
borftige Frucht einer Gurfe (EcballionfDer Baldrian unter andern wächſt an 
agreste) löſt fich bekanntlich gleichfallsffeuchten, wie trodenen Stellen, das Schaft: 
von dem Fruchtitiele ab und jpreigt mitfheu in den verfchiedenften Bodenarten. 
großer Kraft und Schnelligkeit, zum Er-PHäufig geichieht es indeß, daß das Aus: 
Ihreden des Uneingeweihten, die Samenſſehen der Pflanzen fi) verändert nach den 
mit einer Menge Saftes von Undlverſchiedenen Verhältniſſen und Einflüffen, 
heißt nicht die Balſamine eeradeſldie jie finden; verfrüppelt doch im hoben 
Springfraut oder „Kräutchen berünı michfNorden und in der Höhe der Alpen die 
nicht!” im Volksmunde, weil ihre Samgp-[Birke, die Fichte zum friechenden Gefträuche, 
tapfel bei der leijejten Berührung in ihrefund die Weide ſchrumpft zur Kleinheit des 
vom Grunde aus elaftiih fich zufammens[Beilchenjtäudchens zuſammen (vergl. Maje: 
rollenden Klappen aufipringt und die brau=[Nordiihe Daſen und das organ. Leben an 
nen Samenkförner fortichnellt ? jeinen Grenzen). 

Es iſt indeß keineswegs die Fruchthüllet Troß all diefem namhaften Ausfalle 
oder das Samengefäß ausſchließlich, welsfvird das große Ziel, die Bedeckung der 
bes die Verbreitung und Wanderung derfErde mit dem Pflanzenkleide, auf dem Wege 
Manzen durch eine bejondere Organiſa-ſder Wanderung im Ganzen gleihwohl wun— 
tion begünftigt, fondern häufig auch derfverbar erreicht. Und wie ferner von dem 
Same jelbft ift in feinem Bau dazu ans[Ergebniffe diefer Wanderung und ber 
gelegt. Bei Nsclepias und Weidenröslein]Pflanzenverbreitung die äußere Phyſiogno— 
(Epilobium) find 3. B. die eigentlichenhnie der einzelnen Erdftrihe und Gegenden 
Samen mit dem Flaume oder den Haarzfabhängt, jo wird mittelbar dadurch auch 
büſcheln verjehen, welche anderswo dielder Character der auf der Pflanzenwelt 
Suftreife der Samengefäße erleichtern, undfbafirenden höhern Organismen, der Thiere 
welhe bei'm Aufbrechen diefer der Windfund Menjchen, beeinflußt. Grasreiche Ge: 
erfaht, an ihnen den Samen aus feinerjgenden nähren andere Thiere, als waldige, 
Höhle hebt umd ihn weit von der Mutter-der trodene Ader nicht diejelben, welche 
Manze entführt. das jchilfige Ried oder die Haide, der Wein- 
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berg. Der Kornwurm kommt nicht im 
Walde vor und der Borfenfäfer nicht im 
Saatfelde. Deimgemäß verhalten ſich auch 
die Vögel und Säugethiere, nicht nur die 
von den verfchiedenen Samen ſich ernäh— 
ren, bier von Saatkörnern, dort von Baum: 
früchten, fondern ebenfowohl jene, welche 
von den verfchiedenen Inſekten, Würmern, 
Schneden u.f.f. leben. Der Häher, der 
Specht, der Urhahn, der Kukuck verichwin: 
den mit dem Walde, der dem Aderfelde 
weichen mußte, und werben abgelöjt durch 
die Lerche, die Wachtel, wie das Eichhorn 
und der Baummarder mit dem gefällten 
und zur Wiefe verwandelten Forite dem 
Maulwurf und der Feldmaus das Feld 
überlafien. Aber auch der Hirte und der 
Aderbauer, der Jäger und der Zuder: oder 


Kaffepflanger werden fi” nach dem ver- 
ſchiedenen Ergebniß der Pflanzenwanderung 
richten, ſodaß diefelbe, jei fie nun die na: 
türlihe oder eine dur die Eultur abge 
änderte, ihren Einfluß auf die wichtigiten 
gejellichaftlihen Verhältniffe des Menjchen, 
auf Aderbau und Handel, fur; auf die 
menschliche Gefittung und Entwidlung aus 
dehnt. 

Und hiermit wären denn wir jelbit 
auf unjrer Wanderung mit der Pflanzen: 
welt wieder da angelangt, von wo wir 
ausgegangen, bei dem Menſchen als dem 
Schlußftein der Schöpfung, der in fich die 
Gejege vervolllommnet und in Freiheit 
wiederholt, welchen wir die tieferliegenden 
Gebiete der Natur willenlos und unbemußt 
unterworfen finden. 





Ejjeu und Trinken. 
Bor Auguft Vogel. 
Jeder Menſch muß effen und trin-|heit gehorcht, wenn er am liebften aus 


fen, um zu leben; was und wieviel aber 
der Einzelne unter Umftänden effen und 
trinken müffe, um gefund zu leben, das 
ift nicht immer eine ganz leicht zu beant- 
wortende Frage. Die Bergleihung der 
Zähne des Menſchen, feiner Kau⸗— und 
Berdauungswerkjeuge mit denen der Säu: 
gethiere liefert den überzeugenditen Be— 
weis, daß für den Menſchen Nahrungs: 
mittel ſowohl aus dem Thier- als aus 
dem Pflanzenreiche pafjend find. Wenn 
aber ein älterer Naturforfher aus der 
Beichaffenheit und Zahl der für thieriiche 
Koft beftimmten 12 Schneide- und Ed: 
zähne und der zum Kauen der Pflanzroh: 
fpeifen eingerichteten 20 Badenzähne den 
Schluß zieht, die Menge der vom Men: 
ſchen aufzunehmenden thierifchen Nahrungs: 
mittel müſſe fi zu der der Pflanzennah- 
rung wie die Zahl der Vorderzähne zu 
ber Zahl der Badenzähne, alſo wie 12 
zu 20 verhalten, jo ift dieß wohl ein 
recht witziger Einfall, der indeß aller 
wirklichen Begründung entbehrt. 

Als das Ergebniß mannichfacher Beo— 
bachtungen und Verſuche hat es ſich auf 
das Entſchiedendſte herausgeſtellt, daß der 
Menſch nur ſeiner natürlichen Beſchaffen— 


Pflanzen- und Thierreich gemiſchte Koſt 
genießt. Obgleich daher, wie die Erfah: 
vung lehrt, der Mensch fich allerdings an 
ausſchließliche Fleifchkoit oder Pflanzenloſt 
gewöhnen kann, fo muß doch die willführ- 
liche Ausſchließung dev einen oder anderen 
Gruppe von Nahrungsmitteln als Grille 
oder Verrücktheit bezeichnet werden. 

Die Menge feiter Nahrung, welde 
ein gejunder, arbeitender Mann von ımitt- 
leren Jahren im Tage notbwendig bat, 
beträgt beiläufig 1 Pfund 10 Xotb, da: 
runter ungefähr 9 Loth Fleifch oder dem 
Fleiſche gleichitehende Nahrung und 34 
Loth reiner Pflanzennahrung, welche Menge 
natürlich noch jehr verringert werden könnte, 
wenn es fib darum handelt, kümmerlich 
das Leben zu friiten. Ueberhaupt ift bie 
Gewohnheit von großem Einfluß auf den 
täglihen Bedarf feiter Nahrungsmittel. 
Co erzählt man jich, daß der berühmte 
Newton, während er feine Optik ſchrieb, 
nur von Brod, Wein und Wafler lebte. 
Der heilige Hilarion verzehrte täglich nur 
15 Feigen oder 12 Loth Geritenbrod mit 
etwas frifhen Kräutern. PBefanntlich Ieb: 
ten die Einfiedler des Berges Sinai faft 
nur von Datteln. Durh Gewohnheit an 
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geringe Ernährung zeichneten ſich beſon- Erdkköſe haben von unſeren allerdings den 
ders viele Namen aus, im 16. YahrhunsfBorzug, daß fie durch längeres Liegen nicht 
dert namentlih Katharina von Gornaro ;|verderben und daher in großen VBorräthen 
die heilige Therefe erlaubte den Garmelisffür die Negenzeit angefertigt und aufber 
terinnen täglid nur 1 Ei, eine Suppefwahrt werden fünnen. Die Bewohner von 
mit friſchen Kräutern und ein kleines Guiana verzehren 1 Pfund und darüber 
Stück Brod zu effen. von diefer Lieblingsipeife, deren Reiz bei 

Bon großer Wichtigkeit für die Ernähsffeierlihden Gelegenheiten noch durch die 
rung ift der Gehalt der feiten Nahrungs-[Zugabe einer Eidechſe oder eines Farren- 
mittel an Erdſalzen, namentlid an phossffrautes erhöht wird, — mozu wir ben 
phorfaurem Kalk, weldper, wie man weiß,jbeften Appetit wünſchen und im Voraus 
einen Hauptbeitandtheil der menfchlichenffür eine allenfalfige freundliche Einladung 
Knohen ausmadt. In einer armen Haussfeines höflihen Dtomafen gehorſamſt dan- 
haltung, die lange Zeit beinahe ausfchliegsffen möchten. Die Bergbewohner der Ans 
ih von Kartoffeln lebte, zeigten fich dieftillen und die Neger auf Martinique find 
Rnohen der Familienglieder, befonders derſnach erdiger Nahrung fo begierig, daß eine 
Kinder, von jo geringer Feftigfeit, daß beilThonart unter dem Namen Gaouac als 
den unbedeutenditen Beranlafjungen, einemfbeliebter Handelsartifel auf Märkte ges 
Fall auf den Boden, einem Anftoß an diefbradjt wird. Nicht minder groß, ja un: 
Tiſchecke u. ſ. w., Knochenbrüche eintraten Jüberwindlid erjcheint das Gelüft nad 
Tiefe leichte Zerbrechlichkeit der Knochenffriſchem Thon bei indianifhen Weibern 
verihwand erjt nah länger fortgeiegtemfam Magdalenenfluffe, welche, wie man er: 
Genuß von Roggenbrod und Fleifeh, infzählt, bei'm Verfertigen von Töpferwaaren 
welhen Nahrungsmitteln der für die Bil-falle Augenblide mit den Fingern durch 
dung der Knochen nothwendige Beftand-[ven Mund fahren, um den daranklebenden 
tbeil, der phosphorjaure Kalt, reichhaltig]Thon abzuleden, wie es unfere Köchinnen 
vertreten iſt. Wehnliche Erfahrungen findfbei'm Rühren von Torten: oder Kuchen- 
in Folge der Entziehung des Kochjalzesfteich im beliebten Gebrauche haben. Wäh- 
gemacht worden, welches demnach nicht,frend in unfern Damenkaffevifiten die 
wie man gewöhnlich” meint, nur als eine Taſſe umgekehrt oder ber Köffel quer darüber 
Würze der Speisen, fondern als ein noth-fgelegt wird, wenn man nicht mehr einge: 
wendiger Begleiter der Nahrungsmittel zuficenft haben will, befteht in Peru der 
bettachten iſt. Der erwachſene Menſchlhübſche Gebrauh, daß die Damen ihre 
bedarf täglih menigftens ein Loth Koch-Kaffebecher, welche von einem feinen Thon 
ſalz in feiner Nahrung. bereitet find, zum Schluße wie Confekt 

Das bei einigen Völkerſchaften vorzfverfpeifen, wodurch denn der edlen Feit- 
tommende Erdeſſen, welches im gefteiger:[geberin das Spülen der Taſſen gründlich 
ten Make natürlihd der Gefundheit nach-ſerſpart wird. Ländlich, fittlih! Dieß er: 
teilig wird, kann nicht ausjchließlih auflinnert an eine in den Alpengegenden 
Rehnung einer üblen Gewohnheit geſchrie-ſherrſchende Sitte oder vielmehr Unſitte, 
ben werden, fondern hat feinen Grundſwoſelbſt bei Dorf-Hochzeiten und Gelagen 
theilmeife auch in dem dringenden Bebürf:fdie jüngern Geladenen das Glas, aus 
nig nach erdartigen Nahrungsftoffen. Dieſwelchem fie den Hochzeitern oder Feſtge— 
Dtomafen in Guiana verſchlucken einigefbern feierlich zugetrunfen, an einer Stelle 
Monate im Jahr, in denen die Nah-ldes Nandes mit den Zähnen zerfnirfchen 
tungämittel jelten find, täglich anfehnlihefund ein Bruchftüd diefes Glajes ver: 
Erdmafjen zur Stillung des Hungers.fihlingen. In europäifhen Ländern hat 
Aus einem feinen, fchmierigen Thon be-iman zum Erdeſſen doch gewöhnlich nur zu 
reiten fie fich die fogenannten VBoya-Klöfe,|Zeiten ſchwerer Hungersnoth feine Zu: 
dem äußern Anfehen nah unſern Leberzfflucht genommen. So ift während des 
Uoſen ſehr ähnlich, — welch’ Tegteren wirfvreifigjährigen Krieges in der Laufig aus 
indeß beiläufig bemerft doch unbedingt denfeiner feinen Kalkerde Brod gebaden wor: 
Vorzug geben würden. Die otomakiſchenlden. — 
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Es ift hier der Drt, von einem anderen,[der Rangfolge nad, jeder was ihm gefällt, 
noch weit unnatürlicheren Appetite zuſindem fie es mit dem Meſſer dem Opfer 
fprehen, wir meinen den Nppetit nachlvom Leibe fchneiden. Das Fleiſch mir 
Menſchenfleiſch. Die Scheuflichfeit derſtheils roh, theils gebraten gegeſſen, aber 
Menichenfreiferei, wobei der Menſch zumſes muß auf der Stelle verzehrt werden. 
wilden Raubthier wird, iſt VeranlaffungfCitronen, Pfeffer und Salz find immer 
geweien, die Möglichkeit verjelben überhauptjbereit, und Einige bringen fich auch Reis 
in Zweifel zu ziehen. Leider aber ift diefefmit, um ihn zu dem Sleifche zu eilen. 
allerdings beinahe unbegreifliche Verirrung[Als bejondere Delicatejje gilt das Innere 
des Menichen Thatiache. Die Beweggründefder Hand und die Sohle des Fußes. Im 
zur Menſchenfreſſerei find entweder dvrüden-[hohen Grade auffallend iſt es, daß in China 
der Mangel an Nahrungsmitteln, Hungers:]— einem Lande, welches fonft jehr frei 
noth, oder bei rohen Völkerſchaften Wuthſvon abergläubiihen Graufamtkeiten it — 
und Nachgier gegen Feinde, Aberglaubefaus mediciniihem Aberwig Menſchenfleiſch 
und fogar religiöfes Vorurtheil. Nachfgegeiien wird, und zwar als Heilmittel ge 
glaubwürdigen Neifeberichten können diefgen Krankheiten. - Verbürgte Gerichtsaften 
Indianer des nördlichen Amerika's in Jahren,[(1811) erzählen uns von einem Menjchen: 
da Jagd und SFiicherei Schlecht ausfallen, freſſer dajelbit, — „ein Menſch von Ge 
und fie dadurch auf den äußerjten Gradfitalt, aber ein Ungeheuer von Natur” — 
des menschlichen Elends gebracht find, nurfver im Laufe von 16 Jahren 11 Mädchen 
dadurch dem drohenden Hungertode ent=[getödtet hatte, blos deßwegen, weil er mähnte, 
gehen, daß fie die Leichname ihrer eigenenfwenn man ihr Blut trinke, könne man ji 
Familienglieder verzehren. Haben fie aberfftraft und langes Leben verichaffen. Das 
einmal Menfchenfleifch verzehrt, jo bleibenfll. Opfer feines Fannibaliihen Appetit 
fie wegen des Wohlgeſchmackes — es jollfentwifchte, um gegen ihn zu zeugen. Er 
gebraten dem Schmweinefleiich ſehr ähnlichſwar damals 70 Jahre alt, und die Familien, 
fein — auch fpäter no, ohne durch Nothfvie fein entfegliher Hang in Trauer ver: 
gezwungen zu fein, bei diefer fchredlichenhiegt hatte, wurden eingeladen, der Hin: 
Gewohnheit. richtung, wobei der Verbrecher in Stüde 

Um das Jahr 1026 herrichte in Frank:[gehauen wurde, beizumohnen. Endlich er: 
reich eine jo fürchterliche Hungersnoth, daßlzählt man fih jogar von Menfchen in 
Menichenfleiich gegeflen wurde; unter an-Europa, welche ein Gelüft und eine un: 
deren tödtete und verfpeifte man mehrerefwiderftehlihe Neigung zum Genuß von 
Aerzte, weldhe von hungrigen Böſewichtern Menſchenfleiſch hatten, unter anderen von 
unter dem Vorwande, fie feien frank, infeinem Schäfer in Sachſen und fogar von 
die Häufer gelodt worden waren. Bei derfeiner Frau, die Kinder auffing, jchladhtete 
ihredlihen Hungersnoth in Aegypten imfund verzehrte. 

Jahre 1200 und 1201 find viele Menſchen Gern möchten wir nun noch einige 
getödtet und verzehrt worden; Anfangs ge-ſpraktiſche Regeln für die Wahl und Menge 
Ihah dieß mit Abfcheu, nach und nach aberſder Nahrungsmittel aufftellen, da Miß— 
gewöhnte man fi daran, fo daß zulegtigriffe und Fehler in diefer Beziehung al: 
eine Xiebhaberei daraus entitand. Dieflerdings Anlagen zu manden Krankheiten 
Irokeſen, Botofuden und einige Negers[veranlaffen können. Allein derartige Vor: 
ftämme verzehren ihre Feinde, ohne vomlichriften müßten ftetS nur von fehr unter: 
Hunger gedrängt zu fein. Die Gejehbücherfgeordneter allgemeiner Bedeutung fein. 
der Bata’s in Sumatra gebieten fogar den Die Reichen, mit Glüdsgütern Gejegneten, 
Tod des lebendigen Aufeſſens als Strafefdie alfo hierin nicht von Verhältniſſen 
für einige Verbreden. Zur Ausführungfeingefchränft find, bedürfen unjerer An 
der Strafe wird der Verurtheilte mit aussfleitung nicht, haben fie doch ihre Xeibz, 
ebreiteten Händen an einen Pfahl feitge-[ Haus: und Familienärzte, melde ihnen 
unden. Die beleidigte Partei tritt hinzufdarin jchon den gehörigen Rath geben 
und wählt ſich den erſten Biffen, gewöhn-fwerden. Dem weit größeren Theile der 
lich die Ohren; die übrigen nehmen dann Menſchen aber iſt es gar nicht in freie 
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Wahl geſtellt, ob ſie dieß oder jenes eſſen 
wollen; ſie müſſen ſich glücklich ſchätzen, 
wenn fie überhaupt nur etwas zur Erhal— 
tung des Lebens haben, nicht achtend, von 
welher Art und Beichaffenheit es gerade 
ji. Mäßigkeit ift, wie in allen Dingen, 
fo befonders im Genuß von Speisen aller 
Menihen, reich oder arm, die es gut mit 
ih jelbjt meinen, dringend zu empfehlen; 
liegt doch im Einhalten eines bejtimmten 
Naßes, was natürlih nah Beichäftigung, 
AUter, Klima, Yahreszeit u. ſ. w. für den 
Einzelnen ein wechjelndes ijt, unläugbar 
eine wichtige Bedingung zur Erhaltung 
ver Gefundheit und zur Erreihung eines 
toben und Fräftigen Alters. Cine zu 
irenge und ängjtliche Lebensordnung, wenn 
ne auch unter allen Verhältniffen einge: 
halten werden könnte, ift indeß gar nicht 
eanmal zu empfehlen, indem fich der Kör— 
per jo jehr an eine bejtimmte Menge von 
Nahrungsmitteln gewöhnen würde, daß 
eine doch irgend einmal unvermeidliche 
Anderung in der Lebensweiſe jogleich eine 
Störung der Gejundheit veranlafjen möchte. 
Man darf daher Gefunden jchon den Nath 
geben, fich im Genuß der Speiſen nicht 
an gar zu feite Borjchriften zu halten, fon: 
dern zumeilen zu faften und dann auch 
wieder gelegentlich fich eine tüchtige, reich- 
liche Mahlzeit getroft zu erlauben. 
Folgende Angaben mögen als allge: 
meine Anhaltspunkte für die Beurtheilung 
einiger Nahrungsmittelgruppen dienen. 
2 Pd. Brod, '/, Pfd. Käſe und 1'/, Lth. 
Öutter fönnen als das täglihe Koſtmaß 
eines arbeitenden Mannes angenommen 
werden. 3/, Pfd. Käfe find jo nahrhaft, 
ala 18 Hühnmereier oder 1'/, Pfd. Ochſen— 
Heiih. Linſen, Bohnen und Erben ftehen 
im Rahrungswertb unter ſich ungefähr 
gleich; 1 Pd. bis 1 Pfd. 10 Loth jtellen 
nd als Koftmaß heraus. Sehr arm an 
Rahrungsitoff ift die Kartoffel; es müßten 


20 Bid. Kartoffeln genoffen werden, um 
das Koſtmaß an thieriicher Nahrung herzu: 
ftellen. 

Ueber die Nahrhaftigfeit der Speifen 
fommt natürlich noch jehr der Grad ihrer 
Verdaulichkeit in Betracht, welche nicht nur 
von der Natur und Zubereitung des Nah— 
rungsmittels abhängt, fondern auch nad 
der Berdauungsfähigfeit des Einzelnen jehr 
verſchieden iſt. Im Allgemeinen find die 
Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, 
wenn man das Brod ausnimmt, jchwerer 
verdaulih, ald die aus dem Thierreiche 
entnommenen. Kalbfleiſch ift leichter ver- 
daulich, als Ochſenfleiſch, gebratenes Fleiſch 
leichter verdaulich, als gekochtes u. ſ. w. 
Hierbei verdienen noch Berückſichtigung die 
während der Mahlzeiten genoſſenen Ge— 
tränke, worauf wir indeß in einem ſpäte— 
ren Capitel, in welchem wir das Trinken 
überhaupt abzuhandeln gedenken, ausführ— 
lich zurückkommen werden. 

Die Frage endlich, wie oft und zu 
welchen Zeiten des Tages man eſſen ſoll, 
beantwortet ſich unſeres Dafürhaltens am 
einfachſten dahin, daß im bürgerlichen und 
Familienleben allerdings es geeignet er— 
ſcheint, ſich an beſtimmte Zeiten zu binden. 
Es muß daher für den Einzelnen Aufgabe 
ſein, ſich an eine ſolche Ordnung zu ge— 
wöhnen, daß er auch zu den beſtimmten 
Zeiten Appetit habe. Für den Erwachſe— 
nen ſind 3 Mahlzeiten des Tages mit ei— 
nem Zwiſchenraum von je 6 Stunden aus: 
reihend. Wir mollen es den alten Rö— 
mern nicht nachmachen, welde zur Zeit 
des größten Luxus 5 und 6 Mahlzeiten 
bielten ; ebenjo wollen wir es den Vorneh— 
men und Neichen überlafjen, die Haupt: 
mahlzeit in die Nacht zu verlegen, offen: 
bar eine verkehrte Sitte, wodurch der ganzen 
Lebensweiſe eine der Geſundheit nachthei- 
lige Richtung gegeben wird. 


Diet und Daß. 


Das „Bater unjer“ von rau Allwine 
Ehrödter, Düjfeldorf beiCduard Schulte 
($ Buddeus'ſche Bud: und Kunfthandlung) 
1864, verdient Allen, welche fi) des Schönen 
ald Rahmen des Herrlichiten erfreuen, als Feſt— 
gabe warın empfohlen zu werden. 

Bielleiht ift fein Wort bes Herrn fo oft und 


jo mannichfaltig Gegenftand künſtleriſcher Aus: 
ihmüdung gewefen, alö das Gebet aller Gebete. 
Hier tritt e8 uns auf's Neue, von der Hand ei: 
ner Künftlerin illuftrirt, entgegen, aber nicht in 
Bildern, fondern im ſchönſten Shmude 
der Schrift, finnig verziert, und im jchönen 
Farbendrude, der fich in neuerer Zeit zur höch— 


- 9 — 


ften Stufe erhoben bat, welcher Yarbendrud mit iſt ein unabweisbares, unentbehrliches Bedürfniß 
Gold- und Silberdruck geſchmackvoll abmed): der Bewohner von Lima, und ſein Mangel hat 
ſelt. Möge das ſchöne Werk einer bewährten ſchon Mord und Todtſchlag und vollſtändige Re: 
Künftlerin überall die mwohlverdiente freundlichelvolution hervorgerufen. Die Yndianer hauen 
Aufnahme finden und finnige Gemüther als ſchöneſdas Eis in den Cordilleren und ihren oft unge: 
Feftgabe am Chriftfefie erfreuen! beuren Gletihern mit Werten in Klumpen von 
Der Genuß des Branntweins, diejes ven|l5U Pfunden Gewicht ab, laſſen es an Striden 
Menihen an Leib und Seele zerrüttenden Öeträn:füber die Eis: und Felswände herab. Ihte 
fes, ijt leider nicht im Abnehmen, obgleih der Frauen und Kinder nehmen es unten in Empfang 
fih mehrende Verbrauch des Biers das hoffenjund umgeben es höchft forgfältig auf allen Sei— 
läft Es wird den Leſern von „Dies und Das“Iten mit Jchugras, welches vorzüglich zur Side: 
gewiß anziehend, aber auch erichredend jein, fol:|rung des Eijes in den warmen niedern Gegen: 
gende fihere Thatjahen aus einzelnen Ländernſden dient. Andere Indianer tragen es — oft 
u vernehmen: Bon 170 Irren, welde im Laufelmehrere Meilen — bergab, wo e8 in einer Gefammt: 
bes Jahres in die franzöfifhe Jrrenanftalt zufniederlage, wo die Maulthiere bereit ftehen und 
Charenton aufgenommen wurden, waren 60 durchjmit je zweien jolcher Eisklumpen belaftet werden, 
übermäßigen Branntweingenuß wahnfinnig gewor:[aufbewahrt wird. Diefe bringen es dann noch etwa 
den. In den vereinigten Staaten von Norda:]28 Stunden weit nach Yima. Dreifig jolder Maul: 
merifa ift die Zahl der notoriihen Trunken-jthiere machen einefogenannte „Recua” aus, melde 
bolde 375,000. Es ftarben jährlih von dielenktäglih nach Lima geihidt wird. Diejelben 
87,000 in Folge diejes Lafters. Ein Arzt, derfMaulthiere vermögen natürlich nicht, dieſe Yaft 
die antillifchen Jnjeln genau kennt, berichtet, daßſnach Lima zu bringen, vielmehr find in Entfer: 
drei Viertheile der dafelbft fo frühzeitig binfter-Inungen von 2 bis 3 Stunden Stationen, wo 
benden Neger lediglich in Folge des Branntweinsffrifche Thiere der Waare harren. Sie werden in 
trintens ihren Tod fanden. In Schweden wer:faröfter Eile ent: und wieder belaftet, und im 
ben jährlich 200 Millionen Liters Branntwein fab:|jtärkften Trabe geht es weiter. Darin liegt für 
rigirt, und diefe ungeheure Maſſe diejes giftigenfvie gequälten Thiere ein unermeßlicher Vortheil, 
Getränfes wird im Lande getrunfen. Mit derldaß ihre Laft immer leichter wird, und man red: 
Seelenzahl verglichen fommen — Weiber und Kin-)net, wenn fie fih den heißen Niederungen nähern, 
der mit eingerechnet — auf den Kopf nahezuſdaß von 300 Pfund einhundert diesſeits Lima 
100 Liter! Im Genf in der Schweiz hat derſzu Wafjer geworden ift. Dieſe Eiscaramwanen 
Gebrauch des Branntweins feit dreifig Jahrenffolgen ſich fortwährend, denn es ift ermwiejen, daß 
um — zwei Drittel zugenommen. — Im Canton Lima tagtägli 50 bis 55 Centner Eis verbraudt, 
Bern in der Schweiz wurden im Jahre 1860ftheils zur Kühlung der Getränte, theils um Ge: 
fünfundgwanzgigmal mehr Branntwein gesffrornes zu bereiten. Unaufhörlid laufen India— 
trunten, als im Jahr 1811. In Xondon wirdiner dur die Strafen mit Kübeln auf dem Kopfe, 
jährlih für 75 Millionen Francs Branntwein ge:fwelcde eintönig den Ruf: Eis — oder gezogen: He 
trunfen. In einem einzigen Jahre werden als|— He—la— do! erſchallen laffen. Dabei müfjen 
änzlih betrunfen von der Polizei in denſſie eben meift laufen, fonft wird ihr Eis und 
krallen von London aufgelejen und weggeichafit :ffofgerichtig ihr Verdienft zu — Waſſer. 

17,452 Männer und 17,225 — Frauen! 6s ift Die Dampfichiffe mit Schaufelrädern, 
baarfträubend, aber unbejtreitbar richtig undſdes jcharffinnigen Fulton Erfindung, mußten auf 
wahr! — die Dauer zum Gebrauche auf der See jih in 
In Spanien bat man eine jehr be:lihrer Dauer und Anwendbarkeit als jehr zwei: 
zeihnende Redensart für Beſtechunglfelhaft herausftellen, da die Wellen, beſonders zur 
durch Geld, fie heißt: Einem die Fingerſgeit heftiger Stürme, an dem ungeheuern Rad: 
falben. Damit ift jede harte, rauhe Behand=ffaften einen Widerftand fanden, der ihnen auf 
lung des Gegenftandes ausgejchlofjen, den manfdie Dauer nicht widerftehen konnte. Ale erdent: 
eben glimpflih behandelt wiſſen will, und es iftflichen Verbeſſerungen ftrandeten an diejer äußer— 
die Salbe das Mittel, die natürliche, bier diellihen, an ſich bei diefer Triebfraft unvermeid: 
zechtliche, wahre, ehrliche Behandlung zu verhü:flichen Schwierigkeit. Da dachte Einer daran, die 
ten. Verwandt, aber unendlih plumper undjArchimediſche Schraube als forttreibende, weil ſich 
derber ift unfre ſprüchwörtliche Redensart: Werlgleihiam ftets in das Waſſer einbohrende Kraft 
gut fchmeert, der gut fährt. Sie fagt dasfelbe,Janzumenden Man nennt fie defhalb die Archi— 
ohne Zweifel; aber der ſpaniſchen Ausdrudsmweilelmediiche Schraube, weil fie Archimedes, der große 
gebührt der Preis. Es müßte eine jehr anzie-| Mechaniker des Alterthums, erdacht hat, und nod 
hende, aber aud eine auf den Volkscharakter besfweiter mit dem Namen: die endloje Schraube, 
zeichnendesticht verbreitende Aufgabe jein, die infmweil fie ungleih den andern Schrauben, welde 
ihrem Sinne gleihbedeutenden Sprüchwörter und zum Vefeftigen dienen, weder oben einen Kopf, 
ſprüchwörtlichen Redensarten verjchiedener Völterfnoch unten eine jpig zulaufende Berjüngung hat. 
neben einander zu jtellen und die Auffaffung]Wer etwa eine Guitarre mit der mechaniſchen 
und Ausdrucksweiſe mit einander zu vergleichen JVorrichtung zum Stimmen der Saiten hat, be 
Stoff zu Bergleichungen bieten Lima undſtrachte fich die dazu dienenden Schrauben. Sie 

— Münden. In Münden ruft Biermangel oder|jind archimediſche und im Kleinen, was die Schiffs 
Ihlechtes Bier Revolutionen hervor, in Limalſchraube im Großen if. Dieſe Schiffsſchraube 
bringt das Eis dieſelbe Ericheinung zu Tage. Eis beſteht alio aus dem einmaligen Umgange einer 
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ſchefen Ebene um eine Spindel. Dieſe ſchiefe Courad Celtes, der bekannte Nürnberger 
Ebene wurde nun zerſchnitten und ſtellte ſich ſo Dichter, ſchildert auf's Anſchaulichſte den Zuftand 
in der Form von mehreren Flügeln dar undſſeiner Vaterſtadt Nürnberg und ihre muſterhaf— 
murde nun der Länge nad unter dem Sciffelten Anftalten, Handel ꝛc. und fommt dann aud 
oder an dem im Wajjer gehenden Boden besjel:Jdarauf, wie gegen jede Art von .. die ftreng: 
ben jo angebrecht, daß ihre Umdrehungen dasſſte Borficht angewendet, aber auch bittere Stra: 
Waſſer in einer ziemlich beträchtlichen Tiefe faß-|fen verhängt wurden. Nur Eins beflagt er, daß 
ten und hinter fih gemaltjam zurüdjchleudertenfnicht gegen die Berfälicher des Weines härtere 
oder, mit andern Worten, ſich unaufhörlid in|Strafen angewendet würden, und meint ganz ehr: 
das zufammengeprefte Waſſer hineinbohrten undllich, diejes verfälichte Getränke, das jo großen Scha— 
eben deßwegen den Körper, an weldem fie thä:|ven bringe, jollte jofort von Obrigfeits wegen aus: 
tiq waren, oder an dem fie befejtigt waren, dasſgegoſſen, die Verfäliher aber mit dem — Tode 
Schiff nämlich, vorwärts trieben mit einerjbejtraft werden. Ihr armen MWeinhändler und 
mädtigen Kraft, die der Dampf hervorbrachte, Wirthe, wer möchte in Eurer Haut fteden, wenn 
welher die Umdrehung der Schraube veranlaßte.jver Dichter des jechzehnten Jahrhunderts heut: 
Hier hatte der Sturm wenig Einfluß, denn dieljutage Gefeggeber wäre? Das Auslaufenlaffen 
Schraube gab ihm feinen fahbaren Widerftand,[hat man freilih in der Pfalz am gallifirten 
und die Kugeln, etwa im Sriege, konnten das Weine praftizirt, aber bis zum „Hängen“ hat 
Schiff nicht flügel: oder gar räderlahmiman fich doch nicht verftiegen. 
maden. Man erfannte das, und bald verſchwan— 
den an den meiften Seedampfern die Radfaften, Im Jahre 1745, nad dem ſchweren Hun- 
um der Schraube Platz zu maden. gerjahre, ſchenkte Friedrih der Große der Pom— 
Der, welcher die Archimediſche Schraube auflmer’shen Stadt Eolberg eine Frahtwagenladung 
die Schiffe als fortbewegende Kraft anmandte,|ftartoffeln. Alle Gartenbefiger der Stadt wur- 
alio der Erfinder der Schraubendampfer war, iſtſden verfammelt, um unter ihnen das königliche 
wieder ein Deutjcher, und jein Name ift: Refjel.IGefchent zu vertheilen. Zugleich hatte der König 
Ratürlih bemächtigten ſich jogleih die pfiffigenjeine Anmweijung für den Gebraud derjelben und 
Engländer des Gedanfens und beuteten ihn aus.für deren Anbau ausführlid aufjegen und bei- 
Jore Mechaniker haben übrigens die Schraubenzigeben laſſen. Diefe wurde den Gartenbefigern 
anwendung zur See um Bieles verbeffert. vorgelefen, allein — man warf die Kartoffeln 
Es verdient zum Ruhme der Deutichen ge-ſweg! — Pommeriſche Köpfe find harte were, 
fagt zu werden, dab, als man davon jprad,jund es ift eine uralte deutjche Redensart: as 
Keſſel ein Denkmal zu jegen, die Oeſterreichiſcheſder Bauer nicht kennt, das ißt er nicht. — F 
fih deutjch nennende Stadt Trieſt ihrem Lands: darauf folgenden Jahre wiederholte der edle Kö— 
manne den Pla zu einem Denkmale — ver:inig das Geſchenk. ießmal ſchickte er einen mit 
weigerte! der Pflanzung der Kartoffel vertrauten Gärtner 
Das Tabakrauchen ift nirgends jo imſaus den königlichen Gärten als Aufſeher mit, 
Shwange, als in Peru. Der Neihe, wie derldaß die Kartoffeln überhaupt angepflanzt würden, 
Arme, der reis, wie der Knabe, der Herr, wielund in rechter Weife. Ob für's Erfte der Erfolg 
der Sclave, die Dame, wie ihre Negerin, das geſichert erichien, war noch zweifelhaft; allein 
junge Mädchen, wie die Matrone, Alles rauchtjmittlerweile waren denn doch aud Nachrichten 
und raucht immer, nur nicht in der Kirche, bei'mfüber die Löftliche Frucht bis nah Pommern ge: 
Efien und Schlafen. So fehr man in Peru aufldrungen, und man warf fie denn doch nicht weg 
Stände und — Farbenunterfchiede hält, jo Hatlund pflanzte fie, wenn auch jpärlih. In Schwe: 
es nit das geringite Bedenken, daß der Sclavelden wollte man von ihnen nichts willen, weil 
feinen Herrn um das Zünden der Cigarre er:|ver große Pflanzenfenner Linne fi gegen fie 
ſucht, oder der Geringjte den Bornehmäen, und Jausgeſprochen, weil fie zu der Pflanzengattung So- 
Kiemand weigert ed. Alles raucht Cigarrito's,]lanum gehörten, die giftig je. Im Jahre 1762 
das heißt, der feingejchnittene Tabak wird in|lernte Ip die ſchwediſche Armee in Pommern 
feuchte Maisblätter, die noch unreif find, in Ba-|kennen, und da fie ihnen wohl fchmedten, und 
pier oder Stroh gemwidelt. Nur die Sclaven auflfie weder Bauchgrimmen darauf fühlten, noch we: 
den Plantagen rauden fleine, thönerne PfeifzIniger davon ftarben, nahmen fie die Soldaten 
den. Doch gibt es auch Eigarren nach unferer Art,|mit nad) Schweden, und feitdem pflanzte man fie 
die aber theurer find, aber fehr fein, und die denfvort. In der Neumark lehnte fih das Volt 
berühmten aus Havannah in Nichts nachjtehen.Iförmlih genen den Anbau der Kartoffeln auf, 
Ran hat berechnet, — und der Anjag ift geringe —jund es mußten Dragoner als Execution dorthin 
dab in Lima und dejjen nächjter Umgebung täglich/gejandt werden, um den Anbau zu erzwingen. 
für 2300 Piafter Eigarrito’3 und Cigarren ver-jMan nannte diefe Bauernauflehfnung den Kar: 
tauft werden. Ueberall findet man aber auch dieltoffelfrieg; er endete erft, ald die Theuerung 
Eigarrittodreher. Daß es dabei nicht eben jehrivon 1770 und 1771 ihren hohen Werth erwies. 
anpetitlich heugeht, thut nichts; denn in Peru iſt Selbſt die Geiftlichen wurden angemiejen, durch 
— nicht 3 einlichkeit gewöhnt, weil fie —|Rartoffelpredigten den Anbau zu fördern. 
unbequem ift. 
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Goldene Fibel 


durch 
Philipp Wackernagel. 


Den Müttern und Kindern chriſtlicher Häuſer in deut 
fchen Landen zugeeignet und empfohlen. 


Mit 50 prachtvollen Holzidmitten. Elegant gebunden. Preis Rthlr. 1. 


(Parthie-Preis für Schulen: 12 Eremplare ungebunden, gewöhnliche 
Ausgabe, Rthlr. 6.) 


Der Verfaſſer, ein bewährter Meiſter auf dem Gebiete, welches er bier 
wieder betritt, reicht Müttern und Kindern in diefem Büchlein eine köſtliche Gabe: 
Müttern, melde die rechten, ächten find, fähig und freudig, der Kinder Geift und 
Gemüth zu weden, zu pflegen und zu nähren. 

Das Büchlein trägt den Namen Fibel nicht in dem gemöhnlichen Sinne, 
wie ihn das üblihe A. B. ©. Buch führt, aber es ift ein A. B. E. Buch des 
Geiftes und des Gemüthes für die Kinderwelt in der Schule des Haufes, darin 
die Mutter der rechte, ächte Schulmeifter if. Es joll und wird des Kindes Seele 
weden, nähren, befruchten mit den beiten Gebeten, Sprüden, Liedern (mo es 
nöthig, mit Noten) und Mährchen, die fich längit im NKinderleben ächter deutſcher 
Familien als fruchtbar und jegensreih bewährt haben. Diefen Schatz, und es 
it ein folder, denn es ruht auf jedem einzelnen Stüde eine Fülle alten Segens 
und alter Freude, hat der Verfaſſer fundig gehoben, und der Bilderichmud des 
Büchleins, jinnig wie jein Inhalt, tritt belfend dazu. Aber das Büchlein joll 
auch in dem Sinne eine Fibel fein, daß das Kind unter der Anleitung der 
Mutter lefen lerne, wenn auh nit jo, wie es gewöhnlich betrieben wird und 
wurde, jondern in einer Weife, die ihm das Lernen zur angenehmen Unterbal: 
tung madt. Für diefen Weg gibt der Berfaffer den Wegweiſer, dem eine 
finnige Mutter Har und jchnell wird folgen Fönnen. 

Deutſche Mütter, die Pflegerinnen bes Heiligthbums in der 
Namilie, werden eine ſolche Fibel, wie fie unſer Volt nodh nidt 
hatte, danfbar und freudig begrüßen und fchnell erkennen, daß 
das Büchlein ihnen und ihren Kindern ein Segen iſt. Auch die 
Lehrer werden dieſes reihhaltige Buch als ein vorzüglides 
Hülfsmittel zum Unterrihten der Kleinen willkommen beißen. 
Kür den erjten Neligionsunterriht namentlih bietet es einen 
reihen und vorzüglih ausgewählten Lehrſtoff. 


Wiesbaden. Drud von Adolpg Steim, 





ER ——————— 
—* * 
| a Pe 4 m, 
2 * J — 
* art 
n > 
* * 
* EYE 
eN 






> { * ai E ya, 1° r 
z en Ein Volksblatt — Ts en — ee 


F 1 — A RR, 


ü D 
leur 
KRN je 

— PS * we 


— EN Pi für 5 —83 
— Alt und Jung im deulſchen Valerlande. 








ae 
gr - —— u 












Mi 2 Achter Jahrgang. 


——— — — SE, 2 

h * ne Tr ul ites eft. um ) N 2* * Ne 

RER en ERS 
“ * * 

en, Verlag von Julius Niedner. * 


Miesbal 
. 


Jährlich erſcheinen 12 Hefte a5 Sgr. Preis des Jahrganges Rthl. 2, 

















— — — — 


— — — — — — — — — —— — — — — — —e— — — — — ——— — —— —— ——— 


En nen — u — —— —— — — — — 


Digitized by Google 


U PL? G 28 
— Fl 





— — ——— 


“ 


— 


— 4. 
R ge I» 








1 


— 65 — 


Eine That ohne Zeugen, 
von C. H. Otto. 


Es war früh Morgens. Kaum begann 
das Dunkel der Nacht vor der anbrechen— 
den Dämmerung zu weichen; tiefe Stille 
(ag über Wald und Flur. Aus öder, uns 
terſchiedsloſer Fläche ftiegen wie ſchwarze 
Schatten die Bäume, die Dächer, die Häu— 
ier des Dorfes auf. Wie todt und aus— 
gettorben waren die Wohnungen, die Gaſ— 
ien, ber Dorfplag mit der Linde und dem 
großen Gemeindebrunnen,; nirgends war 
eine Thüre geöffnet, noch ftieg ein Rauch 
aus irgend einem Schornitein auf, man ſah 
feinen Menſchen, jelbjt von ven Thieren in 
den Ställen regte jih feines. Es war 
die Zeit der Aerndte, den Tag vorher hatte 
& heiße Arbeit gegeben, darum war das 
Dorf jo einſam ftill und ſchlafesmüde. 

Seitwärt8 von der Dorflinde mit dem 
Bemeindebrunnen jtand ein großes Bauern: 
haus. Hier ſchien zuerft Leben zu werden. 
Tas Hofthor ging auf, und eine Magd 
trat heraus, den Eimer in der Hand, um 
Vaffer zu holen. Die Magd war ein 
munteres, fräftiges Mädchen, nicht mehr 
gar zu jung; fie trillerte ein Liedchen vor 
ih hin und blidte mit ihren jchwarzen 
Augen fröhlich in den dämmernden Morgen 
hinaus. Plöglich blieb fie ftehen; fie war 
betroffen, fie lauſchte. Es war ihr, als 
hätte fie einen Hülferuf gehört irgendwo 
in der Nähe, fie wußte nicht, ob aus ei- 
nem Haufe oder im Freien. Seht hörte 
he ihn wieder deutlich, unverkennbar ben 
angftvollen flehenden Ton. Aber moher 
tom er? Er fam nicht aus einem Haufe, 
niht aus dem Freien, jondern er Fang 
dumpf und Hohl wie eine Stimme aus 
der Tiefe. Die Magd war erichroden, 
he fürdtete fih, fie wollte umkehren. 
Da faßte fie fih jedoh ein Herz, nahm 
Ihre beiden Eimer und eilte dem Brunnen 
zu. Dort ſtand eine leere Bütte, es war 
fo Ihon Jemand da geweien, um Waſſer 
u holen. Der Brunnen war ziemlich tief, 
das Waſſer wurde vermittelft eines Ge: 
fühes, was an einer langen Stange befe: 
tigt war, geichöpft und heraufgezogen ; 
dieſes Gefäß fehlte. Das wunderte die 
Ragd, und indem fie darnach ſuchte, beugte 
Ne fih auch über den Rand des Brunnens. 


Pair, VI. Jabrgang. 


Entjegt fuhr fie zurüd. Gerade als jie 
in den Brunnen hinabſah, ertönte jener 
Augſtſchrei, jener Hülferuf, den fie gehört; 
er kam aus der Tiefe des Brunnens, matt 
und jchon wie eriterbend; fie hatte auch 
dort etwas Schwarzes, einen dunflen Kör: 
per bemerkt. Es lag ein Menih in dem 
Brunnen, ein Ertrinfender. 

Die Magd that einen lauten Schrei. 
Die Nachbarn wachten auf, Fenfter öffne: 
ten jich, Thüren gingen auf, Leute kamen, 
Männer, Weiber, Alt und Jung; bald 
war das ganze Dorf vor und auf dem 
Pla am Brunnen verfammelt. Alles 
rannte durch einander, fragte fich betrof: 
fen, flüfterte und wehklagte. Raſch hatten 
einige Beſonnene die nöthigen Werkzeuge 
herbeigefhafft, ein Burfche ftieg in den 
Brunnen hinab und fam nach einer Weile 
in athemlojer Spannung glüdlich mit dem 
Geretteten an das Tageslicht zurüd. Es 
war ein Mädchen, jung und jchön, fehr 
ſchön, das konnte man auch jegt noch ſe— 
ben, trogdem fein Lächeln um die rothen 
Lippen jpielte, jondern das naſſe Haar 
über das todtenbleihe Geficht hing und 
die Mienen von Angft und Schreden ent- 
ftellt waren. Die Bruft des Mädchens 
athmete jchwer, fie hatte die Augen ge: 
ichlojjen, aus einer Wunde an der Stirne 
floß Blut. 

Ah Gott, fie ftirbt! rief eine alte 
Frau. 

Nein, fie ftirbt nicht, entgegnete ein 
Anderer; aber ftürzt fie, fie hat Waſſer 
geſchluckt. 

Schon machte man Anſtalt, das ver— 
kehrte Rettungsmittel anzuwenden, als der 
Lehrer des Ortes hinzutrat und es ver— 
hinderte. Bringt ſie nach Hauſe, ſagte 
er, legt ſie auf's Bette, reibt den Körper 
tüchtig mit wollenen Tüchern, und ihr wer— 
det ſehen, daß ſie bald wieder zu ſich 
kommt. Frau, wendete er ſich an ſeine 
Gattin, Du verſtehſt die Sache, gehe hin 
und hilf den Leuten. 

Dan hatte die Verunglückte einſtwei— 
len auf den NRajenfled neben dem Bruns ° 
nen gelegt. Einige Burſche waren fort 
geeilt, um eine Tragbahre zu beſchaffen, 
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ehe dieſe jedoch zurückkehrten, ſchlug die 
Ohnmächtige die Augen auf. Das war 
gleichſam das Zeichen für die Menge, ih— 
ren Gefühlen Luft zu machen; mit Freu— 
denrufen und Glückwünſchen umringt man 
die Gerettete, zugleich ſtürmte man von 
allen Seiten mit Fragen auf fie ein. 

Hör’, hieß es, wie iſt Dir's? befindeft 
Du Did wohl? was it Dir geichehen ? 
wie bift Du in den Brunnen geflommen? 
wie hat Dich das Unglüd getroffen ? 


Das Mädchen überfiel ein krampfhaf— 
tes Zittern, fie Schloß die Augen wieder 
und wehrte mit der Hand ab, als wolle 
fie alle diefe Fragen zurückweiſen. 


Sie ift zu ſehr angegriffen und kann 
jegt nicht ſprechen, ſagte ein bejahrter 
Mann, der Schulze des Ortes. Da kom: 
men die Burfchen. Der Schulze fagte: legt 
fie fanft auf die Bahre und thut, was 
Euch der Herr Schulmeifter gefagt hat. 


Als man fie auf die Bahre legen wollte, 
gab fie das nicht zu, fie richtete ſich auf 
und verfuchte zu gehen. Allein fie wankte, 
einige Freundinnen mußten fie ftüßen. 
Sie war Dienftmagd, man führte fie in 
das Haus des Bauern, bei dem ſie diente; 
die Bäuerin war eine gutmüthige Frau 
und nahm fich auf die freundlichite Weife 
des Mädchens an. 


Während ihre naſſen Kleider abgelegt, 
und fie zu Bette gebracht wurde, fochte die 
Bäuerin einen kräftigen Schwarzen Kaffe 
und brachte ihn dem Mädchen felbit vor's 
Bette. Diefes hatte ſich nad einiger Zeit 
fo erholt, daß man außer der tiefen Bläffe 
des Gefichts feine Spuren des Vorgefalle- 
nen mehr wahrnahm, mit Ausnahme ber 
Schramme an ihrer Stirne. Einige Freun- 
dinnen waren bei ihr geblieben, auch die 
Bäuerin müßigte fih ein Stündchen Zeit 
ab, rücte fich einen Stuhl vor das Bett 
der Kranken und begann mit diefer fi 
zu unterhalten. 


Nun aber ſage mir nur, Evi, begann 
fie, wie bift Du in den Brunnen gekom— 
men! wie haft Du das angefangen? Du 
haft ja ſchon Hundertmal Wafjer geholt, 
was ijt Dir denn heute gefchehen ? 

Evi fuhr zufammen, ihr Geficht wurde 


noch bläffer, ihre Augen füllten fich mit 
Thränen. 

Bift Du denn ausgeglitten, fuhr die 
Bäuerin fort, oder haft Du einen Schwin- 
del befommen, der Dich hinabzog? 

Evi ſchwieg. 

Gewiß, fuhr die Bäuerin fort, war's 
ein Schwindel, der Dich ergriff, To daß 
Du das Gleihgewicht verlorit und hinab— 
jtürzteft ? 

Iſt's nicht jo? 

Fragt mi nichts, rief Evi plöglid 
laut auffchluchzend und in jo jammerndem 
Tone, daß es durch die Seele der >= 
rerinnen fchnitt: Ach läge ih noch im 
Brunnen und wäre tobt! 

Die Mädchen und auch die Bäuerin 
waren erſchrocken. Mein Gott! rief Diele, 
was iſt das, Du bift ja ganz außer Dir? 

Evi brad in ein frampfhaftes Weinen 
aus. Die Mädchen warfen jich Fragenbe 
Blide zu und fuchten die Befümmerte zu 
tröften, aber umfonft. 

Evi! bob die Bäuerin nach einer Weile 
an, Dein Weſen iſt jo auffallend, daß 
man auf ganz eigene Gedanken kommt. 
Biſt Du durch Unvorfichtigfeit oder ſonſt 
einen Zufall in den Brunnen gefallen, fo 
fönnteit Du jetzt Gott danken und froh 
fein, dab das jo glücklich abgegangen if. 
Du bijt gerettet, Du befindeit Dich leidlich 
wohl, und Alle freuen jih, daß Du wieder 
unter ung bit. Warum freueit Du Did 
niht? warum ſprichſt Du fo verzweifelte 
Worte: „Du wollteit, Du lägit noch im 
Brunnen und wäreſt todt?“ 

Ih kann's Euch nicht jagen, ſchluchzte 
Evi. 
Haft Du denn fonft, fuhr die Bäuerin 
fort, eine jchwere Sorge oder einen Kum— 
mer auf dem Herzen? Sag's offen, id 
en Dir helfen und beijtehen, jo viel id 
ann. 

Der Blick der Bäuerin ruhte treuherzig 
und freundlich auf dem armen Mädchen. 
Evi ſchien gerührt von der Güte ihrer 
Herrin; fie richtete ſich auf, es ſchien, als 
wolle fie jprechen, ihr Herz öffnen und 
von einer Laft befreien; da ſank ihr Kopf 
wieder in die Kiffen, und fie bebedte 
fchweigend mit beiven Händen das Geficht. 

Evi, Evil fuhr die Bäuerin in einem 
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ernſtern Tone fort, man möchte faſt glauben, 
Du wäreſt nicht durch Zufall in den 
Brunnen gerathen, fondern Du hätteft — 

Was! jchrie Evi auf, was glaubt Yhr ? 

So fage e3 doch, entgegnete die Bäue- 
rin, bift Du denn durch Dein eigenes 
Verfahren binabgeftürzt ? 

Evi verneinte ſtumm. 

Ab, fuhr die Bäuerin fort, aber es 
iſt nicht möglich, — follteft Du abſichtlich — 

Evi raffte fih von ihrem Lager auf 
und ſah die Bäuerin ftarr an, ein unfägs 
liher Schmerz lag auf dem ſchönen, todes- 
bleiben Gefiht. Ach, der Baftel! ſtam— 
melte fie mit gebrochener Stimme; dann 
ſtohnte fie: Ich armes, unglückliches Mäd— 
hen! und rang dabei die Hände wie eine 
Verzweifelte, fo daß e3 ein Jammer war, 
fie anzufehen. 

Mit diefem Worte war jedoch die furcht— 
bare Laſt abgemwälzt, das entjegliche Ge: 
heimniß ausgefprocen. 

In den Mienen der Bäuerin und der 
anweſenden Mädchen zeigte fich Beftürzung, 
Staunen, Schreden. 

Um Gotteswillen! rief eine der Freun— 
dinnen Evi's, iſt's möglich, der Baſtel hat's 
gethan, des Gehegbauers Baſtel hat Dich 
in den Brunnen geſtürzt? 

Evi Hatte den Kopf in die Kiffen ver: 
dorgen, vergeblich waren die Fragen, welche 
an fie gerichtet wurden, fie antwortete 
nicht. Die Bäuerin, welche vor Begierde 
brannte, das Weitere zu erfahren, ging 
u ihrem Manne. Du, fagte fie, es ijt 
cutios mit der Evi, fie hat etwas auf 
dem Gewiffen und geht doch nicht mit der 
Sprahe Heraus. Zuletzt that fie eine 
Rede, als habe des Gehenbauers Baftel 
de Schuld an ihrem Unglüd; ich weiß 
nit, follte das heißen, daß er fie in den 
Brunnen geftoffen, oder daß fie fich feinet: 
wegen hineingeftürzt, oder was ſonſt? 

Was brauht 3 da Geheimthun, verjegte 
der Bauer, wenn das Unglüd ohne ihre 
Schuld geſchehen ift, das heißt, wenn fie 
nit ſelbſt die Abficht hatte, fich dag Le- 

zu nehmen ? 

Dann hätte fie wohl, verjeßte bie 
Bäuerin, nicht um Hilfe gerufen, als fie 
im Brunnen lag. 

Das ift wahr. 

Auch könnte fie, wenn fie einen folchen 


Verdacht bejeitigen wollte, einfach jagen, 
fie fei ausgeglitten, oder fonft eine Aus: 
rede finden. 

Und wenn's fo wäre, entgegnete ber 
Bauer, der Baftel hätte fie hinabgeftürzt, 
warum follte ſie auch das nicht fagen ? 

Freilih, erwiederte die Bäuerin, fie 
würde doch den Mörder nennen. 

Der Bauer machte ein verbrießliches 
Gefiht. Wenn uns nur nicht, murmelte 
er, wegen dieſer Geſchichte das Gericht 
in's Haus fommt. 

Gehe mit hinauf, verfegte die Bäuerin, 
und frage fie, Dir wird fie Rede ftehen. 

Der Bauer folgte feiner Frau. ALS 
fie in die Kammer Evi's traten, ſchien 
diefe zu ſchlummern, fie richtete fich jedoch 
gleih auf, als jie die Eintretenden hörte. 
Das Erjcheinen des Bauers ſchien fie zu 
überrafhen. Ohne irgend eine Einleitung 
zu machen, redete diefer fie furzweg an: 
Nun Evi, das ift alfo das Ende vom Lied 
mit dem Bajtel, daß er Dich in den Brun— 
nen gejtürzt? — 

Das Mädchen fuhr plöglich erfchroden 
in die Höhe. Wer jagt das, rief fie haftig, 
daß mich der Baftel in den Brunnen ge 
ftürzt ? 

Du Selbit Haft es gejagt, fiel bie 
Bäuerin ein. 

Nein, nein! widerftritt Evi, ich nicht, 
nie, nie! 

Da Deine Kameradinnen haben’3 auch 
gehört, fuhr die Bäuerin fort. 

Dann hab’ ich irre geredet, erwieberte 
Evi, der Kopf ift mir ganz wüſt und an— 
gegriffen, daher mag's fein, daß ich tolles 
Zeug ſchwatzte. 

Evi, nahm der Bauer das Wort, jchon 
länger als faft Jahr und Tag haft Du 
die Liebjchaft mit dem Baftel. Die hat 
mir von Anfang nicht gefallen, denn Du 
bift ein armes Mädchen, und der Baftel 
heirathet Dich nicht, das mar vorauszu« 
jehen. 

Ich bin eines Bauern Tochter, ent: 
gegnete Evi, und meines Vaters Hof giebt 
dem Geheghof nichts nad). 

Aber Ihr feid viele Gefchwifter, warf 
die Bäuerin ein, und da ift Dein Erb: 
theil Klein. 

Viel zu Elein, verſetzte Evi bitter, das 
febe ich jetzt. Die Liebe zieht dahin, wo 
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Geld ift, Betheuerungen und Schwüre ver: 
wehen im Wind. 

Sieh’, Du biſt betrogen, fiel die 
Bäuerin ein. — 

Ich hab’ mich jelbit betrogen, ſchluchzte 
Evi, denn ich traute ihm am wenigiten 
Falſchheit zu. 

Ya, ja, entgegnete der Bauer, Dir hat 
er ſchöne Worte vorgemadt, und unterdeß 
freit er um des reihen Bollmann einzige 
Tochter. 

Aber die Margret mag ihn nicht, be: 
merfte die Bäuerin. 

Das mag fein, aber die Aeltern wol: 
len’s, und die Sade iſt wohl ziemlich in 
Richtigkeit, verjeßte der Bauer. Indem 
er jein Auge jcharf auf Evi richtete, ſetzte 
er hinzu: Du wirft das au willen und 
bajt ihm feine Treuloſigkeit vorgehalten, 
da ijt es zwiſchen Euch zu einem Zerwürf— 
niß gekommen ? 

Evi ſchwieg. 

Nicht wahr, fo iſt's? fuhr der Bauer 
im Tone der Gewißheit fort. 

Sa, murmelte Evi leife. 

Wann habt Ihr Euch das letzte Mal 
gejehen? fragte der Bauer. 

Heut Morgen, jtammelte Evi, von der 
Erinnerung an biejes legte Zufammentref- 
fen erjchüttert. 

‚ Der Baſtel war aljo diefen Morgen 
bei Dir? fuhr der Bauer geipannt fort; 
er war bier, bier im Drt, hat mit Dir 
geiprodhen, ehe Du zum Brunnen gingft ? 

a, erwiederte Evi. Es war noch dun— 
fel, ih ftand auf und 309 mi an, da 
Hopfte Jemand an mein Kammerfenfter. 
Ich bin erjchroden; der Baſtel ift drau- 
pen; er war auf den alten Hollunder: 
baum geflettert. 

Was wollte er von Dir? fiel die 
Bäuerin ein. 

Ein paar Tage vorher, berichtete Evi, 
traf ih den Bajtel draußen am Kirchiteig. 
Wir famen heftig zufanımen. „vVerlaſſe 
mi nun, jagte ih, ftürze mid in's Un: 
glüd und feiere dann Hochzeit, ich will Dir 
ein Angedenfen dazu machen, das Du zeit: 
lebens nicht vergißt.“ „Was willſt Du 
denn thun ?” fragte er mich höhniſch. „Das 
wirst Du jehen!” rief ih. „Deine Treu- 
Iofigkeit überlebe ich nicht. Alle Welt foll 
es erfahren, wie ſchändlich Du mic ge 


täufcht; allen Leuten will ich’3 zurufen, 
wie falſch und meineidig Du bift. Dann 
brüfte Dich, dann fchreite im ftolzen Hoc: 
zeitäzug zur Kirche, dann laß fie jubeln 
bei Deinem Hochzeitsmahl; die Leute wer: 
den Dir jagen, was unterdeß mit mir ges 
fchehen ift.”“ „Und was wäre das?“ er: 
wiederte Baftel kurz. „An Deinem Hod: 
zeitstag,“ ſagte ich, „Ipringe ich in's Waſ— 
fer, wo es am tiefiten ift.“ 

„Am Himmelswillen !” rief die Bäuerin, 
und was fagte der Baitel auf folde 
Rede? 

Er ſah mich eine Zeit lang jchweigend 
an, dann meinte er, diefe Drohung fei 
thöricht genug, und ging feiner Wege. 

Mollte er denn Deinen Tod auf jein 
Gewiſſen nehmen? rief die Bäuerin ; das 
ift ja entjeglich. 

Er wollte es nicht, erwiederte Evi, bis 
ihn der Teufel dennoch dazu verlodte. Ob: 
wohl er gleichgültig von mir megging, 
ängftigten ihn doch meine Worte. Daß meine 
Drohung feine leere war, das mochte er 
mir anfehen. Der Baſtel ijt ehrgeizig; 
wäre nun geichehen, was ich gejagt, jo 
hätte es ein Aufjehen gegeben; das halbe 
Dorf wäre zufammen gelaufen, und er hätte 
es doch vielleicht nicht gerne gehört, wenn 
man ihn ald einen Mörder bezeichnete. 
Deßhalb fam er heute früh an mein en: 
fter, bat und fchmeichelte, betheuerte, daß 
er nur mich liebe, und daß er die Mar: 
gret nicht heirathen würde, wenn ihn nicht 
feine Xeltern dazu zwängen. Ich durch— 
ſchaute feine Falichheit und wurde zornig. 
Gr bot mir Geld, fo viel ih wollte, wenn 
ih nur ftill fein und feinen Lärm, fein 
Auffehen machen würde. Da ſchlug ic 
das Fenfter zu. Von Deinem Geld mag 
ich nichts willen! fagte ih, ging in den 
Hof hinab und nahm meinen Eimer. Als 
ih aus dem Hofthor trat, ftand Baitel 
draußen; er redete mich wieder an, ic 
antwortete ihm nicht. So ging er neben 
mir ber bis zum Brunnen. Dort ftellte 
er fih mir gerade gegenüber, in jeinem 
Geficht glühte es, feine Augen waren fin: 
iter. „Evi“, bob er an, „es wird nicht 
gut, wenn Du mich mit Troß zu zwingen 
gedenkit; ich habe Alles gethan, um in 
Güte mit Dir auseinanderzulommen.“ 
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„Meineid und Treubruch“, rief ich, fo 
fommft Du mit mir aus einander. 

„Nimm das Geld und ſchweige“, fagte 
er leife, vor Wuth zitternd. 

Da hatte er alſo Böjes im Sinn, fiel 
die Bäuerin ein. 

Evi hielt inne, dann brad fie in ein 
lautes Meinen aus. Ah, jchluchzte fie, 
hätte ich ein wenig nachgegeben, das Un: 
glüd wäre verhütet worden. 

Was gabſt Du ihm für Antwort ? 
fragte der Bauer. 

Evi brauchte einige Zeit, bis fie fi 
wieder gefaßt, dann fuhr fie fort: ich 
antwortete ihm jchnöde: „Pfui mit Dei- 
nem Geld!” fagte ih, „damit faufit Du 
ih von Deiner Sünde nicht los.” 

Zugleich kehrte ich ihm den Rüden, 
nahm das Schöpfgefäß und bog mich über 
ven Rand des Brunnens. ben wollte 
id das Gefäß wieder heraufziehen, da er: 
hielt ih einen Stoß in den Rüden und 
fürzte in die Tiefe hinab. — Evi vermochte 
nit weiter zu ſprechen. 

Du mein Gott! rief die Bäuerin er: 
Ihroden aus, die Hände faltend, das ift 
ja entieglich. 

Es ift eine ſchändliche That, ſagte der 
Bauer ernft. 


Wer hätte fo etwas von dem Baitel 
gedacht ? rief die Bäuerin. 

Nah dem, was Evi erzählt, verſetzte der 
Bauer, läßt fich faum zweifeln, daß Baitel 
der Thäter if. Die Gründe, die ihn zu 
dem Verbrechen getrieben, liegen ziemlich 

vor. 

Wie war Dir’3 denn, wendete fich die 
Bäuerin an Evi, ald Du unten im Brun- 
nen lagft ? 

Ich ſuchte mich zunächft an der Schöpf: 
fange feitzuhalten, entgegnete diefe, damit 
ih nicht unter's Waſſer ſänke; auch trugen 
mich meine Kleider. Dann rief ich um 
Hülfe; aber wer ſollte mich hören aus 
diefer Tiefe? Es war noch früh, und es 
Ionnte lange dauern, bis Jemand an den 
Brunnen fam. Minute um Minute ver: 
ging; e3 war eine qualvolle Zeit. Meine 
Kleider fogen Wafler, meine Hände, mit 
denen ich mich an der Schöpfitange hielt, 
fingen an zu zittern. Mein Rufen war 
umfonjt, wie follte ich aus dem Brunnen 


beraustommen? Es überkam mi wiel® 


Schwindel, vor den Augen flimmerte es, 
und nur ein paar Minuten konnte ich mich 
noch halten, dann mußte ich unterfinfen. 

AH Du armes Gefhöpf! rief Die 
Bäuerin, und die Thränen traten ihr in 
die Augen. Da haft Du Todesangjt aus: 
geſtanden. 

Der Tod war mir ſehr nahe, erwie— 
derte Evi. Die Kraft verließ mich; ich 
war wie gelähmt,; die Sinne verwirrten 
ih; ih mußte nicht, ob ich wachte oder 
ihlief. Da hörte ih wie im Traume, 
daß Jemand oben am Brunnen war. Ich 
nahm meine Kraft zufammen, rief noch 
einmal um Hülfe, dann ſchwand mir die 
Befinnung. 

Gott jei Dank, fiel die Bäuerin ein, 
jo kam die Hülfe, als e8 die höchfte Zeit 
war. Wie leicht hätte es gejchehen kön— 
nen, daß Du jegt als Leiche hier Lägelt. 

Und wenn, — murmelte Evi halblaut. 

Bit Du denn nicht froh, entgegnete 
die Bäuerin, daß Du mit dem Leben ba- 
von gekommen bijt? 

Evi jchüttelte das Haupt. 

Warum denn nicht? fuhr die Bäuerin 
fort, ift es denn nicht eine Gnade von 
Gott für Did, daß der Mörder feine böſe 
Abſicht nicht erreicht hat? 

Wäre ich geftorben, ermwiederte Evi, fo 
wüßte ich von Allem, was gejchehen, nichts 
mehr, ich wäre meines Leides, meines 
Kummers ledig. 

Dann wäre Niemand da, verjegte die 
Bäuerin, der den Mörder anflagte, und er 
entginge feiner Strafe. 

Ah, daß ich geichwiegen hätte, rief fie 
plöglih mit Heftigfeit; warum muß ic 
feine Anflägerin werben? 

Du, entgegnete der Bauer, was für 
Gründe haft Du, Deinen Mörder zu ver- 
heimlichen ? 

Er dauert Dih wohl? verjeßte die 
Bäuerin. 

Evi ermwiederte nichts. 

Sage doch nicht, fuhr die Bäuerin fort, 
daß Du noch Mitleid mit ihm haft. Hat 
er Dir denn Mitleid bewieſen, ala er Di 
meuchlings in den Brunnen binabftieß? 

Wäre der Brunnen mein Grab gewor— 
den, verſetzte Evi, es wäre beffer für ung 
eide. 


— 70 — 


Mädchen, rief die Bäuerin verwundert, [eine Unwahrheit zu jagen, einen Unſchul⸗ 


ih glaube gar, Du liebeft ihn noch? 
Evi ſchwieg. 
Der Bauer verlieh kopfſchüttelnd das 
Gemach. 


Als führte von Haus zu Haus ein 


electriſcher Draht, mit ſolcher Schnelligkeit te 


verbreitete ſich durch's ganze Dorf das Ge— 
rücht, des Gehegbauers Baſtel hat die Evi 
in den Brunnen geſtürzt. Das erſte Wort 
jedes Begegnenden war: weißt Du es ſchon? 
— dann gab es ein Fragen, Flüftern und 
Erzählen. Auf allen Gefidtern lag ge: 
fpannte Erwartung; feit langer Zeit hatte 
fein Ereigniß das Dorf fo in Aufregung 
verſetzt. 

Aus einem Hofe, vor deſſen Thor zwei 
mächtige Kaſtanienbäume ſtanden, ſchritt 
ein ältlicher Mann im Sonntagsanzug mit 
ar und Stod und in würdiger Haltung, 

gleitet von einem Manne in gewöhnlicher 
Altagsfleidvung. Beide waren im eifrigen 
Geipräde. 

Ueberlege Dir's noch einmal, Schulze, 
fagte der Mann in dem Alltagsanzug, da: 
mit Du feinen unnügen Gang thuit. 

Es ift meine Pflicht, Bollmann, erwies 
berte der Andere, von diefem Borfalle An: 
zeige zu machen. 

Thue es morgen, warte, bis fich bie 
Sache beſſer aufgeklärt hat. 

Ich habe, mit der Evi felbft geiprochen, 
fuhr der Schulze fort, fie beftätigt Alles, 
was fie ihren erg erzählt hat. 
Sie fagt: der Baftel hat mich in den Brun- 
nen geftoßen; ſonach handelt ſich's um ein 
Berbreden, da darf ih mir feinen Auf: 
hub zu Schulden kommen laffen, das weißt 
Du jelbit, Bollmann. 

‚„ So, — erwiebderte biefer mit einem höh—⸗ 
niſchen Lächeln — Du nimmft alfo auf Treu 
und Glauben an, was die Evi jagt? Man: 
he find anderer Meinung. 

Wiefo? 

Die Evi, fuhr Bollmann fort, ift eine 
ſchlaue und verfhmigte Dirne, und wenn fie 
fagt: der Baftel hat mich hineingeftoßen, 
4 braucht das noch lange nicht wahr zu 
ein. 

Der Schulze fehüttelte ernit den Kopf. 
Was könnte fie veranlaffen, entgegnete er, 


digen anzuflagen ? 

Ueberlege Dir die Umftände, verfeßte 
Bollmann, es ift fo unmwahrfcheinlich nicht; 
denfe nur an das Verhältniß zwiſchen Bei- 


ben. 
ſpricht dafür, daß Baftel der Thä- 
ri 


Der Baftel? — rief Bollmann, der 
Baftel ift ein braver und ordentlicher Bur: 
fche, der num und nimmer einer foldhen 
That fähig ift. Niemand weiß ihm etwas 
Schlechtes nachzureden. 

bemerkte ver 


Auh der Evi nicht, 
Schulze. 

Der Baftel, fuhr Bollmann fort, ift 
fein Trinker, auch ift er fein Spieler oder 
Händelfucher oder führt lüberlihen Um: 
gang; wie kann man ihn ohne alle Zeu: 
gen und Beweife auf das Wort einer fal— 
ſchen Dirne hin fhuldig ſprechen? 

Schuld oder Unfhuld wird fich aus 
weilen, bemerkte der Schulze. 

Ya, ausweilen wird ſich's, fuhr Boll 
mann eifrig fort, daß die Evi ein grund: 
ſchlechtes Weibsbild ift, die den Baftel 
in's Berderben ftürzen wil. Denn ber 
Baftel hat die That nicht verübt und kann 
fie nicht verübt haben; die Leute auf dem 
Geheghof bezeugen, daß er in der verflof: 
jenen Nacht den Hof nicht verlaffen hat 
und alfo auch nicht in das Dorf herein: 
gekommen: ift. 

But, murmelte der Schulze. 

Dann, — nahm Bollmann wieder das 
Wort — wenn der Baftel mit der Evi am 
Kammerfenfter fpriht, wenn er mit ihr 
an den Brunnen geht, dort noch mit ihr 
redet, dann nach geichehener That das 
Dorf wieder verläßt, iſt es da nicht merk: 
würdig, daß fein einziger Menich ihn ge 
ſehen hat? 

Es war ganz in der Frühe, ermieberte 
ber Schulze, als die Leute noch fchliefen. 

Dem Bajtel wird man jchwerlich et: 
was anhaben können, denn man hat we 
der Zeugen, noch Beweis gegen ihn. Aber 
die lanbläufige Dirne, die Evi, follte ihr 
Schelmenftüd büßen. 

Schelmenftüd, — fragte der Schulze — 
wiefo ? 

Ein richtiges Schelmenftüd, verfegte 


— We 


Bollmann, ein fhlau ausgefonnener Plan, 
ih zu rächen. 

Wofür zu rächen? warf der Schulze ein. 

für, daß fie fich getäufcht fieht, er- 
wiederte Bollmann. Sie glaubte ſchon als 
Bäuerin auf dem Geheghof zu figen und 
fih breit machen zu können. Der Bajtel hat 
fh wohl mit ihr gefpaßt, aber nicht daran 
gedacht, jie zu heirathen. 

Dann hätte er fie in Frieden lafjen 
ſollen. 

Nun, ich gebe zu, daß er ihr etwas 
ju viel in den Kopf geſetzt; allein die Evi 
war wie toll auf ihn und Hat ihn mit 
ihrer Liebe ordentlich verfolgt. Als nun 
das Gerede im Dorfe ging, der Baftel 
freie um meine Margret, da fuhr eine 
böliihe Eiferſucht in fie; fie machte dem 
Baftel die bitterften Vorwürfe, fagte, fie 
wolle in's Waſſer fpringen, und dergleichen 
mehr. AS fie jah, daß der Baſtel fi 
niht um ihr Gefchrei fümmerte, da fann 
fie auf Rache. 

Wie wollte fie fih rächen ? fragte der 
Schulze. 

Nimm an, fie geht zum Brunnen, ver: 
fegte Bollmann, den Blid Scharf auf fei- 
nen Begleiter gerichtet, durch einen Zus 
fall ftürzt fie hinab, wird aber wieder 
berausgezogen. Nun fagt fie, der Baftel 
hats gethan; — ift das nicht eine teuf: 
liſche Rache ? 

Dann müßte die Evi ein grundver: 
dorben böfes Gemüth haben, entgegnete 
der Schulze. 

Was thut der Menfch nicht in verblen- 
deter Leidenschaft? erwiderte Bollmann. Sie 
war mit dem Baftel, wie fie ſelbſt erzählt, 
anige Tage vorher heftig zufammen ge: 
iommen. Wuth und Aerger kochen noch 
in ihr, da überlegt fie nicht lang und 
gibt den Baſtel ala Thäter an. Hat fie 
das Wort einmal fallen laffen, jo kann 
fie es nicht wohl zurücdnehmen. Das ift 
meine und vieler Anderer Meinung. 

Auh für diefe Meinung, entgegnete 
der Schulze, fehlen Zeugen und Beweife. 

Du wirft aber fehen, dab ich Recht 
babe, fuhr Bollmann fort, es handelt fich 
um ein rechtes Schelmenftüd. Der Baltel 
it unſchuldig, das kann ich behaupten. 
ww. fih finden, bemerfte der Schulze 


a, e8 wird fich finden, entgegnete Boll: 
mann unmillig, aber erſt Lärm und Auf: 
fehen machen, das Criminalgericht rufen, 
lange Unterfuhung anftellen, — Schulze, 
fönnteft Du dem Baftel oder wenigſtens 
feinen eltern eriparen. 

2 


Sa, wenn Du Deine Anzeige unter: 
läßeft und abwarteft, wie ſich die Sache 
herausſtellt. In einigen Wochen ift übri- 
gens Gras über die Gefchichte gewachfen, 
und fein Menſch denkt mehr daran. 

Ich habe meine Pflicht zu thun, er 
wiederte der Schulze, drüdte feinen Hut 
in die Stirne und jegte mit langen Schrit: 
ten feinen Weg weiter fort. — 

Nod an demfelben Vormittag erfchien 
dag Griminalgeriht. Evi wurde in Ver— 
hör genommen. Sie wiederholte ihre frü- 
heren Angaben, und die Gerichtsbeamten 
fahen fich veranlaft, nachdem die Magd, 
welche Evi zuerft entdedt und die übrigen 
PVerfonen, die bei ihrer Rettung zugegen 
geweſen, abgehört worden waren, eine wei- 
tere Unterfuhung auf dem Geheghof an— 
zuftelen. Baftel war auf dem Felde bei 
den Arbeitern. ALS er vor den Beamten 
erihien, zeigte er weder Unruhe, nod) Ver: 
legenheit. Er behauptete, .ıbends jpät vom 
Felde heimgefommen zu fein und ermü— 
det, wie er geweſen, fich kurz darauf zur 
Ruhe begeben zu haben; in das Dorf fei 
er weder heute, noch geftern gekommen. 
Das beftätigten die Hausleute. 

Die Schlafkammer Baftels lag über 
dem Stalle. Er konnte von da aus auf 
einem zwiefahen Wege in’s Freie gelan- 
gen. Ein Gang führte von feiner Kam: 
mer aus die Treppe hinab in den Haus: 
flur. Die Hausthür wurde jeden Abend 
verichloffen, und der Schlüſſel von den 
eltern in ihrer Schlaflammer verwahrt. 
Bon dem Hausplak führte aber auch eine 
Thüre in den Stall; diefer wurde nur 
mit einer Klammer verfchloffen und ließ 
fih ftets öffnen. Bon dem Stalle aus 
ging eine Thüre in den Hof, die fich eben: 
fall8 Leicht aufmaden ließ, da nur ein 
hölzerner Niegel von innen vorgejchoben 
war. Mllein in dem Stalle fchlief der 
Knecht, und feine Bettitelle ftand Feine zehn 
Schritte von der Thür; er hätte es hören 
müflen, wenn Jemand des Nachts durch 
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den Stall gegangen, die beiden Thüren 
geöffnet und dann wieder auf diefem Wege 
zurüdvefehrt wäre; auch behauptete der 
Knecht, er habe einen jehr leilen Schlaf 
und würde bei dem geringiten Geräuſche 
munter. 

Noch war ein dritter Ausgang möglich. 
Unter dem Fenfter von Baftels Schlaf: 
kammer lag ein hoher Haufen fürzlich erſt 
angefahrener Waldftreu. Von dem Fen— 
fter konnte man fich leicht auf den Haufen 
berablajjien und von da aus den Boden 
gewinnen; ebenfo ließ ſich auf diefe Weile 
die Rückkehr bewerkitelligen. Sonach mar 
es möglich, daß Baitel, ohne von irgend „yes 
manden im Haufe bemerkt worden zu fein, 
feine Sclafitätte verlaffen hatte und mie- 
der dahin zurüdgefehrt war. Der Weg 
in's Dorf betrug faum eine Biertelitunde ; 
er konnte in weniger Zeit, ald einer Stunde 
im Dorfe gewejen fein, dort mit Evi geipro: 
hen, fie an den Brunnen begleitet haben und 
nad vollbrachter That nad Haufe geeilt fein. 
Daß er im Dorfe nicht bemerft worden 
war, erklärte fih daraus, daß fait alle 
Bewohner noch jchliefen oder doch im In— 
nern des Hauſes beſchäftigt waren. 

Das Gericht ordnete die Berhaftnahme 
Baftels an, und diefer wurde mit gefchlof: 
fenen Händen von einem Gensb’armes nad 
dem Gerichtsort abgeführt. Evi trat ge: 
rade aus dem Thore, um einen Korb Klee 
zu holen, als Bajtel in diefem Zuſtand 
am Haufe vorüberjchritt. 

Das Mädchen erblafte und mendete 
fih rajch wieder nach dem Thore; erſt ala 
der Verhaftete ſchon ein weites Stüd ent: 
fernt war, jegte fie ihren Weg fort. 


Der Gehegbauer, ein braver und recht: 
liher Mann, war durch diefe Vorgänge 
tief erſchüttert. Daß fein Sohn als ein 
Mörder angejehen und behandelt, daß er 
wie ein gemeiner Verbrecher gefeifelt und 
in das Gefängniß abgeführt wurde, alles 
das öffentlih und vor Aller Augen, dem 
ganzen Dorfe zu einem Schaufpiel, dieſe 
Schande drüdte feine Seele zu Boden. 
Er glaubte an die Unschuld feines Sohnes, 
aber wenn dieſe auh an den Tag fam, 
jo haftete doch für immer ein Brandmal 
auf feiner Familie, die bisher unbefcholten 


und mit Necht auf ihren guten Ruf ftolz 
war. 

Der alte Mann ſaß jtumm, vom 
Schmerz gefoltert, in einem Winkel, gder 
er ging jeufzend und die Hände —28 
von Zimmer zu Zimmer, durch Gtall, 
Scheune und Hof. Er aß nicht und tranf 
nicht, und alles Tröjten war umſonſt. 

So trieb er e8 mehrere Tage, dann 
endlih ſchien er zu einem Entichluß zu 
fommen. Gr ließ fich feine Sonntags 
kleider bringen, kleidete fih an und nahm 
den Stod. Wo mwillit Du Hin? fragte 
feine rau verwundert. 

In die Stadt, war die furze Antwort. 

Was willit Du dort? 

Ich muß den Griminalrichter Iprecen. 
Wegen unferes Baitels? 

Ja. 

O, wenn Du den armen Jungen 
ſprechen könnteſt, rief die Bäuerin. Glaubſi 
Du nicht, daß man es Dir erlaubt? 

Ich will mehr als das, verſetzte der 
Bauer. 

Und was iſt das? fragte die Bäuerin 
neugierig. 

Man ſoll meinen Sohn frei laſſen, 
entgegnete der Bauer mit feſter Stimme. 
Ich bürge für ſeine Unſchuld; mein ganzes 
Vermögen, Haus und Hof, Alles was ich 
habe, will ich zum Pfande geben. Er ſoll 
nicht länger wie ein Verbrecher hinter 
finſtern Mauern im Gefängniß ſitzen. 
Bringen ſie aber eine Schuld auf ihn, ſo 
will ich ihn mit eigener Hand einliefern, 
daß er ſeine Strafe bekommt. 

Der alte Mann hatte mit tiefer Erre— 
gung geſprochen, reichte feiner frau ſchwei— 
gend die Hand, und während dieſe ein 
„Bott helf! und glüdlichen Erfolg“ nad: 
rief, trat er gemefjenen Schrittes den wid: 
tigen und fchweren Gang an. 

Einige Stunden jpäter jtand der Ge 
hegbauer vor dem Landridter. Er trug 
diefem jein Anliegen vor und bat um bie 
Freilaſſung feines Sohnes gegen Bürg— 
ſchaft. Der Landrichter hörte ihn ſchwei— 
gend an, dann und wann mit der Achſel 
zudend; der alte Mann jchien ihm leid zu 
thun. Gern, erwiederte er, würde ich Euern 
Wunsch erfüllen; aber das Geſetz geftattet 
es nicht. Die Anklage, welche gegen Euern 
Sohn vorliegt, ift zu ſchwer; je nachdem 


BE, 


die weitere Unterfuchung feine Schuld oder |na8 zu opfern, jo gib mir die Vollmacht 
Unſchuld darthut, darnach wird feine Frei⸗ | dazu. 
laſung erfolgen können oder nicht. Diejes Geld, fiel der Bauer ein, fol 
Bei dieſem Beſcheid blieb der Landrichter | die Evi erhalten? wofür? 
Damit fie ihre Anklage zurücknimmt. 


troz aller Anerbietungen, Betheuerungen und ne ıyte - 
Fitten des Bauerd. Auch feinen Sohn zu A > wird jie nicht thun, rief der Ger 
egbauer. 


iprehen, wurde dieſem nicht geftattet. _ ee a 
Schmerzlich enttäufcht verließ der unglüd- Sie thut es, entgegnete die Bäuerin 
entſchieden; ich müßte diefe Dirne nicht 


Iihe Bater den Gerichtsort und begab jich |‘ 

—— re EM — Ueberlege Dir's ſelbſt ein- 
Schon als er die Thüre öffnete, ſchon | Mal. Staus, warum hat jie wohl die fal- 
Fi a — ſche Anklage gegen unſern Baſtel gemacht? 

kei dem erſten Schritt in bie Stube ſah Der Baitel, erwiederte der Bauer fin 


die Bäuerin, wie die Sache ausgefallen b 
war. Sie war nicht einmal ſehr über— ee Unrecht an dem Mädchen ge: 


reiht; es ſchien, als habe fie diejen Aus: — — 2 
gang erwartet. Der Bajtel joll aber doch in ne wußte ich nicht, fiel bie Bäue— 
frei werden, fagte fie andern Tages zu ih: Er hat ihr erit Vethenerungen und 


rem Manne. 5 i 
Wie denn? entgegnete diefer kopfſchüt— nen gemacht und jie dann vers 
teind. Sollte er fie denn heirathen? rief die 


Wir müſſen nur den rechten Weg eins| mn. -.:. 
ihlagen, fuhr die Bäuerin fort; wir brau- en Du warſt ja von Anfang da 


hen und gar nicht um das Gericht zu bes Allerdings war ich dagegen, verfepte 


fimmern. h 
M der Bauer; allein wie es nun einmal 
Und diefer Weg wäre? - Dee 
Die Evi muß den Baftel frei machen. | Hand, jo hätte ih am Ende Ja gejagt, 
er und er hätte fie heirathen können. 
Der Bauer jah feine Frau voll Sta] Has wäre jhön! fiel die Bäurin jpöt- 
nen an. Die Evi, rief er, die ſoll's thun; tiſch ein. 
wo in aller Welt denkſt Du denn hin? Aber Du, fuhr der Bauer unwillig 
La mich nur machen, entgegnete die|fort, Du bift ihm Tag und Nacht angele- 
Bäuerin; ich will bie Sache ſchon fertig|gen, Du haft ihn endlich beihwaßt, daß 
bringen. er die Evi im Stiche ließ und um die 
Bie denn? Margret freite. 
Zunächſt muß ich die Evi ſprechen. Ich denke, mit der Margret verdirbt er 
Sprechen, verjeßte der Bauer; Du|nidt. 
wilft die Evi ſprechen, willſt ihr wohl in’s Aber fie liebt in ide. 
Gewiſſen reden, und davon hoffit Du et- Das gibt fi, fagte die Bäuerin, num 
mas ? — jegte fie kurz hinzu, — was gefchehen iſt, 
Alerdings muß ih die Evi fprechen, iſt geihehen. Es handelt ſich jegt darum, 
fuhr die Bäuerin fort; öffentlich kaun ich's | warım die Evi den Baſtel anflagt ? 
nicht, das würde Aufiehen machen; heim— Aus Nache, fagte der Bauer. 
ih muß es geichehen,; Niemand darf et- Die Frau zudte die Achſel. Aus Rache, 
was davon erfahren. 


— erwiederte fie, ih glaube, fie hat noch 
Dein Weg führt zu nichts, erwieberte [einen anderen Grund. 
der Bauer. 


Und welden? | 
Er führt am ſicherſten zum Biel. Es ift ihr mehr um Gelvjchneiderei zu 
Was willit Du denn eigentlih mit der |thun, als um Race. 
Evi reden? Geld — möglich, ſagte der Bauer nad: 
Ich will nicht blos mit ihr reden, ver: 


denklich. 
ſetzte die Bäuerin; es braucht noch mehr als Ja, fie will Geld erpreijen, fuhr Die 
WVorte. Iſt es Dir nicht zu viel, einige hun= | Bäuerin fort. Gib ihr einhundert Tha— 
dert Thaler für die Befreiung Deines Soh- 















fer, und fie nimmt ihre Anklage zurüd. 


ee 


Dann muß das Gericht den Baftel frei 


lafjen, denn die That ift ohne Zeugen ge: 
fchehen, und ift fonjt nicht der kleinſte Be- 
weis gegen Baftel vorhanden. 


Der Bauer fchritt nachdenklih im Zim— 
mer auf und ab, ohne eine Antwort zu 


geben. 


Bit Du damit einverftanden? fragte 


die Bäuerin; es dauert Dih doch das 
Geld nicht? 


Das Geld?! — nein; ermwiederte der 
Aber man wird jagen, wir 


Bauer ernit. 
hätten die Evi beftochen. 

Davon foll nichts laut werden; 
muß, wie ſchon gejagt, Alles ganz heimlich 
geichehen, und die Evi muß jchweigen. 

Es wird aber doch Aufſehen machen, 


verjegte der Bauer, wenn fie ihre Anz 


klage widerruft. Die Leute werden fra- 
gen: wie kommt das? 


Laß fie fragen und jagen, was fie 


en. 

Ein folhes Gerede wäre mir unan— 
genehm. 

Nun ja, rief die Bäuerin, aber dem 
armen Jungen iſt's gut genug, daß er ein- 
fam im Gefängniß fist, nicht einmal ein 
Stück blauen Himmel, nicht einmal eine 
Menfchenjeele ſieht; es wird ihm freilich 
unangenehm jein, aber — 

Verſuche es mit der Evi, verfeßte der 
Bauer raſch, das Geld folit Du haben. 

Es war bereit3 dunkel. In einem 
Bauernhofe, der ziemlid am Ende des 
Dorfes lag, brannte ein Licht; es brannte 
nicht in der Wohnftube, fondern in einem 
der oberen Zimmer. Das Zimmer war 
verſchloſſen; es wurde darin geſprochen, 
und zwar waren es zwei weibliche Stim— 
men, welche die Unterredung führten, ſonſt 
war das ganze Haus ſtill. Der Hof ge— 
hörte einer Schweſter der Gehegbäuerin; 
das hatte dieſe benutzt und durch die Ver— 
mittelung ihrer Schweſter unbemerkt hier 
die Zuſammenkunft mit Evi bewerkſtelligt. 

Nun meinetwegen, ließ ſich die Geheg- 
bäuerin vernehmen, ih bin die Mutter 
und darf wohl mein Kind vertheidigen; 
wenn Du aber darauf beitehit, daß Baftel 
Dir Unrecht gethban hat, fo will ih es 
—— Wenigſtens hätte er ſuchen ſol— 
en, im Guten mit Dir auszukommen. 


es 


Das Einzige, verſetzte Evi, was er 
als ehrlicher Menſch zu thun hatte, war, 
daß er mir Wort hielt. 

Das hat er nicht gethan, erwiederte 
die Gehegbäuerin, und deßhalb hegſt Du 
Zorn gegen ihn. 

Dadurch hat er mich für immer un— 
glücklich gemacht, entgegnete ſie, und die 
Thränen traten ihr in die Augen. Ich 
habe ihn ſo lieb gehabt, mit ganzer Seele 
hing ich an ihm, — und das zu erfahren, 
ſolche Falſchheit! 

Evi, fiel die Bäuerin ein, es iſt doch 
wohl nicht das erſte Mal, daß ſo etwas 
vorkommt. Andere haben ſich getröſtet, ſo 
wirſt Du Dich auch tröſten können. 

Das weiß ich wohl. 

Auch bin ih und mein Mann bereit, 
Did zu entichädigen. 

Wofür? fragte Evi raſch. 

Daß der Baftel Dir nicht Wort ge 
balten bat, entgegnete die Bäuerin. 

Dafür kann mich Niemand entfchädigen, 
rief Evi, gerade wie wenn mir Einer ein 
Auge ausreißt, kann er mir ein anderes 
dafür geben? 

Das nicht, verfegte die Bäuerin; aber 
Du baft volles Recht auf eine Entſchädi— 
gungsjumme, die wir Dir zahlen. 

Ich mag fein Geld, fügte Evi heftig. 

Nun ja, entgegnete die Bäuerin, Du 
glaubt, wir würden Dir etwas auf einen 
Span bieten; nein, Du irrft, Du follit 
ausreihend befommen. 

Nicht den Heller nehme ich. 

Du wirft doch nicht thöricht fein, nichts 
nehmen, warum denn nicht? ein paar hun: 
dert Thaler find ſchon der Rede werth. 

Mit Geld, rief Evi, heilt kein zerriffenes 
Herz, es macht Gejchehenes nicht unge: 
ſchehen, noch Unrecht zum Recht. 

Nun dann, nahm die Bäuerin das 
Wort und fah Evi durchdringend an mit 
ihren grünen Augen, die wie Kapenaugen 
funfelten, — nun dann, ich habe Dir nod 
etwas zu fagen, höre mich an, Du haft 
den Bajtel angeflagt, als hätte er Did 
in's Waſſer geftojfen. 

Er that's erwiederte Evi feſt. 

Wer weiß das? fiel die Bäuerin ein. 
Die That ift ohne Zeugen gefchehen. Die 
Anklage beruht auf Deiner Ausfage. 


—— 


Bas wollt Ihr damit ſagen, Bäuerin ?jein Anderer war's, oder was Du ſonſt 
entgegnete Evi langfam und die Bäuerin | willft. 


feit anfehend. 

Nichts, mein Kind, verfegte diefe. Ich 
meine nur, es fehlt an den Zeugen; es 
kann jo fein, kann auch nicht fo fein, wie 
Du fagft. 

Ihr meint alfo, der Baftel ift un— 
ihuldig ? 

Unſchuldig. 

Und ich hätte ihn fälſchlich angeklagt? 

Man könnte es denken, da alle Beweiſe 
fehlen. 

Meint Ihr, daß ich jo gewilfenlos bin, 
einen Unjchuldigen anzuflagen ? rief Evi, und 
ihr Geficht leuchtete in hellem Zorn. 

Nun, nimm's nur nicht gleich fo übel, 
erwiederte die Gehegbäuerin. Ich bin 
Mutter, glaubft Du nit, daß es mir 


ſchwer wird, an die Schuld meines Soh: | 9 


nes zu glauben ? 

Ya, ich kann mir das in Eurer Lage 
denfen. 

Sieh’, mein Mann zu Haufe ift un- 
tröftlih vor Kummer, fuhr die Bäuerin 
fort, er ißt, trinkt und fchläft nicht, weil 
er feit überzeugt ift, daß der Baftel un: 
ſchuldig im Gefängniffe ſchmachtet. Was 
babe ich da ſchon zu leiden! 

Dann geht's Euch, wie mir. 

Dazu die Laft und Sorge, die aud 
mir auf dem Herzen liegt, Tag und Nacht 
fomme ich nicht aus dem Weinen . . 

Die Bäuerin zerdrüdte wirklich einige 
Thränen. Evi vermochte ihr nicht in’g 
Geficht zu fehen, fondern fie wurde un- 
ruhig und jchlug die Augen zu Boden. 

Ad, das find bie fürchterlichiten Tage, 
die ih je erlebt, ſchluchzte die Bäuerin. 
Glaubft Du nicht, daß ich gern die paar 
hundert Thaler gebe, um alle diefe Angjt 
und Sorge los zu werben ? 

Aber wie fann ih Euch davon be- 
freien ? 

Du fannft eg, — nimm Deine Anklage 
zurück. 

„Nimm Deine Anklage zurück“, dieſe 
paar Worte durchzuckten Evi wie ein Schlag; 
fie ſah die Bäuerin eine Weile ſtarr an. 

Wie meint Ihr das? jtammelte fie 
endlich. 

Eehr einfah; Du ſagſt, der Baſtel 
bat mich nicht in den Brunnen geftoffen, 


Das fol ich thun? rief Evi. 

Was ift es denn weiter, verfegte die 
Bäuerin, ein paar Worte und fonft nichts, 
das läßt fich kurz abthun. 

Statt Eures Sohnes einen Anderen, 
einen Unfhuldigen anflagen ? 

Nein, nein, fiel die Bäuerin ein, das 
will ih nicht. Du fannit ia leicht eine 
Ausrede mahen. Du jagit, Du feieft 
ausgeglitten, oder durch Ungefchid oder 
ſonſt aus Verſehen in den Brunnen ge 
fallen. 
Bäuerin, rief Evi, was muthet hr 
mir. zu? ich foll öffentlich eingeftehen, daß 
ih eine falſche Anflägerin bin, daß ich 
einen Unfchuldigen in's Unglüd und Schande 
gebracht hätte? Davor bewahre mich ber 
immel! 

Ich fehe die Sahe mit anderen Augen 
an, fuhr die Bäuerin in umveränderter 
Ruhe fort, fie hat das nicht auf fich, 
was Du daraus machſt; Du bift aufge: 
regt, bei fälterem Blute und längerer 
Ueberlegung wirft Du mir recht geben. 

Nein! verſetzte Evi, ich zerriffe öffent: 
lid meine Ehre, alle Welt würde mit 
Fingern auf mich zeigen und jagen: fie 
hat den Baftel fälſchlich angeklagt. Bor 
feinem Menschen dürfte ich mich mehr fe: 
ben laſſen. 

Auh das übertreibft Du, ermiederte 
die Bäuerin. Es würde ein Gerede ge- 
ben, dag wohl — ; aber nad) ein paar Wo- 
hen, nah einigen Monaten redet, denkt 
und fpricht fein Menſch mehr davon. Die 
Sade ift vergefjen. 

Nein, es bliebe mir immer eine 
Schande. 

Der Du leicht ausweichen könnteft; 
mußt Du denn bier im Dorfe bleiben? 

Sie würde mir folgen, wohin ich gehe. 

Nicht do; ein paar hundert Thaler 
in der Tafche, zehn Meilen von bier weg, 
wer fennt Dich, wer weiß etwas von dem 
Gefchehenen ? 

Frau, rief Evi zitternd, ich mag nichts 
von Eurem Vorſchlag wiſſen, gebt, geht! 

Das Geficht der Bäuerin überzog ſich 
mit Mißmuth. Du bift ein thörichtes Ding, 
fuhr fie ärgerlih fort; Du fiehft nicht, 
was zu Deinem Vortheil ift. Berlange, 
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fage, wie viel Du willft? Fünfhundert, 
das Doppelte, Dreifache gebe ih Dir. 

Ihr wißt, entgegnete Evi ruhig, ich 
nehme fein Geld. 

Was willſt Du denn? erwiederte die 
Bäuerin auffahrend, jo ſag's. 

Habe ich je etwas von Euch verlangt? 
verfegte Evi. Was Ihr aber verlangt, 
das darf ich nicht thun. 

Die Bäuerin jtand auf und ging in 
dem Zimmer auf und ab; fie war erbit- 
tert, weil fie ſah, daß fie ihren Zwed nicht 
erreihe. Dennoch gab fie ihn nicht auf; 
es mußte doch noch einen Weg und ein 
Mittel geben, die Hartnädigfeit Evi's zu 
brechen. 

Evi, begann fie nach einiger Zeit, wir 
wären nun eigentlich fertig mit einander, 
aber jagen kann ich Dir, daß ich mit 
Ihwerem Herzen gehe. Haft Du denn gar 
fein Mitleid, weder mit ung armen Eltern, 
noch mit dem Baitel? 

Was haft Du denn davon, wenn das 
Gericht ihn verurtheilt, und er in's Zucht: 
* geſetzt wird und dort die beſten Jahre 
eines Lebens verſchmachten muß; was haſt 
Du davon? 

Trage ich oder trägt er die Schuld? 
entgegnete Evi feſt. 

Du haſt vorhin geſagt, Deine ganze 
Seele habe an Baſtel gehangen, iſt denn 
alle Deine Liebe ſo ganz erloſchen? 

Evi erblaßte. Nein, nein! rief ſie, 
ſo oft ich an ihn denke, muß ich weinen; 
er dauert mich. 

In dem Geſichte der Bäuerin ging ein 
Hoffnungsſtrahl auf. Du willſt aber 
nichts für ihn thun? fuhr fie fort; Du 
halt es ja in Deiner Hand, ihn frei zu 
machen, es wäre jo leiht. Glaubft Du 
nicht, daß er es Dir danft? 

Evi blidte ftumm vor ſich hin, ein 
innerer Kampf fpiegelte fih in ihren Zü— 
gen; aber fie fand feinen Entichluß, ihre 
Gedanken ftritten hin und wieder. 

Die Gehegbäuerin glaubte diefen Ge: 
müthszuftand des Mädchens benutzen zu 
müſſen. Iſt denn Dein Herz gegen das 
Erbarmen verjchlofjen? begann fie wieder. 
Wilft Du Rache nehmen, weil Baftel fich 


D nein! rief Evi mweinend. Wie oft 
habe ich mir ſchon gewünſcht, daß ich todt 
im Brunnen geblieben wäre, dann hätte 
er feine Anklägerin. 

Warum bijt Du es aber geworben ? 

Im eriten Schreden — man drängte 
mit Fragen in mih — Ab, ich habe 
lauge gezögert, feinen Namen zu nennen, 
es war ein jchredlicher Augenblid für mid, 
als ich es thun mußte. 

Und jest willit Du nichts thun? fragte 
die Bäuerin, ihren Blif durchdringend auf 
Evi richtend. 

Dieje hatte traurig den Kopf geientt, 
jie richtete fih auf, fie fah die Bäuerin 
weinend an. Ob ih will! — 

Ja, nimm Deine Anklage zurüd, mache 
Deine Worte zur That. 

Evi prefte die Hand auf's Herz. Ich 
möchte —, noch könnte ih! Was fol id 
thun? Ach, Bäuerin, Ihr habt eine bittere 
Qual in mein Herz geworfen. 

Du fannit fie endigen, fobald Du willſt, 
erwiederte die Bäuerin eifrig. Evi, be 
finne Dich nicht länger, faſſe einen Ent 
ſchluß. 

Ach, gäbe mir Jemand den rechten 
Weg an! 

Dein Herz hat Dir ihn gezeigt, folge 
ihm, fiel die Bäuerin dringend ein. 

Bläſſe überzog Evi's Geſicht, ihr gan— 
zer Körper zitterte. So rang fie mit ſich; 
dann rief fie im Tone tiefiten Seelen 
ihmerzes: Nicht, was das Herz will, — 
was das Gewiſſen drängt! 

Sei feine Thörin, erwiederte die Bäu— 
erin; wirf diefe unnügen Bedenklichkeiten 
weg, thue, was ich Dir gefagt, und wohin 
Dich auch Dein eigenes Gefühl weift. Thue 
das und thue es raſch! 

Evi ftand auf und fehritt nad ber 
Thüre. 

Iſt das Deine Antwort? rief die Bäu— 
erin betroffen. 

Unfere Unterredung ift zu Ende, erwie 
derte Evi und verließ das Gemad). 

Die Gehegbäuerin bebte vor Horn 
Ihre Erwartungen waren gänzlich fehlge 
ichlagen, und das ärgerte fie um fo mehr, 
als fie mit Zuverſicht darauf gerechnet, 


an Dir vergangen? willſt Du ihm zeigen, |daß fie mit ihren Anerbietungen feinen 
daß er Dir feine Strafe verdankt, freueit | Fehlgang thun werde. 


Du Dich feines Schickſals? 





Me 


Ja ihrer Kammer ſaß Evi, damit be- 
ihäftigt, ihren Anzug zu ordnen. Allein 
ihre Gedanken fchienen nicht bei dem zu 
fein, was fie that. Ihre Augen blidten 
innend durch das Feniter hinaus nach dem 
blauen Morgenhimmel, ihre Hände ſanken 
in den Schooß, und zumeilen hob ein Seuf: 
er ihre Bruft. In das liebliche Geficht 
hatte der Gram feine Spuren eingedrückt, 
ud in gar kurzer Zeit war das frifche 
Roth von den Wangen gewichen, hatte das 
Auge feinen Glanz, der Mund fein Lächeln 
verloren. 

Indem fie fo da jaß, finnend und re: 
qmgslos, hätte man jie für eine Träus 
merin halten Fönnen, die mit ihren Ge— 
danken einem luſtig gaudelnden Traumbild 
tolgte. Allein ihre Stirne zog ſich immer 
erniter zufammen, ihr Athem hob fich be- 
fiommen, ihr Auge verbüfterte fih. Zu: 


weilen zudte e8 wie ein Schauer über 
ihren Körper. Plötzlich ſprang fie mit 
deftigkeit auf. Ach, rief fie mit gehobe: 


nen Händen in einem Tone, der ihre 
innere Dual verriet, was ſoll ich thun, 
was ſoll ich thun? — — 

Ihres ganzen Weſens hatte ſich eine 
auffallende Unruhe bemächtigt. Sie ſchritt 
haſtig durch das kleine Gemach, dann ſtand 
he wieder ſtill und ſtarrte vor ſich hin, 
ner fie warf ſich auf einen Stuhl und 
beedte mit beiden Händen das wie im 
Sieber glühende Geficht. 

Iſts denn ringsum dunkel, fuhr fie 
ort, nirgends Licht? D, man wird mid 
eine Verworfene jchelten, mit den Fingern 
auf mich zeigen; meine Freundinnen wer: 
den ih von mir abwenden, eine Verſto— 
bene bin ih, die — — — —. Und fei 
& darum, ich will jo gern Alles ertragen, 
was mich trifft, — wenn es ihm nur die 
sreibeit bringt. 

Ja, die Freiheit! murmelte fie nad) 
aner Pauſe. D, es muß Ichredlich fein 
inter den düftern Mauern, abgeichloffen 
von allen Menjchen. ch jehnte mich nad 
nem Sonnenftrahl, nach den grünen Flu— 
m, auf hartem Lager die Nacht durch: 
fen, am Qage vor jedem Tritt er: 
\öreden, der ſich nahet, und froh fein, 
venn der Abend Nacht und Dunkel bringt. 
u, Baftel! wie oft dachte ih an 
kat) 


Evi trat an das Feniter und lehnte 
die Stirne an das falte Glas. Kann ich's, 
— jegte fie ihr Selbſtgeſpräch fort — ver: 
mag ich vor die Nichter hinzutreten, mit 
freher Stirne ihnen die Unmahrheit zu 
lagen, mich jelbjt als faljche Anklägerin, 
als meineidig zu befennen? Wird nicht 
meine Stimme jtottern, wird das Gemiffen 
nicht meine Zunge lähmen? Ad das Ge- 
willen, hab’ ich's beichwichtigen können? 
ſchreckt es mich nicht des Nachts von mei: 
nem Lager auf? — und bob, ih kann 
nicht anders, ich kann nicht, ohne die Wahr: 
beit zu verleugnen, ihn befreien. 

In welchem Zwieſpalt bin ich! Hätte 
ih Anfangs Feftigkeit genug gehabt und 
jeinen Namen nicht genannt, — denn hat 
er ſich auch jchwer an mir vergangen, ich 
mag ja feine Nahe — hätte meine Zunge 
geſchwiegen, nichts verrathen, wer hätte 
mich tadeln, mich eines Unrechts zeihen 
fönnen? ch nenne meinen Mörder nicht, 
ut, wer will mich zwingen, und ihn trifft 
eine Strafe; will ich ihn jeßt von feiner 
Strafe befreien, will ich jagen: nein, er 
that es nicht — fo bin ich wortbrüdig, 
eine Lügnerin, ehrlos, faljih, und ever 
bat das Necht, mich und meinen Ruf zu 
läftern. Mein eigenes Gewiſſen ftimmt 
ihnen bei und flagt mich an. Wie kommt 
das? — warum it jebt Unrecht, mas, 
wenn ich’3 früher that, mir Niemand zur 
Schuld gerechnet hätte? D Gott, zeige 
mir den Weg aus diefem Wirrjal; darf 
ich meinem Herzen folgen? kannt bu mir 
die Unmwahrheit vergeben, der ich mich 
ſchuldig made ? 

Evi hatte die Hände gefaltet und blidte 
zum Himmel auf, als erwarte fie von 
dort eine Antwort, eine Enticheidung. Da 
erflang das Glodengetön der Kirche des 
Dorfes, den Beginn des Gottesdienftes an— 
zeigend. Evi war mit ihrem Anzuge zu: 
rüd, aber fie begann geihäftig und raſch 
das Verfäumte nachzuholen, und in wenig 
Minuten war fie fertig zum Beſuch des 
Gotteshaufes. Dorthin ging fie. — — 

Wer will in die Tiefe des menschlichen 
Herzens jchauen? nur Gott fann es. Zu 
ihrem Gott betete fie, und in ftiller Zwie— 
fprache, von der fein menſchliches Ohr et- 
was vernahm, wurde fie eins mit fich 
über das, was ihre Seele fo tief bewegte. 


— 


Als der Gottesdienſt geendet war und die 
Kirche ſich leerte, näherte ſich Evi der 
Schweſter der Gehegbäuerin. Ich hätte 
ein Wort mit Euch zu reden, ſagte ſie. 

Nun, haſt Du Dich etwa beſonnen? 
verſetzten jene. 

Ich möchte Eure Schweſter ſprechen, 
erwiederte Evi, heute noch. 

So komme des Abends zu mir. 

Ja, ſorgt nur, daß die Gehegbäuerin da iſt, 
mit dieſen Worten entfernte ſich Evi, denn 
ſie mochte nicht durch ein längeres Geſpräch 
die Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich 
ziehen. 

Am Abend trafen ſich beide Frauen in 
bem nämlichen Zimmer, in welchem fie 
kurze Zeit vorher zufammen gewejen waren. 

Die Gehegbäuerin mar nicht wenig 
überrafcht, daß Evi fie zu diefer Zuſam— 
menfunft aufforderte. 

Sieht Du, fagte fie zu ihrem Manne, 
fo widerfpenftig fie that, mein Mittel wirft 
doch. Sit fie nicht zu übertrieben in ihren 
Forderungen, fo werden wir wohl heute 
mit einander übereinfommen. Indeß zur 
proben Verwunderung der Bäuerin ver: 

ngte Evi fein Geld, fondern fie erklärte 
mit wenig Worten, fie habe fih aus freiem 
Antrieb entichloffen, ihre Anklage zurüd- 
— ſie werde es auch vor Gericht 
un. 

Die Gehegbäuerin eilte voll Freude 
nad Haufe und verkündigte dieſe Botjchaft. 
Claus, rief fie ihrem Marne zu: morgen, 
mit dem Früheften made Dich auf zur 
Stadt und gehe vor's Gericht; die Evi 
Zinm ihre Anklage zurüd. 

Haft Du fie alfo doch überredet? er: 
wiederte der Bauer. 

Sa, — allerdings. 

Was hat fie dafür verlangt? 

Nichts! 

Nichts! — rief der Bauer erftaunt. 
Wie! freiwillig thut fie das? 

Sa, jo iſt's, entgegnete die Bäuerin; 
ihr Mann aber ging fopfichüttelnd die 
Stube auf und ab; das, was er gehört, 
war ihm nicht recht begreiflih. Kein Geld, 
fie nimmt fein Geld, murmelte er — ; 
nun jo thut's die Neue! 

So iſt's wohl und nicht anders, fagte 
die Bäuerin zuſtimmend. 

— Underen Tages erfchien der Geheg- 


bauer vor Gericht und gab an, daß die 
Evi feinen Sohn fälfhlih angeklagt; fie 
jelbft habe es zugeftanden. Evi murde 
vorgeladen ; fie ftellte die Angabe des Bau- 
ers nicht in Abrede. Auf den Vorbalt, 
daß fie ftraffällig fei, wenn fie fich ala 
falſche Anklägerin befenne, antwortete fie 
kurz: trafen Sie mid, wenn Sie nidt 
anders können. Um den Grund befragt, 
weßhalb fie einen Unfchuldigen angegeben, 
antwortete fie: Der Baitel habe jie treu 
los verlaſſen; das habe fie jo in Verzweif— 
lung gebracht, daß fie mehrmals gedroht, 
fie werde fich das Leben nehmen. Als fie 
nun in den Brunnen gefallen, da ſei ihr 
der Gedanke gefommen, man werbe fie 
wegen jener Aeußerungen als Selbftmör: 
derin anfehen; den Schein einer folchen 
That von fich abzuwenden und zugleich 
um eine Strafe an dem Baftel auszuüben, 
deßhalb habe fie diefen als ihren Mörder 
bezeichnet. 

In Anbetraht der Untreue Baſtels 
und der heftigen Gemüthsaufregung nad 
dem Sturz in den Brunnen, wornadh Evi 
als unzurechnungsfähig zu betrachten ge 
wejen jei, wurde dieſe nicht in Strafe ge 
zogen. Baſtel erhielt jofort feine Freiheit. 

Diefe Vorgänge erregten in der gar: 
zen Gegend Aufjehen. Sobald die Kunde 
von dem Gejchehenen in das Dorf kam, 
war Bollmanns erfter Weg zum Schulzen. 
Diefer ſaß unter dem Kaftanienbaum vor 
dem Thor, rauchte gemüthlich jeine Pfeife 
und genoß den hübichen Abend. Nun, 
rief ihm Bollmann jchon von Weiten zu, 
hatte ich nicht Recht, daß Du Dir Deine 
Anzeige hätteft erjparen können? Es iſt, 
wie ich gleich gejagt, die Evi, das jchlechte 
Meibsbild, hat den Baftel fälſchlich ange: 
Hagt. Jetzt hat ſie's felbit vor Gericht 
geitanden. Ich hab's gehört, verſetzte der 
Schulze. Das hat freilid Niemand ermar: 
tet, fuhr Bollmann fort, Alle find erftaunt. 
Aber das Gemiljen! das Gewiſſen! — Sa, 
ja, das Gewiſſen ift ihr endlich erwacht 
wegen ihres Frevels, deßhalb legte fie das 
Geſtändniß ab. 

So — murmelte der Schulze und that 
einen bedächtigen Zug aus der Pfeife. 

— Du nicht auch? Jedenfalls ift 
es ſo — 

Was weiß ih —? 


u 


Aber nicht Recht ift’3, fuhr Bollmann | fie einem unmürdigen Geliebten nicht nur 


fort, daß man die Dirne wieder hat laufen 
laſen. Die ſollte bei Waſſer und Brod 
eingeftedt werden und gehörig büßen. 

Ft geitraft genug, jagte der Schulze. 

Nein, das Gericht ift zu milde. 

Still! ermwiederte der Schulze, und 
jprih nicht vom Gericht; das Gericht hat 
Ohren und könnte vielleicht etwas hören. 

Ei was denn? rief Bollmann. 

Wegen dem, daß die Evi fo plößlic 
dad Gegentheil ausfagt. Diefe Verwand— 
lung muß einen Grund haben; e8 braucht 
niht Reue zu fein, es kann auch etwas 
Anderes gezogen haben. 

Nimmft Du auch das alte Weiberge— 
waſch an? erwiederte Bollmann halb un: 
mllig, Halb betroffen. Die Evi hat nicht 
anen Heller erhalten; die Gehegbäuerin 
veriherte mir’3 auf Ehre und Seligfeit. 

Und Du glaubft’3? 

Bollmann glaubte es nicht, er erwie— 
verte deßhalb ausweichend, daß man fi 
vor folhen Reden hüten möge, der Ge: 
begbauer würde Jeden verklagen, von dem 
er jo etwas höre. Und da Bollmann das 
Geſpräch nicht gern in diefer Richtung fort: 
gelegt jah, Fo entfchuldigie er fid) mit noth- 
wendiger Arbeit, grüßte den Schulen und 
ging. 

Das Urtheil Bollmanns wurde nur 
von ſehr Wenigen getheilt, die allgemeine 
Stimme dagegen lautete, durch Geld hät- 
im die Aeltern Baſtels die Evi zum Wi: 
derruf bewogen. Einige fanden in der 
handlungsweiſe Evi's nicht? Unrechtes; 
warum ſollte das arme Mädchen die paar 
Hundert nicht einfteden ? Sie bedauerten 
aut, daß der Baftel auf diefe Weiſe von 
einer Strafe los fam. 

Anderen jchien es unerflärli, wie jie 
ih durh eine Summe Geldes habe be: 
wegen laſſen können, einen Geliebten, der 
Ne betrogen, ja der es verfucht hatte, fie 
u ermorden, von feiner Strafe zu be— 
neen? Die Gemiffenhaften und ftreng 
Befinnten tadelten Evi jcharf wegen ihres 
meideutigen Verfahrens, welches einen 
alſchen und böſen Charakter beweife. Nie- 
mand ahnte, daß die Handlung des jchlich- 
ten, einfachen Mädchens, obwohl dem Ge— 
lege widerftreitend, doch einem großmüthigen 
und edlen Herzen entfprungen war, indem 


verziehen, fondern auch für feine Rettung 
ihren unbefcholtenen Ruf zum Opfer gegeben 
und die Verlegung der Wahrheit nicht 
leihtfinnig begonnen, fondern erſt nad 
harten Kämpfen fich dazu entfchloffen hatte, 


Nach feiner Freilaffung ſuchte Baftel 
Evi jeinen Dank auszudrüden; er bot ihr 
abermals eine Summe Geldes an, die fie 
natürlid ebenjo entſchieden wie früher 
ablehnte. Damit glaubte Bajtel feiner 
Verpflichtungen erledigt zu fein, und es 
wurde nun eifrig die Heirat mit Mar— 
gret betrieben. Dieje, die jchon vorher 
feine Zuneigung zu dem Freier gehabt, 
gab jetzt entjchieden ihre Abneigung gegen 
ihn zu erfennen, ja fie erklärte ihrem Va— 
ter geradezu, fie laſſe fich nicht zu einer 
Heirath mit Bajtel zwingen. Als Grund 
gab fie an, derjelbe fei durch die Gefchichte 
mit der Evi in einen ſchlechten Ruf ge 
fommen, und einen ſolchen Mann möchte 
fie nit. Alle Gegenvorftellungen ihres 
Vaters, der den Baitel eifrig in Schuß 
nahm, fruchteten nichts. Namentlich be— 
hauptete Margret, der Baſtel habe die Evi 
wirflih in den Brunnen gejtürzt, wenn 
diefe es jeßt auch widerrufe. Von diefer 
Behauptung ließ fie” ſich nicht abbringen ; 
in ihren Augen galt Bajtel als Mörder. 

So war die Zeit der Aerndte vorüber 
gegangen. Margret war im Garten und 
breitete Wäſche aus; da rief es leife ih: 
ren Namen. Sie ſah fih um und er: 
blidte am Gartenzaun einen jungen Bur— 
ſchen; ein flüchtiges Roth überzog ihre 
Wangen. Du biſt's, Conrad? rief jie mit 
einiger Verlegenheit. 

Ich bin’s, verjegte der Burjche, und 
weil wir ung gerade treffen, jo laß ung 
ein paar Wirte plaudern. 

Ich muß mich eilen, warf Margret 
ausmeichend ein. 

Sei nicht fo geizig mit Deiner Zeit, 
erwiederte dir Burſche; oder magſt Du 
mir nicht gern in's Geſicht jehen ? 

Warum nicht? jagte Margret halblaut. 

Meil Du nun doch den Baſtel heira— 
theft, und haft mir jo oft betheuert, den 
möchteft Du nicht. 

Ich den Baftel heirathen? rief Margret 
baftig und trat näher. Nein, Conrad, 


—— 


fuhr ſie fort, da biſt Du im Irrthum, das 
geſchieht nun und nimmer! 

Ach thu' nicht ſo, warf der Burſche 
zweifelnd ein, das iſt doch Dein Ernſt 
nicht. 

Ich weiß ein Mittel, verſetzte Margret, 
wenn mein Vater mich zwingen will, das 
hilft gewiß. 

Ei, rief Conrad heiter, Du heiratheſt 
mich, Margret; nicht wahr, das Mittel 
iſt probat? 

Ob ich Dich deßwegen heirathe, ſagte 
Margret lachend, das iſt noch ſehr die 


age. 

So haſt Du wohl ſchon einen neuen 
Schatz? 

Ich habe nicht alle 4 Wochen einen 
anderen. 

Gut, ich bin und bleibe der älteſte, 
rief Conrad, daher wirſt Du mir auch ſa— 
gen, durch welches Mittel Du den Zwang 
Deines Vaters zu brechen gedenkſt? 

Ich darf ihm nur ein paar Worte ſa— 
gen, erwiederte Margret. 

Die möchte ich wiſſen, verſetzte Con— 


Ich darf ſie nicht ausplaudern 

Auch mir nicht? 

Auch Dir nicht, Du würdeſt ein Ge— 
ſchwätz daraus machen. 

Ob ſich's der Mühe lohnte, rief der 
Burſche lachend. 

Margret wurde ernit. Conrad, fagte 
fie, der Baitel hat die Evi in den Brun: 
nen geitürzt; ich will meine Seele drum 
geben, wenn es nicht fo ift. 

Thuft, als hättejt ein Geheimmiß, er: 
wiederte Conrad, und weiß es doch alle 
Welt. 

Nein, ih weiß mehr, entgegnete Mar: 
gret raſch. 

Und das wäre? fragte Conrad ge 
ſpannt. 

Margret ſchien ihre Rede zu bereuen. 
Nur heraus damit, drang Conrad in jie, 
was weit Du, ſag's! 

Margret jah ſich vorfihtig um, dann 
begann jie tieffchluchgend: Es ift das erite 
Mal, daß es über meine Lippen geht; ich 
habe weder meinen Aeltern, noch fonjt Je— 


rad 


manden davon gejagt. Willft Du mir ver: | chem Evi diente. 


ſprechen, daß Du ſchweigſt? 
Gewiß. 


An dem Morgen, als fih das Unglüd 
mit der Evi zutrug, ich war eben aufge: 
ftanden, trat ih an's Fenſter und ſchaue 
fo in's Morgengrauen hinaus Da jahid 
in dem fchmalen Durchgang zwiſchen un: 
ferem und unjeres Nachbars Hofe Jeman— 
den hinhuſchen, eilig und gedrüdt, wie 
Einer, der fein gutes Gewiſſen hat. Aber 
ih hatte ihn erkannt; es war der Baitel. 

Wirflih? rief Conrad voll Erjtaunen. 

Ya, ich habe ihn, verjegte Margret, 
ganz genau erfannt; fein blaues Koller, 
feinen ſchwarzen Strohhut und feine ſchmäch— 
tige behende Geſtalt. 

Und Du haft geichwiegen, halt Nie: 
manden etwas davon gejagt ? 

Bis daher feiner Seele, auch meinen 
eltern nicht. 

Du hättet es aber dem Gericht an: 
zeigen müſſen. 

Meint Du? 

Freilih, dann wäre die ganze Sache 
anders gegangen; warum thateft Du es 
nicht ? 

Margret wurde verlegen. Du weiht 
ja, entgegnete fie zögernd, wie bie Ber: 
bältnifje ftanden. Sollte ih als Zeugin 
gegen den Baſtel auftreten, follte ich ibn 
in's Zuchthaus bringen? Heirathen mochte 
ih ihn nicht, aber jein Unglüd wollte ib 
aud nicht. 

Und was willft Du nun thun? fragte 
Conrad. 

Wie ih fagte, ich laffe mich nicht zu 
einer Heirath zwingen. 

Ya, dafür wollen wir forgen, rief 
Conrad in einer eigenthümlichen Aufre: 
gung ; glaube mir, von heute an läßt man 
Dih in Ruhe. 

Du thuſt jo fonderbar, fiel Margret 
ein, was ift denn mit Dir? 

Ich ſchaffe Dir den unangenehmen 
Freier vom Halſe. 

Um’s Himmelswillen, rief Margret 
ängitlih, was willit Du thun? 

Wirſt's heute noch erfahren, rief Eon- 
rad, zog feinen Hut, ſchwenkte ihn Luftig 
und eilte fort. 

Er ging nicht nad Haufe, jondern ab: 
wärts das Dorf bis an den Hof, auf wel: 
Hier jah er fih um, er 
entdedte Evi nirgends; er ging in bie 
Küche, er durchwanderte die Ställe, endlich 
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fand er ſie auf dem Heuboden, wo fielfie ſich Kraft ſammeln. 


Doch nur einige 


guter für die Kühe holte. Evi war über|Augenblide dauerte diefer Zuftand, dann 


jein Ericheinen verwundert. 
Halt etwas anzubefehlen an den Land— 
tihter? rief er ihr zu. 
Was joll 


Betroffen jah ihn Evi an. 
das Gerede? erwiederte fie. 

Die Geihichte mit dem Baitel iſt noch 
sicht aus, verjegte Conrad. Du haft ihm 
war aus dem Gefängniß geholfen, aber 
er wird bald wieder hinter Schloß und 
Kegel ſitzen 

Conrad, erwiederte Evi ängitlih, was 
iolen diefe Worte bedeuten ? 

Es hat jih ein Zeuge gefunden, ver: 
jegte Conrad und erzählte nun Evi, was 
er jochen von Margret vernommen, und 
der zum Landrichter wolle, um die Sache 
anzuzeigen. 

Das wirſt Du doch nicht, rief Evi, was 
hit Du davon ? 

Der Baſtel foll jeine Strafe haben. 

Hat er Dir denn etwas gethan, daß 
du Rache an ihm ſuchſt? 

Reineswegs. 

O fo bleibe, rief Evi flehend, ih bitte 
dich ſchweige! 

Das geht nicht, verſetzte Conrad; er 
darf die Margret nicht heirathen, Du weißt, 
vatum 


Weil Du ſie liebſt. 

Ja, deßhalb wollen wir, fuhr Conrad 
'ort, feinem Freien ein Ende machen. Dich 
dat er der Margret willen verlaffen, und 
dich die Margret wird er fein verdientes 
Shidjal finden. Laß' Dich ihn nicht 
dauern. 

Mit diefen Worten entfernte ſich Con— 
rad, ohne auf das zu achten, was Evi ihm 
nachtief, die ihn umſonſt zurüdzuhalten 
udte. Dieſe war in großer Unruhe und 
Aufregung. So raſch als möglich vollen: 
dete fie die Arbeit, die fie begonnen, orb: 
aete dann ihren Anzug und verließ das 

us. 

Sie nahm ihre Richtung nach dem Ge: 
beghofe. Ihr Schritt war flüchtig; fie 
alle, als fürchte fie etwas zu verfäumen. 
Kur al fie, aus einem Gehölze hervor: 
tetend, ben Hof vor fich liegen ſah, 
lieb fie zögernd ftehen. Es entrang fich 
en Seufzer ihrer Bruft; es war, als müffe 
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jeßte fie ihren Weg fort. 


Auf dem Geheghof erregte das Erfchei- 


nen Evi's nicht allein Berwunderung, fons 
dern auch bei den einzelnen Berfonen fehr 
verschiedene Empfindungen. 


Der Gehegbauer würdigte die Eintre— 


tende feines Blides, für ihn war fie nicht 
da; Baftel, Anfangs verlegen, nahm dann 


eine gleichgültige Miene an; er ertru 


jedoch die Blide Evi's nicht, fondern wi 
ihnen aus. 


Die Bäuerin, die ein ge 
ichmeidiges und glattes Weſen befaß, em— 


pfing Evi mit einer Freundlichkeit, daß 
man leicht hätte glauben können, der Beſuch 


ſei ein willkommener. 

Was bringſt Du? fragte ſie, nachdem 
fie das Mädchen bewillkommt und zum 
Sigen eingeladen. 

Leider nichts Gutes, ermwiederte Evi 
beflommen. 

Was iſt denn paffirt? rief die Bäu- 

erin. 
Evi erzählte, was fie von Conrad er- 
fahren. Der Gehegbauer jah auch jeßt 
Evi nit an, aber er laufchte gefpannt 
auf jedes ihrer Worte, während die Bäus 
erin die Lippen zufanmmenprefte, bann 
und wann huftete und fich ftellte, als Fönne 
fie unmöglich an das glauben, mas fie 
hörte. Den unverkennbarften Eindrud aber 
machte der Bericht Evi's auf Baitel. Die: 
jer vermochte jein gleichgültiges Weſen 
nicht länger zu behaupten; einmal um das 
andere wechſelte er feine Farbe, allmählig 
wurde fein Geficht ſchneeweiß, er fing an, 
am ganzen Körper zu zittern. Vernichtet 
brah er in fi zujammen. 

Sp hat fie es doch ausgeplaubert! 
ftammelte er, das iſt mein Untergang. 

Verliere do den Kopf nicht gleich, 
rief ihm die Bäuerin zu. 

Wenn man mir nachweift, daß ih im 
Dorfe war, jo bin ich verloren, ächzte 
Baitel. 

Die Margret wird ſchweigen, fiel bie 
Bäuerin ein. 

Sie hat mich ja ſchon verrathen. 

Ach meine vor Gericht. 

Sie ift nicht wie die Evi, fie wird 
auch vor Gericht reden, — weiß. 
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Ah, das wäre ja zu ſchlecht, wenn ſie, Hand zurüd. Keine Flucht, in das Ge 
um Dich nicht heirathen zu müſſen, fich | fängnig wandern! 


auf ſolche Art von Dir losmadhte. 

Baftel fprang heftig von feinem Sitze 
auf. Es bleibt mir fein anderer Ausgang, 
rief er verzweifelt, — ehe das Landgericht 
fommt, ich habe feine Zeit übrig, fort, 
fort muß ich! 

Wo wilit Du hin? jammerte die Bäu— 
erin. 

Nur fort, wohin es ift, nur nicht wie: 
ber in's Gefängniß. 

Aber Geld! haſt Du Geld? verſetzte 
die Bäuerin, Du mußt Geld haben. 

Baſtel warf halb von der Seite einen 
Blick nach ſeinem Vater, allein dieſer 
blickte finſter zu Boden, ſeine Züge waren 
ſtarr und regungslos; der Sohn erſchrak. 

Da muß Hilfe geſchafft werden, rief 
die Bäuerin raſch und ohne Bedenken. 

Ich nehme, was ich in meiner Spar— 
laſſe habe. 

Das langt nicht, bei Weitem nicht. 

Soweit ich damit komme, komme ich, 
verſetzte Baſtel; nur fort! 

Die Bäuerin ſah ihren Mann an 
und trat einen Schritt auf ihn zu. Und 
Du ſagſt nichts dazu? 

Langſam erhob ſich der Gehegbauer von 
ſeinem Seſſel, er fuhr mit der durch 
das graue Haar, wild blickte ſein Auge. 
Du, begann er zu Baſtel gewendet, mit 
hohler, abgebrochener Stimme, Du biſt alſo 
der Mörder? Du haſt dieſes Mädchen be— 
trogen und verlaſſen und dann ihr noch 
verruchter Weiſe nach dem Leben getrachtet! 

Vater, fiel die Bäuerin ein, die Evi 
hat ihm vergeben, vergieb Du ihm doch 
au 


Und jeßt, fuhr der Bauer, ohne auf 
diefe Worte zu achten, fort, jetzt, wo bie 
verdiente Strafe Dich ereilt, jetzt willſt 
Du fliehen? Nein! 

Was bleibt ihm Anderes übrig? fiel die 
Bäuerin ein. 

Du gehſt nicht von der Stelle, verjete 
der Bauer, immer noch das durchdringende 
zürnende Auge auf feinen Sohn gerichtet. 
Nie hätte ich Dir Verworfenheit zugetraut ; 
als ich Deine Freilafjung verlangte und 
Bürgſchaft bot, da fagte ich dem Land: 
richter kühn in’ Gefiht: Herr, wenn er 
ſchuldig ift, fo bringe ich ihn mit eigener 


Biſt Du wahnfinnig? ſchrie die Bäue— 
rin, willit Du Deinen eigenen Sohn in's 
Verderben jtürzen? 

Der alte Mann erbebte, faltete vie 
Hände und richtete ftumm den Blid gen 
Himmel. Dann ſank er wie vernichtet 
auf einen Sefjel. Thut, was Ihr wollt, 
murmelte er mit tonlojer Stimme; nehmt 
Geld, nehmt! — Ich Habe heute meinen 
Sohn verloren, ach! jchlimmer, als hätte 
mir der Tod ihn genommen. Das wird 
mich in die Grube bringen. Herr, Du 
ſuchſt mich ſchwer heim. 

Schon traf die Bäuerin die nöthigften 
Vorkehrungen für die Flucht ihres Sohnes, 
namentlich griff fie jogleich nach dem Geld: 
jhlüffel und begab fi damit nach der 
Oberjtube. 

Baftel jtarrte in Scheu und Zerknir— 
ſchung nah einem Winkel, ein armſeliges 
Bild der Schuld. Evi ſah daß ſie hier 
nichts mehr zu thun hatte, ſie wollte ſich 
entfernen. 

Da trat ihr Baſtel entgegen, ergriff 
ihre Hand, ſah ihr forjchend in's Auge. 
Und Du? — fagte er im weichen fchmery 
lien Ton. 

Schütz' Di Gott, Baftel, rief Evi, 
faum ihrer Thränen Herr; reife glüdlih 

Auch Du willſt mid verlafjen ? ent 
gegnete Baftel traurig. 

Wie follte ih anders? 

Nein, rief Baftel, als hätte plößlic 
ihn ein Gedanke freudig durdzudt; Du 
gehſt mit mir, Du gehſt mit nach Amerika. 

Mo denkſt Du hin? verfegte Evi. 

Raſch, entichliege Di, fuhr Baftel 
fort; ich gehe nicht ohne Did. 

Nein, ih verlaffe Dich nicht wieder, 
Engel, denn Du haft mir barmberzig ver: 
ziehen, haft mich gerettet. Folge mir, drü— 
ben wirt Du mein Weib, o wie glüdlic 
werden wir fein! 

Evi fchiittelte das Haupt. 

%a, ich will das Unrecht vergüten, das 
ih Dir gethan. Du wirft mein Weib, 
und ich will Did auf den Händen tragen, 


Du follft wie im Himmel leben. 
Wilft Du nit? — liebt Du mid 
nicht mehr? 


— 


Dein Weib kann ich nicht werben, mwe- 


der hier, noch drüben, verfegte Evi. 
Warum nicht? 
Das, was gejchehen, trennt uns. 
Alſo zürneſt Du mir no? 


Ihr mir? fagte Evi verwundert. 

Dich hielt ich für fhuldig, meinen Sohn 
für unfchuldig, evwiederte der Bauer, Dich 
für eine falſche Anklägerin, ihn für einen 
gehäſſig Verfolgten. Jetzt ift das Gegen: 


Mein, was ich für Dich thun konnte, |theil offenbar, — willit Du mir verzeihen, 
das habe ich gethan bis auf diefe Stunde. | mas ich Unrechtes von Dir dachte? 


Run lebe wohl ! 


Mit diefen Worten warf fih Evi an 
die Bruſt Baſtels, drüdte einen Kuß aufjund drüdte Evi 
feine Lippen und hielt ihn ſtumm ums | Stirne. 


hlungen. 


Gewiß, erwiederte Evi. 

Gott ſegne Dich, verſetzte der Bauer 
einen Kuß auf die 
Ja, Du biſt ein Engel, und der 
da droben kennt Dich, obwohl die Men— 


Als fie ſich wieder von ihm losmachte |fchen Dich verkannt haben. 


und der Thüre zufehrte, um die Stätte 


des Schmerzes zu verlaffen, da jtand der|Dieje verließ mweinend das Haus. 


Gehenbauer vor ihr. 


Der alte Mann drüdte Evi die Hand. 
Baftel 
glüdte die Flucht, und er famglüdlich jen- 


Sein verbüjtertes, fummergefaltetes Ge- | jeitS des Weltmeeres an. 


ſcht wurde von einem milden Zuge er: Und Evi? 
belt. Meine Tochter, wendete er fih an 
Bi, ih habe Dir ein Unrecht abzubitten. 
Burg Dhann 
bei Rirn, im oberen Nahethale. 
Bon W. DO. von Horn. 


(Mit einer Abbildung.) 


Das Thal, durch welches die Nahe bald 
ihleiht, bald ſtürmiſch brauft je nad 
Jahreszeit und Waflerreihthum oder Man- 
gel, gehört durch die Fülle feiner land» 
Ihaftlichen Schönheiten zu den ausgezeich: 
netten Seitenthälern des Rheins. 

Der Rhein und die Mofel bilden 
duch ihre Windungen und Krümmungen 
wohl auch Häufig abgeſchloſſene, abgerundete 
Walkeſſel, in denen ſich beide als See'n 
darſtellen; aber es behält das Schiefer: 
gebirge immer feine gleiche Forın und Ge- 
Raltıng, und wenn auch das fich daritel- 
ende Landfchaftsbild durch alte Ruinen und 
neuere menſchliche Wohnftätten ein anderes 
und verfchiedenartiges Ausſehen erhält, es 
it doch umbeftreitbar, daß die land: 
daftliche Eigenthümlichfeit etwas Gleich 
törmige8® bat. Grade darin tritt das 
Rahethal in den entichiedenften Gegen: 
jap zu jenen beiden andern Flußthälern 
und überhaupt zu faft allen. Die Nahe (ihr 
Rame erfcheint feit den früheften Zeiten 
in den Urkunden, und wird dort bald Na, 
Ron, Name, No ımd Noh, bald aber aud) 


und am häufigſten Naha gefchrieben) 
welche von ihrer Duelle bis zu ihrer 
Mündung einen Weg von etwa vierzehn 
Wegſtunden zurüdlegt, windet fih duch 
mächtige Berge; aber diefe Berge beftehen 
aus den verjchievenften Steinarten, und fo 
geitaltet jih nach der Gefteinsart die Form 
der Berge und die Eigenartigfeit des Pflan- 
ie an und auf ihnen. Bald it 
es der bunte Sandftein, bald der Kohlen- 
fandftein, Thon und Kohlenfchiefer, Feld⸗ 
fteinnorphyr und Melapbyr, der oft felbft 
eine bafaltartige Eigenthümlichfeit des Ges 
füges hat, und dann erfcheint wieder ftel- 
lenweife der Mandeljtein und das Rother 
Liegende, — kurz es finden fich vielleicht 
felten auf fo befhränftem Raume ſolcher Ge- 
ftein wechfel und foldeLagerungsverhältniffe, 
und wenn in feinem obern Theile das Nabe: 
thal die Hand dem Saarbrüder Kohlenge- 
birge reiht, jo iſt es unten zuerft der 
unverfennbare Nachbar der rheinifchen 
Bergformation, während grade bie Mitte 
des Thales ganz eigenthümlih in feinen 
Geftaltungen auftritt. Faſſen wir nun noch 
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die menſchlichen Niederlaſſungen in's Auge, 
ihre alterthümliche Erſcheinung bei allem 
modernen Aufputz durch Eiſenbahn und 
ihr Gefolge, blicken wir auf die uralten 
Burgen, deren Ruinen trauernd in's Thal 
ſchauen, oder auf die Reſte einſt reicher, 
mächtiger Klöſter und Abteien, wo jetzt 
nur noch der Uhu zur Zeit der Hora ſeine 
krächzende oder unheimlich hallende Stimme 
vernehmen läßt, und erfreut uns der überall 
ſichtbare fleißige Anbau, den der Dichter 
in die Worte faßt: 
„In den Thälern gold'ne Saaten, 
„An den Bergen gold'ner Wein“, 

ſo ſtellt ſich uns das Geſammtbild einer in 
jeder Beziehung anziehenden, ächt roman= 
tiſchen Gebirgslandfchaft dar, die felten in 
einer räumlich fo beſchränkten Ausdehnung jo 
viel Anziehendes und jo wundervolle Schön: 
beit in fich vereinigt, wie diefes Thal mit 
jeinen mächtigen Bergen. 

Wenn nun faft jeder Thalkeſſel durch 
den oft raſch wechjelnden Charakter des Ge- 
fteins feine eigenthümliche Geftaltung em: 
pfängt, jo find es die eigenthümlich groß- 
artigen, naturwilden Formen des Auftre- 
tens des Melaphyrs, welche dem Thalkefjel 
von Dhaun fein eigenthümliches Gepräge 
geben. 

Beſchränken wir ung zunächſt auf die 
Umgebungen der alten Burg und der auf 
ihrem Unterbau entitandenen neuern, nun 
freilih auch fhon zu Ruinen gewordenen 
Bauwerke, jo weilen wir einen Augenblid 
bei dem Namen der Burg. Er ift uralt, 
wie fie jelbit, und vielleicht einer feltifchen 
Wurzel entiproßen. 

Dhun, dun beißt: hoch; daher nennt 
noch das rheinifhe Volk den höheren und 
oberen Theil des Haufe: die Dhune, die 
Dün’, und jene mächtige, oft zu bebeuten- 
ber Höhe fich erhebende Schugwehr gegen 
des Weltmeers Eingreifen in das Flach— 
land des Strandes, welche Wind und Wellen 
aufbauen, zeritören, mieberaufbauen und 
fortrüden, jene oft ein=, zwei: und brei- 
teibige, bis zu 80 und 100 Fuß aufiteis 

ende Sandhügelkette, weldde der wunder: 

t murzelnde Sandhafer feitigt und zu- 
fammenfittet, nennt man die Dhünen 
oder Dünen. — So würde der urfprüng- 
liche Name der Burg den Sinn der „Hoch— 
burg“ gehabt haben, wie fie ihn denn 


bei ihrer jehr hohen Lage unbedingt ver: 
dient. Er ift ihr durch alle Stürme der 
Zeit geblieben von dem Zeitpunfte ihrer 
Entjtehung bis zu dem heutigen Tage, wo 
fie, die vor etwa fünfzig Jahren noch ein 
blühender Fürftenfig war, durch Geiz auf 
der einen und Rohheit auf der andern 
Seite und nicht durch die zerjtörende Ge 
walt friegeriiher Ereigniffe zur Ruine ge: 
worden ilt, die kaum mehr eine Ahnung 
zuläßt von dem, was noch lebende Zeitge- 
noſſen gejhaut und ein altes, leider als 
Gemälde völlig werthlojes Bild uns ſchauen 


läßt. 

Wer jenfeits der dunfeln und engen 
„Pforte von Martinftein” den Thalkeſſel 
betritt, den oben der ſchön geformte Hell: 
berg abſchließt, erblidt in einer nicht all 
zumweiten Ferne auf einer Durch ungeheure 
Mauern befeitigten Berghöhe am Saume 
des Gefichtöfreifes in nahezu weſtlicher 
Richtung die Mauerreite von Dhaun, die 
noch heute auf den erjten Blid dem Be 
ſchauer jagen, daß bier ein mächtiges Ge 
ſchlecht gehaust haben müſſe. Sein Horit 
Ipricht ja ſchon für des Adlers Art. 

Der Simmerbad, der unter dem Na: 
men Simera jhon in einer Urkunde der 
Abtei Fulda vom Jahre 857 vorkommt 
und damals als ſehr fiſch- befonders ſal⸗ 
menreich bezeichnet wird, bricht aus dem 
wilden Gebirge hervor und nimmt jeinen 
Lauf an einem präctigen Wiejengrunde, 
den er zu wäſſern von der Menichenhand 
gezwungen wird, vorüber, ein Hammermerl 
verjorgend, das leider ruht und jeimem 
Berfalle entgegengeht, während Waſſer und 
Eifenbahn die Bedingungen einer gemerb: 
lihen Anlage diefer oder andrer Art in 
fih Schließen und die Lebensbedingun- 
gen reichlich bieten, und finft dann ober: 
halb eines dort entitandenen Wirthshauſes 
in die Nabe. 

Die vorjchreitende Entblößung der Berge 
von Hohwald, die der Nahe nur zwei Zur: 
ftände gejtattet, völlige Seichtigfeit oder 
wildes, zerſtörendes Daherbraufen, zwingt 
den ſtarken Bach in die gleiche Lage. Sein 
einftiger Fiſchreichthum iſt wie der ber 
Nah dadurh verarmt, und die Erzmälden 
der Hunsrüder Eifenhüttenwerke haben ihn 
vollends vernichtet. 

Links von der „Simera“, die in den 
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Sommertagen demüthig vahinfchleicht, ruht 
in einem jchönen, obſt- und meinreichen 
Thale dad Dorf Simmern unter 
Dbaun, legtere Bezeihnung tragend zum 
Unterfchiede von jenem Simmern an dem: 
jelben Bahe, das im Herzen des Huns— 
rüdens liegend, feines Handels und Ber- 
lehts Hauptitätte ift. Es ift jehr alt und 
kaum um ein Erfledliches jünger, als die 
Burg „Dhuna” und das Fleine Dörfchen 
Thaun, das unter den ſchützenden Flügeln 
dieſes „Aars“, der auf den hohen Felſen 
tbronte, zeitig entitand, erft „hörige“ Leute 
md Dienftmannen der Burg herbergte, die 
in der Burg nicht Raum fanden, oder bie 
man in ihren Bereich aufzunehmen Beden- 
fm trug, dann fürftlihen Dienern und 
dbeamten, theilweije in Staatögebäuden, 
Vohnung bietend. 

Schon ſehr frühe finden wir das Dorf 
Eimmern im Beſitze der alten Abtei Sanct 
Marimin bei Trier (darum bei Trier 
genannt, weil fie außerhalb der alten Ring: 
mauern der Triererftadt lag, obwohl ihr 
to nahe, daß heute eine folche Bezeichnung 
feiner Menfchenfeele einfallen würde). Wie 
das Dorf in diefen geiftlichen Beſitz kam, 
it dunkel; allein die Verhältniſſe jener 
Tage liegen überall fo gleih, daß man 
richt im Mindeften einen Fehlgriff zu thum 
fürhten darf, wenn man annimmt, daß 
Mnanznoth die Gebieter von Dhaun ge 
juungen habe, es an die reiche Abtei ab- 
wtreten gegen eine amfehnlihe Summe, 
welhe jener Finanznoth abhalf. 

In fol einem Bertrage lag dann in 
ver Regel die Bedingung, daß die nunmehr 
in den eigenthümlichen Beſitz eingetretene 
Abtei das Dorf wieder als „Lehen“ an 
die vorherigen Eigenthümer gab. Die Ge- 
bieter von Dhaun übernahmen dagegen die 
„Dogtei” über das Dorf und aljo ben 
Shuß des Dorfes und feiner Bewohner 
in jenen wilden, felbitherrlichen und rauf: 
luſtigen Tagen. 

Eine folhe Belehnung, ohne Zmeifel 
die Erneuerung der alten Lehensherrlic- 
teit beim Perſonenwechſel auf dem erz 
biſchöflichen Stuhle, ſpricht eine Urkunde 
von 1309 aus, gegeben von dem Abte 
Theoborich von Sanct Marimin zu Gun: 
fen des Wildgrafen Friedrih von Kyr: 
burg, und wir begegnen einer gleichen 


von 1457 zu Gunsten des Wild» und Rhein: 
grafen. Das Lehen blieb bei dem Dhau- 
ner-Stamme, ging aber dann als After: 
lehen über an die Nitter von Löwenſtein, 
die von der Leyen und die Sidingen, 
welde alle dreie zugleih Gauerben und 
Lehensträger des Erzbijchof von Mainz 
in Martinftein waren. Sauber war bie 
Ritterfippfehaft in Martinftein nicht hin- 
fihtlich des befannten „Nehmens, damit es 
ein Andrer nicht ftehle”, und es erjcheint 
als eine fchlaue Liſt der Dhauner, die 
jenigen zu „Mitſchutzherren“ des Dorfes zu 
erheben , von deren Raube es am meilten 
zu befürchten hatte. 


Im Anfange des fechzehnten Jahrhun: 
derts war Simmern unter Dhaun der 
Schauplatz wilder, tumultuarifcher Auftritte, 
als e8 mit dem Heinen auf dem Gebirge 
liegenden Dorfe Horbach in Grenzitreitig- 
feiten verwidelt wurde. Ein Lehensträger 
des Erzbifhofs von Mainz und „Gemein: 
herr” zu Martinftein, der wilde und ge— 
waltthätige Hilchen von Lord, war Lehens⸗ 
träger von Horbach und vertrat, natürlich 
mit dem Schwerte in der Hand, die Nechte 
feiner Lehensleute. 


An einem ſchönen Sonntagmorgen ges 
fiel e8 ihm, Simmern unter Dhaun zu 
überfallen und ihm praktiſch zu beweijen, 
e3 fei gegen Horbach im Unrechte. Wäh— 
rend des Morgengottesdienftes überfiel er 
mit feinen Leuten das Dorf, das aller 
Hülfe entblößt war, da man fich feines 
Ueberfalles verfah und alle Bewohner in 
der Kirche waren. Nachdem man bier und 
da in die Häufer gevrungen und Verſchie— 
dene, was man für brauchbar erkannt 
hatte, — nicht liegen gelafjen, drang Hil- 
chen in die Kirche, ermordete, die heilige 
Stätte ruchlos entweihend, den Schultheißen 
in der Kirche, und würden den Priejter ihm 
nachgeſendet haben, wenn der nicht in die 
Sarriftei gejchlüpft wäre und die Thüre 
verjchlofien hätte. Durch die Ausgangs— 
pforte der Sacriftei entwich er und jalvirte 
fich zu feinem Glüde auf der Burg Dhaun, 
die ihn ſchützend aufnahm. 

Als er feine Rache einftweilen gekühlt 
und mwader geplündert hatte, kehrte der 
edle Ritter beutebeladen nah Martinftein 
zurüd, und — es frähete fein Hahn dar: 
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nad. Galgen für fo edle Räuber gab 
es nur felten. 

Das war eins von den draftifchen Be: 
weisftüden des perfönlichen Rechts, aber 
auch ein Mittel ficherfter Art, den Gegner 
zum endgültigen, meift nun gütlichen Aus: 
trag der Sache zu bewegen, denn nun kam 
die Schlichtung ziemlich raſch zu Stande. 

Des Dorfes ſchlimmſte Zeiten waren 
die, als der ftreit: und kampfluftige Erz: 
bifhof Balduin von Trier mit dem Wild- 
und Rheingrafen Johann in der viele 
Sahre dauernden Fehde lag und Dhaun 
belagerte und bebrängte; denn in ſolchen 
Lagen nahm der Freund wie der Feind 
ohne alle Nüdficht und bloß darum, daß, 
mas er nahm, nidt in die Hände des 
Gegners fallen möchte. 

Bon diefen Schlägen erholte fich das 
arme Dorf und Volk nur ſchwer, und die 
von dem Wild: und Rheingrafen anno 
1330 für daffelbe erworbenen Stadtrechte 
fruchteten ihm grade foviel, wie die, welche 
Monzingen und Sobernheim errangen, und 
die doch urkundlich ganz diejelben waren, 
welde Frankfurt am Main befaß, nämlich 
nihts. Das Dorf blieb bei der Wild— 
grafichaft, bis diefe durch die franzöſiſche 
Ummälzung den Todesftoß erlitt, und theilte 
dann die Geſchicke des Rheinlandes überhaupt. 

Die Burg Dhaun hatte zwei Vorbur— 
gen. Rothenburg hieß die erite. Sie lag 
auf dem runden Hügel am Eingange der 
Schlucht, in der die Mühle fo wunderfchön 
im Baumesgrün ruht, links von berfelben, 
diefen Eingang in den Dhauner Grund 
ganz beherrſchend. Won ihr ift auch fein 
Stein mehr übrig, der für ihr einftiges 
Dafein Zeugnig geben könnte. Sie war 
den Nittern von Argenſchwang als treuen 
Vaſallen und Hütern zu Lehen gegeben. 
Als nah langem Kampfe auf Tod und 
Leben zwiſchen dem Erzbiſchofe Balduin 
von Trier und dem Wild und Rheingra— 
fen Johann der Friede endlich durch des 
Kaifers Vermittelung zu Stande fam, ge: 
hörte ihre Zerftörung zu den Friedensbe— 
dingungen, welche ver kriegeriſche Erzbifchof 
ftellte. Das war ein Zeugniß für ihre 
Wehrhaftigkeit und die Tüchtigkeit ihrer 
Dienfte in diefem furchtbar erbitterten 


Die zweite Borburg mar der Bruns 
fenftein, deffen Dlauerrefte noh in ber ei 
nen Scharfedtante eines vieredigen Thur: 
med hoch emporragen, wenn man buch 
den Mühlengrund den Pfad nach Dhaun 
mühſam hinanſteigt. 

Wenn auch die „Veſte Brunkenſtein“ 
wie die Rothenburg nur klein waren, ſo 
hatte doch die Veſte Brunkenſtein eine weit 
vortheilhaftere Lage auf der ſteilen Höhe, 
als die Rothenburg auf dem niedrigen Hi- 
el, zu dem man von allen Seiten beran: 
limmen fonnte. 

Der Brunfenftein lag ficher auf feiner 
Höhe, zu der der Feind nicht leicht heran 
fonnte. Nah dem ‘Frieden follte, wie be 
merkt, der Brunfenftein wie die Rother: 
burg geſchleift werden, allein der Wild 
und Nheingraf erfüllte diefe Bedingung 
nicht, und Balduin von Trier, des langen, 
eigentlich erfolglofen und gemwaltige Opfer 
foitenden Kampfes müde, fcheint, wie man 
jagt, ein Auge zugebrüdt und dazu ge 
ſchwiegen zu haben, al& der Bruntenftein 
unverſehrt jtehen blieb. Vielleicht war es 
au vom Wild: und Rheingrafen nur eine 
Neprefjalie, weil der Erzbiſchof von Mainz 
die Burg Martinftein nicht brad). 

Es jteht urkundlich feit, daß 1381 der 
Wild- und NRheingraf Johann von Dhaun 
dem Ritter Bechtold von Ravensburg ein 
Viertel der „Veſte Brunfenftein” als Mann: 
und Kunkel- over Frauenlehen übergab. 
Erft um das Jahr 1414 mußte die Burg, 
weil fie zu zerfallen begann, bis auf den 
Thurmreſt, der die Schöne Landfchaft ziert, 
abgebrohen merden. An einen Wieder: 
aufbau zu denken, wäre bei den veränder- 
ten Waffen eine Thorheit gewejen. Den 
„Feldſchlangen“ hätte die Burg nicht wi: 
derftehen können; aber auch die Rothen: 
burg war, ganz gegen des Erzbifchofs 
Triedensbedingungen, ruhig ftehen geblieben, 
uud erit im Jahre 1430, alfo grade ein 
Sahrhundert nad ihrer Erbauung, wurde 
fie, al$ der Wild: und Nheingraf in dem 
Kampfe Diethers von Mainz gegen Hein 
rih von Naſſau fi zu Heinrich hielt, von 
Diether erobert, in Brand geftedt und 
dann völlig von der Erde vertilgt. 

Nimmt man feinen Standpunkt links 


Kampfe; allein der Wild- und Nheingraf |von der Mühle am Fuße des Berges, ſo 


geritörte fie nicht. 


bat man einen herrlichen Anblid. Wilde 
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und zadige Melaphyr = Felfen fteigen vom 
idänmenden Simmerbah hoch auf und 
ihliepen rings den frifhen Wiefengrumd 
ein. Gerade vor dem Blide erhebt fich 
die Höhe, auf welcher der Thurmreft vom 
Brunfenftein ſcharf und ſpitz ſich in die 
£uft erhebt. Gerade gegenüber, oben in 
jhwindelnder Höhe treten die Ruinen ber 
Burg Dhaun hervor. Syn munderbarer 
Etille liegt der Grund da, wenn nicht das 
Nühlrad Elappert und Nachtigallen und 
Drofieln mit ihrem Gefange die Stille 
unterbrechen. 

Hier ift der Ort, wo die Gefchichte 
— over Sage von dem Affen von Dhaun 
ihren Anhebepunft hat. Das Relief an 
dem alten Thorbogen, wo der Affe abge- 
bildet ift, wie er dem Kinde einen Apfel 
bringt, ſpricht allerdings entfchieden für 
ane geihichtliche Thatfahe. Eine Sage 
mürde der Rheingraf nicht fo haben ver: 
ewigen lafjen. 

Ein Rheingraf war mit dem Heerzuge 
Kaifer Conrad nah dem Morgenlande 
gegangen, um da& heilige Grab den Hän— 
den der Ungläubigen entreiſſen zu helfen. 
Er bradte, als er zurüdfehrte, einen 
großen Affen mit, ber durch jeine Gutar— 
tigfeit und die Taufende von tollen Poſ— 
ien, die er trieb, allen Bewohnern des 
Ehlofies lieb und werth wurde. 

Bejonders bemerfenswerth war es, wie 
ds gutmüthige Thier an dem Knäblein 
ding, womit die Nheingräfin ihren Gatten 
beihenft Hatte, und das blühete wie eine 
junge Roſe. 

Wo das Thier das Kind erblidte, da 
trug es ihm Alles zu, was ihm angenehm 
fein fonnte, namentlih das feinfte reife 
Dit, die faftigften Beeren und Weintrau: 
en. Es ſchien die große Najchhaftigfeit, 
die jonft den Affen eigen ift, ganz abge 
legt zu haben zu Gunften des bildihönen, 
röhlihen Kindes, ja man mußte ordent: 
id wachen , daß der Affe aus Liebe dem 
Kinde niht Schaden zufügte. 

Die Wärterin mochte das Kindlein ſchau— 
teln in feiner Wiege oder es hinaustra- 
gen in's Freie, wenn laue Lüfte mweheten, 
der Affe begleitete fie auf Weg und Steg, 
auf Schritt und Tritt; er achtete auf jede 
dewegung des Kindes, und hatte die Wär: 


ſchah es, daß, wenn fie in das Gemad 
trat, der Affe liebfofend das Kind in ſei— 
nen Armen hielt, und das Kind meinte 
nicht, weil es ſelbſt den Affen lieb hatte. 

Die Wärterin des Kindes war ein 
leichtfinnig, leichtfertig Ding. Der Müh— 
lenburfh drunten in der Bannmühle im 
Felsgrunde war ihr Buhle, und gar mans 
ches Stünblein verplauberte fie mit ihm 
an den ftillen Nachmittagen der Sonntage, 
wenn dag Mühlwerk ftand und fie hinab» 
ftieg in’s Mühlthal, ohne daß es ihre Herr: 
Ichaft wußte. Dann war die Aufficht nicht 
groß auf das Knäblein, und wenn es fchlief, 
legte fie es in den Schatten einer Hecke 
oder eines Baumes in's weiche Gras oder 
Moos, bis es erwachte; dann in der Regel 
hodte der Affe bei dem Kinde und hielt 
Wade, forglider denn die, welcher bie 
Sorge für das Kind als heilige Pflicht 
oblag. 

So war fie denn auch wieder einmal 
an einem warmen Herbitfonntage, da die 
Herrſchaft nad der Kyrburg geritten war, 
mit dem Kinde hinab in das Mühlthal 
gegangen und ſaß und Eofte dort mit dem 
Mühlburfchen, während fie das jchlafende 
Kind nicht weit von fih in den Schat— 
ten einer Hecke in's weiche Gras gelegt 
hatte. 

Die Zmweie mußten fih an felbigem 
Tage gar Vieles zu erzählen, alfo daß fie 
des Kindleins vergaßen und noch plauber: 
ten und fofeten, als die Sonne hinter den 
Berahöhen von Dhaun fchon lange hinab- 
gefunfen war und feuchte Dünfte wie ein 
feiner Nebel von Bah und Wieſen auf: 
ftiegen. 

Da gedachte plötzlich das leichtfinnige 
Mädchen ihres Pfleglings, deſſen Stimme 
fie noch nicht gehört, und der heute unge 
wöhnlih lange fchlief. Sie eilte angftklop- 
fenden Herzens zur Hede, wo fie das Kind 
gebettet hatte. 

Aber — wie groß war ihr Schreden, 
als fie hinter die Hede trat, wo fie das 
Kind hingelegt, und es — nit fand! 
Anfängli dachte fie, das Knäblein möchte 
erwadt, und, nah Blumen hafchend, fort- 
gefrappelt fein, und fie würde es unfern 
jeines Lagers, fröhlich fpielend, wieder 
finden; aber als fie und ihr Buhle eifrig 


terin nicht große Aufmerkſamkeit, jo ge:ljuchten, war nirgends eine Spur des Kin- 
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des zu finden. Da ergriff fie eine To: 
desangit. Weinend rannte fie zum Bache 
und rief des Kindes Name mit den ſüße— 
ften Schmeicheltönen, doch es folgte feine 
Antwort. In immer weiteren Sreijen 
fuchten fie das Kind. Sie eilten zur Mühle 
und fragten dort, aber Niemand hatte das 
Kind, Niemand aber auch einen andern 
Menſchen geſehen. Da lag denn fein Ge: 
danke näher, als daß das Kind bis an den 
Rand des Baches gefrappelt jei und fei- 
nen Tod in den Wellen gefunden habe. 


Die Müllersleute eilten mit Stangen 
und Haden herbei, der Mahlknecht jtieg in 
den Bad und durchſuchte ihm mit den 
Armen, aber vom Finde war feine Spur 
u finden. — Da erfüllten des Mädchens 
— das Thal, und als derweile der 
Wildgraf heimgekehrt war und aus den 
Fenſtern feiner Burg das wilde Durcheinan— 
der in dem Thale beobachtete, jchidte er 
feine Diener hinab und erfuhr dann end: 
lich, als fchon die Nacht Alles in ihren 
Schleier hüllte, die furchtbare Botichaft. 

Da erfüllte den Berg das Wehklagen 
der unglüdlihen Mutter und aller Dienft: 
leute, die das holdjelige Kind lieb hatten. 


Alles Gefinde, alle Neifige und Knap— 
pen, alle Bewohner des Dörfleins eilten 
herbei, um das Kindlein zu juchen, und 
bald brannten eine Menge Fadeln, die 
wie Irrwiſche im Gebüjhe an den Ber- 
gen und im Thale bald ſichtbar wurden 
und wieder verjchwanden, um alsbald an 
einer andern Stelle wieder zu erjcheinen ; 
aber alles Suden bis an den frühen 
Morgen blieb erfolglos. Da fehrte ein 
bovenlofer Jammer in der Burg ein. — 


Erit am Morgen des folgenden Tages 
fällt e8 einem der Diener auf, dab auch 
ber treue Affe fehle, — und nun wurde 
ber Gedanke rege, der Affe, der das Kind 
jo jehr lieb habe, könne es geraubt haben 
und irgendwo verborgen halten. In fol: 
chem Gedanken lag ein Schimmer von Hoff- 
nung. 

Auf's Neue begannen unter der Leitung 
des unglüdlichen Vaters mit dem grauen= 
den Morgen die Nachjuchenden in den Fel— 
fen, welde mit Bujchwerf, mit Bäumen 
untermijcht, den Thalgrund umgeben. 

Da dünkt es einem der fuchenden Die: 


ner, er vernehme aus der Ferne und aus 
bedeutender Höhe jenfeit$ des Simmer: 
baches ein leiſes Wimmern. 

Er forſcht mit aller Anjtrengung, und 
als er fich überzeugt, er täuſche ſich nict, 
folgt er dem Tone. Sein Herz podt im: 
mer jtärfer, denn mit jedem Schritte ver: 
nimmt er deutlicher die wimmernde Stim- 
me eines Kindes. — Bon Felszade zu 
Felszacke Hettert er immer höher hinauf. 
— Da, — und ein gellender Jubelruf er: 
folgt, — erblidt er den Affen, der das mei: 
nende Kind in feinen Armen hält und an 
jeiner Bruft erwärmt. — NRothbadige Aepfel, 
goldgelbe Birnen liegen haufenweiſe herum, 
und aus weichſtem, trodenitem Mooje iſt 
ein behaglich Bettlein bereitet, darauf der 
Affe mit dem Knäblein geruht. 

Kaum erblicdt das Thier den ihm wohl: 
befannten Mann, ala er ſich anſchickt, mit 
dem Kinde zu entfliehen, aber als dieler 
den Stod erhebt, duckt fich feige der Affe 
Der Mann greift raſch zu und — bat 
glüklih das Knäblein in feinen Armen, 
während der Affe, ald ahne er jein Um 
recht, Schnell die Felſen hinaufflettert umd 
zu entfliehen ſucht. 

Yet hören die übrigen Suchenden, jegt 
vernimmt der angfterfüllte Vater den ju— 
beinden Zuruf: ch hab’8 gefunden! es 
lebt und iſt gejund! 

Die Kunde, die Allen wie eine Him— 
melsbotichaft klingt, verbreitet fich von Fels 
zu Fels, von Berg zu Berg und bring 
in's Schloß zum verzweifelnden Mutter: 
herzen, und der alte Safriftan eilt in die 
Gapelle und läutet mit den Gloden, mab: 
nend an den, der geholfen in dieſer Noth. 

Mie mag es dem Mutterherzen gewe 
jen fein, als die namenlofe Angit ſich da 
urplöglih in die jeligite Freude verwan— 
delte? Sie eilt in die Capelle. Sie wirft 
fih auf den Stufen des Altars nieder und 
beugt ihr Haupt in den Staub in wort 
loſem und doch droben verftandenem Dante. 
Dann eilt fie hinaus, ihrem Kinde ent 
gegen. 

Während das in der Burg geichiet, 
befiehlt der Wild- und Rheingraf, daß alle 
Suchenden eine Kette bilden bis zum ficheren 
Wege, und von Arm zu Arm forglib ge 
reicht, drückt er bald, unter heißen Dank: 
gebeten und rinnenden Thränen, das ver 
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lerne und num miedergefundene, ihn fröh: 
id anlächelnde Knäblein an fein übervol- 
is Vaterherz. 


Jetzt ſammeln fich alle Suchenden un: 
tm im Thalgrund; fie ſchließen ſich dem 
ds Kind tragenden Vater in langem froh: 
dendem Zuge an, und jo legt endlich 
ver glüdlihe Vater das theure Kleinod an 
dvd Mutterherz. Die Arme der bald la: 
senden, bald weinenden, das Kind mit 
Kifen bevedenden Mutter umfchlingen es, 
und im Innerſten der Seele ſchwört fie, 
nie mehr von ſich zu laſſen. So zie- 
hen ſie zur Gapelle, und freudiger hat nie 
in dieſen heiligen Mauern der Lobgefang: 
Gtoßer Gott, wir loben dich, geflungen, 
als dießmal; aber in der Ede vor dem 
Eingang zur Gapelle hodte traurig der 
fe, traurig, weil man ihm fein Glüd 
geraubt. 


Der Wild» und Rheingraf aber lieh 
wur dauernden Erinnerung den Affen mit 
rm Kindlein aushauen von einem Stein: 
megen, und noch heute ift das Steinbild 
zu ſchauen über der Pforte, die zum Nit- 
teriaale der alten Burg führt. 


Steigt man, von dem Thurmrefte- des 
drunfenfteing aus in den Hauptburgweg 
einbiegend, zur Burg hinan, jo erreicht 
man bald das erſte Burgthor, jenfeits bei: 
jen eine alte Linde den weiten Raum be: 
hattet, von dem aus rechts die Gärten 
der Burg fich weithin um diejelbe herum: 
eben, eine auf gewaltigen Mauern ru: 
ende, dem jäh abfallenden Berge abge: 
rungene Terraſſe bildend , links aber öff- 
net ſich die Gaſſe des Dorfes, das fich im 
Salbzirkel nad der andern Seite wendet, 
wihrend feine Häufer und Häuslein auch 
gleih Schwalbenneftern am eigentlichen 
durgberge außerhalb der Burgmauer an 
ee Felſen, maleriſch zerftreut, zu Eleben 
ſcheinen. 


Gradeaus wandernd, erreicht man jen- 
leits des Thores, das fich hier entgegen: 
kelt, und auf welchem ſich der Doctor 
Bahrendorf eine Wohnung herrichten läßt, 
deten Bauwerk ganz im Style der Zeit 


erblidt man bie Schön in Sandftein ge- 
hauenen und wohl erhaltenen großen 
Wappenſchilder der Wild: und Rheingra- 
fen und derer von Salm-Kyrburg. 

Kein Fallgitter geht mehr in den Stein- 
fugen. Das enge Stübchen des Thorwarts 
recht3 am Thore ift leer. 

Sept tritt man in einen weiten Raum, 
den links die alte tyurmbejegte Burgmauer 
gegen die ungeheure Tiefe bin jchügt, mo 
unten ein jcehmaler MWiefenjtreifen am Ufer 
des Simmerbachs ſich Hinzieht und jenjeits 
die Nuinen der alten Burg Heinzenberg 
und die Häufer des gleichnamigen Dörf- 
leins fichtbar werden, und ber großartig 
wilde Thalkefjel durch gewaltige Höhen 
umgeben ift, von deren einer das mit 
Obſtbäumen und Wieſen umgebene Dörf- 
chen Horbach herübergrüßt. Diejen ganzen 
friſchgrün bewaldeten Bergabhang hat der 
Doctor, der Beliter des Grunds und Bo» 
dens ift, während die Mauern, die noch 
vorhanden find, der gräflid Salm'ſchen 
Familie gehören, mit jchönen Fußiteigen 
durchziehen lafjen, auf denen man ohne 
viele Anftrengung bis zur Thalfohle ge: 
langen kann. Ueberall find bequeme Siß- 
bänfe angebracht, und an jehön gewählten 
Ruheplätzchen ift fein Mangel. Auch die 
leeren Räume der Burg hat der Grundbe— 
fißer anlegen lafjen, und jchöne Blumen: 
beete wechſeln mit ſolchen Gruppen, auf 
denen ſchönes und jeltenes Ziergeſträuche 
dem Auge Befriedigung gewährt. Gut 
erhaltene Gänge führen nach allen Seiten 
hin. Wendet man fich rechts, jo jchreitet 
man durch den neueſten und jüngiten Theil 
der Ruine in einen innern Hofraum, den 
wohlerhaltene und gepflegte Blumenteete 
Ihmüden, und den uralte Mauern umge— 
ben. Nechts fteht bei den alten MWohn- 
räumen die Kapelle, und links zieht ſich 
das Gemäuer des älteften Burgtheils hin, 
und man fchreitet durch das Thor, an dem 
das in Stein gehauene Gedenkbild der 
Begebenheit des Affen mit dem Kinde zu 
jehen ift. Aus diefem Theile der Ruine 
tritt man in einen jehr meiten Raum, 
der weftlih mit Gebäuden mochte bedeckt 
gewejen fein, während öftlih bis an die 


md der Burggebäude gehalten ift, das|jchwindelnd in die Tiefe führende Mauer 


&gentliche Innerthor der Burg. 


Hier [ein Berggarten gelegen zu haben jcheint. 
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Der Habfucht find alle die bier ge 
ftanden habenden Gebäude zum Dpfer ge: 
fallen, und es würde völlig unmöglich fein, 
fih ein Urtheil zu bilden über das, mas 
einft hier ftand, wenn uns nicht eine Ur- 
tunde geblieben wäre, melde es möglich 
macht, fih einigermaßen zurechtzufinden. 
Mir folgen diefer Urkunde, indem ihre 
eigenen Bezeichnungen durh den Drud 
ausgezeichnet find, und es fo dem aufmerk— 
famen Befucher diefer denkwürdigen Räume 
möglich wird, fich ein Bild von der einfti- 
gen Einrichtung zu machen. 

Die gedachte Urkunde iſt vom Jahre 
1434 und fagt unter Anderem: die 
Burg habe aus der „nnerburgh“ 
mit „Thorne“ (Thürmen) und einer 
„8Zyſterne“ beftanden nebit „wonun— 
gen”,einem „Backhuſe inder Borgh“, 
einer „Seil- und Pyle-“ (Pfeile) Kam: 
mer, einer „großen Stube und Kel— 
ler darunter,“ „auch mit Büchſen, 
Armbrofte,und anderem Geſchütze“ 
reichlich verſehen. Die Urkunde fährt nun 
weiter fort: „Ußwendig der inner— 
burgh“ waren: „eyn Huß und der 
Stock (das Gefängniß) darneben“ und 
„ein Hoff darvor mit dem alten 
chürchen Perdeſtalle neben des 
Schüchſitters Huß, neben dem al— 
ten Kelterhuſe in dem garten“. 
An „der Mure“ fanden fich große 
„Schüre, der Denne, zwei Porten 
und ein Keller.” Endlich wird noch 
„eines Huſes gein der Capellen 
über bei vem Kuneſtalle“ gedadt. 

Zu diefen alten Bauwerken wurden 
1526 neue Baue gefügt und 1729 ein 
ganz neuer Schloßflügel, von dem noch 
Einiges übrig ift, namentlich die fenfter- 
reihe Wand, welche rechts vom Thorein- 
gange fteht und durch eine lateiniiche In— 
ſchrift die Zeit und ihren Erbauer angibt. 
Als bei der franzöfifchen Revolution die 
Burg, die noch völlig bewohnbar und in 
gutem baulichem Zuſtande fich befand, ala 
Staatsgut bezeichnet worden war, — denn 
die. fürftlichen Befiger waren ja den 
„Ohnehoſen“ entflohen fam Burg 
und Zubehör an Ländereien und den amt: 
lihen Gebäuden im Dorfe Dhaun, welche 
noch in gutem Stande find, im Sabre 
1804 in Paris zur Berfteigerung und 


wurden mie andere Wälder und Länbe 
reien um einen Bettel verjteigert. 

Herr van Recum befand fich in Paris 
und erftand den ganzen Befig mit Allem, 
was man dazu fügte. Noch war, wie be: 
merkt, der altehrwürbige Fürſtenſitz, deſſen 
Uranfänge in die Mitte des neunten 
Jahrhunderts fallen, leicht zu erhalten, 
aber daran dachte Niemand; vielmehr be: 
gann Herr van Necum kurzweg die Ge 
bäude niederzureiffen und das noch brauch— 
bare Baumaterial nah Kreuznach bringen 
zu laffen, wo er fih in dem „Bangert” 
ein großes Haus davon erbaute; den L- 
wen, der das Wappenfchild hielt und 
die Terraffe zierte, ließ er auf der Höbe 
des Kauzenbergs aufitellen und verkaufte 
dann das übrige Mauerwerk nebit dem 
Innerraume der Burg für 50 Gulden 
ar den abgefegten Lehrer Schmitt, der, 
in Sehr bürftigen Verhältniſſen lebend, 
diefen inneren Raum rodete und mit 
Frucht und Kartoffeln anpflanzte.e Wäre 
jeine Thätigfeit darauf beſchränkt geblieben, 
Niemand hätte es ihm verargen, Niemand 
es ihm wehren können; aber gleichgiltig 
jah man von allen Seiten zu, wie er mit 
dem Bidel und der Brechſtange ein Ge 
bäude, eine Mauer nah der andern nie: 
derriß, das Holzwerf, das fich etwa fand, 
zum Brennen benußte und die ausgebro: 
chenen Steine zu andern Bauten verkaufte. 

Diefem heillofen Zeritören begegnete 
ein Nachkomme der Dynaften von Dhaun, 
der Fürft von Salm-Kyrburg. Er kaufte 
dem alten Schmitt die Auinen ab unter 
der Bedingung, daß fein Stein mehr dürfe 
abgebrohen merden. Der Preis mar 
eine fleine Zeibrente, die der alte Mann 
nicht lange genof. Den Grund und Bo 
den verfauften die Salm wieder an den 
Doctor Wahrendorf. 

Doh möge der Xefer vergeben, daß 
diefe Darftellung vom Ende redet, ehe fie 
der merkwürdigen geihichtlichen Begeben- 
heiten, die zwiſchen Gründung und Ser: 
ftörung liegen, gedenft. 

Noch einmal jei wiederholt, daß der 
Ursprung Dhauns zwar geichichtlich un: 
nachweisbar nad der genau beſtimmten 
Zeit und der Perion jeines Gründers it; 
allein die nahe, ſtets mit Dhaun verbün: 
dete Kyrburg oberhalb Kirn wurde 882 
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nad des — Geburt von zwei edlen 
Fiarlen erbaut, als die Normannen ihre 
daheerungezüge noch in das Nahethal 
uedehnten. Sie kamen zwar nur bis zur 
Ötterburg bei Kreuznach, allein wer ge- 
mährte die Sicherheit, daß fie nicht bei 
wiederholtem Kommen in das fchöne, reiche 
teinishe Land ihre Raubzüge noch wei— 
ter ausdehnten? Es liegt fehr nahe, den 
Unprung Dhauns in jenen QTagen bei 
edien Franken zu ſuchen. Nicht lange 
nah dem angegebenen Zeitpunfte erjcheint 
die Burg Dhaun als Sig der Gaugrafen, 
Ye Richter und Verwalter des Landes 
meh waren. Daß fie Beamte des 
Rab: über die reihen Wälderjtreden 
waren, geht aus ihrem Titel „Wildgrafen” 
bervor, welchen Namen die Urkunden mit 
anem lateinifchen Namen geben, der bie 
Ihätigfeit ihres Berufs noch näher be— 
zihnet, indem er mit „Waldgrafen” nur 
überfegt werden kann. Sie erſcheinen 
meiſt unter dem Taufnamen Emicho. 
kmer dieſer Emichonen theilte ſeine Habe, 
ſeine Beſitzthümer und — mit kaiſerlicher 
Geſtattung — ſeine Aemter unter ſeine drei 
Söhne. So entſtanden die Wildgrafen von 
Dhaun, Kyrburg und Naumburg unmeit 
Kir, die Rau= oder auch Rauhgrafen, die 
u Schmiedburg im Hahnenbader Thale 
und Altenbaumberg an der Afenz ſaſſen, und 
die Grafen von Sponheim, denen die Burgen 
von Sponheim, Winterburg und Roppenftein 
gehörten. Die Nachkommen des Wild: 
grafen Emicho des Vierten theilten fich 
in zwei Aefte, die von Kyrburg und Dhaun. 
dus ereignete fih im Jahre 1160. Graf 
Conrad erhielt Dhaun und wurde der 
Stammvater der Wildgrafen von Dhaun. 
Lurh die thatkräftige Theilnahme der 
Örafen an den Heerzügen in's gelobte 
Sand war das Haus in Schulden gerathen, 
und in ſolchen Lagen iſt Leihen das ein- 
nee Hülfsmittel, wenn Verkaufen nicht 
hatthaft ift. Damals waren die reichen 
Klöfter die Lombards fpäterer Tage. — 
Kun ift e8 bereits erwähnt, daf die Gra— 
fen die Bögte der Abtei Sanct Marimin 
bei Trier über das Dorf Simmern unter 
Naun waren. Der Abt hatte, was den 
Örafen fehlte, und fo übergaben fie denn 
dem Ahte die Burg und empfingen fie ur- 
fundlih wieder als ein Lehen der Abtei. 


Diejes Berfahren wiederholt fich hundert⸗ 
fach bei den Dynaftenfamilien jener Tage. 
Ob Dhaun je losgelöft wurde von diefem 
Lehensverband, ift unbekannt. Durch Ber: 
beirathungen ermeiterte ſich das Gefchlecht 
fehr. Der Hülfe wegen in Fehden und 
Belagerungen nahmen die Grafen auch 
Nitterfamilien in die Burg auf. Sie 
murden dadurch Burgmänner oder Gau: 
erben und die Burg ein Gauerbenhaus. 
Auch waren andere, wie wir willen, ver: 
wandte Dynaftengeichlehter noch an ber 
Burg betheiligt, wie die Grafen von Spon- 
heim, von Blankenheim und die Pfalz 
grafen. 

Daß mande Kämpfe und Fehden Die 
Burg und ihre tapferen Bewohner berühr- 
ten, liegt im Character der Zeit; aber die 
Grafen begleiteten auch den Saifer auf 
ihren NRömerfahrten häufig und ftritten 
mit ihnen und für fie in und außerhalb 
Deutichlands. Einer diefer Grafen, der 
den argen Beinamen „Raub“ trug, war 
ein befonders wilder Gefelle, gefuht und 
gefürchtet, je nachdem. Er fämpfte im 
Heere Albrehts von Deiterreih in der 
Schlacht am Hafenbühl, bei Göllheim in 
der Pfalz, und es trifft Vieles zufammen, 
was die Bermuthung wahrſcheinlich macht, 
daß er der — nicht genannte — Ritter 
war, der dem Kaifer Adolph von Nafjau 
den Todesſtreich gab. Unter den die Burg 
betreffenden Kämpfen zeichnen fich die aus, 
melde Graf Johann mit dem Erzbifchof 
Balduin beftand. . 

Eine Sage erzählt die Urfache diefer 
langjährigen blutigen Kämpfe auf eben 
und Tod alfo: 

Bei der Gütertheilung des Wildgrafen (fie 
nannten fih Wild: und Rheingrafen, da 
fie, jeit die NRheingrafen durch ihr Ber: 
halten in der Schladt bei Sprendlingen, 
wo fie gegen ihren Herrn, den Erzbifchof 
von Mainz, an der Seite der Sponheimer 
Grafen ftritten, aus ihrem VBicebominat 
im Rheingau entfernt und aus dem Lande 
des Erzbiſchofs verwieſen worden waren, 
auf den Nheingrafenftein bei Kreuznach 
zogen, mit dieſen durch Werheirathung 
auch verwandt und erblich verbunden wa— 
ren) unter drei Söhne des Stammes war 
durch abermalige Vererbung die Schmieb- 
burg im Hahnenbacher Thale jenfeits ber 
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Stadt Kirn in den Beſitz des unvermähl- 
ten Grafen Heinrich gefommen, oder viel: 
mehr des Raugrafen Heinrid. Graf Fo: 
hann von Dhaun war jein Erbe. Darum 
wurde ihm in der Burg Dhaun, wo er 
fih häufig aufhielt, Alles erwieſen, was 
Berwandtichaft und eine ſolche Ausficht 
in menſchlichen Verhältniſſen nur irgend 
erheifhen. Es war ihm, der einfam auf 
jeiner einfamen Burg lebte, zum Bedürf— 
niffe geworden, oft und lange in dem be: 
lebten Kreiſe feiner nächſten Verwandten 
zu verweilen. 

Jung und Alt erwies ihm Ehrerbie— 
tung und Ergebenheit, wenn auch manch— 
mal das junge Volk im Hauſe über die 
barocken Eigenthümlichkeiten des alten 
„Junggeſellen“ lachte, die ebenſo auffal- 
lend, als läcerlih waren. Dazu ge: 
hörte vorzüglich jeine unbeherrihbare Ab: 
neigung gegen Katzen. Strid ihm eine, 
fo nach Kagenart, ſchweifwedelnd am Beine 
vorüber — und trug er auch die derbiten 
Reiterjtiefel, — fo ſprang er auf, als ob 
ihn eine giftige Natter geftochen hätte, und 
fonnte fih nur mühjam und langjam be: 
ruhigen. 

Daß nun das junge Bolt ſich den 
Spaß machte, auf eine nicht zu bemerfende 
Weile eine Kate in feine Nähe zu brin- 
gen, um ſich an feiner verzweifelten Auf: 
regung zu erluitiren, das lag jo in der 
Natur junger muthwilliger Leute, bejon- 
ders zweier Fräulein vom Rheingrafenfteine, 
die oft auf Dhaun ſich aufhielten. 

b er davon etwas ahnte oder merkte, 
wer weiß e3? Aber das wußte und be— 
merkte Jedermann, daß er die beiden Fräu— 
lein mied, zumal wenn die dritte, feines 
eigenen Bruders Töchterlein, mit ihnen im 
Bunde war, und fie den alten Haarzopf 
von Onkel zu neden einmal Luft hatten 
in ihrem Muthwillen und Willmuth. 

Der Raugraf liebte es, zeitig fich nie 
derzulegen und frühe aufzuftehen, und da 
er auf äußere Ordnung viel hielt, fo wa— 
ren feine Diener und Knappen gehalten, 
auch feine Sachen aufs Pünktlichſte zu be— 
ſorgen. So mußten denn auch alsbald 
nach ſeinem Schlafengehen ſeine hohen Rei— 
terſtiefel blank und rein vor ſeines Klo— 
ſets Thüre ſtehen, damit er ſie zu jeder 
Stunde zur Hand babe, wenn er aufzu: 


ftehen Luft trüge, um etwa heimzureijen 
oder auf die Jagd. 

Als nun die drei muthwilligen Fräu— 
lein noch zufammenfaffen, fannen fie auf 
einen Lumpenftreih, den fie dem alten 
Junggeſellen einmal fpielen wollten, und 
die Tochter des Haufes ſchlug vor, Da 
Miez, die alte Hausfage, vier gar hübſche 
junge Kätzlein im Korbe habe, eins davon 
im Borübergehen an feinem Kloſete in 
den hohen Reiterftiefel zu jeßen, wo er es 
dann am andern Morgen berühren müſſe, 
wenn er den Stiefel anziehe. 

Ohne an den nothwendigen Tod des 
armen Thierleins zu denken, das ja zer: 
treten werden mußte, nahmen alle diejen 
muthroilligen Vorſchlag mit dem größten 
Beifall auf, und noch an felbigem Abende 
geſchah e8, wie es in dem Dreimädchen- 
rathe beſchloſſen worden war. 

Der Naugraf pflegte tief und feit zu 
ichlafen. Er hörte nicht das „Gekicher“ 
ber drei Fräulein, als fie ihren Willmuth 
ausführten, nicht das Miauen des Heinen 
Kätzleins, als e3, ferne von der wärmen- 
den Mutter, in dem tiefen „Verließe” des 
mächtigen Reiterſtiefels ſteckte. Es ergab 
ſich übrigens in ſein Schickſal, ſchwieg und 
ſchlief, wie die übrigen Bewohner der 
Burg auch thaten. 

Frühe wollte der Raugraf heimreiten 
und hatte ſeinen Knappen ſchon die geeig— 
neten Befehle gegeben. Er ſtand deswe— 
gen frühe auf, öffnete die Thüre, griff die 
Reiterſtiefel und zog den einen — und 
dann den andern an; aber als ſein Fuß 
das Kätzlein berührte und zuſammentrat, 
da überkam ihn ein Zittern am ganzen 
Leibe; er ſtieß einen furchtbaren Schrei 
aus und ſank unter vergeblichen Ver— 
ſuchen, den Stiefel auszuziehen, bebend und 
zitternd nieder, bis der Knappe kam, und 
er nur noch auf den Stiefel deuten und 
das Wort: Katze! ausſtoſſen konnte. 

Kaum hatte der Knappe den Stiefel 
ausgezogen und das todte Kätzlein heraus— 
geworfen, als der Wild- und Rheingraf 
herbeieilte und mit ihm alle Burgbewohner 
mit Ausnahme der eigentlichen drei Ver— 
brecherinnen. 

Der Raugraf, der ſich wieder erholt 
hatte, ſchäumte vor Zorn; er ließ reden, 
wer reden wollte, aber verſchloß ſein Ohr 
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jeder Verftändigung, und als er enblich hi- 
nab in den Hof ftürmte, rief er drohend 
zurid: Das follft Du theuer bezahlen. 

sort ftürmte er mit feinem Knappen 
nad der Schmiedburg. Hier weilte er nur 
wenige Stunden, dann war er ſchon wie: 
der im Sattel und wieder auf dem Wege 
gen Trier, wo ihn Balduin jehr freundlich 
und ehrenvoll aufnahm und von ganzem 
Herzen gerne feinem Antrag genügte, die 
Shmiedburg zu kaufen erbli und zu eis 
gen. Alles wurde verfteigert. Der Rau: 
graf Heinrich, der Dhaun nie mehr betrat, 
weilte meift in Trier bei dem Eugen Bal- 
duin, der allezeit wußte, was er that, und 
ſchen im Voraus fich freute, an den Wild- 
und Rheingrafen Johann einmal zu kom— 
m 


en. 

Auf der Burg Dhaun gab es eine 
Ihwere Unterfuhung der Urheberichaft des 
unbeilvolen Muthwillens. Die armen 
Nädchen, die an diefe Folgen nicht ge: 
daht, geftanden ihre Schuld reumüthig ein ; 
aber ihre Thränen änderten nichts, und 
wer ebenjo wenig, als des Wildgrafen 
driefe, die unerbrochen zurückkamen, und 
fein Verſuch, perjönlih auf der Schmied: 
durg den Hader beizulegen. Er wurde 
Ihroff abgewiefen. Nun war noch ein Weg 
übrig, eine Verſöhnung herbeizuführen, 
der durch vermittelnde Freunde; aber auch 
dieſer führte zu feinem Ziele. 

So war denn ein nicht zu heilender 
druch offenkundig, und obgleich nichts ver: 
lautete, wag® Balduin von Trier und der 
Raugraf vorgenommen, jo lag doch die 
Vermuthung der Uebertragung des Erbes 
lo nahe, daß fein Zweifel übrig blieb, und 
als der Raugraf eines plöplichen Todes 
harb, beſetzte Balduin die Schmiebburg 
und wies fein Eigenthumsrecht durch eine 
tchtägültige Verkaufs: und Ankaufsur: 

e nad. 

Das war richtig, aber den Wildgrafen 
von Kyrburg und den Wild und Rhein: 
grafen von Dhaun nicht gefällig. Es war 
en von Balduin zwar rechtlich ermorbener, 
dber dennoch die Leidenſchaft des Rau— 
grafen klüglich benußender, erfchlichener 
Beig, der doppelt ſchwer in die Wag— 
caale fiel von wegen des hohen Werthes 
der Burg und ihrer Zubehörungen, und 
weil der kriegeriſche Erzbifchof, der ftets 


weiter zu greifen pflegte, als das Recht 
zuließ, in eine gefährliche Nähe von Dhaun 
und Kyrburg mit einem feiten, kriegeri— 
ſchen Stüßpunfte gerüdt war. 

Eingelegte Protefte fonnten nicht bel: 
fen, und jo blieb denn nichts übrig, als 
ein blutiger Krieg, und der loderte bald auf. 

Der Wildgraf von Kyrburg hatte den 
Kampf gegen den „Löwen von Trier” auf: 
genommen. Er lernte jeiner Branten furdht: 
baren Schlag kennen, unterlag gründlich 
und mußte 1329 einen Frieden jchließen, 
der ihm die Hände fejlelte und ihn von 
feinen Verwandten, dem Wild- und Ahein- 
grafen von Dhaun, trennte. 

Das war ein doppelter Gieg, der der 
friegerifhen Gewalt und der der Diplo: 
matie, und — in beiden war Balduin ein 
Meifter. 

Wenn ein Zeitgenoſſe von ihm jagt, 
er habe lieber mit dem ſcharfen Schwerte 
dreingeſchlagen, als mit dem Allerheiligiten 
gefegnet, jo war das volllommen richtig; 
man hätte aber, ohne aud nur bie ent= 
ferntefte Grenze der Unmwahrheit zu erreichen, 
zujegen können, der Honigfeim feiner Worte 
habe einen gallenbittern Nachgeſchmack hin- 
terlafjen, und wer ein Ja für ihn gehabt, 
habe taufend Nein für ſich damit er- 
kauft. Das mußte auch der Kyrburger 
noch erfahren, den die Reue wegen des 
eriten Ja's fchon zerfleiihte, — denn 
er hatte feinen reichſten Verwandten, jei- 
nen natürlicher, durh Bande des Bluts 
verbundenen Bundesgenoſſen bloßgeitellt, 
vielleicht, wie wenigitens Balduin hoffte, 
dem Untergange überliefert. 

Und doch war dahin ein weiter Weg 
und Balduins Ziel no in zweifelhafter 
Ferne. — 

Der kriegeriſche Erzbiichof, dem Macht 
und Befigerweiterung als höchſtes Ziel 
des Strebens vorleudtete, dachte fih nun 
mit aller Macht auf den Wild: und Rhein- 
grafen Johann von Thaun zu werfen. 
Ihm ſchien feine Demüthigung und Nie 
derwerfung um nicht viel Schwerer, als die 
des Kyrburgers; allein das war denn doch 
eine falſche Rechnung; denn Johann von 
Dhaun war nicht unvorbereitet für bie 
Kämpfe geblieben, die er längit hatte kom— 
men jehen. 

Dhaun war uneinnehmbar durch Lage 
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mehr fich die Mauern erhoben, deſto fiche: 
rer waren die Standpunkte der Bogen- und 
Armbruſtſchützen und der Schleuderer , deito 
befier trafen jie, und waren einjt bie 
Mauern fertig, und konnte man große 
Steinfugeln fchleudern, dann — vermochte 
Dhaun den vereinten Angriffen nicht zu 
wiberftehen. Das nagte innerlid am 
Herzen des Wild: und Nheingrafen, aber 
trogig ſtemmte er fih gegen fein beran- 
nahendes jchweres Geſchick, und theuer 
wollte er feiner Väter uralten Sig und 
fein Leben verkaufen im offenen, ehrlichen 
Kampfe. 

Indeſſen war er der Mann nicht, der 
fein Spiel jo leicht verloren gab. Er ver: 
binderte den Bau auf der Geierslai durch 
manden nächtlichen Aus- und Ueberfall, wo 
er oft das Werk von Wochen in kurzer 
Zeit zerftörte. 

Das ergrimmte Balduin. Um jeinem 
Gegner jeinen feiten Willen und Entſchluß 
zu zeigen, ließ er brennende Pechkränze in 
das Dörflein Dhaun jchleudern, das nie: 
derbrannte, ja mehr denn einmal war es 
ihm gelungen, dur brennende Stoffe, 
weldhe an Pfeile geheftet waren, Brand in 
der Burg ſelbſt zu entzünden. Die vielen 
belfenden Hände liefen ihn indefjen nicht 
zum Ausbruche kommen. Aber — mie 
drohend geftaltete fich die Zukunft! — 

Ein unermwartetes Ereigniß hemmte je- 
doch das nahende Verderben und gewährte 
einige Frift. 

Graf Johann von Sponheim war plötz⸗ 
lich geftorben. Er war, jeit Balduin zum 
Frieden ihn gezwungen hatte, ein Verbün— 
deter gewejen gegen feinen Berwandten in 
Dhaun. Er ftarb ohne Erben, und Graf 
Johann von Sponheim=Starfenburg , der 
Schwager des bedrängten Wild: und Rhein: 
grafen Johann von Dhaun, war fein recht: 
mäßiger Erbe. 

Kaum hatte diefer fein Erbe angetre- 
ten, fo löjte er das erzmungene unnatür- 
liche Bündnif mit Balduin und ergriff das 
Schwert für feinen bedrohten Schwager, 
indem er von feiner Burg Felsberg an 
der Saar verheerend in das Erzitift Trier 
einfiel. 

Das war für Balduin ein jchlimmer 
Zwiſchenfall. Er konnte jegt Geierslai 
nicht verlaffen, deſſen Bau feiner Vollen— 


dung zureifte, und von wo er allein er: 
folgreih die Belagerung Dhauns leiten 
fonnte; aber der verheerende Strom des 
Heeres des Sponheim-Starkenburgers wälzte 
jth mit immer höher gehenden Wogen dem 
Sitze des Erzbisthums zu. Es war nahe 
daran, daß Trier den Feind an jeinen 
Thoren jah. 

Wollte Balduin dort nicht mehr ver: 
lieren, als er bier in Ausjicht hatte, zu 
gewinnen, jo blieb feine Wahl, — er mußte 
Geierslai verlafien, um fi; an der Saar, 
vielleicht Schon an der Moſel dem mildhau- 
jenden Feinde entgegen zu werfen. 

Er brach rajch auf, indem er den Ery 
biihof von Mainz an feine Stelle treten 
ließ, und in Eilmärfhen nahete er jih 
dem Schauplag des Krieges in feinem Lande, 
den ihm die niedergebrannten Dörfer ge 
nau bezeichneten. Sein Zorn entbrannte 
furdtbar, und als er endlich feinen Geg— 
ner erreichte, brannte er vor Begierde, ſich 
mit ihm zu mefjen und blutige Rache zu 
nehmen. 

63 war ein blutiger, ja ein Berti 
gungsfampf, als ſich die erbitterten Geg 
ner trafen. Wie er gewaltig war, jo war 
er kurz umd entjcheidend. 

Balduin ſetzte ſich überall perjönlid 
aus, und das entflammte feine Streiter, 
und — der Sieg blieb ihm. Die Nieder- 
lage des Grafen von Sponheim: Starten 
burg war fo groß, daß er fich davon nicht 
mehr erholen konnte und Friedensanträge 
machte, welche Balduin gerne annahm, auf 
ih hütete, Bedingungen zu ftellen, die 
ein Wiederausbrehen der Feindſeligkeiten 
in nicht ferner Zeit in Ausficht hätten 
ftellen müſſen. Er jubelte innerlich, dab 
er wieder freie Hand hatte, und jobald 
der Friede nad der Sitte der Zeit be 
ſchworen war, eilte er nad feiner Geier# 
lai zurüd, wo er vollkommen die Stelle 
des Naubvogels einnahm, den der Stelle 
Namen nennt, weil er mit Geieraugen 
und Geierfrallen auf feinen dem Falle 
nahen Gegner lauerte, bis fich die Stunde 
nahen würde, um blutgierig über ihn her: 
zufallen. 

Geierslai war fertig geworden. Die 
Schleudermaſchinen, mit denen man die un— 
geheuern Steinfugeln, wie die brennenden 
Pechkränze auf die unter Geierzlai liegende 
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Burg ſchleudern konnte mit zerftörender 
Gewalt, waren aufgeftellt. Die Stelle war 
bereitet, von wo jeder Armbrujtbogen, je: 
der Pfeil, jeder gut gefchleuderte Stein 
fein Opfer erreichte, das es wagte, ſich 
den Bliden der Belagerer auszufegen. 
Beierslai, der Todtenvogel Dhauns, war 
fertig, ald Balduin dort eintraf und mit 
ihm feine fiegestrunfenen, durch die ge- 
wonnene Beute nur noch beutegieriger ge: 
wordenen Streiter. 

Dem bedrängten Wild- und Rheingra- 
ten war mit feines Schwager Niederlage 
an Stern der Hoffnung untergegangen. 
Er jah fein Verhängniß nahen; denn 
mit jedem Tage wurde der Schaden grö- 
ber, ben Balduin Wurfgeſchoſſe in der 
Burg anrichteten; faft an jedem Tage zün- 
deten die Pechkränze, und nur durch die 
angeittengtefte Aufmerkſamkeit und Borficht 
wat es bis jeßt gelungen, den Ausbruch eines 
Verderben bringenden Brandes zu verhüten. 

Niemand durfte fi mehr in den Gär- 
in umd Höfen ſehen lafjen oder nur an 
ein Fenfter treten. Augenblidlih flogen 
Iäwircende Pfeile todtbringend daher. Was 
zur Bertheidigung geichab, blieb meiſt ohne 
ale Wirkung, weil Geierslai zu hoch über 
Dhaun lag. Balduin unterließ es, bie 
durg zu berennen. Er ſchloß fie ein von 
allen Seiten und hoffte, was feine Schleu- 


dern und Branbwaffen nicht hatten bisher aber D 


vollenden können, werde bald der Hunger 
zum Ziele führen. i 

Es dürfte manchem Leſer diefer Scil- 
derungen milden Landfriedensbruches, wil: 
der Zerfleiichung bedeutender Reichsfürſten 
auffallen, daß nicht von Seiten des Kai— 
ſers Bermittelungsverfuhe gemacht wur: 
den; aber die Umftände waren ungünftig, 
und die Machtlofigkeit der Kaiſer war fait 
prüchwörtlich geworben. 
Als es nahe daran war, daß die geift- 
lien Herren wieder einen neuen gemal- 
fgen Sieg erringen follten, da ſchien der 
Raifer vor dem Gedanken ihrer wachſenden 
Naht zu erfchreden und aus feiner ftum: 
men Rolle hervortreten zu wollen. 
Es war am 8. September 1340, als 
an kaiferlicher Abgeordneter im Lager ber 
Erbifhöfe im Simmerer Grunde erfchien 
ud ein kaiferlicher Herold Ruhe den Käm- 
pienden im Namen des Kaiſers gebot. 


Dafe, VEIT. Jahrgang. 


Ob der Kaifer aus eigenem Antriebe 
allein gehandelt, ober ob der Wild- und 
Rheingraf auf irgend eine Weiſe biejes 
Einfhreiten des Kaiſers veranlaßt hatte, 
darauf ruht und wird ftets ein Dunkel 
ruhen; aber fo viel fteht zweifellos feft, 
daß Beide, Valduin, dem der Krieg unge 
heure Summen gefoftet hatte, und Johann 
von Dhaun, der feine Widerftandskräfte 
und Mittel ſich immer mehr verringern ſah 
— daß, wiederholen wir, Beide fich des 
Endes eines nah allen Seiten heilloſen 
Krieges freuten. 

Aber wie auch der Geſandte fich be: 
mühte, Balduins Bedingungen waren fo 
daß Hohann fie nicht annehmen 

nnte, ohne Alles aufzugeben, was für 
ihn und jeine Familie Werth und für die 
Zukunft Bedeutung hatte, und fo kam es 
nicht zum Frieden. Der Winter kam 
und gömnte den Kämpfenden freies Auf 
athmen. Johann ftellte möglichit das Zer- 
ftörte ber und jammelte neue Borräthe, 
neue KRampfgenofjen, und der heillofe Krieg 
dauerte troß aller Raiferlihen und Auderer 
Bemühungen, den Frieben herbeizuführen, 
fort bis in das Jahr 1342, jedoch bildeten 
das Motto diefer Periode des Kampfes 
die Worte jenes Kinderliebes: „Ab, ih 
bin jo müde; ach, ich bin fo matt“. Die 
Kräfte waren nad allen Seiten erjchöpft ; 
haun war nicht gefallen. Wenn 
auch zerfegt und vielfach ruinenartig aus 
jehend, hatte doch der Feind feinen Finger 
breit Raum mehr gewonnen jeit Geiers⸗ 
lai's unheilvoller Wirkſamkeit. Der tapfere 
Johann wurde in die Gruft jeiner Väter 
geſenkt. Der Friede fam zu Stande; aber 
die Schmiebburg, der eigentliche Zankapfel, 
blieb dem Erzbifchof von Trier. Johan⸗ 
nisburg und Geierslai follte der Erzbifchof 
zeritören und der Wild: und Rheingraf bie 
Burg Brunfenftein. Die beiden erftern fielen ; 
aber Bruntenftein blieb bis 1410, als fie 
die Oberfteiner Herren in einer Fehde ge 
gen Dhaun eroberten. Zwar nahm fie 
der Wild: und NRheingraf Friebrih 1411 
wieder ein, fand fie jedoch nicht mehr 
haltbar und brach fie bis zu ben noch ſte— 
benden Thurmreften ab. Die Macht der 
Feuerwaffen hatte über die Burgen ein 
unerbittliches Urtheil gefällt, und das an 
bie Stelle perfönlicher ie getretene 
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Pulver war eine herrfchende Macht ge: 
worden, die in den gezogenen Kanonen 
unfrer Tage ihren Gipfelpunft erreicht zu 
haben fcheint. 

Die Heritellung Dhauns war des 
Wild: und Nheingrafen Friedrich ſchwerſte 
Aufgabe. Sie war indejjen unerobert ge- 
blieben, und darin lag ihr Ruhm, ihr 
Stolz. Und wenn auch noch in fpäteren 
Tagen der Kampf fie umbraufte, fie wurde 
nie erobert, und die Tapferkeit ihrer Ver: 
theidiger wurde nicht mit dem Helden, 
dem Wild: und Rheingrafen Johann, in 
die Gruft gelegt. Aus dem Dhauner Ge- 
fchlecht ging in den jchauerliden Tagen 
bes breißigjährigen Krieges der tapfere 
und ruhmgekrönte Wild- und Nheingraf 
Otto Ludwig hervor, Guftav Adolphs per: 
fönlier Freund. Nach einer im Archive 
ber Stadt Kirn liegenden urkundlichen 
Nachricht war er e3, der mit des Kanzlers 
Drenftierna Beihülfe es veranlafte, daß 
nad der unglüdlihen Schlacht bei Nörd: 
lingen ein großer Theil der ſchwediſchen 
Armee (Soldatesca wird fie nach dem 
Ausdrude Spinola’8 genannt) in ben 
Dhauniſchen Landen, bei Kirn und Sulz: 
bad, reſp. Grumbach, wo ein Ait des 
Dhauniſchen Haufes refidirte, die Winter: 
quartiere bezog und fich wieder erholte. 

Die Kriege der Franzofen im fieben: 
zehnten Jahrhundert gingen ohne beveu- 
tende Nachtheile an Dhaun vorüber ; felbit 
Melacd oder feines Untermordbrenners 
Montal Brandfadel erreichte es nicht. Viel- 
leicht verdanfte die Burg es der Rückſicht 
bes Lokalbefehlshabers de la Goupilliere, 
der wenigſtens menjchlicher auftrat, als 
jene beiden Männer des Schredens, welche 
die Pfälzer noch heute „die Pfalzvergifter” 
nennen, und es fcheint, als feien die Ge— 
fihtszüge, namentlih Melacs, unendlich 
häßlich und abjchredend geweſen, da in 
ber Pfalz noch heute von einem Menſchen, 
der ein grimmiges, boshaftes und darum 
abjchredendes Geficht zeigt, gefagt wird: 
„Er macht ein Geficht wie ein (oder: der) 
Pfalzvergifter.” 

Noh im Jahre 1804 ftand Dhaun 
bewohnbar und mohlerhalten, wie jchon 
bemerft, da, und die neuern Theile in 
voller Pracht und Schönheit. 

Noch Stehen, nah der vandalifchen 


Berftörung jüngfter Zeit, anjehnliche Mauer: 
refte der einit fo großen und fchönen 
Reihe von Gebäuden, die in ihrer Bauart 
fih als die Werke verfchiedener, weit aus: 
einanderliegender Zeiträume Fund gaben 
und die Bauftyle eines Jahrtauſends dar: 
ftelen konnten. 

Tritt man auf die Altane des inneren 
Burghofs, fo bietet ſich dem Blicke eine 
wundervolle Fernſicht. 

Unwilltührlich feifelt ver überaus fchöne 
Vordergrund den Blid, wo man fo tief 
hinabſchaut in den Mühlengrund, auf die 
Felswände und den raufchenden Simmer: 
bay. Mitten in diefem ſchönen Bild ragt 
die Ruine Brunkenftein empor; dann er: 
mweitert fih die Landſchaft. Der jchöne 
Simmerer MWiejengrund, mo einft das 
Kriegslager der beiven Dhaun bekämpfen: 
den Erzbiichöfe ftand, eröffnet ſich bis zum 
Dorfe Simmern unter Dhaun links und 
rechts bis zu dem Fuße des Berges, an 
dem der Bad hinabrauſcht und zu dem 
Hammerwerke und dem MWirthshaufe am 
Simmerbah. Weiter unten treten bie 
Melaphyrkoloffe von Martinftein fo nahe 
zufammen, daß nur die Nahe, die Laud 
ſtraße und die Eifenbahn ſich durchdrängen 
fönnen, und faum Raum bleibt für eine 
Gaſſe des Dörfchens. 

Jenſeits diefer dunkeln Bergpforte, die 
der Erzbifhof von Mainz durch eine fie 
beherrfhende Burg für Dhaun verſchloß, 
erweitert fi der üppig fruchtbare Thal- 
grund. Die Berge find mit Neben be 
pflanzt, die köſtlichen Wein tragen. Rechts 
ericheint zuerſt Merrheim, aus deffen Mitte 
der Thurm der Hunoldfteiner fich erhebt, 
der Reſt des Burgbaues eines alten Rit: 
tergef&hlechtes, das noch in Baiern blüht, 
und tiefer unten Meddersheim, dad wie 
ein anderes Dorf: St. Medarb den Na: 
men eines chriftliden Sendboten bewahrt, 
der, von Trier ausgehend, noch vor dem 
heiligen Dijibod den Heiden die Heilsbot- 
Ichaftbrachte, welche in dieſen Gegendenlebten. 

Links treten Sobernheims Kirchthurm 
und ſeine Häuſer hervor, und tief unten 
im Dften ſchließt der hohe Lemberg die 
Ausſicht, zu deſſen Füßen fich der niedrigere 
Berg erhebt, auf defjen Gipfel das Kloiter 
Dilibodenberg ftand, deſſen Nuinen dem 
Auge einen Ruhepunkt beveiten, und das, 
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im Golde der Abendſonne ruhend, einen|Fledchen Erde mit feinem romantischen 
ergreifenden Eindrud auf das Gemüth| Schmud betrachtet. 
befien macht, der von bier aus das ſchöne 


Hiftorifche und literar hiſtoriſche Denkwürdigkeiten 
von . y Ohly. 


Gottfried Ehriſtoph Beireis, 
der Magus und Adept von Helmſtedt. 


(Fortjegung.) 
II. Studenten aus Sale Facnltäten — 
— überein, zu den Paſtoren auf den benach— 
Die mL Jena. — barten Dörfern zu gehen, ſich für Theo- 
te Reifen. logen auszugeben und fich für einen Sonn: 


Zur Weiterführung feiner Studien|tag die Kanzel zur heilfamen Webung 
hatte Beireis die Jenaer Hohfhulelim Predigen auszubitten. Die Pfarrer 
fih gewählt. Dorthin alfo ging er im|unterfuchten nicht lange, trauten den ehr- 
21. Jahre feines Lebens und ausgerüftet [lichen Gefichtern, und Juriften, Mediciner 
mit einem trefflih und reich gefüllten |u. ſ. w. predigten, wie die Alten. Nun 
„Schulfade” ab. Seine Matritel — war aber ausgemadt, daß man fi nicht 
Aufnahmsfchein auf die Univerfität — |vorbereiten durfte; es mußte Alles „aus 
lautet vom 28. Dftober 1720 und trägt|dem Aermel gefhüttelt werden“, und zu 
bie Unterfchrift des berühmten Dr. Joh. dem Ende wurde dem, der zu predigen 
Georg Wald als zeiligen Prorectors. |hatte, der Tert auf die Kanzel gelegt. 
In den Matrikeln der ältern Zeit ift nie: | Die Reihe kam an Beireis. Voller Sicher: 
mals das Fach angegeben, dem der Stu: heit und Zuverficht beiteigt er die Ranzel; 
dent ſich widmet. Da die Mutter, ganz doch, o weh! auf dem Pulte liegt ein 
im Sinn ihres verftorbenen Gatten und ſchwieriger Tert. 2. Timoth. 4, 13 jchreibt 
ber ganzen Verwandfchaft, auf dem Stu: | Paulus an feinen Schüler und Gehilfen: 
dium der Rechtswiſſenſchaft beftand, fol ‚Den Mantel, den ih in Troada 
hörte Beireis in der erften Zeit aller- (Troas) bei Carpo ließ, bringe mit, 
dings einige juriftifche Vorlefungen. Doch venn du fommft, und bie Bücher, 
dauert die Beſchäftigung mit der Nechtss|fonderlih das Pergamen” Was 
wiffenfchaft nicht allzulang. Die Neigung|tfun? Der vielgewandte „göttliche 
des Studenten zur Naturmiffenfchaft be⸗ Beireis“ faßt ſich furz und predigt — 
hält daS Uebergewicht, und fehen wir ihn — „über die Kriftlide Vorſicht.“ 
bald in das Stubium der Phyfit,| ös ift hie und da behauptet worben, 
Chemie und Heilkunde vertieft. Als Beir eis habe eine Zeit lang Theologie ſtu⸗ 
fein Lehrer wird der berühmte Profefjor | dirt. Vielleicht hat der eben erzählte jchlechte 
der PHyfit — Naturlefre — Dr. Georg| Spaß ven eriten Anlaß zu diefem Ge— 
Erhardt Hamberger gerühmt. Auch | rücht gegeben. 
als Arzt verfuchte ſich der Student, und In der Fechtkunſt erlangte Bei: 
es finden fi unter feinen Papieren aus reis eine wahre Meiſterſchaft; er bildete 
feinen Jenaer Jahren Correſpondenzen |fih zum kunſtgerechten Reiter aus und 
mit den berühmteften Mebizinern und Xerz- erlangte große Fertigkeit im Schießen. 
ten der damaligen Zeit: Dr. Stengel Da befunden fi Kraft, Muth, Geihid; 
in Wittenberg, Dr. Junder in allein eben hier haften auch die Gefchicht- 
Halle und Dr. Rau in Geislingenichen in großer Menge, die Beireis big 
dor. in’ höchfte Alter fo gern vortrug, und bei 

Aus feinen Stubentenjahren pflegte) denen jich im Laufe der Zeit ganz gewiß 
Beireis unter Anderem auch folgenden manches Stüd Dichtung mit der Wahr: 
— eigentlich frivolen — Wiß zu erzählen.| heit vermifcht haben mag. 
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Im Sommer 1805 erftredte der große |perfraft zu zeigen. Der Eitelleit wurde 
Göthe eine Reife, zu der er Fr. Aug. noch in anderer Weije — Kam auf 


Wolf aus Halle abgeholt hatte, bis 
nach Helmſtedt. Es handelte ſich lediglich 
darum, Beireis kennen zu lernen. Die— 
ſer begleitete die Reiſenden zum Grafen 
Veltheim in Harbke, wo er Haus— 
arzt war. Göthe berichtet: „Auf dem Hin- 
weg nun, wie auf dem Rüdweg hatten 
mir denn mancherlei von des alten, ung 
begleitenden Zauberers Großthaten zu hö— 
ren. Wir vernahmen aus deſſen Munde, 
was uns Schon aus feinen früheren Tagen 
durch MUeberlieferung zugekommen war; 
bob genau genommen fand ſich in der 
Legende dieſes Heiligen eine merkwürbige 
Monotonie. Als Knabe jugendlich-muthi: 
ger Entihluß, als Schüler fühne Selbft- 
vertheidigung, akademiſche Händel, ⸗ 
pierfertigkeit, kunſtgemäße Geſchicklichkeit 
im Reiten und ſonſtige körperliche Vor— 
züge, Muth und Gewandtheit, Kraft und 
Ausdauer, Verſtändigkeit und Thatluſt, 
alles dieſes lag rückwärts in dunkeln 
** 


Doch dem lag Wahrheit zu Grunde. 
Noch als wohlbeſtallter Profeſſor nahm 
Beireis das Rappier zur Hand und 
führte es wie ein Meiſter. Göthe ſagt: 
„— nicht groß, wohl und behag— 
lich gebaut, fonnte man eben die 
Legende feiner Fechterkünſte gel: 
ten lafjen.” Ebenfo auch die andern 
Kraftftüdchen aus der Studentenzeit, da 
fih Beireis bis in’s Greifenalter hinein 
eine bewunderungsmwürdige Musfelfraft er: 
halten hatte. Davon wurden regelmäßig 
in jedem Semefter einige Proben abgelegt. 
Vermochten die Studenten feinen Zug 
mehr an ber Luftpumpe oder an der Wind: 
büchſe feinen Drud mehr, fo ſetzte der 
Profefior mit fiherer Hand die Manipu- 
lation noch eine Zeit lang fort. Dann 
erſuchte er auch wohl höflichit, die Halb- 
kugel von Guerife auf den Tiſch zu legen. 
Gelang dies feinem ber Studenten, fo 
faßte der Profeſſor fie im Gleichgewicht 
und hob fie lächelnd auf die Tafel. Un- 
zweifelhaft fand ſich in fpäteren Jahren 
niemals ein Gtubiofus, der ftärfer gewe— 
fen wäre, als der eitle Profefjor, d. h. 
der nicht gern zu Gunften des verehrten 
Lehrers darauf verzichtet hätte, feine Kör- 


Stärfe und Fförperlide Gewandheit die 
Nede, fo wurde der tceue Bediente 
Leonhard gerufen und mußte eine Golb- 


barre bringen, die Beireis mit fteifem 


Arme hob. Ein Augenzeuge von 17°, 
theilt mit, die Studenten hätten es in ber 
That nicht nachmachen können. Ebenſo 
ſchritt der Profeſſor im 70. Lebensjahre 
bei botanifshen Ausflügen ebenſo rüftig 
und munter vorwärts, als wenn er ein 
Siebenzehn- oder Siebenundzwanzigjäh: 
riger wäre. 

Der „Magus von Helmftedt“ 
lebte zu Haufe außerordentlich mäßig. War 
er, was häufig vorfam, zu einem alt: 
mahle gebeten, fo jchien es oft, als habe 


Rap: ler, jo zu jagen, feinen Boben im Leibe. 


Die ftärkften und feurigiten Weine ließ er 
in colofjaler Menge die Kehle binabgleiten, 
fein Geficht röthete fi dabei nicht, feine 
Bewegungen wurden auch nicht um ein 
Geringes heftiger und lebhafter. Sah er, 
daß die Tifchgefellichaft ſich darob ver: 
wunberte, oder ſprach man ihm bie Ver: 
wunderung wirklih aus, jo fagte er mit 
ſchalkhaftem Lächeln: „Das ift ja gar 
nihts,in Jena babe ih andere 
Shladten liefern helfen“ De 
ran wurden denn noch einige Belehrungen 
angefnüpft, wie man ſich gegen das Be 
rauſchende unempfänglich mache. 
Beireis bat fih als Student, wie 
wir aus Boranftehendem jchließen Zönnen, 
nicht ifolirt, wie als Gymnafiaft, ſondern 
hat die Stubentenjahre genofjen, ohne auch 
nur im Geringften vom Pfade der Sitt- 
lichkeit abgewihen zu fein. Auch den 
eigentlihen Zwed feines Aufenthalts auf 
der Univerfität hat er nicht vergeſſen umb 
fih in die Wiſſenſchaft, befonders in bie 
ihm vor allen theuer und liebgewordenen 
Raturwiſſenſchaften, mit allem Fleiß und 
Eifer vertieft. Von dem großen Felde der 
Naturwiſſenſchaften war es aber die der 
Chemie, die ihn unmiderftehlich anzog, und 
ber er au vor allem fein Emporkommen 
und feinen Reichtum zu verdanken haben 


mag. 

Daß unfer Held ſich fon auf der 
Hochſchule in fein Laboratorium zurüdzeg 
und in allem Ernſte an die hemifche Dar: 


H 
J 
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ftellung des Goldes, „vie Goldmade- 
rei” dachte, auch wirklich mit raftlofem 
Eifer daran arbeitete, kann wohl nicht gut 
in Abrede geftellt werden. Ebenſo ge: 
wiß it es, daß er jehr bald die Unmög- 
lichleit des „Gol dmach en s“ einfah und 
den Spaß eher aufgab, als er am Beutel 
erheblich ärmer geworden war. 

Ein Beweis der maßlofen Gitelfeit 
des Mannes ift es aber, daß erdas „Gold- 
mahen“ durch fein ganzes Leben nicht 
nur ald Möglichkeit, fondern als Thatfache 
aufreht erhält. Sich felbft legt er natür- 
ih, wenn er es auch nicht mit Haren 
Borten thut, doch verftäntlich genug den 
Bei diefer geheimnißvollen und gemwinn- 
reihen Kunſt bei. 

Als er Profeſſor war, konnte man mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß das Nach: 
Nehende in jedem Halbjahre mit angehört 
werden mußte. 

In einer oder der andern Weife brachte 
er die Nede auf's Gold im Allgemeinen, 
voraufdann eine Rolle hervorgeholt wurde, 
in der fich jedesmal Louisd’ore vom Jahre 
1760 befanden. Im Jahre 1761 will er 
alle allchymiſtiſchen Verſuche und Arbeiten 
aufgegeben haben. Nun prüfte er den 
Strih auf dem Probierfteine ſehr genau 
und erflärte, diefe Goldftüde feien alle aus 
hemiihem Golde geprägt. Und jo mögen 
denn bier ſogleich noch einige Auffchnei- 
dereien ſtehen. 

Einmal brachte er in’s Collegium eine 
angeblich aus chemifchem Golde beftehenve 
darre mit und fette fie als Preiß für 
denjenigen Stubenten aus, der es vermöge, 
einen guten Sinn in einen Paragraphen 
eines naturwiſſenſchaftlichen Lehrbuchs zu 
dringen. Die Zuhörer blieben ftumm, fo 
dumm waren fie doch nicht, um nicht zu 
wiſſen, daß vor dem rechtheberifchen Pro: 
ſeſſot auf dem Lehrftuhle fein einziger das 
Richtige getroffen haben würde. 

Ein andermal ließ er 10 Stüd neue, 
glänzende Goldſtücke aus der Hand auf den 
ih rollen und verjprad fie dem Stu: 
denten, der eine gewiſſe mitgebrachte Pflanze 
nad Linne zu beftimmen vermöge Ein 
Student vermochte es, e3 fehlte aber eine 
Kleinigkeit, umd fo wanderten die Ducaten 
wieder in Beireis’ Taſche. Der Pfiffikus 
wird feine Studenten wohl gekanni haben. 


Einen gewiffen Reiz verliehen ſolche 
Späffe feinen Borlefungen, das ift nicht 
zu verfennen. 


Beireis äußerte ſehr häufig, das Gold 
chemiſch darzuftellen, habe an und für fi 
nicht die geringfte Schwierigkeit, allein das 
Material ſei zu theuer, auch fönne die Ar: 
beit felbjt lebensgefährlich werden. Viele 
Thoren vergeubeten Zeit, Kraft und Geld, 
ruinirten fich körperlich, geiſtig und am 
Geldbeutel und fielen dann dem Staate 
oder der Gemeinde zur Lafl. Beireis 
befam oft Briefe, in denen um Mittheilung 
des Geheimniſſes gebeten und mitunter viel 
dafür geboten wurde. Die Leute wurden 
jedoch mit Ernft zur Ruhe und an ihre 
Berufsgefhäfte gemwiefen, da Fleiß und 
Treue in eines Jeden Stande immer noch 
die befte Goldgrube ſei. Unter diefe Bitt 
fteller gehört auch merkwürdigerweiſe der 
durch feinen Unglauben auf religiöfem Ge: 
biete berüdtigte Dr. Karl Friedrid 
Bahrdt. 


Es war das eifrigſte Streben unſeres 
Mannes, ſich überall in den Nimbus eines 
Adepten zu hüllen. Oft erzählte er in Ge— 
ſellſchaften von den großen chemiſchen Ar⸗ 
beiten, die ihn Tag und Nacht an den 
Schmelzofen gefeſſelt hätten. Waren in 
den Geſellſchaften Frauen und Mädchen, 
ſo ward noch einmal ſo gern — und 
die Farben wurden noch einmal ſo ſtark 
aufgetragen. Natürlich war dann, wenn 
von dem Arbeiten nächtlicher Weile die 
Rede war, die Frage aus dem Munde der 
Schönen: „Aber, liebſter Herr Hofrath, 
wie war es möglich, ſich ſo lange des 
ſüßen Schlafs zu erwehren?“ Um des 
Hofraths Lippen ſpielte ein ſchalkhaftes 
Lächeln. „Nur allein dadurch, — lautete 
die Antwort — „daß ich vor dem Ofen 
eine ſolche Stellung einnahm, nach der id, 
wäre ih eingefchlafen, ficher hätte in's 
Feuer fallen uns elendiglih verbrennen 
müſſen.“ 


Die Beireis'ſchen Schnurren und 
Geſchichten alle und zwar geſchickt unter— 
zubringen, iſt für den Biographen des 
Magus, dem noch dazu ein fo enger Rah: 
men für fein Bild mit unerbittlicher Strenge 
vorgezeichnet ift, eine äußerſt ſchwierige 
Sache. Die günftigen Leſer müſſen uns 
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Berzeihung angebeihen laffen, wenn wir 
bie und da vorgreifen und nachholen. 

Da vorhin von Göthe's Befuch bei 
bem alten Helmjtedter die Rebe war, 
fo fei es uns denn erlaubt, hier an biefer 
Stelle, wo von den chemifchen Arbeiten 
besfelben die Nede war und auch von fei- 
nen Beihäftigungen mit ber Alchymie 


und von dem, was fi im Leben unjeres 
Beireis daran hängt und daran gehängt 
worden ift. 

Schen wir den Mann fpäter bei Gelb 
und Gold, fo bürfen wir mohl getroft 
fagen: im Ofen- und Schmelztiegel hat er 
fig das leßtere nicht fabricirt. Wohl aber 
mag er durch fein ſchon auf der Hochſchule 


geſprochen wurde, eines Späßchens zu er-|zu Jena im Gang und Schwang gemelenes 


mwähnen, das Göthe zu hören, und an dem 
Tr. Aug. Wolf fo fatt befam, daß es 
ihm zu eng im Schloß wurde, und er das 
Weite fuchte. 

„Bei dem Souper“ (Abendefjen) — be: 
richtet der Dichterfürft — „nahm Beireis 
von den in der Gegend von Helmftebt in 
folder Größe felten vorkommenden Kreb— 
fen den Anlaß, um auf die demifdhen Ope— 
rationen zu fommen. Er meinte, diefe 
Krebje dürften nie in feinem Fifchkaften 
fehlen; er fei ihnen großen Dank ſchuldig. 
Er halte fie für Höchft heilſam. Nun fchritt 
er zu einer geheimnißvollen Einleitung, er 
ſprach von gänzliher Erfhöpfung, die er 
fich durch ununterbrodene wiſſenſchaftliche 
Arbeiten zugezogen, und wollte dadurch den 
ſchwierigen Prozeß der höchſten Wiffenfchaft 
verftanden wiſſen.“ 

„In ſolchem AZuftande habe er nun 
ohne Bewußtſein hoffnungslos in ben Ieß- 
ten Zügen bagelegen, als ein ihm herzlich 
ergebener Schüler eine Schüffel großer ge: 
fottener Krebfe ihm, feinem Herrn und 
Meifter, dargebragt und ihn genugfam 
davon zu verfpeifen dringend genöthigt 
habe, worauf denn diefer wunderfam in’s 
Leben zurüdgefehrt fei und die große Ver: 
ehrung für diefes Gericht durch fein gan- 
zes Leben beibehalten habe.“ 

Darauf gab Beireis noch beutlich 
genug zu verftehen, wie er durch ein Ge: 
beimmittel ausgefuchte Maikäfer in junge 
Krebje zu verwandeln umd diefe dann zu 
Eremplaren von fo außerordentlicher Größe 
beranzufüttern verftehe. — 

Fr. Aug. Wolf hatte hiermit gerade 
genug und brannte, wie man zu fagen 
pflegt, durch. Der Dichterfürft aus Wei: 
mar blieb; daß fich aber fein Urtheil über 
ben Helmjtedter befonders mild und 
günſtig geftaltet habe, wird man anzuneh— 
men nicht in Verſuchung kommen. 

Soweit von der Goldmaderei 


hemifches Laboratorium von dem eritern 
ein ziemliches Sümmchen erworben haben. 
Thatfache ift, daß er die Bereitung meh: 
rerer Farben, u. a. des Karmin, erfand 
und theils die Farben felbit, theils die 
Recepte zu ihrer Bereitung um theures 
Geld, befonders nah Holland, verkaufte 

Beireis fol anfänglih in nichts 
weniger als glänzenden Berhältniffen ge 
lebt haben. Die Mutter konnte ihm große 
Unterftügung nicht gewähren. Der Sohn 
ſchreibt feiner Mutter einmal, fie möge ihm 
doch nur noch einmal eine Fleine Unter: 
ftügung fenden, er ftehe auf dem Punkte, 
eine Erfindung zu maden, die der Mutter 
den legten Sorgenftein vom Herzen neb: 
men, ihn, den Sohn aber, mit Reichthum 
und Ehren überſchütten werde. Was ber 
Student damals feiner Mutter ſchrieb, ift 
wirklich eingetroffen. Beireis tritt eine 
mehrjährige Reife an, kommt in bie Hei 
math zurüd und hat Geld die Hülle und 
die Fülle. 

Die Neife wurde im jahre 1753 an 
getreten, nachdem wahrſcheinlich vorher eine 
größere Quantität von Farben bereitet 
worden war. In welcher Achtung ber 
Student bei feinen Mitjtubirenden ge 
ftanden, und wie lieb fie ihn hatten, gebt 
daraus hervor, daß fie den Abſchiedneh⸗ 
menden mit einem Gedichte feierten. Das 
Gedicht wurde fogar durch den Drud ver: 
öffentlicht, und es gereihte Beireid noch 
in feinem Alter zur befondern Freude und 
Genugthuung, e8 Befuchenden, namentlich 
aber feinen Studenten, vorzuzeigen und 
allerlei Bemerkungen daran zu fnüpfen, 
die natürlich zu feiner Schande nicht ge 
reichten. 

Ueber die Neife ift ein bis jest nicht 
gelichtetes Dunkel gebreitet; denn Niemand 
weiß eigentlih, wohin fie ging Man 
nennt Spanien, Frankreich, Hol: 
land, Italien, ja es ſprechen Mande 
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fogar vom Wunderlande der Obelisfen und |feinen Reifen, Schrader aber notirt über 
Poremiden,, von Aegypten. Im erz|der Erzählung ganz genau, wie lange ſich 
fien Jahre fol er mit einem Herrn vonder Hofrath an jedem Orte aufgehalten 
Breidenbah, und zwar auf deſſen Ko:|haben will. „Wie alt find Sie, a. Hof: 
fen, jpäter aber allein gereijt fein und |rath?” fragt er am Ende. eireiß 
aus dem eigenen Beutel gezehrt haben. |vergaß fich diesmal und gab, was er fonft 
Es haben Manche die Reifen ganz in Ab: |nie that, fein Alter an. „Sind Sie ein 
rede zu Stellen verfuht und als Beweis Wundermenſch?“ rief Schrader, „denn Sie 
für ihre Behauptung die geringe Kenntniß | find bereit® 23 Jahre vor Ihrer Geburt 
ver Sprache jener Länder angeführt. Und auf Reifen gewefen.” 
in der That war diefe Keuntniß nicht weit| Wir dürfen wohl die fonderlichiten der 
ber. Das Franzöfifhe ſprach der Profej:| „Reiſegeſchichtchen“ unfern geneigten 
tor fehr fchlecht und ungeläufig, wiewohl|Xefern nicht vorenthalten. 
er ed correcter zu Schreiben verftand. Dem Sn Spanien, — fo band er näm— 
gegenüber |pricht aber für die Reifen feine|lih auf — wird Beireis wegen feiner 
ganz ausnehmende, ja bis in’3 Kleinftel Chemie und Alchymie von der Inquiſition 
und Unbebeutendite gehende Drtsfenntniß, | verfolgt, in Rom von dem Dolce bes 
bie aus geographiſchen Büchern und Reife | Meuchelmörbers bedroht. In Paris fine 
beihreibungen fi anzueignen außerorbent:|det er Zutritt zu fonderbaren und gehei— 
lich ſchwer fein dürfte. men Geſellſchaften, in St. Cloud befommt 
Denn Göthe die Beireis'ſchen er Straßenfcandal, aus dem er natürlich 
Reifen und Fahrten „geheimnißvoll” Jals Sieger hervorgeht. 
nennt, fo hat er wohl damit das Richtige Das nachfolgende Späßchen ift zu 
getroffen. Sie waren es im höchften Grade. hübſch, als daß es nicht verdiente, mit allen 
Es war im September 1756, als in | Einzelheiten — zu werden. 
Nüblbanfen eine Staffette von Lan— Beireis befindet fih in Genua. 
genſalza eintrifft und der erftaunten | Eine unabjehbare Volksmenge ftrömt nad 
Schweiter die Meldung macht, der Bruder [einem öffentlihen Plage, wo ein Bereiter 
fi unterwegs und werde bald in ihren | demjenigen ein vorgeführtes herrliches Roß 
Irmen liegen. So war’3 und geſchah's. der edelſten Race zum fofortigen Geſchenke 
deireis traf wohlausfehend und mit allen | anbietet, der es zu reiten vermöge. Zahl- 
Jeihen des finanziellen Wohlitandes in der loſe Verſuche, alle jedoch vergeblih! Da 
Vaterftadt ein. Die Schweiter ſah eine|tritt der Student Beireis aus Mühl: 
große Kifte, in der eine fchöne, farmins|hbaufen in Scene. Er beobachtet das 
tothe Farbe fich befand, in der aber auh|Thier mit ſcharfem Auge und bat bald ges 
— Barren Shönen „rothen Golz|funden, dab das Thier lammfromm fei, 
des” gar lieblih anzufchauen lagen. wenn der Neiter nur genau unter einem 
Daß die Rubrif „Reifen“ im Leben | Winkel von 870 35° auffite. Er bittet 
unieres „Magus“ gar fehnurrenreich fein |fich das Pferd aus, fegt in der richtigen 
muß, betrachten wir als etwas fich von|Körperneigung auf, und ohne fich zu fprei- 
jelbit Verſtehendes. zen und zu bäumen, trabt das Roß von 
Vor Allem wollten ihm die Studenten |dannen. Das Volk jubelt laut, Beireis 
in den Borlefungen genau nachgerechnet |aber jchlägt den Preis aus und verjchwin- 
haben. Nannte er irgend eine Stadt, fo|det unter der Menge, da es ihm nur um 
'egte er Hinzu, er habe in verjelben auch die Ehre zu thun mar. 
3,4, 10 Jahre verlebt, und fo Hätte Beie| Nah Andern trug fich die Geſchichte 
reis im 50. Lebensjahre ein Alter vonlam Hofe von Neapel zu, wo Beireis 
chugefähr 800— 1000 Jahren haben müſſen. zu Beſuche ift und vom Hofe und der 
So befand fih Beireis einmal als|ganzen Stadt mit Auszeihnung behandelt 
Saft bei dem Berghauptmann von Velt- wird. Die glängendften Feite werden ihm 
heim. In der Gefellihaft war auch der zu Ehren eins auf das andere gegeben. 
Sofrath Dr. Schrader, ein wigiger und|So führt ihn fein Freund, der König, auch 
latyriiher Kopf. Beireis erzählt von|in feinen Marftall und zeigt ihm einen 
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Hengſt, der noch alle Reiter abgeſetzt habe. 
Beireis bittet, mit dem Thiere auch 
eine Probe machen zu dürfen, und man 
führt ihm nach verſchiedenen, vergeblichen 
Abmahnungen das Pferd auf den freien 
Pla vor dem Marſtall, auf dem fich eine 
große Volksmenge verfammelt hatte, um 
des. Königs berühmten Gaft aus Deutich- 
land zu jehen. Als das Pferd den Reiter 
nicht nur fißen läfjet, ſondern diefer es regiert 
und führt, wohin er will, kann fi das 
Volk doch nicht mehr halten. Die ganze 
Menge ruft wie mit einem Munde: 
»!] vive, il divino Beireisio!« „Er lebe, 
ber göttliche Beireis!“ 

In Verfailles kauft Beireis ein 
Paar koſtbarer Spipenmandetten. 
Der König von Frankreich hätte fie gerne 
befeffen, allein fie waren ihm zu theuer. 
Beireis nannte einen fabelhaften Preis, 
um den ec fie eritanden. „Aber, beiter 
Herr Hofrath”, — fragte in einer Gejell- 
fchaft eine junge Dame „wo find denn die 
Manchetten geblieben ?" — Beireis kam 
nicht eine Secunde in Berlegenheit. „Ser 
ben Sie, befte Mademoijelle,“ ſprach er, 
„die Sache iſt leider jo gefommen: neulich 
mar ich zur herzoglichen Tafel gebeten und 
hatte meine Mandhetten angelegt... Man 
muß doch da bei der Menagerie vorbei. 
Ich laſſe mich verleiten, mit ven Affen zu 
fpielen. Einer dieſer Böfewichter reift 
mir die Manchette ab, und hikig, wie ich 
bin, nehme ich die andere und werfe fie 
ihm an den Kopf. So bin ih um bie 
Manchetten gekommen.“ 

Da bier gerade von der herzoglichen 
Tafel die Nebe ift, jo mag denn noch eine 
andere Windbeutelei des „Magus“ bier 
gleich ihren Platz finden. 

Man befam in Gejellichaften häufig zu 
hören, wie er den fürjtlichen Hof durch 
die hemifche Verwandlung der Farben an 
feinem Rode in Erſtaunen ſetze. Er be 
trat den Saal in Dunkelblau. Bei jedem 
Gang lief der Rod im eine andere Farbe 
über, bis er endlich bei'm Dejjert im fchön- 
ften Scharlach erglänzte. 

Beireis hatte eine fürchterliche Ab— 
neigung gegen die Kartoffel, weil fie die 
Nerven abitumpfe und die Menichheit 
dumm und gefühllos made. An der her: 
zoglihen Tafel jpeifte er einft von einer 





Torte mit großem Appetit. Er lin er 
dem Namen der Torte, erfchridt bis 
zum Tode, ald Kartoffelmehl 
Torte” gefagt wird. Aufitehen, heim eilen, 
ein Brechmittel und eine Abführung neh: 
men, — ift Eins. So ſchützte er ſich noch 
zeitig genug gegen die gefährlichen Wirkun- 
gen des Kartoffelgiftes in der fürſtlichen 
Torte. Gefragt, ob denn die allerhöditen 
Herrſchaften feine Verachtung gegen dero 

ihmad und fein eilige® Davonlaufen 
nicht ungnädig vermerkt, antwortete er: 
der Fürft lebe vom feiner, nicht aber er 
von des Fürften Gnade. Er — Beireid — 
fönne auf jede Hochſchule gehen, und jede 
werde ftol; auf die Ehre fein, ihn unter 
ihre Lehrer zu zählen, Helmftebt aber fei 
ohne einen Beireis verloren, und das wille 
der Herzog wohl. Beicheidenheit war das 
gewiß nicht. 

Auf feinen Reifen ward der Windbeu: 
tel auch einmal von einem jagdliebenden 
Hofe zu einem großen Parforcejagen ein: 
geladen. Das Wild ftrömt auf ihn au 
nicht einzeln, fondern ſchaarenweiſe. Er 
fehlt nie und ermüdet zwei Jäger, melde 
die Huld des Fürften ihm zur Seite gege: 
ben, um die abgefchoffenen Doppelbüchſen 
durch frifchgeladene immer wieder zu er’ 
fegen. Ehrenvoll und als der Beite unter 
allen Schützen verläßt er den Park und 
fucht auf dem Ruhebette einige Erholung, 
als er auf einmal geftört wird durd ben 
Krampf des rechten Zeigefingers, den das 
unzählige Abdrücken des Büchſenhahns ned 
in fortdauernder Bewegung erhält. 

Wir fchliefen hier das Kapitel über 
das Univerfitätsleben unferes Mannes und 
über feine Reifen ab. Magnun auch über 
beides gejagt und von beiden gefabelt wer- 
den, was da will, Beireig — das ſteht 
fiher — iſt im 26. Lebensjahre ein durch 
und durch mwohlhabender Mann und im Be 
fige eines Wiflens, welches eine glänzende, 
goldene Zukunft verheißt. Alles verdanft 
er nur fich felbft, feinem eminenten Geiite, 
feiner Erfindungsgabe. „Der Menih” — 
fo pflegte er Biters zu jagen — „Lönne 
Alles erfinden, e8 komme nur darauf an, 
wie er ſich dazu anftelle.” — Dazu kam 
fein eiferner Fleiß, und er ift jo zu einer 
hohen Meinung von fich felbit berechtigt. 
Der angebliche alleinige Beſitz zweier Ge 
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heinmiſſe, des Goldmachens und der|noh viel höhere und ftärfere Trümpfe 


Farbenbereitung, 


machen ihn noch | auszufpielen. 
dünfelhafter und fertiger, im fpäteren Leben 


(Fortjegung folgt.) 


Bergftürze. 


Bon Dr. Ge. 


Hartwig. 


Democratiihe Tendenzen des Waſſers. — Allmählige Wirkungen und plögliche Kataftro: 


pien. — Sturz der Diablereis. — Eine Auferftehung 


von den Tobien. — Bergſturz im Arve: 


thal, im Jahre 1751. — Bericht des Naturforjchers Vitalliano Donati. — Verſchüttung von Gol: 
dau, Lowerz und Büfingen im Jahre 1806. — Borboten. — Sturz. — Merkwürdige Rettungsgejchich- 
ten. — Bläfi Mettler. — Ein Wiegenkind auf dem Schutt. — Sebaftian Meinhardt Mettler. — 
Erilagene Touriften. — Sturz des Conto 1618, 


Das Waſſer ift ein arger Democrat, 
ein unverbefferliher Wühler, ein ganz po- 
Igeiwidriger Umjturzmann. Ueberall will 
8 ebnen, gleichmacen, das Hochitehende 
um Falle bringen, das Tiefe ausfüllen. 
E nagt beftändig am Gebirge und bringt 
in Berbindung mit der Zeit und ber auf: 
Iöienden, zerbrödelnden Hand des Winters 
eritaunliche ze hervor; denn ganze 
Fachländer verdanken ihm ihre Entjtehung, 
und im Laufe der Jahrtauſende müſſen jo 
gar die Alpen und die Anden ihren Stolz 
vor ihm beugen, ihr hochmüthiges Haupt in 
den Staub vor ihm erniedrigen. 

Auch nagt es beftändig an den Küſten, 
tt gegen die Felswände und Klippen an, 
gräbt Höhlen in ihre Fundamente, unter: 
wühlt ihre Grundpfeiler und ruht und 
taitet nicht, bis fie fopfüber ſtürzen in das 
darunter brauſende Meer. 

Gewöhnlich gehen dieſe nivellirenden 
Virkungen des Waſſers ganz allmählig ohne 
beſonders auffallende Erſcheinungen vor ſich, 
und erſt nach Jahren bemerkt man, wie 
das Zerſtörungswerk fortſchreitet, das Ufer 
ſich zurückzieht, die Bergwand ſich verzehrt, 
der Bach ſich ein tieferes Rinnſal gräbt, 
ner der See ſich allmählig ausfüllt. Aber 
nicht jelten kommt es auch vor, daß, was 


das Waſſer lange im Stillen und Dunfeln 


über die frievlihen Alpenthäler gebracht 
und mehr als ein trauriges Kapitel in das 
Buch ihrer Gejchichte eingetragen. 

So jtürzten in den Jahren 1714 und 
1749 von den Höhen der Diableretö, eines 
bedeutenden Gebirgsitods an der Grenze 
von Waadtlandund Wallis, ungeheure Stein- 
maſſen herab, welche die Alpenweiden von 
Cheville und Leytron mit über 300 Fuß 
hohen Schuttmaffen erfüllten und Hirten 
und Heerben erjchlugen. 

Beim erften Fall ereignete ſich eine 
wunderbare Rettungsgeichichte. 

Ein großer Felsblod legte ſich ſchützend 
an die Hütte eines Sennen, jo daß die fol- 
genden Trümmer, obgleich fie ſich mehrere 
hundert Fuß Hoch darüber aufthürmten, 
fie doch nicht zerbrüdten. In diefem furcht- 
baren Gefängniß verlebte nun ber Ber: 
jchüttete elende Wochen und Monate, ji 
von jeinen Käfevorräthen nährend, ohne 
Licht, ohne Luft, in fteter Furcht, daß die 
Felfen über feinem Haupte einjtürzen 
möchten. 

Täglih grub er mit aller Energie der 
Verzweiflung in dem ungeheuren Schutt 
meer, das ihn umgab, um mo möglich fidh 
einen Ausweg zu bahnen. 

Endlich folgte er der Spur des abflie- 
Benden Waſſers und mwühlte nad unfägli- 


vorbereitet, ſich jchnell auf eine gewaltige,|cher Arbeit ſich glücklich durch die lockeren 


großartige, ſchreckenerregende Weiſe offen | Schuttitellen zu Tage. 


Mehr einem Ges 


dart, daß der einfinfende Erdboden plöglich | fpenft, als einem menjhlihen Weſen ähn- 


einen gähmenden Abgrund eröffnet, oder 


"die in ihren tieferen Schichten ausgewa— 


ihene oder verſchlammte Felfenwand don⸗ 


nernd einftürzt. 
Schon mehrmals hat ein folcher bedeu— 
tender Bergiturz Tod und Vermüjtung 


lich, bleih und abgezehrt, halb nadt und 
zerſchunden klopfte er an jeinem Haufe im 
Thale an, mo Weib und Kinder, die ihn 
ſchon längft zu den Todten gerechnet hat- 
ten, fih Anfangs über die geifterhafte Er— 
ſcheinung entjegten und erſt nachdem der Orts⸗ 
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geiftliche das wunderbare Räthſel aufgelöft| wohl allein und ohne alle Begleitung, in 
hatte, der Schreden ſich in Freude auflöfte. | das Rauchgewölke hinein und an den Rand 


An der Straße von Sallendhes nad 
Servoz im Arve-Thal fieht man die Trüm- 
mer eines hohen Berges, der im Jahre 
1751 einftürzte und ein fo entfegliches Ge— 
töfe und Krachen und einen fo diden und 
dunklen Staub verurſachte, daß viele Leute 
der Welt Ende vermutheten. Diefer 
fhwarze Staub wurde für Rauch angeſe— 

n; die durch die Furcht eingenommene 
— bildete ſich ein, unter dieſen Wir- 
beln von Rauch Flammen zu ſehen, man 
ſchrieb nach Turin, — es habe ſich mitten 
unter den höchſten Felſen der Alpenwelt 
ein neuer feuerſpeiender Veſuv geöffnet, 
und der König fchidte den berühmten Na- 
turforiher Bitalliano Donati dahin, um 
die Sache genauer zu unterfuden. 

Diefer eilte fo fehr, daß er, ehe noch 
bie Felfen völlig eingeftürzt waren, auf der 
Stätte des großartigen Naturereigniffes 
anlam und nah einer ununterbrochenen 
Reiſe von vier Tagen und zwei Nächten 
fih im Angeficht eines Berges befand, der 
ganz mit Rauch umgeben war, und von 
bem fich immerfort Tag und Nacht Fels- 
ftüde mit einem erſtaunlichen Getöſe los: 
riffen, das noch ftärfer war, als das Rol— 
len des Donners oder der Knall einer 
Batterie von grobem Geſchütze. 

„Die Bauern”, fchreibt Donati an 
einen Freund, „hatten fich alle aus dieſen 
Gegenden hinweggeflüchtet und getrauten 
fi nicht, diefes Einjtürzen der Felfen nä- 
ber als in einer Entfernung von zwei 
Miglien anzufehen. Alle benachbarten el: 
ber waren mit einem Staube bebedt, der 


des Abgrundes.” 

„sh ſah da einen ungeheuren Felſen, 
welcher fich in biefen Abgrund ftürzte, und 
wurde gewahr, daß der Rauch nichts an: 
ders, als Staub fei, der von dem Fall ber 
Steine aufitieg. Ich ſuchte und fand ber: 
nah auch die Urſache des Einfturzes die 
fer Felfen, denn ich ſah, daß ein großer 
Theil des unter dem fich trennenden Berge 
gelegenen Grundes aus Erde und Steinen 
beftand, die nicht lagen und fchichtweife 
geordnet waren, fondern ohne Drdnung 
unter einander lagen.” 

„Ih konnte auch hieraus erfehen, daß 
an eben diefem Berge ſchon ähnliche Ein: 
ftürze müßten vorgegangen fein, nach wel: 
hen der in diefem Jahr herabgefallene 
große Fels ohne Unterftügung und mit 
einem beträchtlihen Weberhange zurüdge 
blieben war. Diefer Fels bejtand aus be 
rizontalen Schichten, deren die zwei nied- 
tigften aus Schiefer oder einem blättrigen, 
leihtbrüdigen Geſteine ohne große Eonfi- 
ftenz beftanden ; die zwei höheren Schichten 
waren zwar feiter, aber durch viele quer 
durh die Schichten gehende Spalten zer: 
teilt. Dben waren drei Seeen, deren Waſ⸗ 
fer beftändig in die Deffnungen der Schid- 
ten eindrangen, fie immer mehr von ein: 
ander abfonderten und auf diefe Art ihre 
Grundpfeiler untergruben. Der Schnee, 
welcher diefes Jahr in Savoyen höher als 
feit Menfhengedenten gefallen ift, hat dieſe 
Gewalt noch jo jehr vermehrt, daß dadurch 
der Fall von drei Millionen Eubifflaftern 
von Felfen verurfacdht wurde, welche allein 


vollfonmen einer Aſche glih und durch ſchon genug wären, einen großen Berg zu 


den Wind an einigen Orten bis auf die 
Entfernung von fünf Miglien weggeführt 
wurde.” 

„Ich unterfuchte die angebliche Aiche und 
fand, daß fie nichts als Staub eines zu 
Pulver gewordenen Marmors fei; auch 
gab ich genau auf den Hauch Achtung, jah 
aber feine Flammen, bemerkte auch feinen 
Schwefelgerud, und weder die Bäche, noch 
bie Quellen, die ich unterfuchte, gaben die 
geringiten Zeichen von jchweflichter Mate: 
tie. — Hierduch ward ich überzeugt, daß 
bier nichts von entbrannten Solfataren zu 
finden fei, und begab mic hierauf, wie: 


bilden. Unter den Ruinen find jechs Men- 
chen, ſechs Häufer und fehr viel Vieh be 
graben worden. 

„Meinem Bericht von diefem Falle, den 
ih dem Könige überſchickt, habe ich eine 
genaue Zeihnung von dieſem Berge bei- 
gefügt, ſehr ausführlid die Urfache und 
die Wirkungen diefer Revolution angege 
ben, vorausgejagt, daß fie in kurzer Zeit 
aufhören würde, wie auch wirklich geſche— 
ben ift, und folder Art den neuen Vul— 
fan zerjtört.“ 

Zum Glüd hatte diefes großartige Na: 
turereigniß, das in fo weiten Kreifen Furcht 


I 


und Entfegen verbreitete, nur cinen gerin- 
gen Tribut an Menfchenleben gefordert ; 
meit ſchrecklicher war in f.inen Fol— 
gen der Sturz des Rufi ober des 
Ropberges, der am 2. September 1806 das 
Goldauer Thal verfchüttete und mit einem 
furchtbaren Schlage ganze Dörfer mit ih: 
ren berrlihen Wiefen und Fruchtgärten 
unter feinen gewaltigen Trümmern begrub. 

Die vorhergehenden Fahre waren fehr 
no geweſen; das durchſickernde Wafler 
Pr almählig die Felfenmaffen untergra- 

‚und als noch in ben legten QTagen 
die anhaltenden Landregen in förmliche 
Voltenbrühe auszuarten brohten, gaben 
die uralten Fundamente nad, der Berg 
trennte ſich los und ftürzte in die Tiefe. 

Shon am frühen Morgen bemerften 
Landleute auf der Höhe bes Gnypenberges 
(der öftlihe Theil des Mofberges) ganz 
friſche, weit aus einander Elaffende Riſſe im 
Ervreih und an den Felfenwänden. Der 
Rofen war an manden Stellen wie auf- 
gefurht, und ein dumpfes Knallen, wie 
wenn Wurzeln gemwaltfam gejprengt wür— 
den, ertönte in dem benachbarten Walde. 
Bon Stunde zu Stunde nahmen die Riffe, 
dad Gekrach, das Herunterrollen einzelner 
Steine zu, bis enblih gegen fünf Uhr 
Rachmittags auf halber Höhe des fanft 
geneigten Berges eine große Erdipalte ſich 
öffnete, die zujehends weiter, tiefer, breiter 
und länger wurde. 

Dann fonnte man vom gegenüberlie- 
genden Rigiberge jehen, wie der Wald 
fin und her wogte, einem Getreidefelde 
gleih, über welches ein Sturmmwind fährt, 
wie die aufgefchredten Vögel des For: 
fes mit krächzendem Gejchrei empor: 
Nogen, wie die ganze Flanfe bes Berges 
wm rutihen anfing, mie die ungeheure 
Bewegung von Sekunde zu Sekunde zu: 
nahm, und endlih in wilder agb eine 
Felſenmaſſe von mehreren Millionen Ku: 
sifflaftern mit entjeglihem Donner, als ob 
die Grundpfeiler der Erde geborften wä— 
ten, in's Thal ſtürzte. 

Dichte Staubwolfen verhüllten bie 
Stätte der Verwüſtung, und erft als fie 
langſam fich verzogen, konnte man ven Um: 
fang des gejchehenen Unglüds überſchauen. 

Vo noh vor wenigen Minuten vier 
wohlhabende Dörfer — Goldau, Bülingen, 


Ober: und Unter-Röthen und Lowerz — ge 
ftanden, wo am Lieblichen Lowerzer = See 
auf grüner, blumiger Matte zahlreiche 
Heerden geweidet, — da mar jeßt nur ein 
ödes Steinchaos zu jehen, unter deffen haus 
großen Trümmern 457 Menfchen begra- 
ben lagen. Aber fogar wo Berge einftür- 
zen, kann die rettende Hand der Vorſeh— 
ung ihre Macht offenbaren. Das zeigte 
fih auch hier auf wunderbare Weife. Hoch 
auf der Halde des Roßberges wohnte Bläfi 
Mettler mit feiner 19jährigen Frau Agathe. 
Als am Morgen die Borboten des entjeglichen 
Ereigniffes eintrafen, als der Berg unter 
unheimlihem Krachen zu erbeben anfın 
und taufend warnende Stimmen wach ih; 
— eilte der abergläubige Mann, der den 
Höllenjubel von Dämonen zu hören ver: 
meinte und das jüngfte Gericht im Anzuge 
wähnte, in's Pfarrhaus nach Arth und bat 
den dortigen geiftlichen Herrn unter Thrä- 
nen und Schluchzen, mit ihm hinaufzukom⸗ 
men und die böfen Geifter zu bannen. 
Noch während er jammernd feine verwor— 
rene Rede herausitotterte, brach die Kata— 
ftrophe völlig los, und wie von Sinnen 
rannte er nun feinem mehr ala eine Stunde 
entfernten Haufe zu, wo ohne Zweifel fein 
geliebtes Weib und fein vier Wochen altes 
Kind ein voreiliges Grab gefunden. 
Unterdeffen hatte die arme Agathe un: 
ter dem zunehmenden Getöfe des von jei- 
nen Grundfeften fich löfenden Berges bei 
der faft ununterbrodhenen Erfhütterung der 
Hütte angftvolle Stunden zugebradt. Den- 
noch — ſie Milch und Mehl für den 
Abendbrei ihres Kindes eingerührt und 
das Feuer auf dem Heerde angezündet, 
als der donnerähnliche Knall und ein 
Wanken des Haufes in feinen Grundmau— 
ern fie töbtlich erfchredte. Sie eilt zum 
Kinde, welches wachend ohne Gefchrei in 
der Wiege liegt, reißt es unter Herzen 
und Küffen empor, nimmt aus dem Wand 
ſchrank ihres Mannes geringe Baarjchaft 
und ftürzt über die Schwelle, — während 
unter ihren Füßen der wie lebendig ge: 
wordene Boden fi thalmärts ſenkt. Das 
Freie hat fie glücklich erreicht; fie rajtet 
einen Augenblid, fie kehrt fih um und 
fieht, wie ihr zertrümmertes Haus und ein 
Meer von raftlos ſich jagenden Felsblöden 
in die Tiefe gefchleudert wird. So findet 
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fie der ſchweißtriefende faft wahnfinnig her: 
beieilende Bläſi. Alle feine Habe ift ver: 
loren, fie liegt dort unten im Abgrund, 
aber jein Herz iſt voller Dankbarkeit, denn 
fein Theuerſtes iſt gerettet. 

Etwa 1000 Fuß tiefer wohnte Bläfi’s 
Bruder Baſtian, der, als der Berg ein- 
ftürzte, mit dem Vieh am Rigi fich befand. 
Aber die Frau deffelben mit zwei Kleinen 
Kindern war im Haufe, ald e3 vom Sturz 
ergriffen und verjchüttet wurde. Als das 
furchtbare Ereigniß ausgetobt hatte, und 
man es wieder wagen konnte, die Stätte 
der Verwüftung zu betreten, eilten auch 
die Eltern und Gefchwilter der Frau Mett: 
ler hinauf, um zu fehen, was aus ihr 
und ihren Kindern geworden fei. Das 
Haus ift verſchwunden, die grüne Alpen: 
wiefe ein nadter Schutthaufen, aber — 
o Wunder — nicht weit von der Gegend 
entfernt, wo noch vor Kurzem die Woh— 
nung geftanden, liegt, auf einem Bettjad 
Ihlafend, im Hemdchen das jüngite Kind. 
Mit Lebensgefahr ftieg der Onkel deſſelben 
durh die jchlammige Trümmermaffe und 
rettete den Heinen Schläfer, der auf eine 
faft unerflärliche Weife mitten unter dem 
fallenden Gebälf, mitten unter den Trünı: 
mern des ringsum ſich auflöjenden Ber: 
ges völlig unverfehrt geblieben und wie 
von einer umfichtbaren Hand mit dem 
Politer fortgetragen war, auf dem e3 vor 
ber Kataftrophe ſchlief. Noch vor einigen 
Jahren lebte, wie Berlepih in feinen 
„Alpen“ uns berichtet, der wunderbar Er: 
rettete, Sebaftian Meinhardt Mettler, ein 
rüftiger Mann von 58 Jahren drunten 
in Goldau, und lebt wahrſcheinlich noch 
beute, denn ein ferngefundes Volk, das 
nur wenig von Siehthum und Krankheit 
weiß, bewohnt das liebliche Thal. 

Bon den Verfchütteten wurden aus ber 
Dunkelheit des drohenden Grabes einige noch 
glüdlih Hervorgegraben und wieder an's 
Tageslicht gebracht, andere, weniger vom 
Schidjal begünftigt, mögen verwundet oder 
vielleicht fogar völlig unverlegt noch lange 
unter den Trümmern geſchmachtet haben, 
ehe der Tod fie von den Foltern des qual- 
vollen Hungers oder des verzehrenden Dur: 
ftes befreite. Die Meiften wurden aber 
ohne Zweifel plöglih erſchlagen und gin- 
gen in einem Augenblid vom Leben zum 


Tode über. Die Gefammtzahl der ent: 
weder durch Hülfe, ober durch fchleunige 
ucht, oder durch Abweſenheit von Haufe 
etteten betrug 220, etwa die Hälfte 
der um’3 Leben Gelommenen, und wohl 
war faum Einer darunter, der nicht den 
Tod feiner Eltern, feiner Kinder oder fei: 
ner Gefchwilter zu beflagen hatte. 

Auh von den Reiſenden, die jährlid 
in immer wachfender Zahl in bie hohe 
Alpenmelt pilgern, fielen einige der gräß 
lihen Kataftrophe zum Opfer. Eine Ge 
jellihaft hatte am Nachmittage Arth ver: 
laffen mit dem Vorſatz, in Schwyz zu über: 
nachten. Schon iſt ein Theil derfelben, 
ſcherzend und plaudernd, in's Dorf Gol 
dau eingewandert, und die Zurüdgebliebe 
nen find eben im Begriff, die verhängnif- 
volle Stätte zu betreten, als plößlich die 
donnernde Stimme des einftürzenden Ber- 
ges fie erjchredt. Sie bliden hinauf, eben, 
wie Felfen, Wälder und Hütten in furdt: 
barer Haft ſich in's Thal ftürzen, und 
flüchten eilioft auf der Straße zurüd. 
Kaum gelingt es ihnen, noch das Leben zu 
retten; denn dicht Hinter dem Pumlte, 
wo fie endlich erjchöpft anhalten, jchlägt 
noch der zermalmende Steinhagel nieder. 
Ihre unglüdlihen Gefährten, die Gemab- 
lin und Tochter des geretteten Herrn von 
Diesbah, ein Dberft Victor von Steiger 
und einige Knaben, deren Lehrer gleichfalls 
im Geſpräch zurüdgeblieben war und die 
jem Zufall fein Leben verbanfte, lagen 
aber unter den Trümmern des verjchütteten 
Dorfes begraben. Man kann fich die Ber: 
zweiflung der Zurückgebliebenen venten, 
die fo plöglih und Ai eine jo fchredlice 
Weiſe fih anvertrauter Zöglinge, theurer 
Freunde und geliebter Angehörigen be 
raubt jahen. 

Vom Rigi blickt man noch immer auf 
das Trünmerfeld von Goldau hinab, umd 
die Seite des Rofberges zeigt noch immer 
deutlich die Stelle, wo jegt vor länger als 
einem halben Jahrhundert die verhängniß- 
vollen Felsmaſſen, die nun unten im Thale 
ruhen, ſich von ihm löften. Aber die ver: 
ihönernde Hand der Vegetation hat den 
Ruinen bereits ihren öden, graufigen Cha— 
racter genommen und fie mit mannichfal⸗ 
tigem Wflanzenfchmud befleivet. Grünes 
Moos und faftige Sarifragen haben über 
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dad nadte Trümmergeftein ihren anmu- 
thigen Mantel gewebt, und Gräfer und 
Yumen, fogar GSträuder und Bäume 
wuhern zwifchen dem Schutt oder ftreben 
zwiſchen den Felsblöcken zur Luft und 
zum Licht hervor. Die Thränen aber, die 
einft um die Gebliebenen geweint wurden, 
find längft vertrodnet, und bald wird 
auch der letzte Zeuge des fchauerlichen 
Unglüds vom Scauplaß des Lebens ab: 
getreten jein, um meuen Gejchlechtern 
Bag zu machen, bei welden ber Berg: 


auf ganz Sicherer Grundlage ruht, ober 
um mid eines populären Ausdruds zu 
bedienen, nicht ganz niet: und nagelfeft 
it, f F leicht zum Einſturz kommen kann. 
Die feuerſpeienden Berge, größtentheils 
aus Schlacken und Laven aufgethürmt, ent: 
halten ſehr häufig in ihrem Innern be— 
deutende Höhlungen, welche theils durch 
die ungeheure Spannkraft der vulkaniſchen 
Dämpfe oder die Schmelzhitze der oft Jahre 
lang an den Eingeweiden der Erde auf— 
und niederwogenden Lavamaſſen erzeugt, 


kurz, der ihre Vorväter begrub, nur nochtheils auch allmählig durch unterirdiſche 


als eine Legende der Vorzeit beſtehen wird. 

Noch zahlreichere Opfer, als die Ka— 
taitraphe von Goldau, forderte der Sturz 
des Monte Eonto im Thal von Chiavanna, 
der in der Nacht vom 4. September 1618 den 
grogen Fleden Plürs und das Dorf Sci: 
lano jo vollitändig verjchüttete, daß von 
den 2430 Einwohnern nur drei am Leben 
blieben, und nur ein einziges Haus ber 
algemeinen Zeritörung entging. Jetzt 
wachſen hercliche Kaftanienbäume auf der 
Säutthalde und werfen ihren kühlen 
Schatten über das Grab der längſt Ber- 
geſenen. Drei Dörfer mit ihrer ganzen 
Devöllerung wurden im Jahre 1772 im 
Diſtrict Trevifo durch den Einſturz des 
Piz Berges vernichtet, und die ungeheuren 
Felsmaſſen, die im Jahre 1248 ji vom 
Nont Grenier, füblih vom Chambery, in 
Savoyen ablöften, begruben nicht weniger 
as fünf Kirchipiele, mit Einſchluß der 
Stadt und der Kirche Saint Andre, und 
bededten mit ihren Trümmern ein Areal 
haft eine halbe Duadratmeile groß. 

So reihen ſich die bedeutenden Berg- 
kürze durch ihre zerftörenden Wirkungen 
an die großartigften und fchredensreichiten 
Eriheinungen der empörten Natur und 
metteifern mit dem Orkan und ber Ueber: 
\ümemmung an vermwüftender Macht. 

Beit häufiger, als die Bergfälle, bie 

von der untergrabenden Wirkſamkeit 

des Waſſers herrühren, find ſolche, bie 
nad vulcaniſchen Erſchütterungen und Erd⸗ 
deben entſtehen, obgleih auch hier das 
Vaſſer in manchem Falle die vorbereitende 
Sand ans Werk der Zerſtörung legte. 
Han begreift, daß wo ganze Gebirge und 
der wie von einem gewaltigen Fieber: 
koft gefhüttelt werden, Alles, was nicht 


MWafjerftrömungen ausgemwajchen werben. 
Während der Perioden der Ruhe, die oft 
lange Reihen von Jahren zwischen zwei 
vulcanifchen Ausbrüchen ausfüllen, fammelt 
fih in diefen Höhlungen der dur das 
poröfe Geftein durchſickernde Negen an, 
und fo bilden fi große unterirbifche 
Waſſerbehälter oder Seen, bie, wo fie mit 
Bächen in Verbindung jtehen, bisweilen 


eine außerordentlihe Menge von Filchen 


enthalten. 

Hier find zwar dieſe Thiere gegen 
mande Verfolgungen gefichert; fein See 
vogel hebt fie tauchend aus den Fluthen 
hervor; feine Angel, fein Net fängt fie 
weg; doch wehe ihnen, wenn der jchlum:- 
mernde Berg erwacht, und mit einem ge= 
waltigen Rud die Fundamente bes See's 
zerreillen oder feine Deden einftürzen. 
Dann werden in einem Nu die feiten 
Dämme gefprengt, welche das Gemäfler 
bis dahin im dunflen Schooß des Berges 
feſſelten; in ungeheuren Gataracten fluthen 
fie an’3 Tagesliht hervor und verheeren 
weit und breit das überſchwemmte Land. 
So warf einft der Colopari auf die Güter 
des Marquis von Selvalegre eine fo un: 
geheure Menge von Schlamm und Fiſchen 
aus, daß ihre Fäulniß die ganze Gegend 
mit Geftanf erfüllte, und als im Jahre 
1698 der Gipfel des Carguairazo zufam- 
menftürzte, bedeckte ein mit tobten Fiſchen 
erfüllter flüffiger Schlamm einen faft zwei 
Duabratmeilen großen Flächenraum. 

Diefe File, die auf eine fo feltfame 
Weife von den Bulcanen der Eorbilleren 
an's Tageslicht gefördert werben, gehören 
zu einer Heinen Gattung aus ber Familie 
der Welfe (Pimelodes Cyclopum) und be 
weiſen dur ihre erftaunlihe Menge, wie 
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groß die Klüfte fein müfen, melde die 
Bergcoloffe in ihrem Innern verbergen. 
Dem Einjturz einer ſolchen Rieſenhöh— 
lung in ver öjtlihen Flanfe des Aetna 
verdankt aller Wahrjcheinlichfeit nad das 
berühmte Val di Bove feine Entjtehung. 
Bon oben kommend, gelangt man mit mä- 
Giger Senkung des Bodens bis an den 
Icharfen Nand des Thales und ſchaut auf 
einmal in die jchwindelnde Tiefe des 
ſchwarzen Abgrundes hinunter, ein ergrei= 
fender Anblid, denn man denke fich einen 
ungeheuren Bergkeſſel über eine deutſche 
Meile im Durchmeifer, und von faſt ſenk— 
rechten Wänden eingefaßt, die in der Mitte 
oder am obern Ende bis zu 3000 Fuß 
emporfteilen. Bon der Höhe herab jcheint 
der ſchwarze Grund ziemlich flach zu fein, 
ift aber in der That zerriffener und un— 
ebener, als das Meer, wenn über defjen 
Oberfläche der wildefte Sturm daherbrauft. 
Der fparfame Graswuchs und das Ge- 
ſträuch, welches zwifchen den Laven fi 
eingeniftet hat, bemühen fich vergebens, den 
büftern, ſchaurigen Character des erhabenen 
Naturbildes durch freundlichere Farben zu 
mildern, und die tiefe Stille — denn da 
gibt e8 fein Murmeln fließender Gemäjler, 
feine fprudelnde Quellen, feinen raufchen: 
den Bach — erhöht noch den ernften, feier: 
lihen Eindrud der großartigen Ginöde, 
deren colofjaler Bau Alles weit hinter 


fih zurüdläßt, was je des Menſchen Hand 
erſchuf. 


Eine nicht ungewöhnliche Folge der 
Bergſtürze iſt die Bildung von Seen, die 
dadurch entſtehen, daß ſie die Thäler ein— 
dämmen und den Abfluß der Gewäſſer 
verhindern. Auf dieſe Weiſe wurden durch 
das einzige Erdbeben von Calabrien im 
Jahre 1783 nicht weniger als fünfzig 
neue Landſeen geſchaffen, unter andern 
im Thale bei Schizzano, wo die aufge— 
ſtauten Gewäſſer eine 10,000 Fuß lange 
und 5000 Fuß breite Fläche bededten. 
Auf ähnliche Weife bildete ſich im Jahre 
1512 im Thale von Polenza ein See, ber, 
als er fi im Jahre 1714 entlcerte, das 
Thal von Riviera mit Schutt erfüllte und 
jelbjt den Lago Maggiore über feine Ufer 
treten machte; und der ziemlich bedeutende 
See von Alegho im Cordevole Thal im 
füdöftlihen Tirol wird noch immer durd 
den mächtigen Felswall feitgehalten, deſſen 
Einfturz im Yahre 1771 ihn erzeugte. 

So finden mitten im Hochgebirge, wo 
Alles für die Ewigkeit gegründet zu fein 
Scheint, nicht weniger bedeutende Verände 
rungen, al3 an den Küſten des nimmer 
raftenden Meeres ftatt, uud hier wie dort 
verkündet ſich das Gejeg, daß es auf Er— 
ven nichts Dauerhaftes gibt und alles Ge 
Ichaffene dem Wechfel unterworfen ift. 


Dies und Dad. 


E3 gibt Einrihtungen in der Welt, 
von denen wirEuropäer ung nicht träu- 
men lajfen. Zu diefen gehört dad wan- 
dernde Zuchthaus zu Balparaiſo. Es find 
das eine Anzahl — bedeckter Wagen, die 
ungefähr das Anfeben der Wagen unjerer wan— 
dernden Künftler, Zuftfpringer und dgl. oder der 
Menagerie= oder etwa aud unjrer Möbelmagen 

aben. Im Innern derſelben find Pritſchen wie 
in Caſernen angebracht, welche je für 8 bis 10 
Gträflinge zu Sclafjtellen dienen. Hinten am 
Wagen, wo die Thüre ıft, fteht eine Wache, und 
vornen, und zwar im Wagen ift cine Küche an: 
gebradht, wo die Speijen für die Sträflinge be: 
reitet werden. Nun ift aber die Einrichtung höchſt 
fparjam eingerichtet, nämlich Pferde oder Maul: 
thiere ziehen den Wagen nit, jondern abwed: 
felnd die Sträflinge jelöft. So wandert das Zudt- 
baus oder ihrer viele von Drt zu Drt dahin, 
mo eben Arbeit ift, denn die Eträflinge werden 
zu Straßenarbeiten, Reinigung derjelben, Herftel: 


lung fehlerhaft geworbener Stellen und neuen 
Anlager, verwendet. Lotterig bleibt die Geſchichte 
übrigens doch à la Südamerika, und das „Durd;: 
brennen“ ift Leiblich leicht gemadt. Die eine 
Wache reicht begreiflicher MWeife nicht weit, und 
ihre Mustete ift oft in ſehr unfchußfertiger Eon: 
dition. Unter Umftänden wäre diefe humane und 
bürgerli nugbringende Einrichtung in Deutſch 
land aud zu empfehlen, wo der Straßentoth in 
gewiffen Städten eine obligate Rolle fpielt, oder 
— der Trodengewordene, nämlich der Staub. 
Es ift übrigens von der Polizei human, für die 
— SKrähenaugen zu forgen durch einen — in bei 
den Fällen weichen Auftritt, und ich finde es 
jehr undanfbar, die Polizei darüber übel zu be 
nachreden. 

Wer der Erfinder des Fernglaſes ſei, 
fragen wohl Biele. Cs ift der hochberühmte 
Galileo Galilei, der Entdeder der Wahrheit, daß 
die Erde fih um die Eonne dreht Er war 
Profeſſor in Piſa und Padua, und unter feinen 
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Schülern ſaß Guſtav Adolph von Schweden, der 
Heldenlönig. Wahrlih, ein refpectabler Lehrer 
und ein ebenfo rejpectabler Schüler! 


Man rg: meinen, die Beitredinung : 
‚von Ehrijti Geburt an,“ müßte fo alt 
ein, als die Ausbreitung des Ehrijten- 

ms in der Welt, da fie fih fo enge an 
das chriſtliche Bewußtfein, wie an die große 

Heilsthatfage der Welt anfchließt; aber — dem 
ift nicht jo. 

Man zählte in den erften „Hriftlichen Jahr— 
hunderten“ nach dem Borbilde der Römer ent: 
weder nach dem Regierungsantritte der einzelnen 
Raijfer oder der Conſuln. Seit der Mitte des 
vierten Jahrhunderts rechnete man nah Indie— 
tionen, von denen jede einen Zeitraum von 15 
Jahren umfaßte. Das Wort Andictio heißt 
Anjagen, und man gebraud)te es von einer Steuer: 
auflage oder meinte diefe felbft damit. Es 
rührte daher, daß alle 15 Jahre ein neues 
Steuerfatafter aufgeftellt und befannt gemacht 
nurde. Hiernach ergibt jih, daß die Ordnung 
der Steuern eine nicht unwichtige Sache war, da 
fie fogar die Beranlaffung wurde, daß man die 
Jahre von einer zur andern nad ihr zählte. 
Die Indictionen begannen allemal mit dem 
l. September und follen bis in eine verhältniß: 
mäßig neuere Zeit, namentlich bei dem Reichs: 
Iammergericht in Wetzlar, unter der altdeutichen 
denennung: Römerzinszahl in Geltung ge: 
weſen jein. 

Erft der gelehrte Abt Dionyfius Eri- 
guus jtellte Anno 526 nah Chrifti Geburt, zur 
Beilegung des kirchlichen Streites über die Feier 
des Dfterfeftes, eine neue jogenannte Oftertafel 
aufund zählte dabei die Jahre von Chri— 
Bann an, und diejer Schritt war ent: 
heidend; denn er brachte nit nur Klarheit in 
die Beitrehnung und Ordnung, fondern entſprach 
auch einem Bedürfnifle, das wohl tief gefühlt, aber 
niht zum Ausſpruche gelommen war. Dieje neue 
geitrehnung verbreitete fi im fechften Zahrhun: 
dert in Stalien, aber erft im zehnten Jahr: 
hunderte kam fie in den allgemeinen Gebrauch — 
bid auf das Neichstammergerigt, feligen An: 
denfeng, das zähe am Alten hielt, wie — an den 
Progeffen, die es zu enfheiden hatte; denn — fie 
fanden fein Ende! 


€3 ift befannt, daß vor etwa 30--40 
Jahren in Leipzig ein Kartoffelfeit gefeiert 
wurde, bei dem das ausgejuchte Mahl nur — 
mit Kartoffeln bejegt war und außer Brod (Kar: 
toffelbrod) und Getränken, die alle aus entfujel: 
tem Rartoffelbranntwein bereitet waren, aus 80 
Gerichten beftand. Es tritt geſchichtlich ein Aehn: 
liches ihm zur Seite in dem Mahle, welches einft 
dem Dänenkönig Friedrich dem Vierten in Chrijtia: 
nia vorgejegt wurde. Es bejtand nämlich aus 
4 Gerichten, und alle waren nur — Häringe 
Daraus ergibt fi) die große Bedeutung dieſes 
kltfamen Fiſches für die Küftenländer der nor: 
hen Meere. Dieje Bedeutung für Hollands 
Keihthum und — die Gejchichte des erjten Hä— 
fings meilet ja auch das nad blühenden 
Vohfftand ift ja mweltbefannt. Hier nur noch 


die gewiß nit unintereffante fulturhiftorifche 
Notiz, daß das Klofter Stuba an der Mojel den 
pradt: und mwerthoollen Conder Wald, jetzt eine 
Perle unter den Staatsdomänen der preußifchen 
Rheinpropinz, einft für — eine Tonne Häringe 
jährlich zu Sg Hi gab. 

Untere inder freuen fid am Oſterfeſte 
der Dftereier, die der Diterhaje legt; aber 
viele Aeltern kennen den geihichtlichen Urfprung 
des meit verbreiteten Gebraudjes uicht. Sie deu: 
ten bin auf die Opfergaben, die man bei heidni— 
Ihen Völkern zur Frühlingszeit den Göttern 
brachte. Darunter war das Ei eine bedeutungs— 
volle Gabe. Wie der Frühling alle die Keime 
des neuen Naturlebens in jid) trägt, welche die 
Wärme zum Leben wedt, jo trägt das Ei den 
Keim des neuen jungen Yebens in fih, das ja 
auch durh Wärme zum Dajein ermadht. So ift 
das Ei ein treffendes Sinnbiid des Frühlings. 
Schon die alten Berfer theilten am Frühlingsfefte 
roth gefärbte Eier unter ihre Befreundeten aus. 
Das Färben der Eier wies auf die Blüthenpradt 
des erwachenden Pflanzenlebens finnig hin. Schon 
im hohen griehiihen Alterthume murzelte die 
Sage, daß der Hafe die Eier lege; denn ber 
Haje war das Bild der Fruchtbarkeit. Dieje Heid: 
niſche Borftellung ift nah zwei Jahrtaujenden 
nod gäng und gäbe und jelbjt im Chriftentgume 
nicht untergegangrn. Dan gab chriftlicherjeits 
dem Ei die Bedeutung als eines Sinnbildes des 
Auferftandenen, und die Gedanlenfolge war dieje: 
das engverſchloſſene Ei ift das Sinnbild des 
Grabes und das daraus ee Küd: 
fein das Sinnbild des Auferjtehenden. In der 
griechiſchen Kirche, bejonders in Rußland ruft 
am DOftermorgen Jeder dem Andern zu: Chrift 
ift erftanden! Er küßt ihn und ſchenkt ihm ein 
Ei. In der römijchen Kirche gab jeder Commu— 
nicant dem Priefter ein Ei, und diejer Gebraud) 
ging auch in die proteftantijche Kirche über und 
befteht noch in vielen Gegenden Deutichlands. 
Dak man die Kinder damit erfreut, ijt die Sitte 
der Deutjchen, in ber fi wieder die deutſche 
Gemütglichteit offenbart. 

Bon der Heppigfeit der Peruaner, na- 
mentlih in Lima, kann der Umftand Zeugniß 
ablegen, dat an den Ealeza’s, den leichten Fuhr— 
werfen der vornehmen Limaner, die Radreifen 
von Silber waren, wie auch die Hufbeſchläge der 
Maulthiere. Das hat fid) aber geändert, feit die 
Nevolutionen fich blitzſchnell gefolgt find und die 
Republik mit ihren Kriegen, in denen Raub und 
Mord herrichend waren, aber nicht Tapferkeit 
und Schlachtenmuth. Eiſen thut's ja auch und 
jegt wieder, und manche der Silberradreifenfa— 
milien möchte gerne jene Radreifen wieder haben, 
um fie anderweitig zu verwenden. — Das deut: 
ie Sprüchwort: Vorgethan und nad bedacht 
hat Manchen in groß Leid gebracht, bleibt doch 
ein herrlich Wort. Möcht's nur Dieſer oder Je— 
ner, den etwa Gedanken jucken, die mit ſilbernen 
Radreifen verwandt find, ernſtlich bedenken. Im 
der Jugend reiten und im Alter gehen, iſt eine 
zwar ſehr häufige, aber unangenehme Erfahrung. 

Der Meifende Tſchudi erzählt, daß die 
ſüdamerikaniſchen Armeen faft ebenjoviele Frauen 


u 
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Begleiten, ald fie Männer zählen. Es find meift 
dianerinnen, wie die Soldaten Indianer find. 
ie leiften in dieſem meifl unmirthbaren Lande 

den Armeen treffliche Dienfte, indem fie die Sorge 

für deren Ernährung faft allein übernehmen. 
on ber Anhänglichkeit diejer Frauen an ihre 

Männer erzählt Tihudi ein Beifpiel, das zu 

mandperlei Gedanten Stoff gibt, namentlid zu — 

Bergleihungen. Auf der Plazuela de la Inqui— 

—* in Lima prügelte ein indianiſcher Soldat 

eine Frau ſo unbarmherzig, daß ein in der Nähe 

ſtehender Mulatte es nicht mehr anſehen konnte 
und herbeieilte, um der Mißhandelten Hülfe zu 
leiſten. Da wendete ſich das Blatt, und das 

Weib ſprang auf ihren theilnehmenden Helfer los, 

zerkratzte ihm wüthend das Geſicht, indem ſie 

ausrief: „Du brauchſt Dich nicht in meine Ange— 
legenheiten zu miſchen; ich gehöre meinem Manne, 
und er kann mit mir verfahren, wie er will!“ 

Auch eine gute Lehre, die hier zu Lande viel: 

leiht aud ihre — hat, und die ſich der 

Menſchenfreund hinter's Ohr ſchreiben mag. Sich 

in Eheſtreit unberufen einmiſchen, heißt in der 

el, zwiſchen zwei Feuer gerathen Beiſpiele 
entſcheiden, wie bei dem Statiſtiker Zahlen. 


Woher der Name: Braſilien für das große, 
reiche füdamerifanifche Kaiſerreich kommt, ift viel: 
leicht Bielen der Leſer der Maje unbefannt. 
Amerigo Bespucci, der Amerika feinen Namen 
beigelegt ſah, welche Ehre doch nur dem verdienft- 
vollen und doc jo unglüdlichen Columbus oder 
Eolombo gebührte, brachte das berühmte und 
ſchöne Färbholz, das wir heute noch Brafilien: 
holz nennen hören, zuerft nad Europa, welches 
bie er wegen der Aehnlichkeit mit den 
bei ihnen gebraudten Feuerungstohlen die ben 
Namen: Braza’s führen, Braza nannten. Das 
Land aber, daher fie der Seefahrer gebracht, 
nannte man nun Brazilia, und es behielt diejen 
Namen: Kohlenland, den ed wahrlich nicht be: 
rechtigt trägt, und wird ihn behalten, wie Amerika 
ben einmal empfangenen Namen beibehält und 
behalten muß, obgleih es felber das Unrecht 
fühlt, welches damit geſchieht. 


Eine lebendige Stundenuhr dürfte doch 
ben Leſern von „Dies und Das“ kaum noch vor: 
gelommen fein und ift auch in der That in dem 
weiten Gebiete der Gotteswelt eine der feltjam: 
ften Erfcheinungen. In der kalten und öden Hoch— 
ebene der Anden Peru's lebt ein Vogel von ber 
Größe des Staard. Gein Gefieder ift jehr be: 
fheiden: auf dem Rüden braun mit ſchwarzen 
Streifen, an der Kehle grau mit zwei dunkeln 
Binden und am Unterleibe reinweiß; aber er be: 
fit eine Eigenthümlichleit, die in der befannten 
Schöpiung nur allein ihm zukommt, nämlich 
Nachts, genau nad) jeder vollendeten Stunde läßt 
er einen eintönigen, aber weit vernehmbaren Ruf 
hören. Die Indianer nennen ihn: Ingalzuallpa, 
„Hahn der Inga's“, fein wiſſenſchaftlicher Name 
ft: Thinocorus Ingae, wie ihn Tſchudi be: 
nannt hat. Schade, daß er nicht aud die Zahl 
der Stunden angibt, meint ein BPfiifitus, er 
Könnte dann ald Nachtwächter beftellt werden. — 


Pofteinriditungen, wenn auch nod jo 
dürftig, wenn aud) nur zum Dienfte des Staates 
und keineswegs dem öffentlichen Berfehre Dienend, 
begegnen wir in uralten Zeiten in Perfien, in 
alten — fogar im feligen, heiligen Rö— 
mifhen Reihe deutſcher Nation, mas 
ſchon etwas heißen will, denn zu Fortichritten 
mar jelbiges nicht eben fehr angethan und ge 
neigt, von wegen ber warmen Bipfelmige mit 
Ihmwarzgeldber Quaſte. tem — es bürfte 
auch, nicht blos für fogenannte: „poſtaliſche“ Per: 
fönlichkeiten, fondern für jedermänniglid und je: 
berfräulih anziehend jein, zu vernehmen, wie 
man es mit der Boft im alten Merico und Beru 
zu halten pflegte. Da waren es, wie aud in 
Deutihland „Boften“, einzelne, in gewiffen Ent: 
fernungen fi feft aufhaltende Perfonen, melde 
die empfangene Nachricht ungefäumt zum folgen: 
den „Boften“ bringen mußten, bis zur Haupt⸗ 
ftabt und „her Majesti allergnädigftem Ohre. 
Man mählte dazu die beften Zäufer im Lande 
aus, denn auf den eigenen Naturjohlen madhte 
fi der „ächte Poftmeifter* auf und Feuchte zum 
nächſten Collegen. Damals reichte per Poſten 
Einer aus, denn die Staatödepeihen famen nicht 
jo oft, daß in der Zmwifchenzeit, bis gedachte Soh— 
len:&ilpoft vom nädften „Boften“ zurüd war, 
Gefahr hätte entftehen fünnen, der Staat neb- 
me Schaden. Als die Spanier an der Küfte Die: 
xico's gelandet waren, ging's allerdings eiliger, 
und ed mußten ſchnell mehrere Leute auf dem 
„Poſten“ fein, um rajch die Kunde zu Montezuma 
zu bringen. Db Strafen auf der Berfpätung Ia- 
gen, ift nicht befannt, höchftens etwa eine Anti: 
eipirung Medienburgiicher Jnftitute, welde in die⸗ 
fem Augenblide das Sattlergeihäft dbortzulande 
allein in Anjprudh nehmen, und zu denen Die 
Mufter vonDon undenejei gefendet wurden mit Der 
poftaliihen Bezeihnung: „Kautichu: Mufter für 
Mecklenburgiſche Bauernrüden.“ 

Denn in den Wüften Afrifa's das 
Kameel das richtige „Schiff der Wüſte“ ift, Fo 
ift es in den endlojen, mwafferlofen und Nahrung 
entbehrenden Wüften der Seefüfte von Beru das 
Maulthier, das zugleich den Borzug vor feinem 
afrikaniſchen Genofien, den janften Tritt, voraus 
bat. Während das Kameel durch feinen ſchweren 
und bin: und herwerfenden Auftritt den Reiter, 
ber biefem Reiten fremd ift, bis zum Zujammen= 
brechen radebricht, fit er auf dem jüdamerifa- 
niſchen Maulthiere wie in einer Sänfte, wie in 
einem Lehnftuhl. Länger nicht, als 48 Stunden, 
erträgt das Pferd Hunger und Durft. Es ift 
dann erihöpft, und wehe dem Reiter, der es an— 
treibt. Es finft todt unter ihm zufammen, und 
er ift in ſolchen Einöden ohne Lebensmittel und 
Waſſer feines Todes gewiß. Das Maulthier da— 
gegen hält felbft ohne Nahrung und Tranf län— 
ger aus. Iſt es erichöpft, fo fteht es ftile, und 
fein Sporn, feine Peitſche ift im Stande, e8 von 
der Stelle zu bringen. Hat es fih aber ausge— 
ruht, jo geht es, ohne getrieben zu werden, willig 
weiter. o hat der Reifende einen fihern Maß: 
ftab, die Kraft feines Thieres zu beurtheilen, und 
thut wohl, fi ihm blindlings zu überlaffen. 
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Erzählungen auf dem Berdede. 
Bon W. D. von Horn. 


1. 


Der reiche Bremer Schiffsrheder N*** 
hatte fein neues, ſchönes Kauffahrteiichiff — 
der Name des Schiffes war Arminius 
— befradtet und für Rio de Janeiro be- 
fimmt von Bremerhafen aus in See gehen 
laffen unter dem Commando des Kapitäns 
Rumpf. Auf dem Schiffe, einem ftattlichen 
Dreimafter, befanden fih außer dem viel: 
erfahrenen wadern Kapitäne Rumpf mit 
den nicht minder feefundigen übrigen Offi- 
sieren der Superfargo Wendler und lau: 
ter dem Schiffsrheder ſchon lange treu ge— 
dient habende Matrojen, die mit alter Lieb’ 
md Treu’ an ihrem Kapitäne hingen. 
Man konnte jagen: die Leute waren alle 
aus einem Guſſe, alle unter einander be- 
fannt feit langer Zeit und wahrhaft in 
einander eingelebt und ſich befreundet. So 
follte e8 auf jedem Schiffe fein; es kann 
aber nur fehr felten von einem foldhen 
gelagt werden, denn im Allgemeinen ift es 
fiher, und die Matrofen in befondern Be: 
traht genommen, daß ein fehr häufiger 
Wechſel der Perfonen ftattfindet. 

Unter den Glüd- und Segensmwünfchen 
des Nheders, der Befrachtenden und ber 
Freunde der Schiffsgeſellſchaft und Be: 
mannung ging das Schiff mit günftigem 
Binde in See und ſchwamm dahin unter 
feiner Segel Wucht wie ein ſtolzer Schwan. 
Es war ſchwer beladen und, wenn auch 
ein guter, doch Feineswegs ein Schnell: 
Segler; aber was die Ausrüftung, die 
Fürforge für die Geſundheit der Schiffen— 
den, für die der Rheder einen tüchtigen 
jungen Arzt gewonnen hatte, und die Ver: 
proviantirung des Schiffes betraf, fo ließ 
es nichts zu wünſchen übrig. Das wußten 
Kapitän und Equipage fehr wohl. Bei 
der genauen Bekanntſchaft und Befreundung 
unter einander war es im Voraus anzu— 
nehmen, daß das langweilige Leben auf 
dem Schiffe und bei einer jo langen See: 
reife fih um Vieles angenehmer geftalten 
werde, ja müſſe, als — andern Schiffen, 
auf denen die im engen Raume Zuſammen— 
lebenden ſich erſt müſſen kennen lernen 
und dann oft zu ihrer größten Betrübniß 


wahrnehmen, daß ſie weder in ihrer 
Maje, VIII. Jabrgang. 


Denkart, noch in ihrer Bildung zu einan- 
der paffen, wo dann alle Einmüthigfeit 
des Zufanmenlebens und gegenfeitige Er: 
heiterung gänzlich fehlichlägt. 

Das Alles fiel, wie Schon bemerkt, weg. 
Der einzige nicht Allen Bekannte war der 
Doctor; aber er war grabe derjenige, der 
durch jein gefellige8 Talent der Mittel: 
punkt der Geſellſchaft wurde, der vereinigende 
Mittelpunkt, in dem unddurd den fie erft 
recht zufammengefettet wurden. — 

E3 giebt in der That Menſchen, bie 
man „ven Leim ber Gefellihaft“ 
nennen fönnte, und fo einer war Doctor 
Arnold. Mit diefem Vereinigungstalente 
verband er das nicht weniger beneidens— 
werthe der Unterhaltung und des Erfindeng 
der mannichfaltigften Unterhaltungsmittel. 

Sind die fo im engiten Raume eines 
Schiffes zufammenlebenden Menfchen Leute, 
die eine jolide Bildung haben, jo genügt 
auf die Dauer das bald anedelnde geiſtloſe 
Kartenſpielen nicht. Es ift unter allen Um: 
ftäuden das Kennzeichen geiftiger Armuth 
und Mangeld an wahrer Durkbildung. 

Was oben gejagt wurde, traf au Bord 
de3 Arminius zu; bie Leute, welche er 
vereinte, die wenigftens, welche über ben 
Matrofen ftanden, erfreuten fich alle einer 
wenn auch gradeweife verjchiedenen, den- 
noch recht erfreulichen Bildung, und darin 
lag eben die Bürgfchaft, daß nicht die tödt— 
liche Langeweile Herrfcherin am Bord werde, 
wie langweilig auch auf die Dauer bie 
Seefahrt wird. Doctor Arnold ftudirte 
wahrhaft darauf, eine nur zu leicht ſich 
einſchleichende Einförmigkeit und Eintönig- 
feit nicht einreißen zu laffen, die unter 
allen Umftänden die Mutter der Langeweile 
ift. Er erfand ein Syftem des Wechſels, 
und darin lag fein Geheimniß, das ber 
ausreichenditen Unterhaltung. Da fam 
Leſen, Schreiben in der Stille an die Reihe, 
dann Vorlefen, dann rief er in feiner 
Studentenlaune: ex est, colloquium, was 
jo viel heißt: Nun iſt's aus, und das 
Wechſelgeſpräch mag eintreten! Dann 
wurde gemüthlich geplaudert; aber ber 
Stoff! der Stoff! — Ohne es zu wollen, 
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wurde zur Erzählung gegriffen, und da 
ging der Stoff nicht aus. Das bemerkte 
der ſcharfſinnige Doctor Arnold recht wohl 
und benugte es jpäter. Bisweilen wurde 
ein deutfches Lied gefungen und mit Flöte 
und Violine begleitet; dann durften ein: 
mal die Matrofen tanzen und der Super: 
fargo und der Doctor machten die Mufik 
dazu. Bismweilen wurde auch gejpielt, aber 
mehr Shah, als irgend etwas Anderes. 
Arnold merkte indeſſen recht gut, daß, wie 
er au ſann und anordnete, dennoch die 
Langeweile nicht ganz zu befeitigen war. 
Das mußte anders werden! — 

Da fiel ihm feine Bemerkung wieder 
ein, daß die MWechjelgejprähe gar häufig 
zur Erzählung wurden. Das benußte er jet, 
zumal das herrlichſte Sommermwetter den 
Aufenthalt auf dem Verdecke bis jpät in 
die Nacht hinein erlaubte, jo daß der Doctor 
diefes Verweilen im Freien weit dem Ein- 
athmen der erjtidend heißen und bunftigen 
Luft im Schiffsraum vorzog, mochte es 
num erite oder zweite Gajüte fein. Ohnehin 
wurde, je mehr das Schiff füdlicher fam, 
der Anblid des Meerleuchtens herrlicher. 
Kam dann der Vollmond mit feinem matt: 
goldenen Schimmer auf dem Meere dazu, 
jo hätte eben nur ein recht kranker Menſch 
bewogen werben fünnen, die „Hängematte“ 
oder die „Koje“ zu fuchen, ftatt auf dem 
Berdede zu meilen, und Alle waren 
ferngefund. Der Aufenthalt in Teneriffa 
brachte nur eine kurze Unterbrechung des 
eintönigen Seelebens, und das fiel nad 
diefer Unterbrechung bei Weitem fchwerer, 
alſo niederdrüdender in die Wagjchale, da 
bis etwa Sanct Helena feine Unterbredung 
dieſes Einerlei's mehr bevorftand, und man 
näherte fich fo allgemach den jogenannten 
„Salmen”, jener Meeresgegend, wo wegen 
der Nähe des Aequators die oft wochen: 
langen Windftillen den Seemann aus dem 
Leime treiben können, wenn ev nicht Un: 
terhaltungsmittel zu finden weiß. 

Eines Abends, es war zur Zeit des 
berrlichften Vollmonds, ſaſſen fie wieder 
zufammen auf dem Verdede, und die laue, 
wohlige Luft umfpielte die Wangen, moch— 
ten jie jugendfrifch oder wetterhart fein. 
Die Matrofen, die nämlich, die außer Dienft 
waren, lungerten und hatten vorne am 
Bugipriet eins ihrer eigenthümlich weh: 


müthig Elingenden Lieder gefungen, das bei 
der vorherrichenden weichen Stimmung der 
Reife und Sciffsgenoffen tiefer einging, 
al3 der Doctor gedacht und gewünscht hatte, 
der zu wohl wußte, wie die Seelenftim: 
mung eine mächtige Trägerin leiblichen 
Wohlſeins it. — Alle ſaſſen jtille da. In 
Aller Herzen klang des Liedes weiche Weile 
nah und wurde die Trägerin eines Dentens 
und Sehnen nah der Heimath, die jo 
weit, jo weit hinter den Sciffenden lag, 
und nad den Lieben, deren Gebete fie be 
gleiteten. 

Unfere Unterhaltung, fofern fie nicht 
Jeder ſich ſelber auf feine Fauſt mad, 
fängt an, langweilig zu werden, ſagte der 
Doctor, und da ich Alles, was langweilig 
it, von Grund meiner Seele halle, jo 
möchte ich einen Vorſchlag machen, der fi 
jedenfalls recht erſprießlich erweiſen würde, 
wenn die Herren mid anhören wollen. 
Mein Vortrag wird nicht langweilig wer 
den, das gelobe ich feierlih, aber erſprieß 
lich für ung Alle wird er gewiß. 

Laßt hören, Doctor! ſprach der Kapitän. 
Ihr habt Euch bis jegt als der fünfzehnte 
Nothhelfer in den Galamitäten der See 
fahrt ermwiejen, die der Langeweile eine 
Brüde zu erbauen pflegen, daß ich ein 
wenig Vertrauen zu Euch gewonnen habe. 

O — das iſt hart, Kapitän, jagte der 
Dberfteuermann Broderfen. Nur ein 
wenig Vertrauen? Ich dächte, unſer 
Doctor verdiente mehr. 

Wiſſet Ihr was, lachte der Kapitän, 
wir addiren unſer beiderſeitiges Vertrauen 
auf des Doctors Talent als ſogenanntet 
„Pläſir-Rath“; dann wird er mit der 
Summe doc zufrieden fein können. 

Der Doctor ſchmunzelte, weil er wußte, 
wie es der Kapitän meinte, und jagte: 
Mein Vorſchlag ift diefer: Jeder von ums 
erzählt eine Begebenheit aus jeinem Leben 
zur See, — aus jeinem Xeben, jage 
ich, weil nur Wahrheit einen Werth bat, 
und wenn’s auch eine düjtere fein follte. 

Die von Haus aus „Landratten” 
find, und ich bin in diefer Zahl Wr. 1, 
denn ich habe zum erſten Male Salzwaſſer 
unter mir, das eine Mal ausgenommen, 
wo ich als Bube im Kieler Hafen drinnen 
lag, weil ih aus dem Boote rüdlings 
purzelte, aber gerettet wurde. — — 
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Allerdings, fiel lachend der Kapitän 
ihm in die Rede, ſonſt würden wir nicht 
dad Vergnügen haben, Euern kurzſtieligen 
Borirag anhören zu müflen. 

Ganz richtig, Kapitän; die Bemerfung 
macht Euerm Wite alle Ehre, ift aber 
dennoch nicht dazu angethan, mich irre zu 
mahen oder zu unterbrechen. 

Wer, jo fahre ich daher in meinem 
gelehrten Bortrage fort, nicht Selbiterlebtes 
vortragen kann, der muß wenigſtens eine 
Begebenheit, die fih auf der See zutrug, 
und die beglaubigt ift, wählen, aber zur 
See muß fie fich zugetragen haben. 

Vortrefflih! riefen mehrere Stimmen. 

Ich denke, des Doctors Vorſchlag ift 
trefflich, ſprach der Kapitän, und es foll 
und mancher ſchöne Vollmondabend furz 
werden. Ein Glas Grog gebe ih zum 
deften, und unfer -Superfargo wird mit 
jeinen trefflihen Havannaheigarren nicht 
juperfarg fein. 

Die Meijten lachten über des Kapitäns 
Bortipiel und meinten, es feien nicht Alle 
an Bord jo glüdlih, Bremer Jungen 
ju fein, zu denen der Duft der Havannah: 
ägarren von Cuba aus durch verwandt: 
Ihaftliche Canäle herüberdringt. 

Wohlan, Kapitän, erwiederte der heitre 
Superfargo oder Dberaufjeher der Waaren 
im Schiffe, um unfres fünfzehnten Noth- 
belfer8 Vorſchlag in eben dem Maße, wie 
den mich betreffenden, mit Einſchluß eines 
Gelöbniſſes, ſogleich in’s Leben treten zu 
laſſen, jo fchlaget die Ordnung vor, in 
welder die Erzählungen umgehen müffen, 
oder wer anzufangen hat. 

Richtig, verjegte der Kapitän. Es gibt 
da zwei naheliegende Wege: entweder wir 
loofen, und auf die zu ziehenden Roofe wird 
l, 2, 3 u. f.w. geſchrieben, um die Reihen: 
folge feftzuftellen, oder wir wählen kürzer 
die alphabetiſche Ordnung unſrer Geſchlechts⸗ 
namen. 

Da ſehet Ihr, liebe Reiſegefährten, 
des Kapitäns Tücke gegen mich, da mein 
Name allein mit A beginnt, ich alſo zuerft 
dran müßte, der ich doch die eingefleifchtefte 
Sandratte an Bord bin, rief der Doktor 
aus. 


Da proteftirt wieder die Selbftjucht, 
erwiederte lachend ber Kapitän. Ich pro- 
teftire gegen dieſe Proteftation und bitte 


duch Stimmenmehrheit fund zu geben, 
wofür die Herren entjcheiden. Wer auf: 
fteht, iſt für die alphabetifche Reihenfolge. 

Ale jprangen auf. Nur der in den 
Bart brummende Doctor blieb fiten. 

Der Doktor ift Einftimmiger, alfo 
auh einftimmig gewählt als erfter Er- 
zähler, rief der Superfarge. Ach eile, 
Eigarren zu holen, und Ihr, Kapitän, ver- 
geſſet einen jteifen Grog nicht! 

Der Kapitän gab feine Befehle an den 
Koh, und der Superfargo jprang die Ca— 
jütentreppe ſchon wieder herauf und feßte 
ih, indem er ein Käftchen Cigarren auf 
den — Tiſch ſtellte, der in ihrer Mitte 
ſtand. 

Die Tafelrunde iſt conſtituirt, nahm 
der Kapitän, mit einem neckiſchen Seiten— 
blid auf den Doctor, den er übrigens adj 
tete und lieb hatte, das Wort. Herr 
Doktor, wenn's beliebt! Niemand foll Sie 
unterbreden! — 

Meine Kehle ift troden, erwieberte der 
Doctor, und wenn ich einen guten Schlud 
Grog genommen habe, und meine Cigarre 
dampft, wird hoffentlich der Geift des Er: 
zählers über mich fommen, fo ſehr ich auch 
daran zweifle, ob ich ein wenig Talent 
als Mujamerit habe in diefer Wafler- 
wüſte. — 

Doctor, jagte der Oberiteuermann, wenn 
Ihr viele folder gelehrter Worte braucht, 
jo fürcht' ich, die Geſchichte wird lang— 
ftielig; denn ich bin nicht geneigt, fie uns 
erklärt an meinen guten Ohren vorüber: 
gleiten zu laſſen. Was ift das: „Mufa- 
merit"? — 

Ich gelobe, mich ihrer möglichit zu ent- 
balten, ſchon darum, weil Ihr meine Ge: 
lehrſamkeit abjcheulich in's Gedränge bringen 
fönntet, jagte der Doctor. 

Ihr entwifcht mir fo leicht nicht! re 
plicirte der LOberfteuermann. Wer ein 
Wort in richtiger Anmendung gebraucht, 
muß auch willen, was es bedeutet. Macht 
feine laufen! 

Nun denn! ſprach der Doctor und be: 
gann, nachdem er einen langen Zug Grog 
gethan, welchen der Gajütendiener aus der 
Schiffsküche gehracht, und feine Cigarre 
angezündet hatte. will dem Ober⸗ 
ſteuermann zuerſt dienen, dann Allen, wie 
ja auch, ſoviel ich weiß, in der parlamen⸗ 
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tarifhen Drbnung der Verbeſſerungsvor⸗Pondichery nah Frankreich zurüdgelehrt 


flag dem Hauptantrag vorhergeht in 
ber Berathung. 

Sein Vortrag blieb unbeftritten, und 
er begann: 

Wenn die Araber aufihrem Zuge durch 
bie Wüſte bei'm Nahen des Abends raften 
und ihre Thiere abgeladen und verforgt, 
ihre Zelte aufgejchlagen haben, fiten ſie 
im Kreife mit untergefchlagenen Beinen 
und rauchen ihre Pfeife, * Tſchibuk. 
Dann beginnt derjenige, welcher die Gabe 
ber Erzählung beſitzt, den man Mufamerit 
nennt, ein Mährchen aus „TZaufend und 
Einer Naht” zu erzählen, und Aller 
Augen hängen an feinem Munde, Aller 
Ohren lauschen feinem Worte, biß der 


war, wo er in einer nahen Stellung bei'm 
Gouverneur fein großes Talent, aber aud 
feine unbeftechliche Redlichkeit erprobt hatte. 
Beide waren eng befreundet. Bon ihnen 
erwartete mit Recht das Gouvernement 
oder die Regierung einen neuen Umſchwung 
des franzöfiihen Handels auf Madagascar, 
deſſen Ergebniſſe man in Frankreich hoch 
zu ſchätzen gelernt hatte. 

Die beiden Männer machten ihre Bor: 
bereitungen zur Reife, und Chevreau's 
junge, jchöne Frau war dabei fo thätig, 
daß man auf der einen Seite ihre Liebe 
zu ihrem braven Gatten, auf der anbern 
Seite ihre Umſicht, Sorgfalt und ihren 
Muth zu preifen gerechte Urſache fand. 


Stand ber Geftirne zur nädtlihen Ruhe Zuvörderſt aber jollten fie in Ponbidery 


einlädt. 

Da habt Ihr dic einfache Deutung, 
und ich hoffe, Ihr feid damit zufrieden! 

Er trank noch einmal und fagte dann, 
als Alle verfichert hatten, mit der Erläu- 
terung fich beruhigen zu wollen: 

So will id denn meine Gefchichte be- 
ginnen, die ich als eine vollkommen be- 
glaubigte einer franzöſiſchen Mittheilung 
entnahm. 

Es ift befannt, daß um das Jahr 1776 
die Franzoſen anfehnlihe Niederlafjungen 
auf Madagascar befaffen. Die BVortheile 
waren nicht unbedeutend, welche Frankreich 
aus diefer reichen Inſel zog, da bie fran- 
zöſiſchen Waaren im Taufchhanbel in außer: 
orbentlihem Grade verwerthet wurden. 

Das aber war ber franzöſiſchen Regierung 
zur Kunde gefommen, daß ſowohl von den 
Anfiedlern, als der Verwaltung der Nie: 
berlafjungen ungeheure Betrügereien, Un: 
terſchlagungen und alle jene verworfenen 
Mittel und Wege angewendet würden, 
welche geeignet erſchienen, den Einzelnen 
auf Unkoſten des Staates zu bereichern. 

Man dachte natürlich daran, durch Er: 
ſetzung der untreuen Beamten dem Üebel 
die Wurzel zu nehmen, und wählte zwei 
Männer an ihre Stelle, welche das volle 
Vertrauen der Regierung durch Treue in 
ihren Aemtern erworben hatten. Bellecombe 
hieß der eine, welcher ſchon auf der Inſel 
Isle de France früher in Dienſten der 
Regierung geſtanden, und Chevreau der 
andre, welcher ſeit zwei Jahren erſt von 


ſich aufhalten, um die Handelsangelegen— 
heiten gehörig einzuleiten. 

Sn UDrient war der Ort, wo ſich bie 
beiden Beamten einjchiffen follten. Der 
Monat Januar 1776, fo recht gewählt 
vor dem Beginne der Aequinoctial-Stürme, 
bradte dieſen Zeitpunkt. Eine vortrefflid 
eingerichtete, mit allem Nöthigen verjehene 
Fregatte erfchien im Hafen dieſes See— 
plates, wo die Einzufhiffenden fie erwar: 
teten, und ba das Wetter günftig zur Ab- 
—F erſchien, ſo zögerten die Betheiligten 
nicht. 

Die Effekten wurden an Bord gebracht, 
und fie folgten. Eliſe Chevreau war noch 
nie an Bord eines Schiffes, noch nie auf 
der See geweſen; aber wenn fonft zarte 
weiblihe Weſen vor fol einem Unter: 
nehmen zu zittern pflegen, fo zeigte fie 
einen feiten Muth allen den drohenden 
Gefahren gegenüber, und felbft die Matrofen 
konnten der jungen Frau nur ihre Be 
wunderung zollen, die fo ruhig, fo gefaht 
und feft einen fo ſchweren Schritt that, 
und dieſe Haltung war feine angenommene 
Maske, fie fam aus dem Innern einer 
muthigen Seele. Obgleich Elifens zarter 
Körperbau Beiorgniffe einflößen fonnte, 
fo zeigte es ſich doch, daß fie die Unan— 
nehmlichkeiten der Seefahrt leicht über: 
wand und ertrug. 

Im Allgemeinen war aud die Fahrt 
eine glüdlihe zu nennen; denn felbit die 
Stürme der Tag: und Nacht-Gleihe waren 
ungewöhnlich milde. Dennoch murde es 
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Auguſt, ehe das Schiff Isle de France er⸗ 
reichte 


Dießmal aber ſchien es, als wollte die 
Jahreszeit diefer Nequinoctial: Stürme 
das in reihem Maße nachholen, was bie 
gleiche Periode im Frühlinge verfäumt 
hatte. MWochenlang mwütheten die wildeſten 
Stürme in den Meeren, durch melde die 


Ftegatte fchiffen mußte, um PBonbichery |! 
anzulaufe 


n. 

Der Kapitän erklärte, die Abreiſe von 
Ple de France verzögern zu müſſen. Die 
Zeitbeſtimmung, welche den beiden Beam: 
ten geſteckt war, duldete aber endlich feine 
Berfhleppung — Sie erklärten das 
dem Kapitän, cher achſelzuckend ſie an 
die Gefahren der Stürme in dieſen Mee— 
ten erinnerte, indeſſen, auf die Gefahr bei— 
der Männer bin, der Abreife keine weite 
ten Hinderniſſe entgegenftellte. Nur gab 
er dem Herrn Chevreau zu bebenfen, ob 
er nicht es gerathener fände, feine zarte 
Stau einftweilen in Isle de France bei 
der befreumbeten Familie zu laffen, bei der 
ne eine liebevolle Aufnahme gefunden, ftatt 
Ne in die zahlreichen Gefahren zu ftürzen, 
denen fie mit der Abfahrt der Fregatte 
unzweifelhaft entgegengingen. 

Chevreau fand diefe Vorftellung wohl- 
begründet und begab fich zu feiner Frau; 
aber er hatte einen fchweren Kampf mit 
der muthigen, ihm auf's Innigſte anhän- 
genden jungen Frau zu beftehen, ehe es 
ndlih dahin fam, daß fie einwilligte, bis 
in den Januar zu bleiben, wo er fie dann 
verjönlich abholen mollte. 

Hätte fie geahnt, daß der Kapitän bie 
drohenden Stürme und Gefahren als Grund 
feines Rathes angegeben, keine Macht der 
Erde würde fie abgehalten — ihren 
geliebten Gatten allein zu laſſen. 

Es war ein ſchwerer Augenblid, der 
der Trennung, und es zeigte fich bald, 
daß Herr Chevreau beſſer gethan haben 
würde, fie mit fich genommen zu haben. 
Auch) bereute er es ſehr; denn bie Stürme 
minderten ſich bald und hörten nad) weni- 
gen Tagen anz auf, jo daß die Reife der 
Öniglichen Fregatte eine höchſt angenehme 
md glüdlihe war. 

Elife Chevreau wurde von einem na- 
genden Heimmeh nach ihrem Gatten er: 
griffen, und ihr trauriger Inftand fteigerte 





ſich ftündlich, obgleich die Familie, bei der 
fie weilte, Alles aufbot, fie aufzuheitern, 
Diefe mußte endlich zugeben, daß Elise 
ihrem Gatten folge, da jich eine Gelegen- 
heit darbot, nach Pondichery zu kommen. 
An fie Schloß fi ein junges Mädchen an 
Namens Goupil, welche im Begriffe war, 
8* dahin zu ihren Angehörigen zurückzu⸗ 
ehren. 

In der Mitte des März ftachen fie in 
See. Es zeigte fich indeffen bald, daß fie 
fih zur ungünftigften Zeit dem launigen 
Elemente anvertraut hatten, ja noch mehr, 
daß ſelbſt der Kapitän des Schiffes ein unmif: 
ſender Menſch, das Schiff jelbit faum mehr 
feetüchtig war, und im eigentlichen Sinne 
des Wortes fein gemiegter Seemann fi 
an Bord befand. Außer Elifen und Fräu- 
lein Goupil waren noch zwei Offiziere des 
Zandheeres im Schiffe. 

Kaum waren fie auf der Höhe von Ma- 
dagascar, deffen nördliche Spige fie ums 
ſchiffen wollten, um Pondichery zu erreichen, 
als fich ein heftiges Wetter erhob. E3 war 
ein ſchweres Gewitter, das in den folgen: 
den Tagen noch mehrere nach fich 309, 
alfo daß der Sturm nicht nachließ, fondern 
nur die Richtung der Windrofe wechielte, 
aus welcher das Gewitter feine Macht füh— 
len ließ. Das Schiff war klein und ziemlich 
ſchwer beladen, aljo daß es jo recht eigent- 
lid dem Sturme auf hoher See preisges 
geben war. Wäre e3 ftarf, hinlänglich 
bemannt und von einem feetüchtigen Ka— 
pitän geführt geweſen, e3 würde weniger 
zu bedenken gehabt haben, jo aber war es 
übel berathen in allen Stüden. 

Eliſe Chevreau war zu ſcharfſichtig, als 
daß fie das nicht erkannt hätte. Sie be— 
obachtete die fnabenhafte Rathlofigkeit des Ka- 
pitäng, wenn oft der Wind umſprang ober 
irgend eine der ganz gewöhnlichen Erjchei: 
nungen ber Seefahrt eintrat, und dachte 
mit Schreden daran, wenn etwa ernitere 
Greigniffe ich begeben follten. Sie wich 
nicht von dem Verdecke, jelbft nicht im heftigen 
Wehen des Sturmes, weil jie im Nothfalle 
mit ihrem Rathe bei der Hand war. Dieje 
innere Klarheit der jungen Frau war um 
jo mehr anzuerkennen, als dieß der erfte 
Sturm war, den fie fennen gelernt. Wie 
eine Heldin ftand fie da, und ber feige 
Kapitän wurde durch ihr Beilpiel an das 
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erinnert, was von ihm vor allen Dingen 
zu fordern erlaubt war, ja was man von 
ihm fordern mußte. 

Kaum hatte fih der Sturm etwas 
beruhigt, fo ftieg ein neues Gewitter 
herauf, das an Heftigfeit mit dem erften 
fih nicht vergleichen ließ. Bli auf Blitz 
und Schlag auf Schlag folgte fich, und eben ala 
in wildefter Gemalt der Sturm tobte, ſchlug 
der Blik unweit des Schiffes in’s Meer, 
daß der auffprügende Gifcht Alles auf dem 
Schiffe bededte. Fett erft Schien der Sturm 
recht von feinen Fefleln losgebunden zu 
fein; denn er fchleuderte das Schiff auf 
eine heillofe Weife umher und fo aus ſei— 
ner Richtung heraus, daß es am fiebenten 
April nicht im beiten Zuftande und nad 
ſchweren Kämpfen und Drangfalen in bie 
Nähe des Anfelgewirres der Malediven 

elangte, welches mit der Küfte vor Ma— 
bar in nahezu gleicher Richtung liegt. 
Es war völlig aus feinem Courſe gekom— 
men. Der Wind geftaltete fich jet gün— 
ftiger, und in den Herzen regte fich wieder 
eine freudige Stimmung, und die Hoffnung, 
bald ihr Ziel zu erreihen, ließ fie bie 
überjtandenen Gefahren vergefien. Ein 
Zurüdkommen in den eigentlihen Cours 
war nicht fchwer; der Kapitän befchlof, 
eine Durchfahrt durch dieſe zahlreichen 
Inſelgruppen unter dem neunten Breiten- 
grade zu ſuchen. Nach feinen Berechnun: 
gen glaubte er, noch etwa vierzig Seemei- 
en von dieſem Punkte entfernt zu fein, 
und er dachte, feiner Sache gewiß, nicht 
im Entfernteften an eine Gefahr, zumal 
er — Durchfahrt für breit und gefahrlos 
ielt. 


Leider aber ſollte ſich die völlige Un— 
fähigkeit des Mannes nur zu bald heraus— 
ſtellen. Seine Beobachtungen waren falſch 
und daher ſeine Berechnungen trügeriſch. 
Er glaubte, in ſicherer See zu ſein, und keine 
Ahnung der Nähe des Landes kam in ſeine 
Seele. Er ließ das Senkloth nicht einmal 
anwenden, obgleich der Steuermann nicht 
ohne Beſorgniß war. Dieſer kannte beſſer 
die Eigenthümlichkeit dieſer Gewäſſer. 

Eine völlig ſtichdunkle Nacht trat ein, 
jo dunfel, daß man feine Schiffslänge vor 
dem Brugfpriet hinausfehen konnte. Es 
war die Naht vom 11. auf den 12. 
April. Der Oberſteuermann allein hatte 


Beforgniffe, die er faum bewältigen konnte. 
Er blieb auf dem Verdecke, ob er glei 
feinen Dienſt hatte, und er warf das 
Senkblei aus, welches indefjen eine Tie 
nahmwies, die den Gedanken an etwaige 
Nähe des Landes auch bei ihm verfcheucte. 
Er ging darauf hinab und gefellte ſich, 
nun auch beruhigt, denen zu, melde im 
ruhigen Schlafe der vollkommenen Sicer: 
heit ſich von den leichtbemwegten Wellen des 
Meeres Ihaudeln ließen. 

Dem Offizier, welcher die Wache hatte, 
wardesOberfteuermanns Unruhe aufgefallen, 
Er warf das Senfblei noch vericiedene 
Male aus, aber auch er fand immer eine 
Tiefe, welche jede Beforgniß für das Schiff 
entfernte. Wie hätte er annehmen follen, 
daß das Land, oder vielmehr die Felien, 
weldhe häufig die fleinen Inſeln der Ma: 
lediven bilden, fo fäulenartig jähe aus der 
ungeheuern Tiefe auffteigen follten, daß 
fie dem Schiffe die Gefahr des Strandens 
bereiteten? Er vergaß freilih dabei, daß 
diefer Untergrund der Inſeln meift aus 
Gorallenbildungen befteht, die jäh aus der 
bodenlofeften Tiefe ihre Baue emporiteigen 
lafjen und dadurch der Schifffahrt große 
Gefahren bereiten, welche eine unausgeſetzte 
Wachſamkeit des Seefahrers erheiſchen. 
Es war ein großer Leichtfinn oder eine 
grobe Unkenntniß diefer Meere, daß er fih 
ebenſo leicht beruhigte, wie der Kapitän 
und Oberfteuermann. 

Wir wiffen Ale, fuhr der Doctor fort, 
welch eine einfchläfernde Macht das ein 
tönige Rauſchen der Wellen am Spiegel 
und am Steuerbord, ihr plätfcherndes An: 
ſchlagen wider die Breitfeiten des Schiffes 
auf uns ausübt, wenn wir in lauer Nadıt 
uns auf dem Verdeck befinden. Um dieſe 
Macht zu befiegen, ſchritt in gleichmäßigen 
Schritte der Offizier vom Steuer bis zum 
Bugipriet und umgekehrt. Nichts Beun: 
rubigendes bemerfte er, und feinem jcdar: 
fen Ohre wäre der Hall der Brandung 
des Meeres an irgend einer Küfte nicht 
entgangen, obwohl die Windrichtung dem 
Tragen des Schalles zu feinem Ohre gar 
nicht günftig war. 

So fhlihen die Stunden der Nacht 
langiam hin. Nicht ein Sternlein blidte 
von dem jchweren Himmel zur armen Erde 
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nieder, man ſah die weißen Kämme ber 
Aluthwellen. 

So fam zwei Uhr nah Mitternacht. 
Der Wind war ſich gleich geblieben, und 
das Schiff lief ziemlich raſch vor ihm her, 
ohne daß irgend eine Bejorgniß zu hegen 


war. 

As der Offizier jeßt wieder vom 
Steuer gegen das Bugſpriet ſchritt, erblidte 
er plöglih in einer geringen Entfernung 
etwas Weißes vor fi, das begleitet von 
einem nicht grade geringen, aber auch nicht 
heftigen Geräufhe ihm wie Brandung 
an einer Küfte erihien. Er erfchrad hef- 
tig über diefe Beobachtung. Ein Entjegen 
durdhriefelte ihn. Er beugte fich noch ein- 
mal vor und donnerte dann durch fein 
Sprachrohr dem Steuermann zu, jchnell 
das Schiff nah Norden zu wenden, weil 
es an einer Küſte ſei! 

Das Schiff lief, wie gejagt, vor dem 
Binde, und hatte eben, weil der Kapitän 
fh für fo ſehr fiher hielt, viel mehr Se- 
gel aufgefegt, als in einer jo dunkeln 
Naht und in einem im Ganzen nicht un— 
gefährlichen Meeresftriche rathſam erjchei- 
nen mochte. 

Da war es denn feine leichte Sache, 
dem Schiffe jchnell die Wendung beizu- 
bringen, die der Dffizier befahl. 

Die Matrojen waren bligichnell an 


Alle, welde ſelbſt im tiefften Schlafe 
lagen, fjprangen mit Entfegen auf und 
eilten auf das Verded. Dort herrichte 
heilloſe Verwirrung. Alles drängte ſich 
um den Kapitän, der völlig rathlos dajtand. 

Der Oberfteuermann eilte hinab in 
den Rumpf des Schiffes, um fich zu über: 
zeugen, ob das Schiff einen Led erhalten 
babe; er konnte aber nicht3 entdeden. 

Daß es gefcheitert war oder vielmehr 
gejtrandet, unterlag nicht dem allergering- 
jten Zweifel. In der Verwirrung konnte 
der Kapitän ſich nicht einmal die Gewiß- 
heit verſchaffen, wo er fich befand. Das 
Senfloth erhob die Vermuthung zur Gewiß- 
heit, dasSchiff war an einer der feinen Inſeln 
der Maledivengruppen gejcheitert, weil die 
Berehnungen des Kapitäns, die er, ehe 
die Naht Fam, gemacht, völlig falſch 
waren. 

Die Naht, fo hoffte man, werde bald 
dem Tage Raum geben, damit man doch 
die Gewißheit gewönne, wo man fich be- 
fände, und an die nöthigen Rettungsmit- 
tel denken und fie in Anwendung brin- 
gen fünne Allein es ſchien, ala wolle 
die dießmal jo verhängnikvolle Nacht die 
Unglüdliden, die in Todesangit auf dem 
Verdecke der weiteren Entwidelung ihres 
Schickſals harrten, in eine noch undurch— 
dringlichere Dunkelheit hüllen. Man fonnte 


ihren Stellen und thaten im Tafelwerk|faft feine Hand breit vor fich fehen. 


ihre Pflicht. Der Steuermann warf fich 
mit aller Macht auf fein Rad, um das 
Schiff mit möglichiter Schnelligkeit zu wen- 
den; aber e3 war fchon zu jpät! — Alle 
Anftrengungen waren fruchtlos. 

Unglüdliher Weiſe ergriff grade in 
diefem Augenblid ein plötzlicher ftärferer 
Windſtoß das Schiff und ſchleuderte e3 mit 
Macht der Stelle zu, die jetzt der Offizier 
als Wellengebrauje einer jehr ftarken Bran- 
dung erfannte. Sie brach fich heftig an 
der Felſenküſte. 

Der Windftoß hatte das Schiff von 
der Seite gegriffen und warf e3 mit einem 
furhtbaren krachenden Ruck gegen bie 
telfige Küfte einer Inſel, an der fich die 
Bogen in weißem Gifchte brahen. Der 
Etok war jo heftig, daß bewegliche, wenn 
auch noch jo ſchwere Dinge, die auf dem 
Verdede ftanden, umftürzten mit dem hef- 
tigſten Gepolter. 


Daß es eine Inſel war, an deren 
Küfte das unglüdliche, fo ſchlecht beratheie 
und geführte Schiff geftrandet war, ftand 
leider feft; aber wie viel hing davon ab, 
zu wifjen, ob das Eiland bewohnt oder eine 
jener Klippen war, auf welcher fich feine 
menſchliche Wohnitätte befand, wie deren 
die Malediven nicht wenige in ihrer gro— 


Ben Zahl haben. 


Alle ftrengten fih an, das tiefe Dun- 
fel zu durchdringen mit der Schärfe ihres 
Blides oder mit den Ferngläfern, welche 


fie zu Hülfe nahmen. 


Plöglih fagte der Kapitän: Gottlob, 


ih jehe dort ein Feuer! die Inſel ift be- 


wohnt ! 
Ein tiefer Seufzer löste ſich aus ber 
Bruſt der Elife Chevreau. Sie erblidte jet 


das Feuer auch, und das Bewußtjein der 


Menfchennähe, weldes in allen menſch⸗ 
lichen Leidenslagen eine große Beruhigung 
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gewährt, machte auch jet feinen erleichtern- 
den Einfluß geltend, wenn auch die Frage 
eine unentſchiedene bleiben mußte, welche 
Gefinnung die Bewohner der Inſel gegen 
die unglüdliden Sciffbrühigen an den 
Tag legen würden, und doch war es eine 
nahe liegende Frage, die eher Beängitigung 
zu erzeugen geeignet war, als das Gegen- 
theil, wenn man ben Charakter der tüdi- 
fchen, habſüchtigen und vor Mord nicht zu- 
rückſchreckenden Malaien in Berechnung 
309. Es war ein Glüd, daß in der düſte— 
ren Lage, in welder fi die Unglüdlichen 
befanden, Niemand daran dachte, Telbit 
Elife Ehevreau nicht, welche auf Isle de 
France über die Eigenart dieſer Menjchen 
manche feineswegs gewinnende Mittheilung 
empfangen hatte. 

Der Wind war inbeffen bei'm Naben 
be3 Tages immer heftiger geworben. Seine 
Stöffe hoben und ſenkten das Schiff und 
warfen e3 mit folder Heftigfeit gegen die 
Klippen, daß man fi nur unter Gefahr, 
über Bord gefchleudert zu werden, auf dem 
Verdede fefthalten konnte und dieß mit 
aller Kraft bemwerfitelligen mußte, wenn es 
nicht geſchehen ſollte. 

Dieſes Stoſſen und Werfen des Schiffes 
mußte, wenn es nicht vermindert werden 
konnte, das Zerberſten des Schiffes mit 
unabweisbarer Nothwendigkeit uach ſich 
ziehen, und dann waren Alle verloren; 
denn mit den kleinen Booten war wenig 
oder nichts zu machen. Sie waren über: 
dieß, wie das Schiff felbft, in üblem Zu: 
ftande. 

Bon der Rathlofigkeit und Kopflofig- 
feit an Bord konnte man fich kaum eine 
Vorſtellung machen. 

In diejer Noth ſchien es, als trete Elife 
Chevreau völlig aus den Schranken ihres 
Geſchlechts nicht nur, fondern als habe 
fie die reihe Erfahrung eines gemwiegten 
Seemannes hinter ſich. 

Sie trat zum Kapitän und fagte mit 
ebenfo großer Entſchiedenheit, als Sicher: 
heit: Kapitän, laſſen Sie die Mafte kap— 
pen. Es wird das Schiff erleichtern und 
durch die Entfernung der Maſſen der Se: 
gel und des Tafelwerfes dem Winde den 
Halt rauben und fo feine Macht brechen! 
Aus den Majten aber wird fich leicht ein 
Flop machen lafjen, auf dem wir Alle das 


rettende Ufer erreihen. Der Kapitän 
ftarrte jie an, und nad einigen Augen: 
bliden rief er aus: Wahrlid, Sie haben 
recht! Er gab die Befehle, und die Ma 
trofen vollzogen fie. In der That war, 
als die Mafte gefappt waren, das Schla— 
gen und Stoffen des Schiffes bei Weiten 
nicht mehr jo heftig. 

Elife ſprach den muthlofen Matrojen 
Muth ein und feuerte fie an, das Floß 
in Arbeit zu nehmen. Sie folgten ihr 
blindlings; das Werk, vom Schiffszimmer⸗ 
mann geleitet, nahm einen rafcheren Fort: 
gang, als fich ſelbſt Elife vorgeſtellt; allein 
weder der Kapitän, noch die Offiziere nah: 
men Antheil an der Arbeit. 

Aber, meine Herren, wandte ji bie 
junge Frau an dieſe, gilt es denn Ihre 
Rettung weniger, als die diejer braven 
Matrofen? Ich bitte Sie, geben ſie Bei- 
ipiele des Muthes und der Hingebung! 
Ich felbit bitte Sie um ein nterbeil, 
damit ih auch Hand anlege! 

Das wirkte. Sie griffen nun mit an, 
und das Werk förderte mächtig. 

Faft war das Floh fertig, als ein 
furdtbarer Stoß des Windes, der mehr 
und mehr in Sturm umſetzte, das Schiff 
mit folder Gewalt ergriff und wider bie 
Klippen warf, daß Alle nicht anders glaub: 
ten, als es werde in Trümmer gehen. Ein 
Ausruf des Schredens erfolgte. 

Elife rang die Hände und fagte, die 
junge Goupil, die Schuß bei ihr ſuchte, 
an fich drüdend: Gottlob, daß mein Gatte 
nicht bei mir it! Ich würde ja nur 
doppelt leiden! 

Der Schreden war indeſſen nur vor- 
übergehenb. 

Wenn auh der Sciffsrumpf mehr 
folder Stöffe nicht würde ertragen haben, 
jo blieb doch für's Erfte diefer ohne die 
gefürchteten Folgen. 

Man hatte Taue genug, um ein fol 
ches in der ganzen Länge herzuftellen, das 
Floß, wenn es einmal in den Wellen war, 
an's Ufer zu ziehen. 

Ohnehin mußte mit Tagesanbruc, der 
ganz nahe war, die Ebbe eintreten, und 
dann mußte es ein Leichtes fein, das Floß 
in's Meer zu bringen. 

Elife fpornte, als es endlich fertig war, 
den Kapitän an, nun Waſſerfäſſer, Leben?- 
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mittel, Tauwerk, Schießbedarf und Waffen 
auf daffelbe zu bringen, weil man ja nicht 
wiſſen fönne, wie die Inſelbewohner ge: 
gen die Schiffbrüchigen gefinnt feien. 

Auch das geihah, und während dieſer 
Arbeit wurde es helle, und die Ebbe trat 


ein. 
Jetzt zeigte fih auf einem der Küfte 
sr Hügel ein Trupp Einwohner der 


Man gab ihnen Zeichen der Noth und 

winfte mit QTüchern, fie möchten doch her- 
anfommen; aber als fie eine Weile un: 
rufig das mitangejehen hatten, was fich 
bier zutrug, flohen ſie eiligft und mit ficht- 
darem Schreden landeinwärts und ließen 
ſich vorerft nicht mehr bliden. 
Das gab den Unglüdlihen die trau- 
tige Gewißheit, daß fie nur auf ihre eigene 
Hülfe angewiefen ſeien, und Elife machte 
fie mit ſchwerem Ernfte darauf aufmerf: 
ud indem fie auf kräftiges Handeln 
ang. 

Ein Boot wurde in’3 Meer gelafjen, 
alein der Sturm zerjchellte e3 an der 
Küfte. Nur die Schaluppe war noch übrig. 

Laſſen Sie fie hängen, befahl Elise. 
das Floß wird ung mehr leiten. Gie 
jelbft griff rüftig zu und an, als man 
das Floß beftieg, — aber Keiner wollte 
es zuerſt betreten, weil man fürchtete, weg: 
geipült zu werben. 

Da ließ fih Elife an einem Seile 
hinab. Sie trat muthvoll auf das Flop, 
— weld ein Schreden! — eine 


Belle fpülte fie hinweg! — So leicht ieß| Füße und 
he ſich aber nicht zum Spielzeug der entfej-|und Treue. 


klten Elemente machen. Sie behielt auch 


Ehe fie jedoch auf dem Schiffe fich der 
Angit entwunden hatten, ftand Elife wie: 
ber feſt, und zwar auf dem Floße. Sie 
hatte fih an dem Taue wieder auf das 
Floß geihmwungen. 

Leider zeigte fich dieß unfähig, Alle zu 
tragen. Ein Matrofe aus Benedig Na: 
mens Amico übernahm es, das Tau an's 
Ufer zu bringen, an dem fie das Flo 
zum Ufer ziehen fönnten. Er mwidelte ſich 
den größeren Theil dejjelben um den Leib 
und jprang in’3 Meer. Glüdlich erreichte 
er bag Uer und befeitigte da3 Seil an 
einem diden Baume. 

Als Ale auf dem Floße waren, ſank 
dieß in’3 Meer, und Jammergeſchrei ftieg 
empor zum Himmel. Seid muthig, rief 
die edle junge Frau, und folget mir nad! 
Sie fahte das lange Seil, das zum Ufer 
ging, mit der einen Hand, faßte mit ber 
andern eine Stange und trat in's Meer, 
das ihr bis an die Schultern ging. Mus 
thig ſchritt fie vorwärts auf dem jcharfen 
Korallenboden, der bei jedem Tritte ihren 
zarten Fuß verlegte, aber ihre Geifteskraft 
bielt aus, und die Männer folgten ihrem 
Beifpiel. Dadurch wurde das Flop er- 
leichtert, das fie nun zum Ufer zogen. 
Dort brach Elifens Kraft zufammen. Sie 
war einer Ohnmacht nahe. Ihre Füße 
— denn die leiten Schuhe waren dahin, 
und durch die Strümpfe waren die fchar- 
fen Korallenfpigen gebrungen — bluteten. 

est kniete die junge Goupil nieder, 
erquidte fie, verband ihre verwundeten 
pflegte fie mit rührender Liebe 


Der Tag war endlich gelommen. Man 


in diefem Augenblid, wo jede Andre ihres|jah, daß die Inſel, an der ihr Schiff ge 
Geihlechts fie verloren haben würde, die|ftrandet war, ein ziemlich ausgedehntes 


volle Geiftesgegenwart. Sie ergriff raſch 
dad Ende eines Taues, daran irgend et- 
was jollte befeftigt werden, und mar — 
gerettet. 

Auf dem Schiffe hörte man einen laus 
ten Aufichrei, als die Welle fie faßte. Er 
war nicht nur die Aeußerung bes Schre: 
dens von der Verzweiflung der jungen 
Goupil, die in Elife ihre Stüge und ihren 
Halt fand, fondern es waren Männer, bie 
den Schreckensſchrei ausgeſtoſſen, weil fie 
ale fühlten, welch einen Schaf fie in ih: 
ter Noth an diefer jungen Dame befafjen. 


Eiland war, zu äußerft gegen das offene 
Meer gelegen von allen Eleineren Inſeln 
auf diefer Seite. 

Ale waren tief bewegt, als Elise, 
nachdem fie fich erholt, fie aufforderte, dem 
Herrn, der fie wunderbar gerettet, zu dan⸗ 
fen. Sie fniete nieder und Alle mit ihr. 
Sie jprad aus dem bewegten, erjchütter: 
ten Herzen ein Dantgebet, das Alle bis 
zu Thränen rührte. Selbſt der roheſte 
Matroje beugte fein Haupt zur Erde, und 
feine Thränen benegten das Gras des 
Ufers. 
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Elife, die Ale wie eine Heilige ver- 


alle Früchte, an denen die Inſel reich 


ehrten, gebot, nun Alles, was auf dem|mwar, und an der Sonne getrocnetes Fleiſch, 


Floße ſich befand, an’s Ufer zu fchaffen 
und von dem Gegeltuh einige Zelte zu 
erbauen, unter denen fie in der Gluthſonne 
Indiens Schuß finden könnten, und bie im 
Stande wären, die Lebensmittel und die 
Waſſerfäſſer zu bergen. Sie ließ, als die 
geichehen war, die Waffen in Bereitichaft 
jeßen, um nöthigenfalls ſich gegen die Wil: 
ben zu vertheidigen. 

Wir wiffen nicht, fagte fie dann, wie 
lange wir uns ohne menjchlichen Beiltand 
erhalten müſſen, darum Ffehren wir in 
Heinen Abtheilungen auf dem Floße zum 
Schiffe zurüd und ſuchen das, was wir 
nicht entbehren können, zu retten! 

Allein alle diefe Plane wurden zu 
nichte. Ein Winditoß hatte, als fie das 
Land erreichten, das Schiff wieder empor 
gehoben, wider den Felſen geichleudert, 
und — es war in Trümmer gegangen, 
die das Waſſer an’s Ufer fpülte. 

Ein Entjegen durchbebte die Unglüdli- 
&ben bei diefem Anblide. Sie fahen ſich 
bülflos an einer ihnen unbefannten Inſel 
ausgejept; fie fannten die Gewohnheiten 
ber Infulaner nicht und bebten vor dem 
Schickſale, dem fie entgegen gingen. 

Elije Chevreau war es, die zuerjt den 

Muth, die Sammlung des Geiftes wie- 
der gewann. 
- Der Herr hat uns nicht jo wunderbar 
gerettet, jagte fie, um uns unter den Keu: 
len roher Wilden verbluten zu laſſen 
oder für immer das Joch einer jammer: 
vollen Sklaverei zu tragen. Müßte es fein, 
daß wir einen Kampf auf Leben und Tod 
zu beftehen hätten, nun, dann wollen wir 
wenigftens uns vertheidigen, ehe wir fter: 
ben, und unfer Leben fo theuer als mög- 
li halten! 

Bei diefen Worten glänzte ihr Antlik 
in edler Begeifterung, und der Muth aller 
ihrer Unglüdsgenofjen richtete ih an dem 
ihrigen wieder empor. 

50 ſchrecklich aber Sollte ihr Loos nicht 
n 


Bald fammelten fich die Inſulaner um 
Weit entfernt, fie als Gefangene zu 
ürbis- 


* 


fei 


fie. 


behandeln, brachten ſie ihnen in 


welches die Berunglüdten ſich in einigen 
Gefäßen, die fie auf dem Floße gerettet, 
zubereiteten. Sie waren nicht im Stande, 
die reichen Vorräthe zu verzehren, welde 
fort und fort die Wilden ihnen zutrugen. 

Befonderes Mitleid und Theilnahme 
flößten Elife Chevreau und Fräulein Gou: 
pil den wilden Bewohnern ein. Sie brad- 
ten Heilmittel für Elifens Füße und be 
ten durch Zeichen, fie anzumendben, mas 
denn auch mit dem beiten Erfolge geichah. 

Die Inſel hieß Imitai und gehörte 
zu dem Archipelagus der Malediven. Sie 
hatte ihren Häuptling, der dann auch ſchon 
nah wenigen Tagen in allem feinem 
Glanze, begleitet von jeinen Großen, bei 
den Verunglüdten erſchien, die fih aus 
Shiffstrümmern ganz leidliche Wohnungen 
errichtet hatten, bei welcher Arbeit die 
gutmüthigen Anfulaner mit ebenfoviel Ge 
ſchick als Ausdauer ihnen behülflich waren. 

Man verjtändigte ſich mit dem Häupt- 
ling, fo aut es gehen modte, und der Ka 
pitän ſchloß einen Vertrag mit ihm, daß 
er den Schiffbrüdigen Lebensmittel aller 
Art, freilich gegen eine theure Bezahlung, 
leiftete, denn, wunderbarer Weije, batte 
der Häuptling Kenntnig vom Werthe dei 
Geldes und kannte die franzöfifhe und 
engliihe Münze. Reis war es befonbers, 
den ber Kapitän theuer bezahlen mußte, 
während das Fleifh fehr billig gebalten 
wurde. 

Der Häuptling meldete dem Kinige 
diefer Infeln, der jein Oberhaupt war, die 
unglüdliche Lage der Schiffbrüchigen. Diele 
waren in nicht geringer Sorge, wit 
die Befehle ausfallen möchten, welde von 
der Inſel erwartet wurden, auf welder 
das Oberhaupt wohnte. Endlich erſchien 
der Abgefandte, und die Verunglüdten bat: 
ten reichlich Urſache, dem Herrn zu dan 
fen, der des Wilden Herz gelenkt hatte, 
denn die Botihaft lautete: „die Verun— 
glüdten als Freunde zu behandeln und 
ihnen alle Unterftügung zu gewähren, 
deren fie bedürftig feien, fie aber, jobald 
als möglich, nach der Inſel zu enden, wo 


flajhen ein Getränke aus Cocoswafjer und [Er feinen Sig hätte.“ 


Zuderrohrfaft, das äußerft erquidend war, 


Unter andern Umftänden würde bieier 
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Berehl fie beängftigt haben; jet ftörte er 
ihre Ruhe nicht mehr. 

Das tiefinnige Bertrauen auf Gott 
das ihre Seele erhob, theilten Elifens be- 
geifterte Worte Allen mit, und fo rankten 
ihre Hoffnungen an Elifens Glaubensmuthe 
hinauf. 

Und dieſe Hoffnung Sollte ſich auf eine 
wunderbare Weiſe bewähren zu des Kapi— 
täns großer Freude, denn er, welcher bie 
Art und Weife der als falih und tüdifch, 
graufam und habgierig verrufenen Ma— 
laien auf feinen Reifen in diefen Ge 
wälern kennen gelernt, wollte dem freund: 
lihen Entgegenfommen des Königs Glau- 
ben und Vertrauen nicht beimejjen. Es 
mar eben eine gnädige Führung, daß er 
ih in feiner Vorausjegung gründlich 
täufhte. Schon wenige Tage fpäter er: 
Idien eine große Praaw, wie man in ih: 
rer Sprache, daher in allen dieſen Mee— 
ten die eigenthümlich gebauten Fahrzeuge 
des malaiſchen Volksſtammes nennt, die 
auch mit dieſem Namen bekannt ſind, und 
dieſe Praaw begleiteten noch verſchiedene 
ähnliche kleinerer Art. Sie waren vom 
Könige entſendet und brachten die höchſten 
Beamten deſſelben und einen Dollmetſcher, 
der zwar ein Portugiefe war, aber mit 
dem der Kapitän und insbefondere ber 
Emile Matrofe ganz leidlich zurecht: 

en 


* 


Der König ließ den Verunglückten, be— 
ſonders aber den beiden Damen, feine 
Roße und Herzliche Theilnahme bezeugen. 
Er ließ fie und zwei Offiziere, welche auf 
dem Schiff ala Neifende ſich befunden 
hatten, fowie die Schiffsoffiziere auf's 
Dringendfte einladen, mit der großen 
Praam fich an feinen Hof zu begeben, da— 
mit er die volle Gaftfreundichaft an ihnen 
üben könne; denn er fei der Freund ihres 
Bolfes. 

Obgleich die Beamten den Befehl hat: 
ten, die Fremden fogleich überzuführen, fo 
mußte die Abreife doh um drei Tage 
verfhoben werden, weil der volljtändigite 
Gegenwind eingetreten war, der das Aus: 
laufen der Praawe verhinderte. Endlich 
ſchlug der Wind um, und die beiden Da: 
men, die beiden Offiziere, welche Pafja- 
giere gewejen waren, und der Kapitän 
ſchifften fich in der großen Praaw ein. 


Durh ein wahres Gewirre fleinerer 
und größerer Inſeln führte fie ihre Waſſer— 
frage hindurch. Die Fahrt hatte indeffen 
große Schwierigkeiten, und wer dieſe en: 
gen Kanäle glüdlih durchſchiffen wollte, 
mußte auf'3 Genauefte mit allen den Dert: 
lichfeiten vertraut fein. Das waren in: 
defjen die Führer ber Praaw, die fehr vor: 
ſichtig hanbelten. 

Eben an dieſen Verhältniffen lag es, 
daß die Schiffenden erft nach vollen vier: 
undzwanzig Stunden bie königliche Inſel 
erreihten. ine Gefandtichaft des Königs 
begrüßte life Chevreau als Franzöfin 
ingbefondre. Er ließ ihr fagen, daß er 
durch die Ehrenbezeugungen, welche er ihr 
erweifen und ermeifen laffen würde, nicht 
allein fie perfönlich ehren wolle, fondern 
auch in ihr das Voll, dem fie angehöre; 
er ſchätze fich glücklich, daß er Gelegenheit 
habe, e8 an den Tag zu legen, wie groß 
feine Liebe und Hochachtung gegen bie 
franzöfifhe Nation fei. 

Beim Ausfteigen ausder Praam wurde 
fie mit einer Abfeuerung der Geſchütze be- 
grüßt, und der erſte Minifter des Königs 
fam ihr höchſt unterwürfig entgegen und 
nöthigte fie nebſt Fräulein Goupil, unter 
einem veichverzierten Thronhimmel Platz 
zu nehmen. 

Darauf wurde ein Palankin (eine Art 
Sänfte, darin man figen und liegen kann, 
die von vier ftarfen Männern getragen 
wird) herbeigebradt, welden die Damen 
bejtiegen und nun zwiſchen einem Spalier 
von Soldaten zum fönigliden Palaſte 
are wurden. Hier war große Audienz, 
und faum waren die Berunglüdten in dem 
Gebäude, das ihnen der König zur Woh— 
nung angewiefen, als diefer, begleitet vom 
ganzen Hofitaate, ihnen feinen Beſuch 
machte. 

Mehrere Tage vergingen unter großen 
Ghrenbezeugungen, als die Nachricht ein- 
lief, es fei ein franzöfiihes Fahrzeug in 
einem andern Hafen der Inſel eingelaufen, 
um Handel zu treiben. 

Der Kapitän eilte dahin und fand das 
Schiff »la Bretagne«, welches urfprüng- 
lih nad Pondichery gehörte. Es veritand 
fih von felbft, daß der Kapitän fich ſogleich 
erbot, alle VBerunglüdten nad Pondichery 


= Til 


überzuführen, fobald er feine Labung ein- Herr Chevreau und die Familie Gou- 


genommen habe. 

Der Kapitän hatte nichts Eiligeres zu 
thun, als a pe — zu melden, die 
unausſprechli ich waren. 

Er ließ nun alle ſeine Leute herüber— 
fommen, und als fie alle da waren, ſchiff⸗ 
ten fie ſich, wohlverforgt von dem Könige 
mit Alem, was er an Koftbarkeiten und 
wohljchmedenden Früchten hatte, nad Pon⸗ 
dichery ein. 

Ihre Ankunft in Pondichery war durch 
feinen Unfall mehr verzögert. Es war die 
ganze Stadt in einer fieberhaften Bewe— 

ng, als die Bewohner von den Unglüd- 

n hörten. 


pil waren außer fi vor Glüd, fie wieber 


zu haben, obgleich beide das große Wag— 
niß tabelten, das fie unternommen hatten. 


Iſt auch die Begebenheit vielleicht we— 
niger ſchauerlich, ala hundert andere, fagte 
der Doctor, fo fann fie uns doch mande 
Lehre geben, bejonders die, daß ein im 
Glauben an die Alles lenkende Vorſehung 
wurzelnder Muth unſchätzbar ſei und alle 
Gefahren überwinde. 

Er ftand auf und fagte, indem er fid 
jeine Cigarre zünbete: Ich weiche mit 
Freuden. einem Beſſern! 


Hiftorifhe und Titerar-hiftorifche Denlwürdigleiten 
. von Emil Ohly. 
IV. 
Gottfried Chriftoph Beireis, 
der Magus und Adept von Helmftebt. 


Schluß.) 


III. 
Beireis in Helmſtedt. 


den allerhöchſten Dank erworben. Man 
ſagt, durch den Bruder ſei unſer Beireis 


In Mühlhauſen bat ſich Beireis|dem Herzog empfohlen worden und habe 


nach feiner Rüdkehr von den Reifen nicht 
lange aufgehalten. Nachdem er feine in 
nicht glänzenden Berhältniffen lebende alte 
Mutter fehr reich beſchenkt hatte, verlieh 
er jeine Baterftadt, und es ift erwieſen, 
daß der fonberbare Mann fie niemals 
wieberjah, auch fpäter nie die Sehnjucht 
empfand, fie wiederzujehen. Er kaufte fich, 
als er noch mehr zu Gelde gelommen war, 
ein beträchtlihes Gut, was fo zu jagen 
vor den Thoren von Mühlhaufen lag, und 
— hat es nie, auch nur mit einem Blide 
gefehen. „Selbft die Freude, fein 
Eigenthbum zu ſehen“, — fagt einer 
feiner Biographien — „war nicht im 
Stande, ihn aus jeinem Bann 
kreiſe zu loden.“ 


aus der fürftlihen Kaſſe die Mittel zur 
Fortjegung feiner Studien empfangen. 
Diefe Fortfegung feiner Studien er: 
fannte nämlid Beireis als eine abjolute 
Nothwendigkeit. Wenn wir auch nicht 
fagen wollen, daß er in Jena auf der fau— 
len Haut gelegen und nichts gethan habe, 
jo fteht doch das wenigitens feſt, daß er 
jeine eigentlihen Fachſtudien vernachläſſigt 
und Allotria, d. h. fremdartige Dinge ge 
trieben hatte, wenn man nur einfach an 
die Erfindung der rothen Farbe und fein 
Laboriren über der Goldmacherei benfen 
wil. Es fehlte nämlih Beireis gam 
und gar am Practiſchen, denn als er zu 
jener Zeit an der rothen Ruhr, nicht ein 
mal bevenflich, erkrankte, wagte er es nicht, 


Bon Mühlhaujen ging Beireis nach ſich nur eine Kleinigkeit zu verorbnen. 


Braunfhweig, wo fein älterer Bruder 


Er wandte fih darum zur Fortjegung 


unter dem berzoglihen Militär diente.|feiner Studien nah Helmſtedt und ill 
Diejer Mann, der als Rittmeifter im fies | dort unter dem Prorectorate des Profeſſors 
benjährigen Kriege geblieben ift, hatte einjt|Dr. Topp als Studioſus der Medicin 
feinem Fürften das Leben gerettet und fich | wieder eingejchrieben worden. 

duch diefe That gerechte Anfprühe auf| Die Hochſchule in Helmſtedt, geſtiftet 
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am 15. October 1576, jest aber längft 
aufgehoben, zählte einft die größten und 
bervorragenbften Gelehrten unter ihre Pro⸗ 
teiforen. Hier lebte und lehrte unter An: 
dern: Ulrich Calirtus, Johann Be: 
nedict Carpzov, Heinr. Ph. Con— 
tad Henke, die Theologen, Maibom, 
der Jurift, Lorenz von Heiſter, ber 
ala Anatom berühmte Mebdiciner, und 
dann, um noch einen zu nennen, ber 
Staatsrechtölehrer Dr. Hermann Con: 
ring. Dieſer legtgenannte Mann, der 
in Folge einer peftartigen Krankheit erft 
im fiebenten Jahre zu lernen anfing, blieb 
an Körper ein Zwerg, ward aber an Geift 
ein Rieſe. Er war fo zu fagen „das 
Bunder feiner Zeit“. Noch im 
Aer wurde er oft noch als Knabe ange: 
redet, war aber in mehreren Facultäten 


war, jo hatte er fich ja bis dahin nicht 
einmal den Doctorgrad erworben. Doch, 
was gejchehen war, war geichehen, und die 
Profeffjoren in Helmſtedt, die fich über 
ſolch frivoles Hintanfegen akademiſcher 
Sitte und akademischen Rechts ärgerten, 
die hatten ihren Nerger umfonft; denn 
Beireis war wohlbeitallter Profeſſor. 
Es ift eine alte Sitte auf den Univer— 
fitäten, daß der Profeffor den Antritt fei- 
nes Lehramtes durd eine lateinische Rede 
oder Abhandlung feiert. Beireiß er: 
zählte, er habe feine Abhandlung auf him 
melblauen Atlas mit filbernen Buchftaben 
druden laffen. Die Smitialen — Anfangs: 
buchftaben von Kapiteln ꝛc. — habe er 
golden haben wollen; allein ber Druder 
babe da3 Ping nicht machen können und 
nur broncirte Anfangsbuchſtaben anftatt 


Doctor und Profefjor und ift namentlich |der goldenen geliefert. 


durch befonder3 bebeutend, daß er bie 


Uebrigens madte Beireis Glüd als 


„Bolitit” zur eigentlihen Wiflenichaft Profeſſor und ftieg befonders in der Gnade 


erhoben hat. 

Nah Helmſtedt wandte fih aljo 
Beireis zur Fortjegung feiner medicini- 
ſchen Studien und hat in Helmftebt, befjer 
ald in Jena, die Zeit und zu ernfteren 
Arbeiten benußt. 

Unter Lorenz; von Heifters — 
geb. 1683 in Frankfurt aM. — Leitung 
bildete er ſich namentlich zum tüchtigen 
Chirurgen heran. Der große Heifter 
madte den fleißigen Studenten zu feinem 
Famulus, 309 ihn bei allen Operationen 
u und — das Vertrauen muß alſo fehr 
groß gewefen fein — übertrug ihm, als 
er jelbft einmal erkrankte, feine ganze ärzt- 
liche und chirurgiſche Praris. 

Don Helmftedt aus ſoll Beireis 
von Heifter, der am Hofe fich großer 
Gunft erfreute, dem Herzog empfohlen 
worden fein, und ganz ohne war in ber 
That die Sache wohl nicht; denn als im 
Jahre 1759 durch den Tod des Profeſſors 
Krüger bie Stelle eines Profeſſors der 
Lhyſit erledigt wurde, ward ber junge 
deireis durch allerhöchftes Decret vom 
4. April 1760 an deſſen Stelle zum or: 
dentlichen Profeſſor der Phyſik ernannt. 
Vie Sache machte ein großes Auffehen 
auf der Hochichule. Deſſen zu gefchweigen, 
a8 der Neuernannte weder außerordent: 
lichet Brofefjor, noch Privatdocent geweſen 


und Gunft des Hofes zu Braunfchweig. 
Herzog Karl, der ſich fehr für Kunſt und 
Wiſſenſchaft intereffirte, übertrug ihm im 
Jahre 1762 eine Profefjur der Mebicin, 
und 9 Monate darauf ward er denn aud 
rite d.h. nach Univerfitätsbraud und Recht 
zum Doctor gejchlagen. 

Beireis’ Ruf als practifcher Arzt 
wuchs in einem fort, ſelbſt über die Gren- 
zen bes engern Baterlandes hinaus. In 
eben dem Jahre 1762 berief ihn der Her: 
zog von Medlenburg: Schwerin zu feinem 
Zeibarzte, konnte ihn aber auch durch die 
glänzendften Verfprehungen nicht dazu be: 
wegen, jeinen Boften in Helmſtedt zu ver: 
laſſen. Nun folgte aber auch in Helmitedt 
für Beireis eine Profeffur der andern 
auf dem Fuße. Als er im Jahre 1768 
Profeffor der Chirurgie ward, hatte er be— 
reit3 fieben verjchiedene Lehrftühle auf der 
Hochſchule inne. 

Im Jahre 1805 machte der große 
Goethe von Weimar aus eine Reife nad) 
Helmftebt, zu der er Fr. Aug. Wolff 
abgeholt hatte. Die Reife hatte feinen 
andern Zwed, al den Magus von Helm: 
ſtedt kennen zu lernen. Goethe's Sohn 
war mit von der Parthie. Dieſer legte 
Beireis ſein Stammbuch vor mit der Bitte, 
„daß ſeine Gunſt ihm dieſes Er— 
innerungszeichen gönnen möge.“ 
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Beireis konnte feiner Eitelkeit nicht Herr 
werben und unterzeichnete ſich mit allen 
feinen Titeln: »G. Ch. Beireis, pri- 
marius professor medicinae, chemiae, 
chirurgiae, pharmaceutices, physices, 
botanices et reliquae historiae natura- 
lis.« Auf den Abhandlungen der jungen 
Doctoren, die unter feinem Vorſitze pro: 
movirten, fehlt diefer Titel nie, es fehlt 
aber auch nieder Zufaß: »dominus prae- 
dii Weidensee«, d. h. auf Deutih: „des 
Gutes Weidenſee Herr.” Das war 
nämlih das in der Nähe von Mühlhau— 
fen gelegene Meiergut, welches Beireis 
gelauft hatte, und welches an ber Stelle 
eines Anno 1569 in Folge einer Verwüſtung 
von feinen Bewohnern gänzlich verlafjenen 
Dorfes ftand. 

Unfere Lefer, die gewiß jchon von der 
Größe mander Brofefjorengehalte gehört 
haben, werden fich wundern, wenn wir 
ihnen jagen, daß man zu Beireis’ Zeiten 
ordentliher Profefjor zu Helmjtedt jein 
und nur 300 Thlr. Gehalt beziehen konnte. 
Das war denn auch die nämliche Summe, 
mit der ſich unſer Profeſſor im Anfang 
begnügen mußte. Doch es dauerte nicht 
lange, da ward das Einfommen erhöht auf 
750 Thlr., und zu diefer finanziellen Ver: 
befjerung fam 1767 die Ernennung zum 


„Hofräth“ und— am 10. Dechr. 1802 |jch 


der Titel: „Herzogl. Braun: 
Ihweigifher Leibmedicus“. Das 
Decret für diefen ehrenvollen Titel war 
von einem Handjchreiben des Herzogs und 
einem Prachtwerfe der englijchen Literatur: 
»Hume, history of England« begleitet, 
und ber Herzog bittet in jeinem Schreiben 
den damals Schon über Gebühr eiteln Pro- 
feilor, „diefes Buch von der Hand 
eines alten, guten Freundes gü- 
tigit anzunehmen.” Wir hoffen, der 
Fürft wird feine Fehlbitte gethan haben. 

Wir aber möchten auch feine Fehlbitte 
thun, wenn wir bier unjern gnädigen Ye: 
jer erjuchen, ung ihre Aufmerkſamkeit für 
eine Feine Schnurre aus dem Leben des 
„Magus“ nicht verfagen zu wollen. 

Der Herzog pflegte jeinen „guten 
un nicht jelten zur Tafel zu be= 
ehlen. Einft war der Profeſſor auch die: 


jer Gnade für werth gehalten, und diesmal 


war's eine bejondere Gnade und Cbre, 





denn die Tafelrunde bejtand aus jonder: 
lid vornehmen Leuten; u. 
der Biſchof von Hildesheim des 
Herzogs Gaſt. 

belliten Saiten 
volliten Ton anzuftimmen. 
im feinften rothen Rode in den Speijeiaal. 
Ein allgemeines „Ah!“ 
ſchieht? Weber den Ausbrüchen der Ber- 
wunderung changirt die Farbe in Gelb, 


A. war 


Da galt’3 allerdings, die 
anzufchlagen und den 
Beireid tritt 


Doh mas ge 


gleih darauf in Saftgrün, und als man 
ih jegt, it der Helmſtedter „Magus“ 
bereits violenblau angelaufen. Doc die 
vornehme Clique fol fich noch mehr ver: 
wundern. Weber Tiſch hören die Nachbarn 
unſeres Beireis ein eigenthümliches 


Kniftern und Knattern in deſſen Rod, 
noh ein Moment und der Rod mir 


ſchwarz, fällt in Stüden auf die Erde, und 
rojinfarben berodt ſitzt der Profeſſor da. 
Die Tiſchgeſellſchaft follte aber noch mehr 
Beweile dafür befommen, daß fie einen 
Beireis im ihrer Mitte habe. Der Bi 
ſchof von Hildesheim jegt fein Glas an 
den Mund, der Wein ift in den fchärfiten 
Eifig verwandelt. Einem Andern wird 
der Wein im Glaſe gerinnen gemacht wie 
jauere Mild. 

So amiülirte 
Helmſtedt“ 
weig. 


der „Magus von 
den Hof von Braun 


IV, 
Beireis auf dem Lehrſtuhle umd 
als Arzt. 

Die akademiſche Lehrthätigkeit unferes 
Beireis fällt in eine Zeit, wo zwiſchen 
der Wiſſenſchaft und dem Leben des Vol- 
fes eine Vermittelung nicht ftattfand. Po— 
puläre Schriften und namentlich Journale 
gab es nicht. Der Abt Henke in Helm 
ſtedt gab unter andern eine Zeitſchrift 
heraus, die Erzeugnifje deuticher Literatur, 
— erihredlih zu denken und zu jagen! 
— in lateiniisher Sprade beiprad und 
beurtheilte. Die Theologen vor Andern 
waren abjonderlihe Käuze. Eine politiihe 
Zeitung zu leſen, galt unter ihnen für 
etwas, was den theologijhen Stand aufs 
Aeußerſte entehrte und ſchändete. Ein 
akademiſcher Lehrer der damaligen Zeit 
war als Menſch jo harmlos wie ein Kind, 
in der Wiſſenſchaft wie ein Puterhahn 
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von maßlojem Dünfel aufgeblajen und 
in wiſſenſchaftlicher Fehde impertinent und 
mafivo wie ein Klotz. Wehe dem, der 
einem ſolchen Subjecte unter vie Weder 
of! 


Beireis machte Sofort Front 
gegen den alten Quark und Kram. 

Der erite Schritt, den er that auf der 
Bahn der Neuerungen, war der, daß er 
die Berüde über Bord warf. Die Haare 
im Toupet, den SHaarbeutel im Naden, 
beiteigt er, verächtlich angejehen von einem 
ganzen Heere perüdentragender Gollegen, 
getroft feinen Lehrſtuhl. 

Wer ein richtiger und wichtiger Pro: 
ieffor fein wollte in jenen Zeitläuften, der 
„as“, wie der Student ſich auszudrücken 
gerubt, „ein Heft“, fein mit mehr oder 
weniger Gründlichkeit auzgearbeitetes Heft. 
Das „Heft“ wanderte zuſatzlos von Se: 
meter zu Semefter in den Hörjaal, und 
jelbft der Wig, den der Hochgelehrte zu 
maben beliebte, ftand am Heftesrand 
vorgemerkt, und die Herren Studiofi wuß- 
ten’d genau: „Morgen oder bi$ Donners- 
tag fteigt der bemwußte“. Der Pro: 
tflor C. ©. Fr. Meifter in Ööttin- 
gen hatte in feinem Hefte über Civilpro— 
ceh zu Anfang eine unfläthige Zote jtehen, 
mit der er denn auch, jedesmal unter höl- 
liſchen Gelächter der Studenten und 
— ihrer Hunde, das Collegium er— 

ete. 

Beireis nahm das „Heft“ und 
warf'ss in die Ede oder in's Feuer, und 
dad war der andere Schritt, den er fühn 
that auf der Bahn der Neuerungen und 
Verbefferungen. 

Seinem Lehrerberufe widmete Sich 
übrigens der Mann mit einer Thätigfeit 
md einer Ausdauer, die geradezu an's 
Unglaublihe grenzt. Was Andere Erho- 
lung, Ausıchnaufen, Zerftreuung nennen, 
dad waren Dinge, die Beireis kaum 
dem Namen nach fannte. Sein Ejjen war 
für gewöhnlich gar nicht anzufchlagen. Oft 
a5 er den ganzen Tag nihts, außer einem, 
auh zwei Amwiebaden, und dazu gönnte 
er fich felbft zu Haufe feine Ruhe, fjon- 
dern verzehrte fie auf dem Wege zu jeinen 
Batienten.. Er jchlief Nachts nur drei 
Stunden, von 12—3 Uhr. Bon den 21 
Stunden, die er täglich lebte, verbrachte 


er, — fchredliher Gedanfe! — 13 auf 
dem Katheder. 

Wir reilten neulih mit einem jungen 
Profefjor, der mußte, wie er fagte, den 
Collegienjtaub abjchütteln und fi den 
Kopf auslüften, denn er las wöchentlich 
20 Stunden. Den Mann hätte der 
„Magus von Helmftedt“ rein ausge- 
lat, denn der Helmftedter las 78 Stun— 
den wöchentlich. Empfahl man ihm Scho: 
nung, jo lehnte er den Rath ab und fette 
er wo möglich noch zu an der Stunben- 


& 


Sein Hörjaalmwar ftetsgeftopft 
voll. Das änderte fich freilich in fpäteren 
Zeiten. Die Studenten ließen die entjeß- 
lihen Auffchneidereien, Windbeuteleien und 
Schimpfereien doch nicht mehr fo ohne alles 
Weitere hingehen. Gingen die Lilten für 
feine Borlefungen herum, fo waren fie 
wohl im Nu ganz ſchwarz von Unter: 
ihriften, allein jchade, daß die Inhaber 
der hochadeligen, fürftlihen und gräflichen 
Namen überhaupt gar nicht, am mwenigiten 
aber in Helmftedt dermalen eriftirten. Zus 
legt ward es nur ala Scherz betrachtet, 
zu Beireis in die Vorlefung zu gehen. 
Diejer ärgerte fich natürlich über die Poſſen, 
die man mit ihm zu treiben fich erlaubte, 
und rächte ſich dadurch, daß er „Hospi⸗ 
tanten“ in der Vorleſung nicht mehr 
duldete. 

Uebrigens kam nicht leicht ein Student 
nach Helmſtedt, der es unterlaſſen hätte, 
dem Alten einen Beſuch zu machen. Ab— 
geſehen von feinem ſonderbaren und wun— 
derlichen Weſen achtete und liebte man 
* freundlichen und uneigennützigen Men: 

en. 

Was nun ſeine Vorleſungen noch wei— 
ter anlangt, jo liegen noch Collegien-Ver—⸗ 
zeichniffe der Univerfität Helmftedt aus 
verjchiedenen Halbjahren vor, 3. B. eines 
vom Winter 17%. Wir ftaunen bei 
Durchleſung diefer Verzeichniffe über die 
ungeheuere Menge von Gegenftänden, über 
welche Beireis gelejen hat, und fünnen 
e3 und nicht verfagen, für die ftubirten 
unter unjern geehrten Lefern Manches her: 
zuſetzen: 

„Geſchichte, Theorie und Ency 
clopädie der Arzneiwiifenihaft, 
Pathologie und Therapie, über 
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Nerven und Muskeln, Kinder: 
frantheiten, Diätetif, allgemeine 
und befondere Therapie, Phar— 
macie, Geburtshilfe, Naturlehre, 
Optik, Dioptril, Katoptrif, Hy— 
broftatif, Hydraulik, Nerometrie, 
Pyrometrie,Chemie,$arbenlehre, 
Naturgefhihte der Thiere, Bo: 
tanik, Mineralogie, Mathematif, 
Aftronomie,Logif, Aefthetil, Mu- 
fit, Malerei, Münzenfunde, Deco: 
nomie, Gartentunde, Forſtwiſſen— 
haft, Bergwerkskunde, über die 
Kunft, zu erfinden, über die Kunſt, 
mit Nugen zu reifen. 

Alles dies trug ein Mann vor! 
Dan muß nn ftaunen über eine 
ſolche Vielgeſchäftigkeit und Vielwiſſerei 
und es natürlich finden, wenn eine beſon⸗ 
bere Tiefe in feinen Borlefungen nicht ge: 
troffen werben konnte. 

Und dennoh waren fie für bie Zu— 
hörer in des Profeſſors früheren Jahren 
got nicht fo uninterefjant. Sie waren bei 

eitem mehr, ala ein faltes, nüchternes 
Ablefen des Heftes oder eine Umſchreibung 
bes Lehrbuches, nad) welchem gelejen wurde. 
Zwar nannte Beireis, wie es üblich war, 
bei der Ankündigung der Vorlefungen am 
ſchwarzen Brette irgend ein Handbuch als 
Leitfaden, citirte auh am Anfang einer 
Stunde einen Paragraphen, ohne daß dies 
jedod irgendwie den Gang feiner Geban- 
fen regelte oder zügelte. „Meine eige— 
nen Gedanken“ — fchreibt er an einen 
Freund — „arbeite ih zu eben der 
Zeit aus, dba ih fie in die Feder 
fage, und folglid raubt mir diefe 
Arbeit in der Woche feine Stunde.“ 
Er zog Alles und Jedes in das Bereich 
feines Vortrags, fteigerte das Anziehende 
aufs Höchſte, machte den Vortrag allgemein 
bildend, wi aber jo vom Thema ab, daß 
das Fachliche fehr weit zurüdtrat. Er 
fam vom Hunderften auf's Tauſendſte, oft 
auf Allotria, verfhmähte weder Wit noch 
Satyre, Anectode noch Schnurre, fo daß 
das Auditorium oft vom Gelächter ber 
Studenten wiederhallte. Ein Beweis von 
einem ganz außerorbentlihen Gedächtniß 
war, daß man im Lauf ber Zeit biefelbe 
Geſchichte wohl zweimal zu hören befam, 
baß fich aber Beireis in einem Symeſter 


nie mit einer Anführung, beftehe fie nım 
in Gefchichte, oder Schnurre, wiederholte. Et 
citirte aus dem Kopfe und Gedächtmifie 
bis auf die Seitenzahl nicht allein, fondern 
bis auf die einzelnen Paragraphen und 
Abfäge. Er war fehr lebendig und konnte 
jehr heftig werben, wenn es galt, einen 
Gegner aus dem Felde zu jchlagen. Der 
Bortrag konnte weder ruhig, belehrend, 
noch ftetig fortfchreitend fein, da Beireis 
jeden Augenblid auf einen Abweg geriet) 
und nur mittelft eines Sprungs bie Haupt: 
jtraße wieder erreichte. Die Abichweite 
gaben den Vorlefungen alle biejelbe Für: 
bung, jo daß es ganz gleich war, ob man 
Phyſik, Chemie oder fonjt irgend etwas 
bei ihm hörte. So nahm man 3. B. aus 
einer Vorlefung über Phyfiologie eine ge 
naue Kenntniß des Mikrofcops mit beim 
oder das befte Verfahren, Präparate mit 
Wachs auszufprigen. Kamen die Halb: 
fugeln von Dtto von Guerike vor, fo 
lernte man nicht allein die Genealogie des 
Erfinders kennen, fondern auch zugleich die 
des ganzen magdeburgifhen Adels. Aud 
wurde man in einem naturwiſſenſchaftlichen 
Collegium auf das Angenehmfte in fpecieller 
deutſcher Reihsgefhichte gefördert. „Man 
lernt ſehr viel bei Beireis“, — ſagt 
einer ſeiner Helmſtedter Collegen ſehr richtig, 
— „aber ſelten etwas von dem, 
wofür man das Geld bezahlt hat“ 

Die Vorlefungen von Beireis ge 
wannen fo ungemein umd feflelten in ſo 
hohem Grabe, weil er fein Opfer fcheute, 
um Alles jo anſchaulich als möglih zu 
machen. Dazu dienten ausgezeichnete In— 
ftrumente, Eoftfpielige Experimente, „lu 
ftrationen aller Art, feltene Naturprodukte 
und Kunſtwerke. Die Eitate wurden durch 
die Werke felbft in koſtbaren Ausgaben 
belegt, und auf biefe Weife bot fich den 
Studirenden eine Anſchauung, wie außer 
zu Helmſtedt wohl an feinem Drte bar. 

Beireis hatte eine beſonders gute 
Bruft und dauerhafte Zunge. Stunden: 
lang redete er ohne alle Ermüdung und 
aß nur dann und wann zu feiner Erfri- 
{hung ein Stüdchen Zuder. Seine Sprade 
war janft und weich, fteigerte fich nur im 
Affecte, blieb aber auch dann in reihen 
Wechſei von Höhe und Tiefe noch wohl 
lautend. 
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Wie er felbft mit ganzer Seele bei 
der Sache war, die er vortrug, jo forderte 
er au von den Studenten die ungetheil- 
tefte Aufmerkſamkeit. Das leifejte Geräuſch, 
das er bis in's höchſte Alter mit feinem 
feinen und geübten Ohre vernahm, war 
ihm äußerft unangenehm. Wurden bie 
Etudenten einmal unruhig, wenn der Alte 
etwa über ven Glodenichlag hinaus las, 
jo trat er auf und genirte fich nicht, die 
Zuhörer „dumme Jungen“ zu tituli- 
ren und ihnen zu drohen, er werbe fie 
durh den Hausfneht Leonhardt vor 
die Thüre werfen lajjen. 

Gegen feine Eollegen war er abipre: 
hend und grob. Gerechtigkeit jelbit dem 
gelehrteften und beiten wiberfahren zu 
laſſen, dazu war ein Beireis in jeinem 
ungemefjenen Dinkel nicht fähig. Dft 
ira er in die allergemeinften Schimpfe: 
teien gegen ſolche Eollegen aus, die ihm 
auch nicht ein Haar gekrümmt hatten. So 
didt er in der Vorlefung plötzlich durch 
die Scheiben und fieht einen der Collegen 
auf der Straße gehen. Er hält imne: 
„Reine verehrteften Herren“, 
priht er, „ba geht eben der Pro: 
teffor N. N. von hier, der größte 
Säufdwanz und das größte Ka— 
meel unferes Zeitalters.” Und es 
waren Complimente, wie das voranftehende, 
die maffivften noch nicht, die fich der „Mas 
zus“ gegen die Gollegen erlaubte; e3 kam 
ot noch viel Fnolliger. 


Neben den Arbeiten für die verſchie— 
denen Lehrftühle practicirte Beireis aud 
is Arzt, und feine Praris ift im eigent: 
iden Sinne des Wortes „ungeheuer“ 
unennen gemwejen. Nachmittags, zur Zeit 
janer Sprechitunden, hielten die Caroſſen 
vor feinem Haufe wie vor einem Theater, 
ven die Vorftellung bald zu Ende geht. 
Baren die Patienten zu Haufe abgefertigt, 
dann begann die auswärtige Praris, und 
mieder jtanden bie Kutichen, Kalefchen und 
Heitpferde vor feiner Thür, um ihn in 
de Stabt oder auf's Land abzuholen. „Die 
teitende Praxis“, fo pflegten bie 
Studioien zufagen, „war groß, die in 
die Stadt gehende aber nod viel 
größer.“ 


Vebrigens ging Beireis jo: |fid 


mochte man ihn in den Palaſt oder 
in die Hütte fordern. Der Winter durfte 
noch jo jtreng, die Kälte noch jo arg, der 
Schnee noch jo tief fein, Beireis ging, 
wohin man ihn begehrte, und das oft 
meilenweit in’3 Land hinein. Honorar für 
jeine ärztliche Bemühungen forderte er nie, 
nie aber auch jchlug er feine Hilfe ab, wo 
er vorausjah, daß an Vergütung für feine 
Mühe nie zu denken war. Selbſt im 
höchſten Alter verjagte er feinen Rath kei— 
nem Menſchen. Dem bald Achtzigjährigen 
war fein Weg zu weit, feine Stunde zu 
unbequem, fein Winkel zu entlegen, fein 
Armer zu gering, um ihn nicht fofort 
mit dem regjten Eifer zu bedienen. 

Sah er, daß Hilfe unmöglich war, fo 
war er jtet3 mit dem Trofte der Religion 
bei der Hand, wie denn auch in unferer 
Zeit die Aerzte jehr jelten fein mögen, 
die, ehe fie fih zum Receptichreiben hin— 
jegen, die Hände zum Gebete falten. Bei— 
reis joll nie ein Recept gefchrieben haben, 
ohne Gott um feinen Segen für die Arz- 
nei in einem kurzen Geufjer anzurufen. 
Gewiß konnte ein Mann, wie Beireis, 
an den Bater Gleim jchreiben: 


Niemand fennt mich, alö der, dem bie 
danfbare Thräne des armen 

Wiedergenejenen mit Liebe mich nennt, 
da mein Leben im Stillen, 

Wie durh Blumen der Bad, in’s Meer 
der Vergefjenheit fließt. 


Auch die Anerkennung von Seiten ber 
Geheilten fehlte niht. So widmete einer 
derjelben dem Wundermanne von Helm: 
ftedt folgende Verſe: 

So wie dich der Palaft des Reichen empfängt, 

Nicht nach der Belohnung geihägt, befreift 

Du den Menihen vom Tode. 
Die Großmuth beherricht dein göttliches Herz. 


Zaufende flehen ewiges Heil für dich herab, 

Deine rettende Hand gab ihnen Milderung 

Ihres Jammers; fie kamen 

Leidend, eilten befreit zurüd. 

Das Auftreten in der Kranfenftube 
war feierlih, und dem mußte natürlich 
das Aeußere entiprehen. Beireis machte 
Göthe eine Toilettenmittheilung. Jeden 
Abend laſſe er fih durch den Frifeur 
Mödge die Haare aufwideln und lege 
dann mit den feftgebundenen zu Bette. 


fort, mochte man ihn bei Tag oder Naht, | Zu welcher Stumde er num * zu einem 
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Kranken gerufen werde, — immer erfcheine 
er anitändig und nett, wie zur Viſite. 
Und es iſt wahr, man ſah ihn in feiner 
bellblauen vollitändigen Kleidung in ſchwar— 
zen Strümpfen, Schuhen mit Schnallen, 
überall das eine: wie das andere Mal. 

Kaum an das Krankenbette getreten, 
zeigte jich auch bei Beireis feine unge 
meine Heiterkeit, die auch im allerentfern: 
tejten nicht erfünftelt, fondern ganz und 
gar natürlich war. Es jpiegelten ſich auf 
jeinem Gefihte der menfchenfreundliche 
Sinn und der ungetrübtejte Seelenfriede. 
Diejes wirkte ungemein wohlthätig auf den 
Kranken und wedte jein Vertrauen. Er 
forderte unbedingten Gehorfam im Ge: 
brauch der verordneten Mittel, infonderheit 
aber in der Diät, und jo konnte der „Ma— 
gus“ mit feiner reihen Erfahrung den 
Tag der Genefung oft genau im Voraus 
angeben, was wieder ungemein heilſam 
eu den Patienten einwirfte. 

Sein Heilverfahren war durch— 
aus practiih, von feinem Syſtem ein: 
geengt, unterjtügt aber durch eine über: 
reihe Erfahrung und ein dur Tage 
und Nächte fortgefegtes Studium. 

Die Necepte, die aus Beireis’ Fe 
der floffen, waren ganz außerordentlich 
einfah und darım auch außerordentlich 
billig. Meiſtens waren es Pflanzenfäfte, 
die verordnet wurden, und unter dieſen 
wieder ſolche, die die andern Aerzte nicht 
verichrieben. 

Im Momente der Gefahr gab Bei: 
reis oft ganz ungeheuere Dojen des be- 
treffenden Mittels oder Mittel von außer: 
ordentlich ftarter Wirkung. Des Befiges 
von Geheimmitteln hat er fich nie ge- 
rühmt, allein den. Apothefen — es geht 
ung gerade wie ihm, — nicht getraut, und 
deßhalb viele Mittel, namentlich Pflanzen: 
fäfte, im Haufe ſelbſt bereiteu laſſen. 

Der Einbildung räumte er großen 
Einfluß auf den Kranken ein. 

In feinem Haufe jchob eine Dame 
einen Teller mit Erdbeeren zurüd, weil 
fie Davon jedesmal Nefjelfriefel bekomme. 
Der Hausherr machte die Beeren num mit 
Wein und Zuder zurecht, ging mit dem 
Zeller in ein Nebenzimmer und überreichte 
ihn der Dame mit dem Bemerken, daß 
nun kein Friejel erfolgen werde. So war's 


in der That. Beireis behauptete fteif 
und feit: auch Krebſe, rothe Rüben xc. er: 
zeugten fein Frieſel, das ſei nur die Ein 
bildung, — weiter gar nichts. 

Er war jehr gewandt im Operiren 
der Augen, und weithin erjcholl fein Ruf, 
als er 3 Brüder, reiche Edelleute aus Lief: 
land, einen nad dem andern, von wirklid 
erblicher Fallſucht heilte. Als Geburts: 
helfer hatte er großen Ruf. ers und 
Wahnſinnige heilte er wiederholt, und die 
Geheilten blieben meiſt lebenslang ſeine 
Freunde. 

Beireis führte bis zu feinem Tode 
ein genaues ärztliches QTagebuch, und aus 
demjelben ergibt fi, daß er allmonatlid 
80—90 neue Kranke in jeine Behandlung 
nahm, was fir einen gewöhnlichen Arzt 
mit einigermaßen guter Praris im Allge 
meinen wohl nicht viel ift, bei unferm 
Manne aber, feine andere Berufsthätig: 
feit angejehen, ganz außerordentlich. 

Am Jahre 1766 war der feuchten 
Witterung wegen fehr viel Mutterkorn 
gewachien, und es famen häufige Vergif— 
tungen durch den Brodgenuß vor. Die 
Bauern aus der Umgegend von Helm: 
ftedt famen ſchaarenweiſe zu dem Profeſſor, 
um fih von ıhm heilen zu laſſen. Aus 
mwärtige wurden meift brieflich behanbelt, 
und ungerufen ging er nie auf das Land 
hinaus. Die Armen kamen ſchon Mor: 
gens früh zu ihm, Andere mußten die 
Zwiſchenſtunden zwiſchen den Borlejungen 
abwarten, die Beſuche in der Stadt madıte 
er bis jpät in die Nacht hinein. 

Honorar für ärztliche Hilfe forderte 
Beireis niemals, und ſelbſt ſolchen Un: 
dankbaren, die nie daran dachten, ihm 
auh nur einen Pfennig zu bezahlen, 
diente er wiederholt mit ſich ſtets gleid: 
bleibender Bereitwilligkeit. 

Unbemittel:e Kranke wurden nicht allein 
mit Lebensmitteln und Medicin, jondern 
auch mit Geld, oft reichlich, unterjtügt. 

Sein Ruf als Arzt blieb ihm, während 
der Ruf ala Gelehrter und als akademiſcher 
Lehrer nachgerade ſank, ungejchmälert er: 
halten bis an fein Ende. i 

Am Schluffe diefes Abjchnittes möge 
denn noch, wenn auch feine Schnurre umd 
Aufichneiderei, doch eine wahre Geſchichte 
ſtehen, die auf den Character des „Magus‘ 
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ein gewiß nicht ungünftiges Licht zu wer: | Autor und Componiften hatte, jondern bei 


fen geeignet fein dürfte. 

Einer der größten Feinde von Bei— 
reis war der Hofrath und Brofefjor Dr. 
Franz Dominifus Häberlin. Aud 
Beireis aber mochte den Mann nicht 
leiden, weil jih Häberlin einjt dagegen 
auflehnte, daß man jenen ohne den Doc: 
torgrad zum Profeſſor an der Helmitedter 
Hohihule machen wollte. Nun war Hä— 
berlin, der eine zahlreihe, noch unver: 
forgte Familie hatte, an der Bruftwafjer: 
suht hoffnungslos krank und von den 
namhafteften Aerzten aufgegeben. Selbit 
wei von Göttingen her verjchriebene Aerzte 
hatten den Kranken aufgegeben. Bei einem 
Mittogsmahle, zu dem, außer Beireis, 
noh mehrere Profejloren geladen waren, 
tommt die Rede auf Häberlin und feine 
Krankheit, und man prophezeit ihm das 
Ende noch an dem nämlichen Tage. „Es 
teht richtig“, — bemerft Beireis — „ein 
Tod ift ganz unabwendbar, wenn er nicht 
in meine Behandlung kommt; er wird 
tulih behandelt; denn die Aerzte kennen 
meer die Krankheit, noch des Kranken 
Natur.” „Würden Sie ihn in Behandlung 
nehmen, wenn er zu Ihnen ſchickte, Herr 
College?” fragte ihn einer der Brofefloren. 

„Meine Pflicht ift, zu Jedem zu gehen, 
der meiner Hilfe bedarf“, erwiederte Bei— 
teis, „aufbringen thue ich mi Nieman- 
den; Häberlin muß mich rufen lafjen.” 

Der Vrofefjor geht fofort nah Tiſch 
zu Häberlin, erzählt ihm die Sade, und 
& dauert nicht lange, fo ſchickt der Kranke 
nah Beireis. Beireis aber kommt, 
neht dem Uebel auf den Grund und heilt 
den Patienten, der nad diefem Vorgange 
fein beiter Freund wurde. 

Nicht allein aber in den Naturwiſſen— 
(haften und feinem Hauptfache, der Me: 
dein, hatte Beireis einen ſehr reichen 
Shag von Kenntniffen und Erfahrung, 
ah in Kunſt, Poesie und namentlich 
in der Muſik hatte er fich nicht wenig 
ausgebildet. Als der regierende Herzog 
Karl zu Braunihweig mit Tod ab: 
gegangen war, wurde am 12. Mai 1780 
in der Univerfitätsfiche in Helmſtedt bei 
Gelegenheit des ITrauergottesdienftes eine 
„Kantate“ aufgeführt, deren Tert und 
Nufit nicht allein unfern „Magus“ zum 


der er auch als Muſikdirector und Kapell: 
meifter in höchſt eigener Perſon figurirte. 


V. 
Das Aeußere des Magus. — Seine 
Lebensweiſe. 

Wenn es ganz gewiß nicht abzuleugnen 
iſt, daß das Innere eines Menſchen, ſein 
ganzes Denken, Fühlen u. ſ. w. durch das 
Aeußere, durch die Züge des Geſichts, durch 
den Gang, durch die ganze Haltung abge— 
ſpiegelt wird, ſo mußte wohl das Aeußere 
eines fo eigenthümlich angelegten Menſchen⸗ 
kindes, wie Beireis, gar manches Eigene 
haben. 

Es exiſtiren von demſelben nicht allein 
viele aus der Porzellanfabrik zu Braun: 
ſchweig hervorgegangene Statuetten, jon= 
dern auch manche mehr oder weniger ähn- 
liche Portraits aus den verfchiedenen Zeiten 
ſeines Lebens. Die vortrefflide von 
ige ſche Biographie enthält zwei fol 

er Mer, deren eins den Mann in der 
Jugend, das andere ihn im höheren Alter 
daritellt. 

Beireis war — So fagt ein Zeitges 
nofje in feiner Schilderung — von mitt 
lerer Größe, wohlgebaut, gedrungen, ſtark, 
ohne gerade plump zu Fein. Bis in's 
höchſte Alter waltete bei ihm die volle 
Lebenskraft, was er feiner Mäßigfeit zu— 
ſchrieb und dann der ſtets genußreichen 
und erfrifchenden Anregung durch jeine vie: 
len Sammlungen. Nie hat er mit einer 
Sylbe, — was man wohl hätte erwarten 
jollen, — auf Kräftigung und Verlänge 
rung feines Lebens durch Lebensverlänge- 
rung3-Tincturen und andere Geheimmittel 
hingedeutet. 

Der Kopf erſchien in der knapp an: 
liegenden Frifur ſehr klein; er trug ihn 
etwas jeitwärt3 gebüdt. Die ungemein 
hohe, ſtark gewölbte, tief gefurdte Stirn 
ſtand in offenbarem Mißverhältniffe zu der 
untern, fein zufammengezogenen Hälfte des 
Gefihts. Das große, graublaue Auge lag 
unter ftarfhaarigen Brauen verftedt. Der 
Blid, meift jeitwärts von unten aufichauend, 
war beobachtend, durchdringend und voller 
Feuer, er wechſelte, ohne mwahrnehmbare 
Veränderung des Kopfes, oft von einer 
Seite zur andern und war meiſt zur Erbe 
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gerichtet. Schauete aus dem Auge unge 
mein viel Feuer und Geift, jo fühlte 
der aufmerfjame und vorurtheilslofe Beo— 
bachter doch jehr leicht ein außerordent: 
lid weiches, gutmüthiges Herz heraus. 
Wenn Beireis ladte, jo verklärte fi 
fein Auge, daß es eine Luft war, e3 zu 
jehen. Die Nafe war edel gebogen und 
fein; der Mund, durch den Verluſt der 
Zähne etwas eingefallen, folgte, bei'm Spre- 
hen mannichfach bewegt, dem Gedanken: 
wechſel. Der ſchmale Unterkiefer rundete 
fih gefällig ab. Die Gefichtfarbe, in jün— 
gern Jahren roth und friih, war bei'm 
Greis erjchredend bleich, was er felbit dem 
Eſſen von viel Zuder zuichrieb, den er 
übrigens ſonſt für fehr heilfam hielt. 
Runzeln hatte er nit. In feinen Zügen 
lag bei würdigem Ernte etwas ungemein 
Freundlies und Einnehmendes. Dbgleich 
niedergebeugt von der Laft der Jahre, war 
fein Gang aud im höchſten Alter noch 
munter und friſch. Früher, wo aber 
ſehr gemefjen einhergeichritten f joll, 
hätte man auf ihn anwenden fünnen, was 
der Satyrifer Lichtenberg (verm. Schrif- 
ten. Götting. 1802. IH. p. 260) von 
Garrif jagt: „Er fhien allgegen= 
wärtig in den Muskeln feines 
Körpers“. Auch als Greis erfreute er 
fih der vollen Kraft der Sinne, und er 
jelbft wollte in geiftiger Beziehung feinen 
Unterſchied zwiſchen 18 und 80 wahrneh: 
men. Er ſchien in ber That in feiner 
Weiſe älter zu werden. Wie außerordent- 
lich ſcharf er ohne Brille ſah, beweift das 
Concept eines Brief vom Jahre 1808, 
wo einige Foliofeiten fo mikroffopifch Hein 
befchrieben find, daß es im Drude eine 
ganze Maſſe von Bogen geben mwürbe. 
Beireis trug fein eigenes Haar im 
Zoupet, hinten in einen ftattlichen Haar: 
beutel aufgebunden. Die Frifur beitand 
aus rollenartigen Locken, länglich mit Na- 
bein gejtedt, gepicht über beiden Ohren, 
zwei Xoden über einander und eine britte 
etwas mehr nad) hinten zwischen diefen, — 
Alles feft, glatt und tüchtig gepudert. 
Die Kleidung des Adepten be 
ftand in einem breitihößigen Rod ohne 
Kragen, das Beinkleid war von bderfelben 
Farbe, der Anzug gewöhnlih grau, in's 
Blaue überfpielend. Bon den großen Me: 


tallfnöpfen ging ein breiter Schnurbeiat 
aus. Die weiße Halsbinde wurde durd 
eine filberne Schnalle gehalten, die Strümpfe 
waren von weißer Seide, die Schuhe hatten 
filberne Schnallen. Ein kleiner, mit Wachs⸗ 
tu überzogener chapeau bas und ein 
Stod mit ſchönem Knopfe vollendete den 
Anzug. Auch bei den feftlichjten Gelegen- 
beiten blieb der Schnitt ganz derſelbe. 
Dagegen war der Rod dann roth oder violet, 
die Schoofwefte von weißem Atlas, das 
Beinkleid von ſchwarzer Seide. Neicher 
Spitzenbeſatz zierte Chabot und Manſchetten, 
die Knöpfe und Schnallen waren brillan- 
tirt, die Schuhe von Corduan. Dazu zwei 
goldne Uhrketten, vollwichtig, an jeder 
Hand ein Brillant von circa 100 Ducaten 
Werth; um bie leßteren zu zeigen, trug er 
niemals Handſchuhe An der Seite trug 
der Hofrath einen Degen. 

Fuhr er auf's Land, fo bebedte ein 
dreiediger großer Hut das Haupt, ritt 
er bahin, fo wurden ſeltſam comjtruirte 
Stiefeln angezogen. Im Winter trug er 
einen Pelz, der die Form eines Schlafrods 
hatte und mit fchwerer Seite gefüttert war. 

In dem befchriebenen Anzuge war der 
jugendlihe Profeſſor 1759 in Helmitedt 
aufgetreten, zum Entſetzen ber Perücken, 
zum Hoffen der mit heirathsfähigen Töchtern 

efegneten Mütter. Der Gefeierte gefiel 

Hd jelbft übrigens ganz ungemein, behielt 
das Coftüm bei, und jo gab ſich's, dab 
alle Generationen Beireis nur in ein 
und demfelben Anzuge jahen und folglich 
in faft ganz unveränderter Aeußerlichkeit. 
Im Jahre 1806 traten die Offiziere ber 
franzöfifhen Einquartirung entjegt vor 
einem Manne des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts zurüd, deſſen Gehchtäfarbe blaß mie 
die einer Leiche war. 

Bei Moorsleben, unweit Helmitet, 
hatte eine Frau Baronin von Veltheim 
das fogenannte Amalienbad gegründet 
und es auch an einem Schaufpielhauie 
dabei nicht fehlen laſſen. Beireis beſuchte 
fehr gern die Vorftellungen, und es gab 
ein ſchönes Bild, wenn er mit einer alten 
Dame, die wie er das Coftüm einer Längit 
dahingeſchwundenen Zeit trug, in einer 
Loge aß. nz 

An einem Nachmittag fegte Beireis 
feine Collegia aus. In Moorsleben, 
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fagte er, werde ihm zu Ehren ein ganz 
neued Stüd gegeben. Dies reichte hin, um 
die Mufenföhne zu Wagen, zu Pferd und zu 
Fuße in Maffe nach dem „Amalienbabe” 
zu ziehen. Aber jie waren gefoppt, 
denn der „Alte“ Hatte geflunfert. „Der 
Baum der Diana“, ein uralter drama 
tiſcher Quark, ward von einer fchlechten 
Truppe noch viel ſchlechter aufgeführt. 
Beireis jaß in einer Loge mit Frau 
von Veltheim. Sobald er jeine Hände 
zum Klatſchen erhob, brauste auch ſchon 
der Beifallädonner der theilweife ſtark illu- 
minirten Muſenſöhne durch die Räume 
des Thalientempels dahin. 

m den fpäteren Jahren wich bie Ele 
ganz im Anzuge, und der Hofrath jah ver: 
negligirt aus. Ein Beſucher im Jahre 
1798 ſah die weißfeidenen Strümpfe fchlot- 
tern, denen graufeidene, dann ſchwarzwol⸗ 
lene, endlich jehr abgetragene folgten, bei 
der eine urſprüngliche Farbe nicht wohl 
mehr zu unterjcheiden war. 

* 


* 


* 

Das Haus, in welchem der Magus an 
die 50 Jahre bis zu feinem Ende wohnte, 
war von ihm im Jahre 1760 gekauft wor: 
den. Ernahm einen wenig jüngern Mann 
Namens Leonhard in feinen Dienft, def- 
ien Frau, damals ohne Kinder, für eine 
ganz ausgezeichnete Köchin galt. Ein Mann, 
der in den 70er Jahren in Helmftebt fu: 
dirte, jagt in dem Nekrologe, mit dem er 
in der Gafjeler Allgemeinen Zeitung feinen 
frühern Lehrer und Freund Beireis be 
ehrte: „Beireis’ Fünftige Biogra: 
phen bitte ih freundlidh, feines 
Bedienten, des ſinnigen, kindli— 
den Leonhard, nicht zu vergeifen. 
Er diente ibm über 40 Jahre lang 
mit aller Umfiht und Treue, und 
Beireis ſchämte fih nicht, ihn fei- 
nen Freund zu nennen. Die Bor: 
ſehung ſelbſt ſchien ihm diesen 
Mann als koſtbare Gabe zugewie— 
ſen zu haben.“ 

Nah des Vaters Tode leitete der 
füngfte Leonhard — die Mutter war 
verftorben — das Hauswefen, wobei ihn 
eine 17 Jahre alte Schweiter unterftügte. 
Es ging im Haufe ganz unglaublich viel 
drauf. Der Hofrath war höchſt gaftfrei 


















ſchienen verbädtig, weil fie 





und mohlthätig, und es iſt die Wirthſchaft 
eines Junggejellen, wenn jie, wie bier, 
durch 
Aeußerſte koftipielig, auch wenn der Oeko— 
nomu3 
treu find. 


eine Familie geführt wird, aufs 
oder die Dekonoma 


noh so 
Was Beireis jelbft anlangte, jo 


lebte er ſehr einfah. Zum Frühftüd 
Kräuterthee mit 
Mittags Gemüfe, vorzüglid Mohrrüben, 
Obſt, alter Kuchen (!), Fleiſch jehr jelten, 
wo e3 denn Beireis, der Köchin zum Ver— 
druß, nicht aß, jondern nur ausjaugte und 
dann wieder auf den Teller legte. Hatte 
der Pfifficus nicht Recht ? Iſt die Fleisch 
fajer etwas Anderes, als ein unnüter Bal- 
laft für den Magen, ber viel beijer ganz 
draußen bliebe? Abends ward fehr jchmal, 
nur eine bünne Waflerfuppe geipeift. Beide 
Mahlzeiten nahmen nicht viel Zeit weg. 
Jede koſtete 74/, Minuten, macht eine 
Summe von 15 Minute, — eine Viertel 
ftunde. Sie wurden auf der Ede jeines 
mit Büchern, 


altbadenem Zwiebad, 


aſchen, Inſtrumenten und 
Präparaten beſetzten Schreibtiſches einge 


nommen. Beir eis trank ſehr gern Cho— 
colade und war überhaupt ein großer 
Freund des Süßen, wie er denn bei An— 
dern die Neigung dazu ala ein Zeichen 


der Geiftreichheit zu betrachten pflegte. 
Den vorzüglichften Rheinwein verjchmierte 
und verhunzte er mit Zuder. Sein lieb: 
ſtes Getränf war Wein mit „Birkenwaf: 
jer“ (2) vermiſcht. Hülfenfrüchte duldete 
er auf feinem Tiſche nicht, Kartoffeln ie 
in bie 
Klaffe der Nachtſchatten (solanum) ges 
hören. Bon dem Genufje ber Rartoffel 
rührte nah Beireis die ftet3 wachſende 
Verdummung ber Menjchheit und das 
Zunehmen der Scrophulofe unter den 
Kindern. *) 

Die Gattin des befannten Theologen, 
Abtes Henke, mit defien Haufe Beireis 
jehr befreundet war, hatte ihn eines Tags 
zu Tiſch geladen, um ihn mit den Kar: 
toffeln hinter das Licht zu führen. Sie 
feßte ihm ein aus Kartoffelmehl bereitetes 


*) Unjere Lefer und Leſerinnen wiſſen ge 
wiß, daf der alte Beireis bezüglih der Scro— 
phulofe nichts jagte, was die gebildeten Aerzte 
der Neuzeit nicht auch jagen. Berf. 
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Gericht vor, welches dem Magus auch ganz 
ausnehmend ſchmeckte. Als es glücklich 
drunten war, mußte er fich tüchtig aus: 
laden lafjen, daß er den Betrug nicht frü- 
ber gemerkt und fich für die Giftſpeiſe be- 
dankt habe. Beireis war nicht gut aus 
ber Faſſung zu bringen und bewährte auch 
bier wie fo oft bei andern Gelegenheiten 
das Nämliche, was der Franzoje jehr rich: 
tig den »esprit du moment« nennt. 
„Sehen Sie da die Beftätigung“ — fagte 
er — „von dem, was ich jtetS predige! 
Die Kartoffeln haben mich fo dumm ge 
macht, daß ich fie gar nicht kannte.” An 
einem andern Plage foll man fogar ein 
er Mittagsefjen aus lauter Kartoffeln 
ereitet und Beireis dazu eingeladen 
haben. 

Manche Spirutuofe, 3. B. Bier, Kaf- 
fe und Thee verwarf er, hielt aber die 
beiden legten Getränke für ganz vorzüg- 
liche Heilmittel. Hatte er etwas jehr Wich⸗ 
tiges vor, jo ſchlürfte er vorher einige 
Taſſen ftarken, ſchwarzen Kaffe's. Gegen 
den Tabak hielt er vielfach wahrhaft Phi: 
lippiihe Reden. Das Unglückskraut zjer> 
ftört nah Beireis das Gedächtniß ſowohl, 
als wie die Urtheilsfraft. In feinem eige- 
nen Haufe war das Rauchen verpönt. 
Leonhard rauchte auch nicht, oder vielmehr 
durfte es im Haufe des Herrn nicht, und 
ward Beireis in eine Gejellichaft einge: 
laden, in welder geraucht und Karten ge: 
jpielt wurden, jo fam er nur umter der 
einen Bedingung, daß ein immer re 
jervirt blieb, in welches hinein feine Rau- 
her und Spieler durften. Die Einfachheit 
feiner Lebensweife rentirte fi gut in einer 
dauerhaften Gefundheit. In 48 Jahren 
war er nicht eine Stunde unwohl gewejen. 
Das Falten hielt er ungeheuer lang aus, 
und zwar ohne jeglichen Nachtheil. Kam 
er um 12 Uhr aus dem Gollegium, fo 
war fein Zimmer auch ſchon mit Beſuchern 
angefüllt, und es mochte oft I—1'/, Uhr 
werden, bis er an's Ejien fam. Man hat 
beobachtet, wie der genügſame Mann nur 
einfach ein Stückchen Zucker nahm oder 
eine Brodrinde mit auf den Lehrſtuhl 
brachte, wenn ihm die Zeit zum Eſſen 
fehlte. Oft kaufte Beireis ſich auf der 
Straße einen oder zwei Zwieback und kaute 
ſie auf dem Wege nach ſeinen Patienten. 


Uebrigens konnte der Magus wie tüd- 
tig trinken, alſo auch mit kolloſſalem 
Appetite eſſen, wenn es galt, und es galt 
nicht ſelten bei Diners, zu denen man ihn 
einzuladen ſelten verſäumte. Bei Gaſt 
mählern vergaß er ſich jedesmal in dem 
Feuer der Unterhaltung und verſchlang 
Portionen zum Grftaunen. Es jchabete 
ihm nicht im Geringiten. Ein Gaft, den 
er zu jich gebeten hatte, drüdte fein Be 
fremden darüber aus, wie der Herr Hof 
ratb doch jo ohne jeglihden Nachtheil 
für feine Gefundheit fo außergewöhnlich 
ftarf zu efjen vermöge.. „Das thue 
ih dod nur felten,” — mar bes A: 
ten Antwort — „nun efje ih aud bis 
morgen Mittag gar nichts mehr 
und dann aud nur wenig, bis id 
wieder in der gehörigen Orb: 
nung bin.“ 

Der Hofrath ließ ſich aber nicht allein 
einladen von Andern, fondern lud aud 
Andere weiblich zu fih ein. Er mar galt: 
frei bis in's Uebertriebene und jah oft 
fremde, 10—15 Perſonen, Herren und 
Damen an feinem Tiſche. Unverheirathete 
Töchter wurden nie mit eingeladen. Die 
Diätgefeße wurden dann juspendirt bis 
auf das Kartoffelverbot. Es herrfchte ein 
großer Luxus bei dem Eſſen. Die feiniten 
Meine wurden aufgefahren, die lederiten 
und jeltenften Speifen prangten auf den 
Tellern und Schüfjeln von hinefischem und 
japanefiichem Porzellan. Daß Mefier, if 
fel und Gabeln von Silber waren, be 
darf der Erwähnung nidt. 


Kamen Auswärtige zum Beſuche der 
Kunftgegenftände und Naturfeltenheiten, fo 
war das Erfte, daß ihnen eine Tafje Che 
colade vorgeſetzt wurde, und das Letzte beim 
Abſchied, daß ihnen Beireis ein Glas 
Wein präfentirte. Eine Einladung zum 
Eſſen erfolgte ftets. Göthe und Wolf 
waren zum Nachteſſen geladen, bei welchem 
außer den befannten riefenhaften Krebien 
unter andern auch eine edelhaft fette Schaf: 
mild aufgetragen wurde. 

Defter fah der Hofrath den Landes 
bern, braunfchweigifhe und fremde Prin- 
zen bei fich zu Tiſche. Er felbit wurde, 
wie ſchon erzählt, in frühern Jahren öfter 
zur herzoglichen Tafel gezogen. Einladun: 
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gen auf's Land zu Familienfeften und Par: 
thieen erfolgten jehr oft, denn „die Seig— 
neurs der Umgegend vechneten es ſich zur 
Ehre an, Beireis auf ihren Schlöffern 
zu empfangen.“ 

In den Eollegien, wenn die Rede auf 
Diät und Lebensweiſe fam, äußerte Bei: 
reis jehr oft mit großer Beitimmtheit, 
der Menſch müſſe eigentlihd 200 Jahre 
alt werden, wenn er ſich nicht Durch natur: 
widriged Leben dieje Zeit verfürze. Er 
felbft werde 100 Jahre alt, ein Darüber: 
hinaus habe er ſich durch lebensverkürzende 
chemiſche Operationen verjcherzt. 

Am Schluffe diefes Abichnittes denn 
no eine kurze Bemerkung. Wer es wußte, 
wie ausnehmend galant Beireis jelbit 
noch im Alter gegen Damen, wie liebreich 
und freundlich gegen Kinder er war, dem 
mußte ohne Zweifel der Gedanke kommen: 
warum hat ein folder Mann in felbitge: 
wählten Gölibate gelebt? Die Sade iſt 
ein Räthjel, und wir möchten jagen, diefer 
Mann, der als junger Profefjor, wohlha— 
dend, bildichön, angenehm im Umgang, als 
Heirathcandidat gewiß notirt geweſen fein 
mochte, hatte, wie der Marſchall Ney 
feine Zeit zum Fürchten hatte, feine Zeit 
jum Heirathen. Eine kluge und gewandte 
Frau hätte ihn vor mander Thorheit be- 
wahren können. Als Ehemann hätte Bei- 
teis nicht jo viele Taufende auf feine 
Sammlungen verwendet, wäre nicht die 
wunderſame Merfönlichkeit jo ganz a la 
Roecoco geworden, — hätte freilih dann 
aud feinem Sybel, von Heister und aud 
auch uns nicht Veranlafjung zu biographi: 
ſchen Studien über ihn gegeben. 

Ein einziges Mal nur war das dreifache 

4, — aes triplex circa pectus — wel: 
bes um des Magus Herz zu liegen fchien, 
m großer Gefahr, einen Schaden zu neh: 
men und die Pfeile Amors durchzulaſſen. 

In den eriten Jahren, welde er in 
Helmftebt verlebte, wohnte er mit einem 
abenteuerlichen Paare in einem Haufe. 
Der Mann, ein gewiffer Geh. Kabinets— 
tath Glafer, wollte von irgend einem ge: 
men Hofe gefommen jein, von welchem? — 
das wußte Gott. Die Frau war jung, ſchön, 
— aber auch coquet im höchſten Grade, 
Ne hatte eine fürftlihe Garderobe, trug 
Epigen und Schmud und lebte von ihrem 


Gelde. Sie follte mit einem Fürften in 
Beziehung geitanden haben, nur vermochte 
man leider wieder nicht anzugeben, mit 
welhem und wo. Kurz nah dem Tode 
des alten Mannes machte Beireis 
Ernſt und mollte die Dame heirathen. 
Einjt kehrt er jpät Abends und ganz un: 
erwartet heim. Sein Hund eilt mit wü— 
thigem Gebelle eine Treppe höher vor die 
Thür der Verlobten, die, weil der Einlaß 
verweigert, mit berfuliihem Tritte geöff- 
net wird. Hier findet der Profeffor einen 
Andern bei der Geliebten. Die Verzwei— 
felte erhängt ſich, wird gerettet, bietet Alles 
auf, um Beireis wieder zu feſſeln, aber 
vergebens. Er thut weiter nichts, als die 
ganz und gar Verarmte bis zu ihrem Tode 
veichlich zu — 

In Beireis' Garten und im Beiſein 
des ſchon oft erwähnten Abts Dr. Henke 
fragte der Herzog von Braunſchweig einſt, 
wer unter jenem netten Grabmahle ruhe? 
„Durhlaudt”, — war Beireis! Ant: 
wort — „hier ruht mein treueſter Freund 
auf Erden, — ein Hund, dem ich mehr 
als viel verdanke.“ 

Diejer Hund war das einzige Wefen, 
gegen welches der Magus einmal im 
Leben zornig geworden ift, während er jonft 
mit feinem Menſchen auch nur einen Wort: 
wechſel gehabt zu haben ſich rühmte. 
Außer diefem Hunde bejaß feine Freund: 
ichaft noch eine Kate, die er allerlei Kunft- 
ſtückchen gelehrt hatte. 


VI. 


Das Haus — die Sammlungen — 
der Beſuch. 


Am fogenannten „Papenſtiege“, 
unfern dem Magdeburger Thore in Helm: 
ftedt, fteht das Haus, das unſern Magus 
und feinen „bunten Kram” beherbergt 
hat. Ih ſage: „Iteht das Haus.” Es 
ſteht ja nod bis auf diefen Tag und ift 
ein jchönes Gebäude von zwei Stodwer: 
fen, maſſiv, 90 Fuß lang, mit 9 Fenftern 
in der Fronte. 

Damit fchwinden natürlih die Vor— 
ftellungen von alterthümlich, grau, 
düſter 20, welche man geneigt ift, mit 
dev Wohnung zu verbinden, in der ein 
Adept von Helmftebt lebte und wirkte. An 
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dem Haufe ift nicht3 verändert, ala daß 
aus einem Thorweg eine Thüre wurde, 
nah einem Seitengäßchen hin find einige 
Fenſter zugemauert worden. Vor einem 
halben Jahrhundert jah das Haus noch 
ftattliher aus, indem jeder Feniterflügel 
aus nur einer Scheibe beitand. Das 
Glas dazu hatte der Beſitzer ertra zu die: 
ſem Zmwede anfertigen laſſen. „Sie ba 
ben” — fagte ein Beſucher einjt zu 
Beiriis — „ihren GStudiojen Die 
Mühe jehr erleihtert, ihnen die 
Fenſter einzuſchlagen.“ Ich 
darf ſo ſehr“ — erwiederte Beireis — 
„auf die Liebe meiner Studenten 
trauen, daß ich in dieſer Rück— 
ſicht auch alle Wände meines 
Hauſes von Spiegelſcheiben wollte 
machen laſſen.“ 

Nach Beireis' Tode kaufte es die Frei— 
maurerloge für einen nicht ſehr hohen 
Preis, für 2115 Thlr. Gold. 

„Bir verfegen ung an das Ende des 
vorigen Jahrhunderts zurüd. Unſer Be- 
ſuch ift dem wunderbaren Hofrathe geitern 
Adend angemeldet worden. Die Einladung 
lautet auf eine ungewöhnliche Stunde, auf 
früh um 6 Uhr. Auf das Klingeln öffnet 
ih die Hausthür von jelbit. Wir betre- 
ten einen weiten Vorplatz, der jeit einem 
Menichenalter nicht gemweißt wurde. Aus 


der zweiten Thüre zur Rechten — der | ftoße 


Kühe — tritt uns „Lehnhard” — 
Leonhard — entgegen und führt uns in 
das erjte Zimmer links. Es ift ſehr ftatt: 
lid im NRoccocoftyl ausmöblirt, und bie 
Tapeten ftellen Scenen aus der Gejchichte 
des Paris und des Perfeus vor. Gegen: 
über liegt der Hörfaal, 25 Fuß lang und 
18 Fuß breit. Im BVorplag an der 
Wand zur rechten Hand ift ein großer 
Magnet aufgeitellt, über den, wie ſich 
von jelbjt verjteht, ein Flunker aus dem 
Munde des Hofrath eriftirt.” 

„Ein Bauernburſche aus der Nachbar: 
ſchaft Hatte fih in feinen mit großen, 
blanfen Stahlfnöpfen bejegten Kirchenrod 
gejtedt, um den berühmten Arzt von Helm: 
ftedt wegen eines Kranken zu Nathe zu 
ziehen. Er fennt die geheimnifvolle Kraft 
des Magneten nicht, jtreift zu nahe an 
ihm vorbei, muß aber hängen bleiben, bis 
auf jein herzzerreißendes Gejchrei der Hof: 


rath aus jeinem Hörfaale, gefolgt von 
einem Heere lachender Studenten, hervor: 
ftürzt und den vor Angjt und Schred Bit: 
ternden und Bleihen von dem Steine los: 
macht.“ 

„Am Ende des Vorplatzes befinden ſich 
zwei Thüren, von denen die rechter Hand 
nah dem Hofe und dem Garten führt, die 
linfer Hand nah dem Hintergebäude. 
Hier betritt man einen Kleinen, sach dem 
Hofe gelegenen Saal. An einer der 
Wände prangt ein Mohr mit einer 
Gipspfeife im Munde, die mit 
türfiihem Tabak gefüllt war. Zündet 
man die Pfeife an und jegt ein Uhrwerk 
in Bewegung, jo raucht fie der Mohr bis 
auf den Boden aus.” 

„In einem Fenſter ftcht ein Hleines 
graues Männlein. Nimmt man ihm 
eine Kugel von Eifen aus der Hand, jo 
fommt ein Waflerjtrahl einem entgegen.“ 

„Die erfte Thüre links führte in das 
dreifenfterige Geſellſchaftszimmer, 
wo die aftronomijche Uhr jtand. An 
der Wand hängt da3 Borträt Jo 
jephs 11.“ 

„Dur die folgende Thüre gelangte 
man in das Wohnzimmer von Ber 
reis, welches zwei Fenſter hat, woran 
noh zwei Kammern zum Schlafen, für 
die Bibliothek, für die Briefichaften u. ſ. m. 

m.” 


„In den eben bejchriebenen Räumen 
— nun unſer Hofrath durch ein hal⸗ 
es Jahrhundert hindurch mit dem Cha— 
rakteriſtiſchen einer Junggeſellenwirthſchaft, 
mit dem nie aufgeräumten Wuſt von Pa 
pieren, Büchern, Inſtrumenten und Fla— 
ihen, wie e8 Gerhard Dow, Franz 
Mieris und Kupep ki gemalt haben. *)“ 

„In dem großen, mit einem Souterrain 
verjehenen Gartenhauſe, das aber 
jegt abgeriffen ift, ftanden in einem Saale 
die Automaten, eine Rarität, von der 
wir hernach gleih hören werden. In 


) Gerard Dom, 
einer der hervorragendften Holländ. Genremaler, 
geb. zu Leyden 1613, + 1680. Franz Nie 
vis (Frans van), Haupt einer berühmten Hol. 
Künftlerfamilie und Genremaler, geb. zu Delft 
1635, 71681. Kupegfy, Joh., ausgezeichneter 
deutfcher Genremaler, geb. zu Befing an der 
ungariihen Grenze, + 1740 zu Nürnberg. & 
bildete fih nad) Rembrandt. 








Dou oder Doum, 
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einem fleinern Zimmer biefes Gartenbau: 
ſes befand fich ein Heiner breirädriger 
Wagen, welder durh einen Hebel in 
Bewegung geſetzt wurde.“ 

„Am Ende des großen Vorplates führte 
Iinf3 eine Treppe in die obere Etage. In 
einem großen Saale des Hinterhaufes wa: 
ren die Inſtrumente aufgeitellt; im Bor: 
derhaufe lagen die Gaftzimmer.“ 

„Trat nun der Hausherr in höflich ge: 
mejener Weije ein, im alterthümlich-wür: 
digen Anzuge, jo hatte die Gejammterichei- 
nung etwas Ehrfurcht gebietendes. Sofort 
ſchwand die mitgebrachte Borftellung, daß 
bier Komiſches obwalte, die ausgedachte 
Rederei wurde ſchleunig fallen gelafjen, 
ja es mußte die Phantafie gezügelt wer: 
den, um nicht einiges Grauen zu befom: 
men. Dazu eine eigenthümlich bumpfe 
Amojphäre, wie überall da, wo zoologiſche 
Sammlungen vor Inſecten geihügt wer: 
den ſollen.“ 

„Die Chocolade wurde fervirt. Bei- 
reis trant während dem eine Taſſe 
Kräuterthee. Dann fragte er: welche 
der Sammlungen man zu fehen wünfche ? 
Glaubte ſich der Beſucher durd die Ge: 
ſehe der Höflichkeit zu der Antwort ver: 
plihtet: Verſteht fih, Herr Hof 
tath, alle,“ — fo ſchlug der Hofrath 
ein grinjendes, fpöttifches Lachen an. 
„naben Sie ſich“ — fo fragte er — 
„un Helmftedt ein Logis auf 6—8 
Nonate gemiethet? So lange ha- 
ben Sie etwa nöthig, um fi 
meine Sachen aud nur oberfläd- 
lich anzuſehen.“ 

Wenn dieſe Redensarten fielen, dann 
wußte man, daß man in Helmſtedt war 
und vor Beireis ſtehe. Dieſer ſprach 
von 16, 17, 18, in günſtigern Fällen von 
85-9 Sammlungen. Einem Befucher 
nannte er 10 einzelne (Sammlungen) und 
fing an, fie der Neihe nah herzunennen. 
Neun brachte er glüclich heraus, bei der 
iehnten blieb er fteden. Nah einigen 
Ninuten peinliher Verlegenheit ſchlug er 
ſich vor die Stirn und fagte, auf die zehnte 
Inne er fich nicht mehr befinnen, es ſei 
des Zeuges zuviel in feinem Haufe. 

Beireis ift ganz gewiß ein Neprä- 
fentant der Sammelmuth. Gang vor: 
füglih groß war die Leidenschaft auf Ge: 


mälde. Er hatte überall geſchickte und 
verſchwiegene Unterhändler, fparte nicht 
an Commiffionsgebühren und wurde daher 
fehr gut bedient. War das Bild ein jo: 
genanntes „Unicum“, oder hatte Beireis 
jeinen Narren daran gefrefien, jo gab er 
ganz ungemejjene Commijfionen. 

Die Zahl der Beſucher war ungemein 
groß. Leider hat ein Album nicht aufge- 
legen oder es ijt verloren gegangen. Der 
Herzog von Braunſchweig brachte 
den Prinzen Heinrih von Preußen 
nach Helmftebt, und beide follen fogar bei 
Beireis gewohnt haben. Bon fürjtlichen 
Befuchern find noch meiter zu nennen: 
Guftav IM., König von Schweden, 
Leopold Friedr Franz, Fürft 
von Deifau, Eugen Karl, Herzog 
von Württemberg, und deilen Ge: 
mahlin. Unter den Bejuchen bürgerlicher 
PVerfonen iſt gewiß der Goethe’ und 
Fr. A. Wolfs einer der bemerfensmwer- 
theiten. 

Ale Beſucher ftimmen darin überein, 
daß der Hofrath die Freundlichkeit jelbft 
und unermüdlich im Vorzeigen der Gegen- 
ftände geweſen. Allein die in's Breite 
gehende, lediglich hiſtoriſche Erläuterung 
wurde jehr ermüdend; auf fritiiches Ver: 
handeln ließ er fich nicht ein. Hatte nun 
der Beſucher die Rüdfiht, vor dem lies 
benswürdigen Alten Zweifel zurüdzuhalten 
und theilnehmend zu bleiben, jo bot diejer 
im gefteigerten Entzüden ein ungemein 
anziehendes Bild. Aber nur zu oft woll⸗ 
ten die Fremden das eigene Beſſerwiſſen 
leuchten lafjen und glaubten, dem alten 
Manne im Intereſſe der Wahrheit die Jl- 
luffionen nehmen zu müſſen. Dann ver: 
theidigte er feinen Beſitz mit Heftigkeit, 
überfchlug fih in Selbftüberihägung und 
verjuchte, den Gegner, wenn auch nicht 
mit Gründen, jo doch mit Katalogsbemer: 
fungen, ſeltſamen Erfennungszeihen ber 
Aechtheit und mit einer ganzen Fluth ges 
lehrter Phraſen aus dem Felde zu don— 
nern. Wenn alsdann die beredte Zunge 
fih jelbit überbot, wenn Alles an ihm 
glühte und zudte, jede Nerve und Muskel, 
jo wagte freilih mander Fremde nicht 
mehr, den Kopf zu jchütteln oder zu 
lachen. 
Wie Goethe dem Magus widerſpro— 
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chen oder nicht wiberiprodhen hat, davon 
verlautet nichts. Er hielt die Aufichnei- 
derei länger aus, als fein Begleiter fr. 
A. Wolf, der den Flunfer und Wind jatt 
befam und, wie ſchon früher bemerft, plötz⸗ 
lih auf und davon eilte. 


* * 
* 


Sehen wir uns denn jeßt, verehrte 
Leer, unter dem „bunten Kram“, mit 
dem fih der Magus von Helmſtedt mit 
vielen Opfern, namentlid an baarem 
Gelde, umgeben hatte, und auf den er jo 
außerordentlich ftol;s war, ein wenig ge: 
nauer um. An die Betrachtung all’ der 
Dinge wird fih noch mandes Späßchen 
und mande Aufjchneiderei des komiſchen 
Mannes anreihen. Die erite Stelle nimmt 
ohne Zweifel 

der große Diamant 
ein. Mit diefem „Kleinod“ trieb er ganz 
abjonderlihen Schwindel. Wäre der Stein 
in der That ein Diamant gewejen, jo be: 
lief fich fein reeller Werth auf etwas mehr 
als 704 Millionen preußiicher Thaler, und 
an Reichthum hätte auf dieſer armen Welt 
fein Potentat unfern Hofrath übertroffen. 
Der Stein, der nad Beireis 6400 Karate 
wog und nichts mehr und nichts weniger 
als ein Kiefelftein war, follte aus Sum: 
pelpur am Fluſſe Gruel in Benga- 
len jtammen und vom Kaijer von China 
unſerm Helden für ein baares Darlehen 
in Verfaß gegeben worden fein. Wie er 
überhaupt in Beireis’ Hände gekommen, 
darüber find die Angaben fehr auseinan- 
dergehend. Das Wahrfcheinlichite it, daß 
er das Geſchenk einer benachbarten adeli: 
gen Familie war, die der SHofrath als 
Hausarzt bediente, und für die der Stein 
einen großen Werth nicht gehabt haben 
muß. Wenn auch jonft alle Kiften und 
Kaften dem Beſucher auf's Bereitwilligite 
und Freundlichite geöffnet wurden, — 
„ven Diamanten aus Sumpelpur“ 
zeigte er nicht gern und gewiß nur da, 
wo ed galt, einen rechten blauen Dunjt 
zu machen. Bon den Gollegen in Helm: 
ſtedt ſah ihn nie einer. Als der Prinz 
Heinrih von Preußen nah Helm: 
ftedt fam, hatte der Abt Dr. Henfe den 
Auftrag, ihn im Namen der Hochſchule 
willfommen zu heißen. Bei feinem Ein: 


tritt ift Beireis bereits in loco und hat 
den Diamanten — — in der Tale ſei— 
ner kurzen Hofen. 

Es läßt fich leicht denken, daß Beireis 
jehr oft angegangen wurde, den Schaf zu 
zeigen. Dies geihah in vielen Fällen nur 
in der Abfiht, um feine Windbeuteleien 
zu hören. So fagte er einem Neugieri- 
gen, das Aufmachen der Schlöfjer umd 
Riegel, hinter denen er jtede, koſte wenig: 
jtens zwei volle Stunden, und die Zeit jei 
ihm knapp zugemejlen. Ginem Engländer, 
der vor Begierde brannte, das Ding zu 
ſehen, band er den Bären auf, er jei der: 
malen zu einem bejtimmten Zwecke in 
Dftindien. Wieder ein Anderer muhte 
die Lüge einfteden, die Kaijerin Katha— 
rine ll. habe ertra einen Minifter gejandt, 
um fi den Stein auf einige Wochen be 
len zu lafjen. Die böje Welt jagte Bei 
reis fogar die ganz colofjale Lüge nad, 
er fünne durch ein Zaubermittel den Die 
manten jofort an jedes beliebige Ende der 
Erde hinzaubern. Beireis pflegte ſeht 
oft zu jagen, es ei eine wahre Höllenqual, 
beitändig über einem Schage zu wachen, 
der ein Königreich noch mehr als aufwiege. 
Prinz Heinrich von Preußen erhielt 
auf die Frage, warum denn der Gtein 
nicht geichliffen werde? die Antwort: & 
folle dem Befiger auf die Million, die 
durch's Schleifen verloren gehe, nicht an- 
fommen, auch würde der Stein dann die 
größte Zierde einer Königskrone fein; al: 
lein wo fei der König, der ihn zu beyab- 
len vermöge ? 

Unvergleichlih ſchön ift die Windbeu— 
telei, die der Weimarer Dichterfürft, den 
Beireis für einen Mineralogen nidt 
muß gehalten haben, am Schlufje feines 
Beſuchs noch mit auf die Reife befam. 
Die Acchtheit des Steins — jo lautete 
die Schnurre — fei umter der Muffel ge 
prüft worden. Das Scaufpiel habe in 
jeiner Pracht fo gefeilelt, daß das euer 
einige Sekunden fortgebrannt, und im Nu 
jei eine Million fort geweſen. Dennoch 
ihäge er fih glüdlih, ein Feuerwerk ge 
jehen zu haben, wie es nie ein Kailer 
oder König gefehen habe, — eben weil es 
zu koſtſpielig ſei. „So war denn der 
Aufenthalt in Helmſtedt“ — jagt 
Goethe — „durch die größte Rod 
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montade unferes® mwunderliden 
Freundes noch recht gekrönt.“ 


Ein anderer Beſucher erlaubte fich Die 
Frage, wer nach des Herrn Hofraths der: 
einttigem Tode der Erbe diefes Kleinods 
fein werde? Der Alte lächelte pfiffig. 
Man wird fich verwundern, ſagte er, ber 
Stein fol auf meinem Grabe zur Ber: 
berrlihung der Leichenfeier durch Feuer 
verflüchtigt werden. 

Als Goethe Beweife für die Aechtheit 
des Steins verlangte, zählte Beireis deren 
% auf, die alle nicht ftichhaltig waren. 


Mit der Feile durfte Goethe einen Berfugh |; 


machen, der auch nicht zu Gunſten bes 
Steins ausfiel. Unterfuhungen Anderer 
pflegte der Hofrath nie zu erlauben. 

Wenn die Nede zu oft auf das Schlei- 
ten des Steins kam, fo jagte Beireis, er 
müſſe doh am Ende den Forderungen des 
gemeinen Haufens nachgeben und an’s 
Schleifen gehen, allein abgejehen von dem 
Berlufte einer Million erfordere die Ar: 
beit fünfzehn volle Jahre. Er Habe jich 
ſchon einmal nah Schlefien um Schleifer 
gewandt, allein dieſen Leuten fehle der 
nöthige Diamantjtaub, der ja überhaupt 
niht in der erforderlihen Menge aufzu— 
treiben ſei. 

Im Jahre 1808 wünfchte ein Bejucher 
den Runderftein zu jehen, mußte aber mit 
longer Nafe wieder abziehen. „Er habe” 
— fagte Beireis — „das Ding ih für 
änige Zeit vom Halſe geichafft, weil ihn 
um defielben willen der König von Weit: 
falen zu einer enormen VBermögensfteuer 
babe anhalten wollen.“ 


Einem Studenten fagte er in demfel- 
den Jahre: „wegen bes Krieges habe er 
den Stein chemiſch aufgelöft, werde es 
wieder frieblicher, jo jolle er wieder con— 
denfirt werden.“ 

Mas Beireis immer gejagt hatte: 
„nah feinem Tode werde der Stein 
fort fein“, ift richtig eingetroffen. Unter 
des Hefraths Hinterlafjenichaft fand er ſich 
richt, Wohin er gewandert, — das wiljen 
die Götter. 

Unſere Lejer werden genug haben von 
diefem Stüd des „Krams“. Beſehen wir 
und jett fogleich ein anderes, nämlich 


die Lieberfühn’fhen Präparate. 

Es hatte aber damit folgende Bewandt- 
nid. Im Sahre 1756 ftarb zu Berlin 
Joh. Nathanael Lieberfühn, der 
ih dur feine anatomiihen Präpa- 
rate und durch Nachbildung derjelben 
großen Ruhm erworben. Die feinften Dr: 
gane des Körpers wurden durch diejelben zur 
Anſchauung gebracht und als beiondere Merf- 
würbigfeit gerühmt die Darftellung der Ge: 
fäße des kindlichen Zahnknorpels und Stüde 
menſchlicher und thierifher Lungen und 
Lebern. 

Lieberkühn hinterließ zwei Samm— 
ungen, — eine größere und eine kleinere. 
Für die größere zahlte Katharina IL 
von Rußland den nicht einmal jehr 
hohen Preis von 4000 Thlr. Die kleinere 
Sammlung, für Lieberfühns Sohn beftimmt, 
jollte anfänglih nicht verkauft merben, 
ipäter aber bradte fie Beireis dennod 
an fih. Er that fich auf diejen Kauf und 
namentlih auf die pfiffige Art, wie er 
andere Käufer darum gebracht haben wollte, 
nicht wenig zu gut. Rußland — fo fagte 
er — habe die fchledhtere Sammlung er: 
halten; allein ver GrafOrloff, der mit 
dem Handel beauftragt geweſen, fei auch 
vor Aerger darüber geftorben. Wie hoch 
Beireis feine Sammlung bezahlt, darüber 
läßt fich nichts jagen. Daß er mit 300 
Louisd’oren einen übertriebenen Preis an: 
gab, iſt gewiß eine ausgemachte Sache. 
Der eitle Mann war fo ganz durchdrungen 
von dem Werthe feines Fanges, daß er 
offen zu behaupten wagte: wer dieſe Prä- 
parate nicht ftudirt habe, könne überhaupt 
nicht jagen, daß er Medizin ftubirt, woraus 
denn aber noch ein weiterer Schluß folgerte: 
da Helmſtedt Beireis und dieſer die 
Präparate beſaß, ſo konnte die Medizin 
mit Erfolg nur in Helmſtedt ſtudirt werden. 

Wie zum Vorzeigen des Diamanten 
aus Sumpelpur, ſo war der Hofrath zum 
Vorzeigen der Präparate nur äußerſt ſchwer 
zu bewegen. Einmal ſagte er, ein ſolches 
Präparat unter den Focus des Mikroſcops 
zu bringen, koſte über zwei Stunden Zeit, 
das andere Mal, er habe ſie, des ewigen 
Zeigens müde, weggegeben, und ſie würden 
erſt nach ſeinem Tode wieder zum Vor—⸗ 
ſchein kommen. 

Hier mag nun auch eine ergötzliche 


— 140 — 


Geſchichte ſtehen. Beireis erfundigte 
fih bei dem berühmten Anatomen Karl 
Asmund Nudolphi aus Berlin (geb. 
1771, geft. 1832), was fein College, der 
aufgeblafene Walter, made? Als 
ihm nun erzählt wurde, es jei das Gabinet 
bejjelben für 100,000 Thlr. verfauft wor: 
den, jo jagte der Hofrath, er fenne e3 jo 
genau, wie feine Hofentafhe, er habe es 
unter einem fremden Namen bejudht, um 
fih Inſtrumente nah manden in dent: 
felben befindliden anfertigen zu laſſen. 
Da Sei ihm denn von dem Beliter auch 
Einiges von den Präparaten vorgezeigt 
worden, unter andern ein jogenannter 
„Gefäßkopf“, auf deſſen Beſitz fich 
Walter nicht wenig zu gute gethan. Er 
— Beireis— habe ihn ſehr ſchlecht ge— 
funden und ausgerufen: „Diejes Prä— 
parat ift nicht die Milliarde von 
einem Millionentheil eines Son: 
nenftäubhens werth.“ Walter 
babe fich feiner Unwiſſenheit (!) geihämt 
wie ein ungezogener Schulbube und habe 
fih aus dem Staube gemadt. Rudolphi 
meint, für den, der den „großen Walter” 
fenne, jei dieſes einzige Späßchen eine 
Reife nah Helmſtedt werth gewejen. 

Ein Flunder erjten Ranges war bie 
»fibra simplicissima«, bie fih der Wind: 
beutel im Collegium vor den Zuhörern 
wollte höchiteigenhändig aus der Wade 
geichnitten haben. „Doch, was ſah man ?“ 
jagt ein Sachkenner. „Nichts als einen 
ordinären, einfachen Strich.“ Dem Ana- 
tomen Rudolphi hatte Beireis bie 
Dreiftigkeit, fie auf einer Pinzette zu prä- 
fentiren. Der Berliner Profejfor jah gar 
nicht3, als ein ganz feines Härchen. „Um’s 
Himmels willen!” antwortete der Helmfteb: 
ter, — „da hat mir wieder ein Ncarus den 
Streich gejpielt, da8 Präparat wegzufreſſen 
und jein Geſpinſt an die Stelle zu ſetzen.“ 

Da mir gerade am Ausſchneiden der 
»fibra« waren, jo fügen wir noch an, daß 
Beireis behauptete, vermöge der Schärfe 
feiner Mefjer die fürchterlichiten Operatio— 
nen, 3 B. das Ausjchneiden einer meib- 
liden Bruft, nicht allein ohne Schmerzen, 


weitere Abtheilung des „Krams”. Es find 
die berühmten 

Baucanfon’ihen Automaten. 

Der Erfinder Baucanjon übergab 
im Jahr 1738 der Pariſer Akademie drei 
Kunftwerte. 

Das erfte derfelben war eine 
Ente. Sie zeichnete fich durch Bewegung 
von Hals und Flügeln aus und fträubte, 
wie ein lebendiges Thier, die jchönen Fe 
dern, mit denen ihr Körper bededt war. 
Sie fchnatterte, tauchte unter das Waſſer, 
fraß Körner, ſoff Waffer und — mirabile 
dietu! — verdauete. Ganz gewiß war 
die Verdauung verjchieden von der, durch 
welche der thierifche Körper ernährt wird, 
allein das rein Mechanifche des Verdauung? 
prozejjes ward nachgeahmt. Der Fran: 
zoſe wird vielfah der Auffchneiderei be 
ſchuldigt. Am unteren Theile des Kör 
pers, jo jagt man, fei einfach ein Blaſe— 
balg angebracht geweſen, deſſen Luftiauger 
durh eine Röhre bis in ben Hals der 
Ente ging, während im SHintertheile eine 
im Voraus bereitete. Maffe gelegen. 

Ein bei Weitem bedeutenderes 
Kunftwerf war der 

Slötenfpieler. 

Die 3'/, Fuß Hohe Figur fit auf 
einem Feljen, das Fußgeſtell iſt 4'/,, umd 
3'/, Fuß breit. Die Mechanik verdient 
die höchſte Bewunderung nicht ſowohl we 
gen der Bewegung ber Finger und de 
Kopfes, ala wegen der ungemein künſtlichen 
der Zunge und ber Lippen. Die Töne 
der 3 Octaven, die der Spieler bläst, er: 
fordern einen durchaus verjchiedenen Drud 
der Luft. Das hohe C wird durd ein 
Gewicht yon 58 Pfund, das tiefe E mit 
3 Loth hervorgebradt. Der junge Künft: 
ler trug 12 Stüde vor, die, wie fid um 
fere Lefer leicht vorftellen können, ſeht 
complicirt und figurirt nicht fein durften. 

Der dritte Automat war ein 

Pfeifer aus der Provence, | 
ebenfalls in figender Stellung, welcher mit 
der Linken eine Pfeife mit 3 Löchern an 
den Mund hält und mit der Rechten eine 
lange — bastische — Trommel jchlägt. Der 


jondern fogar jo zu vollziehen, daß die Dpe- | Pfeifer fpielte 20 ſchöne Arien und Tänze 


ration mit einem Gefühl des Mohlbe: 
hagens verbunden jei. 


Diefe Wunderwerfe wurden zuerit IN 
Paris zur Schau ausgeftellt, dan, als 


Doch genug! Wir betrachten uns eine|man dort des Beſchauens müde und jatt 
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war, an eine Geſellſchaft von Kaufleuten 
in yon, — ih weiß nicht um welden 
Preis, — verkauft. Auf Rechnung diefer 
Geſellſchaft durchzog ein Goldarbeiter Na- 
mens du Moulin Franfreih, England 
ud Deutichland mit den Vaucanſon'ſchen 
Automaten. In den Jahren 1752 und 
1753 waren fie in Nürnberg zu fehen 
mb im folgenden Jahre dem Mark— 
grafen von Anſpach-Baireuth für 
12,00 fl. zum Verkaufe angeboten. Das 
Geihäft muß nicht zum Beten gegangen 
fein, oder du Moulin muß entjeglich 
viel Geld gebraucht haben, denn 1755 be: 
finden fih die Kunſtwerke im Verſatz bei 
einen Nürnberger Banfhaufe, das an ben 
Ftanzoſen jehr beträchtliche Geldforberun- 
gen hatte. Du Moulin ging nad Be: 
teräburg, angeblich um dort bei Hofe einen 
(sten Verfuch zum Verkauf der Automa- 
ten zu machen, allein er fand es für gut, 
ht wieder zurüdzufehren, und foll im 
Jahre 1765 als armer Mechanikus in 
Noskau geftorben fein. Weber das Eigen- 
thumsrecht der Kunftwerfe entipann fich 
ein langer Prozeß, der zu Gunften bes 
Lankdaufes „Pflüger“ in Nürnberg 
ausging. Die Beliger, Kaufleute und 
nichts weiter, befümmerten fih um den 
Kunftwerth, der Spielereien gar nicht, und 
als der Helmftedter „Sammelnarr” 3000 
Zhaler dafür bot, freute man fich über 
die Naßen und warf ihm die Raritäten 
an den Kopf (1781). 

Zu bemerken fteht, daß Beireis ſchon 
ald Knabe die Automaten einmal fah und, 
von Bewunderung ganz hingerifien, aus: 
ne: „Die Automaten muß 


Aufziehen der Werke mitgenommen und 
alle Ketten ausgehängt hatte. Als Bei— 
reis den Handel abgeſchloſſen hatte, ließ 
er die Gebrüder Bifchoff, die eriten 
Mechaniker Nürnbergs, mit nach Helmftedt 
fommen. Sie brauchten faft ein halbes 
Jahr, um die Saden in Gang zu brin- 
gen, erhielten täglih 1’/, Thlr. Diäten 
und außerdem noch an 2000 Thlr. Macher: 
lohn. Unter Anderem befam der Flöten: 
jpieler eine neue Walze von Mahagony- 
holz mit einer Dpernweife von Graun, 
die nach einer vorgefundenen Nota ertra 
mit 1100 fl. vergütet werden mußte. 

In einem feuchten Gartenhaufe aufge 
ftellt und nur jelten aufgezogen, geriethen 
die Automaten fehr bald in's Stoden. Ein 
gefhicdter Mechaniker war nicht in der 
Nähe, ein Franzofe, den Bereis an bie 
Arbeit geftelt, macht fih zum Uebermaß 
des Verdruſſes bei Nacht und Nebel aus 
dem Staube. Fragte ein Neugieriger den 
verrüdten Hofrath, was der Franzoſe bei 
ihm ſchaffe? jo fagte er, der Flötenfpieler 
werde jet jo eingerichtet, daß er jedes 
beliebige Stüd ganz fertig vom Blatte 
ipiele. Auf die Frage, wo denn der Wind: 
beutel jo hurtig hingekommen ſei, hatte 
Beireis natürlich ebenjo fchnell eine 
Antwort parat. „Der Franzoje” — 
ſagte er — „hole jegt die Noten.“ 

Als Göthe im Jahre 1805 bei Bei: 
reis in Helmftebt war, fraß die Ente 
zwar noch Hafer, verbaute aber nicht mehr. 
Der Flötift hatte fein Spiel bereits ein- 
geftellt. Als Grund gibt Beireis an, daß 
die einfachen Stückchen nicht mehr genügt 


ich hätten und eine von einem Orgelfünitler 


haben, fie mögen foften, was fie|verfprodene Walze nicht fertig geworben 
wollen!” „ Diefer Künftlerenthufiasmus|fei. Sowohl der Flötenfpieler, als auch 


Hätte dem Jungen beinahe einen gebläuten 
dudel eingetragen, allein als er feine Rede 
fortfeßte: „ip werde fie doch be: 
jigen und fo viel lernen, daß id 
liemir faufen fann“, da befann ſich 

Vater eines Andern und ſchwang den 
Stab „Wehe“ nicht. Nun, wir fehen, 
deireis hat Wort gehalten. Er hat 
die Automaten gekauft und nr Geld an 
die fragmentarischen Kunftwerfe gehängt, 

‚1000 Andere gethan hätten. Das 
Shönfte bei dem Handel war das, daß 
der pfiffige Franzoſe den Schlüffel zum 


ber Pfeifer hatten Gewänder von Gold— 
und GSilberftoff, deſſen Werth der Hofrath 
natürlich ſehr überjchägte. 

Nah Beireis’ Tode, ald man fie 
wiederholt und immer ohne Erfolg der Res 
gierung zum Verkaufe angeboten, wurden 
fie blos um den Werth des Metalle an 
den Geheimrath von Harlem in 
Berlin losgefchlagen, waren in Folge eines 
Prozefjes mit dem Mechanikus lange Zeit 
in richterlihem Gemwahrfam, bis fie endlich 
— Gott weiß, wohin? — ohne jegliche 
Spur verſchwunden find. 
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Faft no mehr, als alles Andere, trug 

zur Unterhaltung der Bejucher 

die Zauberuhr 

bei. Sie wurde von Pierre: Jacques 
Droz erfunden und ausgeführt. Die Uhr 
ift eine Tafeluhr von Ebenholz, reich ver: 
goldet, und eine Göttin fchlägt die Stun: 
den auf einem Scilve. Die Uhr hat 4 
Werke, von denen 2, für das Schlagen 
und ein Flötenjpiel beftimmt, durch einen 
Magnet in Gang gebracht werden. Mit 
einem Stäbchen, woran ein Mohrenkopf 
von Metall befeftigt ift, wird in einer Ent: 
fernung von 2 Fuß auf eine beftimmte 
Stelle der Uhr hingewieſen, welche fo lange 
jpielt, als das Stäbchen in diejer Richtung 
bleibt. Es jcheint „das Ausheben“ ver 
Werke dadurch bemwirft worden zu jein, 
daß eine Magnetnadel aus ihrer Richtung 
ebracht wurde. Man glaubt an eine Ver: 
indung durch den Fußboden, umfomehr, 
da das Tiſchchen, auf welchen die Uhr 
noch heute jteht, jehr feine Füße hat. Ein 
Beſucher ftellte freilich die Uhr auf einen 
andern Tiſch, und der Erfolg blieb der: 
jelbe, au wenn Beireis nicht im Zim— 
mer war. 

Daß fih auch an diefe Uhr Beireis'⸗ 
Ihe Schnurren und Windbeuteleien bef: 
ten, wer möchte das bezweifeln? So hat 
fih mehr als Einer von dem Alten weiß 
machen laffen müffen, wenn Alles an der 
Uhr gut im Stande ſei, jo brauche fich 
der Beichauer die Zahl der Schläge nur 
zu denken. Sollte der Tabak noch jtär: 
fer fein, jo behauptete Beireis, er ſähe 
den Leuten ihre Meinung auf dem Gefichte 
an und wirfe demgemäß auf das Uhrwerk 
ein. Einem Studenten jagte der Profeſſor, 
die Uhr verliere alles Intereſſe, wenn 
man jage, worauf es eigentlih anfomme. 
Da das ungemein feine Werk leicht Scha- 
den nehmen fonnte, jo wurde das Erperi: 
ment jehr jelten vorgenommen. Prinz 
Heinrih von Preußen befam es zu 
jehen. Schon bei Beireis’ Lebzeiten war 
die Uhr verrojtet und nicht mehr in Gang 
zu bringen. 

Göthe mußte ſich Folgendes auf: 
brennen laſſen. Ein Offizier, den man in 
einer Gejellihaft wegen feiner Erzählung 
von der Uhr einen „Windbeutel“ ge 
heißen, habe den Beleidiger gefordert und 


fei im Duell gefallen. Seitvem habe er, 
Beireis, fich feit vorgenommen, die Be 
wunderer feiner Sache nie mehr einer 
folden Gefahr auszuſetzen, noch die Un: 
gläubigen zu ſolch einer wumüberlegten 
Sreuelthat zu veranlafjen. 

Die Uhr, die Beireis von dem Me 
hanifus Delolme in Braunfchweig für 
300 Thlr. gekauft Hatte, joll im Beſih 
einer Dame in Mühlhauſen ſich be 
finden, zwar jet vortrefflich wieder gehen, 
alle Zauberei jedoch längit an den Nagel 
gehängt haben. 

Die aſtronomiſche Uhr, 
durch Zaharias Landted aus Nürn— 
berg angefertigt, befand ſich in einem 
Gehäufe mit gejchloffenen Glasthüren zwi: 
ſchen Pfoften von Meſſing. Das Zitter 
blatt hatte 9 Zoll im Durchmeſſer. Sie 
zeigte Stunden, Datum, Mondswechſel, 
dann, mittelft eines in 24 Stunden um 
die ſchwebende Erdkugel gehenden Sonnen 
zeigers, Auf: und Untergang der Sonne, 
die Länge von Tag und Nacht und die 
Zeit an allen Orten der Erbe. 

Von dem großen Magneten, der 
64 Pfund trug, ift Schon die Rede geweſen, 
als wir die ergöglicde Schnurre von dem 
Bauer erzählten, den der Stein mit jenen 
Metalllnöpfen anzog und fejthielt. Ein 
kleinerer, den der Magus befaß, trug 147: 
mal jein eigenes Gewidt. 

Eine fernere Wanderung durd die üb- 
rigen Sammlungen unferes Mannes, durch 
feine Gemälde, Münzjammlung u. f. m. 
dürfte unſere Leſer am Ende wenig inte 
vejfiren. Bon dem „bunten Kram”, 
mit dem fich der wunderliche Heilige, mie 
ein Kind mit feinem Spielzeug, umgeben, 
haben wir ihnen ja das Iptereſſanteſte 
und gerade dasjenige vor die Augen ge 
führt, woran fi die meiften und ſchönſten 
Schnurren und Späßchen anbeften. 

Die Beſucher mußten es fich jehr oft 
gefallen laffen, „Nachts um die zmölfte 
Stunde“ zu Beireis beftellt zu wer: 
den, indem derjelbe am Tage durchaus 
feine Zeit übrig zu haben erklärte. Daß 
dann der hagere, bleibe Mann in dem 
veralteten Coſtüm einen ganz bejonders 
eigenthümlihen, faſt möchte ich jagen um 
heimlichen Eindrud machte, braucht kaum 
erwähnt zu werden. „Er war das Ur: 
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pild eines ächten Roſenkreuzers.“ 

Noch zwei Geſchichten dürfen wir uns 
fern Leſern nicht vorenthalten, und dann 
wollen wir einen flüchtigen Blid auf die 
legten Lebensjahre und das Ende des 
„Nagus von Helmſtedt“ werfen. 

Ein junger reifender Engländer prä- 
jentirt, jo erzählt der Hofrath natür: 
lich ſelbſt, einen Wechſel, der auf Bei: 
reis gezogen, im Braunschweiger Eourfe 
zahlbar war. Der Engländer befam bie 
Wahl geftellt, in welcher irgend eriftiren- 
den Goldmünze er bezahlt fein wolle. Er 
mählte die Münze feines Landes, und jo- 
fort legt ihm Beireis 4000 Thaler in 
Guineen auf den Tiſch. 

As der Herzog die Verlegung der 
Univerfität von Helmſtedt nah Wolfen: 
büttel mit vielem Ernte betrieb, mußte 
jeder Profeffor und Docent einen Anſchlag 
einreichen, wieviel wohl der Transport 
feiner Effekten, Bücher ꝛc. koſten würde. 
Leireis, dem die Verlegung überhaupt 
niht recht in den Kram pajjen wollte, 
ſchtieb geradezu, daß feine Weberfiedlung 
richt zu tariren, überhaupt gar nicht zu 
bewerkitelligen fei. Mündlich ſetzte er hin- 
m, daß viele erotifche Seltenheiten mit 
ganz eigener Kenntniß verpadt werden 
müßten. Er habe früher einen „Kerl“ 
zum Aufwärter gehabt, der dies Alles jehr 
gut verftanden, dieſer ſei aber uuglüdlicher: 
weile in den amerikanischen Krieg gezogen 
md in demſelben auch gefallen. 

Eine andere Lesert ift: Beireis habe 
gefagt, zum Paden feiner Sachen müſſe er 

e aus Amerika verjchreiben. 

Ein Spaßvogel ſchmückte die Sache noch 

er aus und verbreitete die Sage, Bei- 
reis müſſe aus allen 5 Welttheilen Leute 
sum Transport feiner Sachen haben, weil 
die Curiofa eines jeden Welttheiles nur 
von Eingebornen felbft gepadt und fort: 
geſchafft werden könnten. 


VII. 

Der Lebensabend. — Das Ende. 

So war denn endlich der ſonderbare 
Nann an dem Zeitpunkte des Lebens an— 
gelangt, wo der Tag fih neigt und der 

nd kommt. 

Die legten Lebensjahre unjeres Bei: 
teis waren durchaus nicht heiter und 


wonnig. Mit den fchlotternden Beinen 
und den herabhängenden grauen Strümpfen, 
von denen früher ſchon die Rede war, 
ihwand die Freude an dem „bunten 
Kram“, und der „Flunker“ hatte fein 
Ende erreidt. 

Mit trübem Blide fchaute der Greis 
in die Zukunft hinaus. 

Die franzöjiihe Nevolution 
hatte er mit Vielen als eine Wohlthat 
für Viele gepriefen,; ihr Fortgang in 
Vernichtung und Greuel, in Thränen und 
Blut ftimmte ihn anders. Napoleon, 
die Gottesgeifel, der der Revolution den 
Kopf zertrat, ſank auch in feiner Gunft, 
als die verfluhte Franzoſenherrſchaft in 
allen Berhältniffen fo unangenehm ſich 
geltend machte. 

Der Herzog von Braunfhweig 
war von Land und Leuten vertrieben; der 
Univerfität, mit der ein Beireis durch 
jeve Lebensfaſer jo feit verwachſen war, 
drohte Gefahr. Mocte Dr. Henfe nod 
jo mannhaft für fie kämpfen, Minifter 
Simeon die ſchönſten Zuſagen geben, 
Johannes von Müller den treueften 
Willen haben, Jerome’3 Königreich fonnte 
doch die Univerfität nicht halten. 

Beireis ſah mit Harem Auge das 
zunehmende Sittenverderbnig in allen Stän: 
den und ließ laute Klagen darüber er: 
Ihallen, wie in Lehre und Leben die Bi- 
bel, das theure Gotteswort, veradhtet und 
in den Staub getreten werde. 

Die mediciniſche Wiſſenſchaft machte 
riefenhafte Fortichritte. Der „Magus“ 
mit jeinem Syfteme ward überflügelt. Das 
machte ihn bitter. „Er jtarrte in des 
WintersEis und ſchmähte auf den 
grünen Mai.” Die auftauchenden Sy 
jteme waren ihm Verwirrungen des Ber: 
ſtandes. Die Medicin, fagte er, experi— 
mentire am Menschen ohne Kenntniß feines 
Organismus und der Chemie. Kurz, der 
Greis jtand da mie eine Nuine aus der 
Vorzeit; er veritand die Welt nicht mehr 
und ward von ihr nicht mehr verftanden. 

Siehe, da leuchtete in diefe Nacht des 
Unmutbhes und Verdruſſes noch einmal ein 
liter Silberblid für unfern Beireis. 

Am 29. Mai 1809 ging das 99fte 
Semejter jeiner akademischen Lehrthätigkeit 
zu Ende. Ebenjo lange her war es, daß 
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ihn die Helmftebter Hochſchule rite aufge: 
nommen hatte unter die Zahl ihrer Doc: 
toren. Wie durfte Helmſtedt diefen Tag 
unbeadhtet und ungefeiert vorübergehen 
laſſen? 

Um 10 Uhr des Morgens am genann— 
ten Tage ward der Jubilar dur die De: 
cane ſämmtlicher Facultäten in die Aula 
des Juleums in Helmjtedt abgeholt. 
Mit raufhender Muſik und dem donnern: 
den „Hoch!“ der verfammelten Hochichule 
und ber Bürger von Helmitedt ward er 
bei jeinem Eintritt empfangen. Profeſſor 
Dr. Wideburg (philojophiihe Facultät) 
hielt die Feftrede, die mit kräftigen Worten 
die Verdienſte des Jubilars um die Hoch— 
fhule hervorhob. Die Profefioren Dr. 
Crell und Dr. Schulze begrüßten den 
Collegen im Namen der philofophiichen 
und mediciniichen Facultät, worauf der 
Adtzigjährige gerührt in ausdrudsvoller 
lateinijcher Gegenrede danfte. 

Sm Haufe des Prorectors Dr. 
Pott fand das Feſteſſen jtatt, dem Beireis 
bis zulegt ohne irgend ein Zeichen von 
Abjpannung und Ermüdung beimohnte. 

Auch an Huldigungen von Nichtange- 
börigen der Univerfität fehlte es nicht. 
Bahlreihe Gedichte von Freunden und 
dankbaren Geheilten liefen vor, an und 
nah dem Jubiläumstage ein. 

Am Schlufje eines ſolchen poetischen 
Ergufjes heißt's, wie aus Prophetenmunde: 
Thränen jeh’ ich dir im Augen quellen?“ 

Julia räth der Thränen ftummes Wort: 
Ihren Tempel fann die Zeit zerichellen, 

Aber Julia lebt unjterblidy fort. 

Die Aufhebung der Hochſchule, die wie 
eine finftere Gemwittermwolfe über der Jubi— 
läumsfeier gelegen, erfolgte nicht lange 
naher, am 10. Dezember 1509. 

Beireis beftellte eine Denfmünze auf 
die SJubiläumsfeierlichfeit, ftarb aber vor 
der Ausführung, und die Erben mußten 
den Stempel bezahlen. 


Im September 1809 brach die foge: 
nannte „Sallenruhr” in Helmftebt aus, 
bei der der Hofrath einer der am meiften 
gebrauchten Aerzte war. Vom frühen 
Morgen bis in die ſinkende Nacht hinein 
beſuchte er Patienten, jelbit in den elen- 
beiten Hütten, ohne ſich aud nur die min- 


defte, ſchon dur fein vorgerüdtes Alter 
gebotene Schonung angebeihen zu lafien. 

Er wurde von der Krankheit ergriffen 
und veradtete in feinem gewohnten Dün- 
fel jeden Nath feiner Collegen und der 
andern Aerzte Helmſtedts. Die Mittel, die 
er fich verordnete, waren jo unfinnig ge 
wählt und in jo enormen Dojen verjdrie 
ben, daß die Apotheker erichraden und 
MWarnungszettel an die Gläfer und Schad- 
teln hängten. 

Am 16. September jchrieb Beireis 
eigenhändig jein Tejtament. 

Das Actenjtüd beginnt: 

„Bei meiner jo ſchnell zugenommes 
„nen Krankheit, ber jetzt bier graiie 
„renden Gallenruhr, welcher noch ein 
Faſt nie aufhörender Stuhlzwang ſich 
„gefellet hat und ein durch die beiten 
„Mittel nicht zu bejeitigender singul- 
„tus (Schluden), fo habe id mid 
„entſchloſſen, bier mein Teſtament 
„aufzuſetzen.“ 

(Folgen die Beſtimmungen.) 

Hier verließen den Sterbenden die 
Kräfte; er dictirte das Teſtament einem 
Freunde, da der herzugerufene Notar noch 
nicht erjchienen war. 

Ohne große Schmerzen ereilte ihn der 
Tod. Gottergeben und im Frieden ſchlum— 
merte der „Magus von Helmitedt“ 
zu feinen Vätern hinüber, am 18. Sep 
tember 1809, als die Sonne mit ihren 
erften Strahlen die Binnen der Stadt und 
des Juleums vergolvete. Sein treuer 
„Lehnhardt“ war ihm das Jahr zuvor 
in die „Stadt der goldnen Gafjen“ voraus 
gegangen. 

Es ift eine Lüge, wenn ein Feind dei 
Hofraths ſchreibt: „er ward nit ver 
mißt und nicht betrauert.“ Alge 
mein ward erin Helmſtedt betrauert, denn 
er war allgemein, bei Jung und Alt, bei 
Reich und Arm beliebt und war — Gall 
weiß, wie Vielen — Nather, Helfer und 
Wohlthäter geweſen. 

In einem feidenen Schlafroch ward 
Beireis in den Sarg gebettet und n 
feinem Willen ohne Gepränge zur langen 
Ruhe eingejenket. 

Anno 1809 24. Septemhris iſt det 
Herr Hofrath, Leibmedicus, 
Brofefjor medıcinae, chirur 
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giae und Naturforider Br 
Ehriftoph, Gottfried Beireis zu St. 
Stephan in einem gemauerten 
Gewölbe beerdigt worden. — 

Obiit 18. ejusd. Morgens 10 

Minuten vor 6 Uhr. Er war 

nie verheiratbet. Sanft rube 

die Aiche diejes verdienftvol:- 
len Mannes! 

Gott, der Herr, der einſt der Gräber 
Dedel iprengen wird am Tage der legten 
Rofaune, Gott, der Herr allein, vor deſſen 
Auge auch die Finfternig Licht ift, weiß, 
wo diefe Aiche ruht. Der Friedhof zu 
&t. Stephan ift vor die Stadt hinaus 
verlegt worden, und an jeiner früheren 
Stätte bezeichnet fein Kreuzchen, fein Xei- 
henftein das Plätzchen, wo der Wunder: 
mann von Helmſtedt ruht. 

Sollte aber der „Ihnurrenreide 
Beireis“ fo ohne alle Schnurren aus 
der Welt gehen dürfen? 


Man erzählt fih, er habe eine große 
Gejellihaft von Herren und Damen zum 
Abendejjen eingeladen. Bei dem Deijert 
babe er plöglid mit böflichen Verbeugun- 
gen nach allen Seiten hin Abjchied von 
der Gejellfiehaft genommen, — da er jeßt 
lterben mühe. Die Gefellihaft lacht. Doch 
was geſchieht? Der Profeffor verfchwin: 
det im Nebenzimmer und legt ſich auf ein 
Ruhebett nieder. Die Thür bleibt offen, 
die Unterhaltung geht noch eine Zeitlang 
fort; endlich aber erfolgt von Beireig 
feine Antwort mehr. Man eilt an fein 
Lager, die Lippe ift bleih, das Auge ge 
broden, der Puls hat den legten Schlag 
vollendet, „Wort gehalten war in feinen 
Räumen,” — der Magus und Adept 
von Helmitedt, „ber göttlide Bei- 
reis“ war todt. Requiescat in pace ! 
d. h. er ruhe in Frieden! 


Die Nachtfalter. 
Bon Dr. M. Bad. 
(Mit einer Abbildung.) 


Die beigegebene Zeihnung jtellt einige 
Gruppen der eigentlihen Nachtfalter dar, 
und zwar die größeren berfelben. Meiſtens 
fliegen fie nur freiwillig in hellen Nächten. 
Zie zerfallen in drei Abtheilungen: in 
Epinner, Eulen und Spanner. Die let: 
teren haben ihren Namen von den Raupen 
erhalten, melde nur am vorderen und 
hinteren Körperrande Füße haben, fo daß 
fie, fich fortbewegend, den Hinterförper auf: 
beben, ihn dicht an den Vorderkörper ſtel— 
len, indem fie einen Katenbudel machen, 
und dann den Vorderförper weiter rüden, 
wie der Künftler es am Grunde feiner 
Darftellung zeigt. No. 1 ift die Raupe 
des Sliederipanners und No. 2 die des 
Birfenfpanners. 

Zu diefer Gruppe gehört auch ber 
Ftoftfalter, Geometra brumata L., wovon 
in diefer Zeitichrift Bd. 6 ©. 344 eine 
fehr eingehende Mittheilung und Beicrei- 
bung gemacht wurde, die das Thier um 
ſo mehr verdient, da e3 zu den ſchädlichſten 

PDiaje, VIU. Iabrgang. 


Inſekten gehört, die unfre Obſtbäume be 
drohen. 

Ferner gehört hierher No. 4 die Raupe 
des Pflaumenjpannerö, Geometra pruna- 
ria L., welde auf Pflaumen, Schlehen, 
Geisblatt, Hafel, Fliever und mehreren 
Wildbäumen, ja ſelbſt auf breitem Wege: 
tritt vorkommt, aber faum nennenswer: 
then Schaden anrichtet. 

No. 3 ift der Erlenipanner, Geometra 
alniaria L. Die Raupe lebt im Juni 
und Juli außer auf vielen Wildbäumen, 
auch auf Stein und Kernobjtbäumen und 
—— und iſt auch nicht beachtenswerth. 

agegen kommen an manchen Orten mit 
dem Froſtſpanner zuweilen noch drei an— 
dere Spannerraupen vor, der Obſtſpanner, 
Geometra pomonaria, der Weichſelſpanner, 
Geomerta bajaria, und der große Froft- 
fpanner, Geometra defoliaria, die man 
jedoch auf diejelbe Weife, durch Theerringe 
und durch Abichütteln der Raupen, befeitigen 
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kann, da auch die Weibchen dieſer Falter 
flügellos find. 

No. 5 ift der Gartenfrautipanner, 
No. 6 der Stadhelbeerfpanner, Geometra 
grossulariata L., ein ſchöner alter, dei: 
fen vordere Flügel zwei gelbe Binden 
bat, welche mit großen, zum Theil zujam- 
mengeflofjenen ſchwarzen Fleden eingefaßt 
find. Außerdem ftehen auf den Vorder: 
und Hinterflügeln noch andere ähnliche 
Fledenreihen. Er legt jeine Eier vorzugs: 
weile an Stachel- und ohannisbeer: 
fträudger, im Nothfall auch an Schlehen 
und Weiden ab. Der angerichtete Schaden 
tft jedoch unbedeutend. 

No. 7 ift der tagfalterartige Spanner. 

Zu der zweiten Abtheilung, den Eulen, 
gehören Nachtfalter, welche im Ganzen ge: 
nommen bei uns wenig Schaden anrichten. 
Dargeſtellt hat der Künſtler unter 

No. 8 die Bachweiden-Eule, 

No. 9 die Haſenkohl-Eule und 

No. 10 die Salat-Eule. 

Zur dritten Abtheilung gehören bie 
Spinner, deren Raupen ſich ein Gejpinnft, 
Coccon, aus Seidenfäden jpinnen, um fi 
barin zu verpuppen. Es gehören hierher 
die größten Nachtfalter, wovon einige der 
Landwirthſchaft ſehr nachtheilig werben 
können. Zu dieſen gehört der Ringel— 
ſpinner, Bombyx neustria L.; ſeine 
Flügel find gleihfarbig, zwiſchen ochergelb 
und rothbraun. Durch die Vorberflügel 
laufen zwei röthlichbraune oder gelbliche 
Querftreifen, deren Zwiſchenräume öfters 
und beſonders bei'm Weibchen dunfel aus: 
gefüllt find, fo daß dadurch eine Binde 
entſteht. Er ift in ganz Europa gemein. 
Das Weibchen legt feine Eier an bie 

weige der Obft- und anderer Bäume im 
eiſe herum, und zwar in der Form 
eines Ringes. Da es oft mehrere Hun— 
berte folder Eier an einander legt, fo ent: 
fteht oft ein Ning von Zolllänge. An— 
fang befinden fie fi in einer weichen, 
klebrigen Maſſe, die ſich aber ſpäter er— 
härtet, ſo daß der Eierring ganz feſt und 
ai wird. Aus diefen Eiern kommen erft 
m nächſten Jahre die Räupchen, Ende 
April oder Anfangs Mai. Später gehen : 
fie in eine Aſtgabel und machen fich dort|die Raupen laſſen fi durch rucweiſes 
zum Aufenthalt bei ungünſtiger Witterung | Rütteln der Aeſte von den Bäumen ent 
ein Gefpinnft. Die ausgewachſene Raupe | fernen. 


ift blau, roth und gelb, geradlinig und 
ſchmal geftreift, mit weißer Nüdenlinie. 
Zur Verpuppung macht fie ſich in einer 
Spalte oder Ede, oder aucd in einigen 
durh Fäden zufammengezogenen Blättern 
ein Gejpinnft, das außen durchſichtig und 
dünn, im Innern aber fejt und undurchſichtig 
ift, und das bei'm Zerreißen eine Menge 
weißgelben Staubes fliegen läßt. Nad 
drei bis vier Wochen, aljo Ende Juni 
oder im Juli, bricht der Falter durd. 
Die Raupe gehört zu den ſchädlichſten, 
indem fie in manden Jahren gan'e Obit- 
gärten kahl frißt. Da die Raupen wäh 
rend des Tages gewöhnlich zufammenligen, 
fo find fie leicht aufzufinden, und man ver: 
tilgt fie am beften, indem man fie mit 
einem Lumpen oder Strohwiſch zerquetidt. 
Nicht weniger gefährlich find die Rau 
pen des Golvafters, Bombyx chrytorrhoea 
L., und des Gartenbirnjpinners 
Bombyx auriflua L. Der zuletzt genannte 
Schmetterling ift unter No. 18 bargeitellt. 
Beide Schmetterlinge haben die Eigenheit, 
daß die Weibchen, wenn fie eine Lage 
Gier abgejegt haben, dieſelben mit der 
oldgelben Wolle ihres Hinterleibes, die 
fe fi mit den Hinterfüßen ausraufen, ſo 
beveden, daß man fie faum fieht, und fie 
dadurch gegen ihre Feinde ſowohl, als gegen 
die nachtheiligen Einwirkungen von Wind 
und Wetter gefehügt find. ie Eierhaufen 
ſehen aus wie ein Läppchen mollenes Tuch 
oder wie gelber Zunder. Ein einziger 
Gierhaufen, welder von Schmibdberger 
unterfucht wurde, enthielt 275 Gier. Die 
Räupchen bewohnen fämmtliche Obftbäume, 
befonders Pflaumen, Birn: und Xepfel 
bäume. Sie ziehen dafelbft die Blätter 
durch Fäden an einander, bie Blattitiele 
werden ebenfall® an den Schoß befeftigt, 
damit fie fein Anfall mwegführen kann 
Im Innern bilden diefe Nefter mehrere 
Kammern und haben ftets einen freien 
Eingang. So geihüßt trogen fie der 
ftärfiten Kälte. Im Frühjahr ſetzen Nie 
ihre Zerftörungen an Knospen und Blät- 
tern fort. 
Die Nefter find mährend des Winters 
leicht zu bemerfen und zu entfernen, und 
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. 11 ift ber Buchenfpinner, 

. 12 der bandirte Sichelfpinner, 

. 13 der Roßfaftanienipinner, 

. 14 der Rothbuchenfpinner, 

. 15 der Weißdornipinner, 

. 16 der Maulbeer: ober Seiden— 
ipinner, 

No. 17 der Föhrenfpinner, 

No. 18 der oben bejchriebene Garten: 
birnfpinner, 

No. 19 der Hagebuchenipinner. 

Unter allen dieſen Spinnern ift der 
Seibenfpinner, Bombyx mori, der wid: 
tigfte. Er legt feine Eier auf den weißen 
Maulbeerbaum, Morus alba, von deſſen 
Blättern fich feine Raupe nährt. Dieſer 
Baum findet ſich in Afien wild, hat aber 
mit dem Schmetterling des koſtbaren Stof: 
ſes wegen, den wir bem Thiere verdanten, 
eine ungemein große Verbreitung erhalten. 


Schon 2640 v. Ehr. hat Si-lingstichi, die 
Gemahlin des Kaiſers von China Hoangsti, 


die Seidenzucht im Haufe und fomit nad 
der noch jegt überall üblihen Art getrie— 
ben. Wahrſcheinlich aber hat man jchon 
lange vorher die Seidencoccons in den 
Naulbeerwäldern, mit denen bas Land 
noch jegt zum Theile bededt ift, gefammelt, 
und das Gefpinnft, vielleicht nad Art der 
olle, zu geringern Beugen verar: 
beitet. Auch in Perſien hat man fchon 
in fehr früher Zeit die Seidenraupenzucht 
betrieben. In Griechenland waren bie 
Seibenftoffe um das Jahr 350 v. Chrifto 
befannt, und fpäter kamen fie auch nad 
Rom; aber Kaifer Tiberius verbot den 
Nännern, fih in Seide zu Meiden, weil 
ſolch eine Pracht fih für fie nicht ſchicke; 
man legte es baher feinem Nachfolger 
Raligula ala Webermuth aus, daß er Seide 
tg. Ganz feidene Stoffe trug aber erft 
Heliogabalus um's Jahr 220. Etwas 
Ipäter verbot fie der Kaifer Aurelian wie: 
der ganz und fchlug fogar jeiner Gemahlin 
ein jeidenes Kleid ab. Zu feiner Zeit 
toftete da3 Pfund Seide ein Pfund Gold; 
er verfaufte unter anderm, um ben er: 
\höpften Schag zu füllen, auch feine ſei— 
denen Kleider. In der heil. Schrift findet 
man erit in der Dffenbarung Johannis 
18, 12. die Erwähnung von unzmweifel- 
hafter Seide. 
Da in China die Ausfuhr der Seiben- 
















raupeneier bei XTobesftrafe verboten war, 


fo behielt das Land noch immer den Al: 
leinhandel mit dem rohen Produfte, big 
endlih unter Kaifer Juſtinian zwei per: 
ſiſche Mönche, welche auf ihren Miffions: 
reifen in China die Kunft der Seidenzucht 
erlernt hatten, nach Konftantinopel kamen, 
dem Kaiſer die Mittheilung diefer Kunft 
anboten und zugleih Samen des weißen 
Maulbeerbaums mitbradten. Sie wurden 
vom SKaifer reichlich bejchenft; da jedoch 
ihre Hoffnung, die Schmetterlinge würden 
ih auf den angepflanzten Bäumen von 
jelbft einfinden, unerfült blieb, jo kehrten 
fie nah China zurüd, wußten fich Eier zu 
verfhaffen und braten diefe in ihren 
ausgehöhlten Wanderftäben zu Anfang des 
Jahres 555 glüdlih nah Konjtantinopel. 
Jetzt verbreitete ſich ſowohl der Anbau des 
Maulbeerbaums und die Zucht der Sei— 
denraupe, als auch die Bearbeitung der 
Seide bald über gan; Griechenland und 
nach und nach weiter über die civilifirte Welt. 

Spanien und Portugal verdanken die 
Kenntniß davon den Arabern ; Italien aber 
erhielt fie erft im Jahre 1147 durch gries 
chiſche Gefangene, welche Roger J., König 
von Neapel und Sizilien, aus einem Kriege 


gegen den grie hiihen Kaifer Manuel I. 


in feine Staaten brachte. Erjt 1470 fam 
die Seidenzucht unter Ludwig XI. nad 
Frankreich; er ließ die erfte Manufaktur 
von Arbeitern aus dem oberen Ftalien und 
aus Griechenland zu Tours anlegen. Die 
eigentliche Seidenzucht fam aber erjt unter 
Heinrich dem Vierten um das Jahr 1600 
jo recht in Aufnahme. In England ließ 
Yakob !. von Schottland im Jahre 1406 
zuerft Maulbeerbäume pflanzen und Geis 
denraupen ziehen. Er jelbit mußte, wähe 
rend er noch König von Schottland war, 
von dem Earl of Mar ein Paar jeidene 
Strümpfe borgen, um mit Anftand vor einem 
englijchen Gelanbten erfcheinen zu können. 

In Deutihland hat man ſchon vor ei: 
nigen hundert Jahren Verſuche mit Eins 
führung der Seidenzucht gemacht, die Ans 
fangs zwar ohne Erfolg waren, allein be: 
fonders unter Friedrich dem Großen, wels 
her dur die nah dem Wiberrufe bes 
Edicts von Nantes nad Berlin gefommenen 
franzöfifchen Seidenarbeiter noch mehr auf 
diefen Gegenitand aufmerffam gemacht ward, 
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wieber aufgenommen wurden und jo günftige 
Refultate lieferten, daß man im Jahre 
1774 in Breußen ſchon 13,164 Pfund 
rohe Seide gewann, und es im Jahre 
1782 gegen brei Millionen Maulbeerbäume 
im Lande gab. Alle diefe jchönen Er- 
folge wurben aber fpäter durch die einge: 
brodhenen Kriege zum größten Theil ver: 
nichtet. Erſt jeit dem Jahre 1821 begann 
man in Deutjchland diefe Sache wieder 
aufzunehmen und neue VBerjuche zu machen. 

Bon allen deutſchen Zollvereinsitaaten 
bat Preußen die meiften Seiden-Fabriken ; 
im Jahre 1842 arbeiteten nämli 15,715 
Stühle hier, in Baiern 300, in Sachſen 
250, in Würtemberg 150, in Kurheſſen 


50, in den thüringifhen Staaten 70, und 
von diefen kommen 58 auf Sachſen-Wei— 
mar. Der Negierungsbezirt Düſſeldorf, 


in dem Elberfeld, Krefeld, Barmen, Bierken 
und Gladbach liegen, Brandenburg, Glei- 
fen und bejonders die Stabt Berlin find 
ed, bei denen die größte Vermehrung her: 
vortritt. Im Regierungsbezirt Düfleldorf 
wurden im Jahre 1831 folder Stühle 
6742 gezählt, im Jahre 1834 aber 9031; 
Berlin hatte 1234 gehende Stühle in 
Seide und Halbfeide im Jahre 1831 und 
hatte 1834 deren 1715. 

‚Die Gefammtprobuction von rober 
Seide in Europa wird gegenwärtig auf 
13,900,000 Pfund zu einem Werthe von 
104 Millionen Thaler angegeben. 

Troß der großen Aufmunterung, bie 
ber Seidenzucht Seitens der Regierung 
und ber landwirthſchaftlichen Vereine zu 
Theil wird, will fie ſich nicht jo allgemein 
verbreiten, ala es wünſchenswerth erjcheint. 
Es läßt fich nicht verfennen, daß noch 
mande Schwierigkeiten zu überwinden find, 
die theils in ber Futterpflanze, theils in 
ben Krankheiten der Raupen ihren Grund 
—5 Es hat daher auch nicht an Bor: 
chlägen gefehlt, diefen Uebelſtänden abzu- 
helfen. dem man verfdhiedene neue 
—— mit mehr oder weniger 
Zlück verſucht hatte, ſchlug man auch end⸗ 
lich eine neue Seidenraupe vor, die ſich 
von einheimiſchen Pflanzen nähren kann, 
und der unſer Klima beſſer zuſagt. Fran: 
zöſiſche Miffionare haben einem Verein 
in Paris von China aus eine Kifte mit 
einer Million Coccons von chineſiſchen 


Seidenraupen nebft zwei chineſiſchen Eichen, 
von deren Laub fich jene Raupen nähren, 
zugefhidt. Die eine Eihenart mit Wall 
nußblättern ift in Frankreich nicht befannt, 
die andere aber, eine Varietät von unje 
rer Stieleiche mit großen Blättern und 
runden Eicheln, findet fich häufig in den 
Waldungen Frankreichs. 
Noch eine andere Art von Seidenraupe 
be in neuefter Zeit die Aufmerkſamkeit 
efonders auf fi gezogen. Es ift biek 
die Naupe von Saternia Cynthia; fie lebt 
auf dem auch bei uns befannten Wunber: 
baum, Ricinus communis. Die von ben 
Coccons gewonnene Seide ift allerdings 
nicht fo ſchön, wie die des Maulbeerjeiben- 
wurms, aber fie ift dafür jehr dauerhaft. 
In Indien wird fie in mehreren Gegen: 
den von ber ärmeren Klafje allgemeiner, 
befonders zu Winterfleivung benugt. Dr. 
Rorburghb berichtet darüber Folgendes: 
„Die aus folder Seide gewobenen Zeuge 
find von Anfehen ſchlaff und grob, haben 
aber eine außerordentliche Dauerhaftigkeit. 
Das Leben einer Perſon reicht jelten bin, 
um ein Kleid aus folder Seide abzutra- 
gen, jo daß ein und bafjelbe Kleid oft von 
der Mutter auf die Tochter übergeht.“ 
Der Seidenwurm des Wunderbaums ift 
überdieß ſehr probuftiv. Er wächſt fchnell, 
und die Generationen folgen jo raſch auf 
einander, daß in einem Jahre in ber 
Regel ſechs bis fieben, nah Helfer 
fogar zwölf Seidenerndten erhalten wer: 
den. Der Wunderbaum, von deſſen 
Blättern diefer Seidenwurm lebt, kommt 
auch in Frankreich und ebenfo im füblichen 
Deutſchland fort und ift auch wegen bes 
Deles, weldes die Samen geben, das 
Rizinusöl, ſchätzbar. Verſchiedene Verſuche, 
welche bereits in Frankreich und Italien, 
namenlich in Turin mit der Zucht des 
Cynthia⸗Seidenwurmes gemacht wurden, 
find ſehr günftig ausgefallen, und es um 
terliegt feinem Zweifel, daß fich biefelbe 
weiter verbreiten wird. Die Zucht biejer 
Seidenraupe foll übrigens auch dann gute 
Refultate liefern, wenn dieſelbe mit den 
Blättern des Lattichs, der Weide ober auch 
der wilden Eichorie (Cichorium Intybus), 
die befanntlihd auch bei uns in großer 
Menge wächſt, gefüttert wird. 


= U 


Einige Stüdlein von 


der Fran Nadtiyall. 


Bon A. W. Grube. 


Wir haben des Kufufs als eines Heroldes 
des Lenzes gedacht und allerlei Stüdlein von 
ihm erzählt,*) jo wollen wir denn auch der al: 
lereriten, beften und gefeiertften Sängerin des 
Frühlings gedenken, der Nahtigall, in 
deren wunderbar jeelenvoller Stimme der 
Bogelgefang die höchſte Stufe erreicht. 

Welche herrlihe Reihe von Sängern 
zählt doch dieſes Geſchlecht der Sylvien 
oder Grasmücken, zu denen auch die Nach: 
figall gehört! Den erniten und doch fo 
lieblihen in Strophen abgejegten Geſang 
des munteren Rothkehlchens (Sylvia 
rubicola) hat wohl mancher Lejer diefer 
Zeilen vernommen, und welche Fülle und 
Ueberfülle von Gefangesluft im grauen 
Epötter, der gemeinen Grasmüde 
(Sylvia cinerea) lebt, weiß ein finniger 
und aufmerkffamer Naturfreund aud. — 
Das Weibchen fit auf dem niedrig -in den 
Dornbuſch Hineingebauten Nefte, und das 
Nännchen voll Frühlingswonne und Lebens: 
luft auf dem grün behaubten Hajel oder 
Feldahorn nahebei fingt bis ſpät Abends 
und kann nicht müde werden. Leife und 
lieblih ertönt feine Weiſe, plötzlich ſchlägt 
fie um in eine belle Kadenz mit einigen 
lauten, Scharf marfirten Tönen, bei denen 
der Vogel ſich tanzend in die Luft erhebt, 
eine Heine Schwenfung im Kreife macht 
und dann ſich wieder auf fein Geſträuch 
niederläßt. An Meichheit, Fräftiger Fülle 
und Mannichfaltigleit des Tons übertrifft 
die gemeine Grasmüde aber der Sumpf: 
tobrjänger (Sylvia palustris), der 
freilich nicht jo verbreitet, und deſſen Ge- 
jang minder befannt ift. Und doch fingt 
das in ganz Deutichland, namentlich 
in den ſüddeutſchen Alpen wohlbekannte 
Shwarzplätthen (Sylvia atricapilla) 
noh Schöner, zwar nicht mit fo vollem 
druftton, wie die Nachtigall, aber ebenfo 
ſüß und rein und glodenhell. Sein Ge- 
lang fommt dem der Nachtigall am nädjiten. 

Was follen wir nun aber von diefem 


fünftlerifch jchaffenden Menfchengeiit, der 
jpielend und unbewußt neue Formen her: 
vorbringt, und der ung in feiner fchöpfe- 
riſchen Fülle offenbart, „was von Menfchen 
nicht gewußt oder nicht bedacht“ wird, jpielt 
die Nachtigallenſeele mit dem unerfchöpflichen 
Reichthum ihrer Töne, als müſſe fie das früs 
her Gejagte noch einmal und bejjer jagen, und 
doch ift jede ihrer Weifen fo voll und rund wie 
ein Scharfbegrenzter, volllommen zum Aug: 
drud gelangter künftlerifcher Gedanke. Was 
bei anderen Sängern der Bogelwelt nur 
Andeutung, ſchwacher Verſuch, Gezirp und 
Gezwitiher und traumartiges QTongebilde 
iit, das fpringt rein und Kar und filbers 
hell aus der Nachtigallenkehle hervor. Sie 
allein bat den ſtarken Athem für dieſe lang: 
gezogenen und langgehaltenen Flötentöne 
mit ihrem crescendo, dem Anfchwellen zu 
immer größerer Macht und Fülle, die fie 
dann, als wolle fie in ihrer Kraft ſich 
jelber übertreffen, im vollften forte mit 
einem Triller ſchließt oder mit einer 
Scleifung, ober auch blos im jchnellen 
Tempo wiederholt, jo daß das begonnene 
Adagio wie in einer Symphonie mit einem 
Allegro oder Preſto endigt. Süße, jchmel- 
zende Töne, die uns das Herz weich ma- 
chen und gleich der milden, lauen Früh: 
lingsnacht auch unjere Seele jchmelzen und 
auflöfen möchten in das fnospende, blü- 
hende Allleben der Natur, gehen plößlich 
in einen fchmetternden Triumphlaut oder 
in den erhebenden Ton des Lobgejanges 
aus, die weicheren, langgehaltenen Vokale 
des i, u und ü wechjeln mit den fonoren, 
volleren o, uunda, jelbjt das tiefe u und 
das ſchwierige e fehlen nicht, und dazu tre= 
ten dann im mannichfaltigiten Wechjel die 
Schärferen und milderen Konjonanten, vom 
flüffigen I und ſchnarrenden v bis zum 
ſcharfen z und t. «Dft ift’3, als wolle der 
Sänger girrend und gludjend wie eine 
Turteltaube die Töne in ſich bineinziehen, 
aber alsbald gehen fie auch wieder in die 


jelber jagen? Es find einfache kurze Säße, hellen Vokalklänge mit vollem Bruftton 
und doch Feiner dem anderen gleich, jeder Jüber. Und all diefer Wechjel von Ton- 
originell, jede neue Weiſe erfaßt ung wielfülle, Tonhöhe und Tonfarbe, von Tempo 


ein neues Schöpfungswunder. Gleich dem 


*) Vergl. Maje VII. Seite 438. 


und Ausdrud und melodiſchem Fortichritt 
in einer fo furzen Tonreihe und mit dem 
Stimmapparat eines jo winzigen Vögleins 
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erzeugt! Welche Kraft in ben zarten Em: 
pfindungs = und Bewegungsnerven diejes 
Heinen Sängers, daß ihm der QTag nicht 
genügt, um bie Luft und Freude feiner 
Seele in Gefangestönen ausjtrömen zu 
lafien, daß er au in der Nacht fortfingt 
und, wie eö uns bebünfen will, da erjt recht 


füß und voll und innig. Daher trägt er ja 
im Deutſchen und Englifchen feinen Namen. 
Freilih find nicht alle Nachtigallen 


Nachtfänger; nur ein geringerer Theil 


berjelben foll fo eifrig in der Nacht fort: | faß 


fingen. Und ferner müfjen wir wohl unter- 
ſcheiden zwifhen unſerer Nachtigall 
(Sylvia luscinia), die bei den Polen aud 
bie ſächſiſche (deutſche) heikt, und dem 
Sprofjer oder der Wiener Nachtigall 
(Sylvia Philomela), die von uns Deut: 
ſchen wieder die „polnifche” genannt wor: 
ben ijt, ba fie fehr häufig in den öftlichen 
ESlavenländern — Polen, Bolhynien, Po: 
bolien -— niftet. Beſonders reich an bie: 
fer Philomele find auch die ungarifchen 
Länder, und fo hat ber Magyar alle Nadj- 
tigallen überhaupt „Fülemule” genannt. 

Der Sproſſer erjcheint im füblichen 
Ungarn und im Slavonifhen im März, 
und obwohl die Heden und Gebüfche kaum 
zu grünen begonnen haben, fingt er doch 
ſchon feine herrlichen furzen Strophen, und 
zwar vorzugsweife in der Nacht. Der 
Sprofjer ift viel entjchiedener ein Nacht: 
fänger, als unfere Nachtigall. Hat diefe 
mehr Flötenartiges und Schmadhtendes in 
ihrem Ton und eine größere Mannich— 
faltigfeit ihrer Strophen, fo ift ber Ge- 
fang des Sproſſers viel voller und heller, 
fo ftarf, daß man ihn in ftiler Nacht faft 
eine Meile weit hören fann. Diefer 
fhmetternde Ton, von unferer Sprade 
fo bezeihnend „Schlag“ genannt, ift wie 
ein fiegesfreubiger Triumphgefang. Um 
ben foftbaren Vogel einzufangen, reifen auch 
aus Deutichland die Vogelfteller in die Do- 
nauländer, um dort in ben bufchweifen Niede: 
rungen den zuerft anfommenden Männchen 
aufzulauern. Auch in die Weichjelmündungen 
Polens bis nach Volhynien reifen ſolche Vo: 
gelfänger und treiben bort ihr Wefen gegen 
eine Geldzahlung an die Gutsbefiger, in de: 
ren Gebiet fie ihre Fallen ftellen.*) 





) Bergl. U. Leift im Ausl. 1860, ©. 695. 


Der Sproſſer ift etwas größer, ala 
die gewöhnliche Nachtigall, auch dauerhafter, 
als diefe. Sein Rüden ift ſchmutzig grau: 
braun, bie Kehle weiß mit ſchwarzgrauem 
Saum, die Bruft hellgrau mit dunkeln 
Fleden, der Schwanz roftbraun, Flügel 
braun. Ebenfo unſcheinbar ift das Kleid der 
Nachtigall: Rüden großfarbig grau, am 
Bauche weißgrau oder jchwarzbraunröth: 
lich, die Dedfevern mit weißen Spihen, 
die Schwungfedern graubräunlid einge 

t 


Der Sproffer ift bei ung weniger häufig 
zu finden, als die Nachtigall. Zwar niftet 
er au in Schlefien, Pommern, in einigen 
Elbgegenden und in Baiern bei Eichftäbt. 
Die Nachtigall aber Lebt in ganz Eu 
ropa, Mittelafien und Norbafrila. m 
Winter zieht fie ſich gleich ihrer Schweiter 
Philomele in die wärmften Erbditriche, bis 
in die Mitte Afrika's zurüd. Der engli- 
che Naturforfcher Joſehh Dalton Ho« 
fer jchreibt von den Südabhängen des 
Himalaya » Gebirges in feinem Neifetage: 
buch unter dem 1. Januar 1849: „Der 
Boden um ben Bubbhiften » Tempel war 
mit Schnee bedeckt; wir ftiegen deßhalb 
einige hundert Fuß hinab, wo wir in fei: 
nen Hainen lagerten, von mo aus man 
den Tempel oben fehen konnte. In ber 
Naht und am Morgen fchlugen die Nad- 
tigallen, worüber wir uns nicht wenig 
mwunberten, da das Thermometer bis 28 ? 
(F.\ fiel und der Boden am nächften Tage 
bart gefroren war. Diefe Vögel wandern 
im October und November hierher und 
bleiben in den Thälern des Himalaya, 
bis die Kälte im Frühjahr fie weiter füd- 
lid in die indifchen Ebenen treibt, von 
wo fie im März und April wieder nad 
Norden zurüdkehren. 

Die Schweizer müffen auf den Nad- 
tigallenſchlag verzichten — mit Ausnahme 
der warmen Thäler des Wallis —; Die 
Nachtigall findet in der nördlichen und öft 
lihen Schweiz zu wenig buſchige Niede 
rungen, bie fie vorzugsweiſe liebt, und auch 
bie jchrofferen Temperaturwechſel in die 
fen Bergen mögen ihr nicht zufagen. Ju 
Nadelwäldern fehlt fie gänzlih. Die 
Thäler und Flußebenen in Deutjchland 
fagen ihr ſehr zu und ganz beſonders 
Heine, mit Buſchwerk bewachſene Flubin- 
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feln ober fehattige Parkanlagen, in deren 
Nähe Waſſer it. 

Lepteres ift ihr großes Lebensbedürf— 
niß; nach jeder etwas reichlichen Mahlzeit 
hüpft fie an den Bach oder Fluß, um zu 
trinken, und bei warmer Witterung nimmt 
fie täglih ein Bad. In dem bekannten 
Volksliede „Nachtigall, ich hör’ dich fingen“ 
it auch die Trinfluft hervorgehoben : 

Rachtigall, ich ſeh' dich laufen 

zu dein Bächlein, jet zu ſaufen, 

unkſt du dein klein Schnäblein ein, 

Meinſt, es wär' der beſte Wein. 

Ihre liebſte Nahrung ſind Würmer 
und Inſekten oder deren Larven. — Die 
Ameiſenpuppen und die Mehlwürmer ſind 
für ſie große Leckerbiſſen. Sie ſucht die 
Nahrung auf dem Boden und nimmt nur 
gelegentlich Raupen und Kerbthiere von 
den Zweigen. Darum fpringt fie aud 
gleih herbei, wenn in ihrer Nähe gegra- 
ben oder ſonſt nur die Erde aufgeſcharrt 
wird. Das bat man ihr ala Neugierde 
ausgelegt, obwohl es derjelbe Zug ijt, der 
auch das Ackermännchen (die Bachitelze) oder 
den Staar in die Nähe der pflügenden 
Bauern treibt. Aber arglos iſt fie, das 
ift wahr, und dem Menjchen zuthunlich auch; 
deßhalb wird fie von diefem jo leicht be— 
rüdt und gefangen. Wenn man bebentt, 
wie viele Nachtigallen alljährlich ihre Frei- 
heit und ihr Leben einbüßen, — die gegen 
Eingvögel überhaupt unbarmherzigen Ita— 
liener fangen die Nadtigallen, wie wir die 
Krammetövögel, um fie zu braten; die al- 
ten Römer gefielen fich fogar darin, Schüſ— 
jeln voll Nachtigallenzungen auf ihre ſchwel⸗ 
geriihen Tafeln zu bringen — jo wun— 
dert man ſich, daß es doch noch fo viele 
Nachtigallen gibt. 

Ihr einfaches Neft bauet die Nachtigall 
fonahe ala möglich am Boden, undzu Anfang 
Mai legt das Weibchen vier bis fünf ziem— 
li große blaßgraue, graubraun getupfelte 
Eier hinein. Während das Weibchen brü: 
tet, fingt ihm das glückliche Männchen das 
Familienglüf in den fchönften Weifen, 
aber hilft auch jelber mitbrüten, und wenn 
nad etwa 14 Tagen die Jungen ausge: 
ſchlüpft find, Hilft es auch treuli an de: 
ten Aetzung und Auferziehung mit. Nach 
drei Wochen find die Jungen ſchon flügge 
geworden, Söhne und Töchter drüden ihre 


Lebensfreude in Tönen aus, die fie den 
geſangskundigen Vätern ablaufchen. Aber 
nur die erjteren lernen bie funftreichen, 
mwonnigen Lieder der Väter ; den Töchtern 
ift die mufilalifche Ausbildung verfagt. 

Dan darf nicht glauben, daß der herr⸗ 
liche Nachtigallenſchlag fo von felber aus 
Kehle und Schnabel des Vogels hervor: 
ihallt wie eine blinde Naturnothwendig- 
keit. Auch bei den Singvögeln muß Er: 
fahrung und Bildung durch Beispiel und 
Unterricht vorangehen, aud da muß ge 
lernt werden, wenn etwas geleiftet 
werden fol. Auch da heit es: Es fällt fein 
Meifter vom Himmel! und: Webung macht 
den Meifter! Es gibt auch unter den Nadjs 
tigallen vorzügliche, mittelmäßige und ftüm: 
perhafte Sänger, gleihwie unter den Men: 
ſchen aud, und wie ſchlechte Dichter den 
Geſchmack eines Volkes auf lange Zeit 
verberben können, jo können auch ſchlechte 
Sänger unter den Vögeln — da das Bei: 
ſpiel anſteckend iſt — wahre Verheerungen 
im Kunſtſinne und in der Kunſtfertigkeit 
der Nachahmer anrichten. Andererſeits 
aber drückt ein herorragendes Genie den 
Stempel ſeiner Vorzüglichkeit auf den gan— 
zen Diſtrickt, ſo daß ſelbſt Amſeln in glück— 
licher Nachahmung ſchöner Nachtigallen— 
weiſen zu „Waldnachtigallen“ werden im 
eigentlichen Sinne des Worts. Darum 
gibt es, wie man das auch bei anderen 
Sängerfamilien, 3. B. den Finken, beobach— 
tet hat, ſo zu ſagen verſchiedene Dialekte je 
nach den verſchiedenen Gegenden. Darum 
fängt man auch zu Nachtigallen, die man 
jung aus dem Neſte genommen hat, gute 
Schläger, weil man ſonſt nur Stümper 
erziehen würde. Darum könnte man end— 
lich die Gegend, wo ſchlecht geſungen wird, 
verbeſſern, wenn es möglich wäre, einen 
ausgezeichneten Sänger dort heimiſch zu 
machen. 

Der geiſtreiche Ausſpruch: das Genie 
iſt der Fleiß! findet auch bei der Nachti—⸗ 
gall feine Anwendung, infofern fie im 
Metteifer des Singens eine ſolche Aus: 
dauer offenbart, daß die Sage entftehen 
fonnte, es ereignete fich wohl, wenn meh: 
rere Sänger um den Borzug ftritten, daß 
eins und das andere in übergroßer 
Anftrengung ih zu Tode fänge, mit 
dem legten Tone jeine Seele aus: 


wi —— 


hauchte! Die Männchen pflegen einige Tage 
früher anzufommen, als die Weibchen ; die 
in der Gegend bereits heimisch gewordenen 
ſuchen ihre alten Wohnfite wieder auf, 
die jüngere Schaar der vorjährigen muß ſich 
anitrengen, ein paflendes Dertchen für die 
Brut zu finden, überdieß müſſen aber die 
unbemweibten Männchen Sorge tragen, ein 
Weibchen zu gewinnen, und jo fingen und 
Ihmettern fie denn Tag und Nacht um 
die Wette, um die etwa vorüberziehenden 
Weibchen anzuloden. Die Gepaarten be: 
ginnen bald nach ihrer Ankunft (oft Schon 
in der zweiten Hälfte des April) den Neit: 
bau, und das Männchen fchlägt in dieſer 
eriten Zeit des glüclichen Ehelebens feu- 
riger, denn je. 

Kukuk und Nachtigall beginnen alſo 
faft gleichzeitig ihren Gefang, und merk: 
würdig genug, fie hören damit auch fait 
zu gleicher Zeit auf, denn auch die Nach: 
tigall verjtummt bei uns um Johanni, 
und nur in der Gefangenihaft ſingt fie 
bis in den September hinein. Wenn wir 
früher (vergl. die Skizze über den Kukuk 
V11.8.441) des Volksliedes gedachten: „Bud: 
gud hat jih zu Tod gefallen von einer 
hohlen Weiden, wer joll uns diefen Som: 
mer lang die Zeit und Weil vertreiben ? 
Ei das ſoll thun Frau Nachtigall, die figt 
auf grünem Zweige, fie fingt, fie fpringt, 
iſt allzeit froh, wenn andre Vögel jchweigen,“ 
— jo dürfen wir hier die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß nur die ihrer Freiheit 
beraubte Nachtigall ein fo nachhaltiger 
Sänger ilt, in der freien Natur aber die 
Zeit der Nachtigallliever wie die Zeit der 
Maiblumen gar kurz ift. 

Daß zwei fo hervorragende Frühlings: 
Jänger, wie Kufuf und Nachtigall, zur Ver: 
gleihung auffordern und den Volkswitz 
herausfordern mußten, iſt jehr natürlich. 
Ein altdeutiches Fabellied, von Herder in 
ben Stimmen der Völker mitgetheilt, 
lautet: 

Kukuk und Nadtigall. 

Einmal in einem tiefen Thal 
Der Kukuk und die Nachtigall 
Ein Wett thäten anfchlagen, 

a fingen um das Meifterftüd; j 
er's gewinn’ aus Kunft oder aus Glüd, 
Dank jollt' er davon tragen. 
Der Kuluk ſprach: dir's gefällt, 
Hab' der Sach' einen Richter erwählt,“ — 
Und thut den Eſel erwählen. 


„Denn weil der hat zwei Ohren groß, 
So kann er hören dafür baß 
Und was recht iſt, erkennen!“ 


Als ihm die Sach' nun ward erzählt, 

Und er zu richten hatt' Gewalt, 

Schuf er: ſie ſollten ſingen! 

Die Nachtigall ſang lieblich aus; 

Der Eſel ſprach: Du machſt mir's kraus, 
Ich kann's in Kopf nicht bringen.“ 

Der Kukuk fing auch an und fang, 

Wie er dann pflegt zu fingen: 
Kukuk! Kufuf! lat fein darein, — 
Das gefiel dem Eſel im Sinne jein; 
Er ſprach: „In allen Rechten 

Wil ih ein Urtheil ſprechen!“ 

„Daft wohl gejungen, Nachtigall! 
Aber Kukuk finget gut Choral 
Und * den Takt fein innen. 

Das ſprech' ich nach meinem höohen Verſtand, 
Und ob es gilt ein ganzes Land, 
So la ich's dich gewinnen.“ 

Nachtigall und Kukuk find in ihrem 
ganzen Wejen wahre Gegenfühler. Jene 
jo zutraulid, mit ihren runden Aeuglein 
wie die Kinderunſchuld blidend, nichts Bö— 
ſes ahnend, weil ſelber jo gut und janft; 
diejer ftets voll jcheuer Unruhe und miß⸗ 
trauiſch umherſpähend, mit keinem Thiere 
in Freundſchaft, und doch ſeine Kinder Au— 
deren überlaſſend, während das Nachtigal— 
lenpaar ein jo mujfterhaftes Familienleben 
führt, jo treu und zärtlich für die Jungen 
jorgt ! Das Dffenherzige im Weſen der 
Nachtigall, ihr jeelenvoller Geſang, in wel: 
chem nichts Einförmiges, Eigenfinniges und 
leidenſchaftlich⸗Störriſches iſt, wie im Ge—⸗ 
ſchrei des Kukuks, das Reine, Keuſche, Jung: 
fräuliche, das uns im Weſen der Nachti⸗ 
gall erſcheint, — das hat auch der poetiſche 
Sinn des Volkes wohl herausgeführt und 
in ſeinen Sagen und Liedern verkörpert. 

Haſt du gehört den Spruch der Nachtigall 
In den Wäldern in der Sommernacht 
Ueber des Gottieligen Haupt 
ſchwebt ein Shirmdad, 
— ſo lautet einer der Volksſprüche der 
Bewohner von Wales. 


Unter den Bauern des Lechthales im 
üblichen Baiern kann man, wenn jemand 
im Sterben liegt und große Schmerzen 
auszujtehen hat, öfter den Ausſpruch bö: 
ren: wenn nur die Nachtigall käm' und 
thät’ uns auflöfen! Da käme denn, fo 


*) Befahl er. 
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glaubt man, bisweilen ein Vogel geflogen 
und fänge jo lieblih und fein, daß die 
Schmerzen aufhören und der Kranke ent: 
weder beifer werde, oder entichlummere. 
Auch ruft man gerne die Mutter Gottes 
an um die Gnade, daß fie doch die Nach: 
tigall ſchicken möchte, um den Kranken zu 
ihnen zum Leben oder zum Tode. 

Wenn der Kukuk auch die Rolle des 
Böfen übernehmen muß und feines pro— 
teusartigen Weſens willen in der Phan— 
tale des Volkes etwas Unheimliches be: 
!ommen bat, jo ift es, wenn der Menſch 
der Macht eines Zaubers anheimfällt, 
die blühende Unſchuld zarter Yungfrauen, 
die in eine Nachtigall verwandelt wird. 
Unübertrefflich ſchön erzählt das deutſche 
Volfsmährchen (vergl. Gebr. Grimm, Kin- 
der: und Hausmährchen 1, 69) von Jorinde, 
kr Jungfrau, und dem Jüngling Sorin- 
gel. Beide Hatten ſich verſprochen und 
wandelten in ihren Brauttagen vergnügt 
binaus in den Wald. Dort haufte aber 
eine böfe Zauberin, die alle Menschen, 
welhe in ihre Nähe kamen, erjt feftbannte, 
dann in Thiere verwandelte und fie in 
ihr Schloß mitnahm, um fie zu braten und 
zu verſpeiſen. Wenn aber eine Jungfrau 
in ihren Kreis fam, jo verwandelte fie 
diejelbe in einen Vogel und fperrte fie in 
deren fie wohl 7 taufend jchon 
te. 

Joringel wußte das und warnte feine 
draut, fie möchte ſich hüten, dem Schlofje 
nahe zu fommen. Aber jchon waren fie irre 
gegangen. Es war ein jchöner Abend, die 
Sonne ſchien zwiichen den hohen Baum: 
tämmen hell in’s dunfle Laubgrün, — da 
ward es der Jorinde jo weh um's Herz, 
Ne jeßte fich nieder umd meinte, und Jo— 
tingel klagte auch und war jehr bejtürzt. 
die Sonne neigte fih zum Untergang, da 
erblidte Joringel hinter dem Gebüſch die 
Nauern des alten Schlojjes ganz nahe. 
E überfam ihn Todesbangen. Jorinde 
jang zu der Turteltaube, die Häglich gur- 
tend auf einer alten Buche ja: 

Rein Böglein mit den Aeuglein roth 

fingt Leide, Leide, Leide! 
€ fingt dem XTäubelein jeinen Tod, 

fingt Leide, Lei —zukuth, zufuth, zukuth! 

Joringel ſchaute, wo Jorinde ſei, — 
fe war in eine Nachtigall verwandelt wor: 


den, die fang „zufuth! zufuth!” Die Zau— 
berin in der Geſtalt einer Nachteule flog 
mit glühenden Augen um fie herum und 
jchrie drei Mal „Ihu, Hu Hu Hu!“ Die 
Sonne war Hinter den Bergen ver: 
ſchwunden, die Eule in einen Buſch geflo: 
gen, und gleich darauf erichien von daher 
eine alte Eleinere Frau, welche die Nach: 
tigall fing und forttrug. — Wie nun end» 
lid Joringel die Wunderblume gewann, 
damit den Zauber der Here brad, feine 
geliebte Jorinde erlöfte und viele hundert 
Nadtigallen wieder in Jungfrauen ver: 
wandelte, das möge der freundliche Leſer 
am angegebenen Orte ſelbſt nachlejen. 
Höher konnte die Poefie unjeres Vol- 
fes die Nachtigall nicht ehren, als daß fie 
ihr den Namen „Frau“ d. h. Herrin 
beilegte, wie auch auf ähnliche Weife bei 
den Spaniern gefchehen, die fie „Ruifennor“ 


dv. 5. König und Herr genannt haben. 
St fie doch ein Herr und Meiſter 
aller Sänger auf Gottes weiter 


Erde, und obwohl ein mwinziges, unfcheins 
bares Vöglein, das beſcheiden am Boden 
hüpft und auf den Zweigen der niederen 
Staude feine herrlichen Lieder anjtimmt, 
ift fie doch das gefeiertite, von welchem 
indiſche und perſiſche, griechiſche und rö- 
miſche, arabiſche, cattiſche und ſlaviſche, 
deutſche, engliſche und ſtandinaviſche Dich— 
ter geſungen haben und noch immer ſingen, 
wenn ſie von Lenz und Liebe und den 
ſüßeſten Momenten des Erdendaſeins ihre 
Leyer erklingen laſſen. In dem altdeut— 
ſchen Volksliede „Vogelhochzeit“ iſt Frau 
Nachtigall die gefeierte Braut, in einer 
Verſion ſingt ſie das Brautlied der Droſſel. 
Der unglückliche Liebhaber in dem ſchon 
angeführten Liede: Nachtigall, ich hör' dich 
ſingen! wendet ſich, um Troſt und Rath 
zu finden, an die Frau Nachtigall, und in 
einem andern Liede iſt ſie der treue Bote, 
der bei'm Goldſchmied das Ringlein beſtellt 
und es dann ber geliebten Jungfrau über: 
bringt: 
Es fteht eine Lind’ in jenem Thal, 

ft oben breit und unten jchmal, 

Sit oben breit und unten jchmal, 

Darauf da figt Frau Nadtigall. 

Du bift ein Hein Waldvögelein, 


Du fingft den grünen Wald aus und ein, 
Frau Nachtigall, du Hein Waldvögelein, 


—— 


Ich wollt', du ſollſt mein Bote ſein! 
Ich wollt' du ſollſt mein Bote ſein 
Und fahren zu der Herzallerliebſten mein! 


u. J. w. 

Ein neugriechiſches Lied läßt ſie über's 
Meer fliegen, um den Liebesgruß zu über— 
bringen. 

Auf, Vögelchen, ſig an dem Strand, 
lieg’ glücklich über Meer und Land! 
u weißt den Weg! Geſchwinde 

Zum ſüßen, holden Kinde. 

Doch nicht blos im weltlichen Liede, 
auch im ernſteren chriſtlichen Kirchenliede 
gg die Nachtigall ihren ehrenvollen 
Platz. In dem fehönen Sommerlieve von 
Paul Gerhard: „Geh’ aus, mein Herz, und 
fuhe Freud’ In diefer lieben Sommers: 
zeit” lautet die dritte Strophe: 

Die Lerche ſchwingt fi in die Luft, 

Das Täublein fleugt aus feiner Kluft 

Und madt fi in die Wälder. 

Die hochbegabte Nachtigall 

Ergögt und füllt mit ihrem Schal 

Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Nah Versmaß und Melodie des alten 
Kirchenliedes: „Wie ſchön leucht' uns der 
Morgenftern” ift das Lied „Schall ber 
Nacht” in dem aus dem 17. Jahrhundert 
ftammenden ferndeutfhen Romane „Sim: 
plicius Simpliciffimus“ (verfaßt von Ehri- 
ftoph von Grimmelshaufen) gedichtet. Es 
fönnte in jedem Geſangbuche ftehen, denn 
ein tiefes, inniges Naturgefühl verſchmilzt 
bier mit der reiniten Andacht und dem freu- 
digften Lobe Gottes *. Es lautet unter 
ber üblich gewordenen Ueberſchrift 


Schall der Nacht. 


Komm, Troft der Nacht, o Nachtigall! 
La dein’ Stimm’ mit Freudenfhall 
Auf's Lieblichite erklingen! 
Komm, komm und lob’ den Schöpfer bein, 
Beil and’re Vögel jchlafen ein 
Und nicht mehr mögen fingen. 
Laß dein Stimmlein 
Laut erfhallen, denn vor allen 
Kannft du loben 
Gott im Himmel, hoch dort oben. 
Obſchon ift hin der Sonnenidein, 
Und wir im Finſtern müſſen fein, 
&o fünnen wir dod fingen 
Bon Gottes Güt’ und feiner Madt, 
Weil uns kann hindern feine Nacht, 
Sein Zoben zu vollbringen. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erichallen, denn vor allen 
) In W. H. Riehls Hausmuſik bildet es 
die erſte Nummer, und der Componiſt hat für 
die zweite Hälfte der Strophe nicht mit Unrecht 
die Choralform gewählt. 


Kannſt du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 
Echo, der wilde Wiederhall 

Will ſein bei dieſem Freudenſchall 

Und läfſet ſich auch hören, 

Verweiſt uns alle Müdigkeit, 

Der mir ergeben alle Zeit, 

Lehrt uns den Schlaf bethören. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erſchallen, denn vor allen 
Kannſt du loben 
Gott im Himmel, hoch dort oben. 
Die Sterne, ſo am Himmel ſteh'n, 
Su Gottes Lob fich laſſen ſeh'n 
nd thun ihm Ehr’ beweifen ; 
Auch die Eul’, die nicht fingen kann, 
gi t doch mit ihrem Heulen an, 
ab fie Gott auch thut preifen. 
Drum dein Stimmlein 
Lak erfchallen, denn vor allen 
Kannft du loben 
Gott im Himmel, hoch dort oben. 
Nun ber, mein liebes Bögelein, 
Mir wollen nicht die faulften fein 
Und fchlafen liegen bleiben; 
Sondern bis daß die Morgenröth' 
Erfreuet diefe Wälder öd', 
In Gottes Lob vertreiben. 
Laß dein Stimmlein 
Laut erſchallen, denn vor allen 
Kannft du loben 
Gott im Himmel, body dort oben. 

Diefes Lied wird von einem frommen 
Klausner gefungen, der inmitten einer Wal 
bung oder des Speflart doch bie Einſam— 
feit und Finfterniß der Nacht nicht brüdend 
findet, weil ihm die Töne ber Nachtigal 
ſo troſtreich zu Herzen dringen und in dem 
lauten Schlage dieſes Vögleins ihm die 
Liebe und Treue des allmächtigen Gottes 
ſich ſo herrlich offenbart. So ftimmt er mit 
fröhlichem Herzen feinen Lobgefang an, det 
wieder das Herz eines verirrten und ver: 
wahrloften Knaben, welcher von den Schre 
den des breikigjährigen Krieges umberge 
trieben ward und in der Hütte bes Ein 
fiedlers Schuß gefunden hatte, mädtig 
rührt und erwedt. „Während biejes Ge— 
fanges“, fo erzählt derſelbige in feiner 
Lebensbeichreibung, „bebünfte mid; wahr: 
haftig, als wenn die Eule fomohl als die 
Nachtigall in's Echo mit eingeftimmt 
und wenn ich den Morgenitern jemals 9% 
hört ober deſſen Melodie auf meiner Sad 
pfeife nachzumachen vermocht hätte, jo wate 
ih aus der Hütte gemwilcht, um meint 
Karten mit einzumerfen (b. h. mitzuſpie 
len), weil mir dieſe Melodie fo Lieblid 
zu fein bebünfte.“ 
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Vortrefflich ijt in diefem Nachtgefange | hat und gleichfall3 eine Stimme zum Lobe 
die Stärke der Nacdhtigallenftimme hervor | Gottes if. Wie denn auch der Dichter 
gehoben durch den Hinweis auf das Echo, | Claudius, der fromme Wanbsbeder Bote, 
das fie wachruft, und ein fehr feiner Zug|den Kufuf alfo reden läßt: 


it es, daß felbft die häßlichite aller Vogel: 
fimmen, nämlich der Eulenruf, dem from: 
men Gemüthe des Sängers neben dem 
Ihönen Nachtigallengefang noch Bedeutung 


Wir Bögel fingen nicht egal: 
Der finget laut, der andre leife, 
Kauz nicht wie ih, ih nit wie Nachtigall, 
Ein jeder bat fo feine Weife. 


Bilder aus der Pflanzenwelt. 
Bon Dr. Ph. Wirtgen.*) 


Id. 

Die Geſetze ber Blattftellung. 
Denn wir das gefammte Pflanzenreich, 
foweit es ſich uns barftellt, oder wenn wir 
auch nur die einzelne Pflanze betrachten, 
fo erfennen wir überall eine ſolche Orb: 
nung, eine ſolche Gefegmäßigfeit und Re— 
gelmäßigkeit, ſei es in ihrer Ernährung 
oder in ihrer Fortpflanzung, in ihrem 
Baue wie in ihrer Entwidelung, daß wir 
von ber höchjten Bewunderung erfüllt wer- 
den. Ueberall tritt uns die Größe und 
Allmacht, die Güte und Weisheit des 
Ehöpfers in einem fo Haren Lichte und 
für den, welcher zuerft in dieſes reiche 
Leben ſchaut, jo überrafchend entgegen, daß 
er nicht Worte findet, fein Erjtaunen aus— 

judrüden. 
„Ihr werdet Alles ſchön und doch verſchie— 


den finden 
„Und den zn reihen Bau ftetö graben, 


nit ergründen. 

So fang der Dichter und der fenntniß- 
tie Naturforfcher, der große Albrecht 
von Haller. Jedes Fäſerchen, jeder Blatt: 
ner, jedes Laubblatt, jedes Blumenblatt, 
Ales hat feine bejtimmte Stellung, Alles 
bat feinen Zweck, freilid nicht feinen 
Imed für den Menſchen allein, der in 
feinem Egoismus glaubt, jeder Naturkörper 
ji nur für ihn da und jede Pflanze, bie 
er nicht zu Thee, zu Arznei, zur Nahrung 
verwenden könne, ſei nicht3 werth, ſei Unkraut. 

Davon, von dem Nuben ber Pflanzen, 
von ihrem Werthe und ihrer Verwendung 
für das menschliche Leben wollen wir hier 
nicht ſprechen. Wir mollen lieber das 
bervorfuhhen, was bie Betrachtung der 
Mlanzenwelt Erhebendes und Belebendes 
fr unjeren Geift darbietet, und mie fie 

*) Vergl Maje, VII. Seite 57 und 61. 


uns näher zur Anfhauung des Allmächti- 
gen bringt. 

Daß die Pflanzenwelt aus der Hand 
ihres Schöpferd nur volllommen hervor: 
gehen konnte, daß in ihr bie höchſte Ger 
jegmäßigfeit fich darftellen mußte, läßt ſich 
nun von vorn herein erwarten. Wie 
könnte es auch anders fein? Und bod 
treten ung Beifpiele diefer Gejegmäßigfeit 
entgegen, die uns faft unglaublich ſcheinen, 
wenn wir uns nicht durch die nähere An- 
ihauung, die hier fo leicht zu gewinnen 
ift, überzeugen könnten. Ich meine bie 
regelmäßige Stellung der Blätter und for 
mit auch die der Zweige einer jeden Pflanze. 

Es geht aus der näheren Betrachtung 
diefer Blattftellungen hervor, daß jedes 
Blatt an einem jeden Baume da jteht, wo 
e8 nad beftimmten Geſetzen ftehen fol, 
daß alfo alle Blätter eines Baumes ges 
zählt find, wie „die Haare auf unjerem 
Haupte“. 

Die Lehre von der Blattftellung heißt 
in der Wiffenfhaft Phillotaris; ihr 
Entdeder ift der geiftreiche Botaniker Karl 
Schimper in Schwepingen, ein 
Mann, der die Naturwiſſenſchaft mit zahl: 
reihen Entdeckungen bereichert hat, der 
den großen Berfammlungen der Naturfor 
ſcher feine tiefen Ideen maſſenweiſe unter 
die Zuböter vertheilt, der aber fo jehr bie 
Freiheit für feine wiſſenſchaftliche Forſchun— 

en liebt, daß er es vorzieht, in ben be 
chränkteſten Verhältniſſen zu leben, als eine 
fihere aber beengende Amtsftellung anzus 
nehmen. 

Alerander Braun aus Karls: 
ruhe, Brofeffor der Botanik an der Unis 
verjität zu Berlin, einer ber größten Pflan- 
zenforſcher unferer Zeit, hat zuerſt im Jahr 
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1831 die Lehre von der Stellung der|fünften Quirls liegen wieder genau über 


Blätter in wiſſenſchaftlichen Kreijen zur 
Sprade gebradt, und nah ihm haben 
Steinbeil, die Gebrüder Bravais 
und Andere den Gegenjtand noch weiter 
entwidelt. 

In früherer Zeit unterfchied man bei 
der Stellung der Blätter zwei fehr unbe: 
ſtimmte Berhältniffe: wechſelſtändige oder 
zerjtreute, und gegenjtändige Blätter. Die 
gegenftändigen Blätter nannte man auch 
quirl- oder viertelitändige Blätter, wenn 
fie zu zweien oder mehreren einander ge: 
genüber, d. h. in gleicher Höhe um den 
Stengel jtanden; man nahm babei Die 
Stellung der Zähne bei dem einfachen 
Küchengeräthe, dem Quirl, zur Norm. 
Die einfachſte Stellung eines Blattquirles 
iſt die, daß zwei Blätter fih an dem Sten- 
gel genau gegzmüberftehen und wie Nord: 
und Südpol fih nad den entgegengejegten 
Himmelsgegenden richten. Die beiden da— 
rauf folgenden Blätter jtehen nun aber 
faft nie über den beiden vorhergehenden, 
jondern jie bilden mit ihnen einen rechten 
Winkel, ein Kreuz, fo daß, wenn die bei- 
den eriten Blätter von Nord nah Süd 
ftehen, die beiden folgenden von Dit nad 
Weit gerichtet find. So geſchieht es denn 
auch mit allen anderen Blättern derſelben 
Pflanzenart. 

Ein anderes Verhältniß iſt es, wenn 
drei Blätter einen Quirl um den Stengel 
bilden, d. h. an demjelben in gleicher Höhe 
jtehen. Die erften darauf folgenden drei 
Blätter jtellen fich nun fo, daß, wenn man 
eine Linie nach dem nächiten untern Quirl 
zieht, jedes Blatt auf dem erften Drittel 
des Raumes zwifchen diejen drei Blättern 
fteht. Von dem zweiten folgenden Quirl 
ftellt fich aber jedes Blatt jo, daß es auf 
das zweite Drittel des Raumes zwiichen 
jene erjten Blätter fällt. Erſt die Blätter 
des vierten breiblättrigen Duirls ſtehen 
genau wieder über den Blättern des eriten 
Quirls. 

Bei dem vierblättrigen Quirl theilt 
fih der Raum zwifchen ven Blättern ſämmt— 
licher Quirle genau in vier gleiche Theile, 
und die Blätter des zweiten Quirls fallen 
auf das erjte, die des dritten Quirls auf 
bas zweite, die des vierten Quirls auf das 
dritte Viertel, und erjt die Blätter des 


denen des unterjten oder eriten Quirls. 

In derjelben Weife vertheilen ſich nad 
ihrer Zahl auch die Blätter des ſechs-, 
des acht:, des zehn: und des zmölfblättrigen 
Quirls. 

Dieſe Verhältniſſe ſind ſchon intereſſant 
genug. Aber noch viel merkwürdiger iſt 
die Stellung der Blätter, welche man die 
wechſelſtändige oder die zerſtreute genannt 
hat, die aber jetzt die ſpiralige Stellung 
heißt, da alle ſogenannten zerſtreuten Blätter 
an einem Stengel oder Stamme oder Aſte 
in ganz beſtimwten Spirallinien ſtehen. 
Die einfachſte Stellung iſt wieder diejenige, 
die aus zwei Blättern beſteht, welche ab: 
wechſelnd am Stengel angeheftet ſind. In— 
dem ich hier von dem erſten Blatte eine 
Linie aufwärts zum zweiten Blatte ziehe, 
muß ich einen Halbkreis um den Stengel 
beſchreiben, der zum Kreiſe wird, wenn ich 
die Linie bis zu dem dritten Blatte ver— 
längere, welches wieder unmittelbar über 
dem erſten ſteht. Das vierte Blatt finden 
wir num wieder über dem zweiten, das 
fünfte über dem dritten und eriten, das 
jechite über dem vierten und zweiten u. S.f. 
Es zieht fih alfo eine genaue Spirallinie 
von dem unterften bis zum oberjten Blatte 
des Stengels, aus verlängerten, aus einan: 
der gezogenen Kreiſen gebildet, von melden 
jeder an feinem Anfang und in feiner 
Mitte durch ein Blatt marfirt if. Da 
hierbei aljo immer zwei Blätter in einem 
Kreife um den Stengel jtehen, jo hat man 
diefe Blattjtellung die Einhalbftellung oder 
Spirale genannt; man fann mit diejem 
Bruce aber auch bezeichnen, daß die Ent: 
fernung des einen Blattesvon dem anderen 
immer einen Halbfreis beträgt. Auf dieie 
Weiſe ſtehen die Blätter der Ulme, ber 
Linde, der jogenannten diden oder Sau: 
bohne (Vieia Faba L.), der Wide (Vicia 
sativa L.), der Kirchererbje (Cicer arie- 
tinum L.) u. ſ. w., fo ftehen aud bie 
Aehrchen ſämmtlicher Gräfer, worauf die 
ganze Aehre zufammengejeßt it. 

Die nächſtfolgende Stellung enthält drei 
Blätter in der einfachen Spirale. Denten 
wir uns eine verlängerte Kreislinie um 
den Stengel gezogen und dieſelbe in drei 
Theile getheilt, jo fteht das erite Blatt 
am Anfange des erjten, das zweite Blatt 
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am Anfange des zweiten und das britte 
Blatt an dem Anfange des dritten Drittels); 
erft das folgende Blatt fteht unmittelbar 
wieder über dem eriten Blatt und fließt 
alfo die erite Spirale, indem es jedoch die 
nähfte wieder beginnt. Da bier drei 
Blätter eine Spirale bilden, oder jedes 
Blatt um den dritten Theil eines Kreifes 
von dem anderen entfernt ift, jo nennt 
man dieſes Verhältni die Einbrittelftellung, 
und fie findet fich 3. B. bei den Riedgrä— 
iern (Cares L.), bei der Zeitloſe (Colchi- 
cım autumnale L.), bei verjchiedenen 
Sactusarten u. j. mw. 

Die dritte Blattjtellung beſteht aber 
niht wie beide vorhergehenden Stellungen 
aus einem einfachen, jondern aus einem 
voppelten Kreife, die von fünf Blättern 
gebildet wird. Eine gerade Linie, welche 
man von dem unterften Blatte aufwärts 
sieht, geht genau in der Mitte zwiichen 
dem dritten und vierten Blatte durch und 
trifft erft mit dem jechiten Blatte zufam: 
men, welches aljo diefen doppelten Kreis 
ihlieft und eine neue Spirale beginnt. 
Ei haben daher fünf Blätter eine Spirale 
von zwei Kreifen gebildet, und es ftehen 
die Blätter immer um zwei Fünftheile 
eined Kreifes von einander, weßhalb dieſe 
Stellung die Zweifünftel-Stellung genannt 
wird. Sie ift die in der Pflanzenwelt 
am meiſten vorherrichende und findet fich, 
um nur einige Beifpiele anzuführen, bei 
dm Birn- und Apfelbaum, der Birke, der 
Kartoffel, der Eiche, der Pappel, der Sta: 
— und Johannisbeere und vielen An— 

en. 

Die als vierte vorkommende Blattſtel— 
lung heißt die Dreiachtel-Stellung, 
da hier acht Blätter in drei Umgängen 
um den Stengel jtehen und erſt da3 neunte 
Hlatt wieder ummittelbar über dem erften 
teht und dem Kreis vollftändig ſchließt. Ju 
dieſer Stellung ift jedes Blatt von feinen 
eiderfeitigen Nachbarn um ®/, eines Krei: 
"8 entfernt. Auch fie ift eine noch fehr 
xmöhnlihe und findet ſich 3. B. bei dem 
Rettig, dem Gartenfohl, Lorbeer, dem Eifen- 
hut, der Färberginfter. Die fünfte Blatt: 
"ellung ift die Fünfbreizehntelfpi- 
tale, bei welcher dreizehn Blätter erſt in 
fünf Umgängen den ganzen Kreis vollen: 


dem erften fteht, wie bei dem Mauerpfeffer, 
dem Wermuth, der großen Maßliebe u. |. w. 

Bei der jechiten Stellung bilden 21 
Blätter erit in acht Umgängen um den 
Stengel den volljtändigen Kreis; fie heißt 
die %/,,.Stellung, ift ſchon bei Weiten 
jeltener, als die vorhergehenden Stellungen, 
und findet ſich 3. B. bei den Blättern bes 
Waid, bei den Schuppen bes Hafelnuf- 
fäschens, bei den Zapfenfhuppen der Roth: 
tanne u. ſ. mw. 

Betrachten wir nun die bereit3 ange: 
gebenen Stellungen !/z, !/3, 2/5, "a, ®/ı3, 
%/g4 näher, jo finden wir, daß jede über 
!/, und '/; jtehende Stellung das Product 
der beiden vorhergehenden Stellungen ift, 
wenn wir bie die Umgänge ug Beh 
Zähler und die die Blattzahl angebenden 
Nenner addiren. (Wie gewöhnliche Brüche 
dürfen fie freilich nicht behandelt werben.) 
Spaus '/, und '/, wird 2/,, aus !/, und 
2/, wird Yp, aus 2, und Ip wird 5/3, 
3/, und 5/43 gibt By u. ſ. f. Addiren 
wir nun ſo weiter, ſo erhalten wir (aus 
5/3 und *21) v454, wie es z. B. bei dem 
baumartigen Hauslaub vorkommt; aus 
8/4, und "3/3, wird 2/,,, eine ſehr ſeltene 
Stellung bei verſchiedenen Cactus- und 
Kieferarten. So kann id aud noch weiter 
Ya + 2/85 Hgg, 5 + MY = 
55/,4, addiren, und es können daburch im: 
mer noch einzelne, weiter aber fehr jelten 
vorkommende Stellungen bezeichnet werben. 
Sie find jedoch äußerſt ſchwer zu erkennen, 
und bei ihnen kommen fehr oft Verichies 
bungen und Ausnahmen vor. 

Uebrigens finden ſich bei allen Stel 
lungen Ausnahmen von den allgemeinen 
Regeln, diefe find auch wieder der Gegen: 
ftand vielfaher Unterfuchungen und Bes 
rehnungen geworden, die wieder zu jehr 
interefjanten Ergebniffen geführt haben. 
Es ift jedoch unfere Abficht nicht, die ver- 
ehrten Leſer noch weiter damit zu bebelligen. 

Wollen wir nun 3. B. an einer hohen 
frautartigen Pflanze die Zahl der an dem 
Stengel ftehenden Blätter wiljen, jo dürfen 
wir nicht lange alle Blätter zählen, fon- 
bern wir fuchen nur die Zahl der genau 
über einander ftehenden Blätter auf, zählen 
die zwifchen denjelben in der Spirale ſte— 
henden Blätter und multipliciren dieſe 


den und das vierzehnte Blatt wieder über| Zahl mit der Zahl der Kreife. Wir fin 
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ben 3. B. an ber ganzen Länge bes Sten- 
gel zwanzig genau über einander ſtehende 
Blätter, nehmen von dieſen irgendwo zwei 
eraus und zählen die dazwiſchen liegenden 
lätter. Finden wir nun act Blätter, 
welche nad dem vorhergehenden drei Um: 


gänge bilden, fo befigt der Stengel 8 mal 
20 = 160 Blätter. 

Wahrlich, Chriftus hat den Ausſpruch: 
„Eure Haare auf dem Haupte find alle 
gezählt” nicht aus der Luft gegriffen, wie 
jo viele Ungläubige gerne annehmen möchten. 


Diet und Da. 


Die Mydas-Schildkröte erreicht befannt: 
fih eine außerordentliche Größe. Thiere, deren 
Rüdenpanzer fünf Fuß Durchmeſſer hat, find 
fehr häufig.‘ Sie ift dem Brafilianer ein jehr 
wichtiges Thier, denn nicht nur ift ihm die 
Schaale, das Scildplatt ein bedeutender Han: 
delsartikel, er ißt auch ihr Fleifch, und es ift ihm 
ein Leckerbiſſen; auch ihre Eier find fehr beliebt. 
Wenn die Zeit des Eierlegens kommt, fo fteigt 
das gewaltig große Thier mühſam aus dem Meere 
an bie Küfte und arbeitet fih no mühfamer am 
Strande hinauf auf eine * wohin die Fluth 
nicht ſteigt. Dort gräbt ſie ſich mit einer großen 
Geſchaͤftigkeit ein Loch in den Sand, das einen 
etwa 6 Zoll tiefen Kefjel bildet. Sie ift dabei 
fo von ihrer Arbeit hingeriſſen, daß man unmit: 
telbar neben dran ftehen kann, ohne daß fie Einen 
wahrnimmt. ft das Neft fertig, jo legt fie 2 
Eier hinein, oft Hundert an der Zahl. ie 

ört und fieht dabei nicht, und man fann jedes 

i, wie es gelegt wird, wegnehmen, ohne daß 
Dr es gewahr wird. Hat fie fie alle gelegt, jo 

arrt fie fie mit Sand zu und eilt in's Meer, 
ohne ſich weiter darum zu befümmern. Die Eier 
find fugelrund und im Durchmefjer 1%, Zoll 
did. Ihre äußere Schaale ift reinweiß, wie Per: 
gament, das dem äußeren Drude nachgibt, ohne 
leicht zu brechen. Ihr Geſchmack ift nicht unan- 
genehm, nur etwas filhartig. Sie find ein be: 
liebtes Nahrungsmittel. Seitſam ift ed, daß bei'm 
Sieden nur der Potter hart wird, das Weihe 
aber unverändert flüffig bleibt. Wenn die Eier 
in ihrer Lage bleiben, jo brütet fie die Sonne in 
3—4 Wochen aus, Das junge Thier, das etwa 
bie Größe eines Guldenftüdes hat, ift ſchon ganz 
gebildet wie die Alten und läuft auf der Stelle 
in's Meer, mo es feine Nahrung findet. Die 
Mutter kennt fie nicht, kümmert Hi auch nicht 
im Mindeften mehr um fie. Der in Brafilien 
mit dem Prinzen Victor von Neuwied geweſene 
Raturjoricher Freyreiß jagt, es fei wunderbar, 
wie das Kleine en von dem Naturtriebe 
geleitet, das Meer ſuche. Er babe, jagt er, melde 
weit mit in den Wald genommen, jo daß das 
Thierhen das Meer nicht habe jehen Fönnen, 
aber, wie oft er es auch in feinem Laufe gehemmt 
und nah anderen Richtungen gewendet habe, 
augenblicklich habe es ſich in der rechten Richtung 
nah dem fernen Meere jelbft umgedreht und 
dieje Richtung mit großem Eifer verfolgt. 


Wer hat's dem Thierhen gejagt? Wer ijt 
fein Wegmeijer gewejen? — Lieber Leer, dieje 


Zeuge weiſt dich hinauf zu dem, der aller Dinge 
Schöpfer, Erhalter und Berforger if. Merk's! 


Zahllos an Individuen und zablreih an 
Arten find in den tropifchen Gegenden Amerila's 
die Ameifen. Zerftörend oft, quälend, bis zum 
rafendften Schmerze meiftens ftechend, find fie 
unter Umftänden dem Menſchen mwohlthätig. So 
ift es eine Sorte in Peru’s Gebirgswelt niedrer 

egionen. Es ift die Wanderameije, die Naui- 
huacan-cigi von den Indianern genannt, was 
foviel Heißt als: „Thränenaußprefier‘. Ihr 
Stich ift unausfprechlich ſchmerzend. In endloſen, 
Millionen und Millionen zählenden Zügen er 
ſcheinen fie plöglih, ohne daf man weiß, moher 
fie fommen. Sie ziehen in fcheinbar mirren, 
aber in der That jehr mwohlgeordneten Reihen 
in ſchnurgrader Richtung vorwärts, von feinem 
Hindernifte aufgehalten, ald von Waſſer und 
Feuer. In der Mitte des breiten Zuges wandern 
die Heinen geſchlechtloſen Thiere, während die 
großen und ftarten die Flanke deden und nad 
Beute jpähen. 

Nun ift e8 eine allgemein befannte That: 
fadhe, daß die Jndianerhütte von Ungeziefer lebt 
und webt, nit nur von denen, welche raſche, 
hüpfende Bewegung lieben, fondern faft mehr 
noch von jener Art, die langjam und bedädtig 
vorwärts jchreiten, um den menjchlichen Leib aufs 
Empfindlichjte zu quälen. In einer ſolchen Hütte 
zu übernachten, ift jchredlih, aber der Reilende 
muß es bisweilen und nimmt dann eine bedeu: 
tende Quantität beider mit auf die Reife, von 
denen er fih nur mit großer Noth befreit. Die 
Hütte aber bleibt im Befike ihres Reichthums, 
und der ftumpffinnige Indianer ift an den Um: 
gang gewöhnt und macht ſich höchſtens das Ber: 
gnügen, ausgegeihnete Eremplare zwischen den 
Zähnen zu — fnaden. Meine lieben Leer 
werden mir diefe Schilderung vergeben, denn fie 
ift wahr, jhauerlih wahr. — Erreicht nun Io 
ein Wanderzug der gedachten Ameifen eine Hütte, 
jo bemächtigt er ſich ſogleich aller Räume. Die 
Indianer fliehen, wenn fie können. Meiſt aber 
bleiben fie ruhig — denn in wenigen Augen: 
bliden, freilih eine Tortur, die nur ein m 
dianer jtille ertragen kann, um nicht geſtochen zu 
werden, id jage: in wenigen Augenbliden haben 
die Ameiſen nit nur jeine Hütte, fein Bett 
von Fellen, jeden Raum, der jonft jenen andern 
Inſekten Hingegeben und — mörtlid! — von 
ihnen erfüllt ift, jonbern auch — feinen Körper 
gründlid von — Läufen und Flöhen gereinigt, 
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ie ziehen weiter, und der unfjaubere Indianer 
lann lange Zeit jorglos leben, bis er wieder 
im Befige feiner Gäfte ift — active und paffive 
zu nehmen! 

Es kann nicht leicht etwas den Bolks— 
darakter des Italieners und des Deutſchen 
ihärfer bezeihnen, als das Verhalten 
gegen die Schwalbe, bie der Deutihe jo 
gemüthlich bezeichnend die fro mmeSchwalbe 
nennt. Be dem Deutſchen ein geheiligter 
Hausgenofje, aud wenn er nur am Dad): 
überhange jein Neftlein anheftet; noch mehr aber, 
wenn er im Kuhſtalle fi) anbaut und da, wo 
die thieriſche Wärme die zahllojen, die eingejperr- 
ten Thiere quälenden liegen jammelt und fie 
für ihre Eier die warme, ſichere Hegeftätte finden, 
diefe, wie ihre eltern, wegfängt. Mehr nod: 
die Bollsfage verkündet: wo eine Schwalbe ihr 
Reft baut, ſchlägt der Blig nicht ein; wo bie 
Schwalbe wohnt, da ift im Haufe Frieden, da ift 
die Stätte des Gebets. Wo beides ſich nicht 
findet, baut nie eine Schwalbe ihr Neft, und 
wenn die Dertlichleit noch jo bequeme, lodende 
Räume böte. Selbft die Kinder ſchonen Neft 
und Vogel forglih, und ber Knabe, welder ein 
Shwalbenneft herabftößt, ift unter feines Glei— 
den ein wahrhaft Geächteter. Sehnfüchtig [haut 
der Deutiche ihrer Frühlingsmieberkehr entgegen, 
nehmüthig ſieht er ihr herbftliches Scheiden. Ich 
erinnere mich aus meiner Jugend, bie ich in den 
Rheinischen Gebirgen verlebte, daß, als von einem 
Shügen gerühmt wurde, er habe eine Schwalbe 
im Fiuge heruntergeſchoſſen, ein alter Bauer auf: 
fahrend ausrief: „Man hätte dem Laufe feiner 
Flinte einen Stoß geben follen, daß er folden 
jrevel nicht Hätte ausüben fünnen! Uber — 
gebt At! — das wird ihm feinen Segen brin: 
gm!" — Wie anders zeigt fi ber gemüthlofe 
Naliener! Er verfolgt das arme Thier, wenn es 
mübe vom Fluge über das Mittelmeer an jeinem 
heimathlihen Strande anlangt und ausruhen 
möchte, um neue Kräfte zum Fluge über die Al: 
pen zu ſammeln, mit der ſchonungsloſen Gier 
eines Raubthieres, jhlägt ed zu Taujenden tobt, 
fängt ed in Dednegen und auf alle mögliche 
Beile, um ed — und es ift doch fo mager vom 
langen Faften und großer Anjtrengung geworden 
— zu verzehren. Die Märkte der Städte 
zeigen Taujende von getödteten zum Verkaufe ge: 
btachten Schwalben, die theuer bezahlt werben. 

Ich glaube keck fragen zu dürfen: Wo ift der 
Ban, der je eine Schwalbe gegeſſen hat? — 
Das Bolt würde ihn brandmarken, wenn es ihn 
fennte! 


Dienftbotenordnung aus dem Jahre 

. Um die manderlei Mißverhältniffe zu 
entfernen, welche ſich zwiſchen Herrſchaften und 
Dienftboten, zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern 
in jenen Tagen gebildet hatten, jah fih Landgraf 
Ludwig von Selen genöthigt, folgende gejegliche 
— zu erlaſſen, und zwar unter An— 


ij eine Verdingung muß von beiden Seiten 
gehalten werden, bei Strafe von zwei Gulden; 
2) der Dienftbote, der den Vertrag bricht, 


darf im Laufe des Jahres in Darmftabt nicht 
mehr dienen. 

3) Wer einen Dienftboten feiner Herrichaft 
abipannt, verfällt in eine Strafe von fünf 
Gulden. 

Der Lohn der Dienftboten wurde 1623 ge: 
jeglich feftgeftellt, und hatten ſich Herrſchaften und 
Dienftboten ftreng nad dem feftgeftellten Maße 
des Lohns zu rihten. Hiernad erhielt: eine 
Köhin acht Gulden, eine Hausmagb 
ſechs, eine Viehmagd fieben, ein fin: 
dermädden vier Gulden Jahreslohn. 
Will, heißt es, eine Herrſchaft noch aus über: 
flüffiger Geneigtheit ein Baar Schuhe geben, ber 
jol es unbenommen bleiben. Schon 1653 wurde 
die Verordnung verändert und jeder Lohnanſatz 
— ber der Köchin auägenommen — um einen 
Gulden erhöht. 

Solde Berordnungen begegnen uns in jenen 
Beitläufen öfters und weiſen auf einen Schaben 
hin, der geheilt werden mußte. Bezeichnend ift 
die Stelle in einer Dienftbotenordnung, melde 
Churfürſt Friedrih III. von der Pfalz erliek, in 
ber es heißt: „Und füllen Anechte und Mägde 
„nit güldene Spangen, noch Sammt und Side 
„tragen.“ — Da müfjen do die Löhne außer: 
ordentlich geweſen fein! 

Heutzutage würden, wenn eine ſolche Verordnung 
irgend beftünde, alle Knete und Mägde aus: 
wandern, und jicherlich lieber, als fich einen fol: 
hen Zwang gefallen zu lafjen. Und doch — wie 
wäre es jo gut! 

An diplomatifchen Sendungen bat es 
befanntlih nie gemangelt bei Fürften und freien 
Städten alter und neuer Zeit. Was dieſe Herren 
Geſandten ben Staaten often, zeigen die Budgets 
oder Boranjchläge, welche den Ständelammern 
vorgelegt werden. Daß ſich die Herrn wohlbe— 
finden, unterliegt feinem Zweifel. — Unintereffant 
ift es nicht, einen Blid in die ähnlichen Verhält— 
nifje früherer Tage zu werfen. Wir wählen dazu 
die freie Stadt Hamburg. 

Bis zum Jahre 1609 genof ein Hamburger 
Bürgermeifter, wenn er in Stadtangelegenheiten 
eine diplomatiihe Reife unternahm, täglich 12% 
Schillinge Taggelder. Zwölf damalige Schillinge 
ftehen glei den heutigen 15 Silbergrofchen oder 
52 Kreuzern. Die Bürgerjchaft fand dies zuviel 
und war eifrig daran, dieſer Verſchwendung der 
Staatögelder durch einen gehörigen Abzug vor- 
zubeugen. Mit vieler Mühe gelang es dem Rathe, 
davon zurüdzuhalten und die hohen Taggelder 
zu erhalten. Im Jahre 1615 lieh fi die Bür— 
gerſchaft bewegen, den Gejandten, welche in fremde 
Zänder zogen, ein Ehrenkleid zu bezahlen. Dazu 
empfing denn in Funder Summe ein Bürgermei: 
fter 100 Thlr., ein Syndicus 80 Thlr., ein Rath: 
mann oder ein Secretair 60 Thlr., ein Diener 
oder Kutſcher 20 Thlr. und ein Junge 6%, Thlr. 
Heutzutage fteht wohl die Sache etwas anders? 
— Selbſt die völlig veränderten Zeitverhältniffe 
und Breije in Anjchlag gebracht, ift es ſicher, daß 
ein Diplomat jener Tage fih vom „Abfall“ jeines 
Gehaltes fein Rittergut kaufen fonnte, um fich 
im Falle der gnädigen Entlaffung einen „Schlupf“ 
zu fihern. — 
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Die Königin Elifabeth von England 
war ſehr aufmertfam auf die Erhaltung 
ihrer Schönheit und liebte den Kleider: 
prunfin bobem Grade. Sie wechjeilte drei 
bis viermal tägli ihren Anzug und ſoll nie ein 
Kle:d zweimal angezogen haben. Andere Fürftin- 
nen pflegen ihre abgelegten „Kleider ihren Kam: 
merfrauen und Bofen zu ſchenken. Das ‚that in: 
deſſen Elilabeth nicht, —2* hob ſie geizig auf. 

Wenn man ihre Regierungszeit in Anſchlag 
bringt, ſo mag ihr Kleidervorrath ein ſehr an— 
ſehnlicher geweſen ſein, und der Raum nicht un: 
beträchtlich, darinnen ſie aufbewahrt wurden. Wie 
mögen die Herzen der Zofen gepocht haben, wenn 
dieſe Herrlichkeiten abſtäuben mußten, die hier 

en Spinnen zur koſtbaren Wohnung abgegeben 
wurden oder dem Moder zur Nahrung? Das war 
nicht Föniglich ! —A 

An einem heiſſen Sommertage ging ein 
ſehr corpulenter Herr, den Hut in ber Hand und 
fih den Schweiß abtrodnend, an einem Fialer 
vorüber und rief demjelben zu: Was Hoftet bie 
Fahrt nach der „Wieden?“ — 

Der Fiaker warf einen prüfenden Blid auf 
ben umfangreihen Herren und fagte: Ja, wenn 
S' uf amol fohr'n woll'n, jo müſſen S' die 
Toren doppelt bezohl'n, Sr Gnoden! 

Bei ——— der ruſſiſchen Stadt in Finn⸗ 
land, welde ein Kleines ſüdlich vom Nordpolar: 
kreife liegt, befindet fich etwas landeinwärts in 
ber ebenen Landſchaft ein vereinzelter Berg, zu 
dem viele Reifende fich begeben, um eins ber 

Itenfien Schaufpiele der Natur zu betrachten; 
eun um bie Zeit zwiſchen dem 16. und 30. Juni 
eht man von diefem Berge beftändig, Tag und 

t, Die Sonne, die weber auf:, noch untergebt. 
Kein Wunder, daß ſich auf diefer Bergſpitze, na: 
türlich trog des Sommers, gehörig in Belz ge: 
—* eine ebenſo zahlreiche, als auserwählte Ge: 
ellihaft verfammelt. Die Sonne erjcheint bleich, 
und ihre Strahlen bringen feine Wärme mehr; 
aber um Mitternaht im Sonnenlichte zu ftehen 
und etwa in der Maje das „Dies und Das“ und 
infonderheit dieje Notiz zu leſen, wäre doch ſchon 
etwas werth. Eiſenbahnen führen nicht dahin, 
und das Schaufpiel ift ohne allen Zweifel eins 
ber theuerften, die man fich verfchaffen kann, die 
unbequeme falte Reife abgerechnet. 

ine ber merfwürbigiten Erjcheinun- 

en in dem See von Merico waren zur 
eit der Eroberung dur die Spanier 

die Chinampa's oder die ſchwimmenden 
Gärten. Das Mblöfen ganzer Landmaſſen, 
melde durch verworrenes Wurzelwerk und die 
obere dichte Raſenmaſſe zu einem Ganzen ver: 


bunden im See ſchwammen, und auf denen durch 
u. und Feuchtigkeit das Pflanzenwads: 
thum augenicheinlich üppiger war, als auf bem 
Lande ſelbſt, veranlaßte die Meritaner zur Zeit 
Montezuma’s und früher ſchon, große, ſicher und 
engverbundene Floße zu bauen, dieſe mit Raſen 
in Erde zu bededen, jo hoch, daß Pflanzen und 
jelbft Bäume darauf wachſen konnten. Sie rid: 
teten fie zu Gemüſe- und Blumengärten ein und 
bauten fi ihre Wohnungen darauf. Durd 
lange, mächtige Pfähle, deren zugefpigte Enden 
fie von oben in den feichten Boden des Serä 
trieben, feftigten fie diefelben, fomeit es ihnen 
dienlih jhien, in der Nähe des Ufers ober nad 
Belieben tiefer auf dem Spiegel des See's. Durd 
den außerordentlihen Einfluß der heißen Sonne 
diejer Himmelöftrihe und der fortdauernd aus 
dem See auffteigenden Feuchtigkeit erzielten fie 
einen zauberhaft üppigen Pflanzenwuchs auf die: 
jen jhwimmenden Gärten und gewannen nict 
nur ihren Lebensunterhalt darauf, fondern konn: 
ten ihren Ueberfluß an Wurzeln und Gemülen, 
an Blumen und Früchten auf den Märkten der 
ungeheuren Hauptjtabt Mexiko verwerthen. Der 
Anblid diefer jhwimmenden Gärten war für die 
Ipanifhen Eroberer ein wahrhaft wunderbarer 
und bezaubernder und wurde von ihnen ebenio 
merfwürdig gefunden, als die ſchönen und foft: 
baren Bauwerke der Stadt Montezuma’s, 

Der Stammpater einer Baumart. 
Denn etwas ſchwer, namentlich in unfern Zeiten 
ſchwer ift, jo ift’8 das Nachweijen einer weit: 
verbreiteten Baumart. Die Franzoſen aber kön: 
nen's; denn in dem großen fogenannten Pflanzen: 

arten in Paris, wo man alle neueingeführten und 
— Pflanzen hegt und pflegt, ſteht die erſte 
Alazie noch, die vor vielen Jahrzehnten zuerft 
nad Frankreich gebradt wurde, Es iſt ein ur: 
alter Daum, und möchte ſich nicht leicht ein Ge 
Ihöpf nachrechnen laſſen, das eine größere Na 
lommenſchaft hätte, als diefer Baum; denn alle 
Aazien in Franfreih und dem füdlichen und 
weſtlichen Deutfhland ftammen von ihm ab, und 
deren find unzählige. Der alte Urgrofvater der 
Aazien war vor Kurzem, im Frühling 1858, 
nahe daran, daß jein legtes Stündlein gefchlagen 
hätte, allein man hatte Rejpect vor dem Alten 
und rettete fein Leben dadurch, daß man ihm bie 
Arte abhieb und abjägte. Das mögen überhaupt 
die Afazien wohl leiden, und wird dann neue Se 
benskraft in ihnen gewedt. So iſt's denn aud 
dem Alazienurgroßvater gegangen. Er ſchlug friſch 
und fräftig aus und grünt wieder frifch und dürfte 
wohl nod ‚lange als einer der merkwürdi 
Bäume des Gartens grünen und gedeihen. 


Namensverzeichnif jur Abbildung. 


1. Der 
fenipanner, 
4. Der Pflaumenfpanner, Raupe. 
frautfpanner. 6. Stachelbeerſpanner. 


liederfpanner, Raupe. 


2. Der Bir: 12. Bandirter Sichelfpinner. 
aupe. 3. Der Erlenipanner, Raupe. | fpinner. 
6. Garten: } jpinner. 

7. Tag: | 17. Föhrenfpinner. 


13. Roßkaſtanien⸗ 
14, Rothbudhenfpinner. 15. Weißdorn: 
16. Maulbeer- oder Seidenipimner. 
18. Gartenbirnipinner, 19. 


falterartiger Spanner. 8. Bachweideneule. 9. Ha- Hainbuchenſpinner. 


fentohleule. 10. Salateule. 11. Buchenſpinner. 
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Erzählungen auf dem Berdede. 
Von W. D. von Horn. 
Il. 


Das Gejpräh über die erzählte Be- 
gebenheit, namentlich über die Unfähigkeit 
der Schiffsoffiziere, über die Gefahren der 
indiihen Meere und was ſich daranſchloß, 
mogte einige Zeit hin und her. Endlich 
nahm der Kapitän das Wort und wandte 
ih an den Oberjtenermann. 


Auf das A folgt immer das B, 
Das ift die Ordnung im ABE, 


iagte er lachend. Unſer guter Broderjen 
märe daher jeßt an der Reihe; der braucht 
niht an das fich zu wenden, was franzö— 
fie Bücher erzählen, wie unfre treffliche 
Sandratte, der Doctor; er hat aus eignem 
Shate Altes und Neues zu erheben, denn, 
meine Herren, er ift ein ächter, rechter 
Seehund, der feit jeinem dreizehnten Jahr 
auf dem Salzwaſſer ſchwimmt. Da erfährt 
man etwas! 

Dit mehr, als Einem lieb ift! erwie— 
derte Broderjen und fuhr dann fort: 


Wollte Gott, diefe an und für fich 
privilegirte Spigbüberei verſchwände ganz, 
mit Stumpf und Stiel! bemerkte der 
Oberjteuermann. Wenn nämlich zwei 
Seemädte in Krieg geriethen, fo war es 
nicht genug, daß fie durch ihre Kriegs: 
Ichiffe feindliche Fahrzeuge, felbit die des 
frieblihen Handels, fapern oder wegneh: 
men ließen, jondern es war bislang Brauch, 
daß man Jedem, der ein Fahrzeug aus: 
rüften fonnte, einen Kaperbrief, das heißt 
eine Schriftliche Urkunde gab, wodurch er 
berechtigt war, feindliche Schiffe, wo er 
fie fände, wegzunehmen als jein errun: 
genes Gut. 

Wenn ein Theil der geraubten Beute 
an den Staat abgegeben wurde, welcher 
den Kaperbrief ertheilte, jo ward die Räu— 
berei und Spigbüberei blos — getheilt. 
Auf die einzelnen Kaper konnte in der 
damaligen Zeit und in den antilliidhen 
Gewäſſern nicht genau geachtet werben ; 


Injer ehrenwerther Kapitän hat ſchon des daher kam es ebenjo häufig vor, daß wirt 
Umftandes gedacht, daß ih, wie es ein liche Seeräuber auf eigne Fauft dieß ehr- 
ihter Seemann joll, von der Pike an loſe Gewerbe unter der Flagge der krieg: 
gedient habe, das heißt vom Schiffsjuns | führenden Nationen trieben und fo wenig 
gen auf. a das Gut ber. neutralen Flagge achteten, 
Meine Familie ftammt aus Kiel, und wie das der kriegführenden, daher fie bei- 
mein Vater war Kapitän einer Gorvette|per Staaten Flagge führten und, je nad): 
in der Linie, das heißt im Marinedienſt. dem die Flagge des Handelsſchiffes mar, 
Ih trug, und Sie werden das Alle na⸗die entgegengefegte aufhißten und num, 
tüirih finden, feinen höheren Gedanken in|mwenn’s ging, es enterten und die Mann- 
meiner Seele, als zu werden, was mein ſchaft, um ihr ſchönes Geheimniß zu be 
Later mar, — Seemann. wahren, in's Meer verjenkten. Solche 
Ih war dreizehn Jahre alt, ala ih|Gräuel famen nicht wenige vor, und bie 
als Schiffsjunge auf meines Vaters Cor: | Staaten, welche antilliiche Inſeln befallen, 
vette in den Marinedienjt eintrat, und das | mußten darauf denken, ihre Colonien und 
war grade im Anfang unjres Jahrhuns|deren Handel zu beſchützen. 
verts, als England mit Franfreih im So murde denn in Kopenhagen bie 
Kriege lag, der zur See auf allen Mee:| Corvette, deren Kapitän mein Vater und 
ten, bejonders in den Gewäſſern der An- auf der ih Sciffsjunge war, ausgerüftet, 
tillen, mit großer Erbitterung geführt| Dänemarks Antillen zu beſchützen. Ohne 
wurde. irgend ein Erlebniß bebeutjamer Art ges 
Das Schlimmite in diefem Kriege |langten wir in die Gewäſſer von Sanct 
waren die Kaperbriefe, welche von den | Thomas. 
ftiegführenden Seemäcdhten ertheilt worden Mein Vater juchte den friegerifchen 
waren. Charakter jeines Schiffes möglichit zu ver- 
Was ift das? fragte der Supercargo.|deden, um etwa einen Kaper ficher zu 
Heutzutage kennt man das ja faum mehr! machen. Die EEE, — durch 
Raje, VII. Jabrgang. 
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gleiche Schwarze Farbe, wie fie der Rumpf fein, daß die Verräther über den wahren 
zeigte, masfirt, und zwar jo, daß es einer | Charakter unjeres Schiffes nicht im Klaren 


äußerst genauen Unterfuhung ganz in der 
Nähe bedurfte, um das Schiff ald Kriegs: 
Ihiff zu erfennen. Zudem lagen auf dem 
Verded mächtige Ballen, die nur mit 
ſchlechtem Heu oder Stroh gefüllt waren, 
aber wohlverpadten Waarenballen gleich 
waren. Wir jegelten unter däniſcher 
Flagge und galten bei Engländern und 
Franzofen, wenn fie auch manchmal unfer 
Schiff mit bevenflihen Augen betrachten 
mochten, für einen Kauffahrer. 

Zu diefem Zwede war denn auch mein 
Bater, der bier ganz im Einverjtändnik 
mit dem däniſchen Minifterium handelte, 
mit den nöthigen Papieren verjehen, die 
feinem geheimnißvollen Zwecke volltommen 
entſprachen und ihn vor Entvedung be: 
wahrten. Kamen jie aber an Bord, jo 
enthüllte ihnen mein Vater Alles, und 
es hatte gute Wege, da er den Zweck fei- 
nes Mjohandelns geradezu ausſprach, näm: 
lid die Seeräuber zu züchtigen, die ihre 
Schandthaten unter franzöfiicher wie eng: 
liiher Flagge ausübten. 

Wir erreichten, wie gejagt, die Ge: 
wäſſer von St. Thomas ohne irgend ein 
erhebliches Abentheuer und freuzten dort, 
nachdem wir auf der Inſel die Behörden 
von Allem in Kenntniß geſetzt hatten. 
Bon ihnen waren meinem Water noch 
Mittheilungen über zwei Schiffe gemacht 
worden, die häufig ſich ſehen ließen und 
ohne Zweifel Privatlaper oder vielmehr 
eigentliche Seeräuber waren, die ſchon ein: 
mal Miene gemacht, auf der Inſel zu 
landen, die damals von ſchützenden Scif- 
fen entblößt war. 

Bereits hatten wir acht Tage gekreuzt, 
ohne daß uns irgend ein Schiff angehal- 
ten hätte. 

Ein ſtark und reich beladenes Schiff, 
ebenfalls eine Corvette, jollte in dieſen 
Tagen nah Kopenhagen unter Segel 
gehen, und wir erhielten von dem Gou— 
verneur den Befehl, es zum Schuße zu 
begleiten. 

Ohne Zweifel hatten die Seeräuber 
Verbindungen auf der Inſel, durch welche 
fie genau unterrichtet waren, wann das 
Schiff auslaufen würde. 

Unjere Maske ichien aber jo gut zu 


fih befanden. 

Wir liefen das Kauffahrteiſchiff an 
uns vorüberjegeln und folgten ihm erit in 
der Nacht bei günjtigem Winde. 

Gegen Morgen hatten wir e3 erreicht, 
aber zugleich ſignaliſirte das Schiff auch 
ein Segel, das ihm bedenklich vorfomme, 
und das jeinen Cours gerade ihm entges 
gen nehme. 

Es dauerte nit lange, jo erblidten 
wie e8 auch und jegten nun mehr Segel 
ein, um in gleicher Yinie mit dem Kauf: 
fahrer, aber dem Kaperſchiffe näher, unire 
Stellung zu nehmen. 

Es dauerte nicht lange, jo forderte der 
Kaper, der unter franzöfiiher Flagge ie 
gelte, durch einen Kanonenſchuß die beiden 


vermeintlihen Handelsſchiffe auf, ihre 
Papiere an Bord zu jenden. 
Dieß geſchah unmeigerlihd. Während 


e3 aber geihah, mandövrirte mein Bater 
fo geſchickt, daß feine rechte Breitjeite dem 
vermeintlichen Kaper oder Seeräuber ge 
genüberlag. 

Der feindliche Kaperfapitän argmöhnte 
nichts; aber er lüftete feine Maske, denn 
er zeigte jeine Zähne, das heit er öffnete 
feine Stüdpforten und zeigte ſechs Na: 
nonen und eine unverhältnigmäßige be 
waffnete Beſatzung, unter der eine große 
Zahl Schwarzer fih befanden, alle bis an 
die Zähne bewaffnet. 

Das Boot fam zurüd mit der ent 
ſchiedenen Weifung, daß mir die Segel 
ftreihen müßten, weil ohne allen Zweifel 
die Ladung englifches Gut jei. 

Wir entgegneten, Dänemark jet eine 
neutrale Macht, und die Urſprungszeug 
niſſe wieſen auf's Beſtimmteſte nach, dab 
die Handelsgüter däniſches Eigenthum 
ſeien. Statt da; anzuerkennen, verlangte 
der sFreibeuter drohender unſere Er: 
gebung. 

Mein Vater hatte alle feine Vorberei: 
tungen getroffen. Die Kanonen waren 
alle geladen. Sie wurden bereit gehalten, 
und es bedurfte nur des Deffnens der 
Stüdpforten und Einſchiebung der Geſchütze 
in ihre geeignete Stellung, um ſogleich 
den Kampf aufzunehmen. 

Während wir zauderten, begann der 
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Kaper ſeine Boote in See zu ſetzen. Aus 
dem Bauche des Schiffes quollen jetzt 
Haufen von Bewaffneten wie Ameiſen aus 
dem Innern eines Ameifenhaufens heraus, 
iprangen in die Boote und ftießen ab. 

Es war auf ung gemünzt, das heißt 
af unſre Corvette, die ihres fchlanfen 
daues wegen dem Seeräuber mehr in die 
Augen leuchten mochte, während das 
iäwerfälligere andere Schiff ihm, wenn er 
uns geentert, nicht entgehen zu können 
ſchien. 

Jetzt warf mein Vater ſeine Maske 
ab. Die Stückpforten flogen auf; die Ka— 
nonen blidten mit ihrem jchauerlichen 
Einauge dem Feinde in's Angeficht, und 
zugleich ftürmten unfere bewaffneten Leute 
auf dad Verdeck, die Enterer zu em: 
vangen. 

Unjere zwölf Kanonen der Breitfeite 
zurden mit einem Nude gelöft. Unſer 
hit jchüttelte fih, wie der Löwe feine 
Nähne ſchüttelt, wenn er fi zum An— 
ifsiprunge bereit macht. 

Che noch die Rauchwolke verzogen war, 
wurde das Schiff ſehr geſchickt gewendet, 
md abermal3 donnerte eine zwölffchlägige 
dreitfeite über das Waffer in größerer 
Nähe bei dem Feinde. 

Noch ſahen wir nicht, was unjre treff- 
ih richtenden Kanoniere bewirkt, ala 
nn wieder beide Batterieen gelaben 


Jetzt, freilich etwas fpät, donnerten 
ud drüben die Kanonen, aber fie gingen 
über unfere Köpfe weg, riffen die auf dem 
derdecke aufgeftapelten faljchen Waaren- 

en weg und — jchabeten nichts, we— 
der dem Schiffe, noch der Mannſchaft. 

Prächtig! rief mein Vater. Die übri- 
en Ballen über Bord! Am Augenblid 
war es geichehen. 

Jetzt erichallte der wüthende Schlacht: 
zuf der feindlichen Enterer ganz nahe an 
dord. Zugleich hob fich die Rauchjäule, 
ud wir ſahen die Wüthenden; aber es 
waren nur noch zwei Fahrzeuge, die 
Shaluppe und ein Langboot; denn ber 
Kapitän des Kauffahrers war nicht müßig 
jeweien, während wir das feindliche Schiff 
deſchoſſen, hatte er feine drei Heinen Ge 


boote 
verien 

Man ſah zerftüdelte Menjchen auf 
den Wellen jchwimmen, wenige Unver— 
wundete. 

Noch hatte Niemand auf den Kaper 
geblickt, weil uns die Gefahr feſſelte. 

Mein Vater commandirte: Gut gezielt! 
Fener! Und unſere Marineſoldaten zielten 
auf die Boote, und — ihre Kugeln richte— 
ten eine arge Niederlage an. Während 
die Kanonen noch eine Lage dem Kaper 
gahen, hackten ſie die Enterhacken ein, 
ſchwangen ſich an Bord, und der Kampf 
begann Mann gegen Mann; aber man 
konnte es wahrnehmen, daß die Enterer 
betroffen waren, als ſie die erblickten, die 
ihnen gegenüber ſtanden, denn wenn auch 
die Zahl, welche vom Kaperſchiffe abge— 
ſegelt war, uns weit überlegen war, ſo 
hatte, wie geſagt, der Kapitän des Kauf— 
fahrteiſchiffes ein Boot entleert und ver— 
ſenkt, wodurch die Zahl anſehnlich vermin- 
dert war. Die Wuth der verzweifelten 
Enterer war maßlos. Unſere Leute be— 
haupteten eine merkwürdige Kaltblütigkeit. 
Noch eine Gewehrladung in unmittelbarer 
Nähe wirkte furchtbar. Nun aber begann, 
was man ſo recht bezeichnend ein Gemetzel 
nennen kann. Indeſſen war auf unſerer 
Seite entſchieden das moraliſche Ueberge— 
wicht und folgerichtig bald auch das 
phyſiſche. 

Mein Vater übergab den Befehl über 
die Kanoniere dem Oberſteuermann und 
warf ſich den Enterern entgegen. 

Während die Kanonen, Schlag auf 
Schlag, Lage auf Lage dem furchtbar zu— 
gerichteten Kaper zuſandten und ſeine 
rechte Breitſeite zum Schweigen brachten, 
den Beſanmaſt zuſammenſchoſſen und eine 
heilloſe Verwirrung an Bord deſſelben 
anrichteten, ging auf unſerm Vorderdeck 
der mörderiſchſte Kampf fort; aber immer 
mehr lichteten ſich des Feindes Reihen: 
der Sieg war kaum mehr zweifelhaft, als 
plötzlich, nachdem der Oberſteuermann in 
größerer Nähe noch einmal dem Kaper 
eine volle Lage gegeben hatte, ein jäher 
Blitz auf dem feindlichen Schiffe auffuhr, 
ein furchtbarer Knall erfolgte, und der 


ee Eins wurde getroffen und 


ihüge auf dem Verdecke poftirt, fie mit|Kaper in die Luft flog. 


Rartätichen geladen und auf die Enter: 


Eine Kugel war in die Pulverfammer 


geflogen. — Unfer Schiff wankte und 
wurde fo furdtbar erjchüttert, daß alle 
Kämpfenden auf dem Verdecke zu Boden 
ftürzten. Zu gleicher Zeit aber kam ein 
zerftörender Regen von Shiffstrümmern 
über uns, daß mir nicht anders dachten, 
als auch unfer Schiff werde zerichmettert. 

Es war ein furdtbarer Augenblid. 
Der Steuermann war jo bejonnen, daß 
er das Schiff wandte und jo es aus dem 
unmittelbaren Bereiche der ärgiten Gefahr 
bradte, allein trogdem litt unfer Schiff 
fehr, und es war ein Wunder, daß e3 dem 
völligen Untergange entrann. 

Die Schwankungen deſſelben waren 
indeffen noch immer furchtbar, und als 
endlich die ganze Kataftrophe zu überbliden 
war, ergriff Jeden ein Schauder, ber über 
das Meer binblidte. 

Weithin war es von Trümmern, Xei- 
hen, abgerifjenen menſchlichen Gliedmaßen 
und allem Möglichen bedeckt. Die Fluth 

ing furchtbar hoch. Es war an ein Aus: 
eben der Boote zur etwaigen Rettung ber 
noh Lebenden nicht zu denken. Unfer 
Schiff war übrigens einem Wrade gleich. 
Der Hauptmaft war gebroden, die Take: 
lage hing in Feten herab, und ein Blut: 
bad bedeckte das ganze Vorberbed. 

Aber nicht allein unfere Takelage, 
unfere Spieren hatten furdtbar gelitten, 
unfer ganzes Verded war mit Bruchſtücken 
bes aufgeflogenen Schiffes, zum Glüde mit 
feinen jehr großen, bededt, die aber Un— 
beil genug angerichtet hatten, insbefonbere 
an denen, die mitten in dem wüthendſten 
Bertilgungsfampfe von dem jchredlichiten 
Luftdrucke zur Erde hingeftredt worden und 
theilweife völlig betäubt waren. Dabei 
war e3 indeſſen nicht geblieben, fie waren 
big auf Wenige theils fchwerer, theils 
leichter verwundet. Unter denen, welde 
faft ohne allen Schaben davon gekommen 
waren, befand fich glüdliher Weife mein 
guter Vater. ch hatte mich nach Ächter 
Bubenart glüdlih falvirt, und zwar fchon 
während des Kampfes der Seeräuber mit 
unfern Leuten, und mein Verſteck war jo 
vortrefflih, dab ih Alles aus ficherem 
Hinterhalte überjehen fonnte. est, wo 
Alles vorüber zu fein fchien, 


ſchützen nun feine Arbeit mehr hatten, 
eilten auf das Verdeck; aber fie jtanden 
wie betäubt, als fie die gräßlich Verſtüm— 
melten, die Leichen, die Vermwundeten, den 
ganzen —— Zuſtand des fie Um: 
gebenden überblickten. 

Stöhnen und Wehklagen traf von al- 
len Seiten das Ohr, und man mußte in 
der That nicht, wo man zuerit helfend 
Hand anlegen follte. 

Mein Vater hatte indeffen, wie immer, 
den richtigen UWeberblid und die volle 
Geiftesgegenwart. 

Den Unfrigen zuerit helfen, befahl er, 
und die Kanoniere und die wenigen Un— 
verlegten eilten an’s traurige Werf. Drei 
von ihnen, brave, tüchtige Leute, waren 
ſchauderhaft verftümmelt und tobt. Zwei 
ftarben während bes Herausziehens aus 
dem Haufen der Niedergejchmetterten. 

Diele der Uebrigen waren noch immer 
betäubt, aber doch nur verwundet. Sie 
wurden ſogleich verbunden, jomweit das 
ohne ärztliche Kunde und Kunft geſchehen 
mochte, und dann hinabgetragen, wo denn 
mein Dienft begann, der im Ergquiden ber 
Unglüdlichen beitand. 

Als das leidlich beendet war, famen 
die Seeräuber an die Neihe. An ein 
Sichvertheidigen dachte feiner der Unver: 
legten mehr. Es war ihnen ja num jede 
Hoffnung abgejchnitten. Sie wurden ge 
fefjelt und in Sicherheit gebracht, dann 
die Verwundeten verbunden. Nur Einer, 
der Führer der Enterer, riß feinen Ver- 
band ab und ſprang über Bord, wo ihn 
die hochgehende kochende Fluth verichlang. 
Alle Uebrigen ergaben ſich in ihr Geſchic, 
fo hoffnungslos es auch war. 

Erft als alle diefe Pflichten der Menid- 
lichkeit erfüllt waren, ging es an das Ne: 
nigen des Verdeds von Blut und Trüm— 
mern und zulegt an die nothdürftige Her: 
ftellung unjeres Takelwerks. 

Das war ein jchweres Stück Arbeit 
und gelang nur ebenſo weit, daß, ment 
die herrſchende „Kühlte” nicht ſtärker 
wurde, wir Sanct Thomas anlaufen 
fonnten. 

Nicht viel beffer jah es auf dem Kauf: 


wagte ichifahrer aus, dem es aber zu Statten kam, 


mich hervor und begann Hülfe zu leiſten; daß er nicht beſchoſſen, nicht vom Enter: 
denn unſre Kanoniere, die bei ihren Ge-Ifampfe berührt worden war, auch in dem 
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Streben, während des Kampfes zu ent: 
rinnen, in eine ficherere Entfernung ge: 
fommen war. Er näherte fih uns erft 
wieder, ald er unfere Signale bemerkte. — 
Es war jegt feine andere Wahl, als fchleu- 
nige Rückkehr nah Sanct Thomas, fehr 
ihleunige der VBerwundeten wegen. — 

Die Leihen wurden über Bord ge 
morten. Die See verichlang fie fchnell. 
Am ſchrecklichſten war der Anblid einer 
Schaar Haifiſche, die eine gute Erndte 
hielten. 

Mit Jubel wurden wir in Sanct Tho: 
mas begrüßt und in treue, liebevolle Pflege 
genommen. 

As die Unterfuhung gegen die Ge: 
fangenen eingeleitet war, erwies es fich, 
dab das aufgeflogene Schiff wirklich ein 
Seeräuberfchiff war, und zwar aus Vera: 
en, und eins der gefährlichiten, das der 


neutralen Schifffahrt unendlichen Schaden | I 


wgefügt und viele Mordthaten begangen 
hatte. So war denn das Blut der Inf: 
tigen nicht umſonſt vergoffen. Den Ge: 
fangenen, unter denen die meiften Neger 
waren, heilloſes, graufames Gefindel, 
wurde der Proceß gemadt. Sie wurden 
alle gehenkt. — 

Wir aber mußten lange liegen bleiben, 
bis unſere Verwundeten geheilt und bie 
Schäden der beiden Schiffe ausgebeſſert 
waren. 

Es währte ſchier zwei volle Monate, 
ehe wir wieder in See ſtechen fonnten. 

Wir begleiteten unjern Kauffahrer bis 
in den Hafen von Kopenhagen und fehr: 
ten dann erft, nachdem unfere gelichteten 
Reihen wieder ergänzt waren, im Gefolge 
von zwei Fregatten nad unferer Weftin- 
diſchen Station zurüd. 

Das war der Anfang meiner nauti: 
ihen Berufsbahn. Dennoch, obgleich ich 
Zeuge der jchauderhafteiten Auftritte, die 
das Seeleben bringen fann, geweien war, 
tonnte meine Vorliebe für daffelbe nicht 
unterbrücdt werden, und freudig fehrte ich 
an Bord unferer Corvette zurüd, ftolz da— 
rauf, in jolch einem Kampfe geweien zu 
jein, deſſen ſich alte Seeleute nicht rüh— 
men fonnten. 

Leugnen will ich es aber doch nicht, 


daß die Bilder, die ich in mich damals 
aufgenommen, nie in meinem Gebächtniffe 


vertilgt werden konnten, wie bewegt, wie 
erfahrungsreih auch meine jpäteren Fahr: 
ten waren. 

Der Schredlichite Augenblid war es, 
als mit einem furchtbaren Blik und Knalle 
das Seeräuberſchiff in die Luft flog und 
die Luftpreifung ung fchier erftidte; als 
Alles, Freund und Feind, zu Boden ftürzte, 
und im entjeglihiten Hagel Sciffstrüm: 
mer und abgerifiene menſchliche Gliedmaj: 
jen auf das Verdeck unjeres Schiffes ftürz- 
ten, und die See in ber heftigiten Bewe— 
gung unser Schiff hob und ſenkte. Ich 
dachte nicht anders, als auch unſer letzter 
Augenblid jei gekommen, empfahl meine 
Seele Gott und Schloß meine Augen. 

Nicht minder ergreifend war der nun 
folgende Augenblid, als mein Vater mid 
mit beiden Armen umfaßte, mich in die 
Höhe hob und ausrief: Gott jei Dank, er 
ebt! — 

Nur noch einer Begebenheit erinnere 
id mid, die an Entſetzen nicht weniger 
reich war. 

Wie wir aud alle von der Darftel- 
lung des Erzählers ergriffen waren, fo 
riefen doch jegt Ale wie mit Einem 
Munde: Erzählen! Erzählen ! 

Der DOberjteuermann blidte den Ka- 
pitän an und jagte: dem Alphabete nad) 
wäre Lieutenant Dahlgreen an der Reihe. 

Thut nichts, lieber Broderfen. Der 
fol auch nicht ungerupft davon kommen, 
und wenn zum zweiten Male die Reihe 
an Euch kommen follte, werdet Ihr Euer 
Recht haben, dafür bürge ih Euch; jetzt 
bitten Euch Alle mit mir darum, ung bie 
Geſchichte nicht vorzuenthalten! Alfo friſch 
in See, lieber Broderjen! 

Dieje Worte des Kapitäns beſtimmten 
den freundlichen Broberfen, unferen Bitten 
fogleich zu entiprehen. Er begann: 

Sie finden mich, wie noch heute, nad 
einer großen Reihe von Jahren im Dienite 
der Handeldmarine der freien Stadt Bre- 
men, im bejonderen Dienfte des Rheders, 
welchem auch das Schiff angehört, an bef- 
fen Borb wir diefen freundlichen Abend 
verbringen können in fo lieber Gefellichaft. 

E3 liegen ſchwere Ereignifje des öf- 
fentlihen und Privatlebens zwiſchen den 
eben erzählten Begebenheiten und dieſem 
Augenblid, wie auch dem, von dem ich 
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Ihnen erzählen will. Sie führt uns in|vielleicht ſelbſt auf eine längere Zeit, widt 


den hohen Norden. 

ch war auf der Corvette unter mei: 
nes Vaters Befehl langjam bis zum Halb: 
matrojen, VBollmatrojen, Bootsmann und 
endlih Unterjteuermann aufgeftiegen, als 
meine theure, vortrefflide Mutter jtarb. 
Das war der zweite ſchwere Berluft, der 
mich in nicht langer Zeit traf. 

Mein Vater war geblieben, ald Eng: 
land die dänische Flotte vernichtete und 
feinen großartigen Edelmuth an Kopen- 
hagen fundgab. 

Ich war eine Waiſe geworden und 
empfand das tief. — 

Mit den Dänen war ich, als gebor: 
ner Deutjcher, längſt zerfallen und verlief 
nun, als ich für's Erfte auf halben Sold 
und aufs „Lungern” geſetzt wurde, den 
däniſchen Flottendienft, um mir auf der 
Handelsmarine einer der Hanſeſtädte ein 
Unterfommen zu juchen, da mir diejer 
Zuftand jehr mißfiel. 

Ein günftiges Geſchick war es, daß ich 
nad Bremen fam, wo ich in die Dienfte 
unjeres braven Nheders trat. 

Ich wurde Steuermann und hatte Ur: 
ſache, mit meiner Stellung volllommen zu: 
frieden zu fein, zumal auch mein Kapitän 
ein jehr ehrenwerther Mann war. 

Als ih an Bord kam, hatte das Schiff 
feine Beitimmumg, auf die ich mich längjt 
gefreut: es war als Walfifchfänger in die 
Gewäſſer von Grönland bejtimmt. 

Auf die abjonderlihe, aber höchit zweck⸗ 
entiprechende Einrichtung dieſer Art Schiffe 
will ich nicht näher hier eingehen, da Sie 
diejelbe im Bremerhafen jelbit ſahen und 
aljo durch Anfhauung fennen gelernt ha— 
ben; nur das muß ich zufügen, daß unjer 
Schiff ein ſehr ſchönes, noch ziemlich neues 
Fahrzeug von bedeutender Größe und 
Stärke und von unferm vortrefflichen 
Principal und Rheder befonders reich mit 
Allem verjehen worden war, was ung die 
Unannehmlichfeiten der nördlichen Reife 
verfügen konnte; befonders hatte er für 
die warme Belleidung der Matrofen ge: 
forgt und uns Offiziere mit warmen Bel- 
zen reichlih und höchſt freigebig ausge: 
ftattet. So reiften wir denn endlich gu— 
tes Muthes ab, um Bremen auf ein Jahr, 


wiederzujehen. 

Wir hatten auf umjerer Nordland⸗ 
fahrt außerordentlih viel von Wind und 
Wetter zu leiden. Fait fein Tag war 
ihön und angenehm, bis wir Island pai: 
firt hatten. Von da an bis an die Ge 
wäfjer von Grönland war das Wetter 
gut, aber jehr kalt, wenn auch noch daheim 
die Sonne fommerlihd warm vom blauen 
Himmel ſchien. Hier ſah er nebelgrau 
aus, und der winterlihe Schnee begrüßte 
uns ſchon zu einer Zeit, wo man in dre 
men noch leihte Sommerkleidung trug. 
Das Lob unſres Schiffsheren war in U: 
ler Munde; denn die behaglihe warme 
Kleidung kam Allen zu Statten und jeßte 
uns alle in den erwünjch:en Stand, dem 
Wetter zu trogen, das in dieſen hoben 
Breitegraden um fo mehr für uns hödit 
empfindlid war, als wir faum erit aus 
Himmelsftrihen famen, wo noch nicht ein: 
mal an die fo erfreuliche Herbitfühle 
zu denfen war. Was bei ſolchem Wed: 
jel hoch angefchlagen werden mußte, wir 
fühlten uns alle wohl und munter und 
wünſchten nichts ſehnlicher, als recht bald 
mit einem tüchtigen Walfiſch amzubinden 

Die erjehnte Jagd blieb uns nid! 
lange verfagt. 

Schon jeit mehreren Tagen lag ein 
furchtbar dider, fchwerer Nebel auf dem 
Meere, der faum weiter, als eine Kabel 
länge von Bord aus, jehen lief. Schon 
hatten fih Eisfelder von großer Ausdeh- 
nung gebildet, mit denen das Schiff zu 
fümpfen hatte, und wir fahen den Schre— 
den der Walfiichfahrer, die Eisberge, 
langfam, aber mit drohender Höhe und 
Stärfe daherſchwimmen. Ihrer waren 
indeß wenige, weil der Wind aus Diten 
wehte und nur ſchwach. 

An einem eifig falten Morgen iprang 
er um nach Norden. Sein jharfer Hauch 
ſcheuchte den Nebel. Wir fahen feit meh: 
ren Tagen zum erſten Male in eine ziem— 
lihe Weite in die bewegte See hinaus, 
und kaum war das geihehen, als aud 
der Mann im Maſtkorbe durch fein bal- 
lendes Sprachrohr herabrief: Im Nord: 
weit bläst Einer! 

Dieß ift der Ruf engliiher Seeleute, 
der nad und nad allgemeiner geworden 
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iſt, weil er jehr bezeichnend gefunden wer: 
ven muß, wenn man das Wejen und Trei- 
ben de3 ungeheuren Thieres kennt und 
weiß, wie es das Waller in zwei hohen 
Säulen ausfprüzt, welches durch feinen 
Mind aufgenommen worden ift, nachdem 
es die unzähligen Kleinen Mollusten im 
Munde zurücgelaffen hat, die e3 erfüllten. 

Ale an Bord jchauten in der angege: 
benen Windrichtung in die See hinaus. 
Bald erblidten wir die nur wenig über 
die Oberflähe der See hinausreichende 
mähtige Mafje des Thieres, vorher aber 
ihon die bezeichnenden Wafjerfäulen. 

Jet gab es an Bord eine unbejchreib: 
lihe Bewegung. Das jehr lange Tau, 
an dem die Harpune befeitigt iſt, lag 
ihon bereit mit allen nothwendigen Bor: 
rihtungen, fein Abrollen leicht und nicht 
nadtheilig für das Boot zu bewerfitelligen. 
Die Mannichaft war bereits durch's Loos 
beitimmt — denn Jeder wollte dabei be- 
theiligt fein, und es blieb dem Kapitän, 
wollte er Allen gerecht werden, nur die 
Beitimmung durch's Loos übrig — und 
bereit, zu der auch ich gehörte. Der zweite 
Steuermann trat ſofort an meine Stelle. 
Ter Befehl des Kapitäns erfolgte, und 
mit Blitzes Schnelle waren wir im Boote, 
und es flog über die fich hebenden und 
ienfenden Wellen wie ein Pfeil dahin. 
Im Vordertheile ftand, wie angenagelt, 
der Harpunirer, unfer alter, in dieſem Ge- 
ihäfte ergrauter oft Banning, gewöhn— 
lid Bannjoft genannt, und hielt feine 
Harpune, wie der Feldherr jeinen Kom: 
mandoftab, fiegesgewiß in der ehernen 
Fauft, die ſchon oft den Todeswurf mit 
einer großen Sicherheit in des mächtigen 
Feindes feiften Naden gethan hatte. 

Wie bemerkt, unfer Boot flog, und bald 
hatten wir den gewaltigen Leviathan er: 
reiht, der fröhlih und wohlgemuth ſich 
in feiner Behaglichkeit erging, weil er 
ohne Zweifel ein gutes Mahl gehalten 
hatte. Da traf ihn das tödtende Eifen, 
und erjchredt, wie vom Schmerze ergriffen, 
ſchoß das ungeheure Thier, von dem felbft 

joft fagte, er habe ein größeres nie 
barpunirt, jo raſch in die bodenloje Tiefe 
des Meeres, daß ſchier die Harpumenleine 
ihm nicht rajch genug folgen konnte, und 


zufchlagen. — Zum Glüf für uns än— 
derte ſich mit ber Tiefe die Haft feiner 
Flucht; aber die See röthete fich von ſei— 
nem Blute, und Bannjoft rief freudig aus: 
der entgeht uns nicht, den habe ich gut 
getroffen! 

Er fagte die Wahrheit. Das gequälte 
Thier fam bald wieder an die Oberfläche. 
Die Waſſerſäulen waren jegt in Blut ver: 
wandelt. Das Thier ſchoß wie rafend 
bin und ber, und wir konnten Gott dan: 
en, daß unfer Boot ihm nicht in den 
Wurf fam; denn es jchien, als habe fich 
zu dem brennenden Schmerze auch die 
Wuth gejellt, daß er fich des brennenden 
Mordeiſens nicht entledigen konnte. Was 
dann mit uns hätte gejchehen können, 
weiß Gott; aber es liegen Beifpiele vor, 
daß das wüthende Thier das ihn beglei- 
tende Boot jammt der Mannjchaft zer: 
trümmerte und im Schooße des Meeres 
begrub. Mir war's, ich will es ehrlich 
befennen, gar nicht heimlich, weil, auch 
abgejehen davon, daß ich ein vortrefflicher 
Schwimmer bin, es doch zweifelhaft war, 
ob ich bei der erftarrenden Kälte das ret- 
tende, bergende Schiff hätte erreichen 
fönnen. 

Almählig nahmen die rafhen Bewer 
gungen des Thieres ab; das Umberrafen 
hörte auf, und Bannjoft fagte ruhig: er 
finnt jegt auf fein Teftament! 

Wirklich begriff auch Einer, der nicht 
Sachkenner in diefem Falle war, daß das 
Ende des armen Thieres, das mich mit 
Mitleid erfüllte, nahe jein müſſe. Und 
fo war es denn aud). 

Als es ausgerungen hatte, lag die un: 
geheure Maſſe auf der Seite ohne irgend 
eine Bewegung und Zeichen des Lebens. 
Das Thier hatte verendet. — 

Nun wurde dem Schiffe Tignalifirt, daß 
der Fiſch todt fei, und wir gingen daran, 
die Leine aufzuhaſpeln bis auf diejenige 
Länge, welche das Fefthalten des Fiſches 
bedingte. 

Das Schiff nahte fi, und Alle waren 
voll Erftaunen über die jeltene Größe un— 
ferer Siegesbeute. 

Nun gab es eine ſchwere Arbeit, den 
Kolok am Schiffe feit zu machen und wo 
möglich aufzumwinden. Als das nad un: 


wir in Gefahr waren, mit dem Boote um: | jägliher Mühe und Arbeit gelungen war, 


—— 


kam das Ablöſen des Speckes und das 
Einpacken in die Tonnen an die Reihe. Zu— 
gleich begann das Ausbraten des Speckes und 
die Zubereitung dazu, kurz eine Menge von 
Arbeiten, die an und für ſich läſtig waren, 
aber durch das Durchdrungenwerden al: 
ler Kleidungsſtücke von dem Thran des 
Thieres noch um ein Gewaltiges unange— 
nehmer wurden. Eine reihte ſich immer 
läſſiger und ſelbſt eckelhafter an die an— 
dere, die ſie meiſt noch um einige Grade 
überbot, bis endlich Alles geborgen war, 
und wir ausſchauten auf eine neue Beute. 
Darüber war aber eine ziemlich lange 
Zeit vergangen. Die jollte ung jegt nicht 
zu Theil werden; vielmehr fah es für un- 
jer gutes Schiff und uns nachgerade be: 
denflid aus; denn eine ganze Menge Eis: 
berge ſchwammen in dem Meere. Grohe Eis: 
felder, vielleicht meilenbreit und lang, 
drohten dem Schiffe den Untergang, bis 
eine Morgens unjer Erwachen ein fürch— 
terlihes war, wie ich ein zweites nicht 
erlebt. -— 

Der ſcharfe Norbwind hatte eine große 
Zahl Eisberge gebracht, die überall dro— 
bend ihre zadigen Häupter erhoben und 
oft drohend nah vorn fich neigten und 
die Ausfiht eines jähen Ueberſturzes 
fehr nahe zeigten. Durch ihre Nähe war 
die Kälte auf einen entfeglihen Grad ge 
fteigert. Der Athem gefror im Aushau- 
hen. Etwa drohenden Gefahren mußten 
wir bis jetzt vorlichtig und gewandt aus: 
zuweichen. 

Aber an jenem Morgen gerann uns 
ſchier das Blut in den Adern, denn — 
von Norden her und noch theilweiſe von 
Nordoſten und gegen Nordweſt umſchloſ—⸗ 
ſen gewaltige Eisberge unſer armes Schiff; 
den übrigen Raum nahm ein ftarres, un: 
ermeßliches Eisfeld ein. 

Wir waren in einen jchaudererregen: 
den Zirkel eingeſchloſſen, und nirgends 
ſchien ein Entlommen. 

Einige dieſer Eisberge neigten in fo 
bedenklicher Weife ihr fchneeweißes Haupt 
nah vorn, daß fie jedenfalls kopfüber 
zu ftürzen droheten, was unfer Schiff ret- 
tungslos zertrümmert haben würde. 

Ein anderer Umſtand jteigerte dieſe 
Gefahr noch bedeutender, nämlich daß ein 
lauter Schall in diefer Waſſerwüſte die 


Eisberge zum Brechen bringen fonnte, 
und ein weiterer, daß fich der Nebel wie: 
der zu ſenken anfing. Da traten Gefah— 
ren im Bereine auf, die wahrlich nicht 
flein waren. | 

Der Kapitän jtand finnend und in fih 
gekehrt da. Ein Wink und ein Ruf: MU 
Mann auf Ded! erſchallte. Solcher Ruf, 
oft auch Pfiff, hat eine wahrbaft electrüce 
Wirkung. 

Mir jtanden alle um ihn in tiefem 
Ernte. Jeder von uns kannte die Gefahr, 
jeder fühlte die Macht ihres Cindruds, 
wenn das Herz auch noch jo muthig war. 

Der Kapitän ertheilte ernit und ge 
mejlen feine Befehle. Sie lauteten: auf 
das Eisfeld die Boote zu bringen und ſie 
mit allem Bedarf, je nad) ihrer Ladung 
fähigkeit, zu verforgen. Sollten, jo ſchloß 
er, die Eisberge näher rüden und das 
Schiff zu verdeden drohen, jo ziehen wir 
uns auf das Eisfeld zurüd, ziehen unire 
Boote über dafjelbe und jenfen fie an je: 
nem Rande in's Meer. Bis dahin Alles 
in Ordnung und wohl aufgepaßt, dab fein 
lauter Schall entjteht! 

Dem Befehle wurde pünktlih und in 
möglichſter Stille genügt. Eine bange 
Ahnung 309 dur unfre Seelen, als ber 
Kapitän die Mannſchaften in die Boote 
vertheilte. Es war eine eigenthümlide 
Erfahrung, die ih machte. Wenn, wie es 
im Seeleben ift, eine Gefahr plößlid ber: 
einbriht und mit aller Gewalt, fte bringt 
dann Jeden zum Bewußtiein der gemein: 
jamen Gefahr, fie regt den ganzen Pen 
ſchen auf, aber ſie ftählt auch die Kraft, 
fie wedt den Muth, Alles zur Hülfe und 
Rettung aufzubieten, was in des Menicen 
Denken und in feiner Musfelkraft Liegt, 
ja fie verdoppelt die Stärke des Einzelnen. 
Es Hat im Grund auch Niemand Zeit, an 
die eigne Gefahr und Noth zu denken. 
Der Wille des Einzelnen ift dem Befehls 
haber untergeoronet, und Jeder begibt ſich 
vertrauensvoll feines eignen Denkens und 
Wollend. Ganz anders ift es, wenn die 
Gefahr fo langſam Schritt vor Schritt 
herankommt, und Jeder ſich jagen muß: 
fie ift unausbleiblid. Diejes langſame 
Heranſchleichen der Gefahr ift entſetzlich. 
Sie lähmt den inwendigen und äußeren 
Menſchen, und der Muth wird gebrochen, 
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mie die leiblihe Kraft. Jeder fühlt, daß 
die Gefahr ihm droht. Da ift die Wir: 
fung eine ganz andere, und eine unfelige 


So war ed damald an Bord. Ein 
ftilles, dumpfes Hinbrüten hatte ſich Aller 
bemeiftert, und biejes Hinbrüten drohte 
uns lange größere Gefahr, als die den 
Untergang weiſſagenden Eisberge. Muth: 
loiigfeit ift und bleibt ein gefährlicherer 
xeind in der Gefahr, als die größte Ge: 
fahr an und für fich. 

So war es nahezu Mittag geworben. 
Reiner date an das Eſſen, was vielleicht 
jein letztes war. 

Der Nebel war tiefer herabgejunfen, 
aber der Wind mechjelte, und gegen Mit: 
tag Ihlug er um und wehte nun jtarf den 
größten Eisbergen geradezu entgegen. Er 
trieb den Feindeskreis, der uns Verderben 
drohte, aus einander. Jede Minute wurde 
ver Kreis weiter. Der Nebel ballte ſich 
wianmen und folgte der Strömung, bie 
ver Wind ihm gebieteriich anwies, gehor- 
jam und gefügig. Sie wurden heftiger, 
die Stöffe des Windes. Wir ſchwammen 
mit dem Eisfelde, an weldes das Schiff 
mit Ankern und dur die Taue, welche 
die beladenen Boote hielten, befejtigt war. 

Gottlob, rief der Kapitän mit erleich— 
tertem Herzen aus, wir jind frei! 

Yadet die Boote aus; bringt Alles an 
Bord; dann windet die Boote wieder auf, 
hebt die Anker, und wir jagen dem Eis: 
telde glückliche Reife! 

Die Wirkung diefer Befehle war eine 
wunderbare. Mit einem Male fam, mit 
der Gewißheit der wunderbaren Rettung, 
Leben in uns alle. 

Mit unglaubliher Schnelligkeit wurden 
dieie Befehle vollzogen, und zwiſchen den 
weit aus einander ſchwimmenden Eisbergen 
gewann das Schiff die offene See. 

Das, was eingetreten war, hatte fei- 
ner mehr zu hoffen gewagt. Um jo grö- 
Ber war nun die Freude, die noch erhöht 
wurde durch den Umſtand, daß wir vor 
Abend noch einen Walfiih an Bord zie- 
ben konnten. 

Die folgenden Tage, ja die folgenden 
Boden gingen ohne alle Unfälle vorüber. 
Unſte Walfifchjagd war eine ungemein 
glüdlihe. Wir Hatten bald alle unſre 


Spedtonnen voll, und Tag und Nacht 
ging das Ausbraten fort. Sobald unſre 
Spedvorräthe ausgejotten waren, füllten 
fie wieder glüdlihe Fänge. Wir fahen 
die Zeit ungewöhnlich frühe heranfommen, 
dat alle unſere Fäſſer gefüllt fein würden 
und die Rückkehr geboten erſchien. Eine 
Heiterkeit, wie fie jemals nur an Bord 
erjheinen mag, erfüllte alle Herzen. Eine 
jo glüdlihe Fahrt war ſeit Jahren nicht 
vorgefommen, und überall zeigten fich ſelbſt 
da noch Walfiiche, als wir endlich feinen 
Thran mehr aufzuheben im Stande waren 
und alles Ernites an die Nüdfehr denken 
durften. 

Was ich Hier furz und bündig erzählt, 
e3 hatte dennoch zu feiner Entmwidelung 
und Vollendung den Zeitraum eines vol 
len Jahres in Anfpruc) genommen. Wie 
ein electriiher Strom durchbebte es ung, 
als der Kapitän die Rückkehr anfündigte. 

Wir waren alle wie neu belebt. Eine 
ſchöne Ausſicht auf Gewinn ftellte ſich uns 
dar; denn dad Ergebniß der Fahrt war 
ein — reiches. Wir konnten 
im vollen Sinne des Wortes feine Maas 
Thran mehr aufheben. Wir waren alle 
gefund. Keiner fehlte in unfern Reihen. 

Wir waren aber auch alle herzlich 
des Nordens müde, nicht weniger ber 
Schiffskoſt und ihrer Einförmigfeit und 
ebenfo der eigenthümlihen Thranathmos: 
phäre, die ung umgab, des Thrangeruches, 
der Fettigkeit, Die das Verdeck troß alles 
Spühlens und Waſchens durchdrang und 
unjere Kleider wahrhaft eingeölt hatte. 

Ich habe nichts erwähnt von den wun— 
derbaren Natureriheinungen des Nordens, 
nicht8 von der langen, jommerlojen Zeit, 
die und jo troftlos jtimmte, nichts von 
dem Nordlicht, das Gott am Himmel flam: 
men läßt, um in ber lichtlofen Zeit die 
nöthige Helle zu gewähren, weil ich mehr 
bei den Begebenheiten bleiben wollte. Ich 
hätte ja doch damit Dielen in unirer 
Mitte nur Belanntes mitgetheilt, und jo 
eile ih denn einer Begebenheit zu, die zu 
den ſchrecklichſten Erlebniffen gehört, welche 
mir auf dem Salzwafjer vorgefommen find, 
und die unfre Fahrt jo unbeilvoll un- 
terbrad). 

Die „Möve”, wie unfer treffliches 
Schiff genannt war, hatte troß der Ge- 
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fahren, aus denen die gnädige Hand Got- 
tes fie und ung, die wir in einer jo lan: 
gen Zeit ihre Bewohner waren, gerettet, 
eine glüdliche Kahrt gehabt, abgejehen von 
den erfreulichen Ergebniffen unjerer Wal: 
fiichjagd, die überhaupt ein Seeſchiff er: 
leben fonnte, das bis in das offene Meer 
jenſeits Spisbergen feinen Kiel die Mee- 
reswogen durchfurchen läßt. Kein hefti- 
ger Sturm hatte ihm Schaden gebradt ; 
denn die Stürme, welde wir erlebt, wa— 
ren im Grunde jo kurz, jo wenig zeritö- 
rend, daß ich ihrer zu gedenken im Kreiſe 
jeefundiger Männer für völlig überflüſſig 
gehalten habe. Des Hauptabentheuers 
und feiner uns Verderben drohenden Ge: 
fahren habe ih ja ausführlih, vielleicht 
zu ausführlich, gedacht. 

Nie waren vielleiht die Herzen von 
Seefahrern fröhlicher, als die unfrigen, 
als wir reich beladen mit Thran und 
Fiichbein den heimischen Geftaden unſern 
Kiel zumendeten. 

Wieder ſchien das Seltene Glück unjre 
Heimfahrt zu begünftigen, und die Hoff: 
nung ſchwellte unjre Herzen, wie günſtig— 
fter Wind unjre Segel. 

So kurzſichtig aber ift der arme Staub: 
geborne, daß er nicht von dem ahnet, 
nicht das Geringfte, was ihm bevorjteht, 
und jo leichtjinnig pflegt er zu fein, daß 
er troß des Bemwußtjeins feiner Hülflofig: 
feit nur fröhlichen Vorjtellungen ſich hingibt, 
wenn das Glüd ihn begünjtigte, und meint, 
e3 könne nun auch gar Fein Mißgeſchick 
mehr ihn heimjuchen. 

So war auch Alles fröhlih und guter 
Dinge an Bord. Ich e niemals die 
Matrojen jo lebendig gejehen, nie ihre 
fröhlichiten Lieder jo unausgejegt erfchallen 
hören, als auf diejer Heimfahrt, und doch 
follten fie alle Hoffnungen vernichtet jehen, 
welche jeßt die Herzen jchwellten ! 

Wir befanden uns auf der Höhe der 
Weſtmanns-Inſeln, und mwenn die Luft 
rein und hell geweſen wäre, wir müßten 
ihre ſchwarzen, jchauerlichen Küften gefehen 
haben, aber die Luft war trüb, der Him— 
mel war mit jhwarzen Wolfen ganz um: 
hüllt, und das Meer jah ſchauerlich ſchwarz 
drein im Wiederjchein des Himmels. Um 
fo greller jtachen die fchneeweißen Wellen: 


fümme ab, die fih murrend und grol: 
lend braden. 

Die unzmweideutigen Vorzeichen eines 
Sturmes waren vorhanden, und jein We 
ben wurde bald bemerflid. Das Meer 
fochte jchon, wie der Seemann fih aus: 
brüdt; aber es lies das Unwetter uns 
Zeit, die möthigen Vorbereitungen zu 
treffen. 

Unfer Kapitän, vorlichtig und fundig, 
traf alle jene Vorbereitungen, welde ein 
ſolches Naturereigniß erheifcht, mit voller 
Klarheit und Beitimmtheit, und die Ma— 
trojen führten fie mit der Sicherheit einer 
erprobten Mannichaft aus. Wir jahen 
ihm ziemlich ruhig entgegen. 

Obgleich es frübe am Tage war, wurd 
es doch immer dunkler, und es jchien, als 
ob die Nacht eintreten wollte, weit vor 
der Zeit ihrer natürlichen Berechtigung; 
darin allein lag der Grund einer gewiſen 
Beunrubigung bei den Matrojen. Sie 
hatten alle kaum Aehnliches erlebt. 

Ohne Hehl darf ich es jagen, daf eine 
unheimliche Ahnung dur meine Seele 
ging. Ich hatte ja ſchon manchen Sturm 
auf dem Salzwaſſer erlebt unter den ver: 
ſchiedenſten Breitegraden, Umſtänden und 
Verhältniſſen, aber, daß ich es ehrlich be 
kenne, nie hatten ſichere Vorzeichen eines 
jolden mich der Art bewegt, wie die, 
deren Zeugen wir jet eben waren; day 
trat das verhältnigmäßig überaus lang 
jame Kommen deſſelben, deſſen auferor: 
dentlich lähmender Wirkung auf die Ser 
lenzujtände ich jchon gedacht habe. Umer 
Kapitän weiß es aus feinen ſüdameri— 
fanifhen Erfahrungen, wie jchnell dort 
meiſt der Sturm den eriten Vorboten folgt, 
und in unfern europäiſchen Meeren iſt er 
auc fein „hinkender Bote.“ 

Wir waren vorbereitet und gemärtig, 
als die erſten Stöjfe mit fürchterlicher Ge 
walt erfolgten. Unſre Maften und Spie 
ven ächzten unter ihrer Gewalt und Het 
tigfeit, ja, ich darf mit voller Wahrbeit 
jagen, daß jelbit im Gefüge unjres Scifie 
rumpfes ein ſeltſam Aechzen und Kraden 
fih vernehmen ließ. Bannjoſt, der auf 
feinen ſtammhaften Beinen wie eine fell: 
gewurzelte Eiche zu ftehen pflegte, flug 
ber Länge nad auf das noch immer fett: 
glatte Verded, und wenn wir aucd wenig 
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Neigung zum Lachen hatten, jo war doch 
der Gegenja zwiihen ihm und dem neben 
ihn binpurzelnden Sciffsjungen ein zu 
urkomiſcher, als daß nicht ein nachhaltiges 
Gelächter hätte ausbrechen follen. 

Mit jeinem guten Humor jtand er 
langſam auf, wandte ſich gegen den ſchmun— 
zelnden Kapitän und fagte: Dieſer Nord: 
polärede ift revolutionär, mein Herr Ka— 
pitän, er ſchont weder hohe, no nie: 
dere Häupter; dann ging er wieder an 
feine Arbeit, aber doch nicht ohne biswei- 
len ein und das andere Glied zu befüh- 
len, das ihn herbe jchmerzte. 

Troß diejes lächerlichen Zwiichenfalles 
kehrte der Ernſt jchnell wieder; denn jeßt 
bradh der Sturm mit nie von ung erleb: 
ter Wildheit log. Die See begann außer: 
ordentlih Hoch zu gehen. Die Wellen 
ihlugen Shon mit Macht über das Ver— 
ded hin, und mit jedem Augenblid wuchs 
des Sturmes Macht und Gewalt an. 

Wir hatten alle Hände voll zu thun. 
Ueberall war Arbeit, und des Kapitäns 
Eprahhorn war in ununterbrochener Thä= 
tigkeit, oft aber kaum vor dem Brüllen 
des Sturmes vernehmbar. Der hatte merk: 
würdige Stimmen, und ich erinnere mid) 
nie, ſolches Grollen, Heulen, Stöhnen ge: 
hört zu haben, ja die Sprache hat nicht 
Bezeichuungen genug in ihrem reichen 
Shape, um alle dieſe jchauberhaften Töne 
richtig zu benennen. 

Schon in der erften Vierteljtunde brach 
an Sturmftoß unfern Beſan-Maſt, ala ob 
er ein leichter Halm geweſen wäre. Als er 
gefappt und über Bord war, jah der Ka— 
pitän mit einem Blicke den Hauptmaft an, 
deiien Bedeutung ih kannte. Er jagte 
mit feiner ftunmen Frage nichts anderes, 
als: wie lange wirft denn du noch jtehen ? 

Und der Gedanke war noch nicht einem 
andern gewichen, da frachte er und jtürzte, 
kurz abgebrochen, auf das Verdeck. — Dieß 
„Kurz abgebrochen“ galt aber nur dem 
oberen Theile des Maſtes, da nämlich, wo 
er an den dideren Stamm angejegt war. 

Raſch flogen die Matrofen hinauf, zu 

und zu löfen. Die Tafelage 
wurde an dem Bruchende befeitigt, und 
das Stehenbleiben dieſes diden Stumpfes, 
der noch zwei Drittheile der urjprünglichen 
Länge hatte, rettete unfer gutes Schiff für’s 


Erite vor dem Gejchide eines völligen 
„Wracks“. Bleibt uns diefer Bruchtheil 
des Maites, fagte der Kapitän, dann find 
wir geborgen und fünnen in Reikiavik 
auf land anlaufen und ruhig unfre 
Schäden ausheilen. 

Es war, obwohl 3 Uhr Mittags, fo 
dunfel, wie ſonſt um Mitternadt. 

Wenn jolh ein Orkan — denn dieſen 
Namen verdiente diejer Sturm vollkömm— 
(id — in den füdlihen Meeren ausbrict, 
jo ift jedesmal ein Gewitter mit ihm ver: 
bunden, und Donner und Blitz machen 
jeine Wirkungen noch jchauerlicher. Hier 
war der Art nichts zu bemerken, und ge: 
rade diefer Umstand ließ Hier den Sturm, 
der nad ureigner Luft umberjtürmte, für 
uns noch jchauerlicher ericheinen, weil die 
für ung jo fremdartig war. Das jchauer: 
lihe Wehklagen der Züge zahllofer Mö— 
ven, die nah den Weſtmanns-Inſeln flo: 
gen, um einen ruhigen Standort zu ge 
winnen, trug wefentlich dazu bei, den Ein: 
drud auf das Gemüth zu verſtärken. Die 
Thiere felbft waren dur die Dunkelheit 
irre geworben. 

Ich hatte diefe Töne in manchem 
Sturme, befonders wenn er bei Nacht fam, 
gehört, allein es hatte bei der ohnehin 
gevrücdten und bänglichen Seelenjtimmung 
mich nie in dem Grade innerlich berührt, 
als heute. Die See ging unglaublich hoc). 
Sie hob unſer immer mehr ächzendes 
Schiff jegt berghoh in die Höhe, dann 
ſchoß es wieder in eine dunkle Tiefe hinab, 
als jolle es verſenkt werben in das jchauer: 
lide Grab, in deſſen Schooße jchon fo 
viele Taufende vor ihm für immer dem Auge 
entzogen worden waren ſammt denen, vie 
auf ihnen gewohnt. Die Frage 
iih an die Seele heran: wird das be: 
ihädigte Schiff mit feinem Maſtſtummel 
allen diefen gegen es losgelafjenen Ge: 
walten auf die Dauer Widerftand leiten 
fönnen ? 

Das gute, an und für fich treffliche 
Schiff würde felbjt mit feinem verſtüm— 
melten Hauptmajte ausgehalten und uns 
einem rettenden Hafen ra haben, 
wäre nicht zu der entfeflelten Gewalt der 
Luft und des Waſſers ein drittes, in die: 
jem Todeskampfe unbezwingliches Element 
hinzugetreten, — das euer! 
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Ein Ach! des Entjegens entrang ſich 


unwillführlich jeder Bruft in dem Kreiſeſch 


der Hörer, welche den Oberſteuermann 
umgaben. Allen jchlug das Herz fait 
hörbar. 

Er hielt einen Augenblif inne, und 
es jchien, al3 müſſe der ſtarke Mann in 
der Erinnerung an das gräßliche Scid: 
ſal jeine Faſſung ſuchen. 

Feuer! rief der Doktor, ſeine Hände 
zuſammenſchlagend, aus, woher kam 
denn das? 

Die Urſache des Feuers und der 
eigentliche Anhebepunkt iſt uns allen, die 
wir damals in der fürchterlichſten Lage 
waren, welche einen Seemann treffen kann, 
ein Räthſel und Geheimniß geblieben, 
ſagte dumpf der Oberſteuermann. 

Schon bei den Vorzeichen des Stur— 
mes war, wie es ſich von ſelbſt verſteht 
und die Ordnung des Schiffes es drin— 
gendſt erheiſcht, jede Spur des Feuers auf 
dem Schiffe gründlich und ſorglich gelöſcht 
und vertilgt worden. Der äußerſt vorſich— 
tige Kapitän hatte in der Cajüte, wo er 
bei ſeinen Karten geſeſſen, um ſich in 
Erwartung des Sturmes gehörig zu orien— 
tiren, wozu er bei der trüben Luft und 
der mangelnden Helle fich eines Lichtes 
hatte bedienen müfjen, dieſes eigenhändig und 
jorgfältig gelöfcht; darauf war er in die 
Küche getreten und hatte vor feinen Augen 
auch die legten, etwa in der Aſche glim- 
menden Fünklein mit Waſſer ausſchütten 
laſſen; er hatte den Matroſen das Rauchen, 
das ohnehin bei den von Fett getränkten 
Dielen des Verdecks, ja des ganzen Schif— 
fes überhaupt ftreng verboten war, noch) 
nachdrücklichſt zu unterfagen nicht vergefjen. 
Er war, wie wir alle, überzeugt, daß fein 
Fünklein Feuers an Bord war; aber es 
mußte das Feuer jchon tagelang im Ver: 
borgenen, wie entitanden fein, fo fortge— 
glommen haben, bis ihm die außerordent: 
lie faft jtürzende Bewegung des Schiffes 
Raum gemacht, vielleicht ein Luftzug Nah: 
rung gegeben hatte. 

Doch ich greife weit dem Gange meiner 
Erzählung vor und kehre zur Entwidlung 
der Begebenheiten zurück. 

Der Kapitän mußte, wie es ſchien, 
etwas in der Kajüte zu beforgen gehabt 


lage feine Minute von feinem Poſten wei: 
en, und da gerade der lange Bannjoft 
in feiner Nähe war, jo befahl er biejem, 
den Auftrag auszuführen. 

Nach einigen Augenbliden ſtürzte Bann 
joft, defjen ruhige Natur wir alle fannten, 
mit einem Unheil weiſſagenden Geſichte 
auf das Verded, trat zu dem Kapitän und 
jagte: Es ift Feuer im Rumpfe! 

Der Kapitän entfärbte fich und ftarrte 
ihn an. Es mochte in diefem Augenblid 
der Gedanke durch feine Seele gehen, daß 
bei dem reichen Borrathe an Thran und bei 
dem Durchdrungenſein des Holzwerks von 
diefer Fettigfeit feine Rettung möglich fein 
würde, wenn wirklich ſich ein ſolches Un: 
glüf ereignen follte, dem dann der 
Sturm als Träger und Förderer recht zu 
Dieniten jtand. 

Biſt Du wahnfinnig? rief erdann mit 
unterdrüdter Stimme aus, die mein ſchar— 
fes Ohr aber deutlich vernahm. 

Vollkommen bei Sinnen und Verftand! 
erwiederte Bannjoſt. Kommet jelbit. 

Der Kapitän übergab für Augenblide 
den Befehl an den Oberfteuermann umd 
eilte in den Raum, von Bannjoit be 
gleitet. 

Schon als die Lucke geöffnet wurde, 
zeigte ſich ein dider Dualm, der mächtig 
herausbrad. Feuer im Raum! jchrieen 
die Matrofen einander zu, melde diele 
haarjträubende Ericheinung bemerften. 

Der Kapitän kam nad einigen Augen: 
bliden wieder auf das Verded. 

An die Pumpen! rief er, und jeiner 
Stimme konnte man die Erfchütterung jer 
nes Innern anhören. 

Dem Befehl wurde genügt, und Strab: 
len Wafjers wurden dahin geleitet, wo das 
Feuer feinen Herd zu haben fchien. Der 
Ort war nahe bei meiner Stellung am 
Ruder. Ich legte die Hand an die Die 
len des Hinterdecks und fand fie ſchon 
glühend Heiß. 

Der Qualm und der furdhtbare Brand- 
geruch drang jeßt, wo das Waſſer das 
Feuer berührte, aus allen Fugen bervor. 

Der Kapitän felbft und einige Matre 
jen drangen wieder in den Raum, um die 
Schiffspapiere zu retten und Eleine Tonnen 
mit Pöckeifleiſch, Zwieback und Trinkwaſſer 


haben. Er ſelbſt wollte bei dieſer Sach-herauszuſchaffen; allein dieß gelang nur in 
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feinem Maße. Sie mußten, weil der Dualm 
immer bichter und maffiger wurde, dem 
Eritidungstode entfliehen, der ihnen ba 
unten drohte. 

Das Feuer mußte Schon Thrantonnen 
ergriffen haben, denn der Thrangeruch 
wurde immer ftärfer. Bald zeigten fich 
trog ber Waflermengen, melde in das 
Ehiff geleitet wurden, die Flammen. Ei— 
nige Seitenluden jprangen gewaltfam auf, 
und nun hatte die Flamme Nahrung und 
Luft gewonnen. Sie wurde immer jtärfer. 
Das Alles, meine Herren, ſagte der Ober: 
feuermann, ging mit einer Schuelligfeit 
vor fih, welche diejenige bei Weiten über: 
tft, womit ih Ihnen die Vorgänge er: 


65 bedurfte Feiner befonderen Kennt- 
nik, um einzufehen, daß, wie ber Stand 
des Feuers jchon jegt war, jede Hoffnung 
auf Rettung des Schiffes aufgegeben wer: 
den mußte. 

Das erkannte der Kapitän. 

Es ift Alles umfonft! rief er mit na= 
menlofem Schmerze im Tone feiner Stimme 
aus. Laſſet die Pumpen und machet die 
Boote flott! Wir können nichts mehr zur 
Rettung des Schiffes thun! — 

Die Flamme hatte mit einer an's Un: 
glaublide grenzenden Schnelligkeit jchier 
den ganzen Raum ergriffen. Das Holz 
F brannte, als ſei es in Schwefel ge— 
taucht. 

Kapitän, rief ich, das Stehen am Ru— 
der ift unmögli; der Boden unter mir 
brennt ! 

Laflet’3 gehen! rief er aus, und ih 
alte zu ihm. 

Die Boote in See zu laffen, war un: 
endlih ſchwierig; aber das Bewußtſein, 
daß fie umfere legte Hoffnung feien, gab 
den Leuten Muth, Ausdauer und Ruhe. 
E gelang. — 

Sie wurden mit dem richtig vertheilten 
Proviante befrachtet; dann wollten Alle 
wugleih fi in die Boote ftürzen. Der 
Kapitän ergriff feine Doppelpiftolen und 
ſpannte den Hahn. 

Ich ſchieße den ohne Rückſicht nieder, 
donnerte er, der es wagt, eher in's Boot 
zu ſteigen, als ich ſeinen Namen nenne! 

Die fürchterliche Kälte und Beſtimmt— 
heit, mit welcher der Kapitän das ſagte, 


brachte eine gute Wirkung hervor; denn 
wir kannten ihn alle dafür, daß er fein 
Wort halten würde, wenn Einer es mwa- 
gen würde, jelbitfüchtig fich vordrängen zu 


wollen. 
Das Kleine Boot zuerit! befahl er 
traten 


und nannte vier Namen. Gie 
vor. 

Gott ſchütze Euch! fagte er. Steuert 
nad Island zu! 

Die Holle! rief der Kapitän, als die 
Biere abjtiegen, und eine Welle das Kleine 
Boot auf ihren Schaumrüden nahm und 
mit Einem Wurfe in eine bedeutende Ent: 
fernung warf. 

Ein greller Schrei drang in biefem 
Augenblide duch das Heulen des Stur: 
mes und das dumpfe Brafjeln des Feuers, 
das bereit3 durch die Lucken an den Sei- 
ten des Schiffes zu leden begann. 

Wir ftarrten nad der Strede, wo wir 
zulegt das Boot zu fehen geglaubt hatten; 
aber e3 lag das jchauberhafteite Dunkel auf 
dem Meere. — 

Der Kapitän, neben dem ich ftand, 
blidte gen Himmel und ſagte dumpf, nur 
mir vernehmbar: Herr, ſei ihren Seelen 

nädig! 

Mich durchſchauerte das Wort einer 
treuen Seele. Das Boot war umgekippt. 
Sie mußten wohl alle ertrunken ſein, 
denn wir ſahen und hörten nichts mehr 
von ihnen. — 

Die Holle hatte ihre Leute aufgenom- 
men und war glüdlicher, al3 das Boot. — 

Jetzt war noch die Schaluppe übrig, 
die uns aufnehmen follte; aber der Kapi- 
tän zauderte. 

Er ging noch einmal über das Verded 
gegen das Steuerruder. Dort Stand 
Ihon Alles in lichten Flammen. 

Zögernden Schrittes fam er zurüd. 

Broderjen, fagte er, Ihr feid Zeuge, 
daß nichts mehr zu retten war. 

‘a, mein Kapitän, jagte ich. 

Ab, Broderfen, jagte er darauf, und 
jeine Stimme zitterte vor innerer Bewe— 
gung, es ift Schwer, Alles, die Errungen: 
Ihaft treuer, geiegneter Arbeit, die fo 
werthvoll ift, und das Schiff, mit dem 
man wie mit einem Freunde zuſammen— 
wächlt, verlaffen und feinem Untergange 
anheimgeben zu müſſen. Aber es muß ge: 


—— 
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ſchieden ſein. Fahr' wohl, du liebes, 
treues Schiff, das mich über weite Meere 
getragen! 

Raſch trat er vor, um mir ſeine Rüh— 
rung zu verbergen. Bannjoſt, mache den 
Anfang! rief er. 

In Ordnung und Ruhe jtiegen die 
Matrofen ein und nahmen ihre Pläte; 
dann fam ih an die Neihe, dann der 
Oberſteuermann, zulegt der Kapitän. Aber 
ehe er einftieg, rief er: Bannjoft, Dein 
Enterbeil! 

Der Matrofe reichte es ihm. 

Er führte einen tüchtigen Hieb in die 
Schhanzbefleivung, riß einen langen Split: 
ter ab, ftedte ihn in jeine Brufttafche und 
rief: Ab in Gottes Namen! 

Ich hätte nicht geglaubt, daß der 
wirklich eilenfefte Mann je weinen könnte; 
aber die hellaufleuchtenden Flammen des 
Schiffes jpiegelten fih in zwei großen 
Thränen, als er fich in jeinen Pelz widelte 
und — gleichgültig gegen Alles, was ihn 
umgab, auf den Boden ftarrte. 

Er wolle nicht die legten Todeszudun- 
gen jeines Schiffes jehen, jagte er leiſe 
zum Oberiteuermann und befahl ihm, er 
jolle die Schaluppe befehligen, und jeßte 
jih nieder. 

Ich eilte an’s Ruder, das heute mir 
eine jchwere Arbeit machte, denn es galt, 
die furchtbaren Wellen zu fchneiden und 
dem Sturme die Breitjeite der Schaluppe 
nicht zuzumenden, weil er fie jonft augen- 
blidlih umgemwendet haben würde. 

Obgleih meine Aufmerkfamfeit der 
Schaluppe zugewendet fein mußte, jo warf 
ih dennoch zuweilen einen Blid nad dem 
Schiffe, deſſen faft weiße Flammen jett 
fürchterlich Schön aufloderten und aufleuch— 
teten, weithin ihr Licht auf die wild em- 
pörte Fluth werfend. 

Das Feuer, genährt durch die Menge 
des Thrans, loderte in Wahrheit himmel- 
hoch auf. Auch des Sturmes wildeſte Ge- 
walt vermochte nicht die Flammen zu lö— 
ſchen, nur über die Meeresfluth mit ihren 
weißen Kämmen legte er die gewaltige 
Flamme, die ſich jeinen Stöffen fügte, und 
wenn er einmal tief Athem holte, dann 
jtieg fie majeftätiih wie eine Pyramide 
empor, züngelnd und gierig fallend, was 
ihr überhaupt faßbar war. 


Auch auf dem Verdeck lag eine Dop— 
pelreihe von gefüllten Thranfäfjern. Diefe 
loderten jetzt krachend auf. 

Der Anblid mar großartig, erhaben, 
aber fchredliih. Ich mußte fat im jeder 
Minute die Matrofen an ihre Pflicht mah— 
nen, weil ihre Blide nur bei dem Schau: 
jpiele weilten, das fie an den Verluft al- 
ler ihrer Habe, aller ihrer ſauer erworbe— 
nen Hoffnungen gemahnte. 

Eins erfüllte mich mit Dank gegen die 
Vorſehung, — der Wind ließ nad. Die 
Stöffe waren weniger wild, weniger hei: 
tig. Es gab längere Zmwiichenräume. Auch 
das noch immer pyramidaliich auflodernde 
Schiff ſchien der Flamme allmählig we 
niger Nahrung darzubieten. Sie wurde 
niedriger, weniger hell, bis fie endlich 
roth wurde, bis es mehr qualmte und zu 
legt Alles plötzlich verſchwand und die 
gräßlichite Nacht uns umgab. 

Die Wellen hatten das Schiff ver: 
ichlungen und begraben. Eine Weile 
ſchwieg Alles an Bord. 

Der Oberiteuermann brach das Schmei- 
gen, indem er zu dem Kapitän jagte: 
Alles vorüber, Kapitän! 

Alles vorüber! wiederholte der ganz 
in fih verjunfene Mann. Ich wollt', es 
wär’ auch mit mir vorüber ! 

Das war die legte, aber aus jeiner 
Seele Innerſtem kommende Aeußerung jei- 
nes Schmerzes. 

Nah einer Meile, während welcher er 
in die fih mächtig überftürzenden Wellen 
geitarrt hatte, wiederholte er: Alles vori- 
ber! — Dann fagte er: Oberjteuermann, 
nun müſſen wir von vorn mieber an: 
fangen. 

Darauf erhob er fich, trat zu mir an’ 
Steuer, juchte den Compaß zu erfennen 
und übernahm das Commando wieder. 

Der Sturm ließ auffallend Schnell nad, 
nicht jo leicht aber die ungemeſſene grol- 
lende Bewegung de3 Meeres. Unſere 
Schaluppe war vortrefflih. Sie hielt fih 
herrlich. 

Wo wir uns eigentlich befanden, war 
ſchwer zu ermitteln in biefer nordijchen 
Finſterniß; denn noch immer war ber 
Himmel ſchwarz bewölkt. Kein Lichtblid 
drang aus dem Heere der Miriaden ber 
Sterne zu uns hernieder. 
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Daß wir ums fern von irgend einer 
Küfte, auf dem Hohen Meere befanden, 
war außer Zweifel. Es blieb uns alio 
nichts übrig, als die lange, lange nordifche 
Naht hindurch möglichit den Cours zu 
halten, in dem wir uns befanden. 

Endlih graute bei jchneivender Kälte 
der Tag, und als der Blid eine erweiterte 
Rundſchau gewonnen, rief plöglih Bann- 
joft: Land, Kapitän, Yand, leewärts! 

Der Kapitän, der wieder in jein jtilles, 
trauriges Hinbrüten verfunfen war, fuhr 
auf und mit dem Kopfe herum. Er jchaute 
vie hoch ſich aufthürmende, fteile, dunfle 
Küfte an und jagte dann, anjcheinend ru= 
big: die Weſtmanns-Inſeln! 

Der Anblid der Küfte, die fich empor: 
bob, war in der That ſchauerlich. Schwarz, 
eerklüftet und unzugänglich ftiegen fie aus 
em Meere auf, das in einer Weije an 
ihnen brandete, wie ich kaum jemals eine 
drandung gejehen. Ihr weißer Gifcht 
nurde jo hoch in die Luft gejchleudert, 
daß uns zeitweife jelbjt die dunklen, grau: 
ſenhaften Felfen verdedt waren. 

Haltet ab vom Lande, Broderjen, rief 
er mir zu, ſonſt fcheitert unfere Schaluppe, 
ebe wir es ung verfehen! 

Ich gab fchnell dem Ruder eine Rich— 
= die fie wieder hinaus in bie See 
warf. 

Die jetzt eintretende Ebbe war diejem 
Etreben günstig, und bald waren wir wies 
ver in einer Entfernung vom Lande, die 
uns vor jeder Gefahr fiher ftellte. 

Wenn die See ruhiger geworden ift, 
Ianden wir bei den Weftmannsinjeln, fagte 
der Kapitän. 

Je näher der Tag fam, deſto ruhiger 
das Meer wurde. Es mar allerdings 
nicht ohne Schwierigkeit, bei ftarfer Ebbe 
an den Inſeln zu landen; allein unjere 
ichs Ruderer Eonnten uns über dieje 
Schwierigkeit hinaushelfen. Sie konnten 
den Zug nach der hohen See, der in ber 
Ebbe jehr ſtark ift und für ein Schiff, ab: 
geiehen von dem niedreren Stande bes 
Bafers an den Ufern und alfo auch in 
ven Häfen, geradezu die Landung unmög— 
id mahen kann, ſchon überwinden, und 
der Tiefgang unfrer Schaluppe war äußerſt 
gering. 

Der Kapitän zog feine Seefarte aus 


der Leberumbüllung hervor und ſah fich 
die Weſtmannsinſeln an, die zwar jett 
unfern Augen entſchwunden waren, bie 
wir aber doch vor Mittag erreichen konn— 
ten, während Island uns in einer jobald 
nicht zu erreichenden Ferne lag. 

Was den Kapitän zum Landen trieb, 
war das ihm und uns allen nothwendig 
gewordene Ausruhen. 

Maren doh nah dem Sturme und 
jeinen Anjtrengungen die leiblichen Kräfte 
bei ung erjchöpft, zumal jeit nahezu zwei: 
mal vierundzwanzig Stunden viele von 
und, die MUebrigen in ſechsunddreißig 
Stunden, fein Auge geſchloſſen hatten. Und 
wie hatten bei Allen die Kräfte der Seele 
durch den jchauerlihen Untergang unjeres 
Schiffes und mit ihm unfrer fämmtlichen 
Habe gelittten! 

Es that uns allen in der That die 
Ruhe ſehr noth nach den vielen Aufre— 
gungen, und der Kapitän wollte nicht auf’3 
Gradewohl auf dem Meere bleiben, meil 
— unfre Lebensmittel in bedenklicher Ab— 
nahme waren. Dort hoffte er wenigſtens aus 
dem unerichöpflihen Vorrathe des Meeres 
das zu erhalten, was die in der Schaluppe 
befindlichen Vorräthe zu jchonen geeignet 
war. — 

Es war eine Rechnung vor dem 
Wirthe, wie man ſich ſprüchwörtlich aus— 
drüdt; denn als wir uns der größten der 
Weftmannsinjeln nahten, war die Bran- 
dung an den über taufend Fuß hohen 
Felſenküſten von Heimaey jo furchtbar, 
der Eingang zu der Bucht und dem einzi— 
gen Hafen der Inſel dur die wilbeite 
Strömung zwiſchen diejer Inſel und ihrer 
nächjftgelegenen Nachbarin jo ſchauerlich 
wild, daß der Kapitän den Gedanken auf: 
gab, und wir unfer armes Segel gen Is— 
land wendeten. 

Es gelang uns glüdlih, im Hafen von 
Reikiavik anzulaufen, und dort erwartete 
ung bie Freude, unjre Leidensgenoſſen von 
der Jolle wohlbehalten wiederzufinden. 

Ih kann nun furz zum Ende meiner 
Erzählung fommen, ſchloß Broderien. 
Einen Monat vermeilten wir auf der an 
Wundern reihen Nordlandsinfel, die den 
Namen Island — Eisland ebenjo jehr 
verdient, als fie den: „Feuerland“ verbie- 
nen würde, indem die feueripeienden 
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Berge der mwunderreihen Inſel zu den 
großartigften der Erde zu zählen find. 

Mit einem däniſchen Handelsſchiffe 
erreihten wir Kopenhagen und waren 
dann bald in Bremen, wo uns der men: 
ſchenfreundliche Schiffsrheder, troß der 
wirklich ungeheuren Verlufte, die wir ihm 
zu melden hatten, mit großer Liebe auf: 
nahm und behandelte. 

Aber fo ift der Seemann! Obgleich 
Schwere, niederbeugende und gewiß ab- 
ſchreckende Erinnerungen an den Norden 
in uns lebten, — das nächſte Jahr traf 
ung, die wir gerettet worden waren, wie: 
der in den Meeren Grönlands auf der 
Walfiſchjagd, und Gottlob, der reichte 
Ertrag derjelben lohnte unfre Ausdauer 
und unjeres braven Rheders Vertrauen 
auf einen glüdlihen Ausgang, und — es 
war noch nicht die lebte, die uns in jene 
unwirthbaren Gebiete des Erdenrunds 
führte. 

Broderfen erhob fich und machte eine 
Berbeugung gegen ben Kapitän. ch 
weihe dem Lieutenant Dahlgreen! fagte 


er. Die alphabetiiche Reihe iſt an ihm. 





Richtig, ermieberte der Kapitän lächelnd. 
Dießmal aber ift die Reihe am Schlafen: 
gehen. Morgen ftehe ich wieder zu Dienft, 
die Ordnung zu handhaben, mit großem 
Vergnügen. Nur Eins wünſche ich, fuhr 
er fort, diefes nämlich, dat unfres lieben 
Broderjens jchauerliche Erlebniffe uns die 
ſüße Ruhe nicht dur wüſte Träume rau: 
ben mögen. Es gibt Landratten, die des 
Schredens jolder Geſchichten ſich nicht er 
wehren fünnen. 


Stichelt nur, Kapitän, rief der Doctor, 
der den ſchalkigen Streifblid recht gut ge 
jehen hatte, der ihn berührte. Es fällt fein 
Meijter vom Himmel, jagt unjer deutiche: 
Sprüchwort, und ich will keineswegs mid 
brüften; aber laſſet mich einmal noch eine 
Zeitlang mit Euh auf dem Salzwaſſer 
berumfahren, und Ihr jollt erleben, daß 
ein leidliher Seehund aus mir wird! 


Mit herzlichem Lachen, Händebrud und 
Gute Nacht trennte ſich die Genofjenicaft 
auf dem Verdeck und freute fich auf den 
morgenden Abend. 


Die Burg Scharfenftein bei Kidrich. 


Von W. D. 


von Horn. 


Miteiner Abbildung. 


Wenn der hoch und jchön gelegene 
Johannisberg ſchon weit hinter uns 
ist, und das Dampfboot am oberen Rhein: 
gau vorüberraufcht, oder die Locomotive 
mit ihrem langen Zuge vorüberfeucht, fo 
begegnet der auf dem immer noch jchönen 
Lande des rechten Rheinufers ruhende Blid 
einer Burgruine, welche ziemlich weit hin- 
ten am Gebirge, auf einer ftattlichen Höhe 
erjcheint und fich deutlich auf dem dunfeln 
Hintergrunde bewaldeter Berge abhebt. 

Es ijt ihr mächtiger Frit oder Haupt: 
thurm, der den Blick fefjelt, während das 
ihn umgebende Gemäuer ſich faum an: 
jehnlih erhebt, und doch ruht der Blid 
auf den mächtigen, umfangreihen Ruinen. 

Fragt man nad dem Namen der Burg, 
von der vielleiht das Reiſehandbuch nicht 
einmal etwas mehr zu erzählen weiß, als 
daß fie einft eine ftattlihe Burg war und 


nun zerftört baliegt, jo it er Vielen un 
befannt, und doch war dieſe Mainzer Land 
burg einſt fehr berühmt, dem Rheingau 
ein Schuß, den Erzbiihöfen werth und 
von einer ungewöhnlichen Bedeutung und 
großem Anjehen. 

Ihr Name ift: Scharfenitein. 

Wandert etwa der Neifende von Hat: 
tenheim oder Erbach aus nad dem 
heimlichen Plägchen des Klofters Eber: 
bad und wendet fih dann rechts, unter 
den föjtlih gelegenen, aber das Gemüth 
fo tief erfchütternden Gebäuden des Yand- 
Serenhaufes Eichberg vorüber, um den 
Berg herum, darauf fie liegen, jo erreicht 
er nad einer lohnenden, nicht eben langen 
ober bejhwerliden Wanderung das Dorf 
Kidrih und erblidt dann in einiger 
Entfernung gegen das anfteigende Wald: 
gebirge hin die Ruinen von Scharfen: 
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fein vor fih, die nun recht großartig 
eriheinen und den Wanderer erſt recht 
reisen, nad) ihren Gefchiden zu fragen. 

Tritt nun der Wanderer auf den Got: 
teäader bei der Kirche des Dorfes und 
wählt feinen Standpunkt zwiſchen der 
MHarrlirhde zum heiligen Valen— 
tin lints und der niedlichen, allerliebiten 
Kapelle zum heiligen Erzengel 
Nichael rechts, jo hat er die Ruine 
grade vor ſich; aber ich glaube, ſie 
wird feinem Blide zunächſt entrüdt, und 
diefer wird durch die beiden firchlichen 
Bauwerke zu feinen beiden Seiten völlig 
und bis zum augenblidlihen Vergeſſen der 
Burg gefejfelt. Es ift kaum anders mög: 
ih; denn Kirche wie Kapelle find von 
einer fo ausgeprägten Schönheit des Styls, 
daß fie Jeden feſſeln müſſen. 

Darf ich von mir auf Andere ſchließen, 
jo wendet er ſich zuerſt rechts, nämlich 
urMihaelisfapelle, die einjt, wahr: 
iheinlich behufs der Seelenmefjen, über 
dem Beinhaufe des Öottesaders erbaut 
worden ift, wie man das auch wohl ander: 
märts und faft als frommen Brauch findet. 

Bellagenswerth ift es, daß wir die 
Namen der Künftler nur in den aller: 
jeltenften Fällen überhaupt und hier gar 
niht Fennen, welche diefe jo wunderfchönen 
 oothiihen und römischen Bauwerke am 
Rheine aufgeführt haben, und ebenfo wenig 
die Namen derer wifjen, welche fie gegründet 
haben. Einmal kommt eine hiſtoriſche An- 
deutung vor, als habe das Klofter Eber- 
dad in Kidrich eine Kapelle erbaut, 
alein es ift jehr zweifelhaft, ob es dieſe 
it, wenigſtens ift e3 nicht erweisbar. 

Bedenken wir indefjen, wie jehr oft — 
von den Erzbijhöfen Sifrid, dem 
Erten und Zweiten diefes Namens, 
Gerhard I. und Wernher iſt es urfund- 
ih befannt — die Erzbifhöfe von 
Rainzaufihrer LandburgScharfen: 
tein gemeilt, zu Seiten, wo fie bort 
Shuß zu finden wußten, mehr aber nod, 
wenn die Zeit der herbſtlichen Jagden in 
den dunkeln und wildreichen Forſten des 
ebirges zum edlen Maibmwerke einluden 
Wer die Reize einer gefegneten Weinlefe 


War e3 denn nicht ein Bebürfniß für bie 
geijtlihen Fürften, ein Gotteshaus nahe 
bei der Burg zu haben, mwo fie ihrer 
Pfliht genügen fonnten? Und war e3 
nicht Ehrenſache — von allen andern ed- 
leren Bemweggründen abgejehen —, daß bie 
Erzbifhöfe würdige Gotteshäufer zu 
ihrer Andacht beſaſſen, und noch einmal 
Pflicht und Ehrenſache, fieim edelſten Style 
zu erbauen ? 

Der Pfarrfirde zum heiligen 
Valentin wird ſchon 1275 gedacht, 
während bie St. Michaelisfapelle erft 
im Jahre 1427 erwähnt wird und wahr: 
— nicht lange vorher erbaut worden 
iſt. 

Wenn man ſie „eine Perle der 
gothiſchen Baukunſt und ihres 
Styles“ nennt, ſo hat man damit un— 
bedingt eine volle Wahrheit ausgeſprochen, 
an Zierlichkeit iſt ſie im Rheingau ohne 
ihres Gleichen. 

Wie ſchön iſt ihr Thürmchen, wie ſchön 
ihr Portal! Merkwürdig iſt ihre Chor— 
niſche, die — gewiß ſehr ſelten an Baus 
werken dieſes Styles — ein unten ſich zu— 
ſpitzender Erker iſt. Zur Seite gegen die 
Sanet Valentins-Kirche hat ſie einen 
überdeckten, nach Innen gehenden Balkon 
von ſchöner Steinmetz-Arbeit und mit 
einem alten, neuerdings aufgefriſchten 
Wandgemälde geziert. 

Sie iſt vollkommen in ihrem urſprüng— 
lichen, ureigenen Style hergeſtellt, im 
Aeußeren, wie im Inneren, und der, wel: 
her fich diefes Verdienft erworben, ift ein 
Engländer, Namens Soutton, der bier, 
wie man erzählt, zur katholiſchen Kirche 
übergetreten fein foll und nun fein ſehr 
großes Vermögen dazu verwendet, beide 
Bauwerfe, auh die St. Valentin: 
Pfarrkirche, wieder in ihrer urjprüng- 
lihen Eigenthümlichkeit berzuftellen. Die 
St. Balentinstirde ift in dieſem 
Augenblide nad ihrem Innern in Angriff 
genommen. Auch fie ift gothifhen Styls 
und ein fchönes Bauwerk. Borzugsweife 
verdient das ſchöne Chor Beachtung. Bon 
Scharfenſtein aus geiehen, machen 
beide kirchliche Gebäude einen ſehr anzie- 


lodten, ſo kann es uns faum zweifelhaft | henden Eindrud, ob diefer gleich, jo wenig 
ein, wer dieſe Schönen Gotteshäufer erbaut. I wie der hehre Ruf ihrer Gloden, auf die 
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wilden Scharfenfteiner zeitweifeirgend]richo — und der liebe Gott weiß, wie 


eine gute Wirkung hervorbrachten. 


ſonſt noch. — Es war im zehnten ‘ah: 


oh — kehren wir zunächſt zu dem hundert ein firchliches Filiale oder eine 


Dorfe Kidrich zurüd, deſſen wir als 
Vordergrund der Burg nicht entbehren 
fönnen. Es ift alt, älter ala die Burg, 
bing aber jeit der Burg Erbauung mit 
ihr enge zufammen, ihre Gejchide in Freud' 
und Xeid theilend, jedoch mit dem Löwen— 
antheil am Leibe. 

Verfolgt man die Gedichte der meijten 
Rheingauischen Drte, fo iſt ihre Entftehung 
faft immer das äußere Anſetzen an einen 
Kern und dadurch ein Wahlen von Außen 
* was zwar auch ſonſt überall ſtatt— 
and, und dieſer innere Anſatz-Kern war 
in der Regel der Sitz eines Mainzer 
Dienſtmanns oder Miniſterialen des Erz 
ftifts, wie man fie nannte, oder die Woh— 
nung irgend eines Freien, — in Summa 
ein jogenannter Freihof. Daß dazu wie 
anderwärts auch die Taufend und Ein — 
menschliche Beweggründe mitgewirkt, be: 
ſonders das Schugverhältniß, verfteht ſich 
einfah von jelbit; allein faft überall be— 
gegnen wir auch ſolchen „Höfen“ und 
„Burghäuſern“ im Orte felbit. So 
war e3 auch in Kidrich. Hier beſaß ein 
Minifteriale Egilbert einen Frei: 
hof, dener 1018 an das Kloſter Blei: 
denftadt verpadhtet (2), und Erzbiichof 
Adalbert 1. von Mainz verichentte 
1118 einen andern Freihof mit allen 
feinen Bewohnern, welde natürlich 
Leibeigene des früheren Beſitzers, des 
erzbiihöfliden Minifterialen 
Wulferih, waren, und die fih von 
Kidrich nennende Familie ſaß ebenfalls 
auf einem ſolchen, wenn nicht die kleine 
Burg „Nuwenhus“ ihr Wohnort gewe— 
fen ift, was jedoch, wie fich ipäter wohl 
zeigen wird, zweifelhaft ift. 

Es weiſen aljo die Anfänge des Dor— 
fes gewiß in das zehnte Jahrhundert, wenn 
auch vielleiht an das Ende deſſelben. 

In Bezug auf die Ortsnamen über: 
haupt hat der Name des Orts das Schid: 
jal aller übrigen mittelalterliden Orts: 
namen, daß ihnen nämlich in der Recht: 
ichreibung von den Chronikſchreibern oder 
möndishen Urfundenverfaffern übel mit: 
geipielt wird. Da heißt der Ort bald 
Keterho, bald Cheterdho, Chete— 


Tochtergemeinde von Eltville, die theils 
von dorther, theils auch vom Klofter Eber: 
bach, vielleiht aber nur zeitweile, feel: 
ſorglich und gottesdienftlich bedient wurde. 
Die Kirche zum heiligen Ra: 
lentin jtand ſicherlich noch nicht in die 
jer Zeit, jondern gewißlich, wie jonitwo 
auch, ein aus Holz gezimmertes Kirchlein 
oder Gapellhen, welches von der neuen 
Kirche verihlungen, das heißt in ihren 
Bau aufoenommen wurde, die ihre Brar: 
rer und Altariften erhielt. Es läßt dieies 
Verhältniß auch den Schluß zu, daß da— 
mals nur wenige Häuſer das Dorf aus 
machten. Es verdankt ſeinen damaligen 
Ruf im Lande ohne Zweifel zweien Um— 
ſtänden. Der eine iſt religiöſen Urjprungg, 
nämlich die Wunder, welche der heilige 
Valentin als Patron an Kranken und 
Preßhaften that, und die davon herzulei: 
tenden Wallfahrten, welche einjt jehr zahl: 
reih waren und jelbft in unfern Tagen, 
wo der Glaube den Menſchen mehr und 
mehr abhanden kommt und weggetaicen: 
jpielert wird, noch nicht aufgehört ba: 
ben. Ein folder Zujammenfluß von Men— 
ihen bradte Geld ein, heiſchte irgend 
welche Erweiterung deſſen, was die Be 
dürfniffe der Leute forderten, um eben 
nur leben zu fönnen. Die jogenannt 
Speculation konnte da jo wenig ausblei: 
ben, als auf der andern Seite der Fromme 
Sinn zurüdbleiben konnte, wo es galt, an 
armen Wallfahrern Samariterdienite im 
Leben und im Tode zu üben. Startes 
Licht, aber auch tiefdunkle Schatten zeigt 
uns das vorurtheillos und nüchtern auf 
gefaßte Bild des Mittelalters überall. 
Sp entitand im Dorfe ein Hospital 
für kranke oder erfranfende Wallfabrer 
und eine fromme Bruderfchaft, welde 
e3 als ihre Gelöbnikaufgabe anſah, Ver⸗ 
ſtorbenen von dieſen Fremdlingen eine chriſt 
liche Leichenfeier zu bereiten. Die Bri- 
der gruben die Gräber, beſorgten die 
Särge, ordneten die Leichenbegleitung an 
und ließen aus ihren Mitteln die Seelen: 
meſſen lefen. Daß ſolche Anftalten die 
Wallfahrer zahlreicher herbeizogen, und eben 
dadurch der Ort, wie an Umfang, ſo an 
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Bohlitand wuchs, ift felbitrevend. Biel- 
leiht verdankt dieſer Bruderfchaft und den 
Gaben der Wallfahrer das Kirchlein über 
vem Beinhaufe fein Dafein. Die Seelen: 
meiien über den Gebeinen der Vollendeten 
hatten viel Erhebendes! 

Ein zweiter Grund war der föftliche 
Rein, den es erzeugte. Zwar hatten die 
beiten Lagen die Edeln und jpäter bie 
Klöiter in Beſitz; allein es mögen doc 
auh die Freien Leute an dieſem da— 
mals doppelt wichtigen, weil noch jelte- 
neren Baue Antheil genommen haben. 
der Gräfenberg ift eine mit Recht be 
rühmte Weinbergslage, die fih dem fun: 
digen Blide zu diefem Anbau empfehlen 
mußte, darum wurde fie auch frühe jchon 
zu diefem Zwecke verwendet und ijt heute 
noh ihres alten Ruhmes theilhaftig. 

Ueber den Namen: Grafen- oder 
Sräfenberg beitehen zwei verjchiedene 
Anihten. Ein Theil der Gefchichtichrei- 
er will ihn von den Rheingrafen ab: 
leiten, die bier allerdings Theilhaber am 
Gräfenberge waren; Andre leiten ihn von 
den ebenfalls ſtark betheiligten Grafen 
von Raſſau ab. Vielleicht und jogar 
ſehr wahriheinlih haben beide 
Grafengefhlehter dem Berge den 
Namen im Munde des Volkes gegeben, 
da Beider Beſitz ein ſehr bedeutender 
war. 

Ueber den Weinbergsbefit der Nafjauer 
Grafen ift fein Zweifel. Sie hatten die 
Ritter von Dersdorf, von Cube 
Caub) und von Heppenheft mit den 
hrigen belieben, welche fie, mit bejonderer 
Einwilligung des Grafen Walrtam II. 
von Naſſau, dem Klofter Eberbad 
überließen. 

Diefes Klofter beſaß ſchon früher 


Reinberge in diefer Lage, welche ihm ein |h 


Ritter Rupredt von Budes und 
eine Hausfrau Guda 1359 zur 
Stiftung eines neuen Altars in der dor: 
ügen Kloſterkirche ſchenkten. Dieſe und 
andere Güter in Kidrich, welche die 
„Dede“ an das Dorf zu zahlen hatten, 
verwidelten das Klofter, welches die Ab: 
gabe verweigerte, in einen ſchweren Rechts- 
tteit. Es, das Klofter nämlich, war offen- 
dar im Unrecht, da die Laft auf den Gü— 
ten lag, als die Mönche ſolche empfingen, 


und eine bejondre Befreiung weder itatt- 
gefunden hatte, noch eine Ablöjung. So kam 
e8 denn, daß das Austragsgericht 
gegen das Klofter entichiev und jelbit 
der Erzbiſchof fih gegen den fo ſehr 
von ihm begünftigten Convent enticheiden 
mußte. 

Das Klofter war übrigens jo von Zöl- 
len und Abgaben gefrelet, daß es leicht 
wähnen fonnte, es jei ein für allemal frei. 

Daß dad Dorf dem Erzitifte ge 
hörte, geht daraus hervor, daß das Erz- 
ftift e8 um das Jahr 1200 an den 
Rheingrafen verpfändet hatte. Dieß 
ſchließt jedoch Feineswegs aus, daß freie 
Leute dort wohnten. 

Der Standpunkt auf der Kirchhofsmauer 
zwiihen den kirchlichen Baumerfen zu 
Kiedrih läßt die dem Gebirge näher lies 
gende Burg in ihrer Größe und Aus— 
dehnung recht hervortreten, und beionders 
großartig ericheint der hohe Thurm, der 
„Frit“, der als Zeuge einer großen Ver: 
gangenheit ſich ſtolz erhebt, indeß das 
übrige Gemäuer jehr umjcheinbar geworden 
it. Daher fommt es dann auch, daß fi 
der eigentlihe Bauplan der Burg faum 
mehr auffinden läßt. Nur aus ber allen 
diejen Ritterburgen gemeinjchaftlichen 
Einrichtung geht es hervor, daß die eigent- 
lichen Hauptwohngebäude in der Nähe die: 
jes Hauptthurmes ſich befanden, weil er 
in Zeiten der Gefahr die lette, feuerfeite 
und leicht zu vertheidigende Zuflucht der 
Bewohner gewejen ift, darum auch durch— 
weg der Haupteingang zu ihm in einer 
beträchtlichen Höhe vom Boden fich befand, 
und diefer Eingang durch eine Fallbrüde, 
welche, wenn aufgezogen, jede Verbindung 
mit den andern Gebäuden aufhob, den 
— Zurückgewichenen ziemliche Sicher⸗ 
eit bot. 


Die Fehden des raufluſtigen Adels des 
Mittelalters ſind allbekannt und mit Recht 
berüchtigt. Da waren ſie am häufigſten, wo 
der Adel zahlreiche Sitze hatte. Das war 
im Rheingau in reihem Maße der Fall. 
Solder Fehden unausweichliche Folgen 
waren die Zerrüttung des Landes, bie 
Plünderung der MWohnftätten der Hörigen 
oder Freien. Im Rheingau, wo ein um- 
ruhig und fehdeluftig Geſchlecht wohnte, 
erzogen dieſe Fehden ein kampffähiges 
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und tapferes Poll, das wohl auch ein- 
mal feine Waffen gegen den Landes: 
berrn in eben dem Maße, wie gegen 
äußere ober innere Feinde erhob. 

Das mochte der Abel zeitig erkannt 
haben, daher er denn auch bedacht war, 
mit dem Wolfe zu gehen. Unverfenn: 
bar ftellte der Rheingau eine große, na- 
türlihe Feftung dar. Von der einen 
Seite war ihm der Rhein eine Schugwehr, 
die weniger Nachhülfe beburfte, um das 
Land in jenen Tagen unangreifkar zu 
machen. Dieje Nachhülfe leiftete der Wehr: 
bann der tapferen Söhne des Landes mit 
Pfeil und Bogen, Morgenftern und Keule, 
Schleuder und Spieß. Eine andre Seite 
der Tapferfeit bewies der wadere Rhein: 
gauer hinter feinem Humpen, dbarinnen 
feiner Berge flüffiges Gold perlte. Was 
er auf beiben Gebieten leiftete, war aner: 
fennenswertb, und gar mande tapfere 
That auf den Schlachtfeldern, wie — bei 
dem großen Kaffe von Eberbah, Fönnte 
die Gefchichte erzählen. Die Eritere, bie 
Tapferkeit im Kampfe, ift es indeſſen, bie 
uns bier nahe gelegt ift. 

Wie der Rhein gegen Weften, jo war 
das Gebirge gegen Oſten eine natürliche 
Schutzwehr, freilih ſchwerer zu verthei- 
digen, als das Rheinufer. 

So war ebenfall3 die nördliche Grenze 
bei'm Niederthal, der Inſel bei Bacharach 
gegenüber, von der Natur durch fteile 
Berge und jähen Thaleinfchnitt befeftigt, 
nur die ſüdliche Seite allein war weniger 
geſchützt. Bedenken wir, daß in der da— 
maligen Kriegsführung die „Berittenen“, 
die „Ritter“ die Hauptaufgabe zu löſen 
hatten, jo erfcheinen dieje natürlichen Lan- 
desgrenzen in einer noch höheren Bedeu: 
tung. 

Gab auch diefe natürliche Befeftigung 
dem Lande Sicherheit, jo genügte fie doc 
ben wadern Rheingauern nicht. Sie füg- 
ten ein fünftliches Befeftigungsmwerf hinzu, 
das Gebüde. Es beftand in einem 50 
und mehr Schritte breiten Verhaue, 
der von Niedermwalluf aus int weiten 
Bogen über das Waldgebirge bis Lord 
binablief. 

Ueber die Art der Anlage des „Ge 
büdes” gibt P. Hermann Bär in den Bei- 
trägen zur Mainzer Gefchichte diefe Nach— 


weife: „Man warf die in diefem Bezirke 
„stehenden Bäume in verjchiedener Höhe 
„ab, ließ ſolche neuerdings ausichlagen 
„und bog die hervorgeſchoſſenen Zweige 
„zur Erde nieder. Dieſe wuchſen in ber 
„ihnen gegebenen Richtung fort, flochten 
„ſich dicht in einander und brachten in der 
„Folge eine jo dide und vermwidelte Wil 
„niß hervor, die Menſchen und Pferden 
„undurdpringlid war. Die Aufficht und 
„Unterhaltung lag jenen Ortichaften auf, 
„durch deren Waldmarken fi das Gebüd 
„eritredte. Man zog junge Sträuder 
„nah, um den allmähligen Abgang ber 
„alten zu erſetzen und feine zweckwidrige 
„Lücke offen zu laffen.“ 

Aehnlich war der „Limes“, welcher ih 
von der Mofelmündung über das Rhein: 
gebirge des linken Rheinufer heraufzog, 
den aber die Römer angelegt, nur mit 
dem Unterfchiede, daß man Erd» und Stein- 
aufwürfe innerhalb der geftußten Bäume 
machte und die gefährlichiten Stellen mit 
Thürmen und Wachthäuſern verfah. 

Auch in diefer Beziehung beobachteten 
die Rheingauer die nothwendige Vorſicht. 
Der nothwendige Verkehr nöthigte fie, ge 
wife Päſſe zu diefem Zwede offen zu lai: 
fen. Um aber dem Feinde den Eingang 
zu wehren, legte man Schanzen an, baute 
Thürme, grub tiefe Gräben und bot Alles 
auf, feindliche Einfälle zu verhüten. 

Bor dem Gebüde lief der jogenannte 
Landgraben hin, der an und für fich den 
Zugang zum Gebüce erſchwerte, und ben 
man, je nahdem Bäche es zuließen, mit 
Waſſer füllte oder doch feinen Boden in 
der Tiefe verfumpfte. 

Eins der Hauptbollwerfe war der je 
genannte Badofen bei Niederwalluf, der 
zur fihern Aufnahme einer bedeutenden 
Beſatzung eingerichtet war und eine für 
jene Zeit ausnehmende Befeitigung beſaß. 
In mehreren Rheingauer Fehden erwies 
ih das Gebüde als ſehr ſchutzreich. 

Man erweiterte, verftärkte dieſe „Land: 
wehr“ immer da, wo ſich die Gefahr des 
Durchbrechens gezeigt hatte, und da es 
eine Landeswehr war, fo mußten alle Bür- 
ger und Inſaſſen frohnden, und die reichen 
Klöfter mußten Geld dazu hergeben, was 
fie Hug genug waren, unmeigerlih zu 
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thun, um fi in der Gunft des Volkes zu 
erhalten. 

Befonders verdient es in's Auge ge- 

faßt zu werden, daß aud der Erabifcof 
mehrere Landburgen im Rheingau befaß. 
Auf den erſten Blick zeigen fih uns diefe 
Durgen wohlvertheilt. Vautzberg, jetzt 
Rheinſtein, ſicherte die linke Seite des be— 
ginnenden Rheingau's, und Klopp bei Bin— 
gen reichte dieſer die Hand. Auf der rech— 
ten Rheinſeite begann die Reihe mit Ehren⸗ 
feld und dem Mausthurm im heine, 
jegte fih durch die Burg in Eltville fort 
und ſchloß mit Scharfenftein ab. Um 
aber auch den untern Theil des Nhein- 
gaues nicht ohne Schuß zu laffen, fo jtand 
bei Lord die Landburg Rheinberg als be: 
deutende Veſte. 
„, Eines andern Gedanfens kann man 
fh indefien kaum entfchlagen, dieſes näm- 
ih, daß die Politik der Erzbifchöfe auch 
noch ein Anderes im Auge dabei hatte, 
als fie mit ſchweren Koften dieſe Landbur: 
gen bauten. 

Die wehrhaften Rheingauer hatten ge 
legentlih auch den Erzbifchöfen die Zähne 
gewiefen, und das Gehaben der Binger 
gegen Euno von Falkenftein ftand nicht in 
dem Grade vereinzelt, daß die Erzbiſchöfe 
nicht auch dem Hintergedanken hätten Raum 
geben jollen, ſich ſelbſt eine Sicherheit 
ihres Einfluffes zu ſchaffen den unruhigen 
dürgern gegenüber. Das hatte Cuno von 
— bei Klopp und Ehrenfels er— 

en 


An dem Landadel, dem ſie an dieſen 
durgen Gauerbenrechte für Vertheidigungs⸗ 
mihten verliehen, hatten fie unſtreitig 
äne fihrere Stübe, als an dem feiner 
Kraft fi bewußt gewordenen freien Bür- 
ger. 
So dienten diefe Burgen doppeltem 
Zwecke, deren einer freilich politiich flug 
verihwiegen gehalten wurde. 
Scharfenſtein war eine der älteften 
diefer Landburgen, freilich die ältefte 
nicht; denn dieſe war faft unzweifelhaft 
Klopp bei Bingen, welches ſchon die Kai: 
et, ehe der Rheingau an den Churftuhl 
von Mainz kam, als römijches ftarfes 
Bollwerk vorfanden und leicht und ohne 
Aufwand außerordentliher Koften in eine 
gewaltige Burg umändern konnten, als 


welche fie mit dem Rheingau an Mainz 
fam, jedoch, wie es jcheint, nicht ganz ohne 
daß die Kaifer ſich Rechte daran vorbehal- 
ten hätten. 

Scharfenftein (aud Scarpin: 
tein und Scharphenftein geichrieben) 
liegt frei auf feiner Höhe. Gräben und 
Mauern von bedeutender Dide und ent- 
iprechender Höhe verliehen ihr eine fait 
an Uneinnehmbarkeit grenzende Sicherheit. 

Die Ausfiht von ihrer Höhe ift eine 
ziemlich weite und jchöne; die gegen Ki: 
drich hin Hat viel Lieblihes, während 
die in das Seitenthal und auf die Wald- 
gebirge eine wilde Eigenthümlichkeit befigt. 

Die Burg war ungewöhnlich umfang: 
rei, mußte es aber auch fein, wenn man 
an die große Zahl der auf ihr Burgfige 
inne en Ritterfamilien — das heißt 
an die weitverzweigte jogenannte Gau: 
erbſchaft — denkt, die alle Ein Familien: 
band, und davon zeugt dag eine, gemein- 
fame, nur nad Aeſten und Zweigen modi- 
fieirte Wappen der Scharfenfteiner, 
umſch 

Die Familie beſaß viele und reiche 
Lehensgüter, eine bedeutende Zahl 
Burgen und Burgbaue, ſogenannte 
Freihöfe und auswärtige Burg— 
gemeinſchaften. 

Die Erzbiſchöfe von Mainz be— 
günſtigten ſie ſehr und ſchenkten ihren 
Rittern großes Vertrauen. Nicht nur fin- 
den wir fie ftarf vertreten in den Wür⸗ 
den des Erzitifts, in der Neihe der 
Dombherren, jondern auch in den ent- 
fernten Zandestheilen in angejehener welt: 
liher Stellung. Solange das Erzitift 
durh die in der Familie der Grafen 
von Sponheim theilungshalber entitan- 
dene Entzweiung im Belige de Amtes 
Boedelnheim (nicht jo benannt von 
dem Dorfe dieſes Namens, jondern von 
der Reihsburg Boedelnheim im 
Nahthale) war, erſcheinen bejonders- die 
Crazze von Sharfenftein im Belike 
jehr anfehnliher Lehen im Nahthale 
und eines Freihofes in Sobernheim, 
jowie auch als Burggrafen in der 
nahe der Matthiaskirche diejes Ortes 
und mit der Ningmauer der alten (die 
jelbe Stadtrechte mit Frankfurt am 
Main befigenden) freien Stadt verbun- 
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denen Burg Blod oder Bloch, deren 
legte Spuren die Eifenbahn tilgte, alſo 
auch kraft diefer Stellung ala Obmän— 
ner im Nitter= und Bürgerrathe 
derjelben Stadt. 

Die Dienjte mußten groß geweſen fein, 

welche die Sharfenfteiner dem Erz: 
ftifte geleiftet, und ihre Treue muß ſich 
in fchweren Tagen als feft erprobt haben. 
Ebenmäßig zeigt fi) aber aud darin bie 
Macht, welche diefe Ritter in die Wag- 
ſchale des Erzitifts zu legen vermochten, 
weil fonit die Erzbiſchöfe fie nicht in 
dem hoben Grade würden ausgezeichnet 
haben, mas fie ficher nicht immer ver- 
dienten. 
Ihr plögliches Auftreten mit der Burg 
Scharfenftein würde ſich nicht deuten 
laffen, wenn nicht Spuren vorhanden wä— 
ren, welche ihren Urfprung in einer ganz 
befonderen Wurzel finden ließen. 

Im Jahre 1165 begegnen wir urkund- 
lid in den Perfonen des Ritters Ede: 
hardus de Ketercho und feines Soh— 
nes Henricus einer Familie, die fich 
von Kidrich benannte. Im Dorfe ift 
feine Spur einer Ritterburg vorhan- 
den, auch nicht einmal eine Tradition oder 
Ueberlieferung im Munde des Volkes, daß 
je eine ſolche beſtand. Es muß daher an- 
genommen werben, daß dieſe abelige Fa: 
milie entweber einen $reihof bei dem 
Dorfe bewohnte, oder den Burgbau in ber 
Nähe von Scharfenftein, der „Nu: 
wenhus“, Neuenhaus, benannt wurbe. 
Da diefes Reuenhaus im Belite ber 
Scharfenfteiner war, fo lichtet ſich 
das Dunfel etwas; aber e8 hellet ſich nicht 
ganz auf, und es fcheint, daß ihr Burgbau 
zwiſchen Kidrich und Scharfenftein 
gelegen hat. 

Der Name de Ketercho verſchwin— 
bet, und faſt gleidygeitig wird die Land— 
burg Scharfenftein von den Main- 
zer Erzbiihöfen erbaut. Auf diefer 
einen Burg aber erjcheinen nun ur- 
plöglid die Ritter von Scharfen> 
ftein, welche die eigenthümlichen Befigun- 

en der de Ketercho inne haben und 
halten. 

So iſt e8 denn faum zu bezweifeln, 
daß die Erzbiſchöfe dieſen Rittern 


Burgmannſchaft auf Scharfenſtein 
eingeräumt und zugleich geſtattet haben, 
daß fie den Namen: von Scharfen: 
ftein fih und ihrem Gefchlechte beilegten. 

Um diefen Vorgang biftorisch zu be: 
legen, dürfen wir nur an die alten 
Gaugrafen desNahethales erinnern, 
die durch eine länger denn Jahrhunderie 
währende Friſt uns nur unter ihrem 
Taufnamen al3 Embricho oder Emido 
der Erite, Zweite und fo weiter erideinen. 
Ihr gemeinſchaftlicher Urſitz jcheint ent: 
weder die Burg Alten-Baumberg 
im Alſenzthale oder die Burg Spon 
heim geweſen zu ſein. Als die Familie 

ch verzweigte, erſcheinen ſie als die 
Rheingrafen vom Steine (Rhein: 
grafenftein nah der Schladt von 
Sprendlingen genannt), als die Rau: 
grafen zu BAIRIREAn N umd 
Schmiedtburg (im Hahnenbader 
Thale, oberhalb Kirn), ala die Wild: 
grafen von Dhaun, als die Grafen 
von Sponheim, und doch ift es, mie 
verſchieden fie fih nun von ihren Wohn: 
fiten bezeichnen, dieſelbe Familie, melde 
jo aus einander gegangen ift. 

Die älteften urkundlichen Zeugniſſe für 
die Ritter von Scharfenjtein reichen 
bis in das breizgehnte Jahrhundert, mo 
fie häufig als Zeugen in Erzſtift-Main— 
zifhen Urkunden auftreten. 

Allerdings ftellen alte Genealogen, wie 
Humbradt und Rurner, (in feinem 
Turnierbuche, welches, fo viel mir bekannt, 
das einzige aus einer Druderei in Sim: 
mern auf dem Hunsrücken hervorge 
gangene befannte Buch ift) bis in's zehnte 
Jahrhundert hinab Scharfenfteiner 
auf; allein es ift fehr zweifelhaft, ob die 
von ihnen aufgeführten Nitter dieſes Ra— 
mens — im jüngften Gerichte ihr Urtheil 
empfangen werden —! — 

Das Gefhleht war ein ebenfo tapfe- 
res, als dem Erzftifte ergebenes umd zu 
gleih an Nachwuchs gejegnetes. 

Biele Freihöfe und Burgfige in 
den Rheingauifchen Dörfern und Städten 
befaß e3, wie denn fih in Erbach, Hat 
tenheim, Neudorf, Mainz und an 
derwärts foldhe nachweiſen laflen. Es ift 
fhon bemerkt, daß Nuwenhus ihm ge 


de Keterho bie Burggraf: oberlihörte, aber auch die fleine Burg Him— 
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melberg und andere gehörten dem Ge: 
ſchlechte zu. 

Wie ein kräftig wurzelnder Baum ging 
das Gefchlecht aus einander. Verheirathun: 
gen der Töchter brachten der Familie 
neuen Zuwachs, und fo wurde es eins 
der verzweigteften Gauerbenhäufer im 
Rheingau, und die Söhne des Hauſes, 
vieleicht auch die Schwiegerföhne, die den 
Namen von Scharfenftein annahnen, 
hilveten neue Aeſte des alten Stammes 
und legten fi nun, zur Unterfcheidung 
ver Geſchlechter, beſondere Bezeichnungen 
bei, und diefe rührten meift von der Farbe 
bes im filbernen Felde des Wappenichildes 
hd quer legenden Balfens oder befondrer 
Zuthaten her, wie fih das im Folgenden 
berausitellen wird. Daß fie zugleich mit 
Eiken in der Burg belehnt und bei 
ihrer Bertheidigung zur Hülfe verpflichtet 
waren, verjteht jih einfah. Wie es aber 
um ſolche Burglehensantheile jtand, erweiſt 
ſich anderwärts. Es begegnet uns auf ber 
Heinen Burg Sonned oder Soned 
am Rheine, wo ebenfalls eine außer: 
ordentlich große Gauerbſchaft ſich fin- 
vet, ein Burglehen: „am Burgthor 
iu Soned“, und es ift in ben verhält: 
nigmäßig räumlich ungemein bejchränften 
Burgen oft nur ein kümmerlich Stüblein 
und Kämmerlein, was dem Gauerben 
zu Theil ward, das aber noch andere daran 
hd üpfende Vortheile hatte, was in jenen 
Tagen, wo man von dem fogenannten 
„Komfort“ des Lebens beſchränktere und 
einfachere Vorſtellungen und Anſprüche 
datan hatte, immerhin eine hohe Bedeu— 
tung gewann, und die engverbundene Gau— 
erbſchaft gewährte außerdem Anſehen 
und Sicherheit. 


In der ritterlichen Sippe von Schar: 
fenſtein treten uns die Grünen 
von Scharfenſtein, die Schwar— 
zen, die Braunen, die mit den 
Steinen, die Gennen, die Eſel— 
wede, die Crazze von Scharfen: 
tein entgegen, und immer noch ftehen in 
longer Zeiten Folge die urfprünglichen, 
fh ſchlechthin von Scharfenjtein nen- 
nenden Glieder dieſes Hauſes neben 
Ihnen da. 


Diejer urſprüngliche Stamm der Schar: 


fenjteiner, in welchem fi die Fami— 
lie de Ketercho oder von Kidrich zu 
verlaufen ſcheint, hebt urfundlich 1195 an, 
und zwar mit einem Ritter Walterus 
de Scarfenftein. 

War er der Letzte, welcher aus dem 
Haufe der Ketercho, und der Erfte, 
welder als Dienitmann des Erz— 
ftifts auf Scharfenitein wohnte und 
diefen Namen alfo mit Aufgebung jeines big- 
berigen annahm und jeinen Nachkommen 
vererbte, oder ift die Urkunde von 1195 
nur die erjte, darinnen Einer diejes Ge: 
ſchlechts als Zeuge auftritt? — Wer könnte 
noch heute den Schleier lüften, der bie 
Familien dedt, die faum noch einen Ge 
ſchlechtsnamen führen? 

Betrachten wir uns die zujammenge: 
börigen, — weil fie ein gemeinfames Wap- 
pen haben — dennoch unterjchiedenen Fami- 
lien: Aeſte, — weil die Schildfarben over die 
Farben des einen oder auch ber zwei 
Balken des filbernen Schildes verſchieden 
find — fo treten uns die 

Grünen von Scharfenitein ent 
gegen, darum aljo unterſchieden, weil der 
gedachte Querbalfen in ihrem Scharfen- 
ſteiniſchen Wappen grün war. 

Diefe Grünen von Scharfenftein 
dürften, wie Bobmann vermuthet, von ei- 
nem Ritter Megingando von Schar: 
fenjtein abitammen. In feinem Wappen 
ericheint der Querbalfen zuerft von grü— 
ner Farbe. Diejer Aſt muß zahlreiche 
Zweige getrieben haben; denn es kommen 
von ihrem Geſchlechte nicht Wenige als 
Dombherren von Mainz und als ſolche 
in befondern Gapitularwürden vor. 
Das Geſchlecht blühte bis zum Jahre 
1517, erloſch aljo in einem Jahre, dejien 
firhlide Bedeutung für Deutichland von 
einem unermeßlihen Gewichte war. Der 
At — vielleiht auch nur ein Zweig des- 
ſelben - bewohnte ben Burgiit oder 
Freihof in Hattenheim, und der Legte 
dejjelben, (Johann der jüngere Grün 
von Scharfenjtein, fand ip der dortigen 
Kirche feine Ruheftätte. 

Die Shwarzen von Scharfenftein, 
deren Wappenſchild den Querbalfen ſchwarz 
im jilbernen Felde führte, treten, foviel 
befannt, um das Jahr 1268 zuerſt auf. 
Auch diefer Aſt lieferte dem Domitifte 
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in Mainz manden Domberrn und be: 
fondern Würdenträger. Er blübte 
länger, al3 der der Grünen, und erloſch 
erit um ein volles Jahrhundert ſpäter. 

Die mit den Steinen von Schar: 
fenftein find ohne Zweifel aus den 
„Schwarzen“ hervorgegangen; denn ber 
Duerbalten ihres Wappenſchildes ift ſchwarz, 
aber die Schilvflähen über und unter 
demjelben find mit vieredigen, erhabenen 
Steinen bejegt, welche ebenfalls die ſchwarze 
Farbe tragen. 

Ihr Geichleht erlofh in den dem 
Rheingau jo fchweren Tagen, als die 
Schweden im Erzftifte haufeten, und 
es liegt die Vermuthung gar nicht ferne, 
daß diejer Aft mit dem Falle der Stamm: 
burg zu Grunde ging, und vielleicht der 
Letzte, welcher dieſes Wappenſchild führte, 
im Kampfe um die alte, theure Stätte, 
wo die Familie ihren Sitz hatte, feinen 
Nittertod fand; geichichtlich ift jedoch über 
diefen Einzelumftand nichts nachweisbar. 

Die „Bennen von Scharfen: 
ftein“ bildeten einen neuen Wit des Ge: 
ſchlechtes der mit den Steinen. Er 
hatte nur eine engbegrenzte Zeit des Grü— 
nens und Blühens; denn nicht einmal ein 
Sahrhundert dauerte ihre Zeit. Die Lep- 
ten diejes Gefchlechtes jchlafen den langen 
Schlaf in den geheiligten Räumen der Ab- 
tei Eberbad). 

Die Braunen von Scharfen: 
ftein, auch von ber Farbe des Querbal- 
kens im filbernen Schildfelde alfo zube: 
nannt, ſcheinen ebenfall8 aus dem Ge- 
ſchlechte der Schwarzen hervorgegangen 
zu jein. 

Wie fchon ein Aſt des vielverzweigten 
Geſchlechtes, ohne daß er näher bezeichnet 
werden könnte, wenigftens mit unumftöß: 
liher Gemwißheit, die kleine, der Familie 
zuftehende Burg auf dem „Himmel: 
berge“ zwiſchen Kidrich und Nauen: 
thal, welde im fünfzehnten Jahrhun— 
derte zerjtört wurde, ohne daß wir bie 
Umftände, unter denen fie unterging, ken— 
neten, bewohnte, welche dem Volke unter 
dem Namen der alten Burg befannt 
ilt, fo war der Wohnfig der Braunen 
oder Brunen von Scharfenftein 
auf dem zwiſchen Kidrich und der 
Burg Scharfenjtein etwas tiefer, 


als diefe, am Berge gelegenen Burghaufe, 
welches ohne Zweifel da3 uralte Stamm: 
haus — weil derer von Keterho— de} 
ganzen Gejchlechts gemweien it. Als der 
At diefer Braumen dörrte, ging der 
Beſitz dieſes Bauwerkes als Erbe an die 
Crazze von Scharfenftein über, die, 
das iſt faum anders benfbar, aus dem 
Alte der „Braunen“ fih müſſen abge: 
zweigt haben, und vererbte dann, wahr: 
ſcheinlich durch eine — an die von 
Solms. Dieſe verkauften das Burghaus 
ſpäter, wodurch es ſeinen adeligen Be— 
ſitzern entfremdet wurde und in bürger— 
liche Hände überging. In dieſen wurde 
es zur Ruine, ob auf friedlichem Wege 
der Selbſtauflöſung, oder auf dem gemalt: 
famen des Krieges, ift dunkel. Es läft 
ih aber die Vermuthung rechtfertigen, 
daß, als die Shweden Scharfen: 
ftein eroberten und zeritörten, ſie 
auch diefem Baumerfe, als zur Burg ge 
hörig, feine zarte Schonung werden erwie 
jen haben. 

Die Crazze von Scharfenitein 
traten 1390 mit Heinrih Crazz von 
Scharfenftein geihidhtlih auf. Sein 
Geſchlecht ift von allen Aeſten des Urftam: 
mes das verzweigtefte und am Ehren 
reichſte. Ihm wurde auch allein die Ehre 
zu Theil, in den Grafenjtand des 
heiligen Römiſchen Reiches deut: 
her Nation erhoben zu werben. 

Johann Bhilipp von Graz, 
Grafvon Scharfenftein, war failer: 
liher General. Sein Sohn Johann 
Anton trat in die Dienjte des Chur: 
fürften von Trier. Gein Ente, 
Hugo Ernft, war churtrierijder 
Geheimerathb und DOberamtmann 
zu Boppard. Er hinterließ nur eine 
Tochter, welche im Jahre 1653 an einen 
Grafen von Solms-Rödelheim vermählt 
war. Diefe Erazze von Scharfen: 
ftein treten im Nahthale, mie oben 
ichon bemerft worden ift, in bedeutenden 
Stellungen und Lehensgütern auf. Je— 
doh verfchwinden fie gegen das Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts aus 
diefer Gegend, und wir finden die Booſe 
von Walded in ihrem Belize als Er: 
ben. Das Wie? der Erbfolge ift unbe: 
fannt. 
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Nicht von minberer Bedeutung iſt eine erbſchaft auf der Burg und deren 
andere Abzweigung des Scharfenſteini- Vorbauen oder VBorburgen. 


ſchen Geſchlechtes, die Ejelmwede 
von Sharfenftein. 


Geihleht war urfprünglid ein Stadt=| Zuflucht. 
Wahrſcheinlich heirathete bi ſchöfe Sifrid |. und Sifrid U. 


Nainziſches. 


Sie war zu Zeiten ein Lieblingsaufent- 


Das beveutende|halt der Erzbiſchöfe, zu Zeiten ihre 


Wir finden auf ihr die Erz— 


ein „Eſel weck“ eine Scharfenfteini-[und Andere mit ihrer Hofhaltung, und 
ihe Erbtohter und nahm, des Erbes |zwar nicht vorübergehend. Jagden, Feite 


feiner Gemahlin und der Burggemeinichaft | folgten ſich, 


wegen, den Namen vonScharfenjtein 
zu dem feinigen an. 

Die zahlreihen Burgen des Rhein: 
gau's waren entweder Burgen, welde 
das Erzftift erbaut hatte zumSchuße des 
Sandes, oder ſolche, welche die Ritter: 
geihlehter ſich erbaut hatten. 
Die Erzbiſchöfe jahen bei einzelnen der 
von ihnen erbauten Burgen darauf, Zu: 
Auctftätten in dunfeln Tagen zu haben, 
md dazu erſchien Scharfenftein recht 
geeignet. Es war jehr feft für die Art 
der Kriegführung, ehe das Schiekpulver 
die Verhältniffe völlig umgeſtaltete, und 
fie galt in jener Zeit für eine völlig un- 
eimehmbare, und zwar um jo mehr, als 
je ſchwere Belagerungen mehrmals er: 
duldet hatte, ohne eingenommen worden 
zu fein, wie mächtig auch die Feinde der- 
jelben waren. 

Innerhalb ihrer gut bewehrten Ring- 
mauern, welche ein Graben jchüßte, lagen 
zahlreiche Bauwerke. Wo hätten auch 
ſonſt die zahlreichen Gauerben, denen 
die Vertheidigung oblag, mit ihren „Man— 
nen“ wohnen ſollen? 

Im Jahre 1191 wird der Burg zu— 
ert urkundlich gedacht. Es ift aljo ihre 
Erbauung wohl unbedenklich in die zweite 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts zu jegen, 
und gehört fie zu den älteren, wenn nicht 
ülteften der nachmweisbaren Schußburgen 
im Rheingau. Sie war umfangreicher, 
iherer, ala Ehrenfels, und konnte in 
dieſer Hinficht Schon den Vergleich mit der 
Sandburg Klopp über Bingen aus: 
halten, hatte aber vor dieſer den entjchie- 
denen Vorzug, näher an Mainz zu liegen, 
was den Erzbifhöfen von Bedeutung 
war. — 

Die große Zahl ihrer Vertheidiger 
und deren Zufammengehörigkeit lag im 
Lortheil der Erzbiſchöfe, und darum 
begünftigten fie die Erweiterung der Gau: 


und ber rheingauiſche 
Adel jammelte fih um fie. Da war 
troß der geiftliden Würde ein luſti— 
ge3 Leben auf der Burg, und es blieb 
Jedem überlaffen, nach feinem beiten Er: 
meſſen diefes luftige Leben auf die Rechnung 
des Churfürften oder des Erzbiſchofs 
zu ſetzen. Es that feinem von Beiden 
Eintrag. — 

Die Nitter waren dem Erzitifte 
treu und hold; das hinderte fie aber ganz 
und gar nicht, die reihen und feijten 
Mönche zu fchröpfen und ihrem Ueber- 
fluß einen Abfluß zu bereiten, zum Beiten 
der Ritter, die fo wenig das Haus— 
halten verftanden, als die Mönchsorden, 
mit Ausnahme der Ciſterzienſer. Dieſe 
Ergebenheit an das Erzitift binderte 
aber auch ebenfo wenig an Fehden gegen 
andre Ritter und Burgen, und au 
nicht daran, gelegentlih ein Weniges im 
„Stegreif“ zu arbeiten und auf Land» 
ftraßen die Waaren der „Xombarden“ 
wegzufchnappen, woherderName „Schnapp: 
hähne“ kommt. Es lag eben dieſes Raub: 
wejen im Geifte der Zeit, und es erjchien 
feinem Ritter unehrenhaft, weil man es 
als zum Kriegshandwerte gehörig anlah. 

Was die Scharfenfteiner thaten, 
waren bier und da fühne Griffe in 
die fetten Heerden auf den Eber— 
bacher Klojterhöfen und in Die 
Reihe der Fuhrwerke, welde den 
Wein aus dem GSteinberge und 
Gräfenberge nah dem Kloſter 
braten. Sie wieſen ihnen ja nur den 
Weg nah Scharfenjtein an. 

BZeitweife, wenn es Noth war, er: 
wiejen ſie fih auch wieder großmüthig 
gegen die Klöſter, — befonders wenn 
e3 galt, ſolche „kühne Griffe” zu fühnen, 
— und dann war doch in der Negel ſolche 
Sühnegabe eigentlich ein Darlehen; denn 
fam e8, daß auf Scharfenftein Ueber: 
Hu an Mangel war, dann dachte man 
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an eine Rückgabe, ob frei: oder unfrei— 
willig, das kam nicht in Rechnung, wie 
auh der Umstand, ob die Rüdgabe in 
Wein, Schlachtvieh oder Früchten beitand. 
Die Ritter waren immer in diejer Hinficht 
nobel und fehr mweitherzig, wobei fie jeder: 
zeit freiwilligen Abftand davon nahmen, 
mit dem Klojterconvente vorher zu 
verhandeln. Es mar auch eine Zeit, in 
der „vollendete Thatſachen“ ihre Bedeutung 
hatten, wie in der unfrigen, und bas 
„Annectiren” veritand man ebenjo gut, 
wie man es heute veriteht, nur mit 
dem Interfchiede, daß das, was annec— 
tirt wurde, nicht in Zänderjtreden, fondern 
in beweglihen Gütern beftand. — 

Eine der glänzenditen Zeiten für Schar: 
fenftein waren jene Tage, wo der 
Erzbifhof ven König Wilhelm von 
Deutfhland auf Scharfenitein zum 
Gafte hatte. Da fehlte gewiß fein „Gau: 
erbe” an der — Tafel, und modte aud 
der Erzbifchof fäuerlich dazu fehen, fie 
hatten einen Rechtsgrund, da zu fein; denn 
fie hatten ihr Burglehen, und einen fchein- 
baren obendrein, für den am Ende ber 
Erzbifhof noch dankbar fein mußte, den 
nämlih, feinen, (des Erzbiſchofs) 
Hofhalt vecht glänzend zu geitalten. 

Was bei ſolchen Feiten aufging, wuß- 
ten am beiten die Köche und Keller: 
meifter; denn unjre ritterliden Bor: 
fahren hatten eine heroiſche Verdauungs— 
kraft, und ihre Gurgeln hatten zwei Eigen: 
thümlichfeiten, welche als bezeichnend aner: 
fannt werben müſſen, nämlich daß fie ſehr 
mweitundbeftändigtroden waren. Damit 
fol aber der Brälatur nicht nachgeſagt 
werden, daß fie darin zurüdgeftanden, das 
würde ja ſchon darum in feiner Nichtig- 
feit erfcheinen, weil fie ohne Ausnahme 
ritterliden Uriprungs und Namens 
war, aud wenn die tägliche Uebung in 
ihrem Einfluß auf Talententwidelung ganz 
außer Rechnung bliebe. 

Mit dem Schalle der heiteren Gelage 
wechſelte indeſſen auch erniterer Klang, 
nämlich der Klang der Waffen, zu anbrer 
Zeit. Wie fie tapfer hinter lederen Schü: 
feln und mit flüſſigem Golde der Rhein: 
gauer Neben gefüllten Humpen waren, jo 
erſchienen fie au in den Schlachten und 
wenn e3 galt, die anſtürmenden Belagerer 


mit dem Schwerte in ber Hanb und mit 

den Steinkugeln der Wurfgeſchoſſe abju: 

wehren. Auch folde Veranlaſſungen fehl: 

* nicht in früherer und im jpäterer 
eit. 

Es war im Jahre 1301, ala Albrecht 
von Defterreicdh, der mit jeinem Einen 
Auge mehr und fchärfer ſah, ala Mander 
feiner Zeitgenoffen mit zweien, bennod 
aber bei jeiner Tage düſterem Ende über: 
ſah, wohin höhniſche Abfertigung und 
Zurückhalten eines rechtmäßigen Erbes 
einen feurigen, erbitterten jungen Mann 
zu führen vermag, — vor der Burg er— 
ſchien, um ſie zu erobern. 

Die Scharfenſteiner in der Burg 
zitterten nicht; denn fie kannten die feiten 
Mauern, die fie umgaben, und die Schärfe 
der Schwerter, die fie im kräftiger Fauft 
zu führen verftanden, wohl aber die 
Klöfter Eberbach und Johannisberg, 
die Klofterhöfe von Eberbadh um 
die Dörfer. Die „Buben“ des Kaifers, 
womit man die zu Fuße Kämpfenden im 
Gegenfag zu den Rittern bezeichnete, 
hatten einen furchterregenden Auf, der 
vor ihnen herging, Schreden erregend und 
Entfegen. Sie waren tapfer im Kampfe, 
aber wenn es an das Nehmen und Rauben, 
an Schwelgen in fremdem Gute und an 
das Trinken ging, fo waren fie unerreid- 
bar. Hätte der Kaiſer Zeit gehalt, 
länger Scharfenftein zu belagern, ſie 
hätten den „Stab Wehe” über dem 
gottgefegneten Lande geihmwungen, daß e 
nur in einer langen Zeit bes Friedens 
fih hätte wieder erholen können, und die 
Klofterbrüder hätten verhungern müſſen 

Sturm auf Sturm folgte bei der Burg; 
aber die Belagerten ſchlugen heldenmäßig 
jeden Sturm ab. Die Gräben fülten 
ſich ſchier mit den Streitern des Kaiſers, 
und dennoh war feine Ausficht, die Burg 
zu nehmen. 

Drei Tage mar ein Sturm beim 
andern gefolgt. Da erkannte der Kaiier 
an den Leichenhaufen feiner Streiter, dab 
diefe Burg eine gefährlihe Stätte für 
ihn ſei. 

Wenn auch mit Zorn im Herzen, 309 
er doch freiwillig ab, weil Zeit und Men: 
fchenleben bier vergeudet wurden. Da 
jubeltendieScharfenfteiner voll Sieges— 
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luft; allein fie follten dennoch des Kaijers 
Zorn erfahren, wenn auch nur als Ueber: 
lieferte, nicht al3 Ueberwundene! — 

Erzbiſchof Gerhard, der fein ſchö— 
nes Land verwüſten ſah und erkennen 
mochte, daß es klüger ſei, des Feindes 
Zorn zu verſöhnen, als ihn fort und fort 
durch Widerftand zu reizen, neigte fich zum 
Frieden, aber der war fo leichten Kaufs 
nicht zu erlangen. Gar mande feite Land: 
burg mußte er dem Kaijer einräumen 
und ſich fo recht eigentlich in feine Hand 
geben. Die Zeit, „wo die Kaifer aus 
der Taſche des Erzbiihofs von 
an hberausfprangen”, waren vor: 

er 

Die Scharfenfteiner fahen faner 
dazu, allein fie mußten fih fügen, daß der 
Kaifer die Schlüfjel ihrer Burg 
empfing und fie eine jchöne Reihe von 
Jahren befegt hielt 

Es ift nicht eben zu glauben, daß in 
jenen Tagen die Sharfenjteiner viele 
Seide ſpannen; in ihrem Kalender mag 
mancher Bußtag geitanden haben, der nicht 
toth gedrudt und nicht von der Kirche 
ausgegangen war. — 

Bei der, wenn auch nur breitägigen, 
aber ungewöhnlich heftigen Belagerung 
hatte die Burg dennoch viel gelitten. 
Der Kaifer war weit entfernt, fein 
and herzuftellen, und fonagten der Zahn 
der Zeit und feine Gehülfen, Wind und 
Better, in einem Grabe an ihr, daß ihr 
Zuſtand ſehr ernftliche Bedenken erregte, 
ald fie endlich wieder an das Erzſtift 
wrüdgelangte, und als die Scharfen: 
keiner, bie fi mohlweislih auf ihre 
andern Burgen, Burgſitze und Frei: 
böfe surücgegogen ji. zurüdtehrten, 
da zeigte es fi, daß es hohe Zeit war, 
die Burg wieder teen, wenn e3 nicht 
u Spät fein follte. — 

Das koſtete Geld, und der Erzbiſchof 
Iheint wenig von der landesüblihen Münze 
beiefien zu haben; auch fcheint es ihm 
= Emit gewejen zu fein, die Burg 
ihnell herzuftellen. Ein Zwiſchenfall läßt 
die Bermuthung zu, daß ſelbſt die Schar: 
fenfteiner einige Zeit Bedenken trugen, 
Nh den Befig der Burg zu fichern. 


— Zwiſchenfall war eigenthümlicher hof Balduin von Trier.“ 


Als diejenigen, melde fih im Namen 
des Kaijers auf der Burg befunden 
hatten, fie auf Befehl ihres Herrn ver: 
ließen, da erichienen, wunderlicher Weiſe, 
Andre, welche Aniprühe auf die Burg 
erhoben, weil fie denken mochten, im Trüben 
jei qut filchen. 

Es waren die Ritter von Kind: 
haufen, welde fi der Burg bemäch— 
tigten und behaupteten, der Erzbiſchof 
Gerhard II. habe die Burg ihnen als 
Lehen übergeben. Sie waren bereit, ihre 
Rechtsanſprüche mit dem Schwerte zu ver: 
theidigen, wenn's nöthig fein ſollte. — 

Die Frage drängt fih auf: Wo war 
die tapfre Sippe der Scharfenfteiner 
zu diefer Zeit? Handelte es ſich nicht 
um ihren Stammfig? Waren nicht ihre 
Lehenäbriefe älter, falls die Kindhäuſer 
welche hatten? 

Auf alle diefe Fragen bleibt die Ge: 
ſchichte die Antwort ſchuldig; wir begegnen 
vielmehr einem Austragsgerichte in 
Eltville, welches das Erzftift zuſam— 
men berief, um biefen jeltiamen Knoten 
zu löfen. Obdie von Kindhaufen fi 
drein ergaben, daß fie, weil ihnen die 
Lehensurfunde fehlte, mit Sad und Pad 
abziehen mußten, auch das ift dunkel! — 

Das Geridt in Eltville ſprach 
dem Erzftift die Burg als unbeitreit- 
bares Eigenthum zu, und nun erft er: 
icheinen aud die Scharfenfteiner wie 
der in ihrem uralten Stammfiße. 

Das Erzftift mußte bluten; aber auch 
die Sharfenfteiner müflen ſich durd 
Zufhüffe Rechte an die Burg erworben 
haben, die den Grund gelegt haben müſſen 
zu der jpäteren Erſcheinung, daß die Burg 
ihnen gewiſſermaſſen zu eigen wurde. 

Der Ausbau oder die Wiederherſtel— 
lung muß ungemein thatfräftig und vajch 
betrieben morden fein; denn das Jahr 
1318 findet fie in „reiſigem“ Stande. 

Diefes Jahr brachte neue Kriegsftürme 
für die Burg. Kaiſer Ludwig umd 
feine Helfer rückten in’s Erzitift feind- 
ih ein und nahten fi der Burg mit 
Mehr und Waffen. 

Unter Ludwigs Helfern befand ſich 
„ver Löwe von Luremburg, Erzbi- 
Von ihm 
fagte jeine Zeit: er baue lieber mit 
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dem Schwerte drein, als daf er 
mit dem Kreuze ſegne;“ — aber aud) 
das andre Wort war gäng und gäbe von 
ibm: „was ihm widerſtehen wolle, 
müſſe eiferne Mauern haben.” 

Das waren jchlimme Ausfichten für 
Scharfenſtein. 

Balduin ſcheute vor keinem Mittel 
zurück. Ließ er doch, um die Burg Spon— 
heim im Dhauner Kriege zu bezwin— 
gen, die Berge rings um die Burg ent— 
holzen und Nachts, mit Herbeitreibung 
aller Bauern auf zwei bis drei Stunden 
in die Runde, das Reiſig und das Holz 
um die Mauern der Burg anzünden, um 
die zu braten, die tapfer ſich vertheidig— 
ten. Die Höllengluth um die Burg war 
fo groß, daß die Steine in den Mauern 
der Burg „verglajeten”; aber dennoch er: 
reichte er jein Ziel nicht; denn in den Fel— 
jentellern fanden bie tapferen Sponheimer 
eine Zuflucht. Konnten fie auch die glu- 
thigen Mauern nicht vertheibigen, fo konnte 
fie natürlid aus gleicher Urfadhe Balduin 
nicht berennen, und — es blieb nichts 
übrig, als zähneknirſchend abzuziehen. 

Sold ein Feind vor der Burg fonnte 
auch einem tapferen Häuflein Vertheidiger 
bange machen. — Indeſſen ſcheint es nicht, 
als ob die Scharfenſteiner ihr Herz 
in den Schuhen hätten ſuchen müſſen! 

Der Grund und die Urſache dieſes 
Krieges gegen Mainz war kein anderer, 
als daß Erzbiſchof Peter es mit dem 
Deſterreicher hielt, der Ludwig die 
Krone ſtreitig machte. 

Balduin, der die Belagerung 
Scharfenſteins leitete, ließ nichts un— 
verſucht, die berühmte Burg, die Alb— 
recht jo tapfer wiederſtanden hatte, zu 
übermwältigen ; allein die Vertheidiger moch— 
ten wohl willen, wem fie, im Falle des 
Unterliegens, in die Hände fielen; fie 
mochten ahnen, daß in Scharfenftein 
fein Stein auf dem andern bleiben würde, 
und jo wehrten fie fich gegen die gemalti- 
gen Anläufe mit dem Muthe der Verzweif- 
lung. Was der Feind auch verfuchte, es 
blieb erfolglos; denn die Belagerten wa- 
ren Tag und Naht auf ihrer Huth und 
warfen die Andringenden ebenjo zurüd, 
wie früher Albrechts „Lothringiſche 
Buben.” Da blieb denn nichts weiter 


zn thun übrig, als was Kaiſer Albredt 
auch gethan, — nämlich mit Gram im 
Herzen die Belagerung aufzuheben. 

Balduins Bafallen waren völlig 
fopfiheu geworden. Gie verließen das 
Heer und zogen heim. 

Zwei Kaifer vor der Burg, und 
fie dennodb unerobert! Das war 
ein Ruhmeskranz für Scharfenftein 
und feine NRitterfhaft, dem faum 
ein anderer gleich fam. 

Konnte der tapferfte und „reisigite* 
Fürft feiner Zeit, den man „ven Löwen 
von Zuremburg oder audb von 
Trier” nannte, konnten die Heere zweier 
Kaifer nichts erzielen, jo mag es uns 
nicht Wunder nehmen, daß zwei Kriegs 
ftürme, die mehr das Land, feine Klöiter, 
Städte, Fleden und Dörfer ver: 
wütend überbraufeten, dem „jungfräw 
liden“ Scharfenjtein feine groben 
Gefahren zu bereiten im Stande waren, 
nämlih der Verwüftungszug Albrechts 
von Brandenburg durch das ſchöne 
Rheingauer Land und der Bauernkrieg, 
der in ſeinen eigenen Eingeweiden und 
gegen ſie wüthete. 

Albrecht, der Brandenburger, 
gab die Belagerung, die er kaum mit redh⸗ 
ter Thatkraft begonnen, ſchnell auf, und 
die Nheingauer Vertreter des „Bund 
ſchuh's“ wagten e8 kaum, die troßige 
Stirne der mädhtigen Burg zu zeigen, ſo 
groß war der Neipeft vor ihren Mauern. 

Das arme Kidrih kam in allen 
bisher berichteten Kämpfen am jchlimm: 
jten weg. So lange des Brandenbur: 
gers Werbevölker vor der Burg la— 
gen, war Kidrich, und als diefes „geleert“ 
war, und die armen Bewohner fich in die 
Wälder flüchteten, das Klofter Eberbad 
der Ort, wo fie Hunger und Durfi 
jtillten. 

Wie es da zuging, wo ihnen wehrloie 
Mönche preisgegeben waren, ijt leicht zu 
erachten. Bon den Bauern willen wir, 
daß fie, als jie auf dem Hofe Wachhol— 
der ihr Feldlager aufgeichlagen hatten, 
das große Faß, gefüllt mit edeliten 
Steinberger, leerten, deſſen Maß den 
Maßſtab zur Beurtheilung eines Rhein 
gauer Durftes abgibt. Daf aber auf 
die Speifevorräthe des Kloſters nicht 
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beſſer wegkamen, läßt fih einfach 
annehmen, ohne daß man zu be 
fürhten hätte, der Wahrheit Eintrag 
zu thun. 


Wie hoch die Scharfenfteiner feit 
biefen Erfolgen das Haupt trugen, läßt 
fih denken. Ob dadurh das Band mit 
dem Erzitifte gelodert wurde? — Biel: 
leicht; aber wir finden mehr und mehr 
die Sharfenfteiner in jelbititändigem, 
eigenherrlihem Handeln. Hatten fie ſchon 
bei der Wiederherftellung der Burg nad 
Kaiſer Albrechts Berennung derjelben 
fh Anrechte umfangreicherer Art erworben, 
weil dem Erzftifte die Mittel mangelten, 
die Herftellung allein zu beftreiten, jo 
mußte diefer Fall auf3 Neue eintreten, 
ad Kaifer Ludwig und Balduin 
von Trier von ber Burg abgezogen 
waren. 

Jetzt wie damals war durch die Ver: 
wüſtung des Rheingau’s des Zehn: 
tens Ertrag gefhwunden, aber au für 
de Landesinſaſſen die Möglichkeit andere 
Steuern zu bezahlen. So war das Erz 
tift fammt dem Erzbiſchof Peter 
ohne Mittel. Sie fahen ſich gezwungen, 
vn Scharfenfteinern neue Rechte ein- 
wräumen, wenn fie es übernahmen, bie 
Burg aus eigenen Mittel herzuftellen und 
su halten, und diefe Rechte mochten nicht 
weit entfernt fein vom Alleinbeſitz und 
Eigenthum. Und wenn fie es fih anmaß— 
ten völlig und in allen Beziehungen, fo 
war das Erzitift außer Stande, es zu 
wehren. Es mußte froh fein, wenn die 
durg ihm ein „offenes Hus“ blieb oder, 
vielleiht mit andern Worten, eine Zu: 
Auhtöftätte in den eifernen Zeiten der 
Roth. So erjcheinen denn auch die Schar: 
ienfteiner im allerfreiefter Bewegung. 
Sie fümmern fih um den Lehensher— 
ten nicht mehr, ja fie treten ihm bis- 
weil fe und übermüthig in den Weg, 
vie wir bald bei Nuwenhus jehen 
werden. 

Die Burg hatten indefien die „Ge: 
meinherren“ oder, wie es in Urkunden 
abgefürzt Heißt: die „Bemeinern“, 
melde Bezeichnung an die Stelle des Wor: 
3: „Sauerben” getreten zu fein 
iheint, in einen vertheidigungsfähigen Zu: 
Nand gefegt —, aber nicht für die Feuer- 


waffen, welche bie Kriegsführung, aber 
bejonders die Verhältniffe der „Burgen“ 
völlig änderten. Sie waren das num nicht 
mehr, was man mit dem Werte: „Veſte“ 
bezeichnete, an deſſen Stelle unfer Wort: 
„Feſtung“, wenn auch in einem unend- 
lih erweiterten Sinne, getreten ift. Sie 
vermochten den Kugeln der „Feldſchlan— 
gen“ nicht mehr zu mwiderjtehen und 
verloren dur die Unmöglichkeit des Wi— 
derjtandes gänzlich ihre Bedeutung. 

Das bezeugte das Geſchick Scharfen- 
fteins im dreißigjährigen Kriege. 

Kaum begann das ſchwediſche Be 
hießen, als die Mauern niederjtürzten, 
und, von Schreden gelähmt, die Beſatzung 
mit den Belagerern zu unterhandeln be= 
gann und die Burg übergab. 

Es war Scharfenftein nicht völlig 
zur Ruine geworden; die Scharfenftei- 
ner, die, während die Schweden die 
Burg bejafjen, fie verlaffen hatten, ftell- 
ten fie, als der Feind das Erzitift ge 
räumt hatte, in dem er nad) allen Seiten 
wader aufgeräumt und nur noch eine Wüſte⸗ 
nei übrig gelafjen, deren gründliche Bollen- 
dung der Peſt anheimfiel, die wie der Würg- 
engel, der auf der Tenne Nrafna jtand, das 
Volk verſchlang, — die Sharfenfteiner, 
jage ih, jtellten fie ber, aber nur noth— 
dürftig, wie von dem Bewußtſein nieder: 
gebrüdt, ihre Zeit fei vorüber, und das 
arme Flickwerk werden fie nur kümmerlich 
zu halten geftatten. 

Sie bewohnten fie wohl no, nament- 
lich die Nachkommen der Crazze von 
Scharfenftein, aber aus Weiten nahte 
ein Feind, der nur Ruinen im Rheinlande 
ſchuf, und, als er geſchieden, zurüdließ. 

Der Orleans'ſche Krieg mit feinen 
von Melac, Montal und la Goupil: 
liere angeführten Mordbrennerhor- 
den nahte dem Rheine. 

Drüben loderte in lichten Flammen 
die ſchöne unglüdlihe Pfalz auf. Es 
follte vem Deutfhen am Rheine 
feine wehrhafte Stätte bleiben, 
damit es offen wäre, wenn Frank: 
reichs allerdriftlidfter König Luft 
trüge, auch nah und nad das üb- 
tige Deutſchland zu beglüden, wie 
er die Pfalz beglüdt. So mußten 
denn vorerit alle Burgen ausgebrannt, 


— 190 — 


geiprengt und zerftört werben in ber Art, 
daß eine Wiederherftellung einem Neubau 
gleichfäme, in Summa unmöglich jei. 

Als man nun mit der Brandfadel 
aus den eingeäfherten Rheiniſchen 
Städten am Ufer des Rheines herab- 
fam und drüben das in der Ferne noch 
ftattliher ausfehende Scharfenjtein er: 
blidte, da gebot Melac einer Abtheilung 
feiner Leute, welche diefjeits des Aheines 
weniger Arbeit haben mochten, hinüber 
zu ziehen über den Rhein. So thaten fie, 
und bald ſanken die Mauern nieder, und 
die Flamme brannte die Näume aus, daß 
der Graus der Zerjtörung ſchauerlich aus 
den leeren Augenhöhlen der Fenſterlöcher 
ſchaute; allein auch das war noch zu viel, 
was noch jtand. Pulverminen wurden ge: 
legt und hoben die Mauern aus ihren 
Fundamenten oder erjchütterten fie, daß 
fie borjten und umjanten, Nuram „Frit“ 
verjagte ihre Kunft und des Bulvers Macht. 
Um legteres zu jchonen, tiefen jie nad 
und zogen weiter abwärts, während bie 
noh übrigen Scharfenjteiner wehmü— 
vthig auf die Ruinen einer Burg blidten, 
für die an feine Auferitehung zu denken 
war, und die doch einft im Leben mächtig 
und ruhmbekränzt da geftanden hatte durch 
ein halbes Jahrtauſend. 

Die Crazze von Scharfenitein 
waren allein übrig vom weitverzweigten 
Stamme, und ihnen hatte die Burg gehört, 
theilweije noch als Wohnftätte gedient; als 
aber aud fie in ihren legten Gliedern zu 
Grabe gegangen, und zwar im jahre 1721, 
vererbte die Burg an die Familie von 
Bajjenhbeim und blieb natürlich eine 
Ruine, wie fie noch heute unsre Blide auf 
ih zieht. Wir ahnen auf ihren Ruinen, 
was jie einft war, und denken wir ihrer 
Geihide, dem Emporblühen und VBerwel- 
fen der jie einjt bemwohnenden, oder ge: 
nauer, ihr angehörigen Geſchlechter nad), 
dann zieht, abgeiehen von Scharfen: 
fein und feinen Kamiliengräbern in 
Eberbad und Gott weiß wo font noch, 
ein wehmüthig Gefühl und ein erfchüttern: 
der Gedanfe durch die Seele, und aus den 
wenigen Neften von „Numenhus“ er: 
ihallt der Auf: memento mori, d. b. 
„Gedenke des Sterbens!” 

Aber warum hört die Seele grade 


diefen Ruf aus Numenhus? Iſt es 
nicht das einzige Wort, welches die Kart: 
bäujer: Mönche ſprechen durften? Und 
grade darum! ermwiedre ich Dir, lieber 
Leſer; denn was wirft Du jagen, wenn 
Du börjt, daß in diefem Burghauſe 
hinter Scharfenſteinder Erzbiſchof, 
wenn ich nicht irre, Peter, eine Colonie 
von Karthbäujermönden gründete? — 

Dachte der Erzbiſchof, den wilden, 
ausgelajjenen, nicht den feiniten Sitten 
buldigenden Scharfenfteinern in dem 
eiligfalten, fröftelnden: memento mori 
eine Warnungsmahnung zu geben und im 
Gegenſatze der jtrengiten Enthaltjamteit 
ie ihre Schwelgerei erkennen zu lafien 
und ein Vorbild der den Todesgedanfen ſtets 
zugewendeten Buße vorzuhalten, damit die 
„tumme Predigt“ mehr wirke, als 
etwa eineberedte Bußpredigt? Wer 
weiß es? Doch ich bin hinmeggegangen 
über Gejchichtliches und muß es nachholen. 

Numenhbus, Neubaus — Iden 
der Name jagt, daß es jünger, al3 Schar: 
fenjtein iſt, eine fleine Burg, melde 
hinter Scharfenftein lag und eben 
falla dem Erzitifte eigen war — ſcheint 
von Erzbifhof Sifrid Li. erbaut wor: 
den zu fein. Solche kleinere Burgen, 
die man Bor: und Nebenburgen 
nannte, waren in jenen Tagen von erheb: 
lihem Vortheile, indem fie die Kraft der 
Belagerer zu theilen nöthigten, und Aus 

älle im Rüden bei Stürmen gegen die 
Hauptburg jehr gefürchtet wurden, weil 
ie den Sturm lähmten. 

Die Glieder des Haujes der Schar: 
fenjteiner waren, wie in dem alten 
Stammhauſe, vem Burghauſe de fe 
terho vor Scharfenftein, die Be 
wohner der kleinen Veſte. Vielleicht 
und nicht ohne Wahrſcheinlichkeit bemohn- 
ten die „Aeſte“ des mächtigen Stammes 
diefe Heinen Vorburgen. 

Numenhus’ Erbauungszeit iſt nich 
ganz genau zu beitimmen, weil aud in 
Erzbiſchof Sifrid II. ihr Erbauet 
nicht mit unumſtößlicher Gewißheit nachzu⸗ 
weiſen iſt. Im Jahre 1299 war ſie ein 
„veſtes Hus“. 

Im Jahre 1320 kam, unbekannt wa— 
rum und wie, Erzbiſchof Peter zu 
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dem Entichluffe, aus der Eleinen Burg 
eine Mönchsklauſe zu machen und fie 
mit dem ftrengiten der Orden, mit Kart: 
häuſern, zu bejegen. 

Daß er das fo kurzweg fonnte, kann 
laum anders fein, als daß der fie bemoh- 
nende At der Scharfenfteiner grade 
damals ausftarb und das Manneslehen 


heimfiel. 

Ob den luſtigen Scharfenſteinern 
die trübſelige Nachbarſchaft gefiel, und ſie 
mit der Stiftung zufrieden waren, möchte 
ich ſchon darum bezweifeln, weil der ſchroffe 
Gegenſatz gegen ihr Leben denn doch zu 
nahe unter die Augen geſtellt war; allein 
auch dadurch wird diefe Annahme bejtärkt, 
daß von Schenfungsurfunden an die neue 
KLarthäuſer Klauſe feine Rede it, 
md endlih drüdt das Neden, Duälen, 
Iergern auf alle erdenklihe Weiſe, wel: 
bes die Ritter gegen die Mönche aus: 
übten, das Siegel drauf. 

Der Erzbiſchof nannte feine neue 
Stiftung nach feinem Taufnamen Peters— 
thal, woraus ſich zugleich die Lage des 
Orts als eine, gegen Scharfenitein 
gehalten, tiefere ergibt. 

Es ſchien, al3 wollten die Ritter 
die läftigen Nachbarn Kuttenträger 
dutch unaufhörliches Neden, Spotten, Höh— 
nen und Stören in ihren Andachten jo 





lange quälen und ihnen das Leben jauer 
maden, bis fie es müde würden und ab- 


zogen. 

Diefer eigenthümlich erfonnene Krieg 
gegen die Büßer war von einer entichie- 
denen und erfolgreigen®irkung. Sie führten 
ort und viele Beichwerden, und wenn der 
Erzbiſchof dringend mahnte, wenn er 
ftrafte mit des Wortes Macht, lachten die 
Ritter in die Fauſt und erklärten: fie 
wären nicht auf die Karthäufers 
regel verpflihtet und hätten aud 
nah dem Drdensgelöbnik fein 
Verlangen, — und es blieb bei'm Alten 
oder wurde, wo möglich, ärger. Da war's 
denn endlich bis zur unerträglichen Höhe 
geitiegen, und es blieb dem Erzbiichof feine 
andre Wahl, als die Mönche auf den 
St. Mihaelsberg bei Mainz zu 
verpflanzen. 

Die Ritter lachten über den luſtig 
und liftig errungenen Sieg; das in „Be 
tersthal” umgetaufte Ruwenhus aber 
zerfiel, und es jcheint, als hätten die Rit— 
ter dem Berfalle nachgeholfen, um fich 
eine ähnliche Nachbarſchaft vom Halle zu 
halten. 

Aber ift es nicht, wenn man unter den 
Ruinen Scharfenſteins ſteht, als Hänge 
aus Petersthals Reiten ein leijes: 
Memento mori! herauf? 
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Ethnographiſche Photographien. 
Bon Dr. Geo. Hartmwig.*) 


IV. Die Guanchen. 

Die canarifhen Inſeln. — Ihre glüdlihe Lage und herrliches Klima. — Wirkungen des Ye: 
vante:Windes. — Heuichredenplage. — Vulcaniſche Ausbrühe. — Maleriihe Schönheit der Inſeln. 
— Die Guanden. — Ihre Lörperlihen Borzüge. — Kampf des Helden Gralegueya mit einem 
dat, — Adargoma, der unvergleihlihe Ringer. — Huayneben und Kaytafa. — Die Waffen der 
Buanchen. — Ihr Edelmuth. — Ihre geiftigen Fähigkeiten. — Kleidung und Nahrung. — Ader- 
bau. — Berfaffung. — Wohnungen. — Grenzmauern. — Einbaljamirung der Todten. — Kriege 
mit den Spaniern. — Johann von Bethencourt im Jahre 1400. — Das Fort Gando auf Groß— 
Eanarien. — Seine Einnahme durch die Guanchen. — Gezähmte Seegänfe, zur Kriegslift gebraudt. 
— Schlacht bei Guiniguada (29. Januar 1478). — Zmeitampf des Doramas mit Pedro de Hozes 
und Juan de Bera. — Sein Tod und deſſen Folgen. — Niederlage der Inſulaner. — Ihre Un: 
termerfung und ferneren Schickſale. — Eroberungsgeihichte von Teneriffa. — Schlaht von Acen: 
tejo. — Bencomo’3 Edelmuth. — Niederlage und Belt. — Unterwerfung der Guanden. — Wort: 
brüdigkeit Alonzo de Lugo's. — Untergang der Guanchen. — Ihr ruhmoolles Andenten. 


Zu den intereffanteften Inſelgruppen, | Dceans hervortauden, gehören unjtreitig 
welhe aus dem unermeßlichen Schooß des|die Ganarien, die ſchon den Alten unter 
dem Namen der glüdlihen Inſeln oder 


Bergl. Mae VII. Jahrgang Seite 44. 178. 371.|der Hesperiden befannt waren und von 
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Dichtern, wie Homer und Pirgil, als bie 
MWohnorte der Seligen gepriefen wurden. 
Denn das Glüd, welches der fehnfüchtige 
Menſch in der Nähe nicht findet, verpflanzt 
er jo gern in die ferne, und wenn au 
feine Bernunft ihm fagt, daß es nichts 
Vollkommenes auf Erden gibt, fo flüchtet 
fh doch mit MWohlgefallen feine Phantafie 
in ein jelbitgefchaffenes Paradies, welches 
er mit allen Reizen ausfhmüdt, welche 
die Wirklichkeit höchftens nur zum Theil 
und nit mandem bitteren Beigeſchmack 
getrübt ihm darbieten kann. 


So gehören zwar in mancher Bezie: 
bung die fieben canarifhen Inſeln — 
Teneriffa Groß-Canaria, Fuertaventura, 
Lanzerote, Palma, Gomera und Hierro 
oder Ferro — zu den glüdlichften Ländern 
der Erde, denn die fchönfte Frühlingsmilde 
berrfcht während des dortigen Winters, 
der von rauhen Winden und fallendem 
Laube nichts weiß, und die Hite des 
Sommers wird durch den fühlenden See- 
wind gemildert; auch bringt das Land in 
Ueberfluß Alles hervor, was unter einem 
jo freundlihen Himmel der genügfame 
Canarier zu feinem Lebensunterhalte be: 
darf; — doch leiden die glüdlichen Inſeln 
nicht jelten an Negenmangel, und der öf: 
ters zu Ende des Sommers und zu An: 
fang des Herbftes wehende Südoſt- oder 
Levantewind, der aus dem glühenden 
Sande der Saharawüſte herüberzieht, 
bringt manches Ungemach hervor. Unter 
jeinem heißen Haude trodnet die Erde 
aus, und Pflanzen und Früchte verborren. 
Wenn er nicht nah Norden oder Nordoft 
umfpringt und in diefem Falle die Gluth 
mit einem Regenſchauer abkühlt, ift feine 
Wirkung auf alle Geſchöpfe unerträglich. 
Menihen und Thiere fallen betäubt um, 
Vögel und Ziegen verbergen fich in den 
Felſenſpalten. Die Luft wird fo did und 
trübe, daß man die Umrifje der nächſten 
Berge nicht zu erkennen vermag. Plötz- 
lihe Wirbelwinde reiffen Alles in einem 
Strudel mit fih fort. Obgleich ſich die 
Menihen in ihre Wohnungen zurüdziehen, 
fo tritt dennoch bei Vielen ein Zuftand 
ze Nervenaufregung ein. Die be: 
emmte Bruft hebt fih unruhig, das 
Auge entzündet fi, die Haut fpringt auf. 


Hält der Levantewind an, fo bringt 
er nicht jelten noch eine andere Plage mit 
ih, indem er von der gegenüberliegenden 
afrifanifhen Küfte ungeheure Schwärme 


ch großer und Heiner Heufchreden herüber: 


führt, welche in das Waſſer ftürzend, von 
Wind und Wellen in großen Haufen 
willenlos fortgetrieben, jobald fie die ca- 
nariihen Geſtade beveden, fich wiederum 
beleben und erheben und verwüſtend in die 
Felder fallen. 


Im Jahre 1812 Lagen die Heujchreden 
auf der Dftküfte Fuertaventura’s, der Afri- 
fa zunächit liegenden Inſel, in jo unglaub: 
liher Menge, daß fie an einigen Stellen 
eine vier Fuß hohe Maſſe bildeten. Mit 
welchen Beforgniffen die Landleute dieſe 
Plage fih ihren Ufern nähern fehen, kann 
man leicht ermeijen. Es giebt fein Mit 
tel zur Abwehr, als die Hoffnung, daß die 
Heufhredenmafjen, bevor fie ſich von ib: 
rer Betäubung erholen und beleben, von 
dem umfegenden Winde nach einer andern 
Richtung vom Ufer wieder fortgetrieben 
werben. 


Auch finden zuweilen vulcanifche Aus 
brüche auf den canariſchen Inſeln jtatt. 
Der weltberühmte Pic von Teneriffa oder 
Pic von Teyde hat zwar bereits jeit fünf: 
hundert Jahren jeine Ausbrüche eingeftellt, 
obgleich die Schwefeldämpfe, die er nod 
immer unausgejegt ausitrömt, daran mah- 
nen, daß der 13,355 Fuß hohe Rieſe, der 
erhabene Herricher des atlantischen Oceans, 
nur ſchlummert und vielleiht eines Tags 
fürchterlich erwachen fönnte ; dagegen find 
andere vulcanifhe Heerde auf der Inſel⸗ 
gruppe noch immer thätig. 

So verjchüttete auf der Inſel Lanze 
rote im Jahre 1730 der Ausbruch der 
Bulcane von Yaifa einen äußerſt frudt- 
baren und wohlbeſtellten Landftrih mit 
zwanzig Dörfern. Im Jahre 1824 ver: 
fündete ein beftiges Erdgetöfe bei Teguiia 
einen Ausbrud. Die zwei Stunden in 
ſüdweſtlicher Richtung von der Stadt ent 
legenen Bulcane begannen im Juni mit 
einem heftigen Steinregen ſich geltend zu 
machen; dieſem folgten vierundzwanzig 
Feuerfäulen, welde bis zum Auguft in 
Thätigfeit blieben. Im September fand 
dann ein plöglicher kurzer, aber heftiger 
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Ausbruch ftatt. Ein glühender Lavaftrom 
begrub fünfzig Morgen des fruchtbarften 
Landes und ftürzte fih dann in’s Meer, 
defien Waſſer in der ganzen Umgegend fich 
auf einmal erwärmte und zahllofe tobte 
Fiſche auf die Oberflähe trieb. Das 
Shaufpiel ſoll furdtbar ſchön geweſen 
ſein. Die ganze mit Schwefeldampf ge— 
ſhwaängerte Atmoſphäre erſchien glühend 
toth, ſowie auch der Mond und die Sonne, 
und ein Ajchenregen ward durch den Wind 
bis auf eine Entfernung von fünf Stun: 
den über die Inſel getrieben. 

Die Canarier find alſo ebenfo wenig 
wie die übrigen Menfchenkinder von allen 
Elmmentarcataftrophen befreit, und auch 
ihnen lächelt nicht immer die Natur, doch 
wenn die unterirdiſchen Feuergewalten, 
welhe die Hesperibengruppe zuerft aus 
den Tiefen des Oceans emportrieben, bis: 
weilen ihre Macht auf unheimliche Weiſe 
find geben, fo haben fie bei der Bildung 
der Inſeln aufs Trefflichite für ihre ma- 
letiſche Schönheit geforgt und jene riefi- 
gen Kuppen und Joche, jene teilen Fels— 
winde und jchroffen Küften aufgethürmt 
jene tiefen Schluchten und ſchwindeligen Ab- 
gründe, jene gähnenden Spalten und fin: 
Neren Schründe in den Schooß bes Ge: 
birges eingerifjen, deren Wildheit den für 
die Reize einer erhabenen Natur empfäng- 
üben Zufchauer aufs Höchſte entzüch 
Vierfünftel der ganzen Oberfläche der In— 
en find Lava, alles Anbau's un- 
fübiges Geftein, aber diefe Einöden, die 
inter einer höheren Breite nur das ab: 
jüredende Bild einer chaotifhen Vermir: 
rung, einer büftern Nadtheit barbieten 
wirden, find bier unter dieſem milden 
Simmel aufs Neizendfte durch eine er: 
hamlihe Mannichfaltigkeit von Pflanzen 
eihmüdt, die fait bis zu den höchſten 
Spigen der Bergriefen hinan den Kranz 
des Lebens zwifchen die fahlen Felsblöde 
mnden und aus allen Ritzen und Spalten 
mt üppiger Juaendfraft fi zur Luft und 
Sonne hervorbrängen. 

In den tieferen Gegenden vermählen 
ih aufs Anmuthigfte die Gewächſe ber 
'toptihen Zone mit denen der gemäßigten 
Erditrihe. Es reift die Dattel und bie 
Kolosnuß neben der Wfirfih und der 
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Kirihe, und neben dem Dradenbaum 
oder dem Nopalcactus, auf dem die Eo: 
henille gedeiht, fieht man die Pinie, die 
wilde Dlive oder den zur Seidenzucht die 
nenden Maulbeerbaum. Höher hinauf 
wählt die canarifche Fichte zwiſchen Eichen 
und coloffalen Linden, und wo der Baum: 
wuchs aufhört, erfreut noch manches 
ſchönblumige Gefträuh und Haidefraut 
das Auge, bis endlich nur noch einzelne 
Flechten und Mooſe fi dem Gipfel des 
Teyde nähern. 

So findet auf den canarifchen Inſeln 
fowohl der Geologe, der den Bau der 
Erdrinde ftudirt, als der Botaniker ein 
reiches Feld der Belehrung und des Ge 
nufjes, — aber nicht weniger intereflant 
find fie für den, der fih mehr um die 
wechſelnden Schidjale der Völker, als um 
die Erjcheinungen des Thier- und Pflan: 
zenreichs befümmert; denn hier lebte einft 
das edle, heldenmüthige Wolf der Guan- 
hen, welches ftarf und tapfer wie fein 
anderes für die Föftlichften Güter der Frei- 
heit und Unabhängigkeit ftritt und erft 
nad jahrelangen Kämpfen nur der eigenen 
Uneinigfeit und den überlegenen Waffen, 
nit dem überlegenen Muthe ober ber 
überlegenen Kriegsfunft der Spanier un— 
terlag. 

Wahrfcheinlich gehörten die Guanchen, 
in deren Beſitz man bie verjchollenen In— 
jeln bei ihrer Wiederentdeckung im vier: 
zehnten Jahrhunderte fand, zum Stamme 
der Berbern, doch wie und zu welcher Zeit 
ihre Urväter das afrifaniihe Feſtland 
verließen, ift völlig unbefannt, und ſchwer 
läßt ſich's erklären, wie ein Wolf, welches 
feine Schifffahrt trieb, ſodaß fogar Fein 
Verkehr der Bewohner der einzelnen In— 
feln unter einander ftattfand, jich jo fern 
vom feiten Lande eine neue Heimath weit 
im Dcean gründen und den doch einmal 


efannten Schiffsbau wieder vergefjen 
onnte. 
Körperliche Schönheit, eine große, 


wohlproportionirte Geſtalt, ein kräftiger 

Wuchs, eine ſeltene Gewandtheit zeichneten 

die Guanchen aus, und dieſe Gaben der 

Natur wußten ſie durch Uebung und eine 

mäßige Lebensweiſe noch zu vervollkomm⸗ 

nen. Mit unglaublicher Schnelligkeit und 
13 
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Ausdauer liefen und fprangen fie; mit|jchulter” bedeutet. 


jeltener Elafticität verftanden fie zu Elet- 


tern und über Schluchten und Felsblöcke 


zu jeßen, und im Schwimmen vermochten 
fie e8, große Fiſche mit Harpunen anzu« 
greifen und zu töbten. Von einem ihrer 
Helden Namens Gralegueya erzählt man 
folgende unglaublide Geſchichte. Er 
ſchwamm einmal mit einigen Eingebornen 
nad) einem Felſen in einiger Entfernung 
von der Küſte, um Schalenfiſche zu ſam— 
meln. Da nun die Fluth wiederfam, und 
fie an's Land zurückkehren wollten, wurben 
fie dur einen großen Schwarm von 
Haien, die um den Felſen herum jpielten, 
abgeichredt fich in’s Waſſer zu wagen, nur 
Gralegueya nit. Diefer (er war ein 
Mann von großem Körper und ungewöhn— 
liher Stärke) ftürzte ſich ohne die geringite 
Furt in's Meer, ergriff einen von biejen 
großen Fiichen, hielt ihn feſt zwijchen ſei— 
nen Armen und tauchte mit ihm in’s 
Waller. Der ergrimmte Hai ſchlug wü— 
thend mit feinem Schwanze um fich her, 
fodaß jeine erfchredten Kameraden ent- 
widen, und Gralegueya’s Gefährten nun 
ohne Gefahr an's Ufer kamen. Als der 
Held fie in Sicherheit ſah, ließ er den 
300 los und kam ſelbſt unbeſchädigt an's 
nd. 


An allen Spielen, welde Kraft und 
Gemwandtheit erfordern, an allen gefähr- 
lihen Unternehmungen fanden die Guan- 
hen das größte Vergnügen. So liebten 
fie e8, auf den Gipfel fchroffer Feljen zu 
Hettern, um Stangen aufzufteden, die jo 
Ihwer waren, daß ein Menſch von ge: 
mwöhnliher Stärfe Mühe hatte, fie auf 
ebenem Boden fortzutragen. Zwei Män— 
ner nahmen eine Stange, die fie an bei- 
den Enden anfaßten und mit dem Boden 
parallel fo hoch über ihre Köpfe emporhiel- 
ten, als fie nur reichen fonnten; wer 
binüberjpringen konnte, den hielt man für 
jehr geihidt und behende. Verſchiedene 
waren jo geübt in bdiefer Kunft, daß fie 
in drei Süßen über drei Stangen, die auf 
dieſe Weife Hinter einander gehalten wur: 
den, jpringen fonnten. 


Wegen feiner riefigen Stärfe war ver 
Häuptling Adargoma berühmt, deſſen 
Name in der canariihen Sprade „Felſen— 


In einer unglücklichen 
Schlacht, von welcher jpäter nod die Rede 
fein wird, verwundet und gefangen, wurde 
er nad Spanien gebracht, wo jein Auf 
als außerordentliher Ninger ſich bald 
verbreitete. Ein Bauer, der auch megen 
jeiner Geſchicklichkeit im Ringen berühmt 
war, forderte ihn eines Tages, von Eifer: 
jucht getrieben, heraus, jeine Kunſt an ihm 
zu verfuchen. Adargoma nahm die Heraus 
forderung an und jagte zu ihm: Bruber, 
da wir ringen wollen, müfjen wir vorerft 
eins trinten. Er nahm darauf ein Glas 
Wein und fagte zu dem Bauern: „Kannit 
Du mit Deinen beiden Händen mid ver: 
hindern, dies Glas Wein zum Munde zu 
bringen und auszutrinfen, oder machen, 
dag ich einen Tropfen davon verjchütte, 
dann müſſen wir durchaus zujammen rin: 
gen, kannſt Du das aber nicht, dann wollte 
ih Dir wohl rathen, heimzugehen.“ Er 
trank darauf den Wein troß aller Bemi- 
bungen des Andern, ihn zu verhindern, 
rein aus, und der Bauer, voll Erftaunen 
über feine ungeheure Stärke, folgte flüglid 
jeinem Rath und ſchlich ſich davon. 


Troß biefer berculifchen Kraft gelang 
e8 dennoch einmal einem andern canari: 
ihen Häuptling, Namens Guarinayga, 
der zwar nicht jo ſtark, aber von einer 
ausnehmenden Geichilichfeit und Behendig- 
feit im Ringen war, den Adargoma in einem 
Zweikampf zu Boden zu werfen, worauf 
diefer ihn aber, wie einft Hercules den 
Antaeus, fo feſt in feinen Armen drüdte, 
daß er um fein Leben bat und ſich für 
überwunden erfannte. 


Fragte man den Adargoma um den 
Ausgang des Zweikampfs, To jagte er, 
Guarinayga habe ihn überwunden, fragte 
man aber diejen, jo erflärte er den Abar- 
goma für feinen Sieger. Soviel ritter: 
liher Sinn herrſchte unter den Häuptlin: 
gen der Guanden. 


Huaneben und Kaytafa gehörten eben: 
fall3 zu den ausgezeichnetiten Ringern. 
Sie forderten ich einſt in Gegenwart 
einer Menge Zuſchauer zum Zweikampfe 
heraus. Ihre Gejchidlichfeit war fo gleid, 
daß lange feiner dem andern den gering: 
ften Vortheil abgewinnen konnte, bis end- 
lich die Zuschauer fie aus einander brad: 
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ten. Aber Huaneben, welcher ſah, daß|mit dem bloßen Weberblid die Kopfzahl 


des Gegners Stärke dur den Kampf 
nicht geſchwächt war, während feine eigne 
nicht mehr zur erfolgreihen Fortfegung 
des Wettſtreits hinreichte, rief dem Kay 
tafa zu: „Biſt Du im Stande, zu thun, 
was ich thun werde?” Als der Andere Ya 
jur Antwort gab, lief er auf. den Gipfel 
eines hohen Abgrundes und ſtürzte ſich 
herab. Kaytafa, der ihm nichts nachgeben 
wollte, folgte feinem Beijpiel, und fo fa- 
men beide Ringer um's Leben. 

Die Waffen der Guanchen beftanden 
in Steinfchleudern, Bogen und Pfeilen 
und Stangen von hartem Holz mit zuge: 
ipigten Enden, die fie von Kindheit an 
mit der größten Fertigkeit hanbhabten ; 
denn es war der gewöhnliche Zeitvertreib 
der jungen Leute, kleine Steine und Pfeile 
auf einander zu werfen, denen fie felten 
durch Bewegung ihrer Füße, jondern blos 
duch Biegung des Körpers auswichen. 
In diefem Spiel waren fie jo gefchidt, 
daß fie die Steine oder Pfeile mit den 
Händen im der Luft aufzufangen pflegten. 

Mit den förperlihen Vorzügen der 
Guanchen jtanden auch die Eigenichaften 
ihres Gemüths, der Edelmuth ihrer Ge- 
innung im Einklang. In ihren Krie— 
gen hielten fie es für flein und nieder: 
tätig, den Weibern und Kindern bes 
Feindes, als ſchwachen und hilfloſen und 
daher unſchicklichen Gegenjtänden ihrer 
Rade, etwas zu Leide zu thun. . 

Verehrung und Vertrauen zur Gott: 
heit, Liebe und Gehorſam den Eltern, 
Zucht, Treue und Wahrheit wurden von 
den Eltern: gelehrt und Webertretungen da- 
gegen jogar mit dem Tode beftraft. 
Gleiche Strafe traf den Mann, welcher 
eine Frau auf freiem Felde anſprach und 
niht vielmehr umfehrte, wenn er einem 
einzelnen Frauenzimmer begegnete. Der 
Verführer ward lebendig begraben, Gnade 
niemals gewährt und die Todesitrafe in- 
nerhalb zwei Stunden nach dem Urtheil 
vollitredt, die Verführte aber ward in ein 
Gefängniß geiperrt, bis fih Jemand fand, 
der fie heirathete. 

Auh die geiftigen Fähigkeiten der 
Buanchen, bejonders Gedächtniß und Zah- 
lenfinn, waren ſehr ausgebildet. So ver: 
mochten jie mit nie fehlender Sicherheit 


großer Heerben zu beftimmen und das 
Alter oder die Eltern jedes einzelnen 
Thieres genau und jchnell anzugeben. 

Ihre Kleidung bejtand aus Schaf: 
oder Ziegenfellen, ihre Nahrung aus 
Fleiſch, Mehl, Milh und Honig. Das 
Fleiſch verzehrten jie halb gebraten, die 

erſte geröftet, zwiſchen zwei Steinen zer: 
mahlen, mit Milch angefeuchtet oder mit 
Ziegenbutter vermiſcht. An Früchten hats 
ten jie Datteln, eigen und Pinienferne, 
an Gemüje die Schwarze Erbſe. Die Ar— 
men an der Seefüjte lebten hauptſächlich 
von Fiſchen, die fie bei Nacht fingen, in- 
dem fie mit Yadeln von Schwarztannen 
ein Feuer über dem Wafjer machten. Bei 
Tage, wenn jie einen Schwarm von Sar- 
dinen (ein fleiner häringsähnlicher Fiſch) 
gewahr wurden, gingen eine Menge von 
Männern, Weibern und Kindern in Die 
See, Ihwammen um den Schwarm herum 
und jagten die Fiſche gegen die. Küſte, 
umgaben fie dann mit einem Net von einer 
zähen Art von Binfen, zogen fie an's Land 
und theilten fich in den Fang. Hierbei 
empfing jedes Weib in der Gejellidaft, 
welches kleine Kinder hatte, für jedes Kind 
einen Theil. 

Zahlreihe Ziegenheerden machten den 
Hauptreihthun der Guanchen aus; zu den 
Erdarbeiten fehlte e3 ihnen an Eijenge- 
räthen. Hörner, zugeſpitzt oder breit ge 
ichnitten, wurden zum Umgraben des Bo: 
dens benugt. Dieſe Arbeit und das Säen 
verrichteten die Männer, das Schneiden, 
Auskörnen und Fortichaffen nah den Ten- 
nen und Vorrathskammern die Frauen. 
Zum Fällen, Behauen und Bearbeiten der 
Baumftimme und des Holzes überhaupt 
bediente man ſich der Beile und Meſſer 
aus Fenerftein oder Jaspis. Man ver: 
itand es, einige grobe Gewebe aus Faſer— 
jtauden anzufertigen, auch machte man 
Flechtwerfe von Ruthen, Scilfen und 
Stroh und brannte Gefäße von Thon. 
Die Angelihnüre zum Fiſchen bejtanden 
aus ganz ſchmalen Lederſtreifchen. 

Die Bevöllerung war nah Ständen 
geſchieden. Neben den erblichen Königen, 
den Guanartemen oder Mencey's, bildeten 
ihre näheren und entfernteren Verwandten 
die höhere Ariftofratie, und man zählte 
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ihrer auf Teneriffa 200, wogegen ber nie: 
dere Adel auf derſelben Inſel zur Zeit 
ber ſpaniſchen Eroberung 2000 Köpfe be- 
tragen haben fol. 

Dem gemeinen Mann waren gewille 
Rechte gefichert, aber ganz rechtlos waren 
bie Sclaven, die zu Felbarbeiten und Hir- 
tendienften verwendet wurben. 

Die Guanden lebten am liebjten in 
Felshöhlen, deren Eingang in der Regel 
fehr eng und oft von oben ber jo fteil 
war, dab man fih an Seilen hinablafjen 
mußte. Wer feine Höhle beſaß, erbaute 
eine Hütte, die fih gegen den Felſen 
lehnte, von Baumftämmen, Steinen und 
— Darüber ward ein Strohdach an- 

racht, jo dicht, daß auch der ſtärkſte 

en nicht durchdringen fonnte. 

Höchft merkwürdige Bauten waren bie 
Grenzmauern, bie zwifchen den verſchie— 
denen Königreihen aufgeführt waren. 
Das großartigfte Werk in dieſer Beziehung 
war ohne Zweifel die ungeheure Mauer, 
welche faft vier Stunden lang die Inſel 
Fuertaventura in zwei Theile jonderte. 
Noch jekt find Weberbleibjel bavon vor: 
handen, welche den Reifenden ftaunen laf- 
jen, wie man jolde Mafjen ohne mecha- 
niſche Hilfsmittel hat zujammentragen, 
über einander thürmen und unter einander 
befeftigen können. 

Gegen Krankheiten mußten die Guan- 
chen mancherlei Kräuter —— doch 
ſpielte auch der Abergla eine große 
Rolle in ihrer Heilkunde, wie nebenbei 
geſagt auch noch heutigen Tages bei man—⸗ 
hen andern Völkern, die eine weit höhere 
Culturſtufe einzunehmen glauben. 

Aus Molken bereiteten fie fehr wirk— 
fame Purgirmittel und ließen mittelſt 
Feuerfteinen an Stirn oder Armen geichidt 
zur Aber. 

Die Todten wurden auf den meijten 
Inſeln nicht begraben, ſondern einbalja: 
mirt und in den dazu beftimmten Höhlen 
aufgeſchichtet.. Mit Granatblättern und 
einem Abſud jcharfer und giftiger Kräuter 
ward der Körper gewaſchen. Dann wurde 
derfelbe mittelft einer Mifchung von Zie: 
genbutter oder Schafffett, zerftogenen Bi: 
nienternen und Pflanzenfäften volljtändig 
ausgeftopft, indem dieſe anjehnlihe Maſſe 
dem Leichnam dur den Mund und bie 


übrigen Deffnungen mittelft runder Höl- 
zer in bie inneren Theile des Körpers 
gequeticht wurde. Mitunter öffnete man 
auch den Körper mittelft Kiefelmefjer, um 
auf diefe Weiſe eine bedeutende Ablage 
rung jener äßenden Kräuter mit einiger 
Bequemlichkeit in den inneren Menſchen 
einpaden zu fönnen. Nachdem ber Körper 
dann noch einmal mit Seewafjer gründlich 
abgewaſchen und Ohren, Mund und Naie 
forgfältig verftopft waren, wurde berjelbe 
ausgebreitet und zum Trocknen, einem 
Stodfifch nicht unähnlih, über ein Stan- 
gengerüft auf vierzehn Tage in die Sonne 
geipannt. Während dieſer Zeit fanden 
die Trauerceremonien der Angehörigen 
ftatt. Dann wurde ber Körper in bie 
für diefen Zweck bereit liegenden Felle ein: 
gefchlagen und feitgenäht und endlich in 
die Selfenhöhle zum Aufbewahren gebradt. 
Man wählte dazu gern hochgelegene, jehr 
ſchwer zugängliche Höhlen. Jedem Körper 
fügte man eine Bezeihnung bei, je nad: 
dem er Vater, Sohn, Freund oder Bru- 
der geweien. Bei dem Aufbewahren der 
getrodneten Leichen ſcheint man hinſichtlich 
der Lage der Körper einen Rangunterſchied 
gemacht und für die Vornehmen auch mohl 
Särge von Fichtenholz gezimmert zu ba 
ben Sn den am ſtärkſten bejegten Be 
gräbnißhöhlen von Tacaronte, Laguna und 
Gomera findet man mitunter bie Körper 
über einander aufgeſchichtet oder einzelne 
Leihen aufrecht geftellt ober in hingefauer: 
ter Stellung figend, ähnlich den peruani- 
ſchen Leichen. 

Mit diefer Einbalfamirung befchäftigte 
fi eine Klaſſe von Menſchen, melde als 
unrein gemieden wurde unb außer aller 
Gemeinschaft ifolirt lebte. Auch das 
Hand eines Metzgers wurde für fo 
Ihimpfli gehalten, daß fie dem Metzger 
nicht einmal erlaubten, in ihr Haus zu 
fommen oder irgend etwas von dem, mas 
ihnen angehörte, anzurühren. Die Met: 
ger durften daher mit Keinem, der nict 
ihres Standes war, in Geſellſchaft jein, 
und wenn fie von jemand anders etwas 
haben wollten, fo mußten fie einen Stab 
mitnehmen und damit in beträchtlicher 
Entfernung auf da3, mas fie verlangten, 
zeigen. | 
So mögen die Guanden im Belt 
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einer glücklichen Unabhängigkeit, Jahrhun⸗ 
derte lang vom Berfehr mit der übrigen 
Menschheit abgefhnitten, ein Leben geführt 
haben, welches in mancher Beziehung an- 
dern Bölfern als Vorbild hätte dienen 
innen, als endlid im 14. Jahrhun— 
dert die Kunde von den verjchollenen 
Hesperiden wieder erwachte und fpanifche 
und franzöfifche Abentheurer nah ihrem 
Beige ftrebten. Don Luis de la Gerda, 
mit dem Königshaufe von Frankreich ver- 
wandt, erhielt 1344 vom Papſt Ele 
men3 VI. dieſe Inſeln unter dem Titel 
eines Königreich zum Geſchenk, kam aber 
nie dahin. Später ſchenkten fie die Päpſte 
(welches Recht mochten mohl bie heiligen 
Väter dazu haben?) den Spaniern, deren 
erfte Verſuche der Beſitznahme tapfer zu- 
rücgefchlagen wurden. Glüdliher war 
ein franzöfifher Abentheurer, ein Herr 
von Bethencourt, der, vom unternehmenben 
feurigen Geifte der Normannen bejeelt, 
troß jeines bereit3 vorgerüdten Alters 
im Jahr 1400 mit einigen hundert Mann 
auf Lancerote landete und, nachdem er fich 
die Inſel unterworfen, im Sabre 1405 
auch Fortaventura eroberte. Nach feinem 
Tode herrichten hier verſchiedene Abentheu- 
rer auch über Gomera und Ferro unter 
— * Kriegen mit den Eingebornen, bis 
endlich 1478 Spanien eine bedeutende 
Macht ausſandte und nach ſehr blutigen 
Kämpfer, die bis 1496—1497 fortdauer⸗ 
ten, endlih alle Inſeln unterjochte und 
der ſpaniſchen Krone einverleibte, der fie 
befanntlich auch jetzt noch gehören. 

Es veriteht ſich von jelbit, daß bie 
nähere hiſtoriſche Darftellung eines faft 
hundertjährigen Kriege mich meit über 


bängigfeit an den Tag legten, jo wären 
wahrlich weder von Cortez, noch von Pizarro 
die Throne Montezuma's und Atahualpa’g 
geftürzt worden, — und die Gefchichte 
Amerika's hätte einen ganz andern Verlauf 
genommen. 

Leider fehlte den Canariern das ver- 
einte Streben, ber innere Zufammenhang. 
Einzeln erlagen fie dem äußeren Feinde 
und wurden dann den Fremblingen be— 
bülflih, ihre Mitbewohner im Archipela- 
gus zu unterwerfen. Wie manches Bolt 
it Schon an einem ähnlichen Fehler, an 
einer ähnlichen Kurzfichtigfeit zu Grunde 
gegangen, und wie jehr bedürfen mir 
Deutichen der Lehren der Geſchichte, da= 
mit nicht endlich unser Mangel an Einheit 
auch ung dem ſchmachvollen Joche unirer 
Nachbarn überliefere! 

Nach der bereits erfolgten Unterjohung 
der Inſeln Fortaventura, Lancerote, Go: 
mera und Ferro — waren jchon mehrere 
Verſuche, fich der Inſel Groß-Canarien zu 
bemädhtigen, gefcheitert, al3 im Jahr 1466 
der jpanifche Anführer Diego von Her— 
rera einen Frieden mit ben eingebornen 
Fürften Schloß und unter dem Borwande, 
für diejenigen feines Volkes, die Handels 
wegen auf die Inſel kommen würden, 
einen gottesdienftlihen Ort zu haben, Er» 
laubniß von ihnen erhielt, zu Gando, an 
der Oſtküſte der Inſel, ein Fort zu bauen. 
Um den Eingebornen alle Urſache zum 
Mißtrauen zu nehmen, gab er ihnen zwölf 
Geißeln zum Unterpfande. Die Gefange— 
nen von beiden Seiten wurden durch die- 
jen Frieden auf freien Fuß geſetzt. Die 
Europäer fingen nun an, mit allem Fleiß 
an dem Fort zu arbeiten, wobei die treu- 


die Grenzen binausführen würde, welche |herzigen Ganarier, welche die Tüde ihrer 
der enge Raum der Maje geftattet; ich | Feinde noch nicht Fannten, ihnen jehr be— 


begnüge mich, einige der Hauptbegebenhei- 
ten diejer jo höchft interefianten Gejchichte 
zu erzählen, welche die Leſer überzeugen 
werden, wie tapfer und ebelgefinnt das 
Bolt war, welches dur ein tragiiches 
Geſchick der ungerechteften Eroberungstucht 
um Opfer fallen mußte. 

‚ Hätten die Bewohner der neuen Welt, 
die Mericaner und Peruaner, nur den 
zehnten Theil der Energie entfaltet, welche 
die Guanden von Groß = Canarien und 
Teneriffa zur Vertheidigung ihrer Unab- 


hülflih waren, inden fie ihnen eine Menge 
Bauholz von den Bergen herbeiichafften, 
den Kalk zubereiteten, Steine herzubradj- 
ten und andere Dienfte leilteten, jodaß 
das Fort in furzer Zeit fertig war. Es 
war geräumig und hatte eine vortheilhafte 
Lage, indem e3 auf einem hohen Felfen 
ftand, deſſen Fuß dicht an den Hafen ſtieß. 
Herrera verjah es hinreichend mit Kriegs: 
bedürfniffen und Lebensmitteln und ließ 
eine ftarfe Beſatzung von zuverläffigen 
Truppen unter Pedro Chemida zurüd, 
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bem er troß des feierlich beichworenen 
Friedens Befehl gab, wenn fich eine gute 
Gelegenheit, die Inſel zu unterjodhen, dar: 
böte, diefelbe ja nicht aus den Händen zu 
lafien. Auch follte er wo möglich Streit 
und Eiferfuht unter den Eingebornen er: 
regen und fo zum Vortheile der Europäer 
eine Partei unter ihnen bilden. Nachdem 
er ihm diefe rühmlichen und edelmüthigen 
Lehren ertheilt hatte, reifte er nad Lan— 
cerota zurüd, höchſt vergnügt über ben 
glüdlihen Erfolg feines Entwurfs, von 
dem er bald die angenehmften Früchte ein- 
zuerndten hoffte, aber in jeinen Erwartun: 
gen ſchmählich getäufcht wurde. - 

Den Befehlen feines würdigen Chefs 
zufolge, betrug fi) bald Pedro Ehemiba, 
als ob von Frieden nie die Rede geweſen 
fei, verfäumte, auf die Stärke feines Forts 
vertrauend, feine Gelegenheit, die Einge: 
bornen zu beleidigen, und verſchloß fein 
Ohr allen ihren gerechten Mahnungen und 
Beichwerden. Die Canarier jahen jet 
ihren Irrthum ein, daß fie den Spaniern 
erlaubt hatten, dies Fort zu erbauen, wel: 
es ihren vereinigten Kräften Trotz bot 
und noch überdem eine große Plage für 
fie war, denn die Europäer thaten oft 
Ausfälle, nahmen ihnen Vieh weg, mad: 
ten viele der Eingebornen zu Gefangenen 
und zogen ſich dann in ihr Fort zurüd, 
welches ihnen immer, nachdem fie ihre 
Näubereien verübt hatten, eine fichere 
Zuflucht gab. Sie entichloffen fich daher, 
um jeden Preis fich biefer Zwingburg zu 
bemächtigen, und ſetzten ihren Plan auf 
eine äußerft geſchickte Weife durch. 

Als nämlih einft ein Theil der Be- 
ſatzung auf Plünderung aus war, trieben 
die Ganarier mit Fleiß, aber wie von un: 
gefähr, einen Haufen Vieh in ihren Weg 
und lodten fie auf diefe Weife nah und 
nach ziemlich weit von dem ort in einen 
Hohlweg, wo fie diefelben plößlich über- 
fielen und zum Theil niedermachten, zum 
Theil gefangen nahmen, ſodaß nicht Einer 
erwilchte. Der Häuptling‘ Manonidra, 
welcher bei diefem Unternehmen das Com: 
mando führte, 30g den Europäern, ſowohl 
lebendigen als todten, ihre Kleider aus, 
ließ die eine Hälfte feiner Leute diefelben 
anziehen und legte die andere Hälfte dicht 


gab er den Ganariern in ihrer eigenen 
Kleidung Befehl, die, weldhe ala Spanier 
gekleidet waren, nach dem ort zu, vor 
ſich her zu jagen. 

Als Pedro Ehemida und feine zurüd- 
gebliebenen Leute dies ſahen, thaten fie 
einen Ausfall, um den Flüchtlingen zu 
Hülfe zu kommen, und liefen die Thore 
offen. Sobald der Haufen im Hinterhalt 
dieß gewahr wurde, warf er fich im das 
Fort, während die verkleideten Ganarier 
die Spanier anfielen, ihnen 50 Mann 
tödteten und Pedro Chemida und den Reit 
feiner Leute zu Gefangenen machten. 

Auf diefe Art bemächtigten ſich bie 
Guanden des Fortes Gando, und damit 
nicht eine andere Beſatzung von Lancerote 
bergefhidt würde, verbrannten fie das 
Holzwerf der Burg und fchleiften die 
Mauern. 

Die Gefangenen, von welchen fie dod 
fo viele Ungeredtigfeiten und Beleidigun: 
gen erbuldet hatten, behandelten fie ihrer 
Gewohnheit gemäß ſehr gelinde um 
menfhlih, und beihämten durch ihren 
Edelmuth die Spanier, die in einem 
ähnlihen Falle fo ganz anders gehanbelt 
hätten. 

Plutarch in feinem Leben des Sarto 
rius erzählt ala eine der größten Thaten 
diefes ausgezeichneten Felbherrn jeine Er- 
oberung einer Stabt in Spanien, wobei 
er eine Kriegslift brauchte, die mit der 
eben befchriebenen die größte Aehnlid- 
feit hat, ſodaß die Guanchen weder mit 
den Alten, noch mit den Chriſten den 
Vergleich zu ſcheuen brauchten und gleid 
bewunberungswürbig im Siegen als nad 
dem Siege waren. 

Unter andern finnreiden Erfindungen, 
beren fie fih bei ihren langwierigen 
Kriegen bedienten, um ben Feind zu über: 
fallen, verbient folgende bemerkt zu wer: 
den. Sie zogen eine Menge von See 
gänfen auf, die fie in und um die Dör- 
fer an der Küfte bielten, und wenn fie 
Schiffe fih nähern fahen, fo legten fie 
einen Hinterhalt bei einem biefer Dörfer. 
Die Europäer, durch mande bittere Er: 
fahrung genöthigt, gingen nie an's Land, 
um Gefangene zu machen oder zu plün- 
dern, ohne ſich vorher jorgfältig umzu— 


an dem ort in einen Hinterhalt. Hierauflfehen und jeden Winkel durchzuſuchen, wo 
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fie glaubten, daß Leute verftedt fein könn⸗ 
ten, und nie wagten fie fi) weit von ih: 
ren Schiffen. Einft landete eine Anzahl 
Spanier von Lancerota, und da fie feinen 
Menihen an der Küfte fahen, wagten fie 
fih etwas in’s Land hinein, wo fie ein 
großes Dorf fanden. Beim Anblid des- 
jelben wollten fie fich zurüdziehen: da fie 
aber Seegänfe, die ihnen nur als wilde, 
iheue Vögel befannt waren, um bie Häu- 
fer herumfliehen ſahen, ſchloſſen fie, daß 
es unbemwohnt fei, und gingen daher gleich 
darauf los, als auf einmal die Eingebor: 
nen aus ihren Schlupfwinfeln hervorftürz- 
ten, fie umringten und alle zu Gefangenen 
madten. 

Nach ber Zerftörung feiner Zwingburg 
mahte Herrera noch mehrere vergebliche 
Verſuche, die Inſel Canaria zu untermwer- 
fen, bis endlih Ferdinand und Iſabella 
das Eroberungswerk alles Ernites aufnah— 
men und im Jahr 1478 eine bebeutende 
Motille ausrüfteten, welche 600 Fußjolba- 
ten und 30 Reiter unter Don Juan Re: 
jon’3 Befehl an's Land jeßte. 

Es fam zu einer blutigen Schlacht, in 
welher 2000 Guanden, angeführt von 
ihren tapferen Befehlshabern Doramas 
und dem bereit3 erwähnten Adargoma, die 
Spanier mit aller Wuth eines hochherzigen 
Volkes angriffen, melches für Vaterland 
und Freiheit kämpft. Nicht weniger mu: 
thig wurden fie von Don Juan Rejon 
und feinen Leuten empfangen, fie bemüh— 
ten fi, in die Glieder der Feinde einzu- 
dringen, die aber den hartnädigiten Wi— 
derftand thaten und wie Löwen fochten. 
Das Treffen mwährte drei Stunden ohne 
merflichen Vortheil auf einer von beiden 
Seiten, bis endlih Juan Nejon, ala er 
ſah, daß feine Armee da, wo der uner: 
ihrodene Adargoma fie angriff, zu weichen 
anfing, dahin eilte, feine Truppen mit 
neuem Muth zu beleben. Er fiel den 
Adargoma mwüthend an und verjegte ihm 
mit feiner Lanze eine jo gefährliche Wunde 
in den Schenfel, daß er wie tobt zu Bo— 
den ſtürzte. 

Die Guanden, anftatt über den Fall 
ihres tapferen Anführers den Muth zu 
verlieren, entbrannten von neuer Wuth 


Anfang zu nehmen fchien, allein Doramaz 
überzeugte fih, daß er nichts gegen die 
Spanier vermodte, die zum erften Mal 
mit Feuergewehren verfehen waren, und 
deren gleichfalls noch nie gejehene Roſſe 
einen ähnlichen Schreden unter jeinen 
Kriegern verbreiteten, wie die Elephanten 
des Pyrrhus unter den Römern. 

Er zog fich daher in guter Ordnung 
zurüd, den Mdargoma als Gefangenen 
nebft 300 Todten und einer Menge von 
Verwundeten zurüdlafiend, während bie 
Spanier nur 7 Tobte und 26 Verwun— 
dete zählten. 

Adargoma ward getauft, von feinen 
Wunden geheilt und, wie bereits erwähnt, 
nah Spanien gejandt, wo er noch eine 
Reihe von Fahren als Sclave des Erg 
biſchofs von Sevilla lebte. 

Nah diefem unglüdlihen Treffen, 
welches man die Schlacht bei Guieiguada 
nannte (29. Januar 1478), mwagten bie 
Guanchen es nicht wieder, ſich mit den 
Spaniern auf ebenem Boden einzulaffen, 
fondern zogen ſich in die entlegeneren 
Thäler zurüd, wo fie unter günjtigeren 
Bedingungen gegen bie Webermacht ihrer 
Unterdrüder ftreiten konnten. 

Zwei Jahre jpäter, nachdem bedeu- 
tende Verſtärkungen aus Spanien einge 
troffen waren, madte der General- 
Capitän Pedro de Vera einen Sriegs- 
zug in's Gebirge. Doramas zog bie 
Streiter feiner Herrſchaft auf dem Gipfel 
der Anhöhen zufammen. Auf feine Kör- 
perfraft bauend, entjandte er von dort an 
den ſpaniſchen Heerführer eine Heraus— 
forderung zum Zweilampf in nachitehenden 
Worten: „Wenn fi unter dieſen ver: 
mweichlichten Fremden Einer findet, der es 
mit mir aufnehmen will, jo fann er eine 
Schlacht vermeiden.” Pedro de Vera, der 
im ritterlihen Kampfe jeine Meifterjchaft 
bewährt hatte, war jogleich bereit, die 
Herausforderung anzunehmen. Allein jeine 
Waffengefährten widerjegten fich feiner 
Abficht, und ein anderer Ritter, Yuan de 
Hozes, ritt aufjeinem andalufiihen Schlacht: 
rofle hinaus, um den Kampf mit Doramas 
anzunehmen. 

Diefer erwartete vor der front feiner 


und fielen wie gereizte Tiger den Feind | Krieger den wohlgerüjteten Gegner feiten 


an, ſodaß das Gefecht jetzt erit feinen 


Blides und Fußes, und als der Ritter, mit 


—— 


eingelegter Lanze auf ihn einſpringend, ji | Lager wo fie mit allen Ehren beftattet 


auf Wurfweite genähert hatte, ergriff der 
canarische Fürft jeinen Jagdſpieß und jchleu- 
derte ihn mit folder Gewalt gegen Hozes, 
daß die Spige durh Schild und Panzer: 
hemd fuhr und der Ritter tobt vom Pferde 
ſtürzte. 

Vera, von Wuth entbrannt, läßt ſich 
nun nicht länger halten und ſprengt auf 
den Canarier ein, der voll Freude ihn 
auf ſich kommen ſieht und ihn bald ſeinem 
Landsmann nachzuſchicken hofft. 

Sein gewaltiger Wurfpfeil fliegt durch 
die Luft, aber der gewandte Vera empfängt 
ihn mit der einen Seite ſeines Schildes, 
ſo daß er ſchief abglitſcht, ohne ſeinen Kör— 
per zu berühren. Mit eingeſetzten Sporen 
treibt er ſein Roß wider ſeinen Gegner 
an, weicht mit gleicher Geſchicklichkeit einem 
neuen Speerwurf aus und erreicht mit ei— 
nem mächtigen Satze des Hengſtes ſeinen 
Widerſacher, den er mit einem Lanzenſtiche 
durchbohrt. 

Doramas, auf den Tod verwundet, bricht 
zuſammen. Seine Krieger wollen ſeinen 

U rächen. Mit einem Steinhagel 
eginnt der Kampf, allein ohne Füh— 
rung vermögen fie den geordneten Angriffen 
der Spanier nicht zu wiberjtehen und über: 
lajlen den jiegreih vorrüdenden Truppen 
Vera's das Schlachtfeld, auf welchem zahl: 
reihe Todte und Verwundete zurückbleiben 
und in die Hände der Spanier fallen. 
Der jterbende Doramas joll nah dem La- 
ger geichafft werden, doch kaum hat man 
ihn auf eine Bahre gelegt, ala der Held, 
durch den ſtarken Blutverluft erfchöpft und 
im Gefühl des herannahenden Tobes- 
fampfes, auf die Erde niedergelegt zu wer: 
den verlangt. Er richtete fih auf und 
lehnte fih mit dem Rücken gegen einen 
Felsblod, während einige Spanier nad) ei- 
ner Quelle fuchten und in einem eijernen 
— Waſſer herbeibrachten, nm den Ster— 
enden die Gnade der Taufe noch theil— 
baftig werden zu laſſen. 

So ſaß der Herrſcher von Telde eine 
Zeitlang auf der Höhe von Arucas, welche 
noch heute ſeinen Namen trägt, und blickte 
ſprachlos auf das Meer hinaus, bis end— 
lich ſein Auge brach und das Blut in ſei— 
nen Adern erſtarrte. Dann lud man die 


wurde. — So ſtarb Doramas, deſſen Kraft, 
Weisheit und Tugenden ihn über ſeine Gene 
ration erhoben, und dem die Nachwelt in 
Anerkennung feiner Größe den Beinamen 
»El ultimo de las Canarios« ver legte 
der Ganarier aufbewahrt hat. 

Der Tod Doromas hatte beveutiame 
Folgen, da das ganze von ihm beherrfchte 
Gebiet in die Hände der Spanier fiel, ob: 
gleih die Eingebornen noch immer den 
Guerilla-Krieg fortjegten und häufig aus 
den Schluchten und engen Thälern des 
Gebirges mit ebenjo viel Schlauheit ala 
Schnelligkeit und Nachdruck ihre Feinde 
unverſehens anfielen und ihnen vielen 
Schaden verurfadten. 

Aber was konnten dieje vereinzelten 
Angriffe und Erfolge gegen die Lieber: 
macht der Spanier, die der mörberiihen 
Schlange ähnlich das Band der Knechtſchaft 
immer enger um die unglüdlichen Cana— 
rier zogen und fie immer tiefer in's In— 
nere des Gebirgslandes — ihren lehten 
Zufluchtsort — zurüddrängten? Auch hier 
jollte endlich der legte entſcheidende Schlag 
geichehen, und jo ließ Pedro de Vera Ben- 
tayga eine ganz uneinnehmbare Stellung 
der Canarier einfchliegen und nach einer 
vierzehntägigen Blofade angreifen. 

Allein die Spanier richteten nicht? aus, 
indem unaufhörlih Baufteine und el 
blöde auf fie herabgewälzt wurden. Sie 
zogen fich demnächſt zurüd, erftürmten aber 
bald darauf unter der Führung einiger 
befreundeter Ganarier eine andere gleich 
falls ſehr jchwierige Stellung der Inſu— 
laner bei Titona und bemächtigten ſich der 
dort aufbewahrten Vorräthe. Ein zweites 
glückliches Treffen warb bei Cendra gelie 
tert, wo ſich 300 befreundete Canarier un 
ter der Leitung des früher gefangen ge 
nommenen und unter dem Namen Don 
Fernando Guanarteme getauften Fürſten 
von Goldar den Spaniern anjchloflen und 
den Sieg errangen. 

Endlich gelang es aud noch, gleichfalls 
dur die Führung Eingeborner, die Hö— 
ben des von unzähligen Schluchten und 
Abhängen umgebenen Berges Amodar zu 
erflimmen und die oben verſchanzten Ga 
narier bis auf den legten Mann niederzu- 


Leihe auf und trug fie in das ſpaniſchel hauen; denn der Kampf hatte immer mehr 
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den Charakter eines Vernichtungskrieges 
angenommen, und die Spanier ſchonten 
weder Alter noch Gejchledht. 

Der Häuptling Aytame überzeugte ſich, 
daß ein weiterer Widerſtand fruchtlos jein 
würde, und unterwarf fich den Spaniern. 
Er hatte feinen Freund Tazarte zu ei- 
nem gleichen Entſchluſſe zu bewegen ge- 
ſucht, allein dieſer 309 e3 vor, als freier 
Mann zu fterben, und ſtürzte ſich von der 
Höhe des Torma in's Meer. 

Um die Bergfuppen von Azobar, wo 
ih die legten Bertheidiger ihres Vater: 
landes vereinigt hatten, einzunehmen, jam- 
melte Petro de Bera alle jeine Kräfte. 
Eine allgemeine Truppenbefihtigung ergab, 
die befreundeten Canarier mit eingerechnet, 
taujend fampffähige Streiter, vorzugsweiſe 
aus Biscaya und den Gebirgen von Bur— 
903, weil man annahm, daß der dortige 
beionders Fräftige Menjchenichlag am leich— 
teiten die Bejchwerlichkeiten der canarifchen 
Kriegführung zu ertragen und zu übermin- 
den im Stande fein würde. Mit diejer 
bedeutenden Heeresmacht wandte fich der 
iranische General gegen das Thal Anfite. 
Er wußte, daß dort die legten feindlichen 
Krieger, 600 Mann, verjammelt jtanden, 
und daß ſich unter ihrem Schutze 500 
frauen, Kinder und Greife befanden, 
die den einzigen Ueberreſt der In— 
jelbevölferung bildeten, welche fi den 
Spaniern nicht unterwerfen wollten. Am 
29, April hatte man ſich dem Feinde ge: 
nähert, und ſchon war der Befehl zum 
Stürmen des Lagers der Canarier ertheilt, 
als legtere, muthlo8 geworden durch den 
Mangel an Nahrung und den Berluft fo 
vieler Angehörigen, fich endlich friedlich er: 
gaben. Als alle aufbrachen, — ein troit- 
Iojes Bild faſt verzweifelnder, halbverhun- 
ten Menſchen, welche ohne Schuld aus dem 
Zuftande einer glücklichen und zufriedenen 
Unabhängigkeit einer nicht zweifelhaften 
Zukunft entgegengingen — da vermochten 
die beiven Häuptlinge Bentejei und der 
Mencey von Telde, weder ſich den Ihri— 
gen anzujchliegen, nicht das traurige Ende 
der Freiheit ihres Vaterlandes abzuwarten 
und zu überleben. Sie ftiegen hinauf auf 
den Gipfel der jähen Klippe von Anfite, jie 
umarmten ji, und mit den Worten Atir- 
tisma! Atirtisma! (der Guanchen Art, Gott 


anzurufen), ftürzten ſie fich vereint in bie 
Ihmwindelnde Tiefe des Abgrundes hinab. 

Das war das Ende der Eroberung 
biefer jchönen Inſel, die am 20. Februar 
1487 zu Salamanca der Krone von Kajti- 
lien einverleibt wurde. ine bittere Scla- 
verei war nun das Loos der überwunde- 
nen Guanden, denn ftatt des früheren 
freien Beſitzes ward ihnen hier ſchwere 
erniedrigende Arbeit, faum die magere Koft 
zur Friftung eines troftlojen Lebens gelaf- 
jen. Manche wurden nad Spanien ver: 
bannt; viele fielen der Inquiſition zum 
Opfer, die auch bier ihren jcheußlichen 
Richterſtuhl errichtete; — ſie hörten bald 
auf, eine Nation zu fein. 

Nun waren auch die Tage gekommen, 
wo die Inſel Teneriffa nach verzweifelter 
Gegenwehr dem fremden och erliegen 
jollte. Mit tauſend Bogenſchützen und 
hundert Reitern landete Alonzo de Lugo 
am 12. April 1493 im Hafen von Araza, 
in der einen Hand das Schwert, in der 
anderen das Kreuz. Die Uneinigfeit und 
Eiferfucht der Landesfürften unter einan- 
der famen ihm gut zu ftatten, indem Ana— 
terve, der mächtige Mencey von Guinar, 
jich ihm mit 600 Guanden anſchloß; doc 
erft im folgenden Fahre zog er gegen bie 
befjergelinnten Häuptlinge zu Felde, die 
unter dem Überbefehl des Mencey von 
Taoro, Bencomo, ein Schuß und Trutz⸗ 
bündniß geſchloſſen und gelobt hatten, alle 
Kräfte aufzubieten, um die Unabhängigkeit 
der Bevölferung der Inſel zu wahren. 
Diejen Hauptgegner entihloß er fich, in 
Taoro jelbft anzugreifen. Bencomo's Bru⸗ 
der Tinguara, der von dem Marjch der 
Spanier genau unterrichtet war, legte 300 
der tapferiten Guanden in einem Hinter: 
halt, in die wilde Schlucht von Xcentejo, 
welche die Spanier pafliren mußten ; Ben- 
como ging ihnen mit 300 Mann entgegen. 
Er nahm mit großer Umſicht die günjtig- 
ften Stellungen auf den Höhen ein und 
jorgte dafür, daß alle Abtheilungen jeiner 
Truppen verdedt aufgeftellt wurden, was 
bei der dichten Belaubung der Berge leicht 
auszuführen war. 

Nachdem die Spanier die Ebene durch: 
zogen hatten, langten fie an dem Eingange 
in die Schludten an. Die Guanden ver: 
hielten fih ganz ruhig. Niemand ahnte 
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ihre Nähe. Die Spanier zogen weiter. 
Der General paffirte die Schlucht, und das 
Heer befand ſich Angefichts des ſchönen 
Thales von Aratopola. Die leife Stille 
rings umber überrafchte Alonzo. Sie be: 
unrubigte ihn, und er befürchtete mit vol- 
lem Recht, jedoch zu fpät, daß man ihm 
irgendwo einen Hinterhalt gelegt haben 
möchte. Er läßt Halt blafen und befiehlt, 
den Rüdzug anzutreten. Die Schwüle des 
Tages ermüdete; der Rückmarſch ohne 
eine beſondere Beranlaffung beunruhigte 
die Truppen. Der Schritt wird unmwill- 
führlich lebhafter, und ein unflares und un= 
behagliches Borgefühl läßt die Ablicht er: 
rathen, die Schlucht jobald ald möglich wie- 
der zu pafliren. Da erfüllt plöglich ein 
taufendftimmiges gellendes Pfeifen und 
Schreien die Luft, ein wildes Heulen- und 
Rufen, das donnerartig von den jteilen 
Wänden der engen Felſenſchlucht wider: 
hallt. Und wie der zudende Strahl ſich 
aus den Gewittermolfen entladend hinab: 
ſchießt, oder wie die heikhungrigen Geier 
aus den Lüften pfeilichnell auf ihre Beute 
ftoßen, fo jtürzen fich die Guanchen aus 
ihrem Verfted von den Höhen auf die be- 
täubten Spanier im tiefen Grunde. Diefe 
fehen fi außer Stande, fih zum Wider: 
ftande zu entmwideln. Beengt durch Die 
felfige Thalfhlucht und ein mit Steinblöden 
befätes Terrain, und in Unordnung ge: 
bracht durch die erſchreckten Roffe, welche fich 
bäumen und ihre Reiter abwerfen, und rei- 
henweiſe niebergejhmettert durch die Fels— 
ftüde und Steine, welche von beiden Sei: 
ten auf fie berabgemälzt werden, denken 
die Spanier nur daran, ihr Leben zu ret— 
ten. Der Kapitän Diego Nonez, der die 
Borhut commanbdirt und fich vergeblich be- 
eifert, Ruhe und Ordnung berzuftellen, 
wird durch einen Steinwurf getödtet. Alonfo 
bemüht fich, durchzudringen und fich ver: 
ftändlich zu machen. „Freunde!“ ruft er aus, 
„beute ift der Tag, wo die caſtiliſche Tap- 
ferfeit fih erproben joll. Gott und un- 
fere Zuverſicht werden uns beijtehen !“ 
Aber feine Aufmunterungen vermögen 
nichts wider die Wuth und Webermacht 
der Gegner. Die dichtgebrängten Reihen 
der Spanier lichten fih, die Verwundeten 
und Todten veriperren den Weg, und bie 


Lebenden begnügen fich den Beiftand San 
Jago's anzurufen. 

Da gelingt es einem XTrupp Bogen: 
ſchützen, auf eine Felskuppe zu klettern und 
von dort einen wirffamen Angriff auf die 
Feinde zu eröffıten. 

Aber den vereinten Anftrengungen ber 
Guanden weicht die die Kuppe ſtützende 
Steinunterlage, und der Felsblock mit 
jammt den darauf befindlichen Schüten 
ftürzt ſich überfchlagend in die graufige 
Tiefe. Zwei Stunden dauerte diefe Me: 
gelei, und auch Alonfo war im Begriff, zu 
unterliegen, denn von allen Seiten umge 
ben ihn die Guanden. Da forderte ihn 
Pedro Mayor, ein Bogenſchütze, auf, mit 
ihm den Mantel zu taufchen, denn er hatte 
bemerkt, wie die Guanchen fich bemübten, 
den einzigen Träger eines rothen Man 
tels, den fie mit Recht für den Oberan- 
führer hielten, mit ihren Lanzen zu errei 
hen. Alonzo gab den Bitten nad, und 
furze Zeit darauf ſank der hochherzige Be 
genſchütze, von ſechs Guanchen zugleich an: 
gefallen, zum Tode getroffen zu Boden 
Da bemerkte der ſpaniſche Feldherr den 
Mencey Bencomo in feiner Nähe. Wir 
thend ftürzt er fich demfelben entgegen 
und verwundet ihn, wird jedoch im ie: 
ben Augenblide durch einen Steinwurf 
betäubt und finft vom Pferde. Schon be 
ben ihn einige Guanden erfaßt, als e& 
einigen Männern von den Hülfstruppen 
des befreundeten Königs von Guimar gelingt, 
fih des befinnungslofen Generals zu be 
mächtigen, ihn auf jein Roß zu bringen 
und ihn aus dem Gebränge fort in Sicher: 
beit zu bringen. Dieje tapferen Inſula— 
ner dedten mit ihrem Körper den noch 
bewußtlojen Alonfo gegen die Stein: umd 
Speerwürfe der verfolgenden Guanden 
und bradten ihn in jein Lager zurüd. 
Auf ähnliche Weile verbankten mehrere 
ſpaniſche Hauptleute ihre Rettung lediglich 
der Dazwiſchenkunft und aufopfernden Hin: 
gebung der Männer von Guimar. 

Das troftlofe Refultat diefer Unterneb- 
mung war der Verluft von 600 ſpaniſchen 
und 306 canarifchen Soldaten. Von den 
200 Mann, welde das ſpaniſche Lager 
erreichten, war fein Cinziger, der nict 
— eine Wunde davon getragen 
ätte. 
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Die Spanier geben den Verluſt der | heitäfampf der Guanden war von Anfang 


Guanden auf 2000 Mann an. Die Ta: 
pferfeit der Anführer der legteren und 
einzelne Züge ihrer heldenmüthigen 
Ausdauer blieben lange Zeit im Munde 
ves Volles. Die Schlacht und das Schlacht: 
feld nannte man Mantanza oder das Schladh- 
ten (ein Name, der in den fpanifchen Co— 
(onten häufig vorkommt, wie zum Beilpiel 
Matanzas in Cuba), und diefen Namen 
bat die Gegend und bas dort fpäter er: 
baute Dorf bis auf den heutigen Tag be: 
halten. 

Eine Abtheilung von 30 Spaniern vet: 
tete ih, gedrängt von 500 Guanden, in 
eine Söble und vertheidigte ſich dort mit 
dem Muthe der Verzweiflung bis zum fol 
genden Tage. Als der edle Bencomo dieß 
erfuhr, begab er fih an Ort und Stelle 
und nahm die Gapitulation der Einge— 
Ihloffienen an, entließ fie jedoch ohne wei: 
tere Bedingungen frei zu ihren Lands— 
leuten. 

Ebenſo gab er den unter den Leichen 
aufgefundenen ſchwer verwundeten Haupt: 
monn Yuan Buitez und Andern die Frei: 
beit und ficheres Geleite und bewährte fich 
&enfo hochherzig nah dem NKampfe, als 
tapfer während der Schladt. Ueberhaupt 
erinnern die canariihen Häuptlinge an 
de Zeit der homeriſchen Helden, jtanden 
aber weit höher, als der fagenhafte Achill 
wer der mythiſche Ullyfjes an Treue, Zu: 
verläffigkeit und Edelmuth des Charakters. 

Wenn wir lejen, daß Alonfo de Lugo 
nah feiner Niederlage die 300 Guanchen, 
die der im Unglüd als fefter Frennd ſich 
ewährende Mencey von Guinar ihm fchicte, 
um den Wachtdienft im Lager zu überneh: 
men, bi3 die fpanifchen Soldaten dazu wie: 
der im Stande fein würden, in dankbarer 
Anerkennung dieſes Dienftes einfchiffen 
ud in Spanien als Sclaven verkaufen 
ließ, — wie erbärmlich zeigen ſich da bie 
&riftlichen Eroberer gegen die heibnifchen 
einfachen Naturmenjchen der Inſeln, wie 
'ehr werben fie durch deren Edelſinn be— 
Ihämt! 

Nah dem unglüdlihen Treffen von 
Kcentejo 309 ſich Alonfo nah Canarien zu: 
rüd, aber nur wie die Ehbe des Meeres, 
um mit einer deſto ftärferen Fluth von 
Kriegern zurüdzufehren; denn der Frei— 


an ein hoffnungslofer, und jogar ihre Siege 
mußten den Untergang der Nation be 
fchleunigen, da fie den beleidigten Stolz 
ihrer übermäcdtigen Unterdrüder nur zu 
um jo größeren Anftrengungen anfeuerten. 

Noch in demfelben Jahre fehen wir den 
geſchlagenen Feldherrn, durch neue Trup— 
pen aus Spanien verſtärkt, auf's Neue ge— 
gen die Guanchen zu Felde ziehen, die er 
auf dem Wege nah Taoro im offenen 
Felde antrifft. | 

Mit dem Feldgefhrei San Jago und 
San Miguel gehen die Spanier im Sturm: 
ſchritt vor, und eine Lage jämmtlicher Feuer: 
waffen, begleitet von einem Pfeilregen der 
Bogenſchützen, richtet eine ſolche Niederlage 
und Verwirrung in den erjten Reihen der 
Guanchen an, daß diefelben zu weichen be- 
innen. Allein bald ermannen fie fih, und 
mit dem gewohnten Kriegsgeſchrei und 
Nfeifen werfen fie fih in enggeſchloſſenen 
Bliedern auf die Spanier. Nun beginnt 
ein hitiges Handgemenge. Während drei 
Stunden ſchwankt der Sieg, und ſchon hof: 
fen die Guanchen auf einen neuen Tri— 
umph, als im geeigneten Augenblid ein 
Hülfscorps unter dem getauften canarifchen 
Fürften Fernando Ouanarteme eintrifft 
und den Sieg zu Gunften der Spanier 
entſcheidet. Die Guanchen weichen und 
ziehen ſich auf die nächit gelegenen niede— 
ren Anhöhen zurüd, werben hier jedoch 
von den ihnen auf dem Fuße folgenden 
Spaniern und deren Hülfstruppen jo hart 
bedrängt, daß fie ſich bald in allgemeiner 
Flucht auflöfen. 

Bencomo war jchwer verwundet und 
fein tapferer Bruder Tinguaro, derfelbe, 
der, als jener nad der Schlacht von Acen— 
tejo ihn auf einem Steine figen fah und 
ihm darüber Vorwürfe machte, zur Ant- 
wort gab, „ich habe das Meinige gethan 
und die Feinde befiegt, die Mebger thun 
jett das Ihrige und ſchlachten fie,“ hauchte 
auf der Wahlftatt feine Heldenfeele aus. 
Aus drei tiefen Wunden blutend, verthei- 
bigte er ſich noch eine Zeitlang wider fie 
ben Spanier, bis jeine Kräfte erfchöpft 
waren. Da legte er feine Waffe aus der 
Hand und ergab fih als Gefangener, allein 
Martin Buen Dia verjegte ihm einen To: 
desſtoß durch die Bruft, worauf fich bie 
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Uebrigen nicht fcheuten, den Leichnam zu 
beſchimpfen. Alonjo de Lugo war hinzu— 
gefommen. Er ließ dem Körper den Kopf 
abjchneiden, denſelben als eine Siegestro- 
phäe auf der Spige einer Lanze durch's 
Lager tragen und dann dem Bruder bes 
Beritorbenen, dem Mencey Bencomo, nad 
Taoro zujenden. So ward einft dem Han- 
nibal das blutige — ſeines Bruders 
Hasdrubal von den ſiegreichen Römern als 
Vorbote ſeines eigenen Sturzes in's Lager 
geworfen. 

Beide Theile zogen ſich nach der Schlacht 
zurück, um von dem Kampfe auszuruhen, 
die Gefallenen zu beſtatten und die Pläne 
für die Zukunft zu berathen. Es hatte 
aber den Anſchein, als ob das Schickſal den 
Untergang der Guanchen beſchloſſen habe, 
denn es brach eine Peſt auf der Inſel 
aus, welche in kurzer Zeit jo um ſich griff, 
daß ganze Landftreden völlig ausgejtorben 
jchienen, und die Spanier, die von ber 
mörderiſchen Krankheit verfchont blieben, 
auf einer Recognojcirung, die jie am 1 
Januar 1495 in's innere der Inſel un: 
ternahmen, überall nur Leihen fanden. 
Dennoch wurden fie von den unverzagten 
Guanden angegriffen, und obgleich fie Her: 
ren des Platzes blieben, ward der Haupt: 
mann Castillo, deſſen Pferd bei der hefti- 
gen Verfolgung der Guanchen geitürzt war, 
gefangen genommen und gefeilelt dem ed— 
len Bencomo zugeführt in der Erwartung, 
daß diejer ihm ein gleiches Scidjal be: 
reiten werde, als welches jein Bruder Tin: 
guaro, den er jehr geliebt, erfahren hatte. 

Allein Bencomo fagte: „Ich will nicht 
mit einem Gefangenen kämpfen, wohl aber 
mit einem Freien, wenn er mit ben Sei— 
nen fommt, um mich anzugreifen.” 

Am 25. Dezember 1495 — denn ver: 
ſchiedene Hinderniſſe hatten bis dahin Alonſo 
Lugo an einem VBordringen gehindert — fand 
endlich die Entſcheidungsſchlacht jtatt. Tags 
zuvor waren die Spanier unangefochten Durch 
die verhängnißvolle Schlucht von Acentejo 
gerüct und hatten die benachbarten Höhen 
befegt. Hier erhielt Alonſo durch einen 
eingebornen Kundſchafter Nachricht von 
der Annäherung der Guanden, und wir: 
lih rückten dieſelben auch unmittelbar da— 
rauf 3000 Mann ftarf heran. Beide Heere 
lagerten einander gegenüber, und beide 


durchwachten die Nacht, mit Worbereitun- 
gen zum folgenden Schlachttage beichäftigt. 
Die Spanier feierten die Chriſtnacht; es 
wurden die drei üblichen Mefien geleien, 
alle Soldaten gingen zur Beichte und er: 
hielten die Abjolution, und der Mönd, 
welder das Heer begleitete, ermahnte alle, 
ihre Pflicht zu thun und als Gottesitreiter 
die Ungläubigen zu befiegen. 

Die Guanden aber orbneten ihre War: 
fen und munterten ſich unter einander zur 
Tapferkeit auf. 

Die Spanier fämpften, um die Schmad 
der in dieſer Gegend erlittenen Niederlage 
dur einen vollftändigen Sieg zu rächen, 
die Guanden für ihre auf's Höchſte ge 
fährdete Freiheit, die nothwendig unterlie 
gen mußte, wenn es den Gegnern gelin- 
gen follte, fiegreih in das innere dei 
Landes vorzudringen. Fünf Stunden da: 
erte der Kampf mit außergemöhnlicher Er: 
bitterung, als gleichzeitig die Hauptanfüh: 
rer der Guanchen Bencomo und Acaymo, 


"Tlebensgefährli verwundet, das Commando 


aufgeben und das Schlachtfeld verlafien 
mußten. Da ſank den Infulanern, die ſich 
ohne Führer erblidten, ver Muth. Ben 
como ließ ſich nad dem Schlachtfelde zu: 
rüdführen, um die Schaaren zu einem ge 
ſchloſſenen Rüdzug zu orbnen. Da erhe 
ben die Spanier ein taufendfach wiederhal 
lendes Siegesgeſchrei und bereiteten eine 
glänzende Feier ihres Triumphes, der ib: 
nen nur 64 Mann gefoftet hatte, während 
die Guanchen 2000 Todte auf dem Schladt: 
felde zurüdgelaffen hatten. 


Dennoh aber wagte Alonjo es nict, 
jeinen Sieg zu verfolgen, und wartete 
neue Verſtärkungen ab, um im Syuli 1496 
abermals, und zwar diesmal mit entidei- 
dendem Nachdrud, vorzugehen. 


Der von jeinen Wunden geheilte den: 
como hatte ji in einem vortheilhbaften 
Lager verihanzt, und fampffertig ftanden 
ih beide Heere gegenüber, allein der alte 
Mencey, überlegend, wie traurig die Lage 
der Guanden fei, und wie verhängnißvoll 
eine legte Schlacht für fie enden mülle, 
die jie mit muthigen, fiegreichen, mal 
fengeübten und zum Theil friichen Arie 
gern bejtehen jollten, vereinigte jeine Ge 
fährten und forderte fie mit zerriſſenem 
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So ſchloß die Eroberung der canari- 
ihen Inſeln nach zmweiundneunzigjährie 
gen Kämpfen, in melden die Guancden 
häufig gefiegt Hatten. * 

Ihr Patriotismus und ihre Liebe zur 
Unabhängigkeit waren faſt ein Jahrhun— 
dert hindurch ſchweren Prüfungen unter: 
worfen gewejen. Der Krieg, den man ih: 
nen erflärte, war ein Kampf auf Leben 
und Tod, den fie mit Unerfchrodenheit 
aufnahmen. Die Mustelkraft ihrer Arme, 
ihre Schlauheit, die Kühnheit und Gemwanbt- 
heit in ihren Unternehmungen vermocdhten 
nichts wider die überlegenen Waffen der 
Eroberer; das Schickſal hatte fie zum Un: 
tergang bejtimmt, und Hochherzigkeit und 
Ausdauer mußten doch endlich in einem 
jo ungleihen Kampfe unterliegen. 


Alonso blieb dem mit jo vieler Dften- 
tation geleifteten feierlichen Eide nicht treu. 
Bencomo und die Guandenfürften wurden 
nah Spanien geichleppt. Zuerſt wurden 
fie dem Hofe vorgeftellt, dann dienten fie 
der Reſidenz zum öffentlihen Schaufpiel. 
Bencomo ward von Stadt zu Stadt ges 
führt, dem Papſte gezeigt, dann den Do— 
gen von Genua und Venedig, wie ein 
Wilder, deſſen Stolz und Uebermuth nur 
die fatholifhen Majeftäten zu beugen ver: 
modt. Die legten Guanden ftarben als 
Märtyrer der Freiheit. 


Die Ländereien der Beliegten wurden 
unter die Eroberer vertheilt; leer ging fei- 
ner aus, als die bisherigen rechtmäßigen 
Befiger, denen man geftattete, ihr vormali- 
ges Befigthum für die neuen Herren zu 
beitellen. Die Lebteren gewannen dabei, 
weil fie die fonft nothmwendige Ausgabe für 
Zug: und Laftthiere jparen Eonnten. 


Der Name der Guanden ijt aus ber 
Reihe der Völker verfhmwunden, aber ihr 
Andenken lebt no in ruhmreicher Erinne: 
rung fort, und unter den gegenwärtigen 
Ganariern, bauptfählih ſpaniſche Einwan- 
derer, mit welchen die Nefte der Urbevöl- 
ferung ſich verihmolzen haben, gibt es noch 
mande Familien, die mit Stolz von ihnen 
abzuftammen behaupten. 

Alles Große und Erhabene wird ihnen 
zugejchrieben, und fogar von den Mauern 
und Klüften, welche die vulkanifchen Kräfte 


Herzen und unter Thränen auf, fich zu 
unterwerfen. 

Diefer Entſchluß, von der Nothmwendig- 
feit geboten, fand allgemeine Zuftimmung, 
und Bencomo entjandte fofort einen Bar: 
Iamentär, um wegen ber Uebergabe mit den 
Spaniern zu unterhandeln. 

In dem Uebermaß der Freude ver- 
pflichtete ſich Alonſo unbedingt auf alle 
Vorihläge einzugehen, und unmittelbar da- 
tauf verfügte fih Bencomo, begleitet von 
den übrigen Fürften und Häuptlingen, in 
dad jpaniiche Lager, wo Alonſo de Lugo, von 
ſammtlichen Dfficieren umgeben, fie vor 
jeinem Zelte erwartete. Langjamen Schrit: 
tes näherte fich der heldenmüthige Bencomo. 
Ein Jeder war ergriffen von ber edlen 
umd würdigen Haltung des greifen Guan— 
benfürften. In diefem feierlichen Augen: 
did, der den Sturz feines Volkes befie- 
gelte, drüdten feine Gefichtszüge die Qua— 
len feiner Seele aus, und das Zittern fei- 
ner Glieder deutete auf die Heftigfeit fei- 
ner inneren Bewegung. 

Er legte feine Hände in die des fpa- 
nüchen Generals, und ein Dolmetjcher über: 
jegte die langfam und feierlich ausgeipro- 
henen Worte. „Zapferer Mann! Wir 
beflagen es, mit Dir einen fo hartnädigen 
Krieg geführt zu haben, aber wir mußten 
dich als unferen graufamen Feind betradh- 
ten. est wünſchen wir die Vorſchläge 
anzunehmen, die Du uns jo häufig ge 
mat haft. Wir unterwerfen uns und hul: 
digen den katholiſchen Majeftäten und zo0l- 
len ihnen Ehrfurcht und Gehorfam und 
übergeben ihnen mit diefer Inſel die Erb: 
daft des großen Tenerife, unjeres Uhrahns. 
Bir wünſchen Chriften zu werden; aber 
wir ſchwören bei Allem, was uns das Hei- 
\gfte ift, daß weder wir, noch unfere Söhne 
Schaven jein werden, und daß wir bie 
teure Freiheit bewahrt wiſſen wollen, die 
und jhon fo viel Blut gefoftet hat!” 

As Monfo de Lugo diefe Worte ver: 
nahm, fühlte er fich vielleicht gerührt von 
fo viel Selbftverleugnung und Hochherzig⸗ 
tt, und fein Mund ward in diefem Augen: 
did der Dolmetfcher feines Herzens. Er 
ie fih dur den Kaplan ein Meßbuch 
teihen, kniete nieder und ſchwor mit feier: 
ih erhobener Stimme, „daß er alle Artikel 
dieſes Vertrags aufrecht erhalten wolle.“ 
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ſchufen, und deren regelmäßige Structur an|hauptet das Volk, daß fie ein Werk der 
die Arbeit von Menſchenhand erinnert, bes|alten Guanchen feien! 


Dies und Das. 


Der Reiſende und berühmte Kenner 
der Bögel merifa’s, Andubon, macht 
folgende Mitthbeilung über die wilden 
MWandertauben Amerika's: An den Ufern 
des „grünen Fluſſes“ befindet fih eine Stelle, 
bewachſen mit hohen, mächtigen Bäumen, welche 
die wilden Wandertauben über fünfzehn Jahre 
zu ihrer Nachtruheſtätte erwählt hatten. Zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang erjcien eine an: 
jehnliche Zahl ſeltſam bewaffneter Yeute am Saume 
des Waldes mit Pferden und Fleinen Wagen, Ge: 
wehren und Schiegbedarf. Zwei Farmer aus der 
Gegend von Ruſſelsville, in einer Entfernung 
von etwa 100 Meilen, trieben Heerden von etwa 
dreihundert Schweinen herbei, um fie mit Tau: 
benfleifch zu mäften, das durch die Jäger gelie- 
fert werden jollte. Die ungeheuern Bäume Ionen 
jeltfam aus. Ihre diden Kette waren theilö ge: 
brochen durch die Yaft der darauf ruhenden Tau: 
ben, deren Dünger mehrere Zoll hoch den Boden 
überall bevedte. Es jah in dem Walde aus, als 
ob ein furchtbarer Orkan jeine Zerftörungen da: 
rin vorgenommen, und Doc war ed nur das Ge: 
wicht der unzähligen Bögel, weldhe das Alles be: 
wirft hatten, 


Schon war die Sonne hinabgeſunken, jeder 
Yäger hatte feine Stelle eingenommen, aber Alles 
war jtille, wie im Grabe. Jetzt vernahm man 
ans der Ferne ein Geräuſch, gleich den Tönen, 
welde ein heftiger Wind in der Takelage eines 
Schiffes verurjaht, wenn die Segel alle gepraft 
find. „Da find fie!” riefen laut die Jäger, aber 
diefer Ruf verftummte alsbald, denn die Vögel 
ließen fich, tief herabfliegend, zu Taufenden auf 
die unteren Nefte nieder, und es entitand dadurd 
ein äußerjt fühlbarer Zug in der Yuft. Bald ging 
nun das Morden an. Bald lagen wirflih Tau: 
jende tobt oder zapvelnd am Boden; allein das 
ftörte die kommenden Scaaren nicht, die gleich 
dunteln Wolfen ſich herabließen. Die Jäger fach— 
ten ein ‚jeuer an, und deſſen Slamıne beleuchtete 
nun das ſeltſamſte Schaujpiel. Züge auf Züge 
famen und ftürzten ſich auf die andern herab, jo 
daß wörtlich eine auf der andern ſaß. Die Aefte 
bogen fich und braden unter ihrer Yaft. Die De: 
rabgeftürzten flogen wild durch einander, die Kom: 
menden jtürzten ji) unter und auf jie; es war 
eine Verwirrung fonder Gleichen, die aber denen, 
die mit Stangen bewaffnet waren, Gelegenheit bot, 
drein zu Schlagen und unermeßliche Niederlagen 
anzurichten. Der Yärm war jo groß, daß es un: 
möglich war, fi mit dem Nächſtſtehenden zu ver: 
ftändigen. Darunter fnallten die Gewehre, und 
man durfte fich, ohne Gefahr, nicht von feiner 
Stelle entfernen. So viele aud erichlagen und 
getödtet wurden, es war feine Verminderung der 
Vögel; denn immer neue Züge famen, blind ge: 


gen Alles, was hier vorging. Das rajtloje Töd— 
ten wurde in einer Ausdehnung von drei Meilen 
die — Nacht fortgeſetzt, ohne daß die ermatte: 
ten Thiere es nur zu bemerken jchienen, und ohne 
daß ihre Zahl fih zu vermindern den geringiten 
Anſchein hatte, 

Beim Nahen des jungen Tages verminderte 
fi der Lärm ein wenig. Die Jäger waren er 
müdet, und die fommenden Züge hörten auf; al: 
lein faum trat die Sonne im Dften bervor, io 
erhoben fich die Bögel wieder mit Madt. Ein 
neues, noch ftärferes Geräuſch, als bei ihrem 
Kommen, erhob fich jegt bei ihrem Abzuge. Sie 
entfernten fich in der entgegengeiegten Richtung 
ihres Kommens am Abend und in der Racht. 
Nachdem die Jäger ihre Auswahl getroffen, die 
Schweineheerden bis zum Uebermaß fich gejättigt 
hatten und von der reichbejegten Tafel geſchieden 
waren, nahm das Schauſpiel eine andere Geſtall 
an. Aus dem Didicht brachen Unzen, Jaguar, 
Wölfe, Füchfe, Luchſe, Bären und zahlloſes fe: 
neres Raubgefindel hervor; aus den Lüften für 
ten ſich Adler, Habichte, Falten herab und nak 
men als neue Säfte an der überreich beiehten 
Zafel Play. Die Gejättigten entfernten ſich, um 
Hungernden ihren Bla zu Hinterlaffen, und io 
dauerte dad Mahl, bis völlig aufgeräumt war. 
Aber wer iſt im Stande, die Zahl derer zu br 
ftimmen, die einen ſolchen Berluft nicht ipüren, 
nicht adten und am nädhitfolgenden Abende gam 
jo wie heute zurüdfchren an dieſelbe Stelle! 
Zwar wird am nächſten Abend das Morden ein 
geftellt, aber nicht, weil man es ungeftraft durd 
den Wegzug der Bögel nicht fortiegen könnte, 
fondern weil die erbeuteten Thiere zu zahlreich 
find, um mit Bortheil benugt zu werden. Danı 
aber beginnt das Morden an ſpäteren Abenden 
wieder ganz jo, mie ed an diejem gejchehen war. 
Und die Vögel fommen immer wieder an bie 
Stelle, um fi, ohne Ahnung, morden zu laffen, 
und troß den ungeheuern Niederlagen it ihr 
Zahl unvermindert. — Solde Erjcheinungen, an 
deren voller Wahrheit nicht der geringite Zwei: 
fel ftatthaft ift, gehören in der That zu den Yun: 
dern, an denen Amerifa und jein Thierleben Io 


reich iſt. 


Was der Muth eines Mannes zur rechten 
Stunde vermag, das beweiſt nad) Kane's Bericht 
die nachfolgende Anekdote. Während der Ber 
waltung eines ſüdlich vom Golumbiafluß gelegt 
nen Forts der Hudjonsbai:Compagnie wurde dem 
Oberbeamten, Herrn Madenlin, ein Carat, drei 
Pfunde — Tabak geftohlen. Es war dies gradt 
damals jein ganzer Vorrath, der ihm hödit em 
pfindlich war. Da er mit Grund vermuthete. 
daß ihn ein Indianer, welche grade Damals, um Bel; 
handel zu treiben, ingroßer Yngapı bei dem Fort ver 


— 207 — 


jammelt waren, beftohlen habe, jo bat er den Häupt- 
ling, den ganzen Stamm zu einer Rathaverjamm: 
lung zufammenzurufen. Dies geſchah, und die In— 
dianer fauerten im weiten Kreife umher. Herr 
Radenlin trat in den Kreis; er nahm feine Jagd: 
finte, lud fie vor Aller Augen mit zwei Kugeln 
und ftellte fie mit dem Kolben auf dem Boden 
in der Mitte des Kreifes auf und erzählte dann 
feinen Berluft mit dem Bemerfen, das er Grund 
habe zu glauben, ein Indianer aus der Verfamm: 
lung habe den Diebftahl begangen. Darauf 
drüdte er den Wunſch aus, daß Jeder, der ſich 
unihuldig wiffe, jeinen Mund auf die Deffnung 
der Yäufe legen und bineinhaucdhen möge; das 
würde dem Unſchuldigen nichts ſchaden, aber dem 
Shuldigen würden die beiden Kugeln den Kopf 
vrihmettern. Er jelbft that es zuerft, und nun 
folgten Ale — bis auf Einen, der an der Erde 
lauern blieb und — unter fich jah. Als er der 
Aufforderung des Häuptlings feine Folge gab, 
jprang er endlich auf und geftand, er habe den 
Tabat geftohlen; aber er wolle ihn ſogleich holen 
und zurüdgeben. Das gejchah denn aud, und 
derr Madenlin erließ ihm die Strafe. — Der: 
klbe verwaltete früher das Fort Walla-Walla. 
Eines Tags brad Streit zwiſchen einem Schrei: 
ber der Compagnie und dem Sohne eines Häupt— 
ings aus, den der Schreiber geprügelt. Der 
junge Indianer rief die Leute jeines Stammes 
uſammen. Sie drangen in den Hof des Forts 
und tradhteten, fich des Schreibers zu bemächtigen, 
um ihn zu ermorden. Herr Madenlin wehrte fie 
fine Zeitlang ab, als er aber jah, daß das nicht 
länger ging, befahl er einem Diener, ihm ein 
Fäshen Pulver zu bringen. Als der Diener es 
drachte, ftellte e8 Herr Madelin in dem Kreiſe 
vor fih auf die Erde, ftieh den Boden deſſelben 
an, griff Falt und ruhig zu Feuerftahl und Feuer: 
kein und beugte ſich über das Fäßchen, als wolle 
65 anzünden, indem er den Indianern zurief, daß, 
wenn fie nicht auf der Stelle das Fort verließen, 
ihnen zeigen werde, wie ein weißer Häuptling 
"erden und jeine Feinde vernichten fünne. 

Eine Todesangft ergriff die Indianer, die 
flig das Fort verliefen. Herr Madenlin lie 
eleih die Thore ſchließen und feſt verrammeln. 
Sen Schreiber ſandie er am folgenden Morgen 
nah einer entfernten Station. Die Indianer 
blieben ruhig, und die Sache war zu Ende. 

In den Churpfalz nannte man den Jahres: 
'alender den „Zwingauf“, denn er wurde je: 
dem Bürger in's Haus geſchickt, und der mußte 
ihn mit 6 Ktreuzern bezahlen. Kalenderzwang 
bericht noch in Nafjau und Preußen. In Raffau 
muß jeder Bürger auf der Bürgermeifterei jei: 
nen Kalender abholen; aber das Geld dafür wird 
u wohlthätigen Zmeden verwendet. In Breußen 
darf der betreffende Unterthan nur feine frem- 
den Kalender gebrauden, jondern geftempelte, 
und der Betrag fließt in den Säckel des Staa: 
8. Das Alles geht noch, wenn von Dctroyi: 
Tung die Nede if. Aber in Peru überftieg das 
doch bis zum Aufhören der ſpaniſchen Herriaft, 
alles Maß; denn jedem Einwohner wurde, da die 
Juht und der Handel mit den Maulthieren 
in der Hand der Regierung lag, ein Naulthier 


an die Thüre gebunden, ohne daß er irgend die 
Wahl gehabt Hätte; namentlich geſchah das den 
armen Jndianern, und bald darauf erjchien der 
„Serichtsdiener“ und kaffirte das dafür beftimmte 
Geld ein. Wares nicht da, dann gab's unange: 
nehme Geſchichten. Die Indianer ſchlichen in die 
den Spaniern verheimlichten Silberminen und 
holten fich reihe Erze, verkauften fie billig an 
ihre geheimen Abnehmer und bezahlten. Auch 
ein ſchönes Gejhäft, um den Staatsjädel zu 
üllen ! 

Der Uranfang umjerer zoologiſchen 
Gärten ftammt aus dem alten Mexiko, wo die 
Spanier, als fie unter Cortez zuerft dieie wun: 
derbare Stadt betraten, ein großes, zwedmäßig 
eingerichtetes Haus fanden, in dem alle Vogel: 
gattungen des großen Reichs gehalten, ernährt 
und verjorgt wurden. An diejes reihete ſich das 
ebenjo, wenn nicht noch größere Gebäude für 
vierfüßige Thiere an. Die wilden Thiere, na: 
mentlih die Raubthiere, befanden fi in Zellen, 
welche hinlänglihen Raum zur Bewegung für fie 
darboten. Ein ſtarkes Gitterwerf, das Licht und 
Luft zuließ, hielt fie vor jeder on. mit 
andern Thieren oder Menſchen ab. Das Gräf: 
lichfte aber für die Spanier waren die langen 
Käfige, darinnen, mit Federn ausgepolftert, die 
giftigen Schlangen aufbewahrt wurden. Unter 
diejen fiel ihnen bejonders die Klapperſchlange 
darum auf, „weil jie Caftagnetten am 
Schwanze hatte* und, wie die Spanijchen 
Tänzer und Tänzerinnen die Caftagnetten am 
Daumen und fleinen Finger beider Hände bei 
ihren Tänzen als Taktmaß und Mufif zugleich 
zuſammenſchlugen, diejen Cajtagnettentlang hören 
ließ, wenn fie gereizt wurde und ſich heftig be- 
wegte. Um dieje Gebäude, in denen zugleich die 
Wärter wohnten, welde für die jorgjältigfte 
Reinlichkeit, Ernährung und das Wohlbehagen 
diejer äußerft zahlreichen Thiere zu jorgen hatten, 
zogen fich weite, fköftlihe Gärten, darinnen die 
heilfräftigften und jchönften Pflanzen gezogen 
wurden. Laubgänge und Lauben der jdönjten 
Art waren überall für die angebracht, welche hier 
luftwandeln und jhauen wollten. Mehrere große 
Filchteihe enthielten die merfwürdigiten Fiſche 
und Wafjerthiere, und an ihren Ufern lebten die 
Waffervögel, die man ebenjo jorgfältig bewahrte. 
Zahlreiche Springbruunnen erfriihten die Luft. 
Wiejenftreden uud Wäldchen bildeten in jorgfäl: 
tiger Abwechslung den Reiz diejer Anlagen. Sorg— 
fältig unterhaltenes Marmorpflafter umgab die 
Teiche, in denen Süßwaſſer mit Jalzigem Meer: 
waſſer abwechjelte, je nachdem es die darinnen 
und daran und darauf lebenden Thiere erheiſch— 
ten. Diefer wundervolle zoologijche Garten war 
der Lieblingsaufenthalt des Katjers Montezuma. 

Der Nenjahrstag machte den Leuten viel 
Kopfbrehens in früherer Zeit. Naturgemäß war 
er in Deutichland der 1. Maerz. Im Mittelalter 
beftanden verſchiedene Annahmen theils nad, 
theild neben einander. Man fing nämlid) das 
Jahr mit dem Feittage Mariä Empfängniß, dem 
25. März, an, dann mit dem Auferftehungtage 
Chriſti, Oftern, aud mit dem Geburtstage des 
Herrn, dem 25. December, und wieder mit Dem 
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Tage der Beichneidung, Darftellung im Tempel 
und eg re dem 1. Januar, an. 

Gegen die Annahme des 1. YJanuars, dem 
1. Tage des bürgerlien Jahreö der heibniichen 
Römer, eiferte der Bapft Zacharias, um 742 nad) 
Ehrifti Geburt, und wieder ein Papft, nämlich 
Innocenz, der XII. diefes Namens, im Jahre 1691 
verorbnete, daß der 1. Januar der Neujahrstag 
fein folle. Selbft in den Rheinifchen Städten 
errſchte jeltfame Verſchiedenheit. Das Neujahrs: 
Mi in Eöln fiel auf den 1. Oftertag, und nod 
eltfamer war der Widerfprud, in dem die Uni: 
verfität Cöln mit der Stadt ftand; denn fie fei— 
erte den Neujahrstag am 25. März. Ebenſo die 
Stabt Trier. Mainz aber nahm den 25. Decem: 
ber wieder an. 

Aber im bürgerlihen Leben galt feit dem 8. 
Jahrhunderte überall der 1. Januar als Jahres: 
anfang. Dieje Berirrung endete erft vor etwa 
150 Jahren; im Bemwußtiein nothwendiger Orb: 
nung nahm man den 1. Januar durchgängig 


an. — 

Da die Mömer ihre Todten neben 
den Heerftraßen begruben, ift eine ſeltſame Sitte. 
Wir verdanken ihr aber eine Menge hödjft inte: 
reffanter Einblide in das Leben der alten Römer. 
Da jelten ein Grabftein ohne Inſchrift blieb, fo 
mögen bier zweie ftehen, melde fich neben der 
Bia Appia, einer der ſchönſten Heerftraßen Roms, 
befinden. Es find zwei Infchriften, welche Mit: 
wer ihren verftorbenen Frauen ſetzten. 

ie eine lautet in treuer Ueberſetzung: 

„An dem Tage ihres Todes habe ih den 
„Söttern und Menfchen meinen Dank be: 
„zeugt.“ 

Das muß eine böfe „Sieben“ geweſen fein! 
Der arme „Pantoffelritter“ gewann erft bei ihrem 
Tode den Muth, jein Herz zu erleichtern. 

Tiefer —— und ergreifend iſt die In— 
ſchrift auf dem Grabdenkmal einer andern Frau. 
Bon ihr jagt der ſchmerzgebeugte Gatte: 

„Nie habe ih von ihr eine Kränkung er- 
„fahren, als durd ihren Tod.“ 

An originellen irthshausſchildern 
und Aufſchriften an Häuſern fehlt und fehlte es 
aud in alter Zeit nicht. 

In der Stadt Lyon ftand zur Römerzeit an 
einem Wirthshauſe die einladende Anfritt: 

„Bier verfpriht Mercur Gewinn, Apollo 

„Gejundheit, Septumanus der Name 

„des Wirthed — Aufnahme nebft Mahlzeit. 

„Wer einfehrt, wird nachher befler daran 

„jein. Fremder, fehe zu, wo du bleibft!“ 

Ein humoriftifcher Schneider in einem Rhei— 
nifhen Dorfe ließ an feine Wand fchreiben: 

„Wer will borgen, — 

„Der komm' morgen! 

3 iſt der Tag, 

„Da ich nicht borgen mag! 

„Läß'ft du aber machen bei einem Andern 

beine Hojen, 

„So ſoll dich gleich der (hier war ein zum 

Stoße die Borderbeine einziehender Bod gemalt) 
— darniederftoßen!” 
n einem Kaffehaufe einer deutſchen 


—— ſaß eine zufällig ſich dort zuſammen— 





gefunden habende heitre Männergeſellſchaft bei 
einer Taſſe duftigen Kaffe's und einer Cigarte 
Das Wetter draußen war nicht eben ſehr zu ei— 
nem Spaziergange einladend. Der heitere Ton 
der Unterhaltung bielt daher Alle an den Saal 
gefeffelt, und Wis und Laune flatterten mie 
buntgeflügelte Schmetterlinge umber, zu Ale 
Ergögen. Gewiſſermaßen Mittelpuntt dieſes 
armlos heiteren Treibens, das oft ein mächtige 

elädhter ala Frucht trug, war ein Art. Er 
zählte 75 Jahre, aber die Friſche feines Geiites: 
lebens und das blühende Ausfehen ließ faum 
einen Fünfziger vermuthen, während das ſchnee 
weiße Haar dennoch den Berräther höheren A: 
ters machte. Ein fremder, welcher den heitern, 
friſchen Greis zum erften Male ſah, fragte feinen 
Freund, welcher ihn in die Geſellſchaft eingeführt, 
balblaut: wie alt wohl der heitre Greis jein 
möge? Dieſer hatte die Frage gehört, neigte 
fih freundlih zu dem Fragenden und fagte: 
Seit dem verflofjenen 15.Dctober fünf: 
undjiebenzig Jahre. Fünfundfiebenzig? 
wiederholte aunt der Fremde, und noch lo 
friih und heiter? 

Das Räthjel will ih Ihnen löſen, ſagte laden? 
der Greis: Jh habe mir nie ein Recent 
verjhrieben, und meine Herren Colle 

en babe ih mir jorglid vom Leibe ge 
her — 

In England herrſcht der entjeslice 
Gebrauch unter den arbeitenden Klaſſen, den 
Säuglingen Dpium zu geben, um fie rubig zu 
halten, damit die Mutter arbeiten könne, und 
biejer Bergiftung der Kinder wirb allein bie un: 
geheure Sterblichkeit unter den Kindern im frü: 
beiten Alter zugeichrieben. Wer follte eö denten, 
daß berjelbe heilloſe Brauch auch bei uns, in 
Deutſchland, im Schwange geht? Unſre Bauern: 
frauen gehen, wenn ihre Heinen Kinder unrubig 
find, in die Apothefen und kaufen fih „Schlaf: 
pulver.” Wie mandes unglückliche Kind wird 
dadurch bingeopfert, daß es diejem Gifte zum 
Opfer wird! Belehrungen helfen nicht, die Frauen 
jagen lachend: das thun alle Weiber, und bie 
Kinder fterben nit! Daran, daß fie dadurd 
— werden, auch wenn fie nicht fterben, glaubt 

ne 

Daf Henbicdheld Telegraph einen Le: 
treter im Römifhen Alterthume gehabt, ift gewiß 
eine verwunderlide Sade. Die Alten maren 
praftiiher noch, als wir. Sie vereinigten zwei 
Vortheile mit einander, oder, um es voltsthünlid 
auszudrüden, fie klappten zwei Fliegen mit einem 
Schlage. Man bat nämlich drei flderne Becher 
gefunden, auf deren Außenjeite die Reiſeroute 
von „Gades bis Rom“ genau eingegraben if 
mit allen Halteflelen oder Stationen. So oft 
alfo der Reijende feinen Becher leerte, konnte et 
jehen, wie weit er noch vom Ziele war, und wr' 
ftand er ſich auf diefen Artikel, jo konnte er eine 
Reife na „Bechern“ und brauchte fie nicht nad 
Meilen zu berechnen, wenn auch dieje Berechnungs 
art je nah Durft und gutem Weine einige Un: 
fiherheit im fich ſchloß. Diefe filbernen „Hendidel 
ann die Form der Meilenzeiger an den Heer: 
traßen. 
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Erzählungen auf dem Berdede. 
Von W. D. von Horn. 
IN. 


Der vorige Abend war den Sciffs- 
genoſſen jo angenehm hingeflojien, daß fie 
das noh am folgenden Tage rühmten und 
es ausſprachen, jie freuten fich des kom— 
menden. 

Kapitän, ſagte der Doctor, vergeflen 
Sie aber heute Ihren vortrefflihen Grog 
nicht, und unſeres Supercargo’3 Havanna 
cigarren reichen noch für mehr, denn einen 
iolher Ihönen Abende auf dem Verdecke. 


Beide jagten das Gemünfchte zu. 
der Tag verging unter Angeln am 
Steuerbord, unter Lefen und Blau: 


ern, und endlich nahte fich langjam der 
Abend mit feiner neubelebenden Kühle 
a einem Tage, der tropiſche Hitze ge- 
dradht. 

Die Sonne ſank in’s Meer. Noch 
einmal blidte fie verflärend über die ru— 
dige Flähe des Meeres, — dann war's 
vorüber; aber auf den Wellen, die jebt 
an leifer weſtlicher Hauch zu fräufeln be- 
gann, zitterte noch der goldene Streifen; 
droben am Himmel ſchwammen, wie gol: 
dene und purpurglänzende Fiſchlein, die 
Völkchen, die in Liebe und Treue ber 
Herrin des Tages das Geleite zu abend- 
Iiher Ruhe gaben, und die fie aus Dank— 
darfeit verflärte und ſchmückte. 


Der Doctor und der Supercargo lehn- 
in an der Schanzbefleivung des Schiffes 
und gaben fich ganz dem Schaufpiele Hin, 
deſſen Erhabenheit jedes fühlende Herz er: 
greift, und ihre Gedanken zogen mit den 
vergoldeten Wölkchen dahin, wo fie ihre 
Sieben mußten und Grüße hinüberfandten 
auf den Flügeln des Abendwindes. 

Man Fönnte das Heimweh bekommen, 
menn man ſich dem Gedanfenftrome über: 
hege, den die im Weſten untertauchende 
Sonne wedt, zumal wenn man es bedentt, 
daß vielleicht weit, weit da drüben jept 
auch liebende Herzen betend unferer ge 
denken, fagte wehmüthig der junge Kauf: 
mann 


Es ift fo, ermwiederte der Doctor. Auch 
duch meine Seele gingen ähnliche Ge: 
danken. Doch ift es weit beifer, wenn 

Raje, VIII. Jahrgang. 


wir uns ihrer entichlagen. Das Heimmeh 
ift ein ſchweres Weh. 

Da haben Sie wohl Recht, Doctor, 
und ich denke, die Erzählung, die wir heute 
Abend hören werden, ift dazu angethan, 
unfern Gedanken eine andere Richtung zu 
geben. 

Allerdings, entgegnete der Doctor, 
und eine Gänfehaut über den Leib oben: 
drein; denn es iſt wunderbar, daß biefe 
„Seehunde”, wie fie fih nennen, nur 
Schauerliches zu erzählen wiſſen. Es gab 
in unjerm Leben eine Zeit, e$ waren uns 
jere Knabenjahre, da ging uns nichts 
über ein Mährchen voll gräßlicher Auf- 
tritte, über eine haarjträubende Gefpeniter- 
geihichte oder eine Räubergefchichte, darin 
das Blut in Strömen flog —, wenn nur 
zulegt die Gerechtigkeit ihr Theil befam 
und die Spigbuben gehenft wurden. Diefe 
Zeit ift aber längft vorüber. Jh mei: 
nes Ortes muß ehrlich befennen, daß 
mi die Verbrennung des Schiffes bei 
den Wejtmannsinjeln die Nacht weidlich 
gequält hat. Wenn irgend ein Geräufch 
mich wedte, wie z. ®. das mörderliche 
Schnarrchen des Kapitäns neben mir, fo 
fuhr ih allemal auf und meinte das 
Brüllen der Flammen zu hören. - 

Allerdings, ſagte der Supercargo, ift fo 
etwas aufregend ; aber fomifche Begeben- 
heiten liefert eine Seefahrt jelten, und 
Sie jelbit haben es zur Bedingung ges 
macht, daß eben nur Wahrheit gegeben 
werde, und mit der eriten Gejchichte war 
der Ton angejchlagen, der, ſich jteigerno, 
in allen folgenden Nachklänge hatte, die, 
ich will es befennen, auch meine Nerven 
in eine befondere Aufregung brachten. 
Aber was ift zu mahen? Es muß Jedem 
jeine Freiheit gelaſſen werden. 

Ihre Bemerkungen find richtig, ſprach 
der Doctor, indejjen follte ich glauben, es 
müßten doc auch Ereigniffe ſich zutragen, 
die weniger jchauerlih wären, als die er: 
zählten. 

Bringen Sie heute es zur Sprade, 
bemerkte der Kaufmann. 

Ich werde mich hüten, pi der Doc: 


— 210 — 


tor aus. 
mal bemerft, wie der ſtets neckiſche Kapi- 
tän mid) grade auf das Korn nimmt bei 
jeder Gelegenheit? — Das follte wieder 
Waſſer auf feine Mühle fein! 

Was hat denn der Kapitän wieder 
feinem lieben Doctor Arges zugefügt? 
fagte in diefem Augenblide der herzutre— 
tende Kapitän, der ſich nennen gehört 
atte. 

, Sn diefem Augenblid aber erflang auch 
hell und ftark die Kajütenglode, welche 
zum Abendefjen rief. 

Ein anderes Mal gebe ih Rede und 
Antwort! jagte der Doctor lachend. 

So leicht entwifcht Ihr mir nicht, ver: 
feßte der Kapitän. Ich werde ‘das Kapi— 
tel wieder aufjchlagen, wenn wir auf dem 
Verdecke wieder zuſammenkommen! 

Unter ſehr heiteren Geſprächen war 
das Abendbrod genoſſen worden, und bald 
ſaſſen Alle wieder um das Tiſchchen, wo 
die nöthigen Anſtalten zum Grog dießmal 
dem Kapitän zur Hand geſtellt waren. 
Der Supercargo brachte ſeine duftigen 
Havanneſen, und Alle waren ungemein 
guter Laune. 

Heda! Supercargo, begann der Ka— 
pitän, was hat vorhin der Doctor von mir 
gejagt? Er wollte jo eigentlich mit der 
Sprache nicht heraus, als ich ihn anging. 

Das kann ich jagen, entgegnete der 
Gefragte. Er meinte, dieſe Schmerzge: 
ſchichten, die er gejtern Abend gehört, hät- 
ten ihn um jeinen Schlaf gebracht, wenn's 
nit Euer Schnarrchen geweſen. Ob denn 
nicht auch etwas erzählt werden könne, 
was in den Bereich des Humors und bes 
Heiteren überhaupt gehöre ? 

Und was habt Ihr darauf geantwortet? 
— fragte er weiter. 

Nun, au das follt Ihr willen, fuhr 
ber junge Kaufmann fort. Ich fagte ihm 
eben, daß eine Seefahrt wenig Komifches 
babe, u. ſ. w. 

Es kommt drauf an, fagte darauf der 
Kapitän; aber es find fiherlich Landratten, 
welche Komiſches darbieten. 

Lieber Dahlgreen, was haben Sie fich 
erforen für dieſen Abend? fragte er den 
Lieutenant. 

Komisch ift es nicht, verficherte Dahl- 
green. ch denfe aber, unſers Doctors 


— Sie nicht ſchon taufend: ſchwache Nerven mögen ſich an ſolche Dinge 


ra wie jein Magen an die Schiff: 
it. 


Habt Feine Sorge um mich, Lieute 
nant Dahlgreen, und ftechet in See! rief 
der Doctor aus. 

Das heißt: „Anfangen“ in jeemänni- 
ſcher Weile. Laßt fehen, hr Herren, 
unfer Doctor macht fih! lachte der Kapi- 
tän in feiner gutmüthigen Weife und warf 
dem Doctor einen jener nedijchen Blide 
zu, die dem wetterharten Seemanne eigen: 
thümlich waren. 

Der Doctor ſchwieg darauf, und Dabl: 
green begann: 

Ich muß, wenn ich Ihnen eine Bege, 
benheit aus meinem Leben erzählen soll, 
ebenfo gut in meine früheſte Jugend zu: 
rüd, wie geſtern unfer lieber Broderſen. 
So glüdlih wie er war ich nicht, daß 
mein Kapitän mein leiblicher Vater gewe 
jen wäre, und auch von Seiten feiner 
Liebe, feines Wohlwollens, feiner Milde 
verdiente der Kapitän den Vaternamen 
nit. Er war in des Wortes breiteiter 
Bedeutung ein Schiffätyrann und konnte 
mit einer Gemüthsruhe eine Tracht Hiebe 
mit der neungefhmwänzten Katze bie 
tiren, mit der ein feifter Holländer im 
Kaffehauſe ruft: „Ian, en Flammetje!“ 
Quälen, Drängen, Herumjagen konnte er, 
daß einem der Athem ausging. Die Na 
trojen nannten ihn nur den „Seedraden“ 
und haften ihn bodenlos. So ein Kapi— 
tün wird in den Seepläßen verrufen, 
und der Erfolg ift, daß er ordentlice 
Matrojen nicht in feinen Schiffsdienſt be 
fommt und fie nicht behält, wenn er ein: 
mal zufällig einen erhalten jollte. Biel: 
mehr find es nur folhe, die, wie man 
zu Haufe fagt, auf dem Schaumlöffel 
liegen bleiben; man meint damit den 
Auswurf, den Niemand mag. 

So war es volltommen an Bord un 
res Schiffes, das Handelgreifen machte 
und in aller Welt Häfen Befrachtungen 
einnahm und wieder verſchiffte. Daß er 
dabei den Sciffärheder heillos betrüge, 
behaupteten die Matrofen mit offeniter 
Sicherheit. Wehe dem, von dem es ber 
graujame Kapitän gehört hätte! Ich 
glaube, er wäre jtumm gemacht worden 
wie ein Fiſch. — Einmal liefen wir in 


—* 
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ven Hafen von Livorno ein, um bier zu 
lihten und wieder neue Waaren für Havre 
einzunehmen, wo unſrer eine tüchtige 
Fraht Champagner = und Bordeaurmweine 
fir Bremen in Ausficht ftand. 

In Livorno aber fehlten eines ſchönen 
Abends vier Matrofen. Uns an Bord 
war e8 fein Zweifel, was die armen 
Schelme zum Davonlaufen beftimmt hatte. 
Es ftand ihnen nämlih eine Beitrafung 
bevor. Der Kapitän hatte mit einem 
greulihen Fluche befiegelt, fie jollten an 
ihn denken. So hatten fie jih denn lie: 
ber jalvirt, zumal es ihnen in dieſem 
frequenten Hafen an Indienſtnahme nicht 
fehlen fonnte. Der Kapitän war dadurch 
wahrhaft in Raſerei gebracht, denn er 
tonnte nicht abreifen, wie er wollte. Es 
mußten erſt die Lüden für den Schiffs: 
dient ausgefüllt werben. Das Schlimmite 
dabei war das, daß man ihn bier jchon 
fannte. Wollte er daher Matrojen haben, 
jo mußte er gehörig zahlen und erhielt 
dann doch nur verrufene Kerle, die jonit 
Niemand wollte. 

Kürzlid war ein malteſiſches Trabafel 
(ver Name eines kleinen Schiffes) gefchei- 
tert, und die fünf Maltefer hatten ſich 
gerettet. Sie ſuchten Verdienft, aber Nie- 
mand nahm fie, und der Grund war fein 
anderer, ala daß diefe Maltejer allefammt 
an verrufenes, verrottetes Geſindel find, 
denen es auf eine Meuterei nicht ankommt, 
und wenn es geht, auch nicht auf ein paar 
Menihenleben, wenn dabei etwas zu ver: 
dienen it. Was wollte der Kapitän ma— 
den? Lag er länger auf dem Bärenfell, 
\o ging an Fracht verloren, was ihn die 
Matrofen Eoiteten, und im Zaume fuchte 
er fie zu halten durch eiferne Strenge. 

Es waren fünf robufte Männer, noch 
in jüngeren Jahren, ſchwarzbraune Ge: 
jellen mit ächten Gaunergefichtern, alt und 
taufluftig, bereit, bei jeder Gelegenheit 
um Meſſer zu greifen, vor denen uns 
graute, wenn wir in ihre brennenden, fte 
Henden Augen fahen. 

Sie traten in Dienft, und wir began- 
nen unſre Fahrt. In den erften Tagen 
ging es gut. Sie waren genau im Dienft, 
brauhbar und gewandt, aber ihr Kauder— 
wälih verftanden wir alle nicht, mit Aus: 
nahme de3 Kapitäns und eines alten Ma- 


trojen, der zu des Kapitäns Kreaturen 
und Angebern gerechnet wurde. 

Der Kapitän ſchien den Malteſern 
nicht zu trauen. Daher fam es denn auch, 
daß ob, eben der alte Matrofe, jich viel 
mit ihnen zu ſchaffen machte und fich in 
ihr Vertrauen einzufhmuggeln fuchte. 

War der Kapitän früher ſchon wort: 
farg, ernft und mürriſch, fcharf, beftimmt 
in Allem, jo war er es, feit die Matrofen 
an Bord waren, in noch weit höherem 
Grade. 

Die Maltefer fürchteten ihn, das fah 
man an Allem. Dazu hatten jie binrei- 
enden Grund, da unnachſichtlich jede 
Uebertretung, und auf's Nachdrücklichſte, bes 
ftraft wurde. 

Sie hielten eng zufammen. Sie ver: 
fehrten oft geheimnißvoll mit einander und 
ſchwiegen, jobald ich Jemand ihrer Gruppe 
näherte. An Bord waren außer ihnen 
nur noch acht Perſonen, die, wenn fie auch 
feine Freunde des Kapitäns waren, doc 
auch zu den Maltefern nicht jehr freund: 
lih ſtanden. Nur Job hielt zu ihnen; 
aber Niemand traute ihm an Bord. Er 
wurde allgemein für den Spion des Ka— 
pitäns gehalten, und feine Vertraulichkeit 
ſcheuchte Jeden zurüd. 

Unfre Ladung war reich und werth— 
voll, das wußten die Maltejer jehr wohl, 
und das mochte arge Gedanken in ihren 
Seelen gewedt haben; allein es waren 
das nur Vermuthungen, die gelegentlich 
der Kapitän ausſprach, als er mit ob 
allein zu fein glaubte, ich aber in der 
Nähe war. Ms Beide dieß bemerften, 
ſprachen fie italienifh, was ich nicht ver: 
ftand. Mehrmals jedoch vernahm ich den 
Namen Antonio, wie der Hervorragendite 
unter den Maltefern hieß. 

Daß der Kapitän bewaffnet ging, konnte 
nicht auffallen, da er von je zwei Piftolen 
in einem Ledergürtel trug. Geit einiger 
Zeit aber waren es noch zwei Doppel 
piftolen, die er bei den einläufigen fteden 
hatte, jo daß ihm ſechs Schüſſe zu Gebote 
ftanden. Daneben trug er einen breiten 
Säbel, der in feiner furchtbar ftarfen Fauft 
eine Wirkung verhieß, die nicht gering 
anzuschlagen war. Auch aus biefen Um: 
ftänden ergab es fi, daß er den Malte 
fern nicht traute, die fich aber wohl hüte- 
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ten, einen Argwohn bliden zu laffen. Seine 
Augen waren überall, und es war merk: 
würdig, daß er faum fchlief, auch das 
Commando feinem Andern übertrug. 


nah feinem Sinne Er fluchte wie ein 
Türke, wenn fie irgend einen Befehl aus 
führten, und ich geitehe, daß jie es vor: 
trefflihd machten; dennoch war es, wie wir 


Ich habe den Antonio den Hervorra= |fprühmörtlid zu jagen pflegen: „der 


gendften unter den fünf Maltefern genannt. 
Geiftig möchte ih das nicht verjtanden 
haben, obgleich eine gewiſſe Schlauheit ihm 
eigenthümlich zu jein jchien, etwa die des 
Fuchſes, wenn er den Bau feines Vetters, 
des Dachſes, umfchleiht und auf Wege 
finnt, ihn berauszuloden und zu überrume 
peln; vielmehr will ich damit auf feine 
wirklich furchtbare leiblihe Größe und 
Kraft hinmweifen. Er maß gewiß feine 
volle ſechs Fuß und hatte die Kraft eines 
Riefen. — Einen Ballen, den Biere kaum 
in die Höhe zu heben vermodten, faßte er 
allein und hob ihn, als wäre es eine 
—— Stroh, welches ein Kind heben 
ann. 

Bei der eben gedachten Schlauheit des 
Menſchen war ſein Blick oft ſo lauernd, 
fo tückiſch, fo raubthierartig, daß mir's 
graute, wenn ich ihn bemerkte, und wenn 
er mich über der Beobachtung feines Mie- 
nenſpiels erwilchte. 

Seit wir Livorno verlaffen hatten, 
fämpften wir mit wibrigen Winden. Es 
war, als hätten, wie der Kapitän zähne- 
knirſchend jagte, diefe Maltejer das Unglüd 
gebradt. Kaum waren fie an Bord, als 
die Ausfiht auf günftigen Wind, unter 
Segel zu gehen, völlig verihwand, und 
wir noch acht volle Tage vor Anker liegen 
mußten, und feit wir mit einer ſchwa— 
hen Briſe die Anker gelichtet, waren wir 
faum nennenswerth vorangefommen ; denn 
faum Schienen die Segel ſich füllen zu 
wollen, jo fielen fie ſchon wieder Hatjchend 
zufammen, und wir famen nicht von ber 
Stelle. 

Wäre ih noch in Livorno, rief grim- 
mig der Kapitän, ich jagte die fünf Spitz⸗ 
bubengefichter vom Ediffe und wartete. 
Jetzt habe ich den dreifachen Aerger, ich 


Hund mußte Leder gefrefien haben.“ 

Bei der ungeheuren Leidenſchaftlichkeit 
der Inſulaner, von denen man fait glau- 
ben möchte, italieniſches, griechiſches umd 
afrifanifches Blut miſche ſich in ihren 
Adern, konnte die an und für ſich ſehr 
oft völlig ungerechtfertigte und darum un: 
gerechte Benehmen des Kapitäng nur Zorn, 
Unmuth und Haß gebären. 

Wenn man klar erkennt, daß alles 
Bemühen, die Zufriedenheit deſſen zu erwer: 
ben, für den wir thätig find, umſonſt ift, io 
ſchwindet alleLuſt, und aller Eifer erlahmt. So 
war es anfänglich; aber dann ſchimpfte er 
ſie „faule Hunde“ und zog wohl ſei— 
nen Säbel zu einigen ſauſenden flachen 
Hieben. 

Und doch — dem Antonio, den er am 
glühendſten haßte, gab er ja keine Hiebe. 
Ich als Knabe fällte das Urtheil im 
Stillen: Er fürchtet ſich vor ihm. 

Ich war es nicht allein, der dieſes 
Urtheil ſich gebildet, nur zu deutlich ſah 
ih an den Zügen Antonio's, daß er gan 
dafjelbe dachte, denn gar oft flog ein ſpöt⸗ 
tiiches Lächeln über feine braunen Züge, 
wenn der Kapitän mit einem oder dem 
andern haderte und fich zu Thätlichkeiten 
binreißen ließ. 

Es war an Bord nach und nad eine 
dumpfe, drüdende Schwüle eingetreten, 
die es einen ahnen ließ, es komme irgend: 
wo und wie zum Vreden, grade jo wie 
die Schwüle an einem Sommertage der 
ſicherſte Vorbote eines Gemitters ift. 

Ich beobachtete im Stillen die Zuitände. 
%ob war jehr thätig. Bald war er bei 
den Maltefern, bald bei dem Kapitän, und 
e3 ſchien, als jei er der Parlamentär, der 
Unterhändler zwifhen Beiden, und dod 
war gar nichts zu unterhandeln ; häufiger 


muß diefe Hallunfengefichter anfehen, muß aber wurde das Zufammenflüjtern und 
fie bezahlen und komme doch feinen Fins |geheimnißvolle Tutfcheln der fünf Malte 


ger breit weiter. 


jer, bei welchem aus Antonio’3 Augen 


Bei feiner Eigenart konnte es micht| Blige ſchoſſen, deren Zielpunft allemal der 
ausbleiben, daß er einen grimmigen Haß | Kapitän war. 


auf die fünf Maltefer warf, die ihn leicht 


Zweier Umftände muß ich hier Erwäh— 


merken konnten. Sie machten ihm nichts|nung thun, des erften nämlich, daß die 
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Gegend des Meeres in der Nähe von 
Sardinien eine verrufene iſt, weil oft 
plöplih von den Hocalpen Stürme her: 
vorbrehen, die eben durch ihr unvorberei: 
tetes und unvermuthetes Hereinbredhen den 
bier Schiffenden gefährlich werden können, 
namentlih an der Straße von San Boni: 
facio, und des zweiten, daß die Hüften der 
Infel Sardinien wild und zerflüftet, aber 
auch reih an Buchten find, die jich dem 
Blide der hier jegelnden Seefahrer hinter 
ihroffen Vorgebirgen verbergen und ba: 
ber leicht einen Berfted gewähren, bie, 
wenigſtens in früheren Zeiten, den mittel: 
lindiihen Seeräubern, namentlih den 
Barbaresfen, jo trefflich zu Statten famen, 
wie die Buchten Siciliend, und ferner, 
daß die Zuftände der Inſel an ein halb: 
wildes Leben gemahnen, und die Ziegen: 
birten, die fich hier Herumtreiben, und die 
Jäger, welche dem wilden Schafe dieſer 
Inſel, dem jogenannten Mufflon, nad) 
tellen, jehr wenig von den Räubern der 
Abruzzen, den jogenannten Briganti, ver: 
Ihieden find und nicht felten große Luft 
verijpüren, einen Handſtreich auszuführen, 
wenn ein Schiff das Unglüd hat, hier bei 
einem der gedachten Stürme Schiffbruch 
ju leiden. Die Schiffbrüchigen haben dann 
auf wenig Gaftlichfeit, ihre Güter aber 
auf eine ganz ungewöhnliche Theilnahme 
zu rechnen, die fich jtellenweife an der 
Küfte der Bretagne, Spanien? und denen 
des abriatifchen Meeres, namentlich in der 
Nähe des „Abſatzes des befannten Stie— 
telö“, findet, wo nämlich das Strandrecht 
oder Strandunredht in jo weiter Ausdeh— 
nung geübt wird, daß das Ermorden ber 
Geftrandeten und Schiffbrüchigen dazu dient, 
dem „Erbe ihrer Habe” einen fcheinbaren 
Titel der Gerechtigkeit zu verleihen. 


Der Kapitän kannte die Tücken des 
Meeres in der Straße von San Bonifacio, 
die wir endlih, wie man fagt, „mit Ach 
und Krach” erreicht hatten, und ließ alle 
jene Vorbereitungen treffen, welche die 
Vorfiht dem Seefahrer in ſolchen Meeres: 
ſtrichen gebietet. 


‚ Er war grade an dem Tage, wo wir 
in dieje Straße einliefen, doppelt übel ge: 
launt gegen andere Tage. Nichts war ihm 
teht. Alles wurde bitter getadelt, und 


die fünf Maltefer waren heute beſonders 
die Gegenftände feiner Unzufriedenheit. 

Donnerndes Fluhen war das, was 
man zwiichen dem Geräufche, welche das 
Arbeiten der Matrojen hervorrief, fait nur 
allein vernahm. 

Der Kapitän jchien eine Ahnung zu 
haben, daß der Tag, der unter drohenden 
Erſcheinungen heraufgeitiegen war, nicht 
ohne jchwere Unfälle für das Schiff vor: 
übergehen würde. 

Endlich war Alles jo geordnet, daß das 
Schiff, wenn man überhaupt von einer 
gründlichen Vorbereitung auf eine drohende 
Gefahr reden darf, einer ſolchen mit eini— 
ger Ruhe entgegenjehen Eonnte. 

Wir mochten in der Mitte der Straße 
von San Bonifacio fein und lagen nahe 
der zerflüfteten unheimlichen Küjte von 
Sardinien, wo fih feine Spur menjdli- 
hen Lebens offenbarte. Es war etwa 10 
Uhr Morgens, als eine völlige Windſtille 
eintrat, die grade hier häufig der Vorbote 
eines Sturmes zu fein pflegt. 

Antonio ftand mit feinen vier Lands: 
leuten in der Nähe des Bugipriet3 und 
zeigte eine Bekanntſchaft mit dieſer Küften: 
gegend Sardinien, die man ihm nicht hätte 
zutrauen follen. Sie ſahen alle nach der 
Küfte hin, und Antonio machte mit feinen 
Armen die lebhafteften Bewegungen gegen 
die Küfte hin, als wolle er feinen Freun— 
den dort von den ihm befannten Gegenden 
erzählen. 

Sob, jagte halblaut der Kapitän zu 
diefem geriebenen Menjchen, was mögen 
die maltefifhen Hallunfen da vorn wie: 
der verhandeln ? 

Weiß nicht, erwiederte er. Sie müſſen 
etwas vorhaben, denn gejtern Abend ver: 
handelten fie leife eine lange Zeit mit 
einander. Ich ftrengte mich aber verge- 
bens an, etwas zu hören oder doch zu 
verftehen. Nur Euren Namen, Herr, hörte 
ih von Antonio mit dem Ausdrude der 
Muth und begleitet von hölliichen Flü- 
hen nennen Soll ich mich zu ihnen jchlei- 
hen und fie aushorden ? 

Der Kapitän fann eine Weile, dann 
fagte er: Laß es; ich ſelbſt will hören, 
was fie verhandeln. Sind Deine Waffen 
in Ordnung? 

Bortrefflih, Herr, verjegte Job, und 
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der Kapitän ging leife gegen die Gruppe 
der Matrofen. Antonio ſchien ihre unge: 
theilte und lebhafte Aufmerkſamkeit in 
Anspruch zu nehmen; denn fie merften des 
Kapitäns leife Annäherung nicht. 

Ich lehnte am Hauptmaſt, und das 
Herz pochte mir heftig, weil es mir ſchien, 
als entwidle ſich eine längft angelegte, 
von beiden Seiten hochgeſchürzte Begeben- 


eit. 

. Eine Weile hatte der Kapitän jtille 
und unbemerkt da geftanden, aber ich hatte 
bemerkt, wie er hochroth anlief, wie jede 
Muskel feines Leibes fih anipannte, und 
wie er, bewußt oder unbewußt, bie Hand 
an eine feiner Doppelpiftolen legte. 


In diefem Augenblide neigte Antonio 
feinen Mund zum Obre eines feiner Ge: 
fährten, um ihm etwas zuzuflüftern, und 
ſah den Kapitän, der wuthflammenden 
Blides vor ihm ftand. Er rief mit zorn: 
bebender Stimme ein Wort, das ich nicht 
verftand, das aber einen tödtlihen Schimpf 
in fi Schließen mußte, zugleih riß er feine 
Piſtole heraus. 

Ehe er jedoch ſchießen konnte, Hatte 
mit einer faßenartigen Gelenkigkeit Anto: 
nio feinen Arm unterlaufen und ihn mit 
beiden Armen um den Leib gefaßt und 
mit einer Wucht über Bord gejchleudert, 
dat hoch aufiprigend die See fi über ihm 
ſchloß. Der Schuß war losgegangen und 
hatte Antonio's Wange verlegt, die heftig 
blutete. 

Diek Ereigniß war mit Bligesichnelle 
vor ſich gegangen, und nur Job hatte es 
geſehen. Im Eifer vergaß er alle Klug: 
heit, riß feine Piſtole heraus und ſchoß 
nah Antonio, den er jedoch nicht traf, 
wohl aber einen andern der Maltejer. 


Die Matrojen eilten herbei. Die Mal- 
tejer zogen ihre Meſſer und rüdten eng 
an einander geſchloſſen vor. 


Der Oberſteuermann eilte an die Spitze 
der Matrofen. Der Kapitän ijt über Bord, 
rief er aus, laßt ung das Schiff gegen die 
Meuterer vertheidigen ! 

Kaum jedoch war dieß Wort geiprochen, 
als eine Kugel, welde ihm Antonio aus 
einer Piftole zufandte, die er aus jeiner 
Jacke zog, ihn niederitredte. 

Ergebt Euch, und hr follt Theil an 


der Ladung haben! rief ihnen der riefen: 
hafte Maltefer zu. 

Der Ruf aber verhallte, und ſein In- 
halt, der den Plan der Meuterer bloß— 
legte, zerichellte an der Ehrlichkeit der acht 
Matrojen. Nur ob jchien ſich auf Unter: 
handlungen einlaffen zu wollen; grade auf 
ihn aber hatten es die Meuterer abgejeben, 
weil fie die Zmifchenträgerrolle erkannt 
haben mochten, die er bisher gejpielt hatte, 

Troß bes Uebergewichts der Gegner 
drangen bie Maltefer vor, und grade in 
diefem Augenblide war ein Windftoß von 
furdtbarer Stärke von den Alpen herab: 
gefahren. 

Der Steuermann war durch die Ereig: 
niſſe, welde auf dem Vorderdeck fih zu 
getragen, ganz gefeilelt und fonnte dem 
verheerenden Stoffe nicht begegnen. Et 
nahm das Schiff und jchleuberte es mit 
folder Heftigkeit gegen eine weit vorfte 
hende Klippe, daß die Rippen der Lang: 
feite krachten, braden, und das Schiff mit 
Blitzesſchnelle fan. 

Die unermeßlihe Tiefe des Meeres 
an dieſer Stelle ift bekannt. Gelbit die 
Maitipige war in wenigen Minuten un: 
fihtbar geworden, und der Trichter um 
Wirbel, den das ſinkende Schiff bildete in 
dem daberrafenden Sturme, ri Alles mit 
fih in die Tiefe. 

Wie lange es gewährt, — ich weiß es 
nit, fuhr Dahlgreen nah einer Pauſe, 
in der Ale ihn erwartungsvoll angeltarıt, 
fort; aber es mußte ziemlich lange ge 
dauert haben, als ich, noch halb bemuftlos, 
mar daß Menfchenhände fi um mich 

ten. 

Als ich erwachte, blickte ich in das todt- 
bleihe Geficht des — Kapitäns. 

Er lebt, fagte er zu einem Andern, in 
dem ich jet den ehrlichen Steuermann er: 
kannte. Sie richteten mih auf und ftel- 
ten mich auf die Beine; aber taumelnd 
fanf ich wieder auf den Rafen am Fuke 
eines Felſens. 

Mo ift das Schiff? fragte ich, als id 
endlich es vermochte. 

Tief da unten, John, ſprach traurig 
der Steuermann, während der Kapitän am 
Ufer hin und ber irrte, um nad Solden 
auszufchauen, die jich vielleicht gerettet; 
aber die Tiefe hatte Alle begraben. 
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Am andern Tage jahen wir Antonio 
als Leihe vorüber treiben, — ein ſchreck— 
licher Anblick! Sonft kam feine Spur 
— von dem Schiffe und denen, 
welche zu blutigem Kampfe auf dem Ver— 
dede einander gegenüber geſtanden. 

Es war noch frühe am Tage. Der 
Sturm raſete fort. Wir vermochten es 
nicht, uns einen Ausweg aus den Felſen— 
hucht zu ſuchen, wohin ber Steuermann 
und mich die Wellen geſchleudert, und wo 
ſchwimmend der Kapitän ſich gerettet und 
von bier aus Zeuge des Untergangs jei- 
nes Ihönen Schiffes und aller feiner Habe 
geweien war. 

Er hatte uns beide an's Ufer gezogen 
und durch Reiben der Glieder in’S Leben 
wrüdgerufen. Die nächſten Bebürfniffe 
des leiblichen Lebens waren es, die zuerft 
ih geltend machten, Hunger und Durft. 

Für uns beide, die wir noch jehr 
berabgefommen waren, konnte es fein grö- 
beres Glüd geben, als. daß wir an dem 
Kapitän einen erfahrenen Unglüdsgefähr: 
ten hatten. Er ſchien ein ganz anbrer 
Menſch zu fein, als er auf dem Schiffe 
geweien. Er hatte eine vom Felſen herab: 
tiejelnde Quelle entdedt. Dort fchöpfte 
er mit dem Seemannshute, den man „Süd— 
weiter“ zu nennen pflegt, Waſſer und brachte 
ed und, dann trug er bürres Holz von 
den Stauden, welche die Felſen der Bucht 
defleideten, zufammen und fachte mit un- 
lägliher Mühe ein Feuer unter einem 
Felfenvorfprunge an, wohin des Sturmes 
Gewalt nicht drang, und ſuchte dann Mu- 
iheln, um, wie er dem Durfte genügt, 
nun auch dem Hunger zu begegnen. 

Zum Glüd für uns hielt der Sturm 
nit an, legte fich vielmehr gänzlich, als 
mit der finfenden Sonne die Ebbe, wenn 
auch jehr ſchwach und faum merklid, ein: 
trat. 

Jetzt konnten wir beide bei'm Auffu: 
ben von Muſcheln, Krabben und Kranee: 
len, die wir in ziemlicher Menge fanden, 
behülflich ſein, und jo edelerregend auch 
die Thiere überhaupt ſind, die wir hier 
für unſere Tafel röſteten, ſie ſchmeckten 
uns köſtlicher, als uns je die größten Lecker— 
biſſen gemundet hatten. 

Hinter dem Felſenvorſprung, wo un: 
er Feuer gebrannt, bereiteten wir ung 


unfere Moosbetten. Daß das Moos in der 
tiefen Bucht nur feucht zu gewinnen war, 
that durchaus unferm gefunden, tiefen 
Schlafe feinen Eintrag, jo wenig als der 
andre nicht eben erfreuliche Umftand, ber 
nämlih des gründlichen Durchnäßtfeins 
unferer Kleidung. 

Als ich erwadhte, war ber herrlichite 
blaue Himmel über unfrer engen Bucht 
ausgeipannt, und die Strahlen der Sonne 
vergoldeten die Wipfel der Bäume, welche 
oben die Bucht fäumten. 

Ich mußte meine Gedanken erjt recht 
jammeln, ehe ich begriff, wo ich war, und 
erit das praffelnde Feuer und der Anblid 
des in feine Gluth hineinftarrenden Kapi: 
täns riefen mir die Begebenheiten zurüd, 
welde diefem Erwachen an Sardinien 
felfiger Küfte vorhergegangen waren. 

Der Steuermann Elomm in den Felfen 
umher wie ein rechter Wagehals. Er 
hatte Mövennefter entdedt, und freudig 
war er eben daran, die frifchen Eier aus: 
zunehmen, die uns ein herrliches Frühftüd 
verhiegen. Er rief das dem Kapitän zu, 
der aber in bie Tiefe ſchmerzlicher Gedan— 
fen verfenft war und ihn gar nicht hörte, 
Ich hatte feine Worte vernommen und 
wedte duch meinen Morgengruß den Sin- 
nenden am Feuer, der übrigens ſchon wies 
der einen Haufen Mufcheln gejammelt 
hatte, die er in der glühenden Aſche briet. 

Geh’ zum Steuermanne, fagte er mild, 
wie ih nie Worte aus feinem Munde ver: 
nommen, und hilf ihm feinen glüdlichen 
Fund fiher hierherbringen. 

ch war munter, neubelebt und darum 
bald in den Felfen bei dem Cierjäger und 
war fo glüdlich, noch andere Neiter zu ent: 
deden, deren Eier noch nicht bebrütet 
waren. 
Das lederite Frühjtüd vereinigte uns 
endlich bei dem Feuer, welches der Kapi— 
tän forglid genährt hatte, und als wir 
nah dem Frühftüde vernahmen, daß der 
Kapitän, der mit dem grauenden Tage er: 
wacht war, einen Ausgang aus der Bucht 
nah dem Flachlande, das jich oben auf 
der Höhe der Küſte ausbreitete, gefunden, 
wurden die Herzen der drei Schiffbrüchigen 
wieder, jo weit es möglich, froh und guter 
Dinge. 
Als wir uns gefättigt und Jeder ſich 
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einen tüchtigen Wanderſtab gefchnitten hatte, 
braden wir auf. Dben angelangt, dehnte 
ſich links eine Haide auf hügeligem Lande 
aus und rechts ein dichter Wald. Wir 
beichloiten, am Saume des Waldes hinzu: 
wandern, und je und dann einen der da: 
vor liegenden Hügel zu befteigen. 

Schon bei'm Erfteigen des erften dieſer 
Hügel erblidten wir eine große Ziegen: 
heerde, deren Hirte im Schatten eines 
Baumes lag. 

Wir erreichten bald diefen Halbwilden, 
der Anfangs nicht wenig erfchrad, weil er 
uns für Räuber zu halten ſchien. Es war 
für uns ein befonderes Glüd, daß des 
Kapitäns Kenntniß der italienischen Sprache 
ausreichte, una mit ihm zu verjtändigen. 
Mit großer Theilnahme vernahm er unfer 
Schickſal. Er erquidte uns reichlih mit 
Mild und Käfe und fchlachtete eine junge 
Ziege, die wir an einem Holzſpieße brieten, 
und die uns unvergleihlih wohl jchmedte. 
Brod hatte der Arme nicht. 

Wir blieben, bis die Ziege verzehrt 
war, und ſchieden dann mit tiefitem Dank: 
gefühle von dem wohlwollenden Menfchen, 
der von dem, was wir Bildung nennen, 
feine Vorſtellung hatte, aber deſto mehr 
ein offenes, treues Herz und warmes Mit: 
gefühl für fremdes Unglüf in der Bruft 
trug. 

Nach feiner Weifung richteten wir un: 
jere Wanderung ein und wurden, wie von 
ben einfamen Hirten, fo in den Wohn- 
orten der Menſchen gaftfreundlih und 
wohlwollend aufgenommen und behandelt. 


Es war bis Cagliari eine lange Wan: 
berung, und der Beichwerden waren viele. 
Wir wurden indeß entfchäbigt durch eine 
ebenjo überaus freundliche Aufnahme, als 

Örberung unferer Wünſche. Ueber Cor: 
ika gelangten wir nad Livorno zurüd und 
von da auf langen Wegen endlich in die 
Heimath. 

Was aus meinem Kapitäne wurde, 
babe ich nie erfahren, ebenjowenig iſt mir von 
den ferneren Schidjalen des Steuermann 
befannt geworden. ins aber glaube ich 
vorausfegen zu dürfen, auch ohne nähere 
Kunde, dab das Bad, zu dem ihm bie 
musfelfräftigen Arme des Maltefers An- 
tonio verholfen, eine moraliſche Wirkung 


eingreifendfter Art hatte. War er doh 
auf unjerer Wanderung mild und wohl: 
wollend gegen den Steuermann und jelbit 
gegen mich, der ic” am menigiten darauf 
rechnen durfte, nad einer Behandlungs: 
weile, wie ich fie an Bord erfahren. Ge: 
wi war darum das Unglüd ein Heil für 
ihn! 

Wie hart und Ichonungslos er auch 
auf dem Schiffe geweſen, und wie mande 
Thräne er mir im Stillen abgepreft, die, 
welche ih vergop, als ich von ihm 
ſchied, war ein fprechendes Zeugnik da: 
für, dab nur Wohlwollen, Milde um 
Freundlichkeit die Herzen geminnt. 

Der Erzähler ſchwieg, und es entipann 
ih aus der Erzählung ein Geſpräch, das 
fich befonders auf die im Allgemeinen nod 
nicht jo genau befannte Inſel Sardinien 


bezog. 

Als endlich der Stoff zu gebrechen an— 
fing, ſagte der Kapitän zu dem Supercargo: 
die Reihe iſt nun an Ihnen! 

Was ich herzlich bedaure, ſagte dieſer; 
denn ich räumte gerne meine Stelle einem 
Erfahreneren ein. Dennoch ſehe ich wohl, 
daß ich meine Pflicht erfüllen muß. Meine 
Herren, hob er dann ernſt an, es iſt meine 
zweite Seereiſe, die ich mache, und die 
mir in Ihrer Geſellſchaft eine ſehr ange 
nehme bis jegt geworden ift. Die erfte 
war das nicht. Es knüpft jich an fie eine 
der büjterften Erinnerungen meines Lebens, 
jo düſter, daß ich ohne einen tiefinneren 
Schauder nicht daran zurüddenten kann. 

Anderweitig im Seeleben erfahrungs: 
arın, muß ich dieſe Erinnerung auffrischen, 
wie gerne ich fie auch ganz aus meinem 
Gedächtniſſe vertilgen möchte. 

Das Haus, als deffen Supercargo ich bier 
an Bord bin, hatte vor zwei Jahren große Ge 
ſchäfte nach England gemacht, als die vertrau: 
lihe Mittheilung meinem Principale zufam, 
das englifche Haus, mit dem er in Ber: 
bindung ftand, befinde fi in Umſtänden, 
welche für ihn es wünſchenswerth erſchei— 
nen ließen, die Capitalien flüffig zu ma 
hen, die es ihm jchulde. 

Die Summe mwar eine fehr bedeutende, 
die, wenn ein Bankrutt eintreten follte, 
meinen Principal in eine unangenehme 
Lage verjegen mußte. 

Mein Principal hatte damals gerade 
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das Unglücd gehabt, bei einem Ummerfen 
dee Wagens den Arm zu brechen, 
und da die Heilung noch nicht jo meit 
vorgeſchritten war, daß er die Reife ma— 
hen durfte, jo ließ er mich gleich nad 
Empfang diejes vertraulichen Briefes an 
jeine Bett rufen. 

Der Herr Kapitän und auch einige 
von Ihnen willen, daß ich ein Neffe des 
Principald und jeit meinen Lehrjahren im 
Geihäft bin, vertraut mit dem ganzen 
Befüge deſſelben. 

Von dem eben erjt eingelaufenen Briefe 
wußte ich noch nichts. Es wäre mir üb: 
rigend auch nie ein Gedanke, wie der, daß 
das als ſehr folid bekannte Haus in Lon— 
don wanfen könne, in die Seele gefommen. 
Sie mögen ſich daher denken, wie ih un: 
angenehm überrafcht war, al3 mein Oheim 
mir den Inhalt des Briefes mittheilte. 

Gustav, fagte er, Du ſiehſt, ich bin 
außer Stande, augenblidlih nah England 
abzureifen, um unſres Haufes Angelegen- 
beiten dort zu vertreten. Du weißt auch, 
daß ich feinem unfrer Leute das Gefchäft 
mit vollem Zutrauen übertragen kann. Es 
bleibt alſo nichts übrig, als Du gehit hin- 
über. Mache Dich aljo jchnell reijefertig. 
Ih werde Dir die genauejten Weiſungen 
auffegen lafjen, und mit unjerm Freunde 
Wolfram wird es Dir gelingen, einen 
Schaden von uns abzuwenden, den wir 
nur jehr ſchwer würden verjchmerzen Fön: 
nen. In Bremerhaven liegt der englifche 
Dampfer „Aoler”, ein neues, treffliches 
Schiff, jegelfertig. Es wird mit eintreten: 
dem günjtigem Winde auslaufen. Darum 
tut Eile doppelt nothwendig. Geh’ jetzt 
und rüſte Dich und jende mir den Han 
ſen herauf, daß ich ihm Deine nftruction 
dictire. 

a was der Onkel jagte, galt als 
hl 

Obgleih mir das Herz heftig pochte, 
fo war an eine Ablehnung oder Einmwen- 
dung gar nicht zu denken. Darum that 
ih, wie wir befohlen war, und — Abends 
um 9 Uhr befand ich mich Schon an Bord 
des „Adler“, der mit dem eriten Tages: 
grauen die Anfer lichtete und feiner Be— 
ftimmung, London, zujchaufelte. 

Auf dem jchönen Dampfer, der vor: 
züglih eingerichtet war, befand fich eine 


jehr gemiſchte Gefellihaft und doch eigent- 
lih Niemand, mit dem ich mich hätte ein- 
lafjen mögen. Ich las meine Inſtruction 
wieder und wieder und mußte fie jchier 
auswendig, ohne darum der Aengjtlichkeit 
[083 zu werden, die ein Auftrag von jol- 
chem Gewichte in mir hervorrief. Denn 
von den engliichen Gejegen wußte ich nicht3. 
Dieſe jollte ich indeſſen auch erft im Außer: 
jten Nothfalle anrufen und dann mich an 
den vielerfahzenen Herrn Wolfram halten, 
der durch einen langjährigen Aufenthalt in 
England mit allen diejen Angelegenheiten 
vertraut war. Es galt, das Haus gütlich 
zur Zahlung zu bejtimmen. Dennoch lag 
die Gefahr nahe, grade durch unjere un: 
erwartet auftretende Forderung die Erflä- 
rung des Bankrutts zu veranlafien. Es 
war in Summa, was man einen recht 
heiflen Auftrag nennt, und befonders ſchwie— 
rig aus den gedachten Gründen. 

Um endlih die quälenden Gedanken 
[08 zu werden, ging ich auf das Verdeck; 
aber da war ich denn doch, was man fo 
jagt, aus dem Regen in die Traufe gera- 
then; denn ein dicker, dichter Herbitnebel 
lag auf der See, daß man fait feine Hand 
vor den Augen ſah, und ich begriff erit 
jet, warum in der Gajüte Licht brannte. 
Ich hatte es dem außerordentlich wenigen 
Lichte zugejchrieben, das durch die Heinen, 
mit außerordentlich diem Glaſe verjehenen 
Fenſter diefes anjehnlichen und höchſt üppig 
und fojtbar eingerichteten Raumes ein- 
drang. 

Alles war auf dem Verdecke in leben: 
digſter Thätigfeit, was mich nicht in Ver: 
munderung jeßte, da diefe dem Auslaufen 
jedes Schiffes zu folgen pflegt. 

Wenn mich aud nicht der Blick des 
Kapitäns, der einen Augenblid recht un- 
freundlich auf mir weilte und fein offen: 
bares Mifvergnügen über meine Anmejen: 
heit bier oben ausdrüdte, hinabzufteigen 
veranlaft hätte, fo wäre der feuchte, dichte 
Mebel, der jede Umſchau unmöglich machte, 
Veranlaffung dazu geweſen. Ich hüllte 
mich in meinen warmen Paletot und fuchte 
die Cajüte wieder, wo ich mich in eine 
Ede feßte und den Gejpräcen zubhörte, 
welche bier geführt wurden. Sie drehten 
fih um alle nur erdenflihen Dinge, je 
nad Stand, Beruf, Bildung und Alter. 
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Nur ein Geſpräch, das ganz in meiner 
Nähe von zwei jchon ziemlich bejahrten 
Herren geführt wurde, die, wie es ſich 
bald heraugitellte, beide Schiffskapitäne 
waren, feilelte meine Aufmerfjamfeit. An 
dieſes Geſpräch bin ich geitern Abend in 
unfrer Tafelrunde recht lebhaft erinnert 
worden, da die Unterhaltung der beiden 
fih übrigens nahe befreundeten Herren fait 
derjelben Art war, wie unfre Unterhal: 
tung. Sie hatten, wie ich im Laufe ihres 
Geſpräches vernahm, ſchier alle Meere der 
Erde befahren und erzählten fich gegenfei- 
tig Begebenheiten aus ihrer Erfahrung 
und ihren Gejchiden. 

Eine diefer Erzählungen iſt mir im 
lebendigften Andenken geblieben, und ich 
hätte wohl Luſt, fie Ihnen mitzutheilen, 
wenn fie nicht gegen den von unferm Doc: 
tor aufgeitellten Grundfag, nur Erlebtes 
und unzweifelhaft Beglaubigtes mitzuthei- 
len, einigermaßen veritieße. Jch würde als: 
dann, wie ed damals ſich eben zutrug, 
meine eigne düjtere Erfahrung zur See un: 
mittelbar darauf folgen laſſen, wie fie ſich 
eben grade damals an dem Schluß der 
ee des einen der beiden Herren 

igte 


zen an dieſer langgeftredten Küfte, unter 
Afrika's brennender Sonne. Zwei volle 
Fahre ift mir dieß nicht ſehr beneidens— 
werthe Loos zugefallen, und in dieje Zeit 
fällt die Begebenheit, die ich jetzt Dir, 
mein Freund, erzählen mill. 

Ich war von den Ufern des Ganges 
mit einer alterSmatten und todtmüden re 
gatte an den Küſten Altenglands glüdlih 
angelangt, was eigentlich ein Glüdsfall zu 
nennen war, da ich mich an Bord dieſes 
alten Kajtens in der That nicht mehr jidher 
fühlte, als ich der hohen Admiralität mei- 
nen Bericht über meinen ausgeführten 
Auftrag, aber auch über den bedenklichen 
Zuftand meines Schiffes abitattete. 

Man mußte meine Angaben für hödit 
erheblih erfannt haben, denn es erſchien 
eine Commiſſion im Hafen von Ports 
mouth, die Fregatte zu unterfuchen. Das 
Ergebniß Ddiefer genauen Unterjuchung 
ftellte die Sachlage noch bevenflicher her: 
aus, und das Urtheil über das arme, alt: 
gewordene Schiff lautete: „Abgetafelt und 
in den Dods von Greenwich als Matrojen- 
lazareth zu verwenden.” 

So begründet ich das Urtheil fand, io 
weißt Du aus Erfahrung, wie jchwer es 
einem Seemanne wird, von feinem Schiffe 
zu jcheiden, das ihn lange Jahre duch 
Fluth und Brandung, durh Sturm umd 
Wetter und durch Kampf und Krieg treu 
und ficher getragen. Indeſſen, es mußte 
geſchieden ſein; aber ich fehrte mit auf 
richtiger Trauer im Herzen aus den Dods 
nah London zurüd, um nun in Gebuld 
abzuwarten, über welchem Kiele ich ferner: 
bin wandern follte. 

Meine Beitimmung blieb mir nidt 
lange verborgen. Ich war an die Küſte 
von Sierra Leone bejtimmt, um dort Jagd 
auf brafilifhe, jpanifhe, überhaupt ſüd— 
amerifanifhe Sclavenhändler zu maden, 
die troß fcharfer Bewachung der Küften in 
der jüngiten Zeit ihre hölliſches Treiben 
frecher denn je trieben. Der engliſchen Schiffe 
waren dort zu wenige, um diefem abſcheu— 
lichen Menſchenraube nachdrücklich zu be 
gegnen. Das war der Grund, der aud 
die hohe Admiralität bejtimmt hatte, das 
Oberkommando der englifchen Seemadt 
an diefen heißen Küjten zu übernehmen. 

Auf den Werften von Southampton 
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Ich glaube nicht, daß dagegen etwas 
einzuwenden ijt, bemerfte der Kapitän, in- 
dem ich meine beiden engliichen Gollegen 
im Voraus für wahrheitsliebende Männer 
zu halten geneigt bin. 

Das kann ich nur betätigen, bemerkte 
ber junge Kaufmann. Beide machten ganz 
dieſen Eindrud auf mich, Kapitän! 

Nun, dann erzählt uns in Gottes Na- 
men die Gejchichte. Nicht wahr, meine 
Herren ? 

Alle jtimmten zu, und der Supercargo 
bob jeine Erzählung an, indem er noch 
vorausihidte, daß die beiden Herren, wie 
er nachher vernommen, Fregatten-Kapitäne 
in „her Majesty’3” Marine geweſen feien. 

Wie lohnend es auch für ein ehrliches 
Menſchenherz it, hob der eine derjelben 
jegt an, felbjtthätig den Gedanken des eveln 
Wilberforce in's Leben führen zu helfen, 
dem greulichen Sclavenhandel an der Küjte 
Afrikas Schranken zu ſetzen, jo unterliegt 
es doch feinem Zweifel, da es nichts auf 
dem Salzwafjer geben kann, was langwei— 
liger und verzweifelter it, als das Kreu— 


— 219 — 


war, dad wußte ich, eine Fregatte vom 
Stapel gelaffen worden, von der ein kennt: 
nigreiher Seemann nur mit Entzücden 
ſprach. Er rühmte ihre jungfräuliche 
Schlankheit, ihre große Schönheit und 
ihloß: fie läuft vor dem Winde wie eine 
Gazelle und tanzt auf den Wellen wie eine 
Ballettänzerin von Haimarkettheater! -— 

Das mußte eine Perle unter den 
Schiffen fein, die man wegen ihres Schnell» 
ſegelns „Atalanta” genannt, und im jtil- 
len Innern meiner Bruft regte ſich der 
Wunſch, daß mir dieß Schiffswunder 
möchte anvertraut werden, ohne daß ich 
aber Grund gehabt hätte, irgend einer 
Hoffnung auf Erfüllung diefes Wunfches 
Raum zu geben. 

Eines Tages wurde ich auf die Admi— 
ralität beſchieden und mir hier eröffnet, 
daß die „Atalanta” mir übergeben werden 
tolle, um mit ihr an der afrifanifchen Küſte 
auf Sclavenfchiffe Jagd zu machen und bie 
gelammte engliiche Seemacht an diefer Küſte 
zu befehligen. 

Ich dachte mir die Geſchichte um Bie- 
les anziehender, als ich fie in Wahrheit 
fand. Dabei ift das Küftenklima ungefund, 
und man muß ſich wohl hüten, lange Zeit 
am Strande zuzubringen, was doch zum 
Erkunden der Sclavenſchiffe nöthig iſt. 

Ich kreuzte lange Zeit, ohne ein Scla- 
venfhiff zu Geficht zu befommen, und ich 
wußte doch, daß welche ausgelaufen und den 
englifchen Kreuzern entgangen waren. Das 
ärgerte mich über die Maßen. Ich jchaffte 
mir Spione an und bezahlte fie gut. Das 
war ein wirkſameres Mittel, als jedes an: 
dere, und bald hörte ich denn auf dieſe 
Weile, daß in der Mündung eines Fleinen 
Fluſſes ein Sclavenſchiff in Ladung liege 
oder doch jeine Ladung baldigft erwarte, 
ein anderes etwa vierzig Meilen abwärts 
ineiner nach der See eng geichlofjenen, von 
mädtigem PBflanzenwuchle verborgenen Bai 
zum Auslaufen bereit ſei. 

Zwei Vögel in der Schlinge! jubelte 
id, aber ich begriff doch gleich hintennach, 
daß ich fie darum noch nicht mein nennen 
fonnte, und daß ich die Liſt der Sclaven- 
er durch noch größere Lift überwinden 
müuſſe. 

Um das bereits zur Abfahrt bereite 
Schiff zu überwachen, gab ich dem eriten 


Lieutenant das Commando der Fregatte, 
die der Spion in die Nähe jener Bai zu 
bringen verhieß, in welcher das Sclaven- 
Ihiff vor Anker liegen follte. 

Der andre Spion, ein Neger von ber 
verichlagenften Art, fannte jene Bai und 
verſprach, mich nah Vollendung meines 
Werkes, das in nicht3 weniger bejtand, als 
in der Verbrennung des Sclavenſchiffes in 
der Flußmündung, dorthin zu führen, mo 
ih in jedem Falle die Fregatte wieder: 
finden jollte. 

Ich nahm die Schaluppe und die Jolle 
mit zwanzig erprobten Männern, hinläng- 
lihen Lebensmitteln, Schießbedarf, Waffen 
und allem dem nothwendigen Material, 
namentlich einer bedeutenden Anzahl Con⸗ 
greve’iher Brandrafeten, an Bord und 
verließ die Fregatte, die jofort ihren Cours 
füblih nahm, während wir möglichjt ges 
räufchlos unsre beiden Fahrzeuge in der 
Nähe des mit Mangle-Bäumen und deren 
heillofem Wurzelgeflechte bedeckten Ufern 
bingleiten ließen. 

E3 galt, vor Abend die Stelle zu er- 
reihen, wo das Sclavenſchiff lag, wenig. 
ftens in feine Nähe zu fommen, ohne daß 
die Sclavenhändler es ahneten. 

Einzelne bochaufitrebende Cocospalmen 
ragten wie gewaltige ſchlanke Thürme, faft 
möchte ich jagen Minarets, aus dem Ge- 
wirre niederer Häufer, aus dem Mangle- 
didiht herauf. Eine folde mußten die 
Sclavenhändler benußt haben, um auszus 
kundſchaften, ob nicht ein englifches Schiff 
ihnen auf der Ferſe fei; denn alsdann 
wußten jie mit Gewißheit, daß Schiff und 
Ladung verloren fei und fie ſelbſt, wenn 
fie nicht furzweg nah Mafter Lynchs un- 
geichriebenem Geſetzbuche gehenft wurden, 
doch volljtändig die Neife zu einer Frucht 
für Botany-Bai hätten. 

Das war aljo feine Kleinigkeit und der 
forgfältigiten Aufmerkſamkeit werth. 

Sie mußten uns erkundet haben; denn 
al3 wir uns wandten, um in den gerin- 
gen Raum des Eingangs der Flukmüns 
dung einzubringen, welchen, freilid nur 
ſcheinbar, das Mangle: Didiht übrig ließ, 
empfing ung eine Salve von etwa 10 bis 
12 Schüffen aus diefem Didicht heraus. 

Aha, die Spigbuben haben Witterung! 
rief der zweite Lieutenant, ein tüchtiger 
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Jäger, der die Jolle commandirte. Dieß- [fcheulih zur Ader gelaifen. Zum Gfüd 


mal, fuhr er jpottend fort, indem er die 
Mannichaft beider Fahrzeuge überblidte, 
haben fie mit ungewöhnlicher Artigkeit uns 
blos benachrichtigen wollen, daß fie unjern 
Beſuch erwarteten. 

In diefem Augenblide büdte er fich, 
um beſſer in die Blätterfrone einer mäch— 
tigen Gocospalme bliden zu fönnen, und 
rief dann: Höflichkeit muß man erwiedern! 
und ſchoß den einen Lauf feiner Doppel: 
büchje in die Krone der herrlichen Palme. 

Ein Schrei folgte dem Schuife, und ein 
Menſch jtürzte kopfüber von der ſchwindeln— 
den Höhe der Palme dicht neben uns in 
die Mangle-Bäume. 

Der hat meine Bifitenfarte angenom: 
men, jagte der Lieutenant, aber er hatte 
faum die Worte ausgeſprochen, da pfiffen 
die Kugeln um uns herum, und zwar, wie 
es jchien, aus bedeutender Nähe. 

Wieder gingen indefjen die fchlechtge: 
zielten Kugeln an uns und über ung vor: 
über, weil das Zielen in dem engen Wur— 
zel- und Zweig-Geflechte der Mangle-Bäume 
feine Schwierigkeit hat. 

Die Einladung wird dringender, Ka— 
pitän; es scheint, fie fürchten, daß der Thee 
erfalte. Bitte, befehlet, damit wir doc 
nicht als Unartige eriheinen und gut 
„gentlemanlike“ gegen fie auftreten! 

So wenig ed mir auch um das Laden 
war, fo fonnte ich es bei der fomifchen 
Weiſe Kliffords, wie mein braver Lieute: 
nant hieß, nicht laffen. Er war ein ge 
borner „PBlumpubding“, wie in der alt- 
engliihen Comedie der Poſſenreißer hieß, 
aber dabei der tapferſte Offizier in „her 
Majesty Marine“ und der bevorzugte Lieb: 
ling der ganzen Equipage oder Mannſchaft. 

Landen und drauf dann! lautete mein 
mit Lachen ertheilter Befehl. Im Augen: 
blid hatten die Matrojen eine Stelle er: 
kannt, wo im Geflechte diefer Wurzelbäume 
eine Art von Lichtung war, in deren Hin: 
tergrund man den grünen Rajen erkannte, 
und die Schaluppe flog hinein. 

Die Spigbuben, die fich gut veritect 
hatten, ſchoſſen jetzt ficherer und hielten, 
wie es die Soldaten wohlweislich zu thun 
pflegen, auf die Offiziere. Dießmal hatte 
es mir gegolten, und nicht umjonft. Eine 
Kugel hatte mir am linten Oberarm ab: 


war es mehr fchmerzhaft, als bedeutend. 

Während wir raſch vordrangen und 
nur die Sclavenhändler hier und da er: 
blidten, wenn fie ihre Stellung durch un: 
jer Vordringen zu ändern genöthigt waren, 
fielen von unfern Kugeln deren fünfe. 

Lieutenant Klifford, raſch, wie in allen 
feinen Unternehmungen, und jchließend, da} 
es ihre Abſicht jei, uns von ihrem Schiffe 
weg, vielleicht in einen Hinterhalt zu lo 
en, fuchte fie zu umgehen, und ala wir fie 
endlich zum Stehen gebracht zu haben meinten 
und erfannten, daß fie Zuwachs erhalten 
hatten, frachten plöglih Schüffe im Rüden 
der Sclavenhändler, und einige ftürzten. 

Der Lieutenant war näher, als id 
dachte, und wenige Minuten jpäter blig: 
ten die Bootsmeſſer im Glanze der weni: 
gen Sonnenblide, welche das dichte Blät: 
terdach des Waldes durchfallen ließ. 

Jetzt drangen wir ebenfalls ein, und 
nah einem furzen Gefechte waren adı 
Sclavenhändler in unjeren Händen, aber 
alle verwundet. 

Auf dem Rückwege lafen wir die Ge: 
fallenen auf, von denen feiner mehr zudte. 
Leider lag auch ein QTapferer aus umierer 
Mannſchaft dabei. 

Wir waren noch ziemlich weit von ber 
Stelle weg, wo unjre Fahrzeuge lagen, als 
wir ein lautes Jubeln und ganz deutlich 
das: hip! hip! Hurrah! unferer Matrojen 
vernahmen. 

Wir eilten, fo gut es ging, denn mein 
Aderlaß war etwas zu ſtark geweſen, und 
meine Beine wollten jo wenig ihren Dienit 
tun, als meine Augen, die nichts mehr 
erfannten. 

Goddam! der Kapitän wird abjtändig! 
rief der närriiche Klifford. Ich dachte, die 
Spitbuben hätten blos unjerm Schiff 
jchneider Arbeit bejorgen wollen, aber ih 
jehe, es ift tiefer, ala in den Uniformärod 
gegangen, und der Aderlaß war zu ftarf! 

Traget ihn! rief er den beſtürzten Ma: 
trojen zu. Von da an weiß ich nicht mehr, 
was mit mir geſchah, bis ich bei einem 
grellen Lichte erwachte. 

Ich war verbunden, das fühlte ic 
durch die gelinderten Schmerzen, und lag 
in der Schaluppe, weich gebettet. 


—— 


Lieutenant Klifford! rief ich, was leuch⸗ 
tet ſo hell? 

Er trat zu mir, ſichtlich erfreut, daß 
ich erwacht war, und ſagte: es war recht 
undankbar von Euch, Kapitän, daß Ihr ſo 
gar keine Kenntniß von unſerm ſchönen 
Feuerwerk nahmet! 

Als die Sclavenhändler ihren Brüdern 
zu Hülfe eilten, war das Schiff ſchier leer, 
und unſer Negerſpion zeigte dieß unſern 
Jungens an, die bei der Jolle und Scha— 
luppe waren. Dieſe, kurz beſonnen, enter: 
ten das Schiff, hieben die paar Halunken 
wiammen und nahmen e3. 

Es war mit Proviant und Allem wohl 
verforgt, was zur Abreife nöthig ift, doch 
niht beladen. Sie raumten es gehörig 
aus bis auf die vortrefflihen Hängemat- 
ten von Cocosbaſt, und dann meinten fie, 
wir hätten denn doch die Brennitoffe nicht 
umjonft mitgenommen, und ftedten es an. 

Es brennt noch über dem Waſſerſpie— 
gel, wenn Ihr es ſehen wollt, ſchloß er. 

Dazu hatte ich feine Luft, denn ich 
fühlte das Fieberfhauern meiner Wunde, 
die zu lange mochte vernadhläßigt worden 
ein, obgleih fie nur im diden Fleiſche 
des Oberarm war. 

Der Fieberanfall war unbedeutend. 
Schon am andern Morgen konnte ich aus- 
gehen und erjtaunte über die Vorräthe, 
die wir erbeutet hatten, und die ich nun 
an Bord bringen ließ. 

Nahdem das gejchehen war, trat mein 
Negeripion zu mir. 

Maſſa (Herr), jagte er, wenn Ihr nur 
noh zwei Tage bier Euch in einen Hin: 
terhalt legt, könnt Ihr alle die Unglüd: 
lihen befreien, welche die Sclavenhändler 
dringen. Dieſe Transporte armer Schwar= 
er — e3 find Mandingo's, wie ich jelbit, 
wurden erwartet, wie ich aus dem Zu: 
ande des Schiffes zu Schließen mich berech— 
tigt hielt. Lafjet die Vorräthe ſammt 
Euern Fahrzeugen tiefer in die Mündung 
des Fluſſes unter die überhängenden Man 
gle-:Bäume bringen, daß fie dem Auge ver: 
borgen find, undverberget Euch mit der Mann 
Ihaft in jenem Wäldchen, während ich auf 
Kundihaft gehe, — und es rxüfßte eben 
wunderbar kommen, wenn hr nicht die 
ganze Caravane abfaffen könntet. 

Der Iharffinnige Schwarze, — er war 


einem ſolchen Negertransporte aus dem 
Mandingolande entiprungen und hielt ſich 
jeitdem in Zanzibar in der engliihen Fac: 
torei auf, um als Spion den englifchen 
Schiffen zu dienen, welde den Sclaven- 
handel zu unterdrüden bejtimmt waren, — 
hatte Recht. Die Sache war von einer 
großen Bedeutung, und ich ging ſogleich 
auf jeinen Plan ein, der mir unendlich 
wohlgefiel. 

Die Sade liegt nämlih jo: Wenn im 
Innern ein Häuptling eine Sclavenjagd 
ausführt unter einem feindlichen Neger: 
ftamme, fo werden diefe Sclaven, oft meh: 
rere Hunderte, gefeffelt und an ein lan— 
B> Tau paarweije einander gegenüber ge: 
unden und fo fortgeführt von weißen 
Treibern, die außer ihren Waffen, womit 
fie in der Regel jchonungslos joldhe Neger 
niederfchießen, welche völlig entkräftet und 
außer Stande find, bis zum Einladeplat 
ſich fortzufchleppen, auch noch mit Peitſchen 
aus Nashornhaut bewaffnet find, um bie 
armen Sclaven fortzutreiben. Da Diele 
Unmenſchen fat immer auf der Flucht find, 
weil ihnen ihre Sclaven abgejagt werden 
könnten, und Eile haben, ihr von ung über: 
al bedrohtes Schiff zu erreichen, jo gön— 
nen fie weder fi, no den Sclaven Ruhe 
und zerfleifchen fie mit ihrer Nashornpeit- 
ihe erbarmungslos, um fie jo jchnell ala 
möglih ihrem Ziele zuzuführen. 

Ich war der Ueberzeugung, daß unfer 
Negerjpion volltommen richtig gerechnet 
hatte, und hoffte, einer großen Zahl unglüd: 
liher Schwarzen die Freiheit und ihr Le— 
bensglüd wiedergeben zu können, ein Ge: 
danke, der mich wie den braven Klifford 
wahrhaft eleftrifirte. 

Wir ſchafften num die Lebensmittel in 
das dichte Wäldchen, welches die weite Lich- 
tung beherrfchte, an deren Ufer das Sclaven- 
ſchiff vor Anker gelegen; ich ließ jede Spur 
des verbrannten Schiffes forgfältig entfer: 
nen und unfere Fahrzeuge mit ben gefej: 
jelten Gefangenen gut verbergen und be 
30g dann mit Klifford und unjeren Leuten 
die Laubhütten, welche fie für uns alle in 
dem Wäldchen, das an den Fluß grenzte, 
bereitet hatten. 

Die Geſchichte könnte langweilig wer: 
den, obgleih unjer Neger meinte, länger, 
al3 drei Tage, würde fie nicht dauern. 
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Unfere Geduld follte jedoch auf eine 
arge Probe nicht geftellt werden. Schon 
am zweiten Abend glitt fait unhörbar un- 
jer Neger durch die Büſche und ftand un: 
erwartet vor mir. 

Mafla, rief er freudig aus, fie fommen. 
Es find zwölf Weiße, die über hundert 
Neger, Negerinnen, Alte und Kinder am 
langen Seile führen. Sie lagern etwa 
eine viertel Tagreife von hier. Wollt Ihr 
fie in ihrem Lager überfallen oder bier 
erwarten? 

Wir beriethen und zogen das Letztere 
entſchieden vor. 

So wurde denn der Plan jo gemacht, 
daß unjere Matrofen, die vortrefflich jchof- 
fen, mit uns die Weißen auf's Korn neh: 
men follten, wodurch dann die Befreiung 
der Neger ficher jein würde. Unſere Zeute 
wurden gut poftirt, und mein eriter Schuß 
follte das Signal fein. 

Wir machten die ganze Nacht; aber es 
blieb Alles jtile bis auf das Geheul ei- 
niger Tiger, die wahrſcheinlich in Hoffnung 
guter Nahrung dem Negerzuge gefolgt wa— 
ren. Endlich, als der Tag graute, fam 
unfer Spion und flüfterte mir zu: fie kom— 
men! Gebt mir eine Büchje! 

Das geſchah, und er blieb an meiner 
Seite. 

Darnah wurde es volllommen helle, 
ehe der jchredlicd anzufehende Zug in die 
weite Lichtung eintrat. Der Anführer deſ— 
jelben war, als er aus dem Walde her- 
austrat, frappirt, Alles leer und ftille zu 
finden. Er faßte jogleich feine Doppel- 
büchfe, jpannte den Hahn und trat mit 
einem laut gerufenen Lojungsmworte mei: 
ter vor. 

Die Büchſe feſt in der Hand und ſich 
gegen den Fluß vorbeugend, horchte er mit 
aller Anjtrengung. — 

Maſſa, lat ihn mir! bat leife der Ne: 
ger; es ift der Teufel, der mich unglüclich 
gemacht und mich von meinem Weibe weg- 
gerifjen hat! Laſſet mir die Rache an ihm. 

Ich zudte die Achſeln. Seine Büchje 
krachte in diefem Augenblid, und der Bra- 
filianer, denn dafür hatte ich ihn jogleich 
erkannt, jtürzte auf's Angeficht und zudte 
nicht mehr. 

Bon dem Schufje erjchredt, ftürzten 
zwei andere diejer Henkersfnechte hervor 





aus dem Walde, um zu ſehen, was es 
gäbe. 
len zwei Schüſſe, der eine von dem Neger, 
der andere von Klifford, und Beide wälz 
ten ſich in ihrem Blute. 
die Büchfen nahe und ferne, und alsbald 
rief unjer Neger: Sie find alle niederge 
ſchoſſen! Meine Brüder find frei! Er wie 
derholte das in der Mandingo-Sprace, und 
ein lauter Jubel hallte, weit in den Wald 
ſich fortpflanzend. 


In demjelben Augenblide aber fie 


Jetzt krachten 


Wie der Wind war unſer Neger bei 


den Unglücklichen, denen er die Feſſeln zer— 


fchnitt, und die num erit recht begriffen, 
was mit ihnen geichehen war. 

Der Neger wies uns den rechten Weg. 
Auch wir eilten, die Unglüdlichen von ih: 
ren Banden, aus Gocusnußbaft gemunde: 
nen Striden, zu befreien. Bald wimmelte 
e3 auf der Lichtung von Menjchen, die in 
def troß ihrer Freude und ihres Glüdes 
vor Erihöpfung und Schmerz zur Erde 
ſanken, denn fat nicht Einer war unter 
ihnen, denen nicht die erbarmungslos ge 
feftgefhlungenen Gocositride tiefe Wunden 
in die Arme eingejchnitten hatten. Die 
Meiſten aber zeigten uns ihre zerfleiichten 
Nüden, ein Anblid, der ung alle mit Ent: 
jegen erfüllte. Außerdem maren fie von 
Hunger und Durft faft aufgerieben. 

Jetzt war es die erjte Sorge, unjere 
eroberten VBorräthe herbeizufchaffen, um die 
Hungernden zu jpeifen. 

Als dieß gefchehen war, eilten jie in 
das Waſſer des Fluſſes, nicht nur ihre 
Wunden auszumajchen, fondern auch ihrem 
nadten, ftaubbededten Körper eine Erquik: 
fung zu bereiten. 

Ein Auftritt aber bleibt mir völlig un: 
vergeßlich, ſagte, etwas ausruhend der 
Fregattencapitän. 

Unſer Mandingo:Neger war, als er 
die Bande der gefeilelten Ünglücklichen Löfte, 
plöglich in einen namenlojen Jubel ausge 
broden, denn er fand unter den Befreiten 
fein Weib, von dem man ihn mweggeriflen, 
zu der zurüdzufehren er darum noch nicht 
gewagt, weil der Häuptling, fein perlön- 
licher Feind, ihn alsbald wieder würde ald 
Sclaven verkauft haben. Sie hatte ihn ald 
todt für fie beweint und lieber fid als 
Sclavin verkaufen lajien, als daß fie de? 
Häuptlings Weib geworden wäre. Unſäg— 
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lid war das Glüd der jo wunderbar Wie: | Hülfsmittel; für jene durfte leicht, wenn 


dervereinigten, die ſich nun entfchloffen, mit 
nah Liberia zu gehen, wenn fie fich fo 
lange in dieſer Küftengegend würden er: 
halten können, bis wir die Fregatte fchi- 
den könnten, fie abzuholen. Die vorhan- 
denen Vorräthe reichten weit, und der Fluß 
mar fiſchreich, auch an Früchten und jagd- 
baren Thieren in den Wäldern war fein 
Mangel. 

Nah einigen Tagen fhifften wir uns, 
von unjerm Neger und feinem Weibe be- 
gleitet, in unjern zwei Fahrzeugen ein, 
um die Bucht aufzufuchen, wo wir die Fre: 
gatte zu finden hoffen durften. 

Lebensmittel für einige Tage hatten 
wir an Bord genommen, doch abjichtlich 
nur wenig, um nicht die Vorräthe allzufehr 
ju verringern, deren die Neger beburften. 

Unfere Fahrt ging längs einer 
nit hohen, ſchön bewaldeten Küfte hin, 
an der unſer Neger-Spion jehr genau be: 
lannt war. Die Witterung war günitig, 
und fein Unfall begegnete uns; aber wie 
wir auh nad allen Richtungen ausſchau— 
ten, von der Fregatte ſahen mir feine 
Spur. 

Wir tröfteten ung, fie in der Bucht zu 
Anden; aber wir erreichten die Bucht, wir 
fanden die Hütten und Lagerftätten der 
Sclavenhändler, aber auch bier war die 
Fregatte nicht. 

Bei der Seefahrt können Umftände ein- 
treten, die jede Berechnung zu Schanden 
mahen. Das mußte ich ja aus einer zu 
reihen Erfahrung. Ich ordnete daher die 
Reinigung und Einrichtung der Hütten an 
und ließ unsre Fahrzeuge vor Anker legen 
an einem durch Mangle-Bäume dicht ver: 
dedten und verjtedten Orte. 

Der Gedanke aber fing an, mich ernit- 
ih zu beunrubigen, wie wir, wenn das 
Ausbleiben der Fregatte länger dauern 
jollte, ung die nöthigen Lebensmittel ver: 
ſchaffen follten. 

Die Umgebung der Bai, deren hafen- 
artige Deffnung nach der See ziemlich ver: 
borgen lag, war ungemein ſchön. Frifchen 
Wieſenſaum begrenzte gegen den janft ab: 
dachenden Strand der Wald, der fich dicht 
und dunkel mweit in das Land hineinzog. 
Dort war die Jagd möglich, hier der Fiſch— 
fang; aber für diefen fehlten uns alle 


die Fregatte lange ausblieb, der Schießbe— 
darf ausgehen. — Unfere Ausfichten wa— 
ren keineswegs rofig, und ich geftehe, daß 
mir die Lage den Schlaf der Nacht raubte. 

Morgens berief ich alle unsere Leute 
zujanmen. Ich legte ihnen die Verhälts 
niffe klar vor Augen und forderte fie auf, 
ihre Meinung zu jagen. 

Unter Allen erwies ſich der Neger als 
der, welcher am einfachiten und ficherften 
in jeinen NRathichlägen war, wie er ji 
denn auch, als e3 an das Ausführen ging, 
al3 denjenigen zeigte, der nicht blos zu ra= 
then, jondern auch den Rath zur That zu 
machen mußte. 

Er flocht Neuffen und Netze aus Ko: 
fosbait; er machte Blasrohre, um Vögel 
zu jchiegen, von denen der Wald wimmelte, 
bereitete Schlingen für größere Thiere und 
wußte das Alles mit feiner rau in einer 
Art und Weiſe zu handhaben, daß mir 
nicht nur erftaunten, fondern in ihm einen 
Schatz erkannten, der uns in hohem Grade 
zu Nuten kam; denn wir ſparten unfern 
Schießbedarf, mas eine unberechenbare Wich⸗ 
tigfeit hatte. 

Mit Klifford war der Neger unftreitig 
der befte Schiige, der und auf unjern Jag— 
den wieder die aller erjprießlichiten Dienfte 
leitete. 

Wir gewannen jhon nach einigen Ta— 
gen die beruhigende Ueberzeugung, daß wir 
vom Hunger nichts zu befürchten hätten; 
denn der Fiſchfang war reich und die Jagd 
nicht minder. Ueberdieß trug die Negerin 
eine Menge erquidender und wohlſchme— 
dender Früchte herbei. Was aber immer 
beunruhigender wurde, war das Ausgblei- 
ben der Fregatte. War ihr ein Unglüd 
zugeitoßen? Fand fie den Eingang zur 
Bucht nicht ? 

Der legte Gedanke blieb, namentlich 
bei mir, haften. Ich juchte deßwegen eine 
Uferhöhe, wo Tag und Nacht eine Wache 
ftehen mußte, welcher ſich Feder zu unterzie= 
ben hatte. Außerdem murden Tag: und 
Nacht-Signale aufgerichtet und unterhal- 
ten, aber e3 vergingen dennoch zwei volle 
Wochen in einer quälenden Ungewißheit. 

Endlih kam der Wade ein Schiff in 
Sidt. Sie feuerte einen Schuß zur Nach— 
richt für uns ab. Wer fonnte die Wir: 
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Es 
fung diefes Schufles, deſſen Bedeutung 
wir fannten, beſchreiben? — 

Alles rannte nah der Schaluppe, fie 
flott zu machen, ich hatte Mühe, den Zu: 
drang abzumehren, da Alle mitfahren wollten. 

So ftießen wir denn ab und ſchwam— 
men unjerer Retterin entgegen. 

Schon nah einer halben Stunde wa- 
ren wir an Bord und begrüßten in jtür- 
mifcher Freude unjere treuen Gefährten. 

Hier vernahm ich denn von Lieutenant 
Padington, was an der Berzögerung der 
Rückkehr der Fregatte Schuld war. 

Als nämlich das Schiff die Bucht, in 
der wir fie jo ſehnſüchtig erwartet hatten, 
erreichte, war das Sclavenjchiff bereits jeit 
jehsunddreigig Stunden mit dem gün— 
ftigiten Winde in See gegangen. Das war 
ein weiter Vorjprung, den ihm abzulaufen 
feine Arbeit machte, wenn es überhaupt 
gelang. 

Der Wind blieb fteif, und wie er dem 
Sclavenihiffe günftig war, fo war er es 
aud der jo leicht über die Wellen hintan- 
zenden Fregatte. ES wurde Abend, und 
die Nacht ſank ftodfiniter auf das Meer. 
Auf der Fregatte war man des Sclaven- 
ſchiffes noch nicht anfichtig geworden, denn 
es war an der Küſte gen Süden gefahren 
und hatte ſich an einer Flußmündung jchlau 
zu verbergen geſucht, wo es ſich vor Anker 
legte und ruhig liegen blieb. Wäre der 
Wind günſtig geweſen, es hätte, während 
die Fregatte auf hohem Meere Jagd auf 
es machte, gemüthli in die Bucht zurüd: 
kehren können, wo wir uns bald häuslich 
niedergelajlen; denn jein Kapitän wußte 
ja nicht, daß jeine Anweſenheit in der 
Bucht uns verrathen worden war, und wir 
diefe Fannten. 

ALS der folgende Tag fam und Xieute: 
nant Padington nirgends ein Segel ent: 
deden Eonnte, wurde er zweifelhaft an dem 
Spion. 

Höre, ſagte er ihm unter vier Augen, 
ih habe Verdacht, daß Du mich irre gelei- 
tet und es abjichtlich gethan haft, um das 
Schiff durchwitſchen zu laſſen. Stellt ſich 
das heraus, jo wirft Du eine Zierde ir: 
gend einer unferer Naaen, was joviel hieß, 
als er werde ihn an einer Naae aufhän— 
gen laſſen. Der Neger betheuerte jeine 
Unſchuld hoch und theuer. Er iprad die 


Vermuthung aus, das Sclavenjchiff wiſſe 
fih verfolgt und fei gar noch nicht auf 
hoher See, habe vielmehr Schuß in irgend 
einer Flußmündung oder in einer anderen 
Bucht an der Küſte geſucht. Dieje Scla— 
venhändler, ſchloß er, kennen alle Schliche, 
wo Schutz vor den verfolgenden engliſchen 
Schiffen zu finden iſt, die, weil ſie meiſt 
ſchwere Kriegsſchiffe ſind, ſich vor einer 
allzugroßen Nähe der Küſte ſorgfältig hü— 
ten. Folget mir nur noch einmal, bat er, 
und laſſet Eure Schaluppe heute ſogleich 
die Küſte abſuchen; ich glaube unbedingt, 
daß ſie das vollgepropfte Schiff findet. 

Ich überlegte das, fuhr Packington fort, 
und fand, daß ich dem Schwarzen, deſſen 
Schlauheit ich kannte, vielleicht dennoch Un: 
recht thäte. Ich folgte ſeinem Rathe, und 
ſchon um Mittag war unſre Schaluppe in 
Sicht und ſignaliſirte, daß ſie das Schiff 
gefunden, indem ſie die Richtung angab. 
Der Wind war uns als Seebriſe äußerſt 
günſtig, und ſofort ſteuerten wir der 
Küſte zu. 

Die Schaluppe hatte uns den Weg be 
zeichnet. Das Sclavenſchiff aber wollte der 
Küfte entlang jteuern und war jchon vor: 
gerüdt; indejfen war ihm der Wind um: 
günftig, und mit dem Entwiſchen war es 
diegmal eine Selbittäufhung der eveln 
Zunft an Bord. 

Eine Kugel, die wohlgezielt ihm das 
große Mars-Segel nebit der Tafelage zer: 
riß, eine zweite, die über dem Verdecke 
ihm zwei Mann über Bord fegte, bereite: 
ten eine andere Stimmung an Bord. Auf 
einen Kampf fonnten die Seelenverfäufer 
es nicht ankommen laſſen. So blieb ihnen 
nichts übrig, als die Flagge zu jtreichen. 
Es war drei Uhr Mittags, als jie ſchon 
alle gefeffelt an Bord der Fregatte umd 
unjer Oberjteuermann und unſre Matro— 
fen auf dem Sclavenjdiffe waren. 

Wo Habt hr die Hallunfen ? fragte 
ih den Lieutenant Padington. Laßt mid 
fie jehen! 

Höret mich erit, Kapitän, bat er! 

Ich habe, fuhr er, als ich ihm das zu: 
gejtanden, fort, wohl in amerikanischen, 
franzöfiihen und engliichen Häfen Spip- 
bubengelichter geſehen; aber das dürft Ihr 
mir glauben, Kapitän, joldhe, wie ich fie 
hier vor mir hatte, konnten die Tauben 
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nicht feiner zufammenlefen. Eine Chronikzfie nicht befreit hätten. An den Qualen 


aller Later ftand auf dieſen wetterharten 
Gelihtern gejchrieben. Ich vermwahrte jie 
gut, gab dem Dberjtenermann auf dem 
Sclavenihiffe den Befehl, den unglüdlichen 
Schwarzen alle Erleichterung zu gewähren, 
vor Allem ihnen durch unjern nun glän= 
zend gerechtfertigten Spion ihre volle Frei: 
heit ankündigen zu laſſen, ließ doppelte 
Wade aufitellen und legte mich fröhlichen 
Herzens zum Schlafe nieder. Gegen Mit: 
ternacht hörte ich Lärm. — Ich fprang auf, 
nahm meinen Revolver (Drehpiftole) und 
Toppelpiftolen und eilte auf das Verdeck. 
Ta war jchon ein Kampf entbrannt mit 
einer Wuth, wie ich nie Aehnliches erlebte. 

Die Seelenverfäufer hatten ſich in ber 
Naht befreit, die Wade überwältigt und 
waren, freilich ohne alle Waffen, auf das 
Verded gedrungen, wo fie mit Allem, was 
he ergreifen konnten, die Wacdethuende 
Mannſchaft angriffen. 

‚ Meine zehn Schüffe räumten auf, denn 
feiner ging fehl. Sept ftürmte unfere 
Nannſchaft herbei, und in kurzer Frijt 
waren fie theils über Bord gefchleudert, 
theils überwältigt, theils — Leichen. 

Der Mond beſchien taghell das Ver: 
dd. Zweie unferer bravften Leute, die 
Matrojen Neilly und Williams, hatten fie 
etſchlagen. Die Wuth unfrer Leute kannte 
fine Grenzen. Sch jelbft war erbittert 


über die Tüde der Schurfen. Ich berief 
ale unſere Leute zum Gericht. Das Ur- 


theil war einftimmig: Auffnüpfen! Und jo 
wurde denn das Gericht im Mondicheine 
vollzogen, und unfere Naaen zeigten einen 
ihauerlihen Schmud. Am Morgen hat: 
im die unzähligen Haie, welche hier die 
See bevölfern, ein entjegliches Mahl, um 
das fie fich heftig ftritten. 

Wenn auch ein Gedanfe meine Seele 
gequält hätte über die Hinrichtung dieſer 
Scavenhändler, jo hätte der Bericht vom 
Sclavenſchiffe meine Seele davon entlajten 
wüſſen; denn nichts gleicht der ruchlojen 
Grauſamkeit, womit diefe Unmenſchen die 
unglüdlihen Schwarzen behandelt hatten. 
As unſre Leute die Luden öffneten und 
Ne Armen herausließen, zeigte es ſich, daß 
ein großer Theil derfelben erftidt war und 
die übrigen gleichem Schidjale würden 
haben erliegen müſſen, wenn die Unfrigen 

Baje, VII. Jahrgang. 


des Durſtes waren wohl auch viele ge— 
ſtorben, kurz es ſtellten ſich Greuel her— 
aus, deren man Menſchen nicht fähig hal: 
ten jollte. 

Das Sclavenſchiff war von gutem Baue, 
aber von der Menge der Schwarzen über: 
laden. Es blieb daher fein anderer Aus— 
weg, als einen Theil derjelben an Bord 
der Fregatte zu nehmen, wenn nicht peſt— 
artige Krankheiten ausbrechen follten. Ich 
theilte fie daher und ging jogleih nad) 
Liberia unter Segel, wo ich fie dem Gous 
verneur übergab, um ſogleich wieder bie 
Nüdreife anzutreten, da ich mir Eure Ver- 
legenheit vorftellen fonnte, ja jogar be: 
— mußte, Ihr möchtet Mangel lei— 
en 


Gottlob, daß wir Euch geſund ge— 
troffen! — 

In der Bai entſtand großer Jubel, als 
ſie die Fregatte mit der Fluth einlaufen 
ſahen. 

Unſer Bleiben war nun aber nicht 
lange; wir mußten zu der Flußmündung 
zurück, wo wir unſre befreiten Neger ge— 
laſſen. 

Als wir nach mehreren Tagen auf 
einer ſchönen Rhede vor Anker gingen und 
mit der Schaluppe und den Booten in den 
Fluß einliefen, fanden wir dort Alles ver— 
ändert. 

Nach Negerart hatten fie mit den Lebens: 
mitteln ſchlecht hausgehalten, zuerjt ges 
ichwelgt, dann gedarbt, bis jie der Hunger 
in alle Winde zerjtreute. Nur eine Eleine 
Zahl ächter Mandingo's waren geblieben 
und hatten dur Jagd und Filchfang ſich 
das Leben gefriftet. Wahrſcheinlich wur— 
den die Andern wieder Sclaven bei ihrer 
Rückkehr in die Heimath, oder — fie famen 
auf der Neife um's Leben. 

Als der alte Fregattenfapitän kaum 
diefe Worte ausgeſprochen, erichütterte ein 
fürchterlider Stoß unjer Schiff. Alles 
Beweglihe ftürzte um, und bleich vor 
Zodesichreden riefen Alle: Was war das? 
— Gott jei uns gnädig! 

Wir ftürzten der Gajütenthüre zu und 
eilten hinauf. — Ueberall gleiher Schrei 
den, heilloſe Berwirrung. 

Was gibt's, Kapitän? rief der alte 
Fregattenfapitän dem unjrigen zu. — 

15 
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Ein Zufammenftoß! rief diefer. 


Jugendkraft, einen Led hatte es nicht, umd 


Iſt unfer Schiff led? fragte der Sres|jeine Fahrt war feine Minute aufgehalten, 


gattenfapitän. 

Wunderbar! Nein! ermwiederte unfer 
Kapitän, aber das andere Schiff ift augen: 
blidlih gejunten! 

Boote in See! rief er, und die Ma- 
trojen jchienen erſt durch diefen Ruf aus 
ihrer Erjtarrung zu erwacen. 

Der Steuermann hatte, als der am 
Bugipriet ftehende Kapitän plöglih aus: 
rief: Ein Schiff hart vor ung! Wenden ! 
das Schiff unglüdliher Weife jo ge: 
breht, daß der Zufammenftoß der Art er- 
folgte, daß unjer Dampfer das entgegen: 
fommende Schiff grade in ber Langjeite 
traf. Es entjtand ein furchtbarer Led, und 
unter einem herzzerreißenden Yammerge- 
ſchrei der an Bord deſſelben ſich Befinden: 
ben ſank augenblidlid das Schiff und 
würbe ohne Smeifel das unfrige mit in 
feinen ungeheuern Trichter binabgerifjen 
haben, wenn nicht zeitig der Steuermann 
dem Schiffe eine ausbeugende Wendung 
gegeben hätte. Dennoh waren bie 
Schwankungen jo furdtbar, daß wir alle 
uns halten mußten, um nicht hinzuftürzen. 
Die Matrojen ließen die Boote in See, 
aber der fchredliche Nebel lag noch immer 
hart auf der See, und nur dur Anrufen 
gelang e3 ihnen, drei Menſchen zu retten. 

on Andern war feine Spur zu entdeden. 
Bon der Wirkung des ſchauderhaften Er- 
eignifjes auf Alle, die in dem Dampfer 
waren, kann ich Ihnen feine Bejchrei- 
bung geben. Die Einbildungskraft hatte 
ein. furchtbares Gebiet ihrer Thätig- 
feit, und Jeder malte fich die Begebenheit 
in jeiner Weife aus, aber nicht ohne daß 
ein Schauer dem andern folgte. Unſer 
Kapitän und unfer Steuermann waren fo un: 
ſchuldig, wie wir, die wir ruhig und ab: 
nungslos in der Kajüte geſeſſen. War doch 
ber Nebel fo dicht, daß es unmöglich ge 
wejen wäre, zur Stunde ein uns ent: 
gegenlommendes Schiff zu entdeden, bis 
es nicht mehr ausweichen konnte. 

Unſer Schiff hatte übrigens auch ge 
litten. Das Bugipriet und die vordere 
Verſchanzung, der vergolvete große Adler 
am Spiegel, das Alles war zertrümmert, 
aber Danf feiner tüchtigen Bauart 


indem das Fehlende jchnell und jo gut es 
augenblidlih anging erfegt wurde. Wir 
ichaufelten über das Grab des geſunkenen 
Schiffes weg. 

Doch wenden wir und zu den Booten, 
die und — leider nur drei Gerettete 
brachten ! 

Dieje drei waren der Steuermann und 
zwei Matrojen. E3 waren Franzoien, alle 
aus Dieppe. Das Schiff war eine Han- 
delsbrigg gewejen, die wohl beladen nad 
Copenhagen beſtimmt war. Bafjagiere 
waren feine an Bord, aber von den zwölf 
Matrojen, dem zweiten Steuermann und 
dem Kapitän, die alle ertrunfen waren, 
erfuhren wir blos die Namen. Weber das 
Unglüd wurde ein Protocol aufgenommen 
und von allen Männern an Bord unter: 
zeichnet. 

Es kam feine heitere Stimmung mehr 
auf unferm Dampfer auf. Es war und 
allen, als müſſe uns ein Aehnliches nod 
begegnen. Das ließ Keinen zur Ruhe kom- 
men. Ms wir ung der Mündung der 
Themje näherten, bob fich endlich der 
ſchreckliche, jo verhängnigvolle Nebel, den 
ein friiher Wind gen frankreich hinüber: 
trieb. Mit Dank gegen Gott erblidten 
wir die weiße Küfte, an der fich ſchäumend 
die durch den friſchen Wind ſtark bemegte 
See brad). 

Wir liefen glüdlih ein in den gemal- 
tigen Strom, und mit dem finkenden Abend 
des andern QTages erblidten wir das in 
einem Meere von Gaslichtern ſchwimmende 
London. Ich bin zu Ende, meine Herren, 
und habe nur zuzufügen, daß es mir mit 
Hülfe des Herren Wolfram, eines vieler: 
fahrenen, treuen Freundes meines Brin- 
cipald und Obeims, gelang, die mißliche 
Aufgabe glücklich zu löſen und das Aapi- 
tal zu retten. 

Wie glüdli mich auch diejes Ergeb: 
niß meiner Reife machte, das ſchauderhafte 
Ereigniß aber, das ich erlebt, grub fid fo 
tief in meine Seele, daß ich oft im Traume 
den furchtbaren Auffchrei der Verfinkenden 
hörte und erjchüttert von dem gewaltigen 
Stoffe, mit Schweiß bebedt, aus ber ſchwe⸗ 
ren Arbeit meiner Seele im Traume auf 


und, wenn ih fo jagen darf, feinerlfuhr und lange den Schlaf nicht wieder 
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finden fonnte, und noch heute, wo ich|Seekrankheit hervorrief, nicht von den oft 
Ihnen diefes fchauerlichfte Erlebniß meiner | höchft jeltfamen Vorftellungen, die fich Einer 


Tage erzähle, ein tiefer Schauer durch 
meine Seele geht. 

Ale waren ftille, und es hing Jeder 
ven Gedanken nad, die ein foldhes Er: 
eigniß erweckt. 

Der Kapitän bemerkte den tiefen Ein— 
drud, den die Erzählung gemacht hatte. 
Der Doctor blinzte und nidte ihm zu, als 
mollte er jagen: Machet doch den Eindrud 
vergeffen. Er ift nicht gut! Der Kapitän 
verftand ihn. 

Es ift wahr, was am heutigen Tage 
noch unſer Superfargo, ber uns biefe 
Shaudergefchichte erzählte, zu unferm Doc- 
tor fagte, als dieſer den düftern Anhalt 
der bisherigen Erzählungen rügte: Es 
fommt eben zur See nicht viel Komifches 
md Heitere8 vor, und doch möchte ich, ob- 
gleich ich noch nach der alphabetischen Ord⸗ 
nung einen Vordermann in unferem zwei: 
tn Steuermanne habe, eine Geſchichte er: 
sählen, die vielleicht den Eindrud der eben 
angehörten verwiſchen, ihn body wenigftens 
mildern kann. 3 ift eine felbft erlebte 
Begebenheit, die mir in aller Friſche jet 
meder vor der Seele fteht. 

Unfer Sciffsrhever hatte mich als 
jungen Mann zum Kapitän eines Schiffes 
gemacht, ehe ich das Commando über: 
nahm an Bord des Arminius. Diefes Schiff 
fuhr zwifchen Bremerhafen und New-NYork 
und hatte die Beftimmung, Auswanderer an 
die Geftade Amerika’ zu befördern. 

Diefe Art der Befrachtung hat ihre 
agenthümlichen Schwierigkeiten, und es ift 
eine oft jehr ſchwere Arbeit geweſen, die 
Dronung an Bord herzuftellen, wenn ich 
in See ftach, und fie zu erhalten, wenn 


oder der Andere vom Leben in Amerika 
machte. Nur von einer Erfahrung will 
ich jprechen, bie mich weiblich ergößte. 

Es war in der Zeit, als das Amerika: 
fieber alle Adern unfres deutſchen Volkes 
mit feiner aufregenden Gluth durchdrang. 
Ich lag in Bremerhafen vor Anker. Das 
Schiff war Ear, die Habfeligkeiten ver 
Auswanderer, die an Drt und Stelle waren, 
hatten bereit3 ihre Verladung gefunden; 
aber noch war viel Raum da, und ber 
Rheder jchrieb mir, es würde noch eine 
Zahl die Labung voll machender, bereits 
angemeldeter und „accordirter” Auswan⸗ 
derer kommen, die abgewartet werben 
müßten. 

Da war nichts zu machen, als fich in 
Geduld zu fügen. An Bord war ich wohl 
verjorgt und konnte alfo noch manche frohe 
Stunde mit meinen von Bremen berab- 
kommenden Freunden verleben. 

Im Auswandererhotel und in den üb- 
rigen Gafthöfen war ein buntes Leben, 
oft heitere und angenehme Gejellichaft. Ich 
machte es mir zur bejonderen Aufgabe, 
meine Auswanderergeielichaft im Stillen 
zu beobachten ; denn die Wenigften mußten 
ja, daß ich der Kapitän des Schiffes mar, 
das fie über den atlantiſchen Dcean hin: 
über in das Land der Hoffnung tragen 
follte, wo die Meiften ein Glüf erwarteten, 
das unter dem Monde felten gefunden 
wird. 

Da war es denn ein junger Mann, 
der mich befonder3 intereflirte. Er war 
ein gutmüthiger Winbbeutel, feines Zeichens 
ein Apothefer, der, wie es in Amerika 
Sitte ift, den Doctor dort fpielen wollte 


wir im offenen Meere ſchwammen. Dftjund fi auch jetzt ſchon als Doctor vor: 


jog ein tiefes Mitgefühl durch meine Seele, 
wenn ih Zeuge eines herzzerreißenden 


ftellte, obgleich er bis jetzt nur hinter dem 
Receptirtiiche Pillen gebreht, Pflafter ges 


Heimmweh’s war und einer Reue, welche die | ftrichen und Mirturen zufammengejegt hatte. 


Herzen erft da ergriff, ala eine Rückkehr 
ins leichtfinnig verlaffene Vaterland un- 
möglih war; aber es gab doch auch mit: 
unter Auftritte, die den ernfteften Mann 
um urkräftigften Lachen zwangen, wenn's 
aud grade ihrer nicht viele waren. 

Ich will da nicht reden von der Angft 
vor der See, nicht von ben komiſchen Auf- 


Er mochte feine Apotheferei gründlich ver: 
ftehen, das wollte ih nicht in Zweifel 
ziehen, aber ich hätte ihm als Doctor 
meinen Pinſcher nit anvertraut aus 
Furt, er möchte mir den treuen, treff- 
lihen Rattenfänger zu Tode kuriren. 

Es war eine Luft, das vergnügliche 
Geſicht zu beobachten, wenn er von ber 


tritten, welche eine heftige Anwandiung derlaurea praxis, zu deutſch: von der Golb 
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einbringenden ärztlichen Thätigfeit träumte 
ober ſprach. Das war eine ftille Seligfeit, 
die mich oft ergößte, wenn ich mit den 
meinigen feine Gedanken begleitete. Ohne 
grade auf unangenehme Weije zubringlich 
zu fein, ſchloß er fih mit feiner natür: 
lihen Offenheit an mid an und quälte 
mich unabläffig mit den ſeltſamſten Fra: 
gen, oft jo ungereimter Art, wie wihbe: 
gierige Knaben fie an Erwachſene ihrer 
Belanntichaft richten. Ich mußte oft aus 
Herzensgrunde laden. Bejonders komiſch 
waren jeine Fragen über die Seefahrt und 
das Leben an Bord, über die Stürme, 
über das Untergehen der Schiffe auf der 
See, dann über die Seefrankfheit und ihre 
Leiden, und ob fie Jeder kriegen müſſe, 
der eine Seefahrt made. Aus allen die 
fen Fragen leuchtete eine gründliche Angit 
vor der See hervor, ob er gleich einen 
Muth und eine Furdtlofigfeit affektirte, 
die er nicht im Entfernteften bejaf. 

Ein Bremer Freund, der noch einige 
Tage bei mir in Bremerhafen weilte, ein 
Schalk eriter Sorte, hatte feinen rechten 
Spaß an dem frifch gebadenen Seefahrer: 
Helden und Doctor. Er hatte ihn ſchnell 
durchſchaut und trieb nun mit ihm, mas 
man am Rheine U; nennt, ohne daß bie 
feelengute Landratte eine Ahnung davon 
hatte, vielmehr Alles als baare Münze hin- 
nahm, weil der Schelm mit dem ernfteiten 
Gefichte von der Welt die barodjten Ge- 
Ihichten und — Lügen vortrug. So er: 
zählte er ihm die befannte Seemähr von 
dem „fliegenden Holländer,” das See: 
mährchen von dem „Windmacher,“ das von 
der „Meerfrau” und endlih auch die Ma- 
trojengefchichte, daß wenn ein Hai dem 
Schiffe folge, Einer an Bord fterben werde, 
der ihm zum Frühftüd oder Diner dienen 
müfje; denn der Fisch fei in der See, was 
der befannte „Zodtenvogel” auf dem 
Lande Sei. 

Unfer Apotheter hörte mit offenem 
Munde die haarfträubenden Gejchichten des 
ſchelmiſchen Bremers an und verfanf oft 
darnach in ein ftilles Nachdenken. Be: 
jonders war es die Matrofenfage von dem 
Todtenvogel des Meeres, dem Hai, die 
ihn viel befchäftigte, und er fchien natur: 
philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen über 
die wunderbare Art, wie fih das Ahnungs- 


vermögen in ber thieriſchen Natur hier 
fund gebe. 

Als Schon mein nediicher Freund wie- 
der in Bremen war, und nah und nad 
die anfommenden Auswanderer meine Thä- 
tigkeit in Anfpruh nehmen, jah ih ihn 
mit alten Matrojen, die gleich abgetafelten 
Schiffen in den Seehäfen ſich durchbettelnd 
vor Anker legen, umgehen. Das iſt eine ge 
riebene Sortevon Leuten, die mit aller Schärfe 
des Berftandes ihre Leute durchſchauen und 
ihnen mundgerecht zu plaudern willen, ind: 
bejondere voll Geſchichten fteden, deren 
Glaubwürdigkeit nur ein birmverbranntes 
Genie oder fo ein Laffe nicht in Zweifel 
zieht. — 

Die Habjeligfeiten der Auswanderer, 
in taujend Kiſten und Kaſten beftehend, 
mußten auf dem Borderdede aufgeitapelt 
werden. Mein jchlauer Apotheker hatte 
fih in Bremerhafen ſchon mit den Ma: 
trofen unjeres Schiffes durch Bezahlen von 
allerlei Getränken in gutes Einvernehmen 
gejegt, und feine Politik trug ihm jekt 
Früchte. Bei'm Aufftapeln der Kiften und 
Kaften der Auswanderer ließ er fich zwi— 
chen diefem didleibigen Geräthe eine Nice 
bauen, die ihm nur nad dem Schiffs— 
jchnabel die Ausficht offen ließ, ihn aber 
von hinten und an den Seiten völlig 
dedte. Die Matrojen benagelten ihm die 
Seiten und den Rüden diejer Nijche mit 
Stüden alten Segeltuhes, jo daß das 
Bläschen ganz comfortabel war. Darüber 
nagelte er, um fih das Eigenthumsredt 
zu fichern, feine Karte, und dann ſetzte er 
einen Zulegeituhl mit einer Lehne hinein, 
den er jich dazu eigens in Bremerhafen ge 
fauft hatte. Da ſaß er dann, mit Angit 
und Sorge die Seefranfheit erwartend. 

Ich hatte ihn ganz aus dem Auge ver: 
Ioren; denn bald hatte ih im Zwiſchended 
unter den Auswanderern Frieden zu ftiften, 
bald die Unterbringung ihrer Habjelig: 
feiten zu beforgen, bis endlich das Schiff 
in See ging, und id) das Commando zu 
übernehmen hatte droben auf meiner luf- 
tigen Gallerie, wo ich mich denn um den 
Einzelnen gar nicht mehr kümmern konnte. 

Wir befanden ung faum auf der hohen 
See, deren Wellen ihre Schaumkämme 
luftig braden und unfer rafch vor dem 
Winde laufendes Schiff hoben und jenkten, 
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da brad das Elend ber Paſſagiere und|jchnappen! Und das wiederholte fich tag- 


der Schiffsmannſchaft mit einer faum noch 
dagewejenen Stärke los, — der Paſſa— 
giere, weil es eigentlih ein Schweben 
wilhen Leben und Tod zu fein jcheint, 
aber weder dem erfteren angehört, noch 
ven legteren herbeiführt, und der Schiffs: 
monnichaft, weil das Reinigen des Ver— 
dedes zu ihren unangenehmften Arbeiten 
gehört, die ſich bier ftündlich wiederholen 
mußte, wenn irgend der Aufenthalt erträg- 
lic jein follte, — ich meine die Seefrankheit 
die dießmal faft feinen Einzigen ver: 
Ihonte, während fonft ein ſehr bedeutender 
Vruchtheil ganz von ihr verichont zu blei- 
ben pflegt. 

Ih hatte mich verfältet, und meine 
Stimme war raub, darum ftand ein Ma- 
troje bei mir, der meine Befehle durch das 
Spradrohr weiter auf dem Schiffe für- 
derte. Er war nicht auf die Naſe ge- 
fallen, der kurze, dide Tom, und deswegen 
plegte ich mich dann, wenn ich feine Be— 
teble zu geben hatte oder von dem Gange 
des Schiffes in Anſpruch genommen war, 
gewöhnlich mit ihm zu unterhalten. 

In fol einem Augenblid fiel mir 

wieder der Apotheker ein. Apropos, Tom, 
jagte ih, was macht denn ber „verrüdte 
Hofrath“ umfer Neunundneunziger?“ Tom 
late laut auf. 
Ma, der! fagte er. Nun, der fist 
in feiner Wagenburg und hat die See— 
ranfheit über alles vernünftige Maß! 
Er hat mich ſchon wenigſtens zehnmal ge: 
fragt, ob man an der Seekrantheit auch 
fterben könne. 

Als ih ihn nah der „Wagenburg“ 
lachend fragte, erzählte er mir, wie fi 
der Apotheker mit guten Trinfgeldern die 
Niſche zwifchen den Kaſten und Kiften habe 
mahen und mit Segeltuh austapezieren 
laſſen. Es ift ein warmes Bläschen! 
ſchloß er. 

Leider konnte ich nicht nah ihm ſehen, 
da ein ſcharfer Wind zu blafen anhob, der 
unsre Fahrt mächtig förderte, aber auch 
meine ganze Aufmerfjamkeit in Anſpruch 

Ich erkundigte mich aber täglich 
nah ihm bei Tom. 

Der hat die Seefrankheit, jolange wir 
auf dem Salzwafjer find! fagte er jebes- 
mal. Man meint, fein Leben jei am Auf: 


täglid. Der arme, gute Junge jammerte 
mid. Leider ift dabei nichts zu machen, 
und es gibt ſolche unglüdjelige Naturen, 
die allerdings das leidige Hebel erſt wieder 
loswerden, wenn fie Gottes feiten Boden 
unter den Füßen haben. Endlich wurde 
ed mir möglich, nad ihm zu jehen. 

Da ſaß er denn in jeinem Jammer— 
winkel, den Tom feine Wagenburg nannte, 
eingehült in einen Paletot vom diditen 
Fries, den er in Bremen hatte finden 
können, bleich wie eine Leiche, völlig theil- 
nahmlos und gleichgültig, wie es jchien, 
gegen Leben und Tod. Die Augen waren 
geichloffen. Der Kopf lehnte wider der 
Segeltuchbefleivung feiner Niſche. Er hatte 
mich noch nicht gejehen, und ich geitehe, 
daß mich zwar eine lächerliche Stimmung 
überfam, die aber dennoch von einem auf: 
richtigen Mitgefühl überwunden wurde. 

In demjelben Augenblid rief. ein Ma- 
trofe vom Top: Ein Hai hinter dem Schiffe, 
ein Rieſe Goliath jeiner Art! 

Auf dem Verdecke entitand eine Nevo- 
Iution. Alles, was im Stande war, ſich 
zu bemegen, ftürzte dem SHintertheile des 
Schiffes zu, um das Ungeheuer der Meere, 
„Die gefräßige Hyäne des Meeres,” wie fie 
Schiller nennt, zu jehen. 

Mein Todtenvogel! jtöhnte der 
Apotheker aus tieffter Bruſt und knickte 
zufammen. 

Seid fein Narr, Freund, rief ih 
ihm zu. 

Er riß die tief und hohl Tiegenden 
Augen auf und ftarrte mich eine Weile 
an, als kenne er mich nicht mehr; dann 
aber, al3 er feine Gedanken geſammelt zu 
haben ſchien, jtredte er mir zitternd beide 
Arme entgegen und. rief: Ach, Kapitän, 
rettet mich, wenn es überhaupt möglich ijt! 
— Dann jtöhnte er wieder: Ach, es kann 
mih Niemand retten, ih muß jterben. 
Das Thier ift blos meinetwegen gekom— 
men! 

Die hellen Thränen perlten über jeine 
Wangen. Das ärgerte mid. — 

Ihr feid der größte Hajenfuß, der mir 
meine Lebtage vorgefommen! rief ich wahr- 
haft zornig aus. Schämt Euch, folden 
Ammenmärhen Glauben zu jchenten, bie 
man Euch, weil man Euch hänſeln wollte, 
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aufband. Mein Zorn über feine Albern-|dem Jäger einige Winke gegeben, um 
beit wich indeß ſchnell dem Mitleiden, denn |feine Schüffe fiherer zu machen. Das 
ein wirklich convulfivifher Anfall der See: |that ich jetzt nachträglich. Auch ich hatte 
krankheit trat ein. Er krümmte ſich wiejeine Doppelbüchfe in der Cajüte und rief 
ein Wurm und ftöhnte, daß man wirklich |beswegen Tom, mir fie zu holen; dann 
glauben konnte, er werde ihm erliegen |ließ ich Köder bringen, damit fich das Thier 
müſſen. auf den Rücken lege, weil er anders ſeine 
Als endlich eine völlige Erfchöpfung | Beute nicht erhaſchen kann. 
gefolgt war, flüfterte er: Ad, Kapitän, ALS der Köder in’3 Meer gefallen war, 
ih bin mit prophetifhen Träumen heim= näherte fich der Hai dem Köder. Er wälzte 
gefuht! Diefe Nacht habe ich von dem ſſich auf feinen breiten Rüden, aber ehe 
ungeheuern Haififhe geträumt, ber dem ſer den Köder aufichnappen Eonnte, trafen 
Schiffe folgte fo lange, bis ich in’3 Meer ihn vier mohlgezielte Kugeln in jeinen 
geworfen wurde, und er mich verſchlang. Bauch. — Er mälzte fih um, ohne ben 
Nicht von prophetifhen Träumen, fondern |Köder zu faffen, und ſchoß in die Tiefe; 
von einer tüchtigen Ladung Narrheit feid Jaber dag Meer wurde von dunkelm Blute 
Ihr heimgefucht, Apotheker! rief ich ärger: |gefärbt, und es währte keine Viertelitunde, 
lich aus. jo ſchwamm eine uns allen willfommene 
A feufzte er, Ihr wißt nichts von Leiche, der „Todtenvogel“ meines jeelen: 
Träumen. Gie treffen buchitäblih ein. |gequälten Apothefers, auf der Oberfläche. 
Ich fterbe, und der Hai verſchluckt mich Ein lauter Jubel aller Gefunden an Bor 
mit Haut und Haaren! Helft mir, Kapi: [ließ fich vernehmen. Die Seekranken ſchlepp⸗ 
tän! Und wieder redte er bie bürren,|ten fih an die Verſchanzung, und als id 
matten Arme mir entgegen und feine | mich umbrehte, um meinem abergläubiihen 
Miene war fo flehentlih, daß ich ihn be Seekranken die frohe Botſchaft vom Tode 
dauerte, jo fomifch und lächerlich auch die feines „Tobtenvogels des Meeres“ zu 
Sade war. bringen, ftand er, auf einen Matrojen ge 
Während ich bei ihm ftand, war ein |ftüßt, nicht weit von mir, und fein todt 
Auswanderer herbeigeeilt, der ein Wald: |bleiches Geficht zeigte eine matte Spur von 
büter gewefen war. Er hatte eine fchöne |heiterem Anfluge. 
Doppelbüchfe, lehnte fi über die Ber: Es ift aus mit ihm, Freund! rief id 
Ihanzung des Schiffes hinaus und ſchoß ihm zu. Der Eure war er nicht, wohl 
raſch feine beiden Läufe nach einander ab, |aber fein eigener, — Ihr verfteht mid 
unter Beifallruf der Uebrigen. Er mußte wohl? — 
ben Naubfifch getroffen haben, denn es Ich mochte den Namen „Todtenvogel“ 
zeigten ſich Blutfpuren im Waffer, und der [nicht ausſprechen, weil ich ihn einem um 
gierige Haififch war ſchnell in die Tiefe jermeßlihen Gelächter würde preisgegeben 
des Meeres gegangen. Er ift tobt! Er haben. 
ift tobt! riefen im Chore die Frauen, Er erröthete fichtlih und nidte mir 
welde duch die Nähe des abjcheulichen |zum erften Male lächelnd zu. 
Thieres am meiften beängftigt worden wa- Was wird nun mit ihm? fragte er. 
ren, meinen Apotheker abgerechnet. Dem Ei, Ihr follt ein Stüd feines Fleiſches 
war indefien nicht fo. Der Schuß im ſeſſen, wenn Ihr wollt; es hat Aehnlich— 
Waſſer ift bekanntlich fehr unſicher und |feit mit Nindfleifh, und da es uns bob 
ungewiß. Außerdem hat das Thier ein ſan Beefſteals fehlt, fo vente ich, wir ver- 
unendlich zähes Leben. fpeifen eins! Ob von einem Ochſen oder 
IH war zu dem Schützen gegangen | Hai, das macht ja nichts aus! 
und fagte ihm, er folle wieder laden, weil Er fchüttelte fih vor Abſcheu — 
wahrſcheinlich der Fiſch nicht töbtlich ger Ihr ſcherzet wohl, Kapitän? fagte er. 
troffen wäre. Aber unfre Matrofen überhoben mid 
Was ich bemerkt, erwies ſich als richtig. Jeiner eingehenden Antwort; denn bereits 
Der Fiſch kam wieder. Es war unbe: fchoß, von fräftigen Ruderern getrieben, ein 
fonnen von mir gehandelt, daß ich nicht IBoot zu bem getöbteten Feinde. Ein langer 
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Haden, an dem eine dide Leine fejtgemacht 
war, fenkte feine frumme Spitze in ben 
Kopf des Unthiers, und als das Boot zum 
Schiffe zurüdgefehrt und befeftigt war, 
wurde der Koloß, denn das war ber Hai, 
wenigftend hatte ich nie einen größeren 
geiehen, herbeigezogen, dann mit QTauen 
ummunden und an Bord gezogen. Das 
Schiff empfand den Rud, als das mächtige 
Thier auf das Verded plummſte. Die Ma- 
trofen weideten ihn aus, fchnitten die beften 
Stüde ab und warfen die Ueberbleibfel ſo— 
fort wieder in’3 Meer. Nur die Zähne 
der größten Sorte, die ben Rachen des 
Thieres bewehrten, hatten fie ausbrechen 
müffen, weil die Auswanderer fie von den 
Matrojen kaufen wollten, um fie als An- 
denfen an die feltiame Jagd zu bewahren. 
Ih ließ mir von Tom zwei der größten 
geben und bradte fie meinem Apotheker, 
der wieder in feiner Wagenburg jaß, aber 
beiterer, als ich ihn gefunden vor etwa 
einer Stunde. 

Ich reichte ihm die Siegesbeute. Es 
find Amulete! ſagte ih, gegen die Rück— 
fehr Eures Todtenvogelfhredens, wenn 
etwa ein zweiter Hai, was nicht unmöglich 
* ſich dem Schiffe als Begleiter zugeſellen 
ollte! — 

Er lachte dießmal und nahm die ſchar— 
fen, gewaltigen, glänzend emaillirten Zähne, 
fie in feine Weſtentaſche ftedend. 

Ihr habt mich für immer von diefem 
Schrecken geheilt! fagte er. 

War e3 die verſchwundene Todesfurcht 
oder was ſonſt, mein Apothefer genas von 


der Stunde an von der Seefranheit, und ſchloß 


jener Alles überwindende riefenhafte Hun- 
ger ftellte fich bei ihm ein. Nun eift 
padte er feine mitgenommenen Schäße aus: 
confervirte Gemüfe, köſtlichen Pemmikan 
oder getrocnetes, zu Pulver gemahlenes 
Fleiſch, in Flaſchen luftdicht eingefchloffen, 
allerlei köſtliche eingemachte Früchte, und 
Ind mich zu feiner Privattafel, die ihm 
unjer Schiffskoch nach feiner fehr kundigen 
Angabe beitellen mußte. 

Er war fortan ein andrer und fehr 
traitabler Menſch, an dem wir alle an 
Bord unfre Freube hatten, und da er eine 
herrliche Tenorftimme befaß, fo machte er 
uns durch Gefang und Zitherfpiel, das er 
als ächter Altbaier meifterhaft verftand, 


manche frohe Abenbitunde, wenn die laue 
Luft und der hellftrahlende Vollmond ung 
auf dem Verdeck feflelte. 

Bei feiner Unerfahrenheit und Leicht: 
gläubigkeit war er in New-York großen 
Gefahren durch die unfeligen „Loafers,“ 
diefe ſpißbübiſchen Freibeuter der Ameri- 
kaniſchen „Seehäfen,“ ausgefegt. Ich nahm 
ihn deswegen unter den Schatten meiner 
Flügel, bis ich ihn ficher wußte. Seine 
Dankbarkeit war unendlih groß, und als 
ih nad drei Wochen von ihm ſchied, war 
er gerührt, und ich jchüttelte ihm in wahrer 
Liebe die Hand. 

Ich kam noch manchmal nah Nem- 
Hork in der Folge; aber ich fonnte nicht 
erfahren, was aus ihm geworben mar. 
Als ich aber die legte Fahrt mit Aus: 
wanberern herüber gemacht hatte und ſchon 
wußte, daß mir der wadere Rheder das Com⸗ 
mando bes neuen trefflihen Arminius 
übertragen mwürbe, das nicht zu Auswan- 
derertransporten beftimmt war, fondern 
zum Handel mit Rio, Buenos-Ayres und 
Montevideo, fo hielt ih mich länger in 
New:Nork auf. 

Bei einem Spaziergange, den ich durch 
Hobofen machte, wurde plöglic aus einem 
Heinen Store oder Kaufladen mein Name 
gerufen, und zwar in einem Tone, aus 
dem eine recht herzliche Wiederjehensfreube 
herausklang. 

Als ich mich umdrehte, gewahrte ich 
meinen Apotheker, der an der Hand einer 
jungen, ſchönen Frau mir entgegeneilte 
und mich mit warmer Liebe in ſeine Arme 


Meine liebe Frau kennt ſie längſt, 
rief er, ſie mir vorſtellend, und theilte mit 
mir den feurigen Wunſch, meinen treueſten 
Freund und Wohlthäter einmal bei uns 
zu ſehen! 

Sie zogen mich in ihre zwar kleine, 
aber ſehr gemüthlich eingerichtete Wohnung, 
wo ich auf einige Tage ihr Gaſt bleiben 
mußte. 

Es ging ihm gut, und er erfreute ſich 
eines blühenden Wohlſtandes; aber was 
werden Sie jagen, meine Herren, wenn 
ih Ihnen ſchließlich mittheile, daß der 
„Doctor und Apotheker“ in die Brüche ges 
fallen war? Sie können nicht errathen, was 
er geworben. Nach mancherlei mißglüdten 
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Verſuchen, fich die „goldene Praris” des 
amerikaniſchen Doctor zu erwerben, er: 
innerte er fih aus jeinen chemiſchen Re— 
cepten eines ſolchen, das eine vortreffliche 
„Stiefelwichſe“ lieferte. Er miethete ſich 
das Lädchen und fabricirte und verfaufte 
feine „Stiefelwichie,” die ſich bald eines 
guten Aojages erfreute umd jich ihm nicht 
nur erhielt, jondern ihn in reiherem Maße 
erwarb. Bei der Nothwendigkeit, zu jparen, 
da alle feine Hülfsmittel auf der dornigen 
Bahn, fich eine Stellung zu erwerben, drauf 
gegangen waren, erwarb er fih bald ein 
gutes Auskommen; aber er jah auc ein, 
dag er bei feinem Geſchäfte nicht jein 
eigener Koh und jeine eigne Hausmagd, 
wie noch Anderes, was zu einem Haus: 
halte gehört, jein könne, jo beſchloß er 
benn, fich eine brave Hausfrau zu juchen. — 
Nun, ftrenge genommen, zu ſuchen, das 
brauchte er gar nicht, denn er hatte jchon 
eine gefunden, bei der es nur noch zweifel- 
haft war, ob fie fich wollte finden laſſen, 
oder mit anderen Worten, ob ſie jeine 
Frau werden wollte. 

Bor den „die Dame jpielenden“ und 
fi bevienen laſſenden Amerifanerinnen 
hatte er eine gründliche Abneigung; denn 
fie find „theuere”“ rauen, aber feine 
Hausfrauen, und das „Pantoffelregiment“ 
verjtehen fie gründlid. Es war eine 
„Deutiche,“ die er im Auge hatte. In 
feiner Strafe wohnten zwei Schweitern, 
geborene Würtembergerinnen, die ein Putz— 
geſchäft betrieben, das jih Schwung er- 


rungen hatte. Sie waren jehr geachtet 
wegen ihrer jtillen Eingezogenheit und Ehr: 
barfeit; davon war es die ältefte, die er er: 
wählt. Das machte fih nun fo gegen: 
jeitig, und fie wurden ein Baar, und der 
Mann war Fabrikant und Groß- und Klein: 
händler in ÖStiefelwihje, die Frau und 
ihre Schweiter Putzmacherinnen. Es aina, 
wie man jagt: „in doppeltem Geſchitre“ 
und mit gutem Erfolge, alfo daß es ihnen 
ganz vortvefflich erging. 

Lehrgeld hatte er bei jeiner gutmüthi: 
gen Zutraulichkeit viel bezahlen müſſen, 
da die amerifaniiche Treue der berüchtig- 
ten griechischen ſehr ähnlich ſieht, das heikt 
der Spisbüberei. Eine Schule muß aber 
Jeder durchmachen, und wohl dem, der mit 
einer davon fommt! — 

Für ihn habe ich ausgeforgt, ſchloß der 
Kapitän, aber es geht ihm, wie allen 
Deutſchen, — er bat ein ftilles Heimmeh 
in der Bruft, und ich hoffe ihm feiner Zeit 
nod einmal irgendwo als reihen Mann 
in Deutſchland vor Anker gehen zu feben, 
— wenn ich jelbit, nicht mehr jeetüchtig 
vor Anker werde gegangen Sein. 

Es war jpät geworden. 

Des Kapitän Erzählung hatte im ber 
That den jchmerzlichen Eindrud der frühe 
ren Erzählung gemilvdert, wenn nicht ver: 
drängt. Alle drüdten ihm die Hand und 
juchten ihre Kojen, da der Mond fon 
ih dem meftlihen Horizonte zuzuneigen 
begonnen hatte. 


Hiſtoriſche und literar-hiſtoriſche Denkwürdigfeiten. 
V. 


Weattbias 


Slandine, 


der Wandöbeder Bote. 
Von Emil Ohly. 
Mit einer Abbildung 


Der Bote ging in jchlichtem Gewand, 
Mit geihältem Stab in der biederen Hand, 
Bing forichend wohl auf und forihend wohl ab, 
Bon der Wiege des Menichen bis an fein Grab. 
Er jprad) bei den Frommen gar freundlich ein; 
Bat freundlich die Ardern, auch fronim zu jein 
Und ſah'n fie fein redlich ernſt Geficht, 
So zürnten auch ſelbſt die Thoren ihm nicht, 


’ 


Doch wußten nur Wenige, denen er hold, 
Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 
Da heimliche Kraft in dem hölzernen Stab, 
Zu erhellen mit Lichte des Himmels das Grab. 


Nun ruhet er jelbft in der Fühligen Gruft, 
Bis die Stimme des hehren Erweders ihn ruft; 
D gönnt ihm die Ruh' in dem heiligen Schrein 
Und jammelt die Erndten des Sämannes ein! 
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Er ſä'te das Wort, und jein Leben war 


Frucht, 
Er führte lächelnd zur heiligen Zucht; 
D ſpendet ihm Blumen auf's einſame Grab 
Und jchauet getroft in die Ruhſtätt' hinab! 
(5 L. von Stolberg). 


Der Zahl unferer „hiſtoriſchen 
und literarshiftorifhen Denkwür— 
bigfeiten“ gejtatten ums unſere hochges |; 
neigten Zejer das Lebensbild des Wands: 
beder Boten, Matthias Claudius, 
anzureihen. 

AS für diefin theuern Mann Gottes 
die Zeit heranfanı, den Weg zu gehen, den 
ernten Weg, von dem man nicht wieder: 
ehrt, da hat er zur Feder gegriffen und 
hat an jeinen Sohn Johannes einen 
inhaltsreichen Brief gefchrieben, um ihn 
mit demfelben unter Vorhaltung aller Pflich: 
tem und mit Hinweiſung auf das Eine, 
was noth it für Leben, Leiden und Ster: 
ben, aus dem Vaterhaufe in die weite Welt 
zu entlaſſen. 

Wir entnehmen diejem Briefe, — den 
in Claudius' Werken ſelbſt nachzuleſen, wir 
unſere Leſer dringend bitten, — die nach: 
folgenden herrlichen Worte: 

„Der Menſch ift hier nicht zu Haufe, 
„und er gehet nicht von ungefähr 
„im jchlechten Node umher. Denn 
„hehe nur, alle anderen Dinge hier 
„mit und neben ihm find und gehen 
„dahin, ohne e3 zu willen; der Menſch 
„ut fich bewußt und wie eine hobe, 
„bleibende Wand, an der die Schat- 
„ten vorübergehen. Alle Dinge mit 
„und neben ihm gehen dahin, einer 
„fremden Willkühr und Macht unter: 


e 
„worfen; er it ſich ſelbſt anver- * 


„traut und trägt ſein Leben auf der 
and.“ 


„Halte Dih zu gut, Böſes zu 
„thun.“ 
„Die Wahrheit richtet ſich nicht 
„nach ung, ſondern wir müſſen ung 
„mach ihr richten.” 
„Was Du jehen kannft, das Hehe 
„und brauche Deiner Augen, und über 
„das Unjichtbare und Ewige halte 
„Dich an Gottes Wort.” — 
Daß Claudius jelbit diefem Grundjage 
treu blieb durch jein ganzes Leben mit 
feinen Wechſelfällen und Räthjeln, daß er 


namentlih als »homme de lettres,- als 
Schriftiteller, in der total glaubensarmen 
und gottentfrembdeten Periode unferer deut- 
Ihen Literatur auf der breiten Straße des 
Abfalls nicht mitging, ſondern gegen ben 
Strom ſchwamm und die Schande mit 
Chrifto und die Schmah unter feinem 
Kreujpanier den KLorbeerfränzen eiteln 
Ruhmes bei Weitem vorzog, darin und faft 
darin allein, ruhet Claudius’ Größe und 
jeine Bedeutung für und. Gr war „ein 
brennend und jcheinend Licht in diefer Welt,“ 
und wie jchon zu feiner Zeit die Ernites 
ven und Befleren im deutichen Wolfe „in 
diefem Lichte fröhlich geweſen find,“ fo 
fühlen fich eben dieje Ernjteren und Beſſe— 
ren in unjern Tagen wieder hinge: 
zogen zu jenem Manne, der im jchlichten 
Votengewande, den „gejchälten Stab“ im 
den Händen, aber jeinen Gott und Hei— 
land im Herzen, durch dieſe Erdenwülte 
nah dem ewigen Ganaan gepilgert ijt. 

Zange, lange hat unſer treuer Claudius 
im Grabe der Bergeilenheit gelegen, kaum 
aus einzelnen jeiner gemüthvollen Lieder 
iſt er unjerm Volke befannt geworden. 
Tonangeber und Gemwaltige in unjerer Li—⸗ 
teraturgefhichte und Literaräſthetik haben 
ihn beipöttelt und verunglimpft, und es 
fehlte in der That nichts, als daß fie in 
vornehmem Profefjorendünfel kalt an ihm 
vorübergegangen wären. 

Da hat ſich denn in den legten Jahren 
ein beutjcher Gelehrter des Verfannten und 
faft Verfchollenen angenommen und das 
„brennende und jcheinende Licht” mit ges 
ihicdter Hand unter dem Scheffel hervor: 


ogen. 
Mit philologiiher Gründlichkeit, da— 
neben „mit einer Pietät, die immer ſelte— 
ner wird in unjern Tagen,” dazu auch 
mit bewundernswerthem Gejchide und in dem 
Gewande einer jchönen, leicht dahinfließen- 
den Sprade hat der Cölner Gymna— 
jialdirector Dr. Wilhelm Herbft 
ein erichöpfendes Lebensbild des Wandss 
beder Boten nach den Quellen zufammen- 
geftellt. 

Bon dem Buche, das in dritter Auf— 
lage, geziert mit Claudius’ und feiner treuen 
Rebekka Bildniffen, aus dem Perthes'ſchen 
Verlage vor uns liegt, iſt jogar auf einem 
unſerer deutſchen evangeliichen Kirchentage 
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bas ertravagante Urtheil gefällt worden, 
„von Shöner Literatur folle der 
Ehrift nur dieſes Buch leſen.“ An- 
ſprüche auf ſolches Lob wird wohl der be- 
fcheidene Herr Verfaſſer ſelbſt nicht machen, 
aber das wird er uns doch gerne erlauben, 
daß wir ihm für den Segen, den wir in 
mancher jtillen Stunde aus feinem Buche 
für unfern inwendigen Menſchen gefchöpft, 
auf's Dankbarfte die Hand drüden. Wir 
geben auf den nachfolgenden Blättern nichts 
Eigenes. Seit Herr Dr. Herbit jo fleißig 
und treu geforjcht, kann, dies thun zu wol⸗ 
len, Niemanden im Ernft mehr einfallen. 
Unfern Lefern wollen wir nur das wieder: 
geben, was wir jelbit von Herrn Dr. 
Her bſt gelernt haben, und unfere Blätter 
wollen nicht3 Anderes fein, als ein Weg: 
weiſer zu feinem unbezahlbaren Buche *). 


I. 
Familie — Kindheit — Schulzeit. 


Die Wiege der Familie Claudius ſteht 
body im Norden des beutjchen Vaterlandes, 
ja faft an den Grenzen deſſelben. Ber: 
lieren fich doch die legten in einem Land- 
ftrih, in dem deutſche und dänische Be- 
völferung ſich mifcht und die legtere ſogar 
feit alten Zeiten das Uebergewicht hat. 

Die Geſchichte der Familie läſſet ſich 
bis in die Zeit der Reformation hinein 
verfolgen. Dem alten frommen Brauche, 
der fich feit den Zeiten der deutfchen Kir: 
chenverbeſſerung in den Pfarrhäufern ein- 
gebürgert hat, der Bibel die wichtigiten 
Tamilienereignifje anzuvertrauen, verdanken 
wir die Notizen über die älteſte Gejchichte 
ber Familie des „Wandsbeder Boten.“ 

Sie war eine ähte Pfarrfamilie. Kaum 
ein Haus in den Herzogthümern Schleswig: 
Holftein Hat der Kirche fo viele Geiftliche 
gegeben, als das der Elaubius. 

Die Aufftellung des trodnen Geſchlechts⸗ 
regifters intereffirt gewiß unfere Xefer 
nicht, und wir machen baher einen Sprung. 
Der Großvater unjeres Matthias Clau— 
dius, gewöhnlihd „Herr Claus“ genannt, 


Anm. Matthias Claudius, der Wands— 
beder Bote. Ein deutſches Stillleben, von Wil: 

elm Herbft. 3, vermehrte Auflage. Mit den 

ilöniffen von Matthias und Rebekla Claudius. 
Gotha, Berleg von F. U. Perthes. 1863. 


ift im Ligumer Pfarrhaufe geboren und 
hat als Nachfolger feines Vaters basfelbe 
bis 1720 bewohnt. Sein Sohn Mat: 
thias iſt am 3. September 1703 geboren. 
Nach der Univerfitätszeit mar er Diaconus 
in Norburg auf Mijen, bis er im Sabre 
1720 in den Marktfleden Reinfeld — 
zwei Meilen von Lübeck — als Paſtor 
fam und dort feinen Hausftand ſich grün- 
dete. Er ift zweimal verheirathet gemeien. 
Seine zweite Frau, Maria, Tochter dei 
Rathsherrn Lork in Flensburg, war die 
Mutter unferes Dichters. Die Verhei— 
rathung geihah im Jahre 1738. 

Matthias Claudius, der Wands 
beder Bote, it am 15. Auguft 1740 ge 
boren und war ber zweite Sohn ber zwei— 
ten Che. Am Tage nah feiner Geburt 
ward der Knabe nah der Sitte der da 
maligen Zeit getauft. Den Eintrag ber 
Geburt und Taufe hat der Vater im Tauf- 
tegifter der Gemeinde mit folgenden Worten 
bezeichnet : 

Err gebe Gnade zu 
tziehung, damit er 
„Kraft folden®nadenbundes 
„Dereiniten mög’ eingehen zu 
„eines Herren Freude um 
„Jeſu Chriſti Willen. Amen“ 

Die Geſchichte der Kindheit unſeres 
Claudius iſt ganz und gar dunkel; in ſei— 
nen Schriften findet ſich kaum eine Er 
innerung daran. Was follte auch aus dem 
ftillen Pfarrhaufe und feinem einfachen, 
ftetigen Lebensgange viel von äußerlichen 
Erlebniffen zu melden fein? Das mer: 
lihe und Befte aber läßt fih nur ahnen, 
nit faffen und fefthalten, und fo müflen 
wir uns denn an wenigen Strichen ge 
nügen laffen. 

„Die Gegend von Reinfeld — Io 
hören wir aus dem Herbſt'ſchen Bude — 
bat durchaus nichts Großartiges, gebört 
aber zu den ſchönern von Sübholftein und 
bot den Knabenfpielen, wie dem kindlichen 
Sinne gar manderlei Nahrung.“ 

„Der Drt mit feinen rothen Ziegel: 
dächern breitet fich malerifch auf und zwi: 
ſchen niedrigen Hügeln aus, um das 
gelegene weiße Kirchlein gelagert; ftatt: 
lihe Buchen: und Eichenholzungen in der 
Nähe und in der Ferne, drei Seren, ein 
größerer und. zwei Heinere, deren Spiegel 


— 235 — 


zwiſchen den Häufern durchſchimmern, find|diger, babei einfach bibelgläubiger Mann 
einladend genug und noch heutzutage im|von durchaus practifhem Sinne, nament- 
Sommer das Ziel häufiger Wanderungen |lih in der Erziehung feiner Kinder. Er 
für die Nachbarorte. Kaum eine halbe|bejaß eine tüchtige, ſprachliche und wiſſen— 
Stunde von dem Ort fließt die Trave durch ſchaftliche Bildung und leitete den Unter: 


friiche Wiefen, dort noch ein unfcheinbares 
Flüßchen, zwei Meilen abwärts ſchon mit 
Seeichiffen bedeckt.“ 

„ner Fleden mit fleinen, einftödigen 
Häufern hat ganz dörflichen Character, und 
der tiefe Naturfinn, der unfern Claudius 
während feines ganzen Lebens und Dich: 
tens begleitete, jowie der Hang zum Land: 
leben, das er fpäter ftet3 jucht, und nicht 
ruht, bi8 er es dauernd findet, wurzelt 


riht der Kinder bis zur Gonfirmation 
jelbft. Neben den altclaffiihen Sprachen 
und der Mathematif bildete die Unter: 
weijung im Ehrijtenthum den Hauptzweig des 
Unterrichts. Bibel und Gefangbuch waren 
dem jungen Claudius bas tägliche Brod. 
Die bibliſchen Anfhauungen und die Sprache 
der Schrift drangen tief in des jungen 
Mannes Geift ein. Gehörte doch ein —* 
ches Eintauchen in dieſes Element alles 


zugleich in dieſen Eindrücken der Heimath|höhern Bildens damals überhaupt ganz 


und Kindheit. Aber wie er im Landleben 
und unter den Bauern aufwuchs, deren 
niederdeutſche Mundart er am liebſten 
redete, jo ſtand er ala Pfarrersfohn doch 
jugleih außer und neben diefen Zuftänden. 
Bei aller Unmittelbarfeit des kindlichen 
Geiftes bricht doch ein Bemwußtfein hiervon 
bald dur, und je geiftig gewedter ein 
Anabe ift, defto früher lernt er beobachten 
und darüber nachdenken. Haben doch faft 
alle unfere poetiſchen Schilderer des Land: 
lebens ein Stüd ihrer Jugend auf dem 
Lande verlebt, find aber ſelten Bauernföhne 
eweſen.“ 
„Das alte Pfarrhaus in Rein— 
feld ſteht gegenwärtig nicht mehr; in 
den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts iſt ein neues an die Stelle ge— 
treten. Aber das neue hat genau ben 
Mag des alten eingenommen, und vor 
ihm fteht noch eine vom jungen Matthias 
gepflanzte, nun auch gealterte Kaftanie. 
Das Haus liegt faft getrennt vom Orte 
mitten im Garten und hinter Objtbäumen 
veritedt. Dicht an den Garten ftöht ber 
größte ber drei Seeen, „ber Herren: 
teih“ genannt. Dieſes Waſſer fpielt 
eine Rolle in des Dichters Jugendgeſchichte. 
Er erzählt felbft, wie er, um feine Nachen- 
fahrten ganz methodiſch zu betreiben, ſich 
eine Seecharte davon entworfen; er deutet 
aber au an, daß er einmal dem Ertrinfen 
darin nahe geweſen ſei. Sein jüngerer 
war jein Retter.” 

„Sehen wir uns nun im Baterhaufe 
des Dichters und nad feinen Eltern um. 
Sein Vater war ein ehrenfefter, verftän- 


anders zur Hausfitte und zum Schulge— 
braude, als heute.” 

Bon der vaterländifchen Literatur, die 
überhaupt damals noch nicht jehr reich war, 
ift unferm Matthias Claudius außer Gel- 
lerts Fabeln und Erzählungen wohl wenig 
geboten worden. Klopftods Stern ift erjt 
nah feiner Univerfitätszeit aufgegangen. 
Neben der Bibel nahm unfer Freund feine 
Aeſthetik noch aus den Kirchenliedern, und 
ein fehr ficherer und reiher Schak von 
ihnen ift ihm noch bis in feine fpätern 
Lebensjahre im Gedächtniß geblieben. 

An eigene poetifhe Verſuche hat fi 
Claudius damals noch nicht gewagt; bie 
Mufik aber, die im elterlihen Haufe ges 
pflegt wurbe, übte er fleißig und mit gutem 
Erfolge. 

Vater Claudius gewann auf den jungen 
Matthias einen Einfluß, den dieſer nie 
verleugnete und vergaß. Eines der ſchön— 
jten Lieder des Sohnes, das denn bier 
auch ungefürzt eine Stelle finden möge, feiert 
nad dem Tode bes Vaters treu und jchön 
das Andenken des geliebten Mannes: 


Friede fei um diefen Grabftein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr; 


Träufte mir von Segen, biefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beffern Welten! 
Und ih fann’s ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan. 


Er entjchlief ; fie gruben ihn bier ein. 
Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew’gen Leben 

Duft’ um fein Gebein. 
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Bis ihn Jeſus Chriftus, hoch und hehr! 
Freundlich wird erweden; —ad fie haben 
Einen quten Mann begraben, 

Und mir mar er mehr. 


Bon der Mutter unjeres Claudius 
willen wir nicht viel. Stille, Gelaffenheit 
und ungeſchminkte Herzenströmmigfeit müſ— 
jen die Grundzüge ihres nad Außen wenig 
vortretenden Wejens geweſen jein. Später 
ſchloſſen andauernde körperliche Leiden fie 
noch mehr von der Außenwelt ab. Die 
Mutter aber ergänzte die Fromme Erziehung 
des Vaters und belebte jie. Oft hat Mat— 
thias Claudius, wie er jelbit ſagt, das 
„Befiehl du deine Wege“ in Fällen, 
wo es nicht war, wie es fein follte, mit 
diejer frommen Mutter gefungen. 

sm Jahre 1755 bezog Matthias, 
gemeinschaftlich mit feinem Bruder Joſias, 
die Schule zu Plön, 6 Meilen von der 
Heimath, der Haupt: uud Nefidenzitadt des 
Baterlandes, die damals unter dem Nector 
Ernſt Juſtus Alberti blühete und 
jelbjt vom Auslande aus jehr ſtark beſucht 
war. Durch eine Dotation des Dänifchen 
Geheimrathes von Breitenau, der, aus 
Naumburg gebürtig, feine Jugendbil— 
dung in Schulpforta erhalten und die 
eriten Mannesjahre an Herzog Ernfts 
des Frommen Hofe in Gotha mit dem 
berühmten Freiberren Veit von Seden: 
dorf verlebt hatte, war die Schule feit 
1704 aus einer jchlichten Elementarfchule 
zu einer vierclafiigen, „evangeliic: 
lutherijden Latein- wie aud 
Schreib: und Rechnenſchule“ empor: 
gewachien. 

Ergötzlich klingt es, wie weit fich zur 
Zeit der Stiftung das Lehrziel der oberiten 
Claſſe erjtreden jollte. „Die vierte Claſſis,“ 
— heißt es in der Stiftungsurfunde, — 
„ſoll einen Rector haben, der zugleich die 
Aufiicht Über die unterften drei Klaſſen 
führet, damit die Praeceptores darinnen 
ihren Fleiß thun. — Sonft follen die 
Knaben in diejer Clajfe bei den Nector 
in dem Chriftenthum vollends wohl infor: 
miret werden, ingleichen die lateinische 
Grammaticam und ein lateinifch Exerci- 
tium machen lernen. Der Nector foll fie 
ferner anführen, fich in den Kalender, auch 
in den Unterfchied der Winde vichten zu 
lernen. Er fol fie in der nöthigjten geo- 


graphia und den Land-Carten informiren. 
Er joll ihnen eine Nachricht von general 
Welthiftorien, item eine ſummariſche Wiſ— 
ſenſchaft von den vornehmiten Kaiſerlichen, 
Königlihden, Chur: und Fürftlihen Re 
genten und ihren Familien beibringen, 
damit fie auch eine Nachricht und Wiſſen— 
ihaft von rebus physieis et politieis 
kriegen mögen, joll er die kleinen Bü— 
cher, welche mweiland Herzog Ernit von 
Sachſen-Gotha zu Behuff dergleichen Ju: 
gend, von Dielen und andern Materien 
in Teutiher Sprade hat in Drud ferti- 
gen laſſen, mit ihnen treiben. Für al 
lem joll er fie lehren, einen guten Teut⸗ 
ſchen Brief zu jtilifiren.” 

Vier Fahre brachte Claudius auf die: 
jer Schule zu, ohne während diefer Zeit 
mit den Eltern viel zuſammengekommen 
zu jein. So nahe die Heimath dem Schul: 
orte lag, jo mag er doch nicht häufig bin- 
gewandert oder auf längere Zeit von den 
Eltern bejucht worden fein. Man mar 
damals mit den serien jo freigebig 
nit, als heutzutage. Die Hauptferien 
— aber nur 8 Tage — waren die joge 
nannten „Hundstagsferien“. 

Sein Hauptitudium wandte Claudius 
auf der Schule den alten Sprachen zu. 
Anregungen aus neuern Literaturen jchei- 
nen die Schüler nicht ſonderlich befom- 
men zu haben. Was den Snaben inner: 
lih unausgeiproden und unausſprechlich 
bewegte, das fand in der Muſik ein Echo 
und einen Ausdrud. 


ll. 
Auf der Univerfität. 


Zum zweiten Male verließ der junge 
Claudius das Vaterhaus und zugleich die 
norddeutſche Heimath, um gemeinfam mit 
jeinem Bruder Joſias in Jena Theo 
loge zu jtudiren. 

Es hat ſich ein altes Heft erhalten, 
in welchem der alte Claudius dem abjie- 
benden Sohne „väterlide Rath— 
ſchläge“ über fein academijches Leben 
und Studium mitgegeben. Sie find, diele 
Rathichläge, in 35 Rubriken getheilt. An 
der Spige aller fteht die Mahnung, „seine 
Studia Morgens und Abends mit andäd: 
tigem Gebete zu heiligen und durch flei- 
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ziges Forſchen in der Heiligen Schrift, herrfchende theologische Richtung, die durch 


aufmerfjames Abwarten des öffentlichen 
Gottesdienites und würdigen Gebrauch des 
heiligen Abendmahles ſich zum Guten zu 
erweden und zu ſtärken.“ Dann folgen 
practiiche Lebens: und Verhaltungsmaßre: 
geln, die zum Theile in die fleinjten Ein- 
zelheiten ſich einlaſſen. Grmahnungen zur 
Spariamfeit, Vermeidung von Scandalen 
und Raufhändeln u. ſ. mw. fehlen nich. 
Daran ſchließt jich der Sa: „gegen feine 
Höheren demüthig, gegen feines Gleichen 
beiheiden, gegen Niemanden — man feıne 
ihn denn ganz genau — vertraut zu jein, 
ih nit um Anderer Leben und Hand— 
lungen zu befümmern, noch weniger gegen 
Andere davon zu urtheilen.” Am Schlufje 
fndet jih ein Verzeichniß der Collegien, 
‚noraug man ſich injonderheit zu 
legen babe.” Zu ihnen gehört außer 
den theologiſchen Fachwifjenichaften ein 
philoſophiſcher, mathemathifcher und ein 
Curius in der Erperimental = Phyfik, 
‚außer was Zeit, Umjtände und 
Gelegenheit, fih in andern Spra— 
hen zu üben, verjtatten werden.” 
Der Weg nah Jena führte an dem 
Shauplage des jiebenjährigen Krieges 
vorüber. Als der „große König“ am 
2. und 3. Dechr. 1762 in Jena verweilte, 
teilte Claudius vieleiht noch den En: 
thuſiasmus der jtudirenden Jugend. „Sein 
Nann“ war jpäter der König nicht mehr; 
er theilte in der Folge die Antipathien 
Xlopjtods gegen ihn. Die Gegend um 
Jena machte im Ganzen einen recht guten 
Eindrud auf den Studenten; zur zweiten 
deimath ijt fie ihm doch nie geworden. 
Ein Jahr nah der 2. Säcularfeier 
der Hochſchule, am 21. April 1759, ward 
Claudius als akademiſcher Bürger in Jena 
eingeſchtieben. Ein Bruſtleiden hatte der 
Junge Mann jchon mitgebradt. Als es 
ich ſogar bis zum Blutſpeien jteigerte, 
entſagte er mit Einwilligung der Eltern 
dem Studium der Theologie und wandte 
Nd der Rechts- und Cameralwiſſenſchaft 
u Wahrſcheinlich ift, daß auch Geift und 
derz damals nicht ganz bei der Theologie 
waren, und daß er nach jeiner innern 
Vaprhaftigkeit und Ehrlichkeit nicht mit 
yalbem Herzen die Sade treiben mochte. 
Auch die damals in Jena wenigitens vor: 


Pietismus und Wolff'ſche Philoſophie ab: 
geihmwächte lutheriſche Orthodoxie, Eonnte 
ihm, dem Brod, aber nicht Steine Suchen: 
Jen, unmöglich zuiageı. 

Wie wir aus Claudius’ eigenen Mit: 
theilungen an Herder willen, hörte er: 
Inſtitutionen, Bandecten, Staat, 
Völferreht ud Gefhichte. Die lekte 
hörte er bei Buder. In der Gameral- 
wiſſenſchaft war fein Hauptlehrer Dr. Joh. 
Georg Daries, — v. 1744 bis 63 in 
Jena — heftiger Gegner des Wolff'ſchen 
Syitems und fait mit Leibnitz'ſcher Viel: 
jeitigfeit zugleich Jurift, Theologe, Philo— 
joph, der zu gleicher Zeit mit Glaudius 
Jena verlies, um einem Rufe des großen 
Friedrih nah Frankfurt a. d D. zu fol 
gen. Neben diefem hat ein jüngerer Docent, 
der Magiiter J. A. Schlettwein, anre: 
gend auf Claudius gewirkt. Wenn übrigens 
auch diefem, namentlich durch den letzteren 
Lehrer, der Blick für das praftifche Leben 
und der Sinn für ein nüßliches Wirken 
darin vorübergehend aufgeichloffen wurde, 
jo fonnte ihn die wiſſenſchaftliche Seite 
feines Faches, namentlich bei der trodnen 
Dietirmethode der damaligen Zeit, unmög— 
(ich befriedigen. Er machte mit, was fein 
Studium forderte, faft als ein nothwendi— 
ges Uebel, aber der Schwerpunft feiner 
Arbeit und Neigung lag nicht in den ju— 
riſtiſchen Hörfälen. Noch weniger lag er 
in der Philofophie der damaligen Zeit. 
Eine Natur, wie die unjeres Claudius, 
fonnte durch die Philofophie Wolffs und 
feiner Schüler, die der „Mleinherrichaft 
des gefunden Menjchenverjtandes“ vorar— 
beitete, nicht befriedigt werden ; die Stimme 
der poetifchen Natur im Innern und bie 
Ahnung eines tieferen Bedürfniffes wehrte 
ſich gegen ſolche Einflüſſe. 

Ueberhaupt ſcheint Claudius unter den 
akademiſchen Lehrern in Jena bedeutende 
innere Anregung nicht gefunden zu haben. 
In einem ſehr humoriſtiſchen Aufſatze: 

„Eine Chria, darinnen ihvon 

meinem akademiſchen Leben 

und Wandel Nachricht gebe“ 
entwirft uns der Mann kein erbauliches 
Bild von dem, was er auf der Hochſchule 
geſehen und gehört. 
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Je weniger ihn die Bildung der Hör: 
fäle befriedigte, um jo mehr ſuchte er 
außerhalb gejunde Nahrung. Er trieb bie 
alten Spraden, vorzügid Griehij ch, 
ftubirte Homer und Plato und mid: 
mete daneben auch den romanischen Spra— 
hen viel Fleiß. Bei dem Allem blieb die 
Muſik jeine Lieblingserholung und übte, 
wie jo oft, in aller Lebenszerſtreuung ihr 
ftilles Amt, das Urfprüngliche zu conferviren 
und zu hüten. 

Aber auch der Dichter regte an der 
Saale jeine erſten Schwingen; die vater: 
ländifche Literatur trat ihm jetzt zum erjten 
Male nahe. Elaupdiusmward Mitglied der 
„deutihen Geſellſchaft“, die nad 
dem Borbilde der Leipziger, von Gott: 
ſched gegründeten, von dem Magifter A. 
Fabricius geftiftet war und neben den 
jogenannten „ſchönen Wiſſenſchaften“ auch 
Theologie, Yurifprudenz ꝛc. in den Kreis 
ihrer Arbeiten und Beiprehungen zu zie— 
ben gedachte. Die Gefellichaft zählte manche 
bochbegabte junge Leute zu ihren Mitglie 
dern, von denen Claudius mande Anre: 

ung empfing, jo unter Andern den Ber: 

Fahr des „Ugolino”, Hans Wilh. von 
Gerjtenberg, und Göthe's nachherigen 
Schwager %. Georg Schloſſer. 

Ueber Claudius’ eigentlihes Studenten: 
leben läßt ſich nichts jagen, als daß er 
fih dem fjogenannten „VBerbindungs 
und Ordensweſen,“ wie ed damals 
in Jena beftand, ganz und gar ferne 
bielt. Trotzdem aber entzog er fich feines: 
wegs der feden Jugendluſt eines heitern 
Burjchenlebens und überließ jich vielmehr 
gern jeiner muntern Laune und gelegent: 
li ſogar einer ganz burſchikoſen Ausgelaf- 
jenheit. 

Einjt machte er mit mehreren Commi— 
litonen in bunten Schlafröden und ver: 
muthlid mit „Waffen“ — das Maffen- 
tragen gehörte damals zu einem vollende- 
ten Studenten — einen Nitt in die Um— 
gegend von Jena. Ein Streifcorps preu- 
ßiſcher Hufaren, die in den feltfam coftümir: 
ten Reitern einen neuen Feind ihres da— 
mals vielumftrittenen Königs vermutheten, 
griff die Gefellichaft auf und brachte fie 
zu dem Gommandanten auf ein Nachbar: 
dorf. Diefer Mann kannte das Stu- 
dentenleben, tractirte die Arreitanten auf 


das Splenditefte und entließ fie in ver 
heiteriten Laune. 

Aber auch der Ernit des Lebens trat 
frühe in diefen Wechiel von Bücherleben, 
Poeſie und Gefelligfeit ein. Claudius 
Bruder Yofias, welcher der Theologie 
treu geblieben war und zu den jchönften 
Hoffnungen berechtigte, ftarb am 19. No: 
vember 1760 an den Blattern, an denen 
auch kurz zuvor Matthias Tebensgefährlid 
frank geweien war. Vor dem Nector der 
Hochſchule und der ganzen Trauerverjamm: 
lung bielt der Bruder dem Dahingeſchie⸗ 
denen die Grabrede, die denn auch fpäter 
durch den Drud veröffentlicht ward. Sie 
iſt die erfte Drudichrift, die von Claudius 
herrührt, und als ein Zeugniß feines da: 
maligen innern Lebens merkwürdig genug. 
Er behandelt darin vie Frage: „ob um 
inwieweit Gott den Tod eines 
Menihen beſtimme?“ Die Nee 
ift in glattem rhetoriſchem Fluſſe geihrie 
ben, aus dem fich noch nichts von dem 
jpätern Tone „des Boten“ herausfühlen 
und heraushören läßt. 

In feiner Knabenzeit war unferm Elau- 
dius die Erfahrung des Todes jchon ein: 
mal nahe getreten. In einem abre 
— 1751 — jtarben ihm in zweien Tagen 
drei Geſchwiſter. Aber Matthias war 
noch ein Kind, und es ift auch ein gam 
Anderes, als Glied einer Familie mit 
diefer einen Todesfall zu erleben, als 
alleinftehend,, in unmittelbarjter Nähe ihn 
in allen feinen Leidensftationen burdyu: 
maden. Claudius war von Jugend auf 
eine zart bejaitete Natur, die von der 
Luft und dem Leid des Lebens leicht umd 
tief bewegt wurde, und der Uebergang von 
dem belliten Jubel zur tiefften Ermiedri- 
gung der Stimmung war ihm, ehe er dad 
innere Gleichgewicht gefunden, in biefen 
Jahren eigen. Da erfchütterte ihn mäd- 
tig und tief die Erfahrung, die das alte 
Lutherlied ausdrückt: 


„Mitten wir im Leben ſind 
Mit dem Tod umfangen,“ 


und daß er dieſe Erfahrung grade an dem 
feiner Geſchwiſter machen mußte, an dat 
er mit befonders feften Banden der Liebe 
geknüpft war, das machte fie ihm jo un 
vergeklich für das ganze Leben. 

Wann nun Claudius Jena verlaflen, 
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wiſſen wir nit. Wahrſcheinlich war es 
im Frühling 1763. Die große Univerfi- 
tätäfeter des Hubert3burger Friedens hat 
er wohl dort nicht mehr mitgemadt. Sie 
fand am 2. Mai ftatt. 

Sein dichteriſcher Erſtlingsverſuch: 
Tändeleien und Erzählungen“, im 
Jahr 1763 in Jena gedrudt, bildet wahr: 
ſcheinlich den Schlußjtein feines dortigen 
Lebens. Claudius hat fpäter von diejen 
„zändeleien” gar nichts wiſſen wollen, 
wodurch fie dann freilich nicht ungedichtet 
und ungedrudt gemacht werden können. 

„Dliden wir” — fagt Dr. Herbit — 

„am Schluffe feines Univerfitätslebens zu: 
rüd auf das Gepräge, das der Vater durch 
feine Rathichläge ihm aufdrücken wollte, 
ſo finden wir freilich das Bild der Wirk: 
\hfeit jenen Wünfchen wenig ähnlich. 
Der geiftige Horizont für Claudius hatte 
Nd erweitert. Wie er zuvor aus der 
Enge, aber auch Tiefe und Wärme des 
Familien- und Kinderlebens in die Er: 
meiterung, aber auch Berflahung ver 
Schule eingetreten war, jo hob ihn die 
Studentenwelt auf die Höhe der Zeit. 
Ire geiftigen Mächte in Poeſie und Phi— 
loſophie lernte er kennen, unbefriedigt von 
ihmen trat er doch unter ihren Bann. 
Der feſte Kern eines Fachſtudiums hat 
Ach nicht angeſetzt, und damit fehlt der 
Begzeiger zu einem bejtimmten practifchen 
Berufe in der Zukunft. Die Theologie 
war abgeworfen, und damit rüdte auch der 
Geift des Vaterhauſes fern und ferner. 
Richt als ob das Band zerrifien wäre, 
aber es ward doch gelodert, und alsbald 
hut ſich die zwiefache Entfremdung in ber 
fremden Rolle fund, in der der junge 
Claudius ſelbſt redend und dichtend 
auftritt.“ 
‚. So ift diefe Zeit, wie jo oft, „ein 
teindliches Leben des Geiftes”, in das der 
ingling hinaus muß, um ſich fpäter in 
NG und außer fich zu orientiren oder von 
jeinem guten Genius aus dem Srrgarten 
ſich führen zu laſſen. 


In. 
Im Elternhaus. — Leben in Ko 
venhbagen. — Wieder im Eltern: 
baus. 


Nah Abjolvirung der Univerfitätzftu- 


dien brachte Claudius wieder einige Zeit 
im elterlihen Haufe in Reinfeld zu. 
Er mochte jich bei feinem Hange zu mög. 
lihiter Lebensfreiheit nicht ſehr nah einem 
beftimmten Amte jehnen. Es lag diefe 
Abneigung gegen eine feite Lebensitellung 
fiher in der ganzen Zeit und ihren gei— 
ftigen Trägern, tiefer aber ganz gewiß in 
der ganzen Natur unjeres Mannes, mo 
fie mit der oben ſchon berührten Scheu 
vor der Hingabe an ein bejtimmtes Fach: 
willen zujammenhängt. Diejes Fachwiſſen 
it ihm, dem thatenfcheuen und in gewiſſem 
Sinne auch thatenlofen Manne, nicht bie 
nöthige Unterlage der Eriftenz, ſondern 
eine Störung, ein Eingriff in den ruhi— 
gen oder jtürmifchen Gang feines innern 
Lebens. Und ihm fehlen in ganz unge: 
wöhnlihbem Maße die alltäglichen Mit- 
bebel de3 praftifchen Lebens, Ehrgeiz, Er: 
werbstrieb, Luft an geſellſchaftlicher Stel- 
lung, die jo fein und ungefehen oft mitſpre— 
hen und mittreiben. Zudem war es nad 
dem Gange, den feine Studien genommen, 
nicht eben leicht, ein Amt für ihn zu finden. 

Dieſe Zwifchenzeit ift neben den Wir: 
kungen, die das Vaterhaus und die Eltern- 
liebe auf den aus der akademischen Fremde 
beimfehrendenSohn ausüben mußten, vorzüg- 
lih wichtig wegen feines Zufammentreffeng 
mit Gottlob Friedr. Ernſt Schön: 
born, jenem durch Talent, Charakter und 
merkwürdige Lebensſchickſale fo bedeutenden 
Menſchen, der nad Herders Worten „ein 
Geſicht wie Eihenrinde, ein Herz, 
aus Blumenduft gewoben, und 
ein Gemüth wie Carteſius 
und wie Newton hatte” Mat: 
thias Claudius und Schönborn 
ſchloſſen fih mit aller Gluth jugendlicher 
Herzen feſt an einander an, jo feit, daß 
der alte Claudius in einem Briefe Schön 
born den „Jonathan feines Sohnes“ 
nennt. 

Diefe reichgefegnete, vielfach belebte 
Nahbarfchaft der beiden jungen Männer 
dauerte indeß nicht lange. 

Der Mutter Bruder, Baftor Lork 
auf Ehriftianshafen, Hatte unferm 
Claudius. die Secretärftelle bei einem 
Grafen Holftein, Geheimrathe und 
Hofmarſchall, vielleicht demjelben, der uns 
ter den Pathen von Glaudius’ älteftem 
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Halbbruder aufgeführt wird, verichafft. 
Wahrſcheinlich jollte ihm dieſe geringe, dürf— 
tige Stelle der erite Schritt zum fpätern 
Eintritt in den Däniſchen Staatsdienit 
fein. Am 17. März 1764 ging Matthias 
mit dem Padetboote von Lübeck nad Ko— 
penhagen, um dort jeine neue Thätigfeit 
zu beginnen. 

Dan jollte denfen, es jei diefe Ueber: 
fiedelung in die Haupt: und Nefidenzitadt 
des Däniſchen Königreichs eine Entfernung 
und damit eine Entfremdung vom deutichen 
Leben gewejen; allein dem iſt nicht alfo. 
Die höchſten, jeinften und gerade die ton: 
angebenden Kreije in Kopenhagen ſtanden 
unter dem Einfluffe deutſcher Wiſſenſchaft 
und deutiher Bildung, und zwischen der 
Hauptitadt Dänemarks und den deutichen 
Städten Hamburg, Lübeck, Kiel 2c. herrſchte 
ein äußerjt reger Berfehr. 

Der frühere Freiherr, jet Graf Joh. 
Hartwig Ernjit von Bernftorf, Mi: 
nifter unter Friedrich V. und dem un: 
glüdlihen Ehrijtian Vil., war ein Hans 
noveraner; er, wie jein Neffe, Graf Be: 
ter Andreas von Bernjtorf, den 
jpäter Struenjee's Sturz an's Negiment 
brachte, begünftigten deutihe Sprade und 
Literatur. Der Neltere der Beiden, der 
mit den hervorragenditen Gelehrten Euro: 
pa's in Verbindung und Briefwechjel ſtand, 
309g Klopftod, der ihm eine Odenſamm— 
lung dedicirte, nad Kopenhagen. „ALS 
fein jhönftes Verdienſt“ jagt 
B.G.Niebuhr von ihm — „wird einit 
die Befreiung feiner Bauern, 
Klopftods Muße und die gelehrte 
Sendung nah Arabien genannt 
werden.“ 

Um diefen gebildeten und gelehrten 
Grafen, als den Mittelpunft, fammelte 
fih ein deuticher Kreis, in den auch Mat: 
thias Claudius einzutreten gewürdigt wor: 
den ift. 

Der Eintritt in diefen Kreis und 
die Theilnahme an den aeiftigen Interef: 
fen deijelben ift als ein Wendepunft im 
Leben von Claudius zu betrachten. Wurden 
ihm doch durch Klopitocds Lehre und Bei: 
ipiel andere Gegenitände dichteriicher Be— 
lebung, Natur, Vaterland, der Zug zu Gott 
als Trieb und Seele alles höhern Erden: 
lebens aufgeichloffen. Der harmlos fröh: 


lihe, kindliche Sinn unferes Claudius 
theilte bald die Klopſtock'ſche Naturlicbe 
und Naturbegeifterung. 

An Naturſchönheiten ſtand Kopenhagen 
mit jeinen dichten, dunkeln Laubwäldern 
und dem Meere, an dem es gelegen üt, 
der Heimath keines wegs nach. Für die 
Eisbahn und den „Waſſercothurn“ war 
Claudius bald gewonnen, und noch nach 
feiner Abreife von Kopenhagen bildet das 

Schlittſchuhlaufen in ſeinen Briefen an 
Schönborn ein ſehr beliebtes, ja das Haupt 
thema. Klopitod it der „Öroßmeifter“ 
in der Kunſt, die ibm barin nacheifern 
und nahahmen, find die „Sejellen“. 

Was Claudius’ Beichäftigungen mit 
der Dichtkunſt und Literatur anlangt, io 
beichäftigte er fih, außer mit Klopſtod 
und jeinem eben zum Theile erjchienenen 
„Meſſias“, hauptſächlich mit den Eng 
ländern und unter ihnen vorzugsweiſe mit 
Shafesipeare. Wiſſenſchaftliche Bejchaftt 
gungen, 3. B. das Studium Nemtons, 
deutihe Mythologie und Alterthumskunde, 
wurden daneben auch nicht hintangeſetzt. 

Wie hoch ihm übrigens vor allen An: 
dern Klopjtod geitanden, und wie jehr er 
für ihn geſchwärmt, zeigt unter Andern 
feine Anzeige der erjten Ausgabe der Klop: 
ſtock'ſchen Oden im „Wandsbeder Bo 
ten“, (Jahrgang 1771. Nr. 175, 77 umd 
79) die auch im I. Bande feiner Werte 
pag. 54 abgevrudt if. Es heißt da um: 
ter Anderm: 

„Wenn mann Stück zum erjtenmal 
liest, kömmt man aus dem hellen Tag 
in eine dämmernde Kammer voll Schilde 
regen; anfangs kann man wenig oder 
nichts jehen, wenn man aber d’rin weilt, 
fangen die Scildereyen nah und nad 
an, fichtbar zu werden, und afficiren einen 
recht, und dann macht man die Kammer 
zu und bejchließt ji darin, und gebt auf 
und ab, und erquidt fih an den Schilde 
veyen und den Nojenwolfen und jchönen 
Negenbogen und leichten Grazien mit 
fanfter Nührung im Gefiht u. ſ. m. Hie 
und da bin ich auf Stellen gejtoßen, bei 
denen’ mir ganz ſchwindlich worden iſt, 
und's ift mir geweſen, als wenn'n Adler 
nach'm Himmel fliegen will und nun jo 
hoch aufiteigt, daß man nur noch Bewe— 
gung fieht, nicht aber, als ob der Adler 
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fie mad)’, oder ob's nur 'n Spiel der Luft 
fi. Da pfleg’ ich denn's Buch hinzulegen 
und mit Onkel Toby 'n Pfiff zu thun.“ 


Aus dem gelehrten und literarifchen 

Kreife in Kopenhagen find noch nachfol— 
gende Männer als Claudius’ Freunde aus 
jemer Zeit zu nennen: Joh. Andreas 
Cramer, Klopitods Univerfitätsfreund, 
ver Liederdichter, der Sprachphiloſoph und 
Theologe G. B. Funk, jpäter am Schul: 
weien in Magdeburg angeftellt, ver Abt 
und Generalfuperintendent zu Klofter Ber: 
gen F. G. Reſewitz, damals Prediger 
in Kopenhagen, der Arzt Joh. Yuft. von 
Berger, der Kupferfteher Preisler 
u. A. m. Wahrſcheinlich jah Claudius 
bier ihon 2 Knaben, die ihm fpäter als 
Nänner jo nah und eng verbunden wer: 
den jollten, die Grafen EChriftian 
und Fr. Xeopold von Stolberg, bie 
mit ihrer vermwittweten Mutter in Kopen- 
bagen lebten. Der deutſche Kreis von 
Gelehrten, Künftlern, Geiftlihen, Beam: 
ten ıc. ftand in jo hohem Anfehen, dab 
& ſogar der erſte Minifter des Landes 
xiht unter feiner Würde hielt, fich häu— 
ng in demſelben finden zu laſſen. 
Der Aufenthalt in Kopenhagen dauerte 
für Claudius nicht lange. Alles beengende 
und einſchränkende Weſen von Seelengrund 
daſſend, fühlte er ſich nicht wohl in feiner 
Stellung und wünſchte und fehnte fich 
heraus. Das hochfahrende Wefen, mas 
die Herrfchaft außerdem an den Tag legte, 
hieß ihn die Stelle jo bald als möglich 
aufgeben. 


„ Und ſo finden wir ihn denn im Auguft 
1765 wieder in jeiner Heimath Nein- 
feld und unter dem elterlihen Dache. 
Nur kurze Zeit war Schönborn fein 
Nadbar. Im Jahre 1766 ging biefer 
as Inforriator nah Kopenhagen, trat 
dort der Bernftorf’ihen Familie näher und 
damit in die Bahn, in welcher fein äuße— 
tes Leben ferner verlaufen ift. Mit ihm 
md andern Freunden, u. X. aud Klop: 
fod, — der aber ein berüchtigt ſchlechter 
Correfpondent war — blieb Claudius in 
rieflihem Verkehr, bis ihn feine Ueber: 
hedlung nad Hamburg aus der Einjiebelei 
heraus wieder mitten in die Welt und ihr 
dewegtes Leben hineinverfepte. 
Raje, VIII. Iabrgang. 


Diefe Zeit des Daheimjeins ward 
für Claudius eine fruchtbare und gejeg- 
nete, vielleicht die Lebenskriſis, die ihn 
zum Manne bildete, in der er die in Ko— 
penhagen empfangenen mächtigen und jtür- 
miſchen Eindrüde unter dem Schuß jtiller 
Sammlung und Einkehr ausbaute zu der 
Grundlage feines jpäteren Xebens und 
Wirkens, in der er die eriten feiten und 
fennbaren Züge des „Boten“ gewann, 
mit einem Worte fich ſelbſt fand. Un: 
zweifelhaft hat auch der Lebensodem des 
frommen Pfarr: und Vaterhaufes und die 
firhlide Sitte einer alten gläubigen evan- 
geliſchen Gemeinde jtille, tief und nadhal- 
tig auf ihn eingewirft. Geht doch über: 
haupt der Zug aus dem Aufenthalt in 
größern Städten heraus nad) der Land— 
einfamfeit und Verborgenheit durch Clau— 
dius’ ganzes Leben. Es ward ihm nicht 
wohl in der Stadt; jein Hang zu einfa- 
hen Lebenszuftänden, zu geräufchlojer Ein- 
jamfeit trieb ihn immer wieder weg. 

Doch jollte ihm bald ein weites, lau: 
tes, öffentliches Leben näher rüden. 


ıV. 


Hamburg. — Weltleben. — Lite: 
ratur. 


Der Etatsrath Leiſching in Ham 
burg hatte bei einem frühern Aufenthalte 
in Kopenhagen das dortige „Adreßcomp: 
toir“ fennen gelernt und wollte nad) dem 
Mufter deſſelben ein ſolches Inſtitut in 
feiner Heimath einrichten. Claudius war 
ihm von Kopenhagen aus empfohlen wor—⸗ 
den, und fo berief er ihn im Spätherbite 
1768 als „Redacteur der Hambur: 
ger Adreß-Nachrichten“ in dieſe 
Stadt. Seine Ueberfiedlung fiel in eine jehr 
angeregte und bedeutende Epoche dieſer 
damals zugleich handels: und geiltesmäch: 
tigen Stadt. Man fann in Wahrheit 
Hamburg wie die größefte, reichite und 
äußerlich belebtefte, jo literarijch die erſte, 
die Hauptſtadt Norddeutſchlands, d. 5. 
damals Deutſchlands überhaupt nennen. 
Während mit dem Ausgang des 30jähri- 
gen Krieges der Glanz des alten Hanſa— 
bundes vollends erblih, zog Hamburg die 
legten Strahlen diejes Glanzes an fi 
und bob fich allein und ſelbſtſtändig troß, 
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ja durch den deutschen Krieg nun gerade Meldhior Göze an der Kirche zu St. 


um jo kräftiger empor. 

Aber nicht nur eine Stätte und Schöp- 
fung des Handels war die Stadt Ham: 
burg um diefe Zeit. Große Namen von 
Lehrern und Gelehrten, berühmte Bildungs: 
anjtalten jchmücten die Stadt, Zeitungs: 
blätter entftanden, Kunitiinn und von dem: 
ſelben gejchaffene Privatfammlungen ka— 
men auf. 

Auch die Boeijie erhielt in Hamburg 
ihon mitten im 30jährigen Kriege eine 
Freiftatt. Paul Flemming haudte in 
den Mauern der Stadt jein junges Leben 
aus, ein Jahrhundert jpäter blühete und 
dichtete der „leichtere“ Hagedorn da- 
jelbjt, und zwijchen Flemming und Hage— 
dorn in der Mitte fteht der naturjinnige 
und mehr noch als fruchtbare Brodes. 

ALS weiterer Factor für die Entwid- 
lung des geiftigen Lebens Hamburgs trat 
zu den Genannten noh das Theater 

inzu, für weldes von bier aus die eigent: 
ihe fünjtleriihe Begründung ausging. 
Kurz vor Claudius’ Ankunft in Hamburg 
war man dort mit dem Plan der Begrün: 
dung einer Nationalbühne hervorgetreten 
unter Mitwirkung von Kräften wie Kon: 
rad&dhofs und der Charlotte Ader: 
mann. Zu diefer Unternehmung trat, 
wie bekannt, Gotth. Ephr. Leffing in 
ein näheres Verhältniß. Mit Leſſings Ein- 
tritt in das geiftige und gefellige Leben 
Hamburgs war ein perfönlicher Mittel- 
punkt für die großen Fragen der Literatur 
gewonnen. 

Auch Claudius wurde bald mit Leſſing 
defannt und lebte und webte ganz in die: 
fem Kreije. 

Durch das geiftige Leben Hamburgs 
gingen zwei jcharfe Gegenfäge, die aber 
ald mit einander in einen erbitterten Kampf 
geriethen. Auf der einen Seite ftand bie 
Meltbildung, die neue Literatur und das 
Theater, — auf der andern die firchliche 
Gebundenheit, die lutheriſche Drthodorie, 
der blinde Haß gegen die aufblühende Poe— 
fie, die VBerdammung des Theaters, die 
monotone Abgejchlofjenheit gegen die foge: 
nannte Weltbildung. Das Haupt der 
legteren Partei war der befannte, durch 
Leſſings Kämpfe mit ihm fo berühmt ge: 
wordene Senior und Hauptpaftor Joh. 


Katharinen. Vermittler zwiſchen beiden 
Gegenfägen fehlten ganz und gar. Wan 
darf den Paſtor Göze nicht vom Stand: 
punft der Leſſing'ſchen und anderer Streit: 
Schriften richen. Göze war ein von 
Herzen frommer, in feinem gan 
zen Wandel tadellos und rein do 
ſtehender, vielverfannter und viel: 
geihmäheter Mann. 

Glaudius jtand in allen Hauptfragen 
damals auf der Gegenjeite Göze's, umd 
auf diejer Seite haben wir auch alle jeine 
Freunde zu juhen. Es ift von hoher 
Wichtigkeit für fein Leben, dab er auf 
dem engen Raume des reichsſtädtiſchen 
Bodens Vertreter fait aller Richtungen 
des fräftigen Aufſchwungs fand, den die 
vaterländiihe Eultur damals nahm. Der 
friihe, freie Zug wehete bier bejonbers 
ſcharf, die Wiſſenſchaft, die Dichtung, der 
Staat, das jociale Leben, die Erziehung 
und Schule, — alle fpürten jeine Wir 
kungen, und auf allen diejen Gebieten ſah 
Claudius Wortführer und NReformatoren 
in nächſter Nähe unter jeinem Freunde: 
kreiſe. 

Von den Männern, die den engern 
Freundeskreis von Claudius bildeten, muß 
zuerſt und vor allen Andern genannt wer: 
den Joachim Chriſtoph Bode, damals 
Buchhändler und Inhaber einer Druderki. 
Leſſing betheiligte ſich eine Zeit lang förm— 
(ih an dem Geſchäfte. Er ſtand im Dienit 
der neuern Literatur, und Bode jelbit war 
durch Seine geichäftliche und Ueberjeger: 
thätigfeit, durch Rechtlichkeit, Verſtand und 
gejellige Gaben ein wichtiges Glied dieſes 
Kreifes. Seine Lebensgeichichte war ſchon 
ein Stüd Poeſie. 

„Im Braunfchweig’ihen geboren, eine 
Soldaten, nachherigen Ziegelbrenners, Sohn, 
hütete er ald Knabe die Schafe, kam dann 
zu einem Stabtmufifus in Braumfchweig 
in die Lehre, wo er unter Entbehrungen 
und Demüthigungen aller Art bei Tage 
mehrere Inſtrumente fpielen lernte, Nachts 
aber bei der Lampe in feiner luftigen 
Schlafitätte unter den Dachziegeln fih in 
Bücher, u. a. in die Wunder des Sim 
pliciffimus vertiefte. Ms Hautboif 
in Gelle und bereits Familienvater, trieb 
er muſikaliſche Studien und erlernte neuere 


u 


Spraden, nah Berluft von Frau und ſſtoph Daniel Ebeling, feit 1769 an 


Kindern verfchafften ihm dieſe Fertigkeiten 
in Hamburg Brod duch Privatunterricht. 
Durh ſeltſame Vermidlungen fand er 
dort Herz und Hand einer ſehr reichen 
Dame, erwarb das reichsftäbtifche Bürger: 
teht umd lebte in vollitändiger Unab— 
hängigfeit. Nach dem Tode auch diefer Frau 
zum dritten Mal verheirathet, fing er ge: 
rade um die Zeit, von der wir reden, 
das oben genannte Gefchäft an, das einen 
Centralpunkt für die Hauptwerke der wer: 
denden Literatur bilden jollte. Später 
hedelle er nah Weimar über, war dort 
die Seele des lluminatenordens und trat 
mit den Revolutionärs in Berbindung. 
Sein Sinn für die englifchen Humoriften, 
fein Sinn für das Volfsleben der unteren 
Stände, fein urfprünglicher und glüdlicher 
Humor, feine mufilalifhen Gaben, fein 
Dppofitionstrieb gegen alles Bejtehende, 
— alle ſolche Eigenſchaften, die ihn auch 
ohne eigene Dichterkraft den Vorboten der 
neuen Zeit anreihen, machten ihn damals 
Caudius werth und interefjant. 

Für den in Rede jtehenden Kreis bil- 
dete der jüngere Reimarus, Sohn 
des Berfaffers der „Wolfenbütteler 
Bu Ren ein berühmter Arzt, der 
Franklins Bligableiter in Deutfchland ein- 
führte, und deſſen geiftreihe Schmweiter, 
Elife Reimarus, das erfte gefellige 
Haus in burg. Mit Neimarus und 
feiner Schweiter Elife hatte Claudius in 
diefer Zeit und noch lange Jahre nachher 
einen vielfahen Verkehr, wie auch fpäter 
mit dem Haufe des reichbegabten und rei: 
den Kaufmanns Sievefing, des Schwie- 
gerjohnes von NReimarus. 

Zu Claudius’ fernerem Umgang gehör: 
tin Martin Ehlers, damals Lehrer in 
Altona, ſpäter Profeffor in Kiel, eine in: 
nige, warme, liebevolle Natur, — Joh. 
Georg Büſch, Stifter und Leiter einer 
damald berühmten ——— deren 
Zögling auch Niebuhr war, — dann 
der witzige, an- und aufregende Pädagoge 
Bajedomw, damals Profeſſor in dem na— 

Altona. — Ein näherer Freund war 
au der Baftor Alberti an St. Ha 
tharinen, der nächfte Amtsbruder, aber 
auch Widerſacher des ſchon genannten 
Hauptpaftors Göze. Auch mit Chri— 


der Handelsakademie thätig, ſpäter Pro— 
feſſor des Griechiſchen und der Geſchichte 
am Gymnaſium, kam Claudius in perfön- 
liche und literariſche Verbindung. 

Der Kreis von unſeres Claudius 
Freunden und Bekannten war damit nicht 
geſchloſſen. Schon damals traten ihm die 
Brüder Henßler nahe und noch näher 
die beiden Vettern Mumſſen. Henß— 
ler, der Aeltere, eine der ärztlichen Celeb— 
ritäten feiner Zeit, lebte in den 60er Jahren 
in Altona und dem nahen Pinneberg, 
ehe er als Leibarzt nach Kopenhagen und 
jpäter an die Univerfität zu Kiel ging, 
— ein Mann, der durch den Abel jeines 
Geiftes und Charakters zu den Belten des 
Landes zählte. Sein weit jüngerer, früh 
verftorbener Bruder, am Ausgang der 60er 
Sabre ala Steuerbeamte in Altona ange: 
ftellt, ipäter in Stade lebend, hat fid 
auh als Dichter und Mitarbeiter am 
„Böttinger Muſen-Almanach“ bes 
fannt gemacht und war mit Claudius wohl⸗ 
befreundet, ein klarer Kopf, ein feiter Cha⸗ 
rafter, ein jcharfer Kenner der Menſchen 
und jchlagfertig mit Epigrammen auf ihre 
Gebrehen. — Befonders hingezogen ward 
Claudius zu dem redlihen Jakob Mumſ— 
jen, dem Altonaer Arzte, dem nüchternen 
Schüler und Jünger der Natur, „deſſen 
PBharmalopde jo einfah und 
ihliht war, wie fein Glaube.“ 
Auch als die Jahre und der Zauber ber 
Jugendfreundſchaft zur Neige gingen, blieb 
diefer Freund um fo inniger mit Claus 
dius verbunden durch das ftärkite Band 
aller Gemeinſchaft, — die innige Harmo- 
nie der Seelen. Gr überlebte ben vier 
Fahre jüngeren „Boten“ um 4 Jahre. 

Mit Leſſing fnüpfte ih troß Der 
Verſchiedenheit des Alters, des Wejens, 
der innern Richtung ein Band, das auch 
noh lange über das Hamburger Zufanı- 
menleben hinaus feithielt. Er war in 
dem genannten Kreiſe zmeifelgohne der 
Meberlegene, der allgemein ala Führer 
Anerkannte. Claudius ging mit begeifter- 
ter Liebe auf feine Schöpfungen ein. Da- 
mals erfchien „Mina von Barnhelm“ 
auf der Bühne. Claudius widmete dem 
Stüd und feiner Borftellung in den 
„Adreß-Comptoirnachrichten“ einen 
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höchſt orginellen Briefwechfel, worin ein jun: 
ger Menih vom Lande an feinen Vater über 
das Geſchehene berichtet und in dem guten 
Glauben es thut, es fei nichts, als die reine 
Wirklichkeit. Am Schluffe der Antwort 
bes Vaters heißt es: „Sollteft du ein: 
maldas Fräulein von Barnhelm 


Kreis, in dem ſich Claudius bewegte, — 
die Glieder, und Leſſing das Haupt, 
defien befte Gedanke eine jo lebhafte Be 
mwegung in ben Gliedern bervorriefen. 
Claudius bat viel in diefem Kreife gelernt, 
erfahren und gewonnen darın an Lebens: 
inhalt, Sicherheit und Form. Tiefer ge 


fpreden, fo grüße es freundlich|fehen ftand er doch nur mit einem Fuße 


von einem alten Manne, der nahe 
an feinem Grabe noch Freude und 
Noch Eins: 
fo 


kannſt bu immer den Hut vor ihm 


die Tugend lieb hat. 
wenn du Leſſing begegneit, 


abnehmen.“ Im „Wandsbeder Boten“ 
zeigte er jpäter die „Emilie Galotti“ 


an. „Wollt's auch“ — jagteer, — „für 


Biel nicht mit Herren Leſſing verderben. 


Er fadelt nicht, zwar er gäb’ fih aud 
wohl nicht 
ab; er iſt's fo mit Geheimberäthen ge: 


mitm jchlichten „„Bothen“ “ 


wohnt.” 
Auch nad der Herausgabe der „Wol- 
fenbütteler Fragmente“ fagte fi 


Claudius keineswegs von Leffing los. Mit 


wachjender Erfenntniß und Feitigung des 
eigenen Standpunktes ſah er freilich, wie 
die Kluft der innern Lebenswege weit und 
weiter wurde, bie Liebe zu Leſſings Per: 
fon ließ die Kluft ſchmäler und enger wer: 
den. Nach Leilings Tode jagt Claudius: 
„3% babe Leffing auch gekannt. Ich will 
nicht jagen, daß er mein Freund geweſen 
fei; ich aber war der feine. Und ob id 
a fein Credo nicht annehmen kann, 
0 halte ich doch jeinen Kopf jehr hoch.“ 

Leſſing erfannte auch feinerjeits das 
Edle, Reine und Eigenthümlihe in Elau- 
dius, das Ganze des Sinnigen und Poe— 
tiihen, die ungeſchminkte Frömmigkeit, das 
Herz voll fröhlicher Liebe. 

Auch auf den wigigen, jovialen Ton, 
der unter den genannten Freunden herrfchte, 
ließ jih Lelfing gerne ein. So ging er 
einjt mit Claudius über den „Jungfern- 
flieg.“ Claudius gemwahrte, daß fein 
Freund den Haarbeutel verloren hatte, 
ohne welden ein Mann von Stand und 
Namen damals nicht wohl erfcheinen konnte, 
und machte ihn darauf aufmerfjam. Xef- 
fing erwiederte lächelnd mit Hindeuten auf 
ein Weinhaus: „Gehen wir dorthin, uns 
einen neuen zu kaufen !“ 

Das war zunädhit der Hamburger 


in diefem Kreife, mit dem andern jtand 
er außer diefem Leben, — der Bote mit 
* Stabe, der dort nicht Hütten bauen 
will. 

Von den großen Lichtern an unſerm 
literariſchen Himmel gingen aber neben 
den Fixſternen — von denen ſchon bie 
Rede war — auch einzelne Wandelſterne 
oder Planeten am Hamburger Horizont 
vorüber, in deren Bahnen Claudius mit 
eintrat, vor allem oh. Gottfried 
von Herder, damals erſt 26 Jahre alt. 


Das Verhältnig zu diefem Manne mar 
für Claudius folgenreih, ſowohl äußerlich 
als innerlich. 

Herder hatte im Jahre 1769 für 
immer feine Heimatb an der Dftfee, in 
Riga, verlaflen, darauf einige Zeit in 
Frankreich zugebracht und dann die Stelle 
als Ynftructor und Reifeprediger bei dem 
Sohne des Fürftbifhoffs, Herzogs 
von Holftein und Eutin, angenom: 
men. Auf dem Wege dahin kam er im 
Februar 1770 nah Hamburg. Dort ver: 
weilte er mehrere Wochen im lebendigen 
Verkehre mit dem dortigen Kreife. 


Herder hatte etwas Hinreifjendes, 
Mächtiges und gerade alle Mittel, Clau: 
dius in den Zauberfreis feiner Perſönlich— 
feit und feiner Ideen zu bannen. 

Dies Streben in die Weite wie in 
die Tiefe der Erfenntniß war beiden Gei— 
ftern gemein. 

Herders allgemeine Bildung ſtieß 
bei Claudius auf einen verwandten, wenn 
auch nicht mit folder Energie und folder 
Luſt am Forſchen und Willen an jih aus 
geftatteten Sinn. Ihre poetifche Richtung 
ftimmte vollends, — fie lebten und web: 
ten beide in Shafejpeare. 

Claudius fchloß fich mit aller Wärme 
feines offenen und treuen Herzens dem 
neuen Freunde an. Er fühlte fich in fei- 
ner vorwiegenden Innerlichkeit und Scheu 
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dem imponirenden Geifte gegenüber in 
zweiter Linie. 

Herders Stellung in der deutichen 
&iteratur war damals jchon gegründet und 
fertig; er war eine Größe, Claudius da— 
gegen nichts, als ein „vunfler Ehren: 
mann.“ 

Herder liebte an dem Letztern mohl 
die Gleichartigkeit des Wollens und Wir: 
tens, befonders aber umd vor Allem den 
hohen Seelenadel, die Unſchuld und Rein: 
heit des ganzen Mannes. 

In einem Briefe an Bater Gleim 
von Jahre 1772 nennt er ihn eine „eng: 
life Seele unter den Menſchen“, 
und jpäter, 1776, heißt es an denſelben: 
„es ift ein herrlicher Junge, wie 
jede Zeile feiner Schrift, von rafchem 
Blide und fanftem, einfältigem Herzen.“ 

Bald nad Herders flüchtigem Aufent: 
halte verließ Leifing im Dftern 1770 
die Stadt Hamburg. 


Ein halbes Jahr fpäter fievelte Klop- 
tod von Kopenhagen dahin über; mit ihm 
lebte Claudius in der alten Weife, nur 
ftand er noch näher und felbititändiger 
zu ihm. 

So jehen wir Claudius mitten in der 
Bewegung der Literatur und zu ihren drei 
Hauptvertretern — Göthe's Stern war 
noch nicht aufgegangen — im nächſten 
perjönlihen Berfehr. Neben und gegen- 
über den eben genannten glänzenden Lich 
tern entzündete fich fein eigenes, bejcei- 
dened, aber in fo ganz eigenthümlichem 
Glanze Shimmerndes Licht. 

Er zog ih aus all dem Reichthum 
und lauten Leben zurüd, um fich jelbft 
zu leben, dem Zug jeines Innern unge 
ftört nachzugehen und zugleich feinem äuße: 
ren Leben eine fichere und feitere Geitalt 


zu geben. 
(Fortiegung folgt.) 


Yagdbilder and Spanien *). 
Bon Dr. R. Brehm. 


4. Im Walde von San Ildefonso. 


Der Sommeraufenthaltsort der ſpa— 
nijhen Könige, dad Schloß San Ildefonso 
ver la Granja, liegt am MWejtabhange 
der Sierra de Guadarrama ungefähr 4000 
Fuß über dem Meere, höher als alle 
übrigen Fürftenjchlöffer Europa’s. Es ift 
der angenehmite Aufenthalt des Hofes 
während der glühenden Sommermonate, 
welhe Madrid, wie das Sprüchwort fagt, 
in eine Hölle umwandeln. Die Lage des 
Schloffes ſelbſt ift reizend, es lehnt lich an 
genanntes Gebirge an. Unmittelbar hinter 
dem Schloſſe beginnt der über eine halbe 
Meile lange Schloßgarten und hinter die- 
jem einer der pradtvollften Kiefernmälder, 
welhe man in Spanien überhaupt finden 
lann. Der Schloßgarten ift durch feine 


gefähr 2000 Fuß über das Schloß an der 
Bergwand empor. In einer Höhe von 
ungefähr 6000 Fuß über dem Meere wer: 
den die Bäume Keiner, fnorriger und ver: 
ihwinden bald vollitändig, um einer Vege— 
tation von Alpenfräutern Platz zu machen. 
Letztere umziehen als ſchmaler Gürtel die 
Gipfel des Gebirged. Steigt man über 
diefen Gürtel empor, jo jtößt man blos 
noch auf zerflüftetes, wild durch einander 
gemwürfeltes, nadtes Geftein, den Aufent- 
baltsort zahlreiher Wölfe In heißen 
Sommern jehmilzt der Schnee faft überall 
auf den höheren Gipfeln, und nur in den 
engen, felligen Thälern und auf der den 
Sonnenftrahlen faſt unerreihbaren Nord» 
feite des Gebirges findet man zu dieſer 


ausgezeichneten Waſſerwerke berühmt, noch | Zeit noch Schnee: und Eisfelder. Regnet 


weit Schöner aber ift der Wald. Er be: 
ſteht aus hochſtämmigen Bäumen, die an 


es Ende Auguft oder Anfangs September, 
To jchlägt fich der Regen auf den hohen 


Größe den höchſten unſeres Waterlandes | Gipfeln ala Schnee nieder und fchmilzt 


niht nachftehen. Der Wald zieht fich un- 





*) Bergl. Jahrgang VII. ©. 348. 


bis zum nächſten Hochjommer nicht wieder. 
Auch im Hochſommer erblidt man nad 
einer regnerifchen Nacht den ganzen Gebirgs⸗ 
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zug bis an die Waldyrenze herunter in 
einen weißen Mantel gehült, um Mittag 
jedvoh, wenn das Gewoͤlk verfhwunden ift 
und die Sonne wieder ungehindert vom 
Himmel herabſchaut, ſchwindet der Schnee 
wenigitens an den tiefer gelegenen Stellen 
und Hält fih nur noch auf den höchiten 
etwa 8 oder 9000 Fuß über das Meer 
eınporfteigenden Kämmen. In den Win: 
termonaten liegen Wald und Dorf ver: 
ſchneit, und oft erjtredt fih der Schnee bis 
zu dem tiefer liegenden Segovia und von 
da an weiter über die Hochebene Altcafti- 
liens hin. Um diefe Zeit iſt die Verbin: 
dung zwiſchen San Ildefonso und Madrid 
vollftändig unterbroden, denn der Weber: 
gang über das Gebirge ift unmöglich. 

Der Wald ift ein ftreng bewachtes 
Jagdrevier des Königs. ES wimmelt in 
demjelben von Edel: und Dammhirſchen, 
fowie von Schwarzwild. Nehe finden ſich 
nur einzelne. Wölfe find häufig und 
Luchſe wenigftens feine Seltenheit. Letztere 
halten fih nur in den dichteften Didichten 
auf, während die Wölfe mehr die fteinigen 
Gebirgsparthieen nahe am Gipfel bewohnen. 
Freund Neinede ift überall jtändiger Be: 
wohner und ftellt mit Eifer und Gejchid 
den in unglaublicher Menge ſich findenden 
Kaninden, den Gebirgshafen und den Roth: 
hühnern nad, obgleih er, was biefen Er: 
werdözweig anbelangt, von den zahlreichen 
Adlern und anderen Raubvögeln weſent— 
ih beeinträchtigt wird. Neben dieſem 
Raubgefindel finden fich auch unfchuldigere 
Raubgefellen und zumal 2 Geierarten in 
großer Menge, denn der Wald bildet einen 
der beſuchteſten Niftorte in ganz Alt: und 
Neucaftilien, während das höhere Gebirge 
ben prachtvollen Geieradler oder Lämmer⸗ 
geier in ziemlicher Anzahl beherbergt. Einen 
ſolchen Reichthum an intereffanten Thieren 
fann natürlih nur ein fönigliches Gehege 
aufweifen, in welchem es außer wenigen 
Begünftigten Jedwedem verboten ift, zu 
jagen. Ich genoß das ſeltene Glüd, einer 
biefer wenig Bevorzugten zu fein. 

IH hatte die Einladung eines meiner 
Jagdfreunde, des Baron R., gern ange: 
nommen und war dem jegt hölliichen Mad— 
rid auf einige Zeit entflohen. Baron R. 
jatte vom Könige felbit die Erlaubniß für 
ich und für mich ausgewirkt, im Walde 


unbefchränft jagen zu dürfen, und blieb 
defhalb auch nach Abzug des Hofes noch 
in der Granja weilen, um dent edlen Waid— 
werk ungehindert obliegen zu Fönnen. Wir 
jagten auf Edel: und Dammmwild, auf 
Rehe und Kaninhen und Rebhühner, fan: 
den jedoch bald ein noch anziehenderes Ver: 
gnügen in der Jagd der Geier, welche noch 
die früher benugten Brütepläge mit ihren 
Jungen bewohnten. Die beiden Geierarten, 
welche bier wohnen, find der graue und 
der braune (Vultur cinereus und Gyps- 
fulvus). Erſterer it, wie befannt, der 
größte von allen in Europa ftändig leben: 
den NRaubvögeln. Sein Gefieder ift in 
der Jugend kohlſchwarz, im Alter dagegen 
Ihwarzbraun, Kopf und Hals find halb 
nadt und dieſe nadten Stellen ſowie bie 
Füße von blaugrauer Farbe. Die Naden: 
federn bilden eine Kraufe, in welcher der 
Geier im Sitzen den Kopf und Hals fait 
vollftändig verbirgt, jo daß die nadten 
Stellen bededt werden und blos die dad 
Auge umgebenden frei bleiben. In der 
Hegel fiten die Geier mit eingezogenem 
Kopfe auf Felfen, auf hohen Bäumen oder 
auf der Erde; naht fich ihnen etwas, was 
ihre Aufmerkſamkeit erregt, fo ftreden ſie 
den Hals hervor, jehen fich einen Augen: 
blid um, breiten ihre riefigen Flügel aus 
und entfernen ſich, wenn fie Gefahr fürd: 
ten, mit raſchem Flügelihlage. Sind fe 
bis zu einer gewiſſen Höhe geftiegen, fo 
lafien fie fih von der Luft emporheben, 
indem fie die Flügel gegen den Wind 
ftellen und in Schraubenwindungen, ohne 
einen weiteren Flügelfchlag zu thun, durd 
den ihre muldenförmigen Flügel füllenden 
Wind oft mehrere tauſend Fuß fich empor: 
heben laſſen. Die grauen Geier find aus 
gezeichnete Flieger, jo plump fie aud er: 
iheinen, und burchitreichen in kürzeſter 
Zeit ein Gebiet von vielen Meilen. Sie 
beobachten einander in der Luft und ziehen 
einer dem anderen mad. Beginnt ein 
Geier feine Schraubenwindungen über einem 
Aaſe hoch in der Kuft zu ziehen, jo er 
ſcheint bald ein zweiter, ein dritter, und in 
fürzefter Zeit ift eine große Geſellſchaft 
verjammelt. Sie entveden das Nas mit 
telft ihres ſcharfen Gefichts, nicht durd 
den Gerud, wie man immer geglaubt bat, 
denn bededt man ein Aas mit Zweigen, 


N 


jo zeigt fih fein Geier, auch wenn das 
Aas den unausftehlichften Geruch verbreitet, 
ja fie lafjen oft dasſelbe unberührt liegen, 
wenn es unabgezogen bingeworfen wurde. 
Der Vultur fulvus oder der fahle Geier 
ift bedeutend Kleiner, al3 der graue, und 
durch den langen, mit wenigen furzen, 
weißen Flaumen bededten Gänfehals jo 
ausgezeichnet, daß er mit dem vorigen furz 
balfigen und didköpfigen Vogel nicht Leicht 
verwechjelt werden kann. Sein Gefieder 
it fahlbraun, mehr oder minder in das 
Rothgelbe jpielend. Den Unterhals oder 
den Naden ſchmückt eine aus zerſchliſſenen 
Federn beftehende Kraufe, welche mit zu: 
nehmendem Alter des Vogels kürzer, weißer 
und wolliger wird. Schwung: und Steuer: 
fevern find ſchwarz. Während beide in 
ihrem Betragen große Aehnlichkeit haben, 
untericheiden fie fich dur die Art und 
Veiſe ihres Neftbaues nicht unmwejentlich. 
Der graue Geier niſtet ftetS auf Bäumen, 
der fahle immer in Felfenhöhlen, der 
graue horjtet einzeln, der fahle in Gejell- 
Ihaften. Der Horſt des grauen Geiers 
it ein ungeheurer Bau von 5—6 Fuß 
Lreite und bis 3 Fuß Höhe, feit genug, 
den ſchwerſten Mann zu tragen. Er jteht 
entweder auf dem jtarfen Ajte einer alten 
Kiefer oder auf dem dichten Gipfel der 
immergrünen Eiche. Starke Knüppel bil: 
den die Unterlage, auf welche eine Schicht 
von dünnen Zweigen folgt. Tas eigent: 
liche Neft ift mit zartern Neifern und 
Rürzelhen ausgefleivet Der Horſt des 
fahlen Geiers ähnelt in der Anlage dem 
des erſt genannten, nur daß die Unterlage 
weit weniger ſtark und feit zufammenge: 
ſchichtet ift, auch jteht das Neft jtets in Felfen- 
höhlen an fteilen Wänden, ift auch immer 
unzugänglider, während der Horit des 
eriteren oft nicht höher als 12 Fuß über 
der Erde angelegt ift. Beide Geier nijten 
ſehr frühzeitig, Ende Februar oder Anfang 
März, und legen immer nur ein einziges 
tundliches, grobſchaliges, graulichweiſes Ei. 
Sonderbarer Weife übertrifft das Ei des 
tahlen Geiers, obgleich der Vogel Eleiner 
it, jened vom grauen nicht unbedeutend 
an Größe. Das Benehmen des Vogels 
beim Horft ift in vieler Hinficht eigen: 
thümlich. Er figt ſehr feit und läßt ſich 
nur ungern im Brüten ftören, gleichwohl 


ift er vorfihtig und achtet auf alles Ge: 
räuſch, welches in feiner Umgebung ver: 
nommen wird. Mir machte es immer viel 
Freude, mich ungefehen an den Hort her— 
anzufchleihen und dann den Vogel anzu— 
rufen. Auf die Aufforderung, fich zu zeigen, 
ftand er vom Nefte auf, lief nach dem 
Rande der Höhle und ſchaute fich hier mit 
langem Halje nad dem Störer um. Sah 
er mich jelbjt nicht, fo kehrte er nach eini— 
ger Zeit zu dem Neſte zurüd, wurde ich 
aber von ihm bemerkt, jo breitete er feine 
riefigen Schwingen aus, flog davon und 
ließ jih in der Nähe auf einem hohen Fel- 
jen wiederum nieder, von wo aus er mich 
genau beobachtete und nicht eher zum Nefte 
zurüdfehrte, als bis ich ihm aus dem Ge: 
ficht entihwunden war. Beide Vögel gaben 
uns wiederholt Gelegenheit zu anziehenden 
Jagden. 

Unweit des Dorfes liegt, wie es in 
Spanien überhaupt gebräuchlich iſt, ein ſelten 
leerer Aasplatz, nach welchem die geſtürzten 
Pferde und Maulthiere, ſowie alles übrige 
todte Vieh hingeſchafft werden. Der Aas— 
platz bei San Ildefonsv war eine große 
Wieſe; bleichende Thierichädel und Knochen 
lagen theils zerftreut umher, theils fand 
man diejelben in offenen Gruben ange— 
bäuft. Die Geier jtrihen häufig über den 
Yasplag bin, um das ihnen wohlbefannte 
Nahrungsfeld zu befichtigen, und fanden fich 
regelmäßig bald ein, wenn ein friiches Nas 
bingeworfen worden war. 

Eines Tages erblidte ih ein todtes 
Maulthier, weldes man am frühen Mor: 
gen dahin gebracht hatte, und um welches 
bereits zahlreihe Hunde verfammelt waren, 
die es zu zerfleischen begonnen hatten. Kurze 
Zeit darauf erfchienen Geier in den Lüften. 
Sogleih benadrichtigte ich meinen Freund, 
gemeinschaftlich eilten wir nach dem Aas— 
plage und erbauten in einer Entfernung 
von 30 Schritten vom Aaſe eine Hütte aus 
dichten Zweigen, in welcher wir den Geiern 
aufzulauern beſchloſſen hatten. Mochten 
uns nun die jcheuen Naubvöge! erblidt 
haben, oder mochten fie irgendwo anders 
einen ungejtörteren Aasplatz willen, fie 
zogen vorüber, ohne fich niederzulaffen. Am 
nächſten Tage fanden wir uns zeitig in 
der Hütte ein, allein fein Geier wollte ſich 
zeigen; gegen Mittag kehrten wir nad) dem 
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Dorfe zurück, kaum aber hatten wir das: 
jelbe betreten, als Geier in den Lüften er: 
ihienen. Sie freiften einige Minuten über 
dem Aaſe, legten die Flügel an und ließen 
fih aus der höchſten Höhe ſauſend herab. 
Dicht über dem Aaſe angekommen, breiteten 
fie vafch die Flügel wieder aus, um nicht 
zerichmettert zu werden, wie es bei fo 
hohem Fall unfehlbar geſchehen fein würde. 
In kurzer Zeit wimmelte es auf dem Aafe 
von Geiern, und immer noch neue famen 
berzu und ließen sich, troßdem fie uns auf 
das Aas zufchreiten ſahen, auf diefelbe 
Weile, wie die -erften, ungejtört nieder. 
Als wir uns auf ungefähr 500 Schritte 
genähert hatten, erhoben jte ſich, ließen fich 
aber auf einem nahen Hügel wiederum 
nieder. Ein einziger Geier war in einer 
größeren Entfernung von Aaſe fiten ge- 
blieben. Ich ſchlich mich in die Hütte, um 
zu jehen, ob ich ihn von dort aus erlegen 
fönnte, mein Begleiter fuchte fich an die 
Gejellichaft heranzufchleichen. In der Hütte 
angelangt ſah ich zu meinem Bedauern, 
daß der Geier fih außer Schußmweite be- 
fand; ich befchloß, ruhig zu warten, um 
zu jehen, ob er oder einer jeiner Gattungs- 
verwandten zu dem Aaſe zurüdfehren wür— 
den. Eine Vierteljtunde mochte fo ver: 
gangen jein, feiner der Geier rührte ſich 
von feinem Plate. Plötzlich ftredte der 
zurüdgebliebene den Hals, ſchaute fih um 
und jeßte ſich nah dem Aafe zu in Be: 
mwegung; den Kopf auf die Erde geienft 


An einem regneriihen Morgen verbüllte 
dichtes Gewölk die hohen Gebirge, die 
Wolken lagerten fait bis auf dem Schlofie 
jelbft, der Tag ſchien mir wenig Jagd: 
erfolg zu verſprechen. Gleichwohl ſchaute 
ih, nachdem ich aufgeitanden, dur das 
Fenſter nach dem Nasplape und entdedte 
zu meiner großen Freude denjelben jomohl 
al® die umliegenden Felſen mit Geiern 
förmlih bevedt. ch eilte zu meinem 
Freunde, den Baron R., und wir beide 
gingen zur Stelle. Wir konnten uns kei: 
nem der Geier ungefehen nähern, fie ſaſſen 
in Gruppen von 7—9 Stüd beijammen, 
ihre Gefanmtzahl mochte wohl 90 Stüd 
betragen. Wir befchioffen, direkt auf die 
nächſtſitzenden loszugehen, um fie auf: 
ſcheuchen, wenn wir uns nicht auf Schuf- 
weite nähern könnten. Die Geier madten 
feine Miene zum Fortfliegen, obgleich wir 
ihnen bereits auf ungefähr 300 Schritte 
nahe gefonımen waren; mit geipanntem 
Gewehr gingen wir auf fie los und feuer: 
ten Beide in einer Entfernung von 150 
Schritten unfere Büchſen auf fie ab. Wir 
hörten die Kugeln fchlagen, allein kein 
Geier verließ feinen Platz, fie ftredten die 
Hälje und jchauten uns ganz ruhig an. 
Als wir und noch um andere 60 Schritte 
genähert hatten, ſchoſſen wir zum zweiten 
Mal und erlegten 2 ſchwarze Geier. Jett 
erhoben jich die übrigen, ſetzten fich aber 
in einer geringen Entfernung zu einer 
anderen Gruppe. Unfere erſten Kugeln 


machte er ungefähr 6 Schritte, blieb jtehen | hatten unter den Geiern an den Stein ge 
und ſchaute jih abermals um. Er wieder: |jchlagen. 


holte dies, bis er fih mir ungefähr auf 


Ein Jäger des Königs, welcher zu: 


60 Schritte genähert hatte. Gern hätte | fällig herbeifam, war fo freundlich, die 


ich den Raubvogel auf dem Aafe jelbft beo- 
bachtet, allein bereits begannen die übrigen 
Geier einer nach dem anderen fich zu er: 
heben und das Weite zu Suchen. Sch 
mußte befürchten, daß der meinige ihnen 
folgen würde, defhalb legte ih auf ihn an 
und drüdte ab. Lautlos brach der jtatt- 
lihe Vogel zufammen. 

Es war ein junges Thier und mochte 
vielleicht erit im vergangenen Frühjahr 
dem Neſte entflogen jein, jein Gefieder 
war rabenſchwarz und feine Feder ver: 
ſtoßen; alio ein jehr jchönes Eremplar für 
eine ornithologiiche, das heißt zu deutich: 
Vögel-Sammlung. 


beiden todten Geier nach unjerer Wohnung 
zu transportiren, wir aber jegten untere 
Jagd fort. Mochte es nun fein, dak wir 
diejelbe zu hitig betrieben, oder daß unier 
Pulver feucht geworden war, wir fonnten 
feinen ficheren Schuß mehr auf die Geier 
anbringen; wenigſtens ſchoſſen mir noch 
an zehn- oder zwölfmal auf die großen 
Vögel, ohne einen zu erlegen. Sie flogen 
immer vor uns her und ließen ſich nach 
einem Schuſſe in einer Entfernung von 
4— 500 Schritten wiederum nieder. Als 
wir fie ziemlich bis Segovia verfolgt bat: 
ten, kehrten wir um und ftanden von unfrer 
Jagd ab. 
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Es mochte wohl fein, daß das trübe, 
regneriiche Wetter die Geier jo vollftändig 
verwirrt hatte, daß ſie dieſes eigenthüme 
liche Betragen zeigten ; fie trauten fich nicht, 
ih in die höheren Auftfchichten: zu er: 
heben, wahrfcheinlich weil fie fich bei dem 
dichten Nebel und den tief liegenden Wol- 
fen zu verfliegen fürchteten. Derartigen 
Wetterveränderungen hat man es jedenfalls 
aufschreiben, wenn die Geier zumeilen 
unfer deutfches Vaterland befuchen ; fie ver: 
fieren bei weit verbreitetem Nebel die Rich: 


tung und verirren fi dann leicht viele 
Meilen weit. Bei ihrer ungeheuren Flug: 
kraft ift ihnen außerdem eine Reife von 
— nah Deutſchland eine Kleinig- 
eit. — 

Wir blieben noh 8 Tage in San 
Ildefonso, das Wetter wurde wieder hell 
und freundlich, und jobald fich der Himmel 
aufgeheitert hatte, erblidten wir auch die 
Geier, nur in jenen Luftfchichten, welche 
unjeren Geſchoſſen unerreichbar find. 


Die Lauinen in den Schweizeralpen. 
Bon Auguft Feierabend. 


Zu den großartigften Naturerſcheinun— 
gen unferer erhabenen jchweizerifchen Alpen— 
welt gehören unjtreitig die Schneelau: 
inen, auch Lawinen und Lauenen 
genannt. Was der Sturm auf dem Meere, 
das iſt die Lauine in unſern Bergen, eben— 


mit dem Ausdruck: „eine Guxeten“ oder 
„es guret.“ Solche „Guxeten“ wirbeln 
den friſchgefallenen Schnee wieder auf und 
tragen ihn im wildeſten Durcheinander 
durch die Luft. Wirft ihn der Sturm an 
hervorragende Gegenſtände, z. B. an große 


jo impoſant durch ihre Majeftät, wie durch | Felſenwände, jo bleibt er da kleben, und 


die Furchtbarfeit ihrer Gemalt. 
Stürme des Meeres zu beftimmten Jahres: 
geiten wiederfehren und ihren eigenthüm: 
lihen Gang nehmen, jo aud die unge: 
beuren, donnernden Schneeftröme der Lau: 
inen in unfern Alpen, die diefen als Ka— 
näle dienen, um fich ftellenweije der un- 
geheuren Schneelaften zu entledigen. Die 
Lauinen erfcheinen mit einer Regelmäßig- 
keit, die fih nah Wochen und Tagen be- 
fimmen läßt; ja man trifft Aelpler genug 
in unfern Bergen, welche im Frühjahr mit 
der Regelmäßigfeit der Bolt die Stunde 
beitimmen, in welcher die „Laue” komme. 
Die Lauinen find von jehr verjchiedener 
Art, und man unterfcheidet fie nach ihrer 
Form als einfahe Schneefchlipfe, 
Shneegmädhten, dann als Staub: 
Schlag: und Gletiherlauinen. 

Mit ebenfo elementarer Wuth, wie die 
Schneeftürme in den öden Steppen von 
Rußland, toben diefe im Winter und Früh: 
jahr auf unfern Gebirgshöhen. In rafen- 
der Jagd wirbeln die dichten Schneefloden, 
den Tag zu Nacht wandelnd, durch einander. 
Benn ein folder Schneefturm losbricht, 
der auf den unmirthbaren Höhen alljähr: 


Wie die Flocke auf Flode häufend, bildet er ſenk— 


recht daftehende Schilde, die bei wärmerer 
Temperatur fich verdichten, von den Gegen: 
jtänden, an welche fie fich anlehnten, ab: 
löfen und als Geſimſe gefahrorohend über: 
bangen. 

Unfere Nelpler heißen diefelben Win d- 
ſchirme, Föhnſchilde, Shneegmwäd- 
ten. Dieſe oft Hunderte von Centnern 
wiegenden Schneegewölbe neigen ſich mit 
dem Erſcheinen des Frühlings immer ge— 
fahrdrohender dem Abgrund zu, und die 
unbedeutendſte Lufterſchütterung oder die 
leiſeſte Bewegung, der Fußtritt eines Haſen, 
der Flug eines Vogels, der Schall einer 
Schelle vermag eine ſolche überhangende 
Schneelehne zum Sturze zu bringen, der 
Alles begräbt, was grade unter ihr ſich be— 
findet. Darum treffen die Säumer und 
Fuhrleute, welche in ſolcher Jahreszeit 
über unſere Alpenpäſſe ziehen, die größten 
Vorſichtsmaßregeln. 

Sie ſchießen in der Richtung vor ſich 
hin Piſtolen ab, um durch den dadurch 
bewirkten Luftdruck die drohenden Schnee— 
lehnen zum Sturze zu bringen. Fallen 
diefelben nicht vor ihnen herunter, dann 


lich zahlreihe Menfchenleben fordert, folnehmen fie ven Saumpferden die Schellen 
eichnet es der Bewohner der Urfchweizlab und ziehen ſchweigend und fo leiſe wie 
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möglih an den gefahrbrohenden Stellen | Hochalpen hereinbricht. Von jeinem heißen 


der Alpenftraße vorüber. 

Nimmt der Abfturz einer Schneelehne 
einen größeren Umfang an und reißt noch 
andere angrenzende Schneelagen mit fi 
in die Tiefe, jo entfteht die Schlaglau- 
ine. Dieſe kann je nah Beichaffenheit 
des Schnee's fih ſehr verfchiedenartig ge: 
ftalten. Fällt jo eine rechte Gureten von 
ftaubigem, körnigem Schnee auf eine ältere, 
gefrorene und daher glatte Schneejchichte 
an fteilen Abhängen und thürmt ſich zu 
bergartigen Schwellen empor, jo hat dieſe 
neue Schichte bei eingetretenem Thaumetter 
feinen Halt, jondern rutſcht unter donner- 
ähnlihem Getöfe braufend hinab in bie 
Thäler. So entitehen die Staublau— 
inen, welde ſich im Winter und bei nörd- 
lihen Winden nad jtarfem Schneefall ein: 
ſtellen. Diefe Staublauinen verurfachen 
wegen ihrer loderen Beichaffenbeit weit ges 
ringeren Schaden, als der Luftorud, wel- 
her ihrer rutichenden Maſſe auf weite Ent: 
fernung vorangeht, mit fürdterlicher Ge— 
walt ganze Wälder entmwurzelt und bie 
ftärfften Bäume wie Grashalme fnidt. 
Wenn eine jolde Staublauine anbricht, jo 
ift ihre erfte Bewegung nur langjam, jtei- 

ert ſich aber raſch, indem jie die tiefer 
iegenden Maſſen mit fich fortreißt, ſich 
überwallt und zeritiebt, durch den raſch 
fih entwidelnden Luftorud von allen Sei: 
tenhalden neue Schneemafjen in den Sturz 
bineinreißt, und endlich mit immer mäch— 
tigerer Gewalt und Schnelligkeit und unter 
weithin durch die klare Luft dringendem 
Donnergepolter hinab in die Tiefe ftürzt. 
Unendlibe Staubwolfen hüllen den Gang 
ihres Schneeitromes ein, der zu rauchen 
ſcheint. Die Felſen erbeben in ihren 
Grundfeften, und an ihren himmelhohen 
Wänden halt der Donner in unzähligen 
Echo's lange, bange Minuten dahin. Sept 
ein erjchütternder Schlag, — dann plößlich 
Stille. Die losgebrochene VBerheererin der 
Alpen hat unten in der Thalmulde ihr 
Ziel gefunden und liegt nun still und be= 
wegungslos mit ihren Schnee: und Trüm— 
mermajjen ba. 

Anders bilden fih die Grundlau: 
inen. Sie entitehen im Krühling, vom 
Hornung bis Ende April, wenn der warme 
Föhn aus Italiens Gefilden über unfere 


Hauche weih und ſchwer gemacht, verliert 
der Schnee an den fteilen Abhängen der 
Alpen feine Verbindung mit dem Boden 
und ſchmilzt zuſammen zu größeren Maſſen. 
Sit er durch das Schmelzen hinreichend 
mit Waſſer durchfeuchtet und die ummittel: 
bare Verbindung mit dem Boden gelodert, 
jo bildet ſich durch die leifeite Bewegung, 
durch den Fußtritt eines Hafen, einer flüd- 
tigen Gemſe die Grundlauine, melde 
rutihend mit raſend ſchnell wachſender 
Gewalt ſich in die Tiefe ſtürzt. Die zer 
ftörende Wirkung der Grundlauine it viel 
größer, als die der Staublauine, und be 
ruht in der Maſſenhaftigkeit ihrer Wudt. 
Der Luftdruck oder „Dunit,“ welcher den 
Staublauinen vorangeht und fie zu beiden 
Seiten auf weite Gntfernung begleitet, 
bringt die wunderbariten Sturmbewegungen 
hervor. Stoß: und ſchußweiſe fliegt er 
rechts und links mehrere hundert Schritt 
vor und neben der Schneemaſſe binaus, 
prallt an den gegemüberjtehenden Fel& 
wänden ab, geht wieder zurüd und prallt 
aufs Neue ab, er verliert ſich endlich in 
der Weite des Thales, nachdem er auf eine 
halbe Stunde Entfernung die Fenſter der 
Mohnungen eingedrüdt, Dächer abgehoben, 
Menſchen und Thiere, ja die jchmweriten 
Laſten wie Flaumfederchen durch die Luft 
dahin gefchleudert, und die riefenmäßigiten 
Bäume aus dem Boden gerilfen oder zer 
fnidt hat. Diefer Luftdrud der Staub 
lauine ift bei der Grundlauine kaum be 
merfbar. Ihre furchtbare Gewalt beruht 
in dem Drude ihrer Schneelaiten. Durd 
denselben reißt fie in ihrem Laufe das er 
weichte Erdreich bis auf die nadten Felſen 
mit fich fort und überdedt und vermwültet 
mit ihren durch einander gefneteten Schnee, 
Erde: und Felſenmaſſen die Alpentriften 
und tiefern Thalfohlen. In ihren ſchmutzig— 
gelben Trümmermafjen führen fie taufende 
und taufende von Inſekteneiern, Larven, 
Würmern und Aipenpflanzenfänereien mit 
fich in die Thäler hinab. Langjam jhmilzt 
erit im Hochſommer die Grundlauine wu: 
ten im Thalfefiel, und da, wo fie gelegen 
hatte, blühen im nächjten Sommer oft die 
jeltenften Bilanzen dev Hochalpen. 

Unter Gletſcherlauinen endlich veritebt 
man bei uns in der Schweiz jene Ablöjungen 
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von Gletihermaffen in den höchiten Alpen- 
regionen, welde die Wärme und das 
fidernde Gletſcherwaſſer im Hochſommer 
fat ohne Unterbredung hervorruft, und 
die befondere in den warmen, hellen 
Eommernähten durch ihren majeitä- 
tihen Donner einen jo gewaltigen Ein- 
drud auf den fremden Neifenden verur: 
laden. 

An diefe Naturerfcheinung der Glet- 
iherlauinen und ihr einer Kanonade ganz 
äbnlihes Geräufch fnüpfen fich im Berner: 
oberland die geipenftigen Sagen von ben 
derren im Roththal, deren Wetter: 
Ihiefen den fommenden Regen ver: 
fündet. 

Sowohl die Grund: wie die Staub: 
laninen haben in unferer jchweizerijchen 
Gebirgswelt ihren regelmäßigen Lauf, jo: 
wohl in Bezug auf ihre Nichtung als die 
deit ihres Erfcheinens. Zahlreiche Trümmer: 
mafien bezeichnen ihre Bahn, den ſoge— 
nannten Lauinenzug, der meiitens feinen 
feitttehenden Namen bat, wie z. B. im 
Grindelmaldthal die Doldis-Mader: 
feg:Brunnenhornlaue. Der vorſich— 
tige Menſch baut ſeine Wohnung nicht in 
die Nähe ſolcher Lauinenzüge, und darum 
ſtehen die Alpendörfer meiſt auf den Vor: 
iprüngen der Bergabhänge. In Wallis 
hat einmal ein übermüthiger Müller im 
Annivierthal oberhalb Viſſoye jeine neue 
Mühle in die Nähe eines Lauinenzuges 
bingebaut, der ehemals jehr verrufen, durch 
den aber die Lauine mehrere Jahre nicht 
mehr gekommen war. Im dritten Jahr 
nahher ift er richtig mit Haus und Hof 
unter der Laue begraben worden. 

So groß auh in einzelnen Fällen die 
Verheerungen find, welche die Lauinen ans 
richten, fo müſſen fie doch im Allgemeinen 
als vorwiegend wohlthätige Naturericei- 
nungen betrachtet werden. Von ihnen hängt 
nämlih in weiten Gebirgstheilen unjerer 
Apenwelt die Möglichkeit der Vegetation 
ab. Zudem find grade die fleinen Lauinen 
die zahlreichiten, und diefe find meiſtens 
unſchädlich. Die größern Lauinen wirken 
vorzüglih dann zerftörend, wenn ſie ihre 
gewöhnlichen Züge verlaffen und neue un— 
gewohnte Bahnen einschlagen. Unſere 
Apenbewohner ſuchten fich ehemals gegen 


wälder zu ſchützen, in welche feine Art 
getragen werden durfte. Dieje ftehen aber 
fajt überall jeitwärts neben außen von den 
neuen Xauinenzügen und find überhaupt 
im Abgang, weil man fie nicht forſtwiſſen— 
Ihaftlich behandelt hat. Am Wallis wer: 
den im einigen höhern Alpengegenden die 
Zauinen fejtgenagelt. Es werden näm— 
lich im Vorfrühling an gewohnten Kauinen- 
bruchſtellen an den fteilen Halden eine 
Menge Pflöde in die Erde getrieben und 
dadurch verhindert, daß bei eintretender 
Schneeichmelze das ganze Schneelager ſich 
in rutichende Bewegung jegt. In den 
Kantonen Uri und Graubünden jehüßen bie 
Bewohner ihre Häufer und Ställe dur 
zwei giebelhohe Erd- und Steinwälle, die 
in einem ſpitzen Winkel gegen die Lauinen— 
jeite zufammentreffen und Spalteden 
genannt werden. Vermöge ihrer ſcharfen 
Kante zertheilen diejelben die Yauinen mit- 
ten in ihrem Laufe und weiſen ihre Maſ— 
jen unſchädlich zu beiden Seiten der Woh— 
nung ab. Auf ſolche Weife ift die Lieb: 
frauenfirhe im Davojerthal in Graubün— 
den gefhügt und eine Menge Häufer im 
Maien=Badretto- und St. Antonienthale. 
Oft freilih hüpfen die Staublauinen über 
Damm, Haus und Stall braujend hinaus. 
Die für die Menſchen und ihre Wohnungen 
gefährlihen Lauinen kommen nur felten 
ipäter, als im März und April. An unfern 
neuen Alpenpäjien find an allen lauinen- 
gefährlichen Stellen jogenannte Galerien 
angebradt, die in gleiher Flucht mit der 
Gangbettfohle der Lauine liegen. 

Solde findet man an der Gotthardt- 
jtraße in der verrufenen — Schöllenen, 
ebenfo im Tremolathal, in der Züga bei 
Davos und am Platifferpaß: 

Die Lauinen zeichnen mitunter die wun- 
derbarjten Ereignifje in das ftille und ein- 
förmige Leben unjerer Alpenbewohner, und 
die Chronik jeder Thalſchaft weiß von 
merkwürdigen Schidjalen einzelner Men: 
ihen, Haushaltungen und ganzer Ortichaf- 
ten zu erzählen, welde in verjchiedenen 
Zeiten unter Lauinen gekommen find. Hier 
hat der Lauine Wuth ein ganzes Dorf 
plöglih in dunkle Nacht gehüllt und unter 
haushoher Schneelaft begraben. Dort hat 
das gleihe Schidjal eine einzelne Haus: 


die Lauinen durch Erhaltung der BannzIhaltung oder eine vorüberziehende Reife 


— 252 — 


gefellichaft, oder auch eine ganze Drtichaft |ipäter 26 zu St. Theodor, ebenfalld im 


mit ihren Bewohnern getroffen. Die le 
bendig Begrabenen find alsbald erftict, 
weit öfter aber nad) langen, bangen Stun: 
den auf oft wunderbare Weiſe gerettet 
worden. Während dieſer jchweren Prü- 
fungszeit haben fie jedes Mort verftanden, 
was von ihren Nettern über ihnen auf der 
Lauinenmafje geſprochen worden, während 
fie fih auch in Fällen, wo fie bedeutend 
freien Raum um fich hatten, troß aller 
Anftrengung dur ihren Hülferuf den 
Suchenden nicht vernehmbar machen fonn- 
ten. Wir theilen zum Scluße eine kurz: 
gefaßte Gejchichte von merkwürdigen Lau: 
inenftürzen aus unferen Schweizeralpen mit, 
wie jolde uns durch Schriftliche und münd— 
liche Ueberlieferungen zugekommen find. 
In dem jogenannten Bellenzerfriege im 
Jahr 1478 hatte der helvdenmüthige Ver: 
theidiger von Murten, Adrian von Bu: 
benberg, 3000 Berner über den Gott: 
bard geführt. Die Belagerung von Bellenz 
wurde ohne Erfolg aufgehoben und mitten 
im Winter dersRüczug angetreten. Der 
vorfichtige Feldhauptmann machte feine 
Leute auf die drohende Lauinengefahr auf: 
merfjam und fchärfte ihnen die größte 
Sorgfalt dringend ein. Aber die trogigen 
Kriegsgefellen jpotteten der Vorficht ihres 
ſonſt jehr beliebten Anführers umd zogen 
jauchzend und fingend den fteilen Berg: 
paß hinan. Da plötzlich kracht es über 
ihren Köpfen. Eine Laue ift angegangen, 
ftürzt mit donnerähnlidem Getöſe auf die 
Straße herab und reift fechzig der jpotten- 
den Lärmer hinab in den Abgrund. 
Glüdliher waren im fogenannten Schwa- 
benfriege 400 Dejterreicher im Engadin. 
Diejelben famen unter eine Staublauine, 
fonnten aber alle wieder gerettet werden. 
Dagegen famen ein Jahr fpäter (1500) 
beim Uebergang über den großen Bern: 
hard an Hundert Eidgenofjen um’s Leben. 
Im Jahr 1595 ftürzten bei Martinach im 
Wallis mehrere Lauinen nad einander in 
die Rhone, herimten den Lauf des Waſſers, 
ftauten dasjelbe auf, jo daß fein Strom 
über die Ufer trat, 100 Häufer fortrif, 
und 60 Menichen und 400 Stüd Vieh 
das Leben raubte. Im Jahr 1602 famen 
zu Davos in Graubünden dreizehn Men: 
Ihen unter einer Laue um; zwei Jahre 


Bündnerland. Am erjteren Orte murde 
nah vollen 4 Tagen noh ein Mädchen 
lebendig ausgegraben. Auf rührende Weile 
rettete im jahr 1628 ein Eleiner Hund 
jeinem Herrn auf den unwirthbaren Höben 
des Gotthardbt3 aus einer Lauine das 
Leben. 

Zandammann Kafpar Brenden: 
berg von Zug war mit jeinem Anedte 
und feinem treuen Hunde vom Hofpiz auf 
der Höhe des Berges fortgeritten, um nad 
der Landvogtei von Lauis zu gehen. So 
famen Herr und Knecht mit den Pferden 
unter eine jtürzende Yauine. Einzig der 
Hund Fonnte ſich retten. Dieſer eilt 
beulend und bellend zum Hoſpiz zurüd 
und ließ nicht nah mit Kragen an ber 
Thür, bis endlich die Spitalbewohner, ein 
Unglück mutbmaßend, mit Schaufeln und 
Hauen eiligit folgten. Nun jchnell der 
Hund mwedelnd voran bis zum Lauinen: 
fturze, wo er feine Schnauße in den lodern 
Schnee ſteckte und dann eifrigft zu jcharren 
beginnt. Die Hülfsmannfchaft verſtand 
den Winf des Hundes und fing aus kei: 
besfräften zu graben an. Bald waren 
Herr und Knecht gerettet. Beide hatten 
36 volle Stunden im Laninengrab gelegen, 
dabei deutlih das bellende Hülfegeſchtei 
des Hundes vernommen, ohne daß fie hd 
in irgend einer Weife in ihrem engen Ge— 
fängniffe bewegen konnten. Die rettende 
That des Hundes ift dann auch auf dem 
Grabftein des Zugerlandammanng verewigt. 
Zu Füßen feines lebensgroßen, aus Stein 
gehauenen Bildes liegt nämlich in der 
St. Dsmwaldsfirhe in Zug der Hund, und 
eine einfache Grabfchrift erklärt feine That. 

Im Jahr 1626 tödtete zu Cofedra 
an der italienifchen Grenze eine Lauine 
auf einmal 300 Menſchen. Im Fahr 1669 
verjchütteten zwei auf einander herabitir 
zende Lauinen zu Saas im Prättigau 
150 Häufer, und famen 77 Menſchen d« 
bei um’3 Leben. Im Jahr 1719 ver 
ſchüttete am 17. Jänner eine ungeheure 
Lauine die Hälfte der Xeuferbäder Im 
Wallis. 56 Menfchen büften dabei ibr 
Leben ein, 19 konnten wieder lebendig au 
gegraben werben. Noch gefährlicher war das 
darauf folgende Jahr (1720) durch feine 
vielen und gewaltigen Lauinenftürze. Am 
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11. Hornung nämlih riß die Lauine zu 
Fettan in Unterengadin 13 Häufer weg, 
wobei 61 Menſchen ihr Leben einbüßten. 
Sieben Tage ſpäter begrub eine Lauine im 
Zehenten Brigg im Wallis 40 Menfchen, 
und eine andere, welde von der Grimjel 
berabftürzte, zeritörte das Pfarrborf Ober: 
geftelen dermaßen, daß 88 Leichen mit 
anander in ein Grab geſenkt wurden. 
No jept erzählt am Rand ber Kirchhof: 
mauer eine lakoniſche Inſchrift das Un: 
glüd mit den Worten: „Gott, melde 
Trauer! Achtundachtzig in Einem Grab!” 
— 120 Häufer wurden dabei zerftört, und 
100 Stüd Vieh kamen um’3 Leben. 

Den 23. des gleichen Monats ver: 
loren auf dem großen St. Bernhardsberg 
? Menihen unter einer Lauine ihr Leben, 
ud famen am Kamor 4 Kinder um, 
während ihrer Mutter Arm und Beine 
gebrochen wurden, und der Luftdruck ber 
Lauine ſo groß war, daß er Bäume ent: 
wurzelte und Menſchen und Bieh wie 
Naumfedern mit fih fortriß Im Jahr 


grabe ausharren, bis fie endlich gerettet 
wurden. Sie empfanden während bdiejer 
Zeit eine ungemöhnlide Schlafſucht, hör— 
ten aber ganz deutlich den Ruf ber Sturm: 
gloden und das Arbeiten ihrer Netter mit 
Haue und Schaufel über ihren Köpfen, 
bis fie endlich am Abende des dritten Ta: 
ges glüdlih ihrem finftern Grabe wieder 
entjtiegen. 

In einer benachbarten Hütte wurden 
ebenfalls 7 Perſonen gerettet, 13 andere 
dagegen kamen in einer dritten um. Eine 
ungeheure Schneelauine, welde im St. 
Plazisthale im Bündbnerlande im Jahr 
1784 fiel, füllte das ganze weite Thal von 
der Landſtraße bis Legrau mit ihren Schnee- 
maflen aus. Der Luftorud, welcher ihr 
voranging, war jo gewaltig, daß berjelbe 
einen ſchweren Brunnentrog aus Granit 
eine Viertelftunde weit fortriß und die öſt— 
lihe Thurmkuppel des Klofter8 Diffentis 
herabwarf, obwohl dasjelbe eine '/, Stunde 
vom Lauinenjtriche jeitwärts lag. 

In dem drei Stunden langen und nur 


1149 wurde in Bünden das dortige Dorf |Ihmalen St. Antonienthale in Bünden 
Kuäras mitten in der Naht von einer |jind innerhalb 100 Jahren 34 Menfchen 


Lauine verjchüttet mit 100 Menjchen, von 
denen indeſſen 60 wieder lebendig ausge: 
graben werden konnten. Einige Häufer 
wurden bei dieſem Lauinenfturze jo ſachte 
tortgefhoben, daß die fchlafenden Bewohner 
& nicht einmal bemerften, und es baher 
ht begreifen konnten, daß es in ihrem 
Schneegrabe zur gewohnten Tageszeit nicht 
hele werden wollte. Im Bedrettothal am 
fülihen Abhange des Gotthards befanden 
ich an fteiler Berghalde in gleicher Zeit 
einige Hütten. In einer derfelben ſchlie— 
ten zwei Heine Mädchen in ihrem Bett: 
den, während ihre Mutter nebenan ihr 
drittes Kind ftillte. Da reißt plöglich vom 
segenüberftehenden Berge eine Lauine los, 
türt hinab ins Thal, überjchreitet den in 
einer Sohle befindlichen Fluß und dedt, 
auf der andern Seite wieder die Halbe 
inanftürmend, mit einem Schlage alle 
Hütten zu. Glüdlicherweife mwiderftanden 
De Ballen der Hütte der armen Wittwe 
der Macht des Lauinenſchlages, obwohl jie 
in allen Fugen erbebten. Alle ihre ver- 
(hütteten Bewohner blieben unverjehrt am 
“ben, mußten aber drei lange Tage und 
Rädte in dem finftern und kalten Schnee: 


unter 8 Lauinen umgelommen, weit mehr 
aber wurden noch wieder gerettet. Unter 
diefen mitunter jehr wunderbaren Lebens— 
rettungen verdienen beſonders zwei einer 
näheren Ermähnung. 

Im Jahr 1731 war nämlih im Thal 
jehr viel und tiefer Schnee gefallen, wie 
feit Menfchengedenfen niemald. Damals 
wurde zubinderit im Thal über Nacht die 
fleine Hütte eines Holzhaders von einer 
Lauine zugededt, und mit Schreden ſah 
er ſich mit feinem Meibe und den vier 
Kindern lebendig begraben und voraus- 
fichtlih dem Hungertode preißgegeben, ba 
ein Eleines Stüd Käfe mit Wafler bie 
einzigen Lebensmittel waren, die fih in 
der verſchütteten Wohnung vorfanden. Um: 
fonft fuchte der Vater ängftlih für ſich 
und die lieben Seinigen Rettung durch 
Thür und Fenſter und endlich durch das 
Rauchloch der Hütte. Ueberall umitarrte 
ihn feftgefneteter falter Schnee. Er zün— 
dete auf dem Herde ein Feuer an, um 
durch feine Wärme ein Schmelzen des 
Schnee's nah oben und daburd einen 
rettenden Ausweg zu erwirken. Bald war 
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das bischen harter Käſe mit Wafler von 
den lebendig Begrabenen verzehrt, und mit 
fteigender Heftigfeit ftellte fih der Hunger 
ein. Das Jammergeſchrei der verſchmach— 
tenden Kindern drang den armen Eltern 
durh Mark und Bein. Da jagte der 
ältefte Knabe, der zehnjährige Toneli, zu 
feinem Vater, er folle ihn jchlacdhten und 
mit feinem Sleiihe der Eltern und Ge: 
ſchwiſter Leben bis zur endlichen Erlöjung 
friften. Thue er das nicht, jo müßten fie 
alle mit einander doch dem Hungertode er: 
liegen. Mit Entjegen hörte der Vater die 
verftändigen Worte feines Kindes, und fein 
fträubte ſich gegen eine ſolche bittere 
pferthat. Aber immer jammervoller wurde 
das Gejchrei der hungernden Kinder. Yebt 
— der arme Vater in voller Verzweif— 
ung zur Axt und fängt fie zu ſchleifen an, 
während Toneli voll Ergebung jein Köpf- 
lein auf den Trog legt, den Todesitreich 
zu empfangen. Plötlich läßt fich ein Fall 
aus der Küche hören, dem ein fchmerz 
lihes Gejtöhn folgt. Der Vater eilt hin: 
aus, und wer bejichreibt jein freudiges Er- 
ftaunen, als er draußen auf dem Herde 
eine junge Gemſe mit gebrochenen Hinter: 
läufen liegen fieht und dur die hohe 
Schneefhicht über dem Rauchloche den 
reinen, blauen, in's Lauinengrab hinein- 
lachenden Himmel! — Sogleich wurde das 
Gemslein ftatt des Knaben geſchlachtet, und 
mit feinem #leifche erhielt fih nun die 
gerettete Familie, bis der Bater durch den 
Schneeſchacht Hülfe herbeigeholt, und fie 
alle glüdlid dem Lauinengrabe entftiegen 
find. Durch Rauch und Wärme war nän- 
lih die Schneemafje über dem Rauchloche 
der Hütte bis auf die Oberfläche der Lau: 
ine geſchmolzen. Da führte der Helfer in 
aller Noth die junge Gemſe über die 
dünne Schneeftelle, die dann natürlich 
unter ihr einbrah und ven Fall des ret— 
tenden Thieres verurjachte. 

Im gleichen Bergthale wurde einige 
Jahre jpäter eine Frau auf merkwürdige 
Weile aus einer Lauine gerettet. Sie 
hatte eben die Milch in den Keller getragen. 
Da kam die Lauine und verfchüttete fie 
in demfelben. Sieben Tage lang mußte 
fie in Kellern eingefchloffen ausharren. 
Sie hörte das leiſeſte Wort, das über ihr 
geſprochen wurde. Sich felbit aber konnte 


fich trog aller Anftrengung nicht vernehm: 
lid machen. Endlih, nachdem man am 
fiebenten Tag bis zur Kellerthür vorge 
drungen, vernahm man ihren Hülferuf. 
Die Frau lebte noch viele Jahre nachher. 

Im Jahr 1806 gab es im ganzen 
Bündnerlande gar viele Lauinen. in 
Galancathal riß eine folche einen groben 
Wald mit jich fort, ſchob denjelben auf der 
anderen Seite des Berges die fteile Halde 
binan, und pflanzte dabei eine Tanne fo 
wageredht auf das Dach des Pfarrhauſes, 
als wäre jie feit Jahren demſelben ent 
Iproßen. Weit furchtbarer aber maren 
die Verheerungen, welche die Lauinen zwei 
Fahre fpäter in der Nacht vom 12. auf 
den 13. Chriftmonat 1808 überall in der 
ganzen Schweiz herum anrichteten. Auf 
allen Bergen lagen Maffen Friich gefallenen 
tiefen Schnee’ 3 Da fam der warme Föhn, 
und überall donnerten die Lauinen binad 
in die Thäler. In allen Gebirgsgegenden 
der Kantone Bünden, Glarus, Uri um 
MWalis wurden eine Menge von Menicen 
und Thieren, Häufern und Scheumen ver: 
ſchüttet und ſpurlos wegrafirt, und gang 
Wälder umgeworfen und zerftört. Einzig 
in dem Heinen Kanton Uri wurden in 
biefer Schreckensnacht 30 Häufer und 150 
Hengaden zerftört, und 11 Menſchen und 
237 Stüd Vieh getöbte. Da ereignete 
fich oberhalb Wafen ‚eine wunderbare te 
bensrettung. Von zwei Brüdern jtand der 
eine eben bejorgt auf dem Hausdach, das 
ih an den Berg lehnte, und war eifrig 
bemüht, ven Zwijchenraum zwischen Haus 
dach und Berg auszufüllen, um jo die ge 
fürchtete Lauine über das Dach megfliegen 
zu machen. Da bricht dieſe los. Der 
Dunit, der ihr vorangeht, faßt den Mann 
auf dem Hausdah wie einen Strobhalm, 
trägt ihn, hoch in den Lüften ſchwebend, 
über einen tiefen Abgrund hinüber, umd 
jest ihm unverſehrt am jenfeitigen Abhang 
auf die Erde, wo er fich an einem Baume 
anklammern kann, bis Alles endlich vor- 
über ift. In einem amdern Haufe beteten 
eben Vater und Mutter mit ihrer Kinder 
ſchaar fehr eifrig für alle Menſchen, welde 
in diefer Nacht in Lauinengefahr ſchweb⸗ 
ten. Da plötzlich kracht es, als bräde der 
Himmel ein, und Haus und Stall fniden 
unter der Wucht der Lauine wie Schwelel- 


— 255 — 


hölzchen zuſammen. Den Vater, der eben 
beobachtend unter die Hausthür getreten 
war, hatte der Lauinendunſt erfaßt und 
unten im Thal im lockern Schnee begraben, 
aus dem er ſich mit unſäglicher Mühe am 
nächſten Morgen endlich losmachen konnte. 
An der Stelle, wo einſt ſein Haus ge— 
fanden, fand er nur ungeheure Maſſen 
Schnee. Er ruft um Hülfe, und von den 
Nahbarn unterjtügt kommt er endlich nad 
langem Graben auf die Trümmer des Hau: 
jes, aus denen ihm die wohlbefannte Stimme 
ſeines Weibes entgegentönt. Bald ift fie 
gerettet. Da läßt jich eine liebe Kinder: 
ſtinme vernehmen: „Mutter, ich bin auch 
noh am Leben, aber ich fann nicht ber: 
aus!“ Endlich gelingt e3 den Eltern, das 
Kind herauszugraben. E3 hatte ein Aerm— 
den gebrohen. Die zwei andern Kinder 
wurden todt aufgefunden. 

Ueber dem maleriih am herrlichen 
Vierwaldftätterfee gelegenen Dorfe Gersau 
befinden jich am Fußwege nah dem ſtark 
beiuhten Kurhauſe Rigi:-Scheidegg 
mehrere Bauernhöfe, welche wegen ihrer 
hohen Lage im Giebel genannt werden. 
Hier brah Anfangs der ermähnten 
Schredensnaht von der Höhe eine Lau: 
ine los und trug ein Haus ſammt 
vier Ställen durch die tiefe Schlucht des 
milden Waldbachs dem Dorfe zu. Von 
den fieben Perſonen, welche das Haus be: 
wohnten, und welche alle bereits zu Bette 
gegangen waren, konnte einzig ein zwölf— 
jähriges Mädchen fich retten, dem es ge: 
lang, ſich nad der Zerftörung des Haufes 
aus der Schneemafje heraus zu arbeiten, 
und ein Nahbarhaus zu erreichen, wo es 
freundliche Aufnahme fand. Das Mädchen 
lebte, an einen Zimmermann verheirathet, 
noh in legter Zeit als betagte Frau im 
fernen Merico. Einen höchſt merkwürdigen 
Verlauf nahm in der gleihen Nacht die 
Lauine oberhalb Truns im Bündnerland. 
Sie war am Gipfel des Gludas an der 
Ditfeite des Ponteilgerthales angebrochen 
und in's Thal gejtürzt, von da auf der 
andern Seite desjelben wieder bergan 
gettürmt, hatte dort eine ganze Waldung 
und die Gebäude der Bergmatten Zenin 
niedergeworfen, war dann aber wieder 
urüd auf die Djtfeite des Thales geftürzt, 
wo ne wieder eine Waldung fortriß. Zum 


zweiten Mal kehrte jie wieder auf die Dft- 
jeite zurüd, Alles mit fich fortreißend, und 
von da wieder auf die Weſtſeite, wo fie 
die Biegelhütten von Eraftacca niederwarf, 
dann wieder auf die Dftjeite zurüdjtürmte, 
einen Stall voll Vieh begrub, dann 
auf die Weſtſeite fich über die Hügel 
von Splags augleerte, und endlih zum 
zweiten Male auf die Dftjeite zurückkehrte 
und gerade auf das Dorf Truns los: 
ging, deſſen Häufer fie bis an's Dad 
in Schnee begrub. Unjere Bernerober: 
länder heißen eine ſolche bin: und her— 
jtürmende Lauine „Harein,” was jo viel 
jagen will ala: eine Schneewindsbraut. 
Diefer Harein entiteht gewöhnlich in dem 
Falle, wenn ſich hart gefrorner Schnee 
an's Gebirge angelegt hat, wo dann der 
nachher fallende Schnee fich nicht feſt mit 
ihm verbinden fann, und daher eine eigene 
Sage ausmacht. Erhebt fih nun unter 
ſolchen Umſtänden ein Kleiner Wirbelwind, 
der zum Anfange auch nur ein Pfund 
Schnee herummeht, jo dehnt ſich diefer in 
feiner freisförmigen Bewegung jählings 
fort. Der Wind dringt nämlich zwiſchen 
den beiden Schneelagen ein, macht bie 
obere los und bewirkt jo, daß diefelbe mit 
großer Schnelligkeit und einem unmider: 
ftehlihen Luftdruck fortgliticht. 

Im Jahr 1827 wurde in der Nacht 
vom 16. auf den 17. Jänner im Wallis 
dag Dorf Biel von einer 600 Schuh 
breiten Lauine verfchüttet, nachdem diefelbe 
bereits vorher vom Dorfe Selbingen 12 
Gebäude mit fich fortgeriffen hatte. 51 
Menſchen kamen um's Leben, 48 konnten 
gerettet werden, 37 Perſonen erlitten Bein: 
brüche oder andere mehr oder weniger be: 
deutende Verlegungen, 95 Stüd Vieh 
gingen zu Grunde und 34 Häufer mur: 
den zertrümmert. 

Eine merkwürdige Lauinengeichichte 
trug fih im Jahr 1836 zu Eoefta im 
Averferthal im Bündneroberlande zu. Es 
war am zweiten Weihnachtfeiertag, als die 
Bewohner von zwei Häufern drei Viertel: 
jtunden oberhalb dem Dorfe wegen einge: 
tretenem Föhnmetter fich bejorgt beriethen, 
ob fie wegen drohender Lauinengefahr zu 
Haufe bleiben oder den entfernten Gang 
zur Kirche wagen wollten. Während die 
Eltern im Freien Rath hielten, waren in 


einem der Häufer 11 Kinder jpielend bei- 
fammen. a brach plöglih die Lauine 
108 und nahm ihren ganz ungewohnten 
Lauf den Häufern zu. Vor dem Haufe, 
in weldem die 11 Kinder fich befanden, 
ftunden noch zwei andere, welche dringend 
um Einlaß baten, als fie die Lauine dro- 
bend heranſtürmen ſahen. Die Kinder 
drinnen, feine Gefahr ahnend, hielten 
nedifh die Hausthür zu. Da faßte der 
Lauinendunft die beiden Kinder vor der 
Thür und zwei andere, welche zum Fen— 
fter hinausſahen, und jchleuderte fie mit 
Niefengewalt hinab in den Keller. Das 
Haus ſelbſt wurde gänzlich zertrümmert. 

Als die Eltern voll Schreden herbei- 
eilten, krochen die Kinder alle unverjehrt 
und wohlbehalten, das eine da, das andere 
dort aus dem lodern Schnee hervor und 
eilten ganz fröhlid ihren geängitigten 
Eltern in die Arme. Unter denfelben be— 
fand ſich ein halbjähriges Mädchen, das 
von jeinem Schweiterhen auf den Armen 
getragen wurde. Ein ganz Kleiner Knabe, 
ber während ben Lauinenfturze mit einem 
Hammer in der Hand auf dem Ofen ſaß, 
ließ benjelben nicht fahren, fondern ar: 
beitete fi ganz fed mit deſſen Hülfe aus 
dem Schnee heraus. 

Eine ebenfalls jehr merkwürdige Lebens 
rettung ereignete fih im Jahr 1853 im 
Shädhenthal im Kanton Uri. Dafelbit 
war in Folge eingetretenen Thaumetters 
am Sonntag nah Dftern eine gewaltige 
Grundlauine losgebroden, hatte in ihrem 
Laufe in's Thal hinab viel hundert ge: 
waltige Tannen mit fich fortgerifjen und 
fih dann auf ein Haus gejtürzt, in wel: 
chem eben fünf elternloje Gejchmwifter in 
ber Stube beifammen fallen. Die beiden 
Brüder befanden fi auf der Ofen-, die 
drei Schweitern aber auf der Feniterbant. 
Plötzlich entſtand ein donnerähnliches Kra- 
hen, und brach das feite Haus unter der 
ungeheuren Lauinenwucht zufammen, als 


Geſchwiſter finden ſich zwiſchen zerknickten 
Balken und Schneemaſſen in tiefſter Fin— 
ſterniß lebendig begraben. Die jüngſte 
Schweiter, welde an dem Unglüdstage 
eben zur erjten heiligen Communion ge 
gangen war, bemerkte über ſich einen nur 
Ihmalen, matthellen Scheinjtreifen, fühlte 
ih aber wie die übrigen Geſchwiſter in 
der Schneemafje feit eingeteilt. Von ihrer 
ältern Schwefter, welche indejlen tief unter 
ihr lag, aufgemuntert, arbeitete fie ſich 
mit unſäglicher Mühe endlich los, indem 
fie dabei ihre fämmtlichen Kleider bis aufs 
Hemd vom Leibe ftreifen mußte. Endlich 
ftand jie zitternd vor Froft auf dem Trüm: 
merhaufen der Lauine und des Haufe. 
Ihr Hülfegeichrei rief trotz der noch immer 
andauernden Lauinengefahr mehrere Män | 
ner als Retter herbei, und ihrer ange | 
ftrengten Arbeit gelang es, einen Bruder | 
und die beiden Schweitern, wenn aud | 
mehr oder weniger Schwer beſchädigt, aus dem 
Schneegrabe zu befreien. Der andere Bruder | 
lag todt und zermalmt unter den Trümmern 
des Dfens und der wie Schwefelhölzchen 
zerfnidten jtarfen Balken des Haufes. Der 
gerettete Bruder hatte den rechten Arm | 
gebrohen. Sie waren im Keller gelegen, 
und der ſchwache Tagesichein von oben 
hatte dem Kinde als Nettungsftrahl ge | 
dient, um jeine Gejchwilter von dem | 
— des Lebendigbegrabenſeins zu er 
öjen. 

Kein Winter und Frühling vergeht, | 
daß nicht die Lauinen in unfern Schweiger: 
alpen zahlreihe Opfer an Menfchenleben, 
an Gebäulichkeiten und Viehhabe fordern, 
ähnlich wie die verhängnigvollen Stürme 
auf dem empörten Meere. Dennoch aber 
fejjelt Heimathsluft den Bergbewohner au 
jeine gefahrbedrohte Bergeshalde und feine 
väterlihe Hütte, wie den Strandbemohner 
an fein niederes Ufer und das heimtüdiſche 
Meer. Es it eben eine eigene Sade um 
das warme, bewegliche, rubelofe und doch 





wäre es aus Karten aufgebaut. Die armen |jo treu anhänglihde Menichenberz! — 





Died und Das. 
Wie die Eultur fortichreitet und bis 


in die fernften Inſeln der Südſee dringt, bezeugt 
ein Umftand. Der König Kamehamhea der Fünfte 
von Honolulu, welcher erft fürzlih den Thron 
der Sandwidy:Infeln beftieg, bat einen Orden 


ber Ehrenlegion geftiftet. Wenn das Eine 
nicht ausreichen jollte, um den Eulturfortihritt 
zu dofumentiren, fo würde es ein zweiter Umftand 
thun. Er hat befohlen, eine Revifion der frei: 
finnigen Berfaffung vorzunehmen! 
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Umfonft. 


Eine Dorfgefhichte von Philipp Rupp. 


J. 

Mitternacht war nicht mehr ferne, als 
in dem Dorfe M. die grelle Feuerflamme 
aus der oberen Dachſtube eines Hauſes 
herausſchlug. Gierig leckte ſie über die 
rothen Ziegel hin, bald verſchwindend, bald 
wieder mächtiger emporlodernd zum bunf: 
len Nachthimmel. Die forglofen Schläfer 
ahnten nicht die entjeglih nahe Gefahr, 
die verhängnißvoll über ihren Häuptern 
ihmwebte. Immer weiter griff die Flamme 
um fih. Praſſelnd fuhr die feurige Lohe 
aus den Luden; binnen wenigen Augen: 
bliden ftand der Dachſtuhl in hellen Flam— 
men, die einen grellen Widerſchein gegen 
den Himmel warfen. 

Es war ein gräßliches Schaufpiel: das 
brennende Haus und die faft geipeniterhaft 
file Naht. Auch nicht ein Haud des 
Windes war vernehmbar, der die Zweige 
des alten Birnbaums wider die Scheiben 
hätte Schlagen und fo die Bewohner bes 
Haufes aufmweden fünnen. Und doch war 
ein Menſch in der Nähe, deſſen Augen voll 
entiegliher Luft und Freude dem Zuden 
ver Flamme folgten, und der das Knarren 
und Brehen des glühenden Holzwerfes mit 
einem unterdrüdten Aufjauchzen begleitete. 

Endlid kamen Schritte in fliegender 
Haft die Straße daher, und „Feuer!“ 
ihrie der herbeieilende Nachtwächter, an 
jeden Fenfterladen, an jede Hausthüre 
ihlagend, daß die Scläfer drinnen er: 
ihredt aus dem tiefen vormitternädtlichen 
Schlummer auffuhren. Jetzt ward es leben: 
dig, auch in dem brennenden Haufe des 
Landmanns Weber. Diefer ftürzte mit 
bleihem, entftelltem Geſicht in das Freie, 
warf einen Blid in die Höhe, wo bie 
Flamme wirbelnd an dem Haufe hinfuhr, 
und ftürzte wieder in's Haus unter ver: 
weiflungsvollem Geſchrei und Hülferufen. 
Es gelang endlih den Anftrengungen der 
Männer, den Leuten in dem Haufe das 
nadte Leben zu retten, auch das Vieh ent: 
ging durch die Beſonnenheit des Schultheiffen 
dem jchredlichen Feuertode. Die Rinder 
und Schafe ftanden auf der nahen Wiefe 
und ftredten erfhroden die Köpfe zujam- 
men, während die beiden Pferde unruhig 
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mit den Hufen den loſen Grund zertraten. 
Ueber den Flammen kreiſten die blendend 
weißen Tauben, und die armen Schwalben 
ſchwirrten, ängjtlich zwitfchernd, durch den 
glühenden, erjtidenden Rauch. Che der 
Morgen graute, war von der anjehnlichen 
Hofraithe nichts mehr übrig, als ein glühen- 
der Schutt: und Trümmmerhaufen. Der 
Landmann, noch vor wenigen Stunden ein 
wohlhabender Mann, war in diefer einzigen 
ihredenvollen Naht um all fein Hab und 
Gut gekommen. Wer wollte ihn darüber 
ihelten, weil er in dumpfer Verzweiflung 
nit aufbliden wollte zu dem hellen, klaren 
Himmel, der über der Brandftätte hing ! 
War doch jein Arbeiten und fein Hoffen 
vergevens geweſen und feine Träume von 
einer ſorgenfreien Zukunft mit einem 
Schlage bis in den Keim hinab zerjtört. 
Und doch war ihn die bedeutungsvolle 
Frage noch nicht über die Lippen gekom— 
men: Wer bat mir das gethban? — 

In jeinem dumpfen, gefühllofen Schmerz 
hatte er weder für die Troſtſprüche des 
würdigen Geiftlihen, noch für die Bitten 
und Thränen jeines MWeibes und feiner 
Kinder Sinn und Gedanken. Er ftarrte 
beitändig zur Erde und wühlte in den 
Haaren, wie Einer, den ein Unglüd jäh— 
lings überfallen und ihm die Klarheit ſei— 
nes Berjtandes geraubt. 

Die Familie bezog eine Fleine Woh- 
nung; das Vieh warb einftweilen bei den 
gutmüthigen Landleuten untergebradit. Die 
Borräthe waren ein Raub der Flammen 
geworden. 

Aber woher Hülfe nehmen in der nahen 
Erndtezeit? Die Mutter erwog biefes be: 
ftändig in ihrem Herzen; doch nirgends 
wollte ji ein Ausweg zeigen, denn Jedes 
hatte für fih vollauf zu thun, um bie 
Früchte des Feldes ie Das fiel 
der armen, gedrüdten Frau unendlich ſchwer 
aufs Herz. Dft traf ihre Tochter Ehriftine 
ſie weinend an, und der Troft des Mäd— 
hens jchien auch nicht tiefer zu dringen, 
als alle Worte, mit denen man jo gerne 
einen Trauernden aufrichten möchte. 

„sh will ja gern arbeiten,” ſagte 
Chriftine eines Tages zu - Mutter, 
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„will arbeiten vom Morgen bis in die 
Nacht hinein. Es wird mir an Kraft nicht 
fehlen, und wenn mir's an Muth gebricht, 
dann denk' ich an unſer Unglück und an 
den Vater. Siehſt Du, wenn ich des 
Morgens hinausgeh' und höre die Vögel 
rechts und links und ſehe, wie das reiche 
Kornfeld wogt gleich einem goldnen Meer, 
dann, glaube es mir, ſtrömt eine große 
Kraft in meine Seele. Und wenn die 
Aehren unter dem kräftigen Schnitt der 
Sichel fallen und das Jauchzen der Schnit: 
ter und Schnitterinnen zu mir herübertönt, 
dann jing’ ih mit, und Alles gebt gut. 
D Du weißt nicht, welcher Segen oft in 
der ſchwachen Kraft liegt. Drum laß das 
Meinen und gehe zum armen Bater; tröjte 
ihn, wenn Du es kannſt, und wird Dir’s 
Ihwer, dann nimm den zu Hülfe, der nie 
* verzweifelnde Menſchenherz ohne Troſt 
äßt.“ — 

Es war ſchon ſpät am Abend, als ſich 
die Thüre des kleinen Stübchens öffnete 
und ein Burſche vorſichtig und leiſe herein— 
trat. Bei ſeinem Anblicke fuhr dem Mäd— 
chen ein leiſer Stich durch die Seele; ein 
entferntes Weh bahnte ſich gewaltſam einen 
Weg zu ihrem Herzen; ſie bedeckte das An— 
geſicht und fing zu weinen an. 

„Es hat Euch ein großes Unglück be— 
troffen, Nachbarin,“ ſagte er zu Chriſtinens 
Mutter. 

Ja, ein großes Unglüd, ; Frieder,“ ent⸗ 
gegnete die Frau mit gedrückter Stimme. 
Es entſtand eine kurze Pauſe. Des Bur— 
ſchen Troſt ſchien erſchöpft; aber er hatte 
noch etwas Anderes auf dem Herzen. 

„Wie wird es Euch mit der Arbeit 
gehen?” fragte er weiter. 

„Das weiß Gott,“ antwortete die Frau, 
„die Erndte jo nah, das Korn und der 
Maizen zum Schneiden reif, und nirgends 
Hülfe. Ich weiß nicht, wie ich es anfan- 
gen joll.” 

„Aber ich," verjegte Frieder, „wenn 
Ihr mit mir vorlieb nehmen wollt. Wißt 
doch, daß ich allein dajtehe und Niemanden 
hab’, fiir den ich jorgen und arbeiten müßt’. 
Drum will ich's für Euch thun und Euch 
helfen, wo ih nur immer kann.” 

Die Frau warf einen halb dankbaren, 
halb verzagten Blid auf ihren Beſuch. 

„D Du treibit Deinen Spott mit uns 


armen Xeuten,“ jagte fie Eopfichüttelnd, 
„welchen Lohn könnte ich Dir auch geben? 

„Davon ſchweigt nur ftill, das wird 
ih finden,“ ermwiederte der Burjche und 
warf einen haftigen Blid auf das mweinende 
Mädchen. Natürlid, wenn fie der Preis 
war, um den er als Knecht dienen wollte, 
dann durfte er von einem andern Lohn 
nicht reden. Chriſtine warf unwillkührlich 
einen Blid nah dem Burſchen. Verſtand 
fie ihn oder konnte fie in feinen Augen 
jeine Gedanken errathen? Mit einer hef— 
tigen Bewegung des Kopfes verließ fie die 
Stube. Sie wußte, um was es fich han: 
delte, was Frieder wollte. 

Der Burſche jah ihr nad. 

„Und Chriſtine wird ja wohl mithel: 
fen, wenn meine Kraft nicht ausreicht?’ 
fragte er. 

„D, fie will Alles allein thun, bat fie 
noch eben gejagt. Aber Du meißt ja, 
Frieder, wie jchnell ſich die Kraft eines 
Menichen erichöpft, wenn das Unglüd ihm 
auf dem Naden liegt, wie es ihn nieder: 
drüdt und ihm ſelbſt das Vertrauen und 
den Glauben aus dem Herzen nimmt.“ 

Da trat Chrijtinens Vater in die 
Stube. 

Die Unglüdsnacht hatte bei dem ftarfen 
Mann eine furhtbare Veränderung hervor: 
gebracht. Aus den Augen leuchtete finiter 
und unftät der gewaltfam zerrüttete Geift. 
Aus feinem Denken war die Klarheit, aus 
jeinem Thun die Bejonnenheit gewichen. 
Sein Wefen, feine Gebärde, feine Blide, 
jeine .haftigen, ſinnloſen Worte ließen den 
stillen Wahnfinn erkennen, dem der ſtarke 
Mann erlegen. Seine Haare waren in 
der einen Nacht, vielleicht auch in dem einen 
Augenblick, als er das entſetzliche Unglüd 
vor Augen ſah, weiß geworden. Sie bil: 
deten feinen bejonderen Contraſt zu dem 
bleihen, verjtörten Geſicht. Aber fie ver: 
fehlten ihren Eindsud auf den Burſchen 
nicht. 

Lächelnd reichte Weber dem Frieder die 
Hand zum Willfomm. Eisfalt waren dieſe 
ſchwielichten, ausgearbeiteten Hände und 
ftechend die beweglichen Augen des Land- 
mannes. — 

„Bin jeßt jo arm wie Du,“ ſagte 
Meber laut lachend, „komm', uns bat das 
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Unglüd ge ſollſt jetzt bei 
mir bleiben! Hörſt D 

Frieder wandte das Geficht ab. 

„Biſt doch immer um mein Haug herums 
geſchlichen und haft zu allen Fenſtern hinein- 
gegudt. Ha, ha, ba! Geftern noch Hätte 
ih Dir den Schädel mit dem Knebelſtock 
eingefhlagen, wenn Du nur die Thürflinte 
erfaßt hättet. Aber zwifchen geftern und 
heut’ liegt die Naht — hu! eine jchred- 
lihe Nacht. Wie das hinauf, herabbrannte 
und die Funken mir prajlelnd um's Haupt 
ziſchten, daß fie mir fchier die Haare jeng- 
ten! Arm bin ich, wie Du, Frieder, elender 
aber kannſt Du nicht fein.“ 

„Sei ruhig, Mann,” bat ängjtlich feine 
Frau, und zu dem Burjchen gewendet, 
ſagte fie: 

„Nehm’ ihm’3 nicht übel, er meint es 
nicht jo!” 

„Bas willit Du?” jchrie der Landmann 
feine Frau an, „iſt's nicht wahr, was ich 
gejagt habe ? Frieder ift ein braver Burjche, 
und wenn Du ihm ein Haar Erümmit, 
Weib, dann foll mir Gott helfen, wenn ich 
Dir’s nicht tauſendfach heimzahle. Will 
an ſehen, wer das Recht hier im Hauſe 


" Geber ſah feine Frau mit glühenden 
Augen an. Es war bier gejchehen, was 
an jo vielen Orten jchon geſchah, der Wi- 
deripruch hatte den jchlummernden, heim: 
tückiſchen Feind gewedt. Bei dem Mann 
war das Schlimmfte eingetreten, es war 
noch Aergeres zu befürdten. 

„Seid ruhig, Nachbar,“ flüfterte ihm 
der Burſche zu, „und macht Fein Gefchrei, 
dab die Leute nicht zufammenlaufen und 
Euch angaffen.“ 

Weber ftarrte den Sprechenden groß 
an, MWiderftand konnte er dem ftarfen 
Burichen nicht entgegenjeßen, denn jeine 
Kraft war Schnell erſchöpft. Er ließ Alles 
mit * machen. 

„Du biſt ein guter Kerl, Frieder,“ 
ſagte er, „aber es iſt nicht recht von Dir, 
daß Du mich nicht gehen läſſeſt, wohin ich 
gehöre. Was hälſt Du mich hier ſo feſt? 
Ich hab' nicht Luft genug, um zu athmen. 

Laß mich hinaus! Ich muß es noch ein- 
mal jehen, wie's auslieht. So blutroth 
war's dort am Himmel. Der Schein liegt 
mir noch vor den Augen.“ 


Der Mann jchrie immer lauter, in 
einem Tone, der Mark und Bein durd- 
drang. 

„Wird bald vorüber jein, Nachbar,“ 
verjegte der Burſche und hielt den Wüthen— 
den an der Brut feit. „Aber ruhig müßt 
Ihr fein; das Toben hilft zu nichts, und 
geichehen iſt's. Ihr könnt's nicht mehr 
ändern. Kommt, draußen wird's beſſer mit 
Euch, die Luft ift friſch und rein, das wird 
Eurem glühenden Kopfe gut fein.“ 

Auf dem Hausgang begegnete ihnen der 
Schulze und die beiden Ortsdiener. 

„Er ift wahnfinnig!” flüjterte Frieder 
dem Schulzen zu, „in feiner Wuth gefähr- 
li wie ein wildes Thier.“ 

So leije diefe Worte geſprochen wurden, 
fie hatten doch da3 Ohr des Landmannes 
erreiht. Er riß ſich mit Riefenkraft von 
dem Burſchen los und ftellte fich ihm 
drohend entgegen. 

„Sprich e3 noch einmal aus“, ſchrie er, 
„und ich will Dich würgen, daß —“ Der 
Unglüdlihe ftürzte jih auf den Frieder, 
ein Fauftichlag in das Geſicht raubte ihm 
die Belinnung. 

„Mein Bater, um Gotteswillen mein 
Bater!” rief in diefem Augenblid Ehriftine. 
Sie glaubte, ihr Vater jei zu Boden ge 
fallen. Als fie aber den Burſchen mit den 
offnen, ftarren Augen da liegen ſah, wandte 
fie fich entjegt um. Eine Hand legte ſich 
auf ihre Schulter. 

„Geh' hinein, Chriftine, zu Deiner 
Mutter,“ jagte Conrad, ein Burſche aus 
dem Dorf, zu ihr. „Da ift für Dich der 
rehte Platz. Es ift befler, wenn Dein 
Vater unter Auffiht und Pflege kommt, 
damit nicht ein anderes Unglüd gefchieht, 
das größer wär’, als das erſte. Was willſt 
Du aud bei ihm? Keines Deiner Worte, 
und wäre e8 auch das zärtlichjte und lieb: 
— iſt vermögend, auch nur einen 

— ſeinem Geiſte die Klarheit zu— 

rückzugeben. Das kann nur der, der über— 
haupt das Licht in uns hineinpflangt. Ber- 
traue ihm alfo...” 

Ueber Gonrads jchönes, regelmäßiges 
Geficht flog ein wehmüthiges Lächeln. Wenn 
er feinem Herzen hätte folgen können, wäre 
e3 ihm nicht ſchwer geworden, dem Mäd— 
hen den rechten Troft zu jagen. Denn 
das gelingt der Liebe ſtets am beiten; fie weiß 
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die rechte Seite anzuſchlagen, daß ſie im 
Herzen forttönt und die quälende Unruhe 
daraus entfernt. Aber es gibt Verhältniſſe 
im menſchlichen Leben, wo man ſich ſcheut, 
von ſeiner Liebe zu reden. 

„Und laß es Deine Mutter nicht ſehen“, 
fuhr der Burſche fort, „daß es Dir an 
Kraft gebricht. Klagen find oft nußlos. 
Magit es thun, wenn Du in Deiner Kam: 
mer bift und es Niemand fieht. Es ift 
nicht gut, wenn die Welt fieht, wie es uns 
um's Herz ift, denn in den meilten Fällen 
verfteht fie uns nit. Trodne Deine 
Thränen ab, — fie follen es nicht fehen, 
wie ed Dir zu Muth ift.“ 

Chriftine wiſchte die hellen Thränen 
aus den Augen und ließ es fich gefallen, 
daß der Burſche fie an der Hand in bie 
Stube zu ihrer Mutter führte. 

Die Frau ſaß in der Ede unter dem 
Einfluffe eines ftillen, nagenden Kummers. 
Wie zerriß dies Schweigen das Herz der 
Tochter! Aber was konnte, was jollte fie 
fagen? Dieſe eigne Troftlofigfeit ihres Her: 
zens beugte fie dergeftalt, daß fie das 
frampfhafte Schluchzen nicht länger zurüd- 
halten Fonnte. Niemand hörte es, denn 
Conrad war wieder fortgegangen. Er wußte, 
daß der Schmerz in ſolchen Fällen nicht 
gern Zeugen hat. — 

Frieder hatte jich langjam von dem ge- 
waltigen Fauftichlage erholt. Als er bie 
Augen aufſchlug, ſah er eine Schaar neu— 
gieriger Kinder und die alte Martha, be— 
müht, eine belebende Eſſenz ihm beizubringen, 
um fi ftehen. Er ſchämte ſich, länger 
ein Gegenjtand der gaffenden Jugend zu 
fein und das Mitleid der alten b in 
Anſpruch zu nehmen. Er erhob fi; jein 
Kopf Ichmerzte ihn; ein brennend Feuer, 
glaubte er, wüthe in feinem Gehirn. 
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Weber war in das rrenhospital ge: 
bracht worden. Man hatte fih anfangs 
vergeblih der Hoffnung bingegeben, daß 
ber ftille Jrrfinn durch irgend eine Er: 
ſchütterung feines Seelenlebens wieder von 
ihm weiche. Der Arzt jchüttelte bedenklich 
mit dem Kopfe. Er fonnte, jo nahe es 
ihm auch ging, Ehriftinen feine tröftlichen 


Ausfihten geben. Mit ſchwerem, gepreh- 
tem Herzen machte fie fih auf den Nüd: 
weg. fümmerte fie al das frohe Le 
ben um fie her! Was es für fie doch fo 
gut wie nicht vorhanden. Sie hörte nicht 
das Jubeln der Lerche, nicht die Wachtel 
im nahen Waizenader. Sie jah nicht die 
taujend bunten Blumen an ihrem Wege. 
Sie zertrat unbarmherzig den kleinen Kä— 
fer, der durch den Staub der Landftraße 
ih mühjam einen Weg bahnte. Ihr Herz 
war von jener Bitterfeit erfüllt, die oft 
auf einen harten Schlag des Schichſals 
folgt. Denn während die Einen fi ſeh— 
nen nad Troft und Mitgefühl, ſtoſſen die 
Andern jeglihe Annäherung zurüd. Ein 
ſolches von Bitterfeit erfülltes Herz ftrömt 
auch ftets von bittern Gedanken und Wor: 
ten über; e8 findet eine Art Genuß und 
Entihädigung in dem Groll und dem Un: 
muth, der fich gegen den Lenker der menid: 
lihen Gefhide in Vorwürfen und Klagen 
äußert. 

Ye näher fie dem Dorfe kam, deſto 
mehr mäßigte fie ihre Schritte; ja als fie 
die Kirhthurmfpige hinter den Obſtbäumen 
bervorragen jah, blieb fie an dem Ave 
Mariaftein ſtehen. D wie jchnell waren 
alle die Träume von Glüf und Wonne 
aus ihrem Herzen entflohen. Und melde 
Träume leben und weben nicht in eines 
jungen Mädchens Seele! Sie verbarg das 
Gefiht und weinte ihnen eine heiße eigen 
nad. Sie ſelbſt, und das ilt dad 
ſchwerſte Opfer, welches fie bringen fonnte, 
trug ihre Hoffnung jet zu Grabe. Länger 
wollte fie diefelbe nicht im Herzen hegen 
und pflegen; denn ſelbſt ihre Liebe, ja, 
wenn jie noch weiter nachdachte, ihr gan: 
zes Leben war hoffnungslos. Wie eine von 
trüben Nebeln verhüllte Landfchaft, jo lag 
die Zukunft vor ihren Augen. 

Aus dem tiefen Sinnen wedte fie eine 
Stimme. Es war Frieder, der vor ihr 
ftand, mit ſchweißbedecktem glühendem An- 
gefiht, die Sichel und den Knebelitod in 
der Hand. Er hatte von Sonnenaufgang 
bis jetzt Korn auf Webers Ader geſchnit⸗ 
ten. 

„Was mahit Du hier, Chriſtine?“ 
frug er. 

Das Mädchen erfchraf vor dem erhitz 
ten Burfchen. 
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„Ich ruhe mich aus, Frieder,“ entgeg- 


e. 
„Biſt alfo müde?“ 

„sa, müde,“ verſetzte Chriſtine bedeu— 
tungsvoll. 

„Glaub's; der weite Weg, die Sonnen— 
hitze, die Angſt um Deinen Vater. Wär 
gern für Dich hingegangen, wenn das 
Korn länger hätte ſtehen dürfen. Sieh 
nur, wie voll die Aehre iſt und wie ſchwer. 
S'iſt ein großer Segen drin. Wenn's 
Wetter ſo bleibt, iſt's bis morgen einge— 
heimft.“ 

„Wohin aber?" fragte das Mädchen 
mit Bitterkeit. „Weißt Du nicht, daß 
wir weder Stall noch Scheune haben ?“ 

Frieder zudte bei diefen Worten zu: 
jammen. 

„5a, ih dachte eben nicht dran, Ehri- 
ftine; aber ih weiß auch da zu helfen. 
Ih will's ſchon machen; darüber mußt 
Du Dich nicht abhärmen.“ 

„Bah! das iſt's auch nicht, Frieder. 
Mid drüdt was Anderes, als das.“ 

„Sag mir's,“ verjeßte der Burfche. 

„Du verlangft das von mir?” 

„Bin ich vielleicht nicht werth, daß Du 
mir Deinen Kummer jagit? S'iſt heut 
wahrlich nicht das erfte Mal, daß ich Dir’s 
fage, was mi zu Dir binzieht mit un- 
widerftehlicher Gewalt. Du haft die Zeit 
ber den armen Frieder mit fcheelen Augen 
angejehen, weil er nicht? hat und Du 
reich warſt. Siehſt Du, jet iſt's anders; 
brauchft mich nicht mehr zu verachten, meil 
ih jchlechte Kleider anhab' und Sonntags 
nicht Staat treiben und bie Dirnen zum 
Zanz führen kann.“ 

„Ja ich bin ärmer, als Du, und elen- 
der, ala alle Menfchen, fo weit die Sonne 
ſcheint.“ 

— biſt unglücklich; ich weiß es, 


weil... 
„D ich bin’s nicht allein, Frieder; es 
* Einer noch namenlos unglücklicher 
ein.“ 
Ich verſtehe Dich; aber Du haſt das 
Recht, mich ſo zu nennen.“ 

„Wie müſſen ihn, den herzloſen Böſe— 
wicht, die quälenden Gedanken Tag und 
Nacht verfolgen? Wie muß fein Herz ſich 
jelbft verzehren, fchneller, wie ein glühen- 
der Stein den Waflertropfen verzehrt. D, 


nete 


ich möchte nicht fehen, was er fieht, und 
nicht hören, welche furdhtbare Stimme be: 
ftändig an fein Ohr ſchlägt.“ 

„Wen meinft Du doch, Ehriftine ?“ 

„Einen, den Gottes Blitze verderben 
müſſen, weil er das Glüd einer Familie 
mit graufamem Hohne zerftört, Einen, 
deſſen frevelhafte Hand den Feuerbrand 
in unjer Haus gejchleudert. Kennft Du 
den Elenden ?” 

Dem Burſchen ward es unheimlich in 
Chriftinens Nähe. Tief Athem holend 
fuhr diefe fort, indem ihre Stimme leifer 
und leifer ward, bis fie in ein Flüftern 
überging, das faum an Frieders Ohr 


ſchlug: 
„Doch, was will ich denn? Du kennſt 
ihn ja nicht. Aber ich will nicht eher 


raſten, bis ich auf der rechten Spur bin, 
bis ich ihm in's Angeſicht ſchauen kann. 
So wie Du muß er ausſehen, mit ſolchen 
erſchrockenen Zügen nnd mit derſelben 
Angft. Daran werde ich ihn erkennen, und 
er wird's nicht leugnen können.“ 

In Ehriftinens Augen glühete ein fin: 
jterer Ausdrud. Sie hob die Hand wie 
zu einem Schwur gegen den Himmel auf. 

„Und Gott wird mir helfen!” jagte fie 
im Fortgehen.” 

Der Burſche aber ging auf den Ader 
zurüd. Er fah einen gähnenden Abgrund 
vor feinen Füßen, und die er liebte, war 


bemüht, ihn herzlos hinabzuftürzen. 


Die Sonne war untergegangen. Müde 
von der ſchweren Tagesarbeit ſaß Frieder 
vor der Hausthüre. Die glühende Abend- 
röthe 309 wie ein purpurnes Nachtgewand 
längs des weſtlichen Horizontes hin. Aus 
ben Schornfteinen ftieg in langjamen Säu- 
len der Rauch in die ruhige Abenbluft. 
Die Menfchen ruheten alle von ihrer Ar- 
beit aus, und alle waren vielleicht glüd- 
licher, al3 Frieder, denn Jedes hatte für 
irgend ein geliebtes Wefen gearbeitet und 
empfing jest den Dank. Aber er? Hatte 
er nicht auch für ein folches gearbeitet im 
Schweiße feines Angefihtes? a, aber 
welchen Dank durfte er hoffen? Wenn 
er in den legten Tagen Ehriftinen begeg- 
nete, lag in ihrer Erſcheinung etwas, das 
auch das leifefte Gefühl der Freude in 
feiner Bruft ertödtete. Das Mädchen war 
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nicht anders geworden jeit jener inter: 
redung auf dem Felde. Still, in fich ge- 
fehrt, aber auch für das Neußere unem- 
pfänglih und theilnahmslos, beforgte fie 
ihre häuslichen Geichäfte. Die Mutter zu 
tröften, überließ fie der Zeit. Die Un— 
lücksnacht berührte fie mit feiner Silbe. 
hre Umgebung gemwöhnte ſich nad und 
nah an das fonderbare Benehmen des 
Mädchens. Nur Frieder fand in dem Ge: 
danfen, daß die größte Schuld auf feiner 
Seele lafte, eine namenlofe Bein. — 
Die Naht war hereingebroden; ihre 
friedliche Stille lagerte fi über die Erbe. 
Frieder ſaß noh auf der Bank. Was 


armen Dirne mit dem todtkranken Herzen, 
fo nachgehſt? Warum fiehit Du mir be 
ftändig nad den Augen, al3 wollteft Du 
mich durchbohren?“ 

„Du weißt ja, warum ich's thue; mas 
fragit Du doch darnach? Und wenn id 
Dir's jage, dann wirft Du jpöttiih und 
böhnit den albernen Frieder aus um 
glaubjt es nimmer, wie's mit mir fteht, 
und daß ich gern Alles thun würde, um 
Dich zu erheitern.“ 

„So, ift das wahr?“ 

„Womit fol ich Dir's betheuern? Du 
würdeft meinen Schwur für eine füge 
halten, und das, Chriftine, könnt’ ich wahr: 


mochte er wohl gedacht haben, als er fih|haftig nicht ertragen.“ 


raſch erhob und in die Flur binausging, 
ohne beitimmten Weg, ohne Plan und 
Ziel? War es Zufall oder eine Fügung 
des Himmels, daß er endlich vor dem 
Trümmerhaufen des zufammengebrannten 
Haufes ftand ? 

Der Mond ftand ale ſchmale Sichel 
am jternbejäeten Himmel, Friede überall; 
die ganze Lanbichaft ein ſchönes, Friebliches 
Bild vor den Augen eines fchuldlofen Ge- 
müthes. Aber das war eben der auf: 
ftahelnde Gebanfe Frieders, daß feine 
Seele jchuldbeladen war. Und nirgends 
fand er einen Ort, wo er fi von ihm 
befreien fonnte. Er wußte, daß dies nur 
an Chriftinens Bruft, in ihren Armen 
geihehen könnte. Aber wie ftieß ihn das 
Mädchen ftets von ſich; wie herzlos drüdte 
fie ihm den Stachel tief und tiefer in die 
Seele! Frieder fuhr mit der Hand plöß- 
lih über die Augen, als wolle er eine 
unangenehme Bifion vor feinen Bliden 
verbannen. Ye länger er jedoch hinſah, 
dejto näher kam fie herbei, die jchattigen 
Umrifje gewannen Formen, die Formen 
Leben. 

Ehriftine war es, die auf ihn zufam. 
Sie ftand vor ihm, das Mädchen mit den 
ftarren Augen. 

„Ehriftine,“ jagte Frieder zu ihr, „was 
willft Du bier an dem fchauerlihen Ort? 
Die ſchwarzen Trümmer müſſen traurige 
Erinnerungen in Deiner Seele weden.” 

„Ja, Frieder, und doch zieht mich's 
Tag und Nacht hierher, als ob ich den 
bier finden müßte, der's verſchuldet hat. 
Aber ſag' mir doch, warum Du mir, ber 


„Du würdeſt Alles für mich thun?“ 

„Auch mein Leben dahin geben, wenn 
ih in dem Bewußtjein fterben könnte, daß 
Du mic lieb en 

„Wenn es aber was Böfes wäre, fo 
etwas, was man ein Verbrechen nennt, 
und das uns mit einem Male in die Reihe 
derjenigen ftellt, auf denen Gottes und 
der Menschen Fluch liegt? Und Alles um 
meiner Liebe willen?” 

Ehriftine legte ihren Arm auf Frieders 
Schulter. Das war die Macht wieder, die 
jest aue ihren dunklen Augen drang, und 
der er noch jebesmal erlegen war. Ein 
glühend Teuer floß durch feine Adern zu 
dem Herzen und von diefem zurüd durd 
den ganzen Körper. Was ftörten ihn nun 
noch die grauenhaften Trümmer und die 
Erinnerung einer böſen That, die ſich da 
ran fnüpfte? 

„Du fragft noch, Chriſtine?“ antwor: 
tete er; „bift Du es denn nicht, für bie 
ich arbeite vom Morgen bis in bie fin 
fende Naht hinein? Gilt denn nicht Dir 
mein Streben, mein Mühen und Ringen? 
Hab’ ich nicht Alles gethan, um Dir nabe 
zu jein 2” 

„Du darfit Dich deſſen nicht allzufebr 

en, — ber Heiner hätt's auch um 
diefen Preis gethan.“ 

Das war der Funke, der in Frieders 
Seele ſchlummerte. Zorn und Eiferfudt 
regten fi; in feinem Herzen entitand ein 
erbitterter Kampf. 

„Du bift ein berzlofes Ding,” ſagte 
er, „wie fönnteft Du ſonſt jo jpreden! 
Weißt do, wie ih auf den Knieen vor 
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Dir hab’ gelegen und um Deine Liebe ge: 
bettelt, wie Einer, der dem Tod nahe ift, 
um einen Schlud Waſſer bettelt. Haft 
damals gejagt: arbeite und fchaffe, daß Du 
etwas erwirbit. Aber es lag fein Segen 
darin, weil es mit Deiner Liebe Dir fein 
Ernft war. Wollteſt mich hinhalten und 
mir's endlich verleiden, das ewige Schar: 
wenzeln um Dich herum. ch hab's ein- 
geiehen, daß ih auf dem Weg nimmer 
zum Ziele fommen konnt‘. Hab’ einen an- 
dern eingejchlagen.” 

Das Mädchen lächelte vor ſich hin. Sie 
am dem Ziele näher. 

„Bas liegt Dir denn no an der 
armen Dirne mit dem unglüdlichen Vater ? 
Siehſt Du’s denn nicht ein, daß ih Dir 
nichts mehr nügen kann? Die Nacht hat 
Alles mit einem Male ausgeglihen. ch 
bin nun arm, wie Du, aber mein Unglüd 
reiht bis in die Wolfen hinein. Du 
fannft jeine Größe ja nicht ermefjen.“ 

„Arm bift Du geworden, das war's, 
was ich wollte,“ ſagte Frieder und preßte 
das Mädchen an fih. „So ſprich aud 
endlih das Wort aus, an dem meine Se: 
ligteit hängt.“ 

„Nein! Frieder, Du bit noch nicht 
zu Ende. Du fiehft, außer ung ijt Nie: 
mand an diejem jchauervollen Ort. Und 
ihauerlih müſſen ja die Gefühle jein, die 
uns beherrſchen. Es fehlt in Deiner Er: 
zählung noch etwas, man fönnte es den 
Schluß nennen.“ 

Chriftine ſchlang ihren Arm feiter um 
den Burjchen ; ihr Ohr berührte faft feine 
Lippen. Frieder fühlte die Gluth ihrer 
Wangen und den Drud ihrer weichen 
Finger. 

„sa, aber das Ende ijt bald da,” ſagte 
er. „Aus böfen Gedanken folgen böfe 
Thaten. Sie trieben mi von Ort zu 
Drt. Ich jah nur ein Bild vor mir, Did), 
hörte nur eine Stimme; aber fie war ver: 
lodend. Ich folgte ihr, — vergebens ftritt 
ih wider fie. Ich unterlag, die böje That 
ift geſchehen, Chriftine, geſchehen Deinet: 
halben. Für Dich bin ich zum Verbrecher 
geworden.” 

„Ja, dann muß Deine Liebe freilich 
eine ftarke jein. Aber welche böfe That. . .!” 

„O fill davon !“ 


abbrechen ? fürchtet Du Dich vor Deiner 
Ehriftine ?” 

Frieder glaubte zu träumen. 

„Meine Chriftine?” fragte er, vor 
MWonne berauidt. 

„3a, Frieder, aber die That, die Du 
volführt? Wodurch ift Dir's möglich ge 
worden ?* 

Das Mädchen fing heftig an zu zit 
tern. Die gewaltfame Anftrengung fchien 
nachzulaſſen. 

„O ſieh' nur hinter dich,“ ſagte Frieder, 
„dieſe iſt's —“ 

Ein lautes Lachen war Chriſtinens Ant— 
wort. Im nächſten Augenblick ſchon floh 
ſie dem Dorfe zu. 

Frieder ſah ihr fliegend Gewand in der 
Dunkelheit verſchwinden, hörte das laute 
Lahen endlich verhallen. Betäubt ſank er 
endlich auf einen Steinhaufen. 





111. 


Die Natur trägt viel zu unferer Stim- 
mung. bei. 

Ein heiterer Himmel mit Sonnenschein, 
eine blühende Landſchaft vor unfern Augen, 
fröhliche, arbeitende Menſchen können uns 
jene Freude und Luft in das Herz ſenken, 
deren ſchönſter Ausdrud ein Danklied iſt. 
Nicht weniger vermögen ein trüber Wol- 
fenhimmel, eine blumenlofe Flur, kahle 
Stoppelfelder, über die der Wind wegfährt, 
oder gar die in Schnee eingehüllte Erbe 
uns zu verjtimmen oder trübfelige Gedanken 
uns in's Herz zu rufen. 

Ein folder trüber Tag war auf jene 
fternenhelle Sommernacht gefolgt, in der 
Chrijtine und Frieder bei der Branditätte 
mit einander gefprodhen hatten. Der Wind 
blies jcharf von Nordweit und trieb den 
Staub der Landftraße zu dichten Wolfen 
zufammen. Dabei war die Athmosphäre 
von Dünften gejchwängert; die Gebirge, 
von grauen Wetterwolfen umhüllt, ver: 
ſchwanden allmählig in der Ferne. 

An diefem Tage, Morgens in der Frühe, 
eilte Chriftine haftigen Schrittes nad der 
Stadt. Ihr Schönes Geſicht war abjchredend 
ek nur das ſeltſame Glühen ihrer 

gen war noch nicht erlofchen. Bald hatte 


„Jetzt willſt Du mit Deiner Gefchichte * ie eiligen Geſchäfte beforgt und trat 
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den Rückweg wieder an. 
Laſt von ihrer Seele, aber eine andere 
batte jich dafür bleiſchwer in ihr Herz 
berabgelafjen. Wohin fie auch ſah, nichts 
al3 eine Dede voll grauenhafter Einjamleit 
lag vor ihren Augen. „jest war jie erft 
recht elend und recht arm. 

Als fie in's Dorf kam, war es Mit: 
tag. Frieder ftand an der Hausthüre. 
„Wo wart Du den ganzen Morgen, Chri— 
ſtine?“ fragte er. 

„sn der Stadt, wo ſonſt?“ war bie 
Antwort. 

Frieder that Feine Frage mehr. „Sie 
bat ihren Vater bejucht,“ ſagte er vor fich 
bin, darum auch ift ihr Geficht jo entitellt, 
und liegen um ihre Augen dunkle Ringe. 
Ob es Gram ift? Ich möcht's wahrlich 
wiflen. Nein, das kann's nicht fein, fie 
fönnte das Haupt nicht jo jtolz tragen, denn 
der Gram beugt die ganze Geftalt. Iſt 
fie doch verftört, als babe auch fie den 
Beritand verloren. Wie ich fie auch an— 
ſehe, der Blick gefällt mir nicht mehr, er 
macht mich ſchaudern. So fieht die Liebe 
nicht; ein tödtlicher Haß leuchtet aus ihren 
Augen. Herr Gott! wenn fie mich betrüge, 
wenn fie mich verderben fünnte —“ 

Der Burfche blieb jtehen und fuhr nach 
der Stirne. 

„Nein,“ schrie er fait laut, „nein, 
— ſolchen Teufelei iſt ein Weib nicht 
ähig.“ 

Der Thor wußte es noch nicht, daß der 
Haß eines Weibes grenzenlos wie ihre 
Liebe iſt. Von beiden läßt ſie nicht, auch 
wenn ſie an Leib und Seele zu Grund 
gehen müßte. 

Er war unter dem Selbſtgeſpräch zu dem 
Dorf hinausgegangen. Niemand begegnete 
ihm, denn es war um die Zeit des Mit— 
tags. Der Himmel war noch immer finfter, 
die drüdende Schwüle wurde durch feinen 
erfrifhenden Hauch gemilvdert. Ein Ge: 
mwitter hing Schwer am Rande des fernen 
Gebirges, aber es kam langjam näher, 
und jchon fuhren Blitze dur die Wolfen: 
maſſen. 

Frieder beſchleunigte ſeine Schritte. Er 
hatte noch eine Arbeit vor ſich, ſie mußte 
beendet werden vor Ausbruch des Gewit— 
ters. Der Reſt des Getreides war bald 
geſchnitten und gebunden. Die Garben 


Zwar war eine|ftanden in Haufen bei einander. Es konnte 


jet ſchon einmal regnen. 

63 war ein verjöhnender Gedanke für 
den Burſchen, daß es in feiner Macht lag, 
den Kummer und die Noth der unglüd- 
lihen Familie zu lindern. Denn der Ber: 
fauf des Getreides mußte bei den damaligen 
hohen Preifen eine gübiche Summe ab: 
werfen. Als er heimkam, reichte ihm die 
Weberin danfbar die Hand. 

„Laßt's gut fein, Nachbarin,“ ſagte 
Frieder gerührt, „und rechnet mir’s nicht 
Au bob an. Vergeltet's der Chriftine 
ort.“ 

Das Mädchen that, als ob fie nichts 
gehört habe. Aber einen tödtlihen Stich 
fühlte fie doch wieder im Herzen. Sie 
ging ſchweigend zur Thüre hinaus. 

„Nicht einen danfbaren Blid von ihr,“ 
murmelte Frieder, „nicht ein aufmunternd 
Wort, nichts als Verachtung und Hohn. 
D Gott, wenn es vergeblich geweſen wäre, 
wenn ich umſonſt ein Verbrechen begangen 
hätte!“ Frieder konnte nicht weiter reden. 
Sole Gedanken ſchnürten ihm die Keble 
zufammen. Er mußte fort, — fort, es 
bielt ihn nicht länger mehr im Haufe. 

Als er die Thüre öffnete, traten ibm 
fremde Männer in den Weg. 

„Iſt's der?“ fragte Einer von ihnen, 
auf Frieder deutend. 

„5a, leider!” jagte der Schulze und 
wandte das Geficht ab. 

„Was wollt Ihr denn von mir?“ rief 
bejtürzt und todtenbleich der Burſche. 

„Wirt es hören, mein Junge, weiß es 
faft felber nit. Nur jo dunkel, etwas 
wie Branditifter, und dann von einer Dirne 
etwas —" 

Frieder warf einen wilden Blid um 
ih ber. Dann reichte er den Polizei— 
dienern die Hände willig hin. Er war in 
den gähnenden Abgrund gejtürzt, den er 
längit vor Augen ſah. 

Der Weg führte an der Branpjtätte 
vorüber. Unter dem alten Birnbaum ſaß 
Chriftine wie eine Bildjäule, ftarr, leb- 
los. Nicht das leijefte Gefühl von Mit 
leiden regte fih in ihrem Herzen. Sie 
hatte den Burjchen verrathen, und weldes 
Mittels hatte fie ſich bedient! Komnte fie 
jest, wo fie ihre Rache befriedigt, nicht 
glücklich fein! Wer weiß es? Wer kann in 


— 265 — 


die Tiefen eines ſolchen Herzens einen 
Bid werfen? — 

Im nächſten Wugenblide waren die 
Männer mit Frieder verſchwunden. Eine 
Staubwolfe, die der Wind aufmwirbelte, 
fuhr über die Landitraße; ſchwere Regen: 
tropfen fielen. Das Gemitter jtand über 
dem Dorfe. 


IV. 

Frieder ſaß im dunklen, feuchten Kerker. 
Chriftine felbit hatte ihn des Verbrechens 
angeklagt. Vielleicht, jo dachte man in der 
Stadt, hat man in dem Burjchen den 
Thäter aller der in der legten Zeit vorge: 
falenen Branditiftungen entdedt. Man er: 
üblte ih haarjträubende Geſchichten, er- 
fblte fie in der Schenke und auf dem 
Norkte; fie wurden von taufend geſchwä— 
bigen Jungen weiter getragen, entitellt, ver- 
größer. In der Stadt bewunderte man 
anfangs die That des helvdenmüthigen Mäd- 
bens. Anders war es in Frieders Hei- 
math, denn auch hierhin hatten ſolche Ge- 
ibihten den Weg leicht gefunden. Aber 
Imderbar, das Mitleid zog fich auf Frie— 
ders Seite, man war dem fleißigen Bur: 
Ihen, der es fih um Webers fo fauer 
hatte werden laſſen, nie abhold geweſen. 
die allgemeine Stimmung erhob ſich viel- 
mehr gegen Chriftine. Die falſche, herz 
je Dirne; man floh fie, ala überfäme 
Einen ein Grauen in der Nähe der Dirne. 
Erit that Ehriftine, als jähe fie das Alles 
dt. Aber es gibt Menſchen, die jede 
Behandlung erdulden können, nur feine 
rrächtlihe. Das Mädchen jah ich plötz⸗ 
ih gemieden, zurüdgeftofien, von aller Welt 
prüdgeftoffen, von aller Welt verlafjen, im 
derzen elend, ohne Frieden. Dazu kamen 
n die Klagen der Mutter, die trüben 
Ausiihten, der nahe Winter. Es legte fich 
ane furchtbare Lait auf die Seele Chrijti- 
nens. Aber fie bereuete ihre That nicht; 
Ne hatte ihren unglüdlichen Vater gerächt. 
Bas wollte fie auch noch mehr? Nichts! 
An fh hatte fie ja nie gedacht. Wenn 
aber die Nacht herankam, und fich Alle des 
Ftiedens freuen durften, dann floh fie hinaus, 


hältniffen vergangen. Selten gedachte man 
des Friederd. Die Ermdte war vorüber, 
der Sommer feinem Ende nah. Schon 
wurde der Wald gelb, und das Laub flog 
vor dem Herbftwind her über Straßen und 
Gräben, über Hügel und Stoppelfelver. In 
diefer Zeit gingen zwei Menjchen auf der 
Landitraße ftill neben einander: Chrijtine 
und ein Gerichtsbote aus der Stadt. Heute 
follte über Frieder das Urtheil gefällt 
werden, und fie follte gegen ihn zeugen. 
Sie mußte alle ihre Stärke zufammen 
nehmen, um dem Diener der Gerechtigkeit 
folgen zu fünnen. Eine fieberhafte Röthe 
lag auf ihren Wangen. 

Ohne ein anderes Wort, ald über das 
Wetter und die Erndte geſprochen zu ha— 
ben, waren fie in ven Gerichtsjaal getreten. 
Chriftine fchlug zwei Sekunden lang ihre 
Augen auf. Sie ſah taufend Blide neu— 
gierig und zürnend zugleich auf fich ge 
richtet. Man hatte auch in diefem Kreiſe 
den Stab über fie gebroden, jeit man 
wußte, mwodurd Frieder zum Verbrecher 
wurde, und unter welchen Berhältnifjen die 
That an den Tag fam. Aber dag Mäd— 
hen hatte eine ſtarke Seele, fie zwang ein 
verächtliches Lächeln auf ihre Lippen. So 
erwartete fie die Ankunft des Angeklagten. 

Die Thüre öffnete ih. In der Mitte 
zweier Gerichtsdiener trat Frieder in den 
Saal. Todenftill war es; fein jtaunend 
Ah! oder mitleidiges Oh! war in ber 
Menge vernehmbar. Frieder trug noch 
denjelben blauen Kittel und die leinenen 
weißgeitreiften Holen. Aber jeine Haare 
hingen wirr über die bleiche Stirne, und 
aus feinen Augen war jegliches Leben ent: 
flohen. Er nahm von der Berfammlung 
wenig Notiz und ſetzte fich, ohne Ehriftinen 
gefehen zu haben, auf die hölzerne Bant. 
Der Präfident hielt eine kurze Anſprache 
an den Angeklagten und bevauerte es ernit- 
ih, wie ein fonft braver Burſche ſich von 
jeiner Leidenschaft jo konnte hinreifjen laſ— 
jen. Frieder antwortete nichts, ſelbſt als 
er gefragt wurde, beſchränkte er ſich auf 
das Aeußerſte. Darauf wurde zur Zeugen: 
vernehmung geichritten. 

Als Frieder Chriftinens Namen hörte, 


um an dem Anblid des Schutthaufens fich | fuhr er zufammen ; aber es war nur einen 


emporzureifien. Und es gelang ihr. 
Manche Woche war unter dieſen Ver: 


kurzen Augenblid. 
Ehriftine erzählte, was fie aus Frie— 
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ders Munde vernommen, und fchilverte 
mit vieler Wärme das Unglüd, das auf 
die That gefolgt war, den Sammer der 
Mutter, das Elend des armen Vaters; fie 
verſchwieg nichts, als die Unterredung mit 
Frieder vor deſſen Gefangennahme. Sonſt 
mar Alles wahr. Frieder leugnete nicht. 

„Ueben Sie fein Erbarmen an mir, 
Herr Präſident,“ fagte er, „denken Sie 
daran, was Ihnen Ehrijtine Weber gejagt, 
und im Uebrigen laffen Sie der Geredhtig- 
feit ihren Lauf. Es wird eine Entſchädigung 
für mich fein, wenn fih Andere an mir 
ein Beijpiel nehmen.” 

„sh darf nicht,“ entgegnete der Präſi— 
dent; „mein Amt, meine Pflicht, der Ernit, 
den die Sache gebietet, erfordert die ganze 
volle Wahrheit, und nichts, als die Wahr: 
beit. Denkt, Ihr ftündet vor Gott, dem 
ewigen Richter, der die Herzen bis in ihre 
Tiefen hinab durchſchaut. Yhr erfüllt nichts, 
als Eure Pflicht, denn wer fich einer Schuld 
bewußt ift, trägt ven Richter in der eignen 
Bruft. Und glaubt es mir, einem erfahrnen 
Manne, diefer Richter fchweigt felbit in 
der Todesſtunde nicht.” 

Jedes diefer Worte trug die Leber: 
zeugung der Wahrheit in fi; jo verfehl- 
ten fie auch ihre Wirkung nicht. 

„So verzeih’ es mir Gott und Du, 
Ehriftine,” fagte hierauf der Burſche, „ich 
glaube fait, daß es beffer ift für mich und 
Did. Aber trag’ mir feinen Grol nad 
und wend' das Geficht nicht von mir weg, 
—* ich Dir je noch einmal begegnen 
o er» 

Und Frieder erzählte Alles; — es war 
feine Lebensgeſchichte, was er erzählt hatte. 

Die Geſchwornen entfernten fih. Dem 
Frieder jollte das mildeſte Strafmaß zu 
Theil werden. Das Urtheil lautete auf 
5 Sabre. 

Schweigend verlief ſich die Menge. 

„Fünf Jahre find bald herum,” fagte 
Einer aus Frieders Heimath. 

„Wäre ihm wahrlich beſſer, er ftürbe 
drin,” meinte ein Anderer. 

„Was meinst Du dazu, Heiner ?" 

Der Gefragte gab feine Antwort. Er 
ging heim, jtill, ohne ein Wort zu jagen. 
Am andern Morgen fand man ihn todt im 
Bette liegen. Er hatte Chriftinen auch ge: 


liebt, aber ihm graute vor einer folcen 
Liebe. 

Chrijtine blieb den folgenden Tag nod 
in der Stadt. Ueber die Krankheit ibre 
Vaters lauteten die ärztlichen Berichte 
günjtiger. Er hatte oft Stunden, wo fein 
Geift, frei von den Feileln des Irrſinnes, 
fih mit den Ereigniffen der Vergangen: 
beit ohne Gefahr für fein Seelenleben be 
ſchäftigen konnte. Mit jeiner Genefung 
jtieg die Sehnfuht nah Weib und Kim. 
Dft trat eran das vergitterte Feniter feiner 
Zelle und warf jehnfuchtsvolle Blide nad 
der Gegend, wo das Dorf lag. 

Da öffnete fi an demfelben Tage, u 
dem Frieder verurtheilt wurde, die Thür, 
und Chriftine flog in feine Arme. Eine 
lange, jtumme Umarmung folgte. Vater 
und Tochter weinten jeit langer, lange 
Zeit wieder die erften Thränen. Als mi 
Mädchen fort war, fam ihm feine Je 
nicht halb jo abichredend und häßlich vor, 
und Ehriftine eilte heim, als ob fie flüge 
hätte. Sie konnte den Augenblid nicht er 
warten, wo fie der Mutter das troftreikt 
Wort von des Vaters Genejung bringen 
fonnte. Nicht Frieder mit dem bleicen, 
fummervollen Geficht, nicht der Präſiden 
mit dem ftrafenden Ernjt auf den Kippen, 
nicht die Menge, nichts hatte neben dieſen 
einzigen Gedanken Platz in ihrem Here 
gefunden. — 

So mar fie dem Dorfe nahe gekommen. 
Links 309 fich ein ſchmaler, wenig betretener 
Pfad der Heinen Anhöhe hinan. Droben, 
von einer niedern Anhöhe umgeben, las 
der Friedhof in feinem heiligen Gotte® 
frieden. Nur wenige Kreuze ragten über 
die Mauer weg. 

Christine ftand betroffen ftil. Warm 
war das Thor zum Kirchhofe offen? Lid 
leicht fo fpät noch ein Leichenzug? Ben 
Läuten der Gloden faltete fie andächtig ur 
Hände und betete ein ftilles Gebet für den 
Todten. Eine unfichtbare Macht zog 1 
nach dem Todtenhof, und müde umd abge 
fpannt an Körper und an Geift lehnte fie 
fih wider ein altes fteinernes Kreuz. 

„D läg’ ich bier unter'm Rasen,“ fagtt 
fie, übermannt von der Wehmuth, die ſiets 
die Nähe eines Grabes in ums ermwedt, „U 
der fühlen Erde und könnte ausruhen vor 
aller Dual und Bein!” 
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Das Mädchen weinte heftig in ihre] wieder. Jene Unglücksnacht war vergeſſen. 
Schürze hinein, und erſt als der Trauer: | Wohlitand und mit ihm Friede, Glüd und 
jug in das Thor eingetreten war und fich| froher Muth herrichte in dem Haufe. Nur 
den langen Gang hin fortbewegte, jah fie]aus einem Stübchen blieb der gute Geift 
auf. Sie wußte nicht, wer der Pilger war, | fern. Es lag nad dem Garten hin, Wein: 


den man zur Ruhe bringen wollte; aber 
das Herz that ihr jo weh, als wolle es 
ieripringen. So ftand fie, bis der Letzte 
den ftillen Ort verlaffen. Das friſche Grab 
war reih mit Blumen und Kränzen ge 
ihmüdt. Zwiſchen drin lag ein bejchrie- 
benes Blatt. Mit bebender Hand griff 
Chrittine darnach. 

„Heiner, Du biſt's!“ ſchrie fie, am 
Grab zufammenfinkend. 

Das Mädchen wankte bald darauf, von 
einem alten Mütterchen geftügt, durch das 
Dorf. Wer aber von Allen, die ihr be— 

gneten, hätte jie wiedererfannt? Wie 
qwankte fie dahin, einem Schatten gleich 
mit hohlen Augen und geifterbleichen Wan- 
gen! Konnte es anders fein? Der unter 
dem fühlen Rafen jchlummerte, war ja der 
Einzige, den fie liebte, um den jie Alles 
jegt gegeben hätte, wenn er noch lebte. 

R — fort ift er!“ rief fie ver: 
weillungsvoll. „Alles ift verloren! Und 
ih Elende muß allein das Daſein no 
ftiſten? Nur ftill, es bat jo fommen müf- 
ſen mit mir, das hab’ id an dem Frieder 
verdient. O wie jchredlich ſchnell über- 
fel es mich!“ 

Sie fam in ihr Haus. Hier hatte fi 
nhts verändert. Die Mutter lebte in 
Kummer und Gram dahin. Die Geſchwiſter 
waren in ihrem kindlichen Unverjtand glück⸗ 
ih. So blieb es lange. Chriftine fühlte 
Etwas an ihrem Herzen nagen, jo unaus— 
gelegt, ald wäre es ein gefräßiger Wurm, 
aber befier ward es nicht, fie hoffte ver: 
abend auf die heilende Zeit. 


Seit fie den Heiner begraben, find acht 
Jahre vergangen. In dem Dorfe hatte 
ich Manches geändert. Viele waren ge: 
korben ; die Kleinen waren groß, die Bur: 
den zu Männern, die Dirnen zu Haus: 
Tauen geworden. Denn unter Freien und 
Sterben theilt fich die Zeit. Ueber dem 
Sutthaufen des Weber’ihen Haufes war 
an anderes errichtet worden. Weber jelbft 
war geneien, er arbeitete wieder, hoffte 


reben zogen fich bis an's Fenjter herauf 
und ſchlangen ihre Ranken um die Draht: 
fäden, die gefpannt waren. Diejes Stüb- 
hen bewohnte Chriftine.. Wer das Mäd— 
chen jett jah und fie mit der Geftalt vor 
acht jahren verglih, der hätte meinen 
mögen über die Veränderungen, die Gram, 
Leid und Bekümmerniß bei ihr hervorge- 
bracht hatten. 

Es ift ein bei Weitem weniger jchmerz- 
liches Gefühl, wenn eine Blume, von dem 
eiligen Hauch des Windes berührt, plöß: 
lich, in einer Nacht, dahinwelkt, als wenn 
der Wurm an ihrem Lebensmarf jißt, jo: 
daß ein Blatt nad) dem andern, eine Knospe 
um die andere abfällt und zulegt nichts 
übrig.bleibt, als ein nadter, dürrer Stengel 

Wer das Mädchen hätte - belauichen 
fönnen, wenn e3 während der Sommernacht 
am Fenfter ftand und durch die Reben jah, 
wie jie zufammenfanf, wenn fie erjchöpft 
war von innerem Weh und Leid, der hätte 
Mitleid mit ihr gehabt. Denn Chriſtine 
.n gelitten. Oder war es noch nicht 

? 


Täglih ging fie an Heiners Grab. Es 
war für fie ein heimlicher Troft, wenn, 
während fie dort ein leijes Gebet ſprach, 
die Sonne hinter den Wolfen hervortrat, 

„Er zürnt mir nicht mehr,” jagte fie 
dann leife auf dem Heimweg. „Ich fühle 
ee Geift iſt verföhnt, er umſchwebt 
mid.” — 

Aber es ging doch jetzt raſch mit ihr 
zu Ende; zulegt konnte jie den Weg zu 
feinem Grab nicht mehr allein gehen, ihr 
Vater führte fie. Den Mann hatte der 
Gram um fein Kind tiefer gebeugt, als die 
Jahre und das Unglüd. An Frieder dachte 
man felten. Aber gerade er war die Ur: 
ſache, was den Geiſt Ehriftinens jo lange 
an die Erde feilelte. Der Winter verging, 
die Frühlingsfonne lodte die Keime wieder 
aus der Erde. Neue Hoffnungen regten 
fih in der Menihen Bruſt. Nur eine 
ſchöne, langaehegte Hoffnung ward zu Grabe 
getragen: Chriftine. Groß und Klein folgte 
ihrem Sarge. Als unter dem Geläute der 
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Gloden die Beritorbene in die Erde ge-|Niemand im Dorfe hat ihn je wieder ge 


fenft ward, drängte fi ein Mann durch [fehen. 


Auf des Heinerd und Chriſtinens 


die Leidtragenden und warf drei Hände | Grab aber ſproßten alljährlich die ſchönſten 


voll Erde auf den Sarg. 


Eine heiße | Blumen, und die, welche die Erde dedt, 


Thräne fiel mit hinab. Und der fie ge-|reifen auch einem herrlichen Frühlings 


weint, war der Frieder. 
Augenblide jhon war er verſchwunden. 


Im nächiten | morgen entgegen. 


Die Porta nigra 


oder 


das ſchwarze Thor, auch Simeons-Thor zu Trier. 
Eine Reifeerinnerung aus dem Jahr 1864. e 


Bon W. D. 


von Dorn. 


Mit einer Abbildung. 
Eine Nahe:, Saar: und Mojel|nel’3 und die gewaltigen Bergdurchſchnite 


reife und dabei ein längeres Verweilen 
im alten Trier lag jeit Jahren in mei: 
nen Wünſchen; aber immer und immer 
wurde es verjchoben, und jo fam es, daß 
ih, wie es im altbaierifhen „Schnader: 
büpfel“ heißt: „nicht dazu fommen 
bin” Sn folden Fällen kann nur ein 
rafcher Entſchluß zum Ziele führen, jonft 
— wird es zu den „griechiſchen Ka 
lenden“ gejchrieben, das heißt: zu Waſ— 
fer oder, rheinifch zu reden: „der legte 
Martinitag fommt, auf den feine 
Weihnacht folgt, — ohne daß der 
Vorſatz ausgeführt wird, und das Straßen: 
pflafter zur Hölle hat einen guten Stein 
mehr gewonnen. 

Zu dem raſchen Entſchluß gehört 
aber in erjter Linie noch etwas, nämlich 
ein traitabler Freund, der nicht Hypochon⸗ 
drift ift und die Reife mitmacht, auch den 
eriten Anftoß dazu gelegentlich gibt. 

Das Alles war vorhanden, der Freund 
gab, als zu Pfingften das herrlichite Wet: 
ter lodte, den Anftoß, und die Eiſenbahn 
that das Ihrige, und die gute Laune fehlte 
nicht, und diefe bringen etwas fertig. 

So ging's denn fröhlichen Sinnes den 
„Wonnegau“, wie man mit richtigem 
Takte den herrlichen Rheingau in älterer 
Zeit nannte, hinab, bei Rüdesheim über 
den ftattlichen, breiten Strom per Dampf 
binüber und wieder mit dem fchnaubenden 
Dampfroß weiter auf der ven Actionä- 
ren ſehr theuern Nahbahn hinauf, 


bis Saarbrüden und feinem dunſtigen, 
fabrifreichen Kohlengebiete und endlich, fait 
im Winkel mit der Saarbahn, bie ie 
curvenreich ift, wie die ander Nahe, wenn 
nicht noch reicher, dagegen tunnelärmer, 
durch das lieblihe Saarthal hinab zum 
alten Trier. 

Nach zwei regneriihen Tagen ftrablte 
hell die Sonne vom blauen Himmel, alö 
wir und Trier näherten, und uns endlid 
der Omnibus durch die Straßen trug, m 
die Epigonen zwölf bis vierzehn Fuß 
über den Wegen, auf denen ihre „At 
vorderen“ einhergingen, fröhlichen Humort 
einherwandern oder ihre „Schoppen ſte 
hen,“ was, beiläufig gefagt, bier zu Lande 
als die achte freie Kunſt betrachtet und 
geübt wird. 

Mein lieber Neifegefährte und Fremd 
erfannte Abends im rothen Haufe, bt 
ter lächelnd, an, daß der 57er Braun? 
berger dazu eine wunderbare Anleitung 
gebe, die mit überrafchender Schnelligkei! 
im Abfolviren der Lehrzeit, ebenſo rapid 
zur vollendeten Meiſterſchaft führe. 

Der vortrefflihe „Braumeberger 
in dem trefflihen „Rothen Haufe,“ we; 
ches, beiläufig gejagt, das alte Rathhaus 
der mittelalierlichen Biſchofsſtadt war, fol 
damit einigermaßen in Verbindung ſtehen, 
daß Mancher, ver Abends heimmärts ging, 
in den Straßen der alten Stadt den lab 
haftigen „Römern“ begegnete, aus deren 
gläfernen Stellvertretern er doch nur den 


durch die zahlreichen, langen, dunkeln TZunzledlen Brauneberger fog. Das it 
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manhem Trierer fchon begegnet, da— 
ber bier viele „Seifterfeher“ fich finden 
jolen. Und wenn das den Eingebornen 
begegnet, wer wollte fich über nahever: 
wandte Eriheinungen bei ehrlichen Tou— 
iften verwundern ? — Doch Träume find 
Schäume. Kehren wir zur Wirklichkeit 
und dem feiten Boden unter den Füßen 
wrüd, den der Brauneberger gründlich 
wanlend machen kann. 

Ein erfriichender, herrliher Morgen 
bradte heitern Sinn. Das trefflihe Ge: 
ipann unferes freundlichen Wirthes trug 
uns durch die Umgebungen der Stadt, mo 
überall Eifler Wallfahrer, die mit ihren 
getlihen Führern am geftrigen Tage fin- 
gend und betend eingezogen waren, grup- 
penweile umberfchlenderten zu den bemer- 
lenswertheſten Kirchen. Leider war der 
uralte Dom durch Gerüfte zu feiner 
Seritellung im Innern verbaut, wodurch 
an Totaleindrud unmöglid war, und die 
Einzelheiten beeinträchtigt wurden. 

Nah diefer Umſchau ging’ zu den 
Reiten ber Römerzeit, zu dem Am— 
phitheater draußen, wo die Luft einer 
untergegangenen Welt der Einbildungskraft 
1 darftellte; zum Bäderpalajte, wo 
5 üppige Leben dieſer untergegangenen 
Belt ſich uns aufdrängte; dann zu ber 
baſilica, wo einſt rechtſprechend die Rich— 
er ſaſſen, die Advokaten jo gut ihre „Tril- 
ler“ ſchlugen, wie heute vor den moder: 
nen Aſſiſen, und eines geiftreihen und 
Nunigen Königs Wille aus der Gerichts- 
Kälte einen prachtvollen Tempel zur Ehre 
Gottes erftehen ließ, wo die Fadel des 
anft hier gewaltfam unterbrüdten Evan: 
geliums helle leuchtet; zulegt zu der welt: 
detühmten Porta nigra, bei der wir 
länger weilten und auch jet mit unfern 

fen weilen wollen. 

Das fteht ficher jedem Beſucher Triers 
unwandelbar feit, daß ſowohl die alte, 
begrabene Stadt der Römer, als 
dad neue, lebenslujtige Trier im 
hochſten Grade anziehend ift. Beide find 
ober durchaus nicht von einander zu tren- 
en, denn überall ragt die begrabene 
Stadt des Alterthums in die lebensfrifche 
Gegenwart mit ihren wunderbaren Denk: 
malen herein, und es wird dem Belchauer 
(auch ohne Brauneberger) ganz wun- 


berfam zu Muthe, wenn hier der Blid 
auf einem großartigen Römerbaue, dort 
auf einer alten, mittelalterliden 
Kirhe und dann wieder auf einem Al 
terthum und Neuzeit vereinigenden, herr: 
lichen Baudenkmale, wie auf der köftlichenBa- 
filica in ihrer würdevollen Einfachheit ruht. 
Es geht überall die Geſchichte zweier Jahr: 
taufende am Geifte vorüber mit ihren groß- 
artigiten Erjcheinungen und Kämpfen im 
Leiblihen und Geiftigen, und mitten hin- 
ein ſchaut vom „Franzensfnüpdhen“ 
der geharnifchte legte Ritter — Franz 
von Sidingen hinein in das alte und 
neue Trier, und in ihm hörten fie auf, 
die legten Zudfungen des Ritterthums, das 
in ihm, angehaucht vom Geifte einer neuen 
Zeit, feine legte Lanze brach gegen die 
kirchliche Macht, die ihn erbrüdte. Man 
fann jih nit losmachen von biefer Ge- 
danfenreihe, von ber Bilderreihe, die fie 
als Phantasmahorieen dem offenen Auge 
vorführt, und ih frage: wer möchte es 
auf dem Boden aller diejer Erjcheinungen ? 

Das Alles Hab’ ich recht lebhaft ge 
fühlt und durchgelebt, als ich droben — 
auf dem jenfeitigen Mojelufer, in der of- 
jenen Halle der Schneider'ſchen Wirthichaft, 
bei einer Taffe Kaffee und einer trefflichen 
Cigarre, umgeben von Soldaten der Sept: 
zeit, Geldmenſchen und Trierer Bürgern 
faß und den Blid über das wundervolle 
VBanorama von Trier jchmweifen ließ, 
das in der ſchönſten, wechſelndſten Beleuch- 
tung uns zu Füßen lag; denn die Sonne 
fämpfte einen ritterlichen, fiegreichen Kampf 
mit gemitterigen Wolkenmaſſen, die ihre 
Schlagſchatten neben den glänzenditen Son: 
nenlichtern im fteten Wechſel auf biefes 
Bild warfen, das man einmal jieht, um 
es nicht wieder zu vergeſſen. 

Alte und neue Zeit! Dort die über 
die Stadt hoch hinausragende Porta nigra 
und hier unten auf der jchönen Mofel das 
heraufkeuchende Dampfidiff. 

Es war, muß ich zurüdfehrend wieder: 
holen, ein ſchöner, friiher Sommermorgen, 
als wir vor der Borta nigra fanden 
und den Eindrud in uns ftille aufnahmen, 
den das ungeheure Gebäude auf den Bes 
ſchauer hervorbringen muß. 

Ungeheuer nannte ih das Gebäude 
deſſen Bild diefes Majenheft ziert, und die, 
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ſes Beimort trägt es wohlverdient; denn 
feine Mafjenhaftigfeit, feine cyclopiſche 
Bauart von mächtigen Sandfteinblöden, 
die, ohne Mörtel auf einander liegend, nur 
mit eilernen Klammern gehalten, Jahr: 
taujenden troßten und noch troßen werben, 
nöthigt auch den nüchterniten Befchauer zu 
diefer Bezeichnung. Den Namen: Borta 
nigra trägt es traditionell, weil das Ge- 
ftein (ein Lias-Sandſtein von fehr feinem 
Korn, darum auch fehr dauerhaft) eine 
Ihwarzgraue Farbe trägt, entweder weil 
die Zeit und ihre Einflüffe es geichwärzt, 
oder weil dieje Farbe dem Gefteine uran- 
fänglih eigenthümlih war. Simeons— 
thor nannte e8 das Mittelalter, weil 
es, ohne Sinn und Perftändniß des 
Alterthums, eine dem heiligen Simeon 
geweihte Kirche wie ein Schmwalbenneft an 
das und in das altehrmwürdige Baudenfmal 
bineinpfufchte. Wir müſſen es der könig— 
lih preußiſchen Regierung Dank wiſſen, 
daß fie, wie fie dort oben durch verftändig 
geleitete Ausgrabungen den Bäderpalaſt 
aus der Erde wieder an das Tageslicht 
treten läßt, diefe Kirche wegichaffen lieh, 
um das Gebäude der Borta nigra in 
derjenigen Geftalt herzuftellen, in welcher 
es die Römer, fliehend und beſiegt, und 
die deutſchen Sieger gelaffen und ung 
überliefert haben. 

Eine Ausgrabung rechts, wenn man 
vor dem Bauwerke draußen jteht, hat über: 
dieß zwei ſehr wichtige Umftände in’s Klare 
geftellt, nämlih daß die Porta nigra 
beinahe mehr denn zwölf Fuß tief in der 
Erde jtedt, und daß in diefer Tiefe erft 
jein richtiges Maß zu nehmen ift, weil 
um diefe Höhe der Schutt zweier Jahr: 
taujende jich aufgehäuft und die jeßt lebende 
Menjchheit jo hoch erhoben (?) bat, und 
den anderen, daß das Gebäude der Borta 
nigra fih enge in die alte römische 
Stadtmauer einfügt und mit ihr in 
grader Linie läuft. 

Troß diefes noch fo tief in der Erde 
Stedens ift das Bauwerk jo riejenhaft und 
fein Eindrud ein fo mächtiger auf den 
Beihauer, wie es nur bei irgend einem 
Bauwerke jein kann. 

Er erhebt ſich am Nordende der Stadt 
und ſieht weit über ihre Häuſermaſſe hin— 
aus. Um dem Bilde, welches das Gebäude 


dem Leſer zur Anihauung bringt, das 
richtige Verftändniß zu gewähren, füge id 
die richtigen Maße, von der jeßigen Ober: 
fläche aus genommen, hier bei, und bitte, 
fie zu beachten. 

Die ganze Länge der Porta nigra 
beträgt von Oſt nah Weit 115 preußiſch 
Fuß; an den beiden Vorſprüngen, melde 
jih an den Eden befinden und rund ſich 
darjtellen, hat es eine Breite von 67 Yu 
und in der glatten Fronte zwiſchen dielen 
beiden Borjprüngen von 50 Fuß. Die 
Höhe ift feit der Zerftörung ungleich 
denn an der höchſten Stelle beträgt fie 9 
Fuß und an den niederen Theilen 74 Fuß 
Ich mwiederhole, daß fich im Laufe der Zeit 
die Erde um 12 Fuß erhöht hat über ben 
uriprünglihen Boden, auf dem einit die 
jenigen wanderten, welche durch die beiden 
Thorbogen, die über dem jetigen Boden 
eine Höhe von 23 Fuß haben, aus: um 
eingingen. Wir bemerfen ferner am vem 
Baue drei Stodwerfe mit vielen Fenſten 
in allen drei Stodwerfen. Die Börı 
der Stocdwerfe waren von Holz, wie aud 
die VBerbindungstreppen der einzelnen Stod: 
werfe unter einander. Der innere Raum 
bildet unten zwischen den zwei Bogentbore, 
welde nah Innen, nämlich der inneren 
Stadt zugewendet, mit den äußern vol: 
fommen übereinftimmen, eine ArtHof, wenir 
fteng einen unbebauten Raum, um den 
Durchgang von Menihen, Zug: umd kalt: 
thieren und Wagen zu ermöglichen. Ueber 
dem Raume aber lagen die hölzernen fur 
böden und befanden fich große Säle un 
Räume für den Wohnungs: und Aurent 
haltsbevarf der Beſatzung, nebſt den Tor: 
rathsräumen und Küchen. | 

ALS ein höchft merfwürdiger Reſt einer 
längit verfunfenen Zeit, mächtig durd je 
nen riefenhaften Bau, mie aus hohlen 
Augenhöhlen geſpenſtig den Beſchauer ar 
ftarrend, hat die Porta nigra nicht ver 
fehlen können, die ungetheilte Aufmerhſam 
feit auf fich zu ziehen und die eingeben 
ſten Nachforſchungen zu veranlafjen. 

Wie überhaupt faft feine Nacridter 
aus den legten Zeitender römiſchenHett 
ſchaft am Rheine und der wilden, DT 
nichtenden Kämpfe eines mit Recht erhit 
terten Volkes gegen feine Dränger, D* 
ihnen das eiferne Joch ihrer gebieteriicen 
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Gewalt auf den Naden legten und jeine 
Freiheit zertraten, auf uns gekommen find, 
jo fehlt uns alle Kunde von der Zeit der 
Jeritörung der Borta nigra, aber aud, 
merkwürdiger Weiſe, von der feiner Er- 
bauung. 

Darin liegt nun auch folgerichtig der 
Grund, dab die Forfcher im weiten Ge: 
biete nebelhafter Vermuthungen fich herum- 
bewegten und naturgemäß die allerwilltühr- 
lihiten und ungereimteften Anjichten über 
das Bauwerk zu Tage fürderten. Mir 
müflen theilmeije bei ihnen verweilen. 
Im Hocdlande, vom Rheine wejtlich, 
jajjen die Stämme der „Kelten“ und 
täten mit ihren Niederlaffungen weit in 
Gallien hinein. Dentmale haben fie 
der Jetztzeit nur in der Erde hinter: 
lafien, in ihren Gräbern und Münzen, 
und über der Erde in ihren „Stein: 
ungen“ und „Steinmwällen.“ Nicht 
weit von Trier, im Hochwalde, finden 
Nh deren mehrere, der größte im Lande, 
ki „Throneden“, der alten Burg, deren 
das „Niebelungenlied“ gedenkt, und 
der der Siegmundsmörder Hagen 
entitammt ift. 

Da lag denn, weil anderweitig das 
Rheinland feinen Bau wie die Porta 
nigra aus erweislih römiſcher Zeit 
aufweiſen kann, jelbit nicht in der berühm- 
in Colonia Agrippina, dem alten 
Cln, die Vermuthung ſehr nahe, es jei 
dieſes Bauwerk ein Werk des una noch jo 
wenig befannten Volkes der Kelten. 
Andere ſchrieben jeine Erbauung dem 
Bolte zu, deiien Hauptſitz Trier war, 
und das diejer Stadt den Namen gegeben, 
ven Trevirern oder Treverern, 
ud au für diefe Behauptung wuhten fie 
Gründe beizubringen. 

Nun wiſſen wir auch von diefem Volke 

utswenig, und man ließ die Meinung 
nothgedrungen wieder fallen. 

Weiter gehend fand man endlich den 
Sbarakter des Bauwerks als römijch her: 
aus, ſchrieb diefen es zu und fegte nun die 
xit der Erbauung bald in den Anfang 
der römifhen Herrſchaft, bald an's 
Ende derjelben, aud wohl in die Glanz 
xtiode ihrer Vergewaltigung deutſcher 
ande und Stämme. Endlich aber, um 
das Maß voll zu machen, betrachtete man 


die Borta nigra als ein Bauwerk aus 
der eriten Zeit fränkiſcher Herrſchaft, 
und für alle diefe Annahmen hatte man 
Gründe, die man, wie es in Deutichland 
Brauch ift, mit Allem ausitaffirte, was 
man nur irgend gebrauchen zu können 
meinte, um fie glaubwürdig zu machen. 

So ſchwankten die Anfichten der Alter: 
thümler und Alterthumsforſcher bin und 
ber zwiſchen Behauptungen, deren eine ba- 
roder war, als die andere, und jah, wie 
eö eben jo zu gehen pflegt, vor lauter 
Bäumen den Wald nicht. 

Erft in der neuejten Zeit begann man 
tiefer einzugehen und zu ſichten. Da kam 
man auf den fruchtbaren Boden der Ber: 
gleihung. 

Ale Gründe für und wider murden 
erwogen, und man blieb dabei jtehen, das 
Gebäude für römiſch zu halten. Jetzt erft 
dachte man daran, die Blide auf ähn— 
liche Baumwerfe Ftaliens zu wenden, 
da Deutihland feine Anhaltspunfte bieten 
fonnte, und nah Frankreich und Spanien 
auszujchauen. 

Den keltiſchen Ursprung ließ 
man fchnell dahinfahren, als man darauf 
aufmerffam gemacht wurde, daß die Kel 
ten mit dem Gebraudhe und der Anwen— 
dung des Eifens nur jehr wenig, vielleicht 
nur furz vor ihrem Verſchwinden in die— 
jen Landestheilen vertraut waren. Das 
Erbautjein von den Trevirern mußte 
man ebenfalls aufgeben, da von ihnen nichts 
erweislich übrig it, das auf ihre Bauwerke 
ein irgend bedeutendes Licht fallen ließe. 
Der Gedanke an eine jpätere Zeit, 
etwa an die fränfifhe, hatte faum 
Boden zum Wurzelichlagn. Es war 
nichts zu finden, was in Styl und Bau— 
art ebenbürtig der Porta nigra an die 
Seite zu jeßen gemwejen wäre, obwohl der 
vieredige Thurm der Burg der 
mächtigen Grafen von Sponheim 
bei vem Dörflein Burgiponheim 
im Kreiſe Kreuznach jehr an die jo: 
genannte Ars rustieca erinnerte, die an 
der Steinbearbeitung der Porta nigra 
ih hin und wieder erkennen läßt; allein 
e3 ijt noch zweifelhaft, ob dieſer mächtige 
Thurm, aus Quadern und innerem Guß- 
werke, nicht zu den Wachtthürmen des 
römiihen Limes oder des linksrhei— 
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niihen Bfahldammes gehörte, der 
von der Mofelmündung ausdieger- 
mania prima undsecunda auf dem 
linfen Ufer bis hinauf an den Ober: 
rhein jhüßte, und deſſen Spuren und 
Wachtthürme an vielen Stellen zu erfen: 
nen find, bejonders über das Rheingebirge 
unterhalb der Nahemündung hin. Und 
das ift um jo mehr zu vermuthen, als 
feine Bauart mit der der übrigen noch 
fihtbaren Burgtheile in durchaus feinem 
Einklang ſteht. Die Burg wurde wohl 
wahrſcheinlich daran gebaut. 

Jetzt endlich jah man fi da, wo man 
längit hatte nach entſprechenden Bauwerken 
fuhen müſſen, nämlih in Jtalien, um, 
und zwar bei Städten, die für die Römer 
eine Bedeutung hatten, und fand bald einen 
Bergleihungspunft in dem unzweifelhaft rö- 
mischen Thore der Stadt Aofta und andern. 

Die Anlage und Ausführung diejes 
Stadtthors hatte eine in die Augen fprin- 
‚gr Berwandtichaft mit ver Porta nigra 

riers. 

Man erkannte endlich, daß man zu 
lange vor den Autoritäten ſtimmführen— 
der Kunſthiſtoriker fich, gläubig adorirend, 
gebeugt hatte, und begann wieder felbit- 
ftändig zu prüfen und zu forfchen, um 
endlich feiten Boden für ein eignes Urtheil 
zu gewinnen. 

Ein Umijtand, der fehr weſentlich er: 
feinen mußte, war außerdem ganz über: 
fehen worden. 

Die Form der alten Römerniederlaffung, 
der Augusta Trevirorum, war ein 
länglihes BViered, und die Borta nigra 
ftand in der Mitte der nördlichen Schmal- 
feite dejjelben. Die Mauer und die Um— 
wallung ſchloß fi in gerader Linie mit 
der Vorderjeite an die Mauer der Porta 
nigra an, war mit ihr alfo Eins, fie alfo ein 
integrirender Theil derfelben. So war des 
Bauwerks Beitimmung als Thor, befeitig- 
tes Thor, genau beftimmt. Es war das 
Nordthor der Colonie, vielleicht ihr wohl— 
erwogener Schwerpunkt gegen das Eindrin⸗ 
gen jenſeitiger deutſcher Stämme. 

So ſind wir denn nothwendig darauf 
hingewieſen, die Erbauung dieſes Thores 
in die Zeit der Gründung der ummauer: 
ten und ummallten Golonie zu jeßen. Es 
bedarf nunmehr weder anderer gefchicht- 


liher Zeugnifie, noch einer eigentlichen 
Inſchrift an dem Baue, die, wie es fid 
weiter ergeben wird, aus andern nabelie: 
genden Gründen ohnehin mwegfiel. 

Aber damit fallen auch alle erjonnenen 
Angaben über die Beftimmung deſſelben 
Gedenken müſſen wir übrigens dieſer An- 
nahmen. 

Man meinte, das Baumerf jei einrö 
mifher Kailerpalajt gemweien. Grat 
in diefer Beziehung bot aber, ohne die 
Blide nah dem alten Rom zu wenden, 
Trier einen Maßſtab dar, der volltommen 
ausreichte, und zwar in feinem Bäbder: 
palajte. Die Ausgrabungen der neueren 
Beit n uns bier eine „Eleine Welt 
bloßgelegt, und hierdurch bricht jede Stüße 
für diefe Meinung gründlich zujammen. 

Es ift unverkennbar, daß, wie gro 
auch an und für fih das Gebäude der 
Porta nigra ericheint, dennoch die Räum- 
lichkeiten einem Kaiſerpalaſte nidt zu 
entiprechen vermögen. Allen Anforberun 
gen, die wir aus der römischen Kaifer 
zeit als feineswegs ſehr beicheiden kennen, 
fann es nicht genügen, und jehen wir von 
allem Andern ab, jo fehlen gänzlid) die 
Bädereinrihtungen, melde in jenen 
Tagen ganz unabweislich zu dem, was mit 
heutzutage mit den Engländern Comfort 
nennen, gehörten. 

Wenn Andere die Porta nigra ein 
Triumphthor oder Triumphpforte 
nannten, jo vergaß man dabei, daß in die 
jem Falle ein beftimmter Sieger, ein auf 
fallend wichtiger Sieg und jedenfalls ein 
völlig befiegtes Volk Hätte da fein müſſen 
aber bier fehlt der Bericht, die Uebetliefe 
rung völlig. Geſchichtlich Liegt jelbft nidt 
einmal ein Ereigniß vor, das dazu den 
Grund, die Veranlaffung hätte darreichen 
können. In diefem Falle würde aud der 
Triumphpforte die pruntende Inſchrift 
ſchwerlich gefehlt haben, von der id un 
dem Bauwerke feine Spur entveden läßt 

Es bleibt übrigens unbegreiflid, mit 
man den uralten, entweder thatjächlic be 
gründeten oder gebräuchlich überlieferten 
Namen des Baumerfes: „Porta“ Thor, 
Pforte, der zu ſehr römiſch klingt, um 
deutfch erfunden zu fein, überjehen konnte 
und in der Weite munderliher Vermu— 
thungen herumfuhr, ohne anf das Aler 
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nähfte zu achten, zumal feit ung ein jo 
verdienftvoller Forſcher, wie Schmidt, den 
Plan der Eolonie oder der eigentlichen 
Römerftadt genau und ſicher nachgewie— 
ſen und fomit der Porta nigra ihre 
plangemäße, nothwendige Stelle in diejer 
Anlage angewiefen bat. Auch bier Fann 
man wieder jehr deutlich erkennen, wie 
man bei vorgefaßten Meinungen jedesmal 
dasjenige fieht, was man jehen will. 

Zwei Bogenthore in dem großen 
Thorbaue führen in die römische Stadt, 
melde die in der engiten, planmäßigen 
Verbindung mit dem befeftigten, zugleich 
als Kaferne, aber auch der thatkräftigiten 
Vertheidigung dienenden Thorbaue ftehende 
Mauer rings einſchließt und ſchützt. Dieſe 
beiden Thorbogen find an der dem offenen 
Sande und der inneren Stadt zugemende- 
ten Seite des Baues volllommen gleich 
mäßig. Sie ftellen den Charakter als 
Thorbau fo unmiderlcglich feſt, daß da- 
tan Zweifel hegen zu wollen, jehr jeltiam 
eriheinen müßte. 

Das Baumwerf war das Nordthor der 
Stadt. Bei anderer Beitimmung des Ge: 
däudes würde ja in allen Fällen Ein 
Eingang genügt haben, befonders bei einem 
h anfehnlichen Maße deffelben an Höhe und 

reite. 


Bedenken wir indefjen den bedeutenden 
Verkehr der Stadt in militärifcher, wie in 
bürgerlicher, die Verhältnifie des täglichen 
Lebens erheifchender Beziehung, die nad) 
Trier führenden und von da ausgehenden 
Heerftraßen nach dem Nheine, der Eifel 
u. ſ. w., den Handel, der ſich entfalten 
mußte, wo fo viel Leben und Bewegung, 
Bevürfnig und — Lurus war, jo begrei- 
fen wir leicht, daß die ftattliche, zwiſchen 
Deutihland und Gallien vermit- 
telnde Niederlaffung, die den ftol- 
jen Namen: Auguſta Trevirorum 
führte, auch ein ſolches Prachtthor bean- 
ſpruchen und haben konnte. War doc 
dieſe Stadt für dieſe Verbindung, 
was die Eolonia Agrippina, Cöln, 
für die Verbindung der Römiſch-Rhei— 
niihen Lande mit Belgica und felbft 
der Rheinmündung in’ Meer war. 
Und doch hat Göln, troß feiner Bedeutung, 
einen Bau nicht aufzumweifen, wie biefe 

Daje, VIM. Jahrgang. 


imponirende Porta nigra des Fleineren 
Trier. 

Sehr mwahrjheinlid war — bei der 
Tüchtigkeit der Römer für bürgerliche und 
polizeilide Ordnung — eins diefer beiden 
Thorgewölbe für den Eins, das andere für 
den Ausgang beftimmt. Leute aber, diefe 
Ordnung ftrenge zu handhaben durch Wa- 
hen, fonnten um jo weniger fehlen, als 
das Gebäude jelbit als Befeftigung Wa- 
hen an den Thoren nöthig hatte und ge- 
wiß, jo nahe der Grenze unrubiger Stäm— 
me, auch wirklich hatte. 

Als integrirender Theil der Stadt: 
mauer, als Hauptbefeftigung von diefer 
Geite, von woher man offenbar ven ſchärf— 
jten und ftärkiten Feindesandrang zu er: 
warten hatte, haben wir das Gebäude ichon 
in’8 Auge gefaßt. Als „Fort“ im Sinne 
unjrer Tage, als „befejtigtes Stadt- 
thor“, wie wir fie in der Nähe — na— 
türlid nah dem heutigen Stande der 
Kriegskunft und Kriegsführung modificirt — 
in Coblenz und Mainz erblicken, ſteht 
es vor uns da, wenn wir nun noch den 
Bau ſelbſt näher anſehen. Die beiden 
rund vorſtehenden (wenn ich ſo ſagen darf) 
Halbthürme find die römiſchen: Propug— 
nacula. Sie ſind ein bei ſolchen Bau— 
werfen nothwendiges, darum ſtets mwieber- 
a Bedürfniß römischer Kriegsbau- 
unit. 

Bliden wir auf andere ähnliche, ſicher 
römische, befeftigte Stadtthore, jo treten 
fie ung in Perugia, Verona und am 
ähnlichiten, verwandteiten in Aoſta, dann 
in Barcelona in Spanien und in Au- 
tun in Frankreich entgegen, um die Na- 
tur und Beftimmung der Porta nigra 
als befejtigtes Thor der römischen 
Colonie Augufta Trevirorum zu be 
zeichnen. Ihre Innen-Räume waren für 
eine zahlreiche Beſatzung als Standquartier 
zu Shug und Trug volllommen genügend; 
die zahlreichen Fenfter dienten zur tapfern 
Vertheidigung und die beiden Propugna- 
culen und die hölzernen Fußböden im 
Falle des Angriffs zum völligen Verſtopfen 
des Durchgangs. 

An den beiden Thoren oder Eingängen 
erfennen wir die Vorrichtung zu den „Fall 
gittern“, melde fie jchlojien, und zur 
Berrammelung derjelben N Alles 
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ſpricht für ein in jenen Tagen mwichtiges| Prachtbaues laut und nicht mißzuverſtehen 


Vertheidigungswerk, zeigt aber auch in fei- 
ner Anlage und Ausführung, daß mar ben 
Feind, der jenfeit3 des Rheines aus feinen 
Wäldern wie ein verheerender Walditrom 
hervorzubrehen pflegte, durchaus weder 
unter: noch überihägte. Wenn uns 
ein alter Schriftiteller erzählt, an der 
Rhone hätten die Deutichen mächtige Eich: 
bäume entmwurzelt, um die Nhone zu 
dämmen und den Uebergang zu erzwingen, 
und binzufet, ihr Kriegsgeichrei habe wie 
„collender Donner” gehallt, jo bleibt 
noch genug Schredhaftes übrig, wenn wir 
auch die abfichtliche Beichönigung und Ent: 
ſchuldigung der Römerniederlage abrechnen, 
um zu erfennen, daß ein jolcher Feind, 
auch ohne römiſche Mauerbreder und 
Balliften, nicht zu verachten fein mochte, 
und ſolche Bauwerke ihm entgegenzuftellen 
gerechtfertigt erichien. 

Die maflige Art des Baues ift darum 
bemerfenswerth, weil fie dem Gebiete des 
römifhen: opus isidomum angehört. 
Sie erfcheint hier mit Werkſtücken ausge: 
führt, welde vier, fünf, ja fieben Fuß 


Länge bei entiprechender Breite und Dide 
haben. 
Diefe „Bauart“ wurde meiſt bei 


Prachtbauten angewendet. In der Zeit 
des erſten Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt fanden ſolche Bauten Statt, deren 
Werkſtücke ohne Mörtel nur mit Eiſen— 
klammern und glatten Fugen zuſammen— 
hielten und im Rohbau blieben. 

An ſolchen Colonien römischer Solda— 
ten, wie wir fie in Trier finden, war im— 
mer ein Hauptthor vorhanden, welches 
man die Porta praetoria nannte. Bei 
ber SEolonie Trier oder Augufta Tre 
virorum iſt ein folches außer der Borta 
nigra nicht vorhanden. Die ganze pracht— 
volle Bauart und Größe — drückt 
ihr dieſen Stempel auf. Grade das Feh— 
len einer Inſchrift wäre eine kaum zu er— 
klärende Thatſache, wenn nicht fie die 
eigentlihe Porta praetoria gemejen 
wäre, und biefer in ber ganzen Erfcheinung 
ausgeſprochene Character erflärt ſattſam 
den Mangel der Inſchrift. Wozu es mit 
mächtigen goldenen Buchitaben fund F 
wollen, was der Anblick des rieſenhaften 


kund gab? — 

Wenn noch ein letzter Beweis für den 
römiſchen Urſprung des Bauwerkes und 
die angegebene Zeit feines Entſtehens nö 
thig wäre, fo würde er in einem Umftande 
bervortreten, den man zwar fchon früher 
bemerkt, aber ſtets falſch gedeutet hatte. 
Diefer Punkt befteht in den abgefürzten 
römischen Namen der Werkleute, melde 
fie in den Steinbrüchen den Duadern zum 
Baue der Porta nigra eingegraben ba 
ben, die man früher fälfchlich für foge 
nannte Steinmetzzeichen angeſehen 
hat. Sie ſind nicht eingemeißelt, ſondern 
mit dem ſchon den Römern bekannten und 
von ihnen häufig angewendeten Werkzeuge, 
das noch heute unter dem Namen: „Zweir 
ſpitz“ gebraucht wird, eingehauen, oft 
nur eingerißt. Sie fommen auf der ir: 
nenjeite des Baumerfes und fajt nur bis 
zu der Balfenlage des erſten Stodwertes 
und noch vereinzelt bis unter den Gurt 
des zweiten Stockwerkes vor, find meiltens 
von links nach rechts zu leien, zuweilen 
aber auch, feltiamer Weife, umgekehrt auf: 
zufaffen. Sie fcheinen eben eingehauen 
oder eingerißt zu jein, wie der Stein dem 
Bearbeiter handgerecht gelegen. Da die 
Maurer auf diefe Namen fein Gemidt leg 
ten, jo Stehen fie in der Mauerfchichtanlage 
bisweilen auf dem Kopfe. Was man Ber: 
wandtes in Trier gefunden, trägt zur 
Erklärung nicht das Mindefte bei, vielleidt 
weil es jpäteren Urſprungs ift. 

Merkwürdig dürfte es fein, daß man 
in dem Nahethale und imfonderheit 
bei dem Städthen Sobernheim bi 
Niederreißung einer dem fiebenzehnten, viel 
leicht jelbit achtzehnten Jahrhundert ange 
börenden fogenannten Eisbreche eines Dam: 
mes aus großen Sanbdftein = Werkitüden 
ganz ähnliche abgekürzte Namen mit la 
teinifchen Unzialbuchitaben fand. —— 
zeigen die Travertin-Blöcke des Fla— 
viſchen un beeer in Rom ähm 
lihe Namensabkürzungen, die im Stein 
bruche gemacht fein müſſen, mie bie ber 
Porta nigra. Die Art der Schrift it 
roh und ungleihmäßig und weiſt ungmer 
felhaft auf die Schrift des Zeitalterd 
des Auguftus, da erft feit Trajan 
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ſchlankere und fchönere, weniger quabra- 
tiihe Buchftaben in Gebrauch famen. So 
wäre denn auch durch diefe unſcheinbaren 
Zeugniffe ein Fingerzeig auf das Alter 
oder vielmehr die Entjtehungszeit der Por— 
ta nigra gewonnen. 

Faffen wir nun noch einmal Alles zu= 
fammen, fo dürfte feftitehen, daß die Por: 
ta nigra ein ftarf befeftigtesThor 
der Eolonie der Augufta Treviro 
tum war und im genaueften Zuſammen⸗ 
bange mit deren Umfaffungsmauer ſtand; 
daß fie, kraft ihres unbezweifelten Pracht: 
baues, die Porta praetoria derjelben 
geweien ift; daß fie ferner einer zahlreichen 
Beſatzung zu dem Zwede der Vertheidigung 
der Eolonie als Wohnung diente, und 
endlih daß ihre Erbauung in die Mitte des 
rg Jahrhunderts nah Ehrifti Geburt 
ällt. 


In dem Vorhergehenden find die Er: 
gebniffe der neueften und bewährteften For: 
dungen benugt und dargelegt. 

Das Bauwerk ift und bleibt das bes 
wundernswürbigfte Wert eines Volkes, 
mädtig im Kriege und in dem Wirken des 
Friedens, würdig eingehender Betrachtung 
und mit den andern römifchen Bauwerken 


eine Zierde der alten Civitas Trevis 
rorum oder AuguftaTrevirorum, und 
ein Zeugniß ihres eigentlichen Urfprungs, 
wenn auch Trier älter ift, als dieſes Baus 
werk und die römifhe Golonie, wo: 
ran auch dann nicht zu zweifeln ift, wenn 
auch die Inſchrift am „rothen Haufe“ 
eine bausbadige Windbeutelei genannt wer: 
den muß, eingegeben von dem Lokal— 
patriotismus, der es in gefchichtlichen 
Dingen niemald haarſcharf nimmt und ges 
wiß der „lieben Baterftabt“ fein Blättlein 
aus ihrem Lorbeerfranze nimmt und feine 
Zinne aus ihrer „Mauerfrone.“ 

Wenn auch dieje Zeilen ziemlich lange 
nach der Reife nah Trier niedergefchries 
ben worden find, fo füge ich doch noch in 
fröhlihem Andenken bei, dab die Mofel- 
reife bis Coblenz eine ungemein jchöne 
und lohnende war, daß wir dennoch den 
lieben Bater Rhein freudig begrüßten und 
das Bekenntniß ausfpradhen, er fei „ewig 
jung und ewig neu” bem, ber zwar feine 
Knabenfpiele an feinem Ufer fpielte und, 
wenn auch nicht unmittelbar, an feinen 
Ufern fein Leben binrinnen ſah, doch in 
fteter Nähe berfelben athmete, nun aber 
als Greis ihn feltener begrüßt. 





Hifterifhe und literarshiftorifche Denlwürdigleiten. 


V 


Mattbias Claudins, 
der Wandabeder Bote. — Der Darmftäbter Oberland: Commiffarius. 


Bon Emil Dhly. 
(Fortfegung.) 


V. 
Von den „Adreß-Comptoir-Nach— 
tichten“ trat Claudius am Ende bes 
Jahres 1769 oder am Anfange des da: 
rauf folgenden Jahres zurüd. 

Er hatte um diefe Zeit feinen jüngften 
Bruder Chriftian auf einer Reife in’s 
Holftein’sche begleitet und ward durch einen 
ungewöhnlich ftarfen Schneefall verhindert, 
wieder rechtzeitig an feinem Redactions⸗ 
pulte in Hamburg zu ftehen. Der Befiger 
des Blattes, Etatsrath Leifhing, 
ward darüber ungehalten und ließ unfern 
Claudius in einem Echreiben fehr grob 


und ungefchliffen an. Claudius mit feinem 
zartbefaiteten Gemüthe fühlte fich verlegt, 
ſchilderte in feinem Antwortjchreiben bie 
Größe des Unmetters, die Tiefe des Schnee: 
falls, die Höhe der Schneeberge und die 
abjolute Unmöglichkeit, fih durchzuſchaffen, 
jegte aber am Schluſſe des Briefes noch 
hinzu: „ſchließlich muß ich Ew. Wohl 
geboren höflich erſuchen, ſich nad 
einem andern Redacteur der 
„Adreß-Comptoir-Nachrichten““ 
umzuſehen.“ 

Es hob nun zunächſt eine Zeit drül⸗ 
kender Noth für Claudius an. Ein 
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Brief an Schönborn aus biefer Zeit 
enthält einen Nothſchrei um Geld. „Jetzt 
bin ih nichts“ — fo Schreibt er — 
„und hab’ aud nichts.” Etwas frei: 
lich hatte er, und das waren — — 
Schulden, fo viele und noch mehr, als er 
Haare auf dem Kopfe hatte. 

Aus diefer drüdenden Noth ri ihn 
gegen Ende des Jahres 1770 der Antrag 

ode’3, an dem „Wandsbeder Bo: 

ten“ mitzuarbeiten, der aus dem von 
Bode gefauften und umgetauften „Wands— 
beder Merkur” entitanden war. 

Schon am 6. November 1770 jchreibt 
er an Schönborn über den Plan der 
neuen Zeitung unter dem freundlichen Er: 
ſuchen, den Entwurf einer Bignette für 
das Blatt durch den Kupferfteder 
Preißler in Kopenhagen zu vermit- 
teln. Er ſelbſt fchlägt eine folche vor. 
„3b wäre“ — fo fehreibt er — nun 
wohl für eine Hieroglyphe, 3. B. für einen 
Froſch mit der Unterfhrift: „Der Froſch 
coar ſchreit Tag und Nacht.” Das 
‚find die bald nachher auf dem groben Pa- 
‚pier der Zeitung erjcheinenden Fröſche, 
die nebft der Eule aub auf „Asmus'“ 
ſämmtliche Werke übergegangen find. Clau— 
dius gibt felbft im heitern Bänkelfänger: 
ftil unter'm 1. Yan. 1771 als Prolog das 
Programm der Zeitung: 


„Ein Bothe bin id und nichts mehr, 
Was man mir gibt, das bring’ ich her, 
Gelehrte und politische Mähr ıc.” 


Er follte Rebacteur der gelehrten Ar- 
tifel des Feuilletons werben oder, wie bie: 
ſes Feuilleton auch überjchrieben wird, 
des „poetifhen Winkels." Das 
Blatt erfchien viermal möchentlih in je 
zweien Duartblättern und in fehr befchei- 
dener Ausftattung. Der politiihe Theil 
nimmt in der Regel 3 Seiten ein, dann 
folgen die meift ſehr ungelehrten „ge: 
lebrten Artikel”, aus Poeſien, Heinen 
Projaauffägen und Kritiken beitehend. Die 
literarifchen Beiträge erfchienen anonym; 
zu den Mitarbeitern gehörien: Herder, 
Göthe, F. 2. Stolberg, beide Kra- 
‚mer, Miller, Ebert in Braun: 
ſchweig, Denis, Voß x. 

Für Claudius ift diefes anſpruch— 
Iofe Wintelblätthen ber Drt geworben, 


wo er feine Eigenthümlichfeit im Schrei: 
ben, feine literarifhe Phyfiognomie, deren 
Grundzüge fih in den legten Fahren feit: 
geftellt hatten, zu voller Beitimmtheit und 
Kenntlichkeit ausprägte. 

Mit der Annahme der Redaction war 
Claudius’ Weberjieblung nah dem ftillen, 
ſchön gebauten Fleden Wandsbeck ver: 
bunden, der durch ihn nah Matthiffons 
Ausſpruch: „ver berühmteite Markt— 
fleden Deutſchlands“ geworben if, 
an deſſen Eihe, wie er fingt, „Bodas: 
beutel aufgehangen hängt“ Nur 
eine Stunde von Hamburg gelegen, 
war der Drt erft vor Kurzem durch Kauf 
an Dänemark gekommen. 

Die Hauptzierde der faſt ganz ebenen 
und bei allem Neichthum des Anbaues 
reizlofen Gegend iſt das „Wandsbeder 
Gehölz“, ein waldartiger Park, Lieblings 
zuflucht der Nachtigallen, wie geichaffen für 
die Phantafieen und Träume des Dichters. 
Mas die Natur geſchenkt, juchten Kunſt 
und Reichthum zu ſchmücken; Bildfäulen 
und Urnen glänzten, Quellen und Waſſer— 
fälle raufchten zwifchen den Bäumen. Weber: 
raſchende Durdblide zeigten die ftolzen 
Thürme der Stadt Hamburg. Es gibt 
— das Weimarer Land abgerechnet — 
nicht viele Gegenden im beutichen Vater: 
lande, wo fo zu jagen jede Scholle, jeder 
Fußbreit Landes fo geweiht iſt durch bie 
Schritte und Tritte der Großen und Eveln 
der Nation, als gerade das liebliche Wand* 
bed und feine Umgebungen. Hier unter 
dem grünen Laubdache diefer Bäume ba 
ben Klopftod, Voß, Fr. 9. Jakobi, 
Herder, Stolberg geſeſſen und ge 
wandelt, geicherzt und gedacht, und zum 
Theil aud ihre herrlichſten Lieder gejungen. 

Diefes Wandsbed ward dem Boten 
feine eigentlihe Heimath; es gab ibm, 
wie durch eine literarifhe Taufe, jeinen 
Titel und Beinamen, unter dem ihn 
Melt kennt und nennt; es gab ihm Hau 
und Hof, Heimathsliebe im Beſitze, Heim 
weh in der Ferne; an den ftillen Dit 
knüpft fih die Erinnerung des Bellen 
und Schönften, was er erlebt und geweſen, 
— es ift die Wiege feiner Kinder 
und fein eigenes Grab. 

An Wandsbek knüpft ſich auch feine 
erfte und einzige Jugendliebe, aus der die 
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Gründung eines glüdlihen Hausftandes 
hervorgegangen iſt. 

Bald nah feinem Eintritt in dieſen 
Oct lernte er die nachherige Gefährtin 
feines Lebens, feine gute, traute Rebekka 
kennen. Sie hieß Rebekka Behn und 
war die zweite Tochter des Zimmermeifters 
Joachim Friedrih Behn, am 26 
Dftbr. 1754 in dem nahen Dorfe Barm- 
bed geboren. Kurze Zeit vor feinem 
Ueberzuge nah Wandsbek ging Claudius 
hinüber, um für fich und die ganze „Boten 
Wirthſchaft“ eine Herberge zu ſuchen. Am 
fogenannten „Xübeder Steindamm“ 
fand er wohl ein Haus zu vermiethen ; 
allein das Haus war verichlojlen, und ber 
Shlüffel befand fi, jo hörte Claudius, 
in ben Händen des BZimmermeifters 
Behn, dem die Aufficht über das leere 
Haus anvertraut war. Er mollte den 
Mann auffuhen, fand aber nur die jech: 
zehnjährige Rebekka zu Haufe. Das Be: 
bälmiß, in dem der Schlüffel war, war 
verſchloſſen, und Rebekka holte ein Beil, es 
zu öffnen. Bon diejer flüchtigen Begeg- 
nung ber behielt Claudius das Mädchen 
im Serzen. Defter fah er fie dann, die 
geliebte Rebekka, wenn fie an feinem Haufe 
vorbei zur Küfterin in die Nähe- und 
Stridihule ging, wurde aber noch auf: 
merfjamer auf fie durch die treffenden und 
verftändigen Antworten, die fie am Sonn- 
tag Nachmittage in der „Kinderlehre“ zu 
geben pflegte. Daß er fich damals beim 
Vater Behn einen Tiſch beftellt habe, den 
nachherigen Familientiſch der Familie Elau- 
dius, den Zeugen von aller Freude und von 
allem Leide in des Boten Haus, ift eine 
\höne Sage, die aber der Begründung 
ganz entbehrt. Das aber kann als That- 
jahe verbürgt werden, daß Claudius im 
September des jahres 1771 bei dem Va— 
ter um die Hand feiner Nebefla angehal: 
ten. Als er von der Jagd heimkehrte und 
den Bater unterwegs geiproden haben 
mochte, legte er den Mädchen Barmbeder 
Iwiebad auf den Tiſch. Auf die Frage, 
was er geſchoſſen habe, lächelte er und 
ſagte: „o, ih babe einen guten 
Schuß gethan.“ Hatte er doch nom 
Vater das Jawort erhalten. Dur ben 
Vater erft ging er num an die Tochter. 

Die Wahl, die unfer „Bote“ traf, 


fonnte gar nicht beffer getroffen werben. 
Wenn Männer, wie Herder, Hamann, 
J. - Jakobi, Voß, Schubert x. 
Rebekka's Lob wie mit einem Munde 
fingen, fo muß die gute Frau bes Lobes 
und der Ehre ganz gewißlich werth gewe— 
jen fein. Nebeffa war fromm, ein= 
fach und arm, drei Tugenden, auf die 
die junge heirathölujtige Welt in unfern 
Tagen nicht leicht fahnden geht. Dabei 
war des Boten „Bauernmäddhen“, — 
wie er feine Frau in den Briefen an Her: 
der nennt, außerordentlich jchön von Ans 
geficht, Fröhlih, naiv und liebenswürdig, 
jeine Bildung war die Bildung eines 
ſchlichten Bürgermäschens der damaligen 
Beit. „Rebekka“ — das ift das kürzefte 
und treffendfte Urtheil über die Frau — 
„war geiftlih arm, aber überreid 
an Liebe“. 


Die Hochzeit war originell genug und 
ſchmeckte ftarf nach der fogenannten „Senies 
zeit“. Ohne den eigentlihen Zwed zu 
verrathen, hatte Claudius eine ſchöne Ge: 
ſellſchaft, u. 4. Kloyftod, Ehlers, 
Schönborn und Bode, geladen, und 
au der pastor loci — Ortspfarrer — 
hatte eine Karte empfangen. Die Gäfte find 
da, der Pfarrer fehlt natürlich auch nicht. 
Alles ijt heiter und guter Dinge und geht 
feinen ruhigen, hergebrachten Gang fort. 
Da wird Claudius lebendiger, geiprädi- 
ger, redet vom Heirathen, und daß es 
nicht gut jei, wenn der Menſch alleine 
fei, bis er endlich mit der Heirathsconcej- 
fion aus der Tafche, dem ganzen Plan 
und Anfchlage hervorrüdt und den ver- 
wunderten Paſtor bittet, ſich fchnell anzus 
Heiden und ihn mit feiner Nebeffa, die 
ſchon bereit ftehe, ebelih zufammenzu- 
geben. 


In feine Wonne- und Honigmonde, in 
die erften Leiten feiner mehr als glüd» 
lihen Ehe fällt denn aber, wie ein Blitz 
aus heiterer Bläue, ein tragifches Ereig- 
niß, der Tod feines geliebten Vaters am 
4. Dechr. 1773. Wie unbefchreiblid tief 
unser Bote den Berluft empfunden, und 
wie nahe er ihm zu Herzen gegangen ift, 
beweift das fchon angeführte Lied, das er 
auf feines Vaters Tod gedichtet: 
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aus „Ad fie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr. 


Träufte mir von Gegen biefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus befiern Welten! 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan.“ 


Mit der Berheirathung begannen nun 
für Claudius fogleih die Nahrungs— 
orgen, und es ift gewiß nicht zuviel ge— 
prochen, wenn man —7 fein ganzes Le—⸗ 
ben war eine ununterbrochene Kette fol- 
er Sorgen. Der „Wandsbeder Bote“ 
warf einen ſchlechten Lohn ab, und der ge 
ringe Lohn war noch ſchwankend und zweis 
felhaft. Das vermochte den Mann Gottes 
aber noch nicht einen Augenblid zu ver: 
flimmen oder den Blid in die Zukunft zu 
trüben. „Mein Lebenslauf ift lau: 
ter Luft und lauter Liederjang“, 
das war unfere® Glaubius’ Wahlſpruch, 
und fo war fein ganzes, aud fein häusli- 
ches Leben eine deutſche Dichter— 
Idylle im wahren Sinne des Worts, 
eine Idylle, wie ſie nicht ſchöner ſein 
konnte. 

Wegen des Zuſammenlebens mit dem 
„Wandsbecker Boten“ wählte damals J. H. 
Voß die Heimath des erſteren auch zu 
einem Wohn- und Aufenthaltsorte. Ein 
chönes Zuſammenleben trotz aller Ber: 
ſchiedenheiten beider Männer, aber auch 
mitunter ein wunderſeltſames Treiben! 
„Wir ſind eben den ganzen Tag“ 
— ſo ſchreibt J. H. Voß an ſeinen 
Freund Brückner — „bei unſerm 
lieben Bruber Claudius, liegen 
bei einer Gartenlaube auf einem 
Rafenpläghen im Schatten und 
bören den Rudud und bie Frau 
Nahtigall. Rebekka liegt, mit ih- 
rer fleinen Tochter im Arme, ne: 
ben uns, mit losgebundenen Haa- 
ren, als Schäferin gekleidet. So 
trinten wir Kaffee oder Thee, 
rauhen ein Pfeifhen, ſchwatzen 
oder dichten etwas Gemeinſchaft— 
liches für den Boten.” Auch in den 

eichzeitigen Briefen an feine Braut in 
ensburg kann Voß gar nicht fchweigen 
von den Annehmlichkeiten und dem Segen, 
ben ihm der tägliche Verkehr mit Claudius 
und feinem Haufe bringe. „Elaudius“ 


— ſchreibt Bob an feine Braut — „il 
ein gar trefflider Mann, nur Eh 
ler und Klopſtock kommen ihm 
gleid. Seine Frau ift, wie er fie 
verdient. Wenn ih fo Abends bei 
Sonnenuntergang mit ihnen fiße, 
und das Herz fih öffnet, dann 
fühl’ ich's, daß es noch Rechtſchaf— 
fenheit und Tugend gibt, und 
feuriger wird der Entſchluß in 
mir, immer beſſer und edler zu 
werden.“ 

So trat denn Claudius, wenn aud) in 
voller Selbftitändigkeit, mehr und mehr 
dem großen Dichterbunde nahe, deſſen Haupt 
und Leititern Klopftod war, deſſen Vor: 
ort bald Hamburg wurde, deſſen Einfluß 
ſich aber auf einen großen Theil Deutid- 
lands, infonderheit Norddeutfchlands, eritred: 
te. Mit Mitgliedern diefes Bundes, zunächſt 
mit dem Hamburger Kreis, warb vielfachet 
Verkehr unterhalten, in ben erften Jahren 
feines Wandsbeder Lebens mit Alberti 
und Schönborn, ſtets aber mit Klop: 
ftod und vielen Andern. Bon andern 
Bundesgliedern ſah erMiller, den Did 
ter des „Siegwart”, Ant. Matth Sprid: 
mann und die beiden Grafen Stol: 
berg, die er vonihrem und ihrer Mutter 
Aufenthalt in Altona (1771—72) ſchon 
fannte. Mit der Stolberg’ihen Familie 
bildete fich ein fehr nahes und dauernde 
Verhältniß, jpäter auch mit den Frauen 
ber beiden Grafen, von früh an mit den 
beiden Schweftern Augufte Luife umd 
Katharine v. Stolberg. Die erſte 
war Göthe's nie gefehene Freundin, am 
die auch Claudius fein bekanntes Früb 
lingslied richtete: 


„Heute will ich fröhlich fein“ zc. 


Unter des „Boten“ bejcheibenem, 
niederem Dache und an feinem maffiven, 
unpolirten Tiſche herrſchte neben allem 
„Srühlingsvogelleben“, bei allem 
„on denLüften will ih ſchweben', 
bei aller Genügſamkeit und ländlichen Ein- 
fachheit doch fehr große Noth, und der 
befannte „Schmalhans“ war gar zu oft 
Küchen: und Kellermeifter. Nur äußerft 
ſchwach wird doch diefe Noth und werden 
diefe Sorgen übertönt von den lärmenden 
gejelligen Juſammenkünften, von denen ung 
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ber gute Voß erzählt, und Glaubius undlerft auf 


eine „geheime Kanzlei: 


feine liebe, herzige Rebekka mußte es doh|fecretär-Stelle.” Der Titel war dem 
nur zu bald erfahren, daß zum Leben in|fchlichten Boten mit ber Tafche zu pruns 


diefer armen Welt noch etwas mehr ge= 
höre, als das „Schäferinnencoftüm”, das 
Lergißmeinnicht am Bache und der Nach— 
tigallenfang im Strauche. 

So war denn unfer Claudius dazu ge= 
jwungen, nach andern Quellen des Erwer: 
be3 und ber Nahrung zu ſuchen. Anno 
1774 lies er die beiden erften Theile des 
„Asmus omnia secum portans“ 
oder „ämmtlihe Werke des Wand: 
beder Bothen“ in feinem eigenen Ver: 
Inge erfcheinen. Die Sorgen fehwanden 
durch den verhältnigmäßig bürftigen Er: 
trag diefer Schrift nicht allein nicht, ſon— 

von allen Seiten drangen fie, ge: 
wappneten Schaaren gleih, auf unfern 
lieben Claudius ein. 

Gleichzeitig nämlih mit dem „As- 
mus“ ⁊c. fam das erfte Kind Karo: 
line Claudius, die nachmalige Gattin 
des Buchhändlers Friedrich Perthes, 
welhe der große Herder aus der Taufe 
hob. Im November des folgenden Jah— 
tes folgte ein zweites Töchterhen, Chri- 
fiane Marie Auguste. So erſchien 
bei dem eingetretenen Familienzumachs das 
Ausſchauen nach einem feiten, einträglichen 
Amte für Claudius eine unabweisbare 
Pliht. Herder, der Gevattermann, der 
feit 1771 pastor primarius — erfter Stadt: 
pfarrer — und Eonfiftorialrath in Bücke— 
durg geworden war, follte zur Auffindung 
und Erlangung eines foldhen Amtes be: 
bilffich fein. 

Herder, der gerne die Sorgenfteine 
von feines Freundes Herzen genommen 
hätte, ſchaute nach allen Richtungen, nad 
Nord und Süd, nah Dft und Welt fi 
um, aber vergeblih, immer vergeblich. 
Da dämmerte endlich für den hungernden 
„homme de lettres à Wandsbeck* und 
feine Rebeffa nebft Kindlein ein Stern der 
Hoffnung und der Rettung aus des Schrei- 
ber Vaterland, aus Heflen. 


Durch Herders Vermittlung und 
Empfehlung bei dem Präfiventen Fried: 
ih Karl von Mofer eröffnete fich für 
den Boten die Ausſicht auf eine Anftellung 
in Darmftadt. Die Dfferte lautete zu: 


fend. „Ihr ſeid fehr erpepdit“, 
jo ſchreibt er, „Freund Herder! 
„und der Präfident v. Mofer in Darm: 
„ſtadt mußſehr gütig fein, daß er 
„auf das Wort eines bekannten 
„Manneseinen Unbelannten aljo 
„ehren will. Alfogeheimer Kan 
„leifecretär? Der Avifenfchreiber, den 
„ganz Wandsbek für unflug und ganz 
„Wandsbeck für einen ganz uf Avis 
„Ienichreiber hält, „„geheimer Kanz: 
„leifecretär““ in Darmftadt. Ich 
„weiß nicht genau, was ein geheimer Kanye 
„leilecretär in Darmitadt zu thun hat, 
„aber ich fann rechnen, jchreiben, weiß von 
„Staats: und Völkerrecht nicht viel, finde 
„mich leicht in etwas und arbeite fchnell, 
* ehedem wohl Italiäniſch ſchreiben 
„können, ſchreibe noch Franzöſiſch, gram- 
„matikaliſch, aber nicht delicat, verſtehe 
„Griechiſch, Lateiniſch, Engliſch, Däniſch, 
„Holländiſch, Deutſch, etwas Schwediſch 
„und Spaniſch, habe die Inſtitutiones und 
„Pandecten gehört und Hiſtorie, weiß aber 
„von Inſtitutiones und Pandecten und Hiſto⸗ 
„rie nicht mehr, als eben zur Leibesnahrung 
„und Nothdurft gehört, bin ehrlich und 
„laſſe mich nicht beſtechen. Wenn ich nun 
„mit dieſem Wiſſen und Nichtwiſſen „„ge— 
„heimer Kanzleiſeeretär““ werben 
„kann, ſo erkenne ich es mit Dank, daß 
„der Herr Präſident von Moſer mich da— 
„u machen will; aber nach meiner Nei— 
„gung möchte ich lieber eine weniger gläns 
„zende und mehr ruhige Stelle haben und 
„etwa Vorfteher eines im Walde gelegenen 
„Hospital oder anderer milder Stiftung, 
„Bermwalter eines Jagdſchloſſes, Garten: 
„Inspector, Vogt eines Dorfes 2c. werben, 
„dabei ich Zeit hätte, meinen Grillen mehr 
„und weiter nachzuhängen.“ 

Im Anfang November wurde der Ans 
trag bejtinmter formulirt und lautete num 
auf Titel und Stelle eines „Ober-Land— 
commifjarius in Darmitadt“, ber 
einen jährliden Gehalt von 800 baaren 
Gulden zu beziehen haben würde. 
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Am legten Märztage 1776 fuhr Claus 
dius in einem eigens zu dieſem Zuge ge: 
fauften Wägelchen mit Weib und zmei 
Kindern von dem geliebten Wandsbed ab, 
um in feine neue Heimath Darmjtadt, 
dem fandgelegenen, überzujiedeln. 
Er nahm jeinen Weg über Hannover, wo 
er mit einem noch ungefannten Freunde, 
dem Arzte und Schriftiteller %. ©. Zim— 
mermann, zujammentraf. Dann ging 
von da die Reife nah Büdeburg, wo un: 
ter Herders gaftlihem Dache ſieben Tage 
von den Strapazen der Reife geraftet 
wurde. 

Herder war jeit dem 2. Mai 1773 
mit dem Fräulein Karoline Flachs— 
land verheirathet. Es war eine leben: 
dige, herzliche Auffriichung der alten Freund— 
ſchaft; die folgenden Briefe athmen den 
Geiſt diefer Erneuerung. Eine Einladung 
des Vater Gleim zum Bejuche, ſelbſt un- 
ter freundlicher Darbietung der Reiſekoſten, 
mußte Claudius der Kürze der Zeit me: 
gen ablehnen; erſt jpäter lernten die Bei: 
den fich doch noch kennen. Nachdem Clau— 
dius in Göttingen noch den großen Phi: 
lologen Heyne geſehen, fette er jeine 
Reife nah Darmftadt ohne Unterbrehung 
fort und fam am 16. April an dem Orte 
jeiner Beitimmung an. Der Empfang 
übertraf die fühniten Erwartungen. Der 
Präfident von Mojer empfing unfern 
Boten wie einen alten Freund, und bei 
den Verwandten Herderd® ward er mit 
Beweiſen inniger Liebe und Theilnahme 
faft überfchüttet. Was die neuanzutretende 
Stelle eines Dberlandcommijfariug 
anlangt, jo jchreibt Claudius über diefelbe 
an feinen Freund Mumſſen: „ih thue 
nichts, laſſe aber Alles.“ 

Sehen wir uns nun den neuen Beruf 
des Boten aus Wandsbek etwas näher 
an. 

Der jüngere Freiherr von Mofer, 
eriter Staatöminifter und jämmtlicher Yan- 
descollegien unter dem Landgrafen Lud— 
wig IX. von Heilen: Darmitadt *), 


*) Der Hof hatte damals jeinen eigentlien 
Sit gar nicht in Darmftadt, jondern in Bir: 
majenz, wo Ludwig IX. nad preußiichem Bor: 
bilde eine Art Militärcolonie gegründet hatte 
Seine Gemahlin: Henriette, Chriftiane, 


führte unter vielen andern Neuerungen 
auch das Inſtitut der fogenannten „Ober: 
landeommiſſion“ ein, eine aus fünf 
Mitgliedern beitehende Behörde, welche auf 
die Verbeiferung der materiellen Hülf- 
quellen des Inlands in Aderbau und In: 
duftrie, ſowie auf Hebung der geijtiger 
und fittlihen Lage der Bevölkerung hir 
arbeiten jollte, um die heſſiſchen Zuſtände 
denen anderer, bereits ſchon mehr fortge 
ichrittener Länder möglichſt anzunähern. 

Laut einer im Jahre 1777 erlafjenen 
ausführliden „Anfündigung ans Ba 
terland“ fol das ganze Geſchäft der 
Landcommiſſion beharrlich das Wahrzeichen 
ihres Urfprungs tragen, ſowie fie jelbit 
ein Werk ver Liebe ihres Fürſten if. 
Claudius ward zum Haupterpeditor in der 
Commiſſion beitimmt, welche mit dem Mi- 
nifter von Moſer beitand und fiel, (1780) 
von der zahlreichen Gegenpartei v. Mo: 
ſers nicht mit Segensmwünjchen begleitet, 
fondern als eitle, erfolgloje und lediglid 
auf leeren Schein binauslaufende Phan— 
tafterei und „Geldſchneiderei“ ver 
läſtert. 

Mehr an ſeinem Platze war Claudius 
als Redacteur der Heſſen-Darmſtäd 
tiſchen privilegirten Landeszei— 
tung“, die vom 1. Januar 1777 an im 
Verlag und zum Beſten der Invalidenan⸗ 
ftalt zweimal wöchentlich erſchien und gro 
ben Beifall in und außer dem Lande fand. 
Sie follte in engem Zufammenhange mil 
der Landcommiſſion ftehen, als deren amt 
liches Organ und defhalb neben den wid 
tigiten allgemeinen Weltbegebenheiten eben: 
fo die Wünfche, Beftrebungen und Schritte 
jener Behörde in populärem Gewande vor 
das Publitum bringen, wie die Wünſche 
und Berürfniffe der einzelnen Landestheile 
laut werden laffen. Nah einem lande* 
herrlichen Defrete ging die Abficht dahin: 
dag „jo ſehr zerftreute Land mit 
fich jelbit befannter zu maden, zu 
Fleiß, zu edeln und guten Hand— 
(ungen jeden Unterthanen und 
Beamteten aufzumuntern.“ 

Von den fpeciellen Zweden ganz ab 


Karoline, Luiſe, die Freundin des „gro— 
ben Friedrich, war „die große Land— 
gräfin": femina sexu, ingenio win. 
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geiehen, hatte das Blatt äußerlich und in- 
nerlih eine große Aehnlichkeit mit dem 
weiland „Wandsbeder Boten“, aud) 
darin, daß Poefie und Humor des Nebac- 
teurd in einem befcheivenen Winkel ihr 
muntere® und harmlofes Spiel trieben. 
Der frühere „Bothe“ wird bier in der 
beifiichen Landeszeitung zum „zum alten, 
lahmen Invaliden Görgel, der 
ih in feinen alten Tagen nod 
auf die Feder applicirte.” Geſin— 
nungen und Sprade find diejelben geblie= 
ben. Einen Theil diefer Artikel hat Clau— 
dius unter dem Titel: „Börgeliana” 
mit einem erflärenden Vorbericht in die 
Werke mit aufgenommen. 

Möge eine Heine Probe der „Gör— 
geliana” bier jtehen aus „dem Bil- 
let doux von Görgel an feinen 
Herren.” (— Landeszeitung v. 10. Yan. 
1777. Werfe 111. 27.) 

„Es ſchneit noh immer, mein lieber 
„Herr, als ob's gar nicht wieder aufhören 
„wollte — - 

„Am Nordpol, hinter Frankfurt, foll 
„Sommer und Winter Schnee liegen, ſa— 
„gen die Gelehrten, und in den Hunds— 
‚tagen treiben da Eisjchollen in der See, 
„die jo groß find, wie die ganze Herr: 
„haft Eppftein, und thauen ewig nicht 
„auf! und doch hat der liebe Gott allerlei 
„Ihiere da, und weiße Bären, bie auf 
„nen Eisſchollen herumgehen und guter 
„Dinge find, und große Wallfifche ſpielen 
‚in den Kalten Waſſer und find fröhlich. 
„ja, und auf der anderen Geite unter 
„ver Linie über Heidelberg hinaus, brennt 
„wie Sonne das ganze Jahr hindurch, daß 
„man ſich die Fußfohlen am Boden jengt. 
„And bier bei uns iſt's bald Sommer und 
„bald Winter. Nicht wahr, lieber Herr, 
„das ift doch recht wunderbar! Und der 
„Menſch muß es fih heiß oder falt um 
„die Ohren wehen laſſen und kann nichts 
„navon und dazu thun, er fei Fürſt oder 
Knecht, Bauer oder Edelmann. Wenn 
„ih das jo bevente, fo fällt mir's immer 
„ein, daß wir Menſchen doch eigentlich 
„Richt viel können, und dab wir nicht ftolz 
„und ftörriich, jondern lieber hübſch be- 
„beiden und demüthig fein jollten. Sieht 
ge beffer aus, und man fommt weiter 
damit. 


Run Gott befohlen, lieber Herr, J 


„und wenn er'n Stück Holz übrig bat, fo 
„geb’ er's Hin, und denk' er, daß die ar: 
*— Leute keine Bären und Wallfiſche 
„ſind.“ 


Wie wir von Claudius' amtlicher 
Thätigkeit in Darmſtadt ſehr wenig wiſſen, 
jo wiſſen wir auch von feinem privaten 
und gefelligen Leben fo gut als nichts. 

Wer jetzt die ſchöngebaute, weitſtraßige 
Reſidenzſtadt betritt, wie ſie ſich vom Bahn— 
hofe aus dem Reiſenden öffnet, der wird 
es nicht vermögen, ſich von dem Darm— 
ſtadt der damaligen Zeit einen Begriff zu 
machen. Mit weniger als einem Drit— 
theile ſeiner gegenwärtigen Bevölkerung, 
meiſt krumm und winkelig angelegt, mit 
großentheils unanſehnlichen Gebäuden, das 
Sandmeer rings umher noch nicht — wie 
heute — durch Kunſt verdeckt, das war 
das Aeußere des damaligen Darmſtadt. 
Da, wo jetzt Ludwigs J. Standbild, die 
Ludwigsſäule, ſich erhebt, ging in jener 
Zeit der Ort zu Ende, und nahe dabei be— 
gannen auch ſchon die erften Tannenmal- 
dungen, welche die Sandebene nad dem 
Rheine Hin bededen. — Dort war Clau— 
dius’ Lieblingsipaziergang. Seine Woh:, 
nung (er hat fie einmal gemwechfelt), Tag 
am wejtlihen Ende der Stadt mit der 
Ausficht in's Freie. Wanderungen über 
Land machte er häufig; ſchon fein Beruf 
nöthigte ihn dazu. Klaudius ſagte, er 
könne fich Feine ſchönere Landſchaft denken, 
als den Melibofus, und fühle ſich in 
feiner Umgebung jo ganz an die Ufer des 
Plöner See's verſetzt. 

Zum Hofe und feinem Leben und Trei- 
ben ftand Claudius in gar feiner Bezie— 
hung. 

An intereffanten Menichen fehlte es 
damals in Darmftadt nicht, ſowie es noch 
jest nit arm an ſolchen ift. Dort in 
Darmſtadt holte Herder ſich feine treff- 
lihe Gattin, dorthin, nah Darmſtadt, 
richtete der junge Göthe von Frankfurt 
am Main aus öfters feinen Pfad. 
Claudius verkehrte hauptſächlich mit Gö— 
the's Freund, dem Kriegsrath Joh. ©. 
Merk, ſodann im Hauſe des Geheime— 
Raths Heß, Herders Schwager, mit dem 
Gymnaſialdirector und Geſchichtsforſcher 

.H. B. Wend und andern, weniger 
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befannten und nennenswerthben Leuten, 
meilt Beamten des Landes. 

So wenig Claudius feiner eigeniten 
Natur nah auf die Dauer in diefer fremd— 
artigen Umgebung ſich wohl fühlen konnte, 
fo in es boch für feine Entwidlung nicht un= 
wichtig, daß er neben dem norbdeutichen, 
zunächſt um Klopftod geſchaarten Kreiſe 
auch dem rheiniſchen Kreiſe von Dichtern 
und Schöngeiſtern nahe getreten iſt, in 
den auch Göthe's Licht feine Strahlen 


warf. 

Aber diefe aus Nähe und e bunt 
illuſtrirte Gegenwart konnte unferm Clau— 
dius nicht genügen; was ihn im Inner: 
ften bewegte, fand feinen Anklang, kein ent: 
egentommendes Verſtändniß. Lie man 
Kl angebornen Humor und gefelligen 
Talente, feiner Naturfriihe und Treuher— 
zigfeit auch Gerechtigkeit mwiderfahren, — 
er juchte Anderes und au Mehr. An- 
fangs verhüllte der Neiz der Neuheit den 
tiefen Mangel, welcher fich aber bald zu 
ber Sehnsucht nah Befreiung, — zum 
eigentlihen Heimmeh ſteigerte. Durch 
den Gegenſatz des ſüddeutſchen Lebens 
ward er inne, wie er als ein Mann der 
Scholle doch fo ganz jenen nordifchen Ver: 
bältniffen und Perſonen angehöre; durch 
die Glaubensleere feiner Umgebung erfuhr 
er an feinem eigenen Herzen, wie ftarf in 
ihm der Zug zum wahren Gottesfrieden 
war, — und das war eine Xebenserfah: 
rung, einiger Entbehrungen und einiger 
Schmerzen werth. 

Verſchiedene Gründe trafen zufammen, 
ihm den Aufenthalt in Darmſtadt noch 
mehr zu verleiden. Er hatte vor Allem 
mancherlei Berdrieslichkeiten in dem Amte, 
zu welchem er nun ein für allemal nicht 
paßte. Seine ganze Berfönlichkeit wider: 
ftrebte einem Berufe, der ihn in ein ftäbti- 
[ches Gejellichaftsleben und in ein gutes 
Theil Schreiberarbeit hineinnöthigte, auch 
wenn er mit jo befreundeten Ideen durch— 
zogen war, wie diefer. Die Kluft zwiſchen 
deſſen Anfprüchen und feiner eigenen Lei— 
ftungsfähigfeit mußte fein fittlihes Gefühl 

den; überdies mochte der immerhin 
grele Widerſpruch zwiſchen Abficht und 
Wirklichkeit, gerade in diefem Amte, einer 
fo wahren Natur ganz und gar unerträg: 
lid) fein. 


In einer nah v. Mofers Entlafjung 
1782 von einer eigens niedergejegten Un 
terfuhungscommiffion abgefaßten Klag: 
ſchrift, welche das Scheinweien der „Land 
Gommijfion“ fcharf tadelt, heißt e3 von 
Claudius, dem „Zeitungsichreiber 
ber Landcommiffion”“: „er war ein 
grundehrliher Mann, ber eben deßwegen 
wieder wegging und ſich's zur Ehre jeines 
Herzens machte, lieber jährlich 800 fl. zu 
entbehren, als ſolche durch Windbeuteli 
zu verdienen.“ 


Im Februar 1777 kündigt Claudius 
in einem Schreiben an Herrn v. Mofer 
feine Stelle, um fodann im März in feine 
norddeutfche Heimath zurüdzufehren. Als 
Hauptgrund feines Weggehens gibt Clau— 
dius die ungefunde Darmftäbter Luft an, 
die ihn —— und ihm ſogar eine 
tödtliche Krankheit, — die Pleureſie — 
zugezogen habe. 

Noch 3 Jahre ſpäter hat Moſer in 
einem Berichte an den Landgrafen, worin 
er die Thätigkeit der Commiſſion und ſeine 
Wahl der Beamten vor dem Landgrafen 
zu rechtfertigen ſucht, ein ſehr wegwerfen: 
des Urtheil über Claudius’ Amtsführung 
zu fällen verfucht, eine trübe Miſchung 
von einiger Wahrheit und viel Verbitte: 
rung wegen ber Anfechtungen, die das In— 
ftitut jelbft erfuhr, und nicht minderem 
Aerger über Claudius’ raſches Abbreden. 
Es heißt da unter Anderem: „Seine bery 
„liche und populäre Schreibart fchien die 
„Grwerbung eines folhen Mannes bei einer 
„Anftalt ſchätzbar zu machen, wo jo wenig 
„auf Befehl und jo viel auf Ueberzeugung 
„anfommt. Er war aber zu faul, 
„mochte nichts thun, als Vögel 
„Jingen hören, Klavier jpielen 
„und jpazieren geben, konnte die bie 
„ſige Luft nicht vertragen, fiel im eine 
„tödtlicde Krankheit und ging von felbil 
„zu feinen Seekrebſen wieder zurüd.“ 


Herder’n, ber jeit kurzem General 
fuperintendent in Weimar geworden wat, 
mochte der Weggang des Freundes nid! 
wenig befremden. Sehr nahe lag die 
Frage an den guten Claudius: „mas 
nun in Wandsbed anfangen?“ Die 
Antwort war kurz und lautete alſo: „über: 
fegen, Kortfegung von Asmus 
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herausgeben, und — — befiehl bu 
beine Wege.“ 

Herder fol fogar, um das Wunder- 
liche der Claudius'ſchen Garriere voll zu 
mahen, an eine Ealcanten- und Organiften: 
ftelle in Weimar für ihn gedacht haben, 
jedoch kam es zu einem ſolchen Antrag 


nicht. 

Auh die Nahriht, daß Voß, feit 
mehreren Jahren mit Erneftine Boie, 
der Schwefter bes befannten Schriftitellers, 
verlobt, feinen jungen Ehejtand in Wanbs: 
bed beginnen wolle, hatte ihn gleichfalls 
jur Rüdkehr wmitbeftimmen helfen. Voß, 
dem nach eigener Erflärung der Aufent- 
halt ohne Claudius ſauer geworden war, 
miethete ihm fein altes Quartier in Wands⸗ 
bed wieber. 


v1. 
Familie und Amt. 


Das zur Rückreiſe von Darmftadt nad 
Vandsbeck nöthige Geld hatte Herder 
dem Freunde von der edlen Herzogin Auife 
vonSahjen:- Weimar, gebornen Prin: 
jelin von Heifen-Darmftadt, zu verfchaffen 
gewußt. Das Anerbieten eines Darlehens 
von Seiten Fr. H. Jacobi's, das ihm 
während jeiner töbtlihen Krankheit wie 
an reitender Engel vom Himmel fam, 
— alſo nun nicht angenommen zu 
werden. 


So fuhr denn der Bote mit ſeiner bis 
dahin noch kleinen Familie nach Jahres— 
frift wieder in feine Heimath, wie von 
Noſer ironisch fagte, „zu feinen See 
Irebfen“ zurüd. Die Reife ging über 
Volfenbüttel, um den Freund Leffing auf 
der dortigen Bibliothek zu begrüßen. Nur 
einmal noch hernach, in den Stürmen und 
der Noth des Krieges in diefem Jahrhun— 
dert, follte der treue Bote fein liebes 
Vandsbeck verlaffen. 


„wollte ihnen gar nicht einleuchten”. Darm⸗ 
ftabt bald wieder verlafien, war ebenfo 
ſchnell vergeſſen. Noch zwei Briefe an 
Merk in Subfcriptionsangelegenheiten für 
den Boten, dann ſcheint die legte Spur 
des Andenkens an den Drt und feine Be» 
wohner auf ewig ausgelöfcht zu jein. 

Als Voß mit feiner jungen Gattin 
bald darauf in Wandsbed einzog, wollte 
diefen Beiden doch eine merflihe Verän— 
derung nicht allein im Aeußern bes Boten, 
fondern auch in feiner Stimmung auffallen. 
Seine Heiterkeit und fein Scherz fchien 
erzwungen und machte eher einen peinigen: 
den, als wohlthuenden Eindrud auf bie 
Umgebung. 

So war denn nun Claudius wieder an 
dem Orte, an dem allein er ji mohl 
fühlen zu können glaubte, und hatte fein 
altes, baufälliges Miethhaus wieder be— 
zogen, auch „jein Luſthaus“, eine Hütte 
von Brettern im Garten, die er als Laube 
benugte, hatte er noch im vorigen Stande 
vorfinden dürfen. Etwa noch ein Jahr 
lang lebten die Familien Voß und Elau- 
dius in der ungeftörteften Harmonie zu: 
fammen. Als das legtere Ehepaar einzog, 
zündete ihm der Bote das erjte Licht im 
einer fleinen Hanblaterne an, wobei er 
eine feierlihe und ſchwunghafte Rebe hielt. 

Wir befigen von der Hand der Gattin 
Voßens gezeichnete, höchſt amifante 
Bildchen von dem ſchönen, wahrhaft idyl⸗ 
lichen Zufammenleben beider Familien in 
Wandsbed. 

„Sehr häufig" — jo erzählt Frau 
Erneftine Voß, geb. Boie, — „be: 
ſuchten wir Claudius’ Schwiegermutter, 
die eine Wirthſchaft für honnete Bürgers: 
leute hatte und mit ihren zwei unverheis- 
ratheten Töchtern die Gäfte gemüthlich zu 
unterhalten wußte. In ihrem großen 
Garten waren zwei Kegelbahnen, von be: 
nen wir eine in Befig nahmen. Claudius 
war Präfident der Gefellfchaft, und ohne 


Am 4. Mai erreichte man die Heimath|feine ausbrüdlice Erlaubniß wurde Nie 


unter dem Staunen der Nachbarn und|mand zugelaffen. Außer dem Wandsbeder 
Vettern, daß der Darmftädter Herr Lands | Zirkel nahm man auch hie und da Ham— 
ommiffarius auf feinem Poften nicht fet-| burger auf, wenn’s einzelne Herrn waren. 
‘er geworden, im Gegentheile ſogar fehr|Die Wandsbeder Frauen hatten freien 
mertlih vom Fleifche gefallen ſei. „Die| Zutritt, auch bei'm Spiel ward ihnen eine 
Doctrin von bem Klima” — fchreibt | Anzahl Kugel vorausbezahlt. Feder Lurus 
Claudius an Mert nah Darmftant —Imwar bier firenges Verbot, nit einmal 
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Kaffee oder Thee ward eingeräumt, blos 
Kaltenhöffer Bier *), für Claudius ein 
Seal, und reines Brunnenwaſſer, dazu 
Butterbrod mit Käſe und Faltem Braten. 
„Manchmal kegelten wir bis 10 Uhr 
„Abends bei Licht und Mondichein. Auch 
„gefungen durfte werden, außer wenn PBaftor 
„Milomw da war, ber mitfegelte, ohne 
„daß feine Gemeinde einen Anſtoß daran 
„nahm. Abends waren wir häufig mit 
„Slaubius zufammen, und in dem Haufe, 
„wo nad vorausgegangener Unterfuchung 
„das meifte Efjenswürdige ſich vorfand, 
„ward die Tafel gevedt. Cine bedeutende 
„Role fpielte ein Stüd kaltes Pöfelflerfch 
„oder ein Karpfen, den man die Fifcher 
„im Schloßgarten jelbit aus dem Teiche 
„beben jah und, in’s Schnupftuch gebun: 
„ven, nah Haufe trug. Aber auch bei 
„Reisbrei und gefottenen Kartoffeln konn— 
„ten wir ſehr Iuftig fein. Wenn Clau— 
„dius bei uns war, fo hatte er immer 
„leine ältefte Tochter mit einem Kreuz— 
„gürtel auf den Rüden gebunden; die 
„ward dann in unfer Bett, gelegt, bis fie 
„wieder heim gingen.“ Nur bei feitlichen 
Beranlaffungen, 3. B. bei Voſſens Kind: 
taufe, erfcheint der „Bote als der Stell: 
vertreter des Grafen Fr. L. von Stol: 
berg im jeidenen Staatsfleide. 

Fragen darf man hier mit Necht, da 
doch nach Gottes Ordnung der Menſch 
nicht von der Luft und Liebe allein Lebt, 
— wovon lebte Claudius in diejer 
Zeit? „Fortfegung von Asmus heraus- 
geben“ jchrieb er, nachdem er den Darm: 
ftäbtern den Bettel vor die Fühe geworfen 
hatte, an Herder. „Fortiefung von As: 
mus" aber warf nur fehmale Bilfen für 
die Haushaltung ab, und Claudius mußte 
ed gewiß als eine gnädige Fügung Gottes 
anjehen, als %. 9. Jacobi, dem Rathe 
feiner Freunde folgend, feine zwei Söhne 
nicht in's Deffauer Philantropin, fondern 
in's Claubius’ihe Haus nah Wandsbed 
brachte. Wahrfcheinlich hat Jac obi, der mit 
zeitlihem Gute reichlich gefegnete Mann, 
dem armen „Boten“ mande fleine Hilfe 
und Unterftügung unter dem Lilienftengel, 


*) „KRaltenhof* eine fürftl. Lüb'ſche Do: 
mäne bei Schwartau unmweit Lübeck. 


d bh. auf eine zarte Weife, zufließen laſſen, | 
wofür diefer dann dem Geber die innigfte 
Dankbarkeit im Herzen bemwahrte. 

Nah Voſſens Abzug von Wandsbed 
ward Claudius mehr und mehr auf fein 
Hans und feine Familie beichränft. Das 
Häuflein der Kinder wuchs. Einen Kna— 
ben, den er ſich jo oft und fehnlichit ge 
wünfcht, erhielt er erft, nachdem ihm feine 
Rebekka fünf Mädchen nad einander ge 
boren hatte. In jeinem Gedichte: „An: 
felmuccio“ hat er feiner Sehnſucht nad 
diefem Stammbhalter Worte und Ausdrud 
verliehen und ihn ſchon im Geifte vor ſich 
gejehen: 

„It gar ein holder Knabe er! 

Als ob er's Bild der Liebe wär'; 
Sieht freundlich aus und weiß und roth, 
Hat große Luft am Butterbrod, 
Hat blaue Augen, gelbes Haar, 
Und Schelm im Naden immerdar. 
Hat Arm’ und Beine rund und voll! 
Und Alles, wie man’s haben foll, 
Nur Eines fehlt dir, lieber Knabe, 
Eins nur, „daß ich dich noch nicht habe!* 


Die Zahl der Claudius'ſchen Kinder 
war am Ende der achtziger Jahre auf die 
ihöne Zahl 10 herangewadjen. Er barg 
fie in einem für 9000 Markt B. (1780) 
angekauften Haufe, das in feiner Umgebung 
einen großen Gemüfe: und Obftgarten als 
Nahrungsquelle und Tummelplag darbot. 

Des Vaters Zeit war durch den Um 
terricht der größeren Kinder ſehr in An 
fpruch genommen, und zu literarijchem Ber: 
dienste blieb leider wenig Zeit übrig. Am 
1. November 1782 erließ er die Subfcrip: 
tion zum 4. Theile des „Boten“. In 
diefem Theile finden ſich ganz bejonders 
„NRaturlieder“, in denen Claudius kei— 
neswegs die Natur um ihrer felbjt willen 
darstellt, fondern eben in ihren Beziehun— 
gen zum Menschen, welcher ihr erft die 
ganze Seele leibet. Es fei hier angeführt 
„das Lied vom Reiffen“ d.d. Wands— 
bef 7. December 1780 nad Sir. 43, 21. 


„Seht meine lieben Bäume an, 
Wie fie jo herrlich fteh'n. 

Auf allen Zweigen angethan 
Mit Neiffen wunderfhön! 


Bon unten an bis oben 'naus 
Auf allen Zweigelein 

Hängt’s weiß und zierlich, zart und fraus, 
Und kann nicht jchöner fein. 


Und alle Bäume runb umber, 
AU, alle weit und breit 


Steh’n da, geſchmückt mit gleicher Ehr' 


Zu gleicher Herrlichkeit.” 
Und noch die Schlußverfe: 


„Wir ſeh'n das an und denken nad 
Einfältiglich dabei: 

Woher der Reif, und wie er doch 
Zu Stande fommen jei? 


Denn geftern Abend Zweiglein rein! 
Kein Neiffen in der That; 
Muß Einer doch geweſen fein, 
Der ihn geftreuet hat. 


Ein Engel Gottes geht bei Nacht, 
Streut heimlich, hier und bort, 

Und wenn der Bauerdmann erwacht, 
Iſt er fchon wieder fort. 


Du Engel, der jo gütig ift, 
Wir fagen Dank und Preis. 


D mad’ und doch zum heil'gen Chriſt 


Die Bäume wieder weiß.“ 


As ein wahres Kleinod Elaudius’scher 


Lorik muß ferner das Lied gelten: 


Der Mond ift aufgegangen, 
Die gold’'nen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Mar. 


Der Wald fteht ſchwarz und jchmeiget, 


Und aus den Wiefen jteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wir ftolgen Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiffen gar nicht viel; 
Wir fpinnen —— 
Und ſuchen viele Künfte 
Und kommen weiter ab vom Ziel. 


Gott! laß dein Heti uns ſchauen, 


Auf nichts Vergänglich's trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freu’n. 

Laß uns einfältig werben 

Und vor dir hier auf Erben 


Wie Kinder fromm und fröhlich fein. 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 

Kalt weht der Abendhaud. 
Verſchon' und Gott mit Strafen 
Und laß uns ruhig fchlafen 

Und unf’re kranken Brüder aud. 


Wir führen von feinen Naturliedern 


noch weiter an: 


Der Winter ift ein rechter Mann, 
un und auf die Dauer, 
Sein Fleiſch 


Und dann endlich der herrliche legte 
7.) Bers: 


fühlt fi wie Eifen an 
Und fcheut nicht Süß und Sauer. 


Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus 
Bei'm Nordpol an dem Strande; 

Doch hat er auch fein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 


Da ift er denn bald dort, bald Bier, 
Gut Regiment zu führen, 

Und wenn er durchzieht, ftehen wir 
Und feh'n ihn an und — frieren. 


Bon feinen andern — nidt Natur: 
liedern — führen wir das von Reiſſiger 
fo trefflid in Ton gejehte Lied „vom 
Rieſen Goliath“ und dann das un— 
übertrefflihe „Rhein mweinlied“ an: 

„Bekränzt mit Laub den liebevollen Beer 

Und trinkt ihn fröhlich leer ꝛc.“ 

Durch die Herausgabe feiner Werke 
und durch fonftige literarifche, bejonders 
Ueberfeßungsarbeiten ward bie 
Noth des Claudius’ihen Haufes kaum ge 
lindert, geihmweige denn aus dem Wege 
geräumt. 

Der „Bote“ faßte fich alfo ein Herz 
und wendete fich in folgendem gewiß ori⸗ 
ginellen Schreiben an den Kronprin— 
en Friedrich von Dänemark, der 
Beit 1784 für feinen Vater, den geiites- 
ſchwachen Chriſtian VIL, als „Mitre: 
gent“ die Regierung übernommen hatte: 

Durchlauchtigſter 
Gnädiger Prinz! 

ich habe mich bisher von meiner Hände 
Arbeit genährt und mich nicht übel dabei 
befunden, aber acht Kinder, die doch halb- 
wege unterrichtet und erzogen jein follen, 
fangen an, mir meine Zeit zu nehmen und 
mir meine itzige Lebensart etwas bejchwer- 
ih zu maden. Em. Königlihe Hoheit 
haben ungebeten mich auf eine jolde Art 
zu bemerfen geruht, daß ih, wenn ich et- 
was zu bitten babe, mich erſt an Sie 
wenden würde, und wenn Sie aud nicht 
unfer Kronprinz wären; ich wünſchte ir- 
gend eine Stelle im Lande, und wenn es 
fein könnte, im lieben Holftein. Gnä— 
diger Prinz, ich bitte nicht um eime ehr 
einträglihe Stelle, jondern nur um eine, 
die mich nährt, und um fo eine bitte ich 
in aller Unbefangenheit eines Mannes, ber 
Willens ift, das Brod, das ihm der König 
gibt, zu verdienen. 

Wenn es mir auch erlaubt fein würde, 
fo wüßte ih auch nicht zu jagen, wozu ich 
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eigentlich geſchickt bin, und ich muß Em. 
Königl. Hoheit unterthänig bitten, daß Sie 
gnädig geruben, ein Machtwort zu fprechen 
und zu befehlen, wozu ich gefchidt fein 
foll. 
Ich erfterbe mit Gefinnungen eines 
treuen Unterthanen 

Em. Königl. Hoheit 
unterthänigiter 

Matth. Claudius. 

Wandsbed, 19. Dctob. 1787, 

Der Kronprinz, der dem Schreiber des 
Boranftehenden ſchon 2 Jahre zuvor ein 
Jahrgehalt von 200 Thalern angemwiejen 
und die poetiihe Begrüßung bei Aller: 
böchft feiner Anmejenheit in Wandsbed 
auf’3 Gnädigfte aufzunehmen geruht hatte, 
ſah auch mit Augen der Huld und Freund: 
lichkeit auf den Bittfteller Hin. 

Die freimüthig ehrlichen Worte deijel- 
ben hatten den praftiichen Erfolg, daß er 
im Jahre darauf die Stelle eines erjten 
Revifors auf der Schleswig Hol: 
fteinifhen Banf in Altona erhielt 
mit der befondern Begünftigung, daß er 
feinen Wohnſitz in feinem geliebten und 
gewohnten Wandsbek beibehalten konnte. 

Das Amt machte ihm gottlob nicht 
viele Mühe. Nur die Duartalrevifionen 
batte er zu machen und mußte aljo, wenn 
die Zeit fam, einige Tage nah Altona 
binübergehen. 

So war denn nun fein höchſter und 
ſehnlichſter Wunſch erfüllt, — er hatte 
eine feite, wenn auch Kleine Einnahme, 
eine Beziehung zum äußern, practifchen 
Leben ohne Entfremdung von der jtillen 
Einkehr in das innere Leben, deren er 
fo fehr bedurfte. 

Dbmwohl Claudius hauptſächlich vom 
Bücherjchreiben und von Weberjegungen 
lebte, jo hat er doch eine Profeſſion nie 
und nimmer daraus machen wollen. 

Die Noth lehrte ihn wohl beten, aber 
nicht jhreiben und dichten. Beides 
Letztere war bei ihm nur Sache des inne- 
ven Triebe. Die Schreibjeligfeit der 
Aufflärungszeit war ihm in der Seele 
zuwider. Nie beftimmt ihn die Rückſicht 
auf Gewinn oder auf den &clat, den das 
betreffende Buch unter dem leſeluſtigen 
Bublitum machen würde, fondern nur die 
Ueberzeugung, daß mit feinem Bude fei- 


nen Beitgenoffen eine Wohlthat erwieſen 
und eine geiftige Erquickung bereitet würde. 
Waren e3 doch ſtets dem Zeitgeiſte con- 
träre Schriften, die er fich zum Üeberſetzen 
auswählte, wie 3 B. die „des Erreurs et 
de la Verité“, al3 deren Verfaſſer ſpäter 
E. de St. Martin bekannt wurde. 

Dur feine Schriften war der „Bote“ 
nun, mochte es ihm nun angenehm fein 
oder nicht, ein weltbekannter Mann ge 
worden, bei dem e3 von Fremden und 
Neugierigen ab= und zuftrömte. Der 
Dichter Mattbiffon, der fih als Hof 
meifter der Söhne der liefländifchen Grä— 
fin Sievert im Jahre 1783 in Mona 
aufhielt und von dort aus in recht leb— 
haften Berfehr mit Claudius und feinem 
Haufe trat, erzählt uns aus einer fpätern 
Zeit, wo er beſuchsweiſe nach Wandsbed 
fam, einen beiteren Zug, wie Claudius 
fich der zudringlichen Huldigung tapfer zu 
erwehren mußte. 

„Täglich“ — fo beridtet Matthil: 
fon — „wird er von neugierigen Anec 
dotenfammlern, gerüftet mit Schreibtafel 
und Bleiftift, wie aus einem Hinterhalte 
überfallen. Er weiß, daß diefe Menſchen⸗ 
art feine Sylbe, melde den Lippen eine 
von den Edeln im Volke gefeierten Na 
mens entfällt, dieffeit3 der Druderpreft 
untergehen läßt, und empfing daher ein 
mal einen Magiiter, von dem er beftimm 
wußte, daß er nur wandere, um in be 
Geihichte feiner literariihen Pilgerfahrt 
eine Eule mehr nach Athen zu tragen, 
blos mit einer ftummen Verbeugung 
Hierauf wurde der Fremde durch einen 
Winf zu einem Spaziergang nad der 
Miefe eingeladen, wo zum Glüd oder 
Unglüd die Kuh weidete. Fortſchweigend 
wie ein Mönch von la Trappe, ergriff 
Claudius die Nachtmütze, um das treue 
Hausthier, welches von Stechmüden gan 
überfäet war, von diefer Plage mitleidig 
zu befreien, und richtete auch wirklid unter 
der argen Brut eine große Niederlage an. 
Nun erfolgte eine zweite ftumme Verbeu- 
gung, und der Neifende, den Sinn dei 
Auftritts ahnend, wollte fich entfernen. 
„Je num, fagte Claudius, ich meine, The 
ten feien mehr werth, als Worte, und id 
meine, diefe heroiſche Scene müuſſe ſich 
im Drude gar nicht übel ausnehmen.” 
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Aehnlicher Art ift Elaudius’ Zufammen- 


das ernfte Lied aus dem Jahre 1793 noch 


treffen mit der berühmten Frau Händel-|da, in weld,em der Dichter die Greuel und 
Schütz, die bei ihm vorfuhr, um feine] Scheuel der franzöfiichen Revolution get: 
Bekanntichaft zu machen. Claudius trat | Belt: 


mit abgenommener Nachtmütze an den Kut- 
ſchenſchlag mit der feiten BVerficherung, 
Herr Claudius fei eben nicht zu Haufe. 

Aber auch an bedeutenderen Paſſanten 
und Einfprecdern fehlte es nicht. 

So erſchien Göthe's jpäterer Freund 
8. Ph. Mori, der Verfaßer von „An: 
ton Reiſer“ im Jahre 1785 in Wands- 
bei und verbrachte einen „herrlichen Nach— 
mittag“ bei dem „treuherzigen Asmus“, 
dem er beſonders viel vom Märchenerfinder 
Muſäus erzählen mußte. 

Ein halbes Jahrhundert von dem Le: 
ben de3 Boten war verfloffen, ein volles 
Dritttheil feiner Lebensjahre liegt noch 
vor und. Dieſe Fahre follten ihm nicht 
Jahre des Friedens und der ftillen Samm— 
lung werben, wie es wohl im Laufe der 
Natur gelegen hätte. Dem Boten war 
es ander® beſchieden. Sein Botendienft 
war noch nicht zu Ende, ja jebt gerade 
muß er, wohl oder übel, „den fpigigen 
Stachel in feinen Knotenftod” fefter ein- 
jegen, um die Güter eines fünfzigjährigen 
Lebens in einer ganz gewiß gewordenen 
Ueberzeugung gegen den feindlichen An: 
drang der Zeit tapfer zu fchüßen. 

Die Stürme der franzöfiichen Revolu- 
tion Hopften aud an des „Boten“ ftilles, 
Heines Haus. Er ſtand von vornherein, 
während die meiften Schöngeifter und Li: 
teraten noch von der Völferfrühlingsfonne 
geblendet waren, mit der Selbititändigfeit 
anes von Innen freien Mannes feſt ge: 
gen die ſcheußliche Revolution. 
Der Hanptbeweggrund, der ihn fo reizbar 
und unruhig machte, war ein pofitiver, 
Nammte nicht von weltlichen Rückſichten 
ber, ſondern aus der tiefen Ueberzeugung, 
die franzöſiſche Bewegung ſei in ihrer 

urzel, wie in ihrer Entwidelung und 
Entfaltung vom Argen, ihr Einfluß auf 
unjer Vaterland fei ein großes, nicht leicht 
u beilendes Unglüd. Darum war die 
Sache des Eifers werth, und „die Löwin, 

e ihre Jungen vertheidigt, 
pflegt nicht mit dem Schwanze zu 
wedeln.“ 

Stehe am Schluffe diefes Abfchnittes 


Klage. 

Sie dünften ſich die Herren aller Herrn, 
Zertraten alle Drdnung, Sitt’ und Weife 
Und gingen übermüthig neue Gleije, 

Bon aller wahren Weisheit fern, 

Und trieben ohne Glüd und Stern 
Im Dunkeln Hin nad ihres Herzens Gelüfte 

Und madten elend nah und fern, 

Sie mordeten den König, ihren Herrn, 

Sie morden ſich einander, morden gern 
Und tanzen um das Blutgerüfte. 


Chor: 
Erbarm' dich ihrer! 


Sie wollten ohne Gott ſein, ohn' ihn leben 
In ihrem tollen Sinn, 
Und ſind nun auch dahingegeben, 
Zu leben ohne ihn. 
Der Keim des Lichtes und der Liebe, 
Den Gott in unſre Bruft gelegt, 
Der jeines Weſens Stempel trägt 
Und fid in allen Menſchen regt, 
Und der, wenn man ihn hegt und pflegt, 
Zu unjerm Glüde freier jchlägt, 
Als ob er aus dem Grabe ſich erhübe, — 
Der Keim des Lichtes und ber Liebe, 
Der ift in ihnen ftumm und tobt; 
Sie haben alles Große, alles Gute Spott 
Und beten Unfinn an und thun dem Teufel Ehre 
Und ftellen Greuel auf Altäre. 


Chor: 
Erbarm' dich ihrer | 


v1. 
Alter und Tod. 


Auch in den Tagen des vorgerüdteren 
Alters und der mit demfelben unzertrenn: 
li verbundenen Leiden und Beichwerben 
wußte Claudius feine angeborene Heis 
terfeit und feinen gefunden Humor fich fo 
ziemlich zu erhalten, wenn auch die über: 
iprudelnde Fülle von Scherz und Fröhlich 
keit, die ihm in den jüngern Jahren inne 
gewohnt, in etwas, namentlich durch feine 
innere Umbildung, gezügelt wurde. 

So fand ihn der ihm nicht gleichgefinnte 
Generaljuperintendent Ewald aus Det— 
mo!d, der ihn gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts bejuhte und ganz über die Maßen 
überraſcht war, „ven Boten“ jo freundlich, 
harmlos und fo deutſch-humoriſtiſch, wie 
ehedem, zu ſehen. 
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Laſſet uns, verehrte Leſer, auch einen 
flüchtigen Blick auf die gute Rebekka in 
diefer Beitperiode werfen. 

Rebeffa ftand mit Umficht und Treue 
dem Hauswejen vor. hr häugliches, mit 
feinem Gelde zu bezahlendes Erbtheil — 
Berftand und Herz — bewahrte fie 
fi bis in die Tage des greifen Haares. 
Mit diefem lebendigen Quell von Liebe 
und Einfiht verband fie, die niedrig ge: 
borne, eine ungezwungene, aber durchaus 
feine und achtunggebietende Haltung. Sie 
war wohl nad den Begriffen unferer heu- 
tigen Inſtitutsprinzeſſinnen volllommen un: 
—— fie hatte nichts von den hunderter⸗ 
ei Dingen unjerer heutigen Mädchen: 
Ihulen eingetrichtert befommen, fein Fran: 
zöſiſch und Engliſch, feine Geographie, 
Geſchichte u. ſ. w. gelernt, tractirte den 
Klimperkaften nicht mit einigen Dutzenden 
wäfjeriger Lieder und empörend fchlechter 
Variationen, und — wie mag's in ber 
Literatur erft ausgefehen haben! Doch 
was bat das Alles zu jagen bei einem 
Mädchen, dem die zwei Kleinodien nicht 
fehlen, die Kronjuwelen im Kranze weib— 
licher Tugenden, — ver helle Kopf und das 
warme chriſtliche Herz? Auch nach ihrer Ver- 
DEAD hatte Rebekka niemals Zeit, 

uch fogenanntes Nachlernen das Ber: 
fäumte nachzuholen. Allein ihr natürlich 
Iharfer Veritand, ihr lebendiges Intereſſe 
an Allem, was um fie vorging, ihr felte- 
nes Gedächtniß machten es ihr möglich, 
buch den täglichen Umgang mit Claudius 
und jeinen Freunden ſich ſoweit auszubil- 
den, daß der Mangel an pofitivem Wiffen 
nicht hervortrat, und fie ohne alle Berlegen- 
heit und Befangenheit fich in jedem, auch 
dem feinften Kreiſe, bewegen fonnte. 
Sie konnte allen Geſprächen auch wiffen- 
ſchaftlichen Inhalts folgen und wußte durch 
die Klarheit ihres Blids, durch die Ein- 
falt und Reinheit ihres Gefühls manche 
Fragen und Verhältniſſe beſſer zu beur: 
theilen, als mande Andere, die viel ge: 
lernt. Durch die Feftigkeit ihres Wefens, 
duch die große Weisheit bei der Erziehung 
ihrer vielen Kinder, vor Allem aber dur ch 
ihre Liebe, aus deren reichem Segens⸗ 
borne Alles ſchöpfte, war Rebekka die Seele 
bed ganzen Haufe. Mag die als Schä— 
ferin verfleidete, bei Claudius und Voß 


im Graſe liegende, oder mit den beiden 
Männern kegelnde Frau gar mancher un: 
jerer Frauen leichtfertig und unpractiſch 
erſcheinen, fo ift fie trogdem ihrem Haufe 
gewiß zu einem großen Segen geſetzt 
geweſen. 

Nicht näher bekannte Leiden der treuen 
Gattin nöthigten den „Boten“ zu wieder: 
holtenmalen, den Brunnen- und Bade 
ort Pyrmont zu befuchen. Ein folder 
Beſuch fand 1794 im Auguft ftatt, umd 
Claudius fühlte fi in der herrlichen 
Berggegend und im Kreife dort gefundener 
alter und neuer Freunde unbeſchreiblich 
wohl. Wir wollen ein Berschen hierher: 
jegen, in dem der Dichter die Hülfe der 
Quelle für feine leidende Gattin fich er: 
fleht : 

„Fern aus der feinen Hütte 

Komm' ich ber zu Dir. Ich Hör, Du machſt 

geſund, 

Lieber Brunnen ſchön und rund, 

Bitte did aus Herzen sſgrund, 


D du lieber Brunnen! bitte, bitte, 
Made mir mein Liebchen doch gefund!- 


Am 15. März 1797 durfte Claudius 
in feiner Behaufung feine filberne 
Hochzeit feiern, welder unter Andern 
aud der alte Klopftod als Gaft bei- 
wohnte Mit welch einer jugendlichen 
Liebe der Bote das Feſt feierte, ſagt ums 
jein auf diefen feitlihen Tag gedichtetes 
Feitlied, aus weldem wir eine Strophe 
mwenigftens berzujegen, uns nicht verfagen 
wollen. 

„Ich habe Dich geliebt und will Dich Lieben, 

Solang’ Du, goldner Engel, bift; 

In diefem mwüften Lande bier und drüben, 

Im Lande, wo es befer iſt.“ 

Allein auch der Todesengel kehrt in 
dem lieben Haufe in Wandsbeck ein. 
Zwanzig Jahre alt, ftarb am 2. Juli 
1796 Claudius Tochter Chriftiane 
am Typhus. Der Vater widmete dem 
frühe heimgegangenen guten Kinde das 
wunderlieblihe Lied, das ala „der 
verjhmwundene Stern“ aud in „des 
Knaben Wunderhorn“ übergegangen 
ift: 

Es ftand ein Sternlein am Himmel, 

Ein Sternlein quter Art; 


Das that fo lieblich fcheinen, 
So liebli und jo zart! 
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Ich wußte ſeine Stelle 
Am Himmel, wo es ſtand; 
Trat Abends an die Schwelle 
Und ſuchte, bis ich's fand. 
Ich blieb dann lange ſtehen, 
Hatt' große Freud’ in mir: 
Das Sternlein anzufehen, 
Und dankte Gott dafür. 
Das Sternlein ift entihmunden; 
Ich ſuche Hin und ber, 
Wo ich es ſonſt gefunden. 
Und find’ ed nun nicht mehr. 


Wir hören bier, in wie hellen, reinen 
Tönen die Leier unjeres Claudius noch in 
feinem Alter klingt. In jeinem Haufe 
war der „Bote“ Sänger, Lehrer und 
Seelforger. Den Kindern gab er meilt 
allein den Unterricht; feine Freuden und 
Jeritreuungen fennt und ſucht er außer 
feinem Haufe; an den edeln und gemähl- 
ten Freuden der Eltern hatten aud) die 
Kinder ihren Antheil. Die Doppeljeite in 
Claudius, feine Fröhlichkeit und fein 
tiefer Eruft, fanden eine Stätte im Haufe. 
Er war nicht jener „Mann im Lehn- 
tubl”, aber ebenjowenig der laren Auf: 
Härungsmethode in der Erziehung zuge: 
than. „Die Kinder foll man”, — jo meint 
et, „an das Was gewöhnen, das Wa- 
rum? ift ein heimlicher Schag, der ihnen 
aufbewahrt bleibt, bis fie zum Verſtand 
tommen. Da mögen fie ihn finden, ein: 
lädeln und ung im Grabe danfen.” — 
Claudius unterrichtete feine Söhne na: 
mentlih in den alten Sprachen, in Ges 
dichte und Geographie ; — doch ward der 
Unterriht weniger regelmäßig betrieben 
und methodifch, aber zum Selbftftubium fehr 
anregend war er. Auch bier ließ er die 
möglichſte Freiheit walten. Die leicht: 
gewedten Gaben der Kinder fuchten auch 
außerhalb der Schulgegenftände geiftige 
Nahrung auf eigene Hand. Aftronomie 
und neuere Sprahen wurden gleichfalls 
getrieben. Keine wahrhaft bedeutende Er: 
Iheinung deutfger und ausländischer Poe— 
e blieb der Familie fremd, befonders 
hatte das Engliihe Bürgerrecht im Haufe. 
Die deutichen Bücher, die völlig in den 
Beiig der Kinder übergingen und gelefen 
ud aber gelefen wurden, bis daß man 
je auswendig mußte, waren: Jung 
Stillings Jugend, Reinede Fuchs 


Raje. VIII. Jahrgang. 


und Peſtalozzi's „Lienhard und 
Gertrud“, ein Buch, zu deſſen Verfaffer 
ih der Bote befonders bingezogen fühlte. 
Mufif war eine Hausfreundin im Haufe 
und half alle Familienfefte verjchönern. 
Die Werke der größten Tonfeßer der Ge: 
genwart und Vergangenheit hörte Clau— 
dius nicht allein gern vortragen, jondern 
hatte jich wirklich felbft hineingefpielt. 

Vor Allem war Claudius darauf be- 
dacht, an jeinem Theile auf die Erhaltung 
und Belebung einer frommen, zweifellos 
gläubigen Erziehung bei feinen Kindern 
binzuarbeiten. Lehre und Beispiel, 
Anfang und Ende aller gefunden Päda- 
gogik, gingen von ihm aus. Seiner Lehre 
verdanken wir den 1799 verfaßten „Ein: 
fältigen Hausvater: Bericht über 
die hriftlide Religion, an feine 
neun Kinder gerichtet, mit dem Zuſatz in 
der Borrede: „Fit für Unmündige. 
Verderbt es nit, es ift ein Se— 
gen darin.” 

ALS feine Söhne heranwuchſen, über: 
gab er fie ſämmtlich der berühmten Schul: 
anftalt „Bforta” bei Naumburg, dem 
Hort der humaniftiihen Bildung. Die 
Mädchen, die den Unterricht der Knaben 
im Lateiniſchen getheilt hatten, durften ſich 
daneben feiner häuslichen Arbeit ſchämen. 

Noh etwas früher, als der ältefte 
Sohn, verließen die beiden älteften Töch— 
ter das Vaterhaus. Ihre Verheirathung 
fnüpft fih an den Aufenthalt Fr. H. Ja— 
kobi's in Wandsbeck. Diejer lebte, von 
fürzern Befuchen abgefehen, über ein Jahr 
lang an dem Orte, war von feinen 
Schweſtern Charlotte und Helene 
— feine Frau, eine Geborne von Cler— 
mont aus Vaels bei Nahen, war 
1784 geftorben — begleitet und wohnte 
zuerjt bei Claudius und dann im Schim— 
melmann’ihen Schlofie. 

Das AZujammenleben der beiden be: 
rühmten Männer zog manden Fremden 
nach dem fonjt jo unbedeutenden Orte. 

Auch der junge, faum anfäflige Bu dh: 
händler Perthes wurde durch Jakobi, 
der ihn in Hamburg kennen lernte, nad 
Wandsbek geladen und im Novbr. 1796 
mit der Familie und dem Haufe des Bo— 
ten befannt. Von dem — und dem 
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Segen, den er dort erfahren, berichtet 
ung feine Lebensgeſchichte *). 

Im Fahre 1797 verlobte fid 
riedr. Perthes mit Caroline 
laudius,der Tochter des „Wand 

beder Boten“. 

Der Vater gab nicht alsbald feine 
Einwilligung. Mehr, als die Jugend des 
Bräutigams und die noch mangelnde Si- 
herheit des Geſchäfts, hielt ihn eine Art 
von Eiferfucht davon zurüd. Das Fami— 
lienleben war gerade durch die völlige Hin: 
gebung des Vaters ein fo feit und dicht 
zufammenhängendes, ein Leben, jo aus 
einem Guß geworden, daß die Lostren- 
nung eines Gliedes und gerade der älte- 
ften Tochter, nachdem faum eine das Haus 
auf immer verlaffen, dem Boten hart an: 
fommen mußte. Erſt einen Monat fpäter 
jagte er „Ja“ und „Amen“ zu der Sache 
und gab damit feine menschliche Einwilli- 
gung zu einem im Himmel geichloffenen 
und feitgefnüpften Bunde. 

So folgte die erfte Hochzeit eines Kin- 
des wenige Monate auf die filberne ber 
Eltern. (2. Aug. 1797.) 


Die erite Enkelin, Agnes Perthes, 
wurde Claudius am 28. Mai 1798 
geboren, und nad einigen Jahren umgab 
ihn Schon eine Heine Schaar von Enteln 
und Enfelinnen. So maltete er wie ein 
Patriarch über dem erweiterten Kreife, für 
deſſen Glieber er fich eine ftete, junge Liebe 
erhielt. Die Familie Perthes hatte er 
ganz nahe zur Hand, und fchriftlich wie 
mündlich bejtand ein fehr reger Verkehr. 
Mit feinen entfernten Kindern unterhielt 
er einen lebhaften Briefwechſel, der ſich 
meilt in dem engen Kreife häuslicher und 
örtlicher Erlebnifje bewegte. Mit dem ein: 
tretenden Alter ward das äußere Leben 
unferes® Mannes immer ärmer, das in 
wendige dagegen immer reicher. Der ftille 
Feierabend des müden Greifes wurde em 
pfindlih geftört durch ſchwere Kriens: 
jtürme, die auch um das traute Wandsbed 
und um fein Dichterhaus tobten. Zum 
Abſchütteln des Jochs irgend durch Wort, 
Rath und That beizutragen, das ließen 
jeine Natur und feine Jahre nicht zu, 
dies zu thun, überließ er jüngern Händen, 
wie 3. B. denen feines Schmwiegerfohnes 


Im Jahre darauf verheirathete ſich Perthes. ALS aber Legterer zur Förde: 


unjeres „Boten“ veichbegabte Tochter 
Anna mit Mar Jacobi, $. 9. Ja— 
kobi's Sohne, der nah Bollendung 
feiner medicinifchen Studien in Jena und 
in England jih in Vaels bei Aachen 
als practifcher Arzt niederließ **). 


) Dr. EI. Berthes. Friedrich Perthes Le: 
ben. 5. Auflage Fr. U. Perthes. 3 Bände. 
3 Thlr. Das herrliche Buch fei unfern Lejern 
angelegentlich —— Der Verf. 

**) Ueber dem Niederſchreiben dieſer Zeilen 
wird eine wehmüthige Erinnerung in unferm 
Herzen wach. Elementine Julie Jakobi, 
die Tochter dieſes Mar, Enkelin des großen 
Jakobi und des lieben Wandabeder Boten, war 
die Gattin eines Mannes, dem wir die jchät- 
barfte Hülfe in unjern wiſſenſchaftlichen Studien 
und gar mande foftbare Anregung verdanten, 
des am 8. März 1861 zu feines Herren Freude 
eingegangenen Dr. Chr. Fr. Kling, Profeſ— 
jors d. Theol. in Marburg und Bonn, 
zulegt Decans und Stadtpfarrers in Schillers Ge: 
burtsftadt Marbach in Schwaben, dem nun Dr. 
Heine Merz im Amte gefolgt if. Wir le: 
gen Hiermit einen Kranz der Erinnerung auf 
unferes lieben Freundes Grab. Der Herr Laffe 
ihn eingebunden jein im Bündelein der Lebendi- 
gen und ſchenke ihm eine — TR 


rung der fittlihen Wiedergeburt unferes 
deutschen Volkes gerade in der allerelende: 
ften Zeit durch Herausgabe des leider ſo— 
bald zum Schweigen gebraten „Bater: 
ländifhen Muſeums“ (1810) fein 
Scherflein beitragen wollte, war auch „der 
Bote” bereit zum Mitarbeiten und fteuerte 
mehrere Scherflein bei. Politik war nicht 
tarin, er bohrte tiefer; dem Volke griff er 
an das Herz, und aus der Quelle alles 
Lebens, hoffte er, werde Gott wieder Ieben- 
dige Ströme in ihm meden. 

Gegen Ende des Yahres 1810 wurde 
Hamburg eine franzöſiſche Stadt; ihre Be 
freiung im März 1813 hatte feine lange 
Dauer, ſchon am Ende des Mai rüdten 
die Franzojen unter Dapoujt in die vom 
ruffiihen Obriften von Tettenborn 
nur ſchwach vertheidigte Stabt. Perthes, 
der mit an der Spige der Bürgerbemwaff: 
nung geftanden hatte, entrann faum der 
Gefangenschaft und dem Rebellentode durch 
Henkershand. 

Und ihrem Manne folgte bald Karo— 
line Perthes, die ſich kurz zuvor mit 
ihren Kindern nach Wandsbeck, auf dänt- 


Ws 


ihen Boden, zu ihren Eltern gerettet hatte. 
Sie fuhr von dort mit fieben Kindern auf 
einem offenen Korbwagen in's Holiteinifche. 

„Es war ein gewaltiger Abſchied“; — 
Ihreibt fie an ihre Schwefter Anna Ya: 
tobi — „meine Mutter war außer fich, 
mein Vater tief bewegt, die Kinder wein- 
ten laut, ich felbjt war wie verfteinert und 
konnte nichts, als nur ohne Unterlaf ja: 
gen: nun in Gottes Namen!” 

Aber ihr Vater felbit follte bald nach— 
folgen. Dänemarf, von England mit ſei— 
nem Alianzantrage zurüdgemwiefen, war 
jeit Juni 1813 mit Napoleon im Bunde, 
— das däniſche Wandsbeck alfo für die 
an der Niederelbe friegführenden Alltirten 
ein feindlider Ort. Claudius hielt es 
deßhalb für gerathen, noch vor Ablauf des 
Baffenftillftandes, der von Juni bis in 
die Mitte des Auguſt den Fortgang der 
Krieggereigniffe unterbrad, in Holftein eine 
Achere Zuflucht zu fuchen. Dreiundfiebenzig 
Jahre alt, mußte er alfo das Haus und 
den Ort, mit welchem er feit lange ver: 
wachſen gewefen war, verlaffen und irrte, 
leiner Einnahmen beraubt, an verfchiedenen 
Drten umber. 

Zuerſt ging er mit feiner Frau zu 
enem Prediger in Weftenfee, einem 
Dorfe am See gleihen Namens in un- 
mittelbarer Nähe von Emken dorf gele 
gen, wo fie nach brieflihen Ausbrüden 
‚nicht wie Emigranten, fondern wie Reichs⸗ 
nitter wohnten“, von da nach mehrwöchent: 
ihem Aufenthalt nah Lützenburg — 
ötlih von Kiel — zu feinem Bruder, dem 
Atzte Chriftian Detlef Claudius. 
Vermutblid an biefem Orte erhielt der 
dote durch die Vermittlung des Kaufmanns 
Gisbert van der Smiffen in Al: 
tona, eines frommen Mennoniten, von 
Angenannten Freunden aus Düſſeldorf eine 
Geldſumme zur Aushülfe in der Noth. Es 
waren 300 Markt Banko, und Glaubius 
nahm fie mit dem herzlichiten Danke an 
ald eine „Hülfe in der Noth.“ 
Anfangs November fievelte er nad 
Kiel über, wo er mit feiner Tochter Ka- 
toline und ihren Kindern wieder verei- 
gt wurde. Aber beide lebten in drücken⸗ 
der Roth, und als im Januar 1814 Kiel 
mit Schwedischen Truppen überfüllt wurde, 


über, wo er big zum 8. Mai 1814, dem 
Tage der Rückkehr nah Wandsbeck, blieb. 
Er verkehrte dort viel mit dem Pfarrer 
Geibel, dem Vater des Dichters, in 
deſſen Haufe feine Tochter Trinette längere 
Zeit lebte. 

Die dürftige Lage des Boten dauerte 
fort. Es waren fchwere Prüfungen für 
ven alten, ehrwürdigen Mann. „Wir jind 
bier fo wohl“, — fchrieb er aus Lübeck 
an feine Tochter Karoline — „wir haben 
ein kleines Stübchen, darinnen ein Bett 
und ein Kanapee ftehen, dann aber auch 
jo wenig Raum übrig ift, daß ein Menfch 
fih faum ummenden fann. Wir kochen 
jelbit Grüße und Kartoffeln, nur ift bie 
Teuerung übertheuer. Aus der Zeitum 
werdet Ihr erfahren haben, daß Wandsb 
in der Alliirten Händen iſt. Fritz iſt dort, 
hält Haus und hat die Kuh verkauft. Im 
Keller — ſchreibt er — ſieht es aus, wie 
vor der Schöpfung, wüſte und leer.“ — 
„Wir wohnen itzo“ — ſchrieb er einige 
Wochen ſpäter — „in einem größern, 
man kann ſagen großen Zimmer, aber es 
iſt ſehr kalt, und unſere Kräfte reichen 
nicht zu, es warm zu machen und zu halten.“ 

Doch nicht in dieſen Entbehrungen, ſo 
ſchwer ſie für den ſchwachen, pflegebedürf⸗ 
tigen Greis waren, ja nicht einmal in der 
Zerſtreuung aller ſeiner Kinder und der 
Verwüſtung des Wandsbecker Hauſes be—⸗ 
ſtand ſein Hauptleiden. Mehr kümmerte 
ihn, daß Dänemark im Kampfe mit ſeinem 
deutſchen Vaterlande war, daß ein Sieg 
der guten Sache, für die Perthes litt, 
die ja auch ihm die gute war, ſeinem ger 
liebten König und Herrn auf's upt 
ihlagen mußte. Weber dieſen fittlichen 
Bwieipalt fam er nicht hinaus, er mar 
und blieb gebrochen. Denn er hatte gegen 
feinen König, der ihm früher, als Kronprinz, 
unaufgefordert mwohlgethan und ein Amt 
gegeben, ein Gefühl wie das ber alten 
Xehnstreue. Auch die Leier rührte er noch 
in den alten Tagen für den Herm und 
König, ſelbſt da, wo fie nicht mehr zum 
beiten gejtimmt war. 

Noch einmal hatte er wenige Monate 
vor feiner Heimkehr von Lübed aus in 
der Angelegenheit, die damals alle Melt 
bewegte, in der großen —— 


jog er nach dem frei gewordenen Lübeck! Sache feine treue Stimme erhoben. 
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ift fein letztes Wort an feine deutſchen Bald entſchied es fh, daß es zum 


Blaubensgenofien: — „die Predigt 
eines Laienbruders zu Neujahr 
1814“ mit dem Motto 2. Buch Moſ. 3, 
11: Mofes fprad zu Gott: wer bin ich, 
dab ich zu Pharao gehe? 

An Wandsbeck jah es bei Elaudius’ Rüd: 


kehr gar nicht zum Beten aus. Wild und wüft | lichkeit und Liebe. 


hatten die Soldaten, Franzoſen und dann 
Auffen, unter feinem Dache gehauft. Im 
Schloffe zu Wandsbed hatte der Marjchall 
Davoujt mit zahlreihem Gefolge wie ein 
Fürft gelebt. Der ausgebliebene Gehalt 
wurde Claudius freilihd nachgezahlt, und 
feine Verhältnifje befferten fich wieder, — 
aber feines Lebens ift der gute Bote nicht 
mehr recht froh geworden. Das höhere Alter 
war für ihn in der That eine Krankheit, 
und fein zartgebauter Körper war den in- 
nern und äußern Stürmen ber legten 
Jahre ganz gewiß nicht mehr gewachſen. 

Im Sommer und Herbite 1814 wurde 
Claudius vielfah dur körperliche Be: 
[werben geſtört, doch feierte er noch fröh- 
lich und eigenthümlich feinen legten Ge- 
burtstag, am 15 Auguft 1814. Am fpä- 
ten Vorabend erichienen feine vier Söhne 
aus der Ferne zur freudigen Ueberrafhung 
bes Baterd. Der älteite war Prediger in 
Sahms im Lauenburgifhen und noch 
nicht verheirathet, der zweite Procurator 
in Zübed, die beiden jüngften ftubierten 
in Berlin. Mit Ausnahme der Töchter 
hatte er jo noch einmal feinen ganzen 
Kinderfreis und eine Schaar von Enkeln 
um fih. Bon Nah und Fern kamen grü- 
gende und glüdwünfchende Freunde und 
Bekannte, die mufifalifhen Fertigkeiten 
der Söhne verherrlichten das Feft auf'sBeſte. 

Kurz nah dem feftlihen und heitern 
Tage wandte fih Vater Claudius’ Auftand 
ganz entfchieden zum Schlimmern. Um 
ärztlier Hülfe näher zu fein, gab er den 
Bitten feiner Tochter Perthes nah und 
zog mit feiner Nebeffa nah Hamburg. 
„Papa ift müde und matt“, — ſchrieb 
feine Tochter kurz nad feiner Ankunft in 
Hamburg — „doch können wir Gott nicht 
genug dafür danken, daß er fo leidensfrei 
ift. Er ift fo ruhig und freundlih, ja 
man möchte jagen vergnügt, daß id aus 
Freude darüber den Schmerz, der in mir 
ift, nicht zum Worte kommen laſſe.“ 


Sterben ginge, aber noch lange fieben 
Wochen dauerte der Kampf, in dem To 
und Leben mit einander rangen, und dieſe 
Zeit war für den guten Boten eine Se 
enözeit, denn fie war eine Zeit des Dan: | 
e3 und der faft ununterbrochenen Freund 
Er freuete fich des 
blauen Himmels, des Aufgangs der Sonne, 
des Anblids feiner Rebekka, feiner Kinder 
und Enkel; auch forgte er dafür, daß tüg- 
lih die Abweſenden Nachricht über fein 
Befinden befamen. Einmal rief er jeine 
Tochter Karoline Naht? an jein Bett 
und fagte: „Ih muß die Nadt zu 
Hülfe nehmen, liebes Kind, um 
Dir zu danken; denn der Tag ift 
wahrlich zu kurz.“ Nah einer angit- 
vollen Stunde fagte er zu feinem Schmie- 
gerfohne: „gut gebt es wohl, mein 
lieber Perthes, aber nicht ange: 
nehm.“ Dann ſprach er von der jauern 
Arbeit, die ihm noch bevorftehe, mie er 
fih aber verlaffe auf feinen Gott, als 
einen ſtarken Helfer. 

Der 22. Januar 18l5 war desMat- 
thbias Claudius Todestag, nachdem am 
19. bereits der eigentlihe Todeskampf be 
gonnen hatte. Mit dem Wort: „gute 
Nacht, gute Naht!“ verjagte ihm die 
Sprade, und ber treue Bote aus Mande 
bed hat das Ziel feiner Pilgrimſchaft bie 
nieben erreicht. 

Seine irdiſchen Ueberreſte wurden, 
nachdem die Kinder fie eigenhändig in den 
Sarg gelegt, nach dem theuern Wandabed 
übergeführt, um auf dem dortigen Fried 
bofe zur langen Ruhe bis zum großen Auf 
erftehungsmorgen gebettet zu werden. 

In der Kirche hielt Paſtor Schr: 
der, der nachherige Gatte feiner Tochter 
Rebefta, eine tief zu Herzen gehende Rede 

Die Stelle, wo der „Bote“ feinen 
Pilgerftab niedergelegt, ift bezeichnet durch 
ein einfaches eifernes, nah Diten gefehr: 
tes Kreuz mit der Inſchrift: Joh 3, 16. 
Die Gemeinde Wandsbek hat für geichmad: 
volle Umzäunung des Grabes gejorgt. 

Am 25. Auguft 1840, dem bunbert- 
jährigen Geburtstag, ward ihm im Wand* 
beder Gehölz ein einfacher Denkjtein, mit 
den Symbolen feines Botenberufes: Stab, 
Tafhe und Hut, gefekt. 
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Sein ältefter Entel, 
Perthes, fprach dabei die Worte der 
Weihe. 

Die liebe, treue Rebekka ftarb am 
26. Juli 1832 in einem Jahre mit Er- 
neftine Boß und Katharine Stol: 
berg. Sie ruht neben ihrem heimgegan- 


Matthias|genen Gatten, und ihr Grabkreug trägt bie 


Worte ald Anschrift: 

„Ich bin die Auferftehung und 
bas Leben.” Joh. 11, 25. 

Bon Claudius’ Kindern leben noch zwei, 
und wie ein Segen ruht des Vaters guter 
Geift auf ihnen. *) 





Etwas von einigen Präjenten, 
die ehedem zwiſchen einigen der norddeutſchen Hanjeftädte und ihren fürftlihen Nachbarn ausge 
taufcht wurden. 


Bon Dr. Stuhlmann in Schwaan. 


Manchen Xejern der Maje wird aus 
Göthe's Wahrheit und Dichtung die Scil- 
derung des Pfeiffergerichts, das ehedem in 
Ftankfurt vor dem Beginn der Bartholo- 
mäimefje gehalten wurde, erinnerlich jein. 
Bor dem vom gejammten Magijtrate an 
diefem Tage im Römer öffentlich gehegten 
Gerihte erfchienen dann, unter Vortritt 
alterthümlich gefleideter Muſikanten, Abge- 
ordnete der Städte Nürnberg, Worms und 
At-Bamberg und erfuchten für ihre Bür— 
ger um Bejtätigung der bisher genofjenen 
Mebprivilegien, namentlich der Zollfreiheit 
für die zugeführten Güter. Die Abge- 
jandten überreichten bei diefer Gelegenheit 
ala Gift und Gabe dem präfidirenden Stabt- 
ſchultheißen einen fauber gedrechfelten Holz: 
becher, mit Pfeffer gefüllt, auf dem oben 
ein Baar ſeltſam gejchnittene, zierlich ge: 
teppte Handſchuhe lagen. Beigefügt wur: 
den noch einige alte kleine Silbermünzen 
und von der Stadt Worms ein weißer 
Filzhut, den die Stabt aber jedesmal wie: 
der mit einem Goldgulden auslöfte, und der 
demnach viele Jahre ein Zeuge diejer Ce: 
temonien gewejen fein mag. Nachdem die 
Geſandten ihre Gaben überreicht hatten, 
erhielten ſie von dem Schultheißen die Ber: 
ſicherung fortdauernder Begünftigung, und 
während die Muſikanten nunmehr eine 
altertjümliche Weife auffpielten, begaben 
1 die Gejandten wieder in ihre Quar— 
tere. Bei dieſer Geremonie war and) die- 
ſes noch bejonders auffällig, daß jene Mufi- 
lanten jedesmal von Nürnberg aus nad 
Ftankfurt eigens und für diefe Obliegen- 


Bamberg den Nürnbergern jährlich dafür 
eine bejtimmte Quote zahlten, daß auch 
ihre Gejandten ſich dieſes mufilaliichen 
Prunkes mitbedienten. 

Weit weniger befannt, als dieje alter- 
thümliche Frankfurter Feierlichkeit mit ihren 
Pfeffer: und alten Filzhutpräfenten, find 
einige dem ähnliche Feierlichkeiten, welche 
ehedem von Seiten einiger norddeutſchen 
Städte ftatthatten, und wobei ſich einer: 
jeit3 die ganze lächerliche Pedanterie un- 
jerer Altvorderen, andererfeitS aber auch 
ihr guter Humor im hellften Lichte zeigt. 

Hamburg fendete jedes Jahr vier, in 
älterer Zeit vielleicht noch mehr verjchies 
dene Geſandtſchaften mit Geſchenken an 
benachbarte Herrſchaften ab. Die erite 
derfelben präfentirte fih am eriten Mai, 
Mittags zwölf Uhr, auf dem Schloſſe zu 
Gottorp, der ehemaligen Refidenz der ſchles⸗ 
wig’ihen Herzöge. Als ſtädtiſcher Abge- 
fandter fungirte der ältefte Bürgermeifter- 
diener, dem ein reitender Rathsdiener at- 
tachirt war. In feierlicher Amtstracht, der 
Bürgermeifterdiener im langen, hellblauen, 
mit Silber geftidten Mantel und mit einem 
großen, dreiedigen, filberbordirten Hut auf 
dem Kopf, der reitende Diener im ſchwar⸗ 
zen, altipanifchen Habit, fuhren fie auf den 
Scloßhof ein und übergaben dort unter 
allerlei feitbeftimmten, höflichen Redens— 
arten und Grüßen dem Herzoge, jpäterhin 
dem auf dem Schloffe wohnenden Amtmann, 
als ein mwohlgemeintes Geſchenk, keineswegs 
aber als eine Pflichtgabe der hoch- und 
wohlmweifen Herrn von Hamburg, eine Ohm 


heit gefendet wurden, und daß Worms und | Rheinwein, zwei Fäfjer Zerbfter Bier, eine 


*) Am b dürfen wir unſern Leſern die gewiß erfreuliche — Ren. daß die Verlagshandlung F. 
Höne und billige BVolksausgabe der Werke bes Wanböbed 


% Perthes eine 


er Boten im Kormat ber Herbfl’- 


Iden Biographie (8 fl.) veranftaltet hat, bie foeben im Drude vollendet it und bie wir angelegentlichft empfehlen. — 
ie empfehlen wir benen, melden die Biographie von Dr. Seh y theuer fein folte, ein anderes trefflihes 


ifichen: Deinharbt, Lchen u. Gharacter d. Wandab. Boten als 


. zu feinen Werten. 9 Sgr. Gotha, Pertbes. 
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Tonne Reis und ein Fäßchen Manbeln.| Gefandtfchaften, nur daß bei ihnen die 
Diefe Gaben wurden mit höflihem Danke| Attahirung eines reitenden Dieners fehlte, 
empfangen, den Dienern ein Biergeld von| wurden auf den Abvent nah Schleswig 
acht Thalern gereiht und darauf demjund nach Segeberg an die dortigen Amt: 
Schloßkaſtellan die Weifung ertheilt, fich| häufer abgeorbnet. Die dafelbjt überreid- 


ihrer reblichft anzunehmen, fie und ihr 
Fuhrwerk aud wohl die Nacht zu quar- 
tieren und zu verpflegen. Für diefe gnä- 
dige Aufnahme dankte dann wieder der 
bamburgifche Bürgermeifterdiener, es na= 


mentlich anerfennend, daß man ihn und) Rh 


feinen Gefährten die Naht im Schlofie 
berbergen wolle, da befanntermaßen, lei: 
der! die Landftraßen noch immer nicht 
völlig fiher vor Schnapphähnen, Buſchklep⸗ 
pern, Straucdieben und anderweitigem 
gottlofen Gefindel fei. Dann bat er noch um 
die Erlaubniß, bei heutiger Mahlzeit einen 
Becher auf das Wohl hochfürſtlicher Gna- 
den, jpäterhin des Herrn Amtmanns, lee- 
ren zu dürfen, und nachdem ihm dieſes 
böflichft bewilligt war, wurden er und jein 
College von dem Kaftellan in ein neben 
der Küche im Erdgeſchoß des Schlofjes ge- 
legenes Zimmer geführt, wo jchon eine 
Tafel zu drei Couverten bereit ftand, an 
melde die beiden Hamburger mit ihrem 
Führer fi fekten, während ihrem Fuhr— 
mann ein befonderer Heinerer Tiſch in der 
einen Ede des Zimmers gededt war. Nun- 
mehr wurde tapfer dem Becher zugeiprochen 
und auf das Wohlvernehmen und die Ge 
fundheit der beiderfeitigen Herrichaften oft 
bis gegen Mitternacht hin angeftoßen und 
Beicheid gethan, wo dann die Hamburger 
in einem beftimmten Zimmer, die blaue 
Stube genannt, zur Ruhe gebracht wur: 
den. Am nächſten Morgen, act Uhr, 
nahdem ein tüchtiger Imbiß genommen 
und zuvor noch den Hamburgern ihr Wa- 
gen mit mancherlei falten Speifen vollge: 
padt worden war, verließen biefe das 
Schloß und langten drei Tage jpäter wie- 
der in der Heimath an, denn fo langer 
Zeit benöthigte man damals zu einer Reife 
von etwa achtzehn Meilen. An den Fubhr: 
mann, der die Geſandtſchaft und die Ge: 
ſchenke befördert hatte, wurden dafür aus 
der Staatskaſſe fünfzig Mark (zwanzig 
Thaler) gezahlt, was man eben nicht als 
en zu reichlihe Remuneration betradhten 


nn. 
Zwei der vorftehenden ganz ähnliche 


ten Präjente waren jedoch etwas minder 
beträchtlich, als die auf Schloß Gottorp 
übergebenen. Sie beitanden nämlih an 
beiden Orten in hundert Pfund Reis, fünf: 
zig Pfund ſpaniſchen Mandeln, einer Ohm 
einwein und einem Faß Zerbſter Bier. 
In Segeberg und in Schleswig erhielt 
aber der Weberbringer auch nur ein Bier: 
geld von refpective vier und ſechs The: 
lern, und obendrein mußte er feine Her: 
berge in einem Gaſthauſe auf feine eige: 
nen Kojten nehmen. Dem Fuhrmann nad 
Segeberg wurden aus dem Hamburger 
Staatsſäckel 24 Mark gezahlt. | 

Als Gegendank für diefe Geſchenke über: 
fandte Gottorp im Herbit eines jeden Jah 
tes, aber nicht durch eigens dazu abgeord- 
nete Berfonen, fondern per Poſt oder durd 
anderweitige Fuhrgelegenheit, jedem der 
vier hamburgifchen Bürgermeifter ein Stüd 
Hohmwild. Bon Schleswig erfolgte nichts; 
vom Amthaufe zu Segeberg dagegen murde 
an jeden der Bürgermeifter zu Meihnadt 
ein Reh geihidt. Es fam aber vor, daß 
foldhes vernadjläffigt wurde, wie denn un: 
ter Anderem am 2. Januar 1704 lebhafte 
Beichwerde in der Hamburger Rathsſtube 
darüber geführt wurde, daß der Amtmann 
zu Segeberg, wie er doch gehalten wäre, 
es unterlafien habe, jedem der Herrn Bür: 
germeilter ein Reh oder, falls er deſſen 
nicht habhaft werden könne, ſechs Thaler 
zu überfenden. Er habe nur dem Herm 
Bürgermeifter Lütkens einen Hirſch und 
dem Herrn Bürgermeiſter Lemmermann 
einen Rehbock überſandt, die beiden an— 
deren Magnifici aber gänzlich negiret. €: 
wurde Seitens des Raths der Beſchluß ge 
faßt, den Amtmann an feine Pflicht zu 
mabhnen, und mo er bdiefer nicht nad: 
fomme, ihm in’stünftige feine Gefchente 
mehr zu verabreihen. Es muß der Sege 
berger Beamte auch feiner Pflicht nadae: 
kommen fein, denn bis in den Anfang um: 
feres Jahrhunderts haben die Präfente 
Seitens der Stabt Hamburg an das Haus 
zn Segeberg gedauert. 

Soviel belannt, ift feine Nachricht 


— 


darüber erhalten, wann dieſe Geſchenke zu: 
erft gegeben worden find, wahrſcheinlich 
datirt aber foldhes aus einer ſehr frühen 
Periode, und wollte die Stadt ſich wohl 
dadurch einen Schuß oder eine Beihülfe 
gegen Straßenraub ſichern. Dieſer hat 
denn au in Holftein und in Schleswig 
nie derartig florirt, wie in der Mark, in 
&auenburg oder gar in Medlenburg, 
in welhem letteren Lande es wäh- 
vend des fünfzehnten Jahrhun— 
derts faum ein adeliges Haus gab, 
das niht eine Diebshöhle gewe— 
fen wäre, und wo es in dieſer 
Zeit niht8 Selteneswar, daß Ban- 
den von drei-, ja fiebenhundert 
Neitern auf Gtraßenraub aus: 
jogen, oft fogar unter ftiller Ge— 
nehmigung der Landesfüriten. 

Auh an das Amthaus zu Pinneberg 
erfolgte Seitens Hamburg jährli ein Prä— 
ient von zwei Tonnen Bier und einem 
Elblah8; dagegen wurde der Stabt von 
dort für einen jeden Ochſen, welder durch 
den Fleden Pinneberg getrieben wurde, 
ein Pfennig gut gethan. Bier und Elb- 
lachs wurden aber jpäterhin zu baaren 
Gelde veranschlagt, und diefe Summe von 
dem Ertrage des Pfennigzolls in Abzug 
gebracht, wo denn meiftens noch für Ham: 
durg fi ein Ueberſchuß von einigen Tha: 
lern berausftellte. 

Eine fernere Präſentation von Ge: 
Ihenfen, die aber auch erwiedert wurde, 
Jand no Seitens derjenigen Herrn bes 
Rathes, welche zur BVifitation nach Berge: 
dorf abgeorbnet waren, an die zu einem 
gleihen Zwed von Kübel aus nad) Berge: 
dorf gefandten Nathöglieder ftatt. Berge: 
dorf umd die Vierlande, gemeinschaftlich 
von beiden Städten im Jahre 1420 er: 
obert, wurden und werden feit jener Zeit 
in Communion bejefjen und regiert, und 
aljährlich jenden die beiden Städte aus 
ihren Rathsgliedern eine Deputation bort- 
bin, um gemeinfchaftlich die Abrechnungen 
m prüfen, auch um allerlei gerichtliche 
ud adminiftrative Handlungen dort vor: 
junehmen. Lübeck jendet dazu feinen jüng- 
fen Bürgermeifter, die beiven Herren ber 
Kämmerei und feinen Protonotar, Ham: 
burg den älteften Syndicus und die drei 
älteften Rathsherrn. Den Vorſitz führt 


der Bürgermeifter von Lübeck. Bei Ans 
kunft diefer Deputation im Städtchen 
wurde früher kanonirt und mit Pauken 
und Trompeten vom Thurm herab gebla- 
fen. Dann fjandten gleich nach ihrer An- 
kunft die Herren von Hamburg den Lür 
bedern eine Flaſche alten Nheinmwein und 
fünfzig Stüd Citronen oder, wenn fie zu 
haben waren, Apfelfinen. Die Lübeder 
jandten dann als Gegendanf eine Tonne 
Nommeldeis, ein Bier, das man anfäng- 
lich nur in Ratzeburg zu brauen verftand, 
jpäterhin aber auch in anderen norbdeuts 
ſchen Städten brauete, und das neben dem 
Zerbiter Bier im fiebenzehnten und im 
achtzehnten Jahrhundert ebenjo berühmt 
und beliebt war, wie es ehedem das Eim- 
beder und das Hamburger Bier geweſen 
waren. Der Nommeldeis murde jedoch 
von den Hamburgern nicht in Bergeborf 
ausgezecht,jondern mit nad) Haufe genoms 
men und bort ehrlich unter die Herrn De 
putirten vertheilt. 

Weit eigenthümlicher, als dieje hambur⸗ 
giſchen Präjent-Gefandtichaften, war aber 
diejenige, welche Lübeck jährlid am Mar: 
tinstage (11. November) an das Schweriner 
Hoflager fandte, um diefem eine Ohm Nhein- 
wein zu überreihen. Diejes Geremoniel 
dauerte bis zum Jahre 1805 und würde 
wohl noch länger gedauert haben, wenn 
nicht 1806 die Franzofen und die Preußen, 
gerade um Martini, Lübeck und Medlen- 
burg vermwüftet hätten. Es hatte dieſer 
Gebraud feinen Urſprung wahrſcheinlich 
ſchon in jener Zeit genommen, da Walde: 
mar IV. von Dänemarf vom Grafen Hein- 
ih von Schwerin gefangen genommen 
worden war, denn Niemand hatte mehr 
Gefallen an jener That, ala die Yübeder. 
Mit diefer Geſandtſchaft, welche man in 
Schwerin nur den Martinsmann nannte, 
verhielt es ſich folgendermaßen. 

Zunädft wurde unter den lüb'ſchen 
(Lübeder) Rathsdienern ein möglichſt ftar- 
fer und ftattliher Mann ausgefucht, der 
nicht blos das übliche Geremoniel in allen 
Punkten genau kannte, fondern auch feit 
im Kopfe war, und diefem wurden zwei 
Subſtituten, Zeugen genannt, beigegeben. 
Dieje begaben fi) am neunten November 
auf die Reife nah Schwerin in einem 
großen, offenen Wagen, welcher dem Dar: 
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ftall gehörte, und auf dem bereits eine Ohm 
Nheinwein lagerte. Bei der Einfahrt in 
die Stadt Nhena hatte der Martingmann 
einige Hände voll Hafelnüffe, Nepfel und 
Semmel auszuwerten, wofür ihm mit 
Hurrahrufen von der dortigen „jugend ge: 
dankt wurde. In Nhena wurde übernach— 
tet, und am anderen Morgen bei guter 
Zeit fuhr man weiter nad Schwerin, hielt 
jedoch etwa eine halbe Meile vor dieſer 
Stadt bei der Schmiede in Lankow an 
und ließ bier durch den Schmied den Wa: 
gen und den Beſchlag der Pferde genau 
unterſuchen, ob auch etwas ſchadhaft daran 
geworden jei. Genau mit dem Schlage 
Zwölf fuhr man dann vor's Schweriner 
Thor, wo der niedergelafiene Schlagbaum 
das Fuhrwerf aufhielt. Nun wurden dem 
Martinsmann vom Wahcommandanten fol: 
gende Fragen vorgelegt: Woher er fomme? 
wohin er wolle? wer er ſei? was er ge 
laden habe? — Nachdem alle diefe Fragen 
möglichſt umständlich” beantwortet waren, 
wurde der Wagen in die Stadt gelaffen, 
wobei die gejammte Wache in's Gewehr 
trat, der Martinsmann aber feinen Hut 
abnahm und den Soldaten einen rheinischen 
Gulden reichte. Sobald diefes gejchehen 
war, empfing ihn von allen Seiten der 
Zuruf: „Martinsmann! Nöt-Marten! Pen- 
nings- Marten!” und unter Zulauf des 
Volks und Lärm und Gejchrei fuhr der 
Wagen weiter, wobei der Gefandte fort: 
während Aepfel, Nüſſe und Heine Münze 
auswarf, bis er fein Quartier erreicht 
hatte. 

Hier angelangt, ließ der Martinsmann 
jeine Ankunft dem herzoglichen Schloßvogt 
melden und kleidete jih in fein Amts— 
babit, das in einem ſchwarzen, altipanifchen 
Kleide mit einem kurzen, feuerrothen Manz: 
tel darüber bejtand. Um drei Uhr bielt 
er dann feinen Einzug auf dem Schloffe, 
wobei der Fuhrmann auf der vorderen, 
der Martinsmann auf der mittleren, die 
Zeugen auf der binterften Bank des Wa: 
gens jafjen, während das Weinfaß zwiſchen 
den legteren und der Bank des Martins: 
mannes lag. Bei der Schloßwache ange: 
kommen, mußte der Martinsmann mitten 
im Fahren feinem Kutfcher und fich felber 
ben Hut abnehmen, auch Obacht geben, 
daß die Zeugen ein Gleiches thaten. Jetzt 


trat die Wache unter Gewehr, wofür die 
Lübecker fih mit einem Gulden und einem 
tiefen Büdling bedankten, auch durften fie 
nunmehr ihre Hüte nicht wieder auflegen, 
bis zu der Zeit, da fie bei ihrer Rüdjahrt 
die Wache wieder paſſirt hatten. Durd 
die Stadt hatte der Wagen nur im Schritte 
fahren dürfen, nunmehr aber fuhr derſelbe 
im vollen Jagen zweimal um den Schloß 
hof, wobei der Martinsmann wiederum 
Heine Münzen unter das Volk ausmari 
und wiederum mit den vorherigen Zurufen 
begrüßt wurde. Bei der zweiten Umfahrt 
hielt der Wagen plöglid vor der Haupt: 
treppe an, die drei Lübecker ſprangen 
herunter und wurden nun durch den ber: 
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zoglichen Vogt und andere Beamte und | 


begrüßt. Der 


Notarien 


Martindmam 


stellte fih und feine Zeugen dem. Bogte 


gegenüber und meldete mit lauter Stimme 
den Gruß und die Ergebenheit der Reichs 
und Hanſeſtadt Lübed dem regierenden 
Herzöge von Medlenburg und deſſen hober 
Familie. Dann wandte er fi am ben 
Vogt und meldete diefem, daß der bot: 
weife Nath von Lübeck dem  herzoglicen 
Haufe zu Schwerin eine Ohm Rheinwein 
aus nachbarlicher Freundſchaft und guter 
Affection präfentire, wogegen der 
proteftirte, daß diefe Gabe aus Pflicht und 
Schuldigkeit geliefert werden mühe, e 
hätte auch fein Rheinwein, ſondern eine 
Ohm Rheinweinmoft fein follen. Für bie 
iesmal wolle man jedoch mit dem Gelie 
ferten fich begnügen, e3 dürfe aber daran 
fünftig feine Gonjequenz gezogen werden, 
fondern es müſſe nah dieſem, wie Her 
fommens, jederzeit Rheinweinmoſt aus 
Pflicht und Schuldigkeit am Martiniabend 
geliefert werden. „Damit aber Ihro ber: 
zoglihen Durchlaucht uraltem Recht bie 
durch feine Präjudiz zumachen möchte, 1 
proteftire ich im Namen Ihro hodfüritl 
Durchlaucht dawider öffentlih und requi— 


Irire dazu den gegenwärtigen Notar, \ 


offieii publiei, biemit, dieſe interponirie 
Proteftation ad notam zu nehmen und 
dem berzoglihen Marſchallsamt ein be 
glaubigte® Document unterthänigit einzu 
liefern.” Diefes beftritt der Martinsmann: 
„ein bochweifer Rath weiß fich nicht zu 
erinnern, daß fie Ihro Durchlaucht irgend 
womit verpflichtet fein follten, ſondern ich 


Vogt 
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repetive mein Voriges. Der Wein wird|der Vogt ftehend die Geſundheit jeines 
niht aus Schuldigkeit, fondern aus nach: Landesherrn, und die übrigen Gäſte thaten 
barliher Freundſchaft präfentirt, daher ih |ihm Beſcheid in Gläfern, die unten ſpitz 
gegen das Eingewandte förmlich reprotejtire.” |zuliefen und feinen Fuß hatten, aljo mit 
Der Vogt erwiederte jedoch, daß er beidemleinem Male geleert werden mußten, und 
bleibe, was er vorhin angebracht, und rief|von denen ein jedes reichlich eine halbe 
nunmehr den Pförtner herbei, daß er Wa-| Bouteille faßte. Von nun an löste eine 
gen und Pferde genau unterſuche, ob ſich Gefundheit die andere ab, bis die Glode 
auh irgendwie ein Mangel finde. Warleilf ſchlug. Dann brachte die ganze Ge- 
Repteres der Fall, fo war Alles dem herz} jellichaft den Martinsmann in fein Quar: 
pglihen Haufe verfallen, wie diefes zum tier, mo nah altherfömmlicher Sitte noch 
Beipiel 1755 vorfam, und wo die Lübeder | einige Stunden lang fortgezeht wurde. 
etſt nach vielen Bitten bei'm Herzog felber | Am anderen Morgen lub der Pförtner den 
und Zahlung einiger Bußgelder ihr Ge: | Martinsmann zum Frühftüd ein. Es fan- 
führte wieder erhielten. Nunmehr wurde den fich wieder diejelben Gäfte und wieder 
der Wein abgeladen, und nachdem derfelbe ſechsunddreißig Schüffeln. Dießmal brachte 
vom Hoffellermeifter probirt war, beur=| der Martinsmann die erfte Gefundheit aus, 
Iaubte fih der Martinsmann und bejtieg |und zwar auf ein ferneres gutes Verneh— 
mit jeinen Begleitern wiederum den Wa:|men zwijchen der Stadt Lübeck und dem 
gen, und während er wiederum Geld aus: | fürftlich medlenburgifchen Haufe. Später: 
warf, kehrte er in feine Herberge zurück, hin begleitete die ganze Gejellihaft ihn 
wo er fich feiner Amtstracht entledigte und |und feine Zeugen wieder in feine Her: 
die Geſchenke an die herzoglichen Beamten, |berge, wo man bis 2 Uhr Nachmittags 
an den Vogt, Küchenmeifter, Amtsregiftra- |mit Trinken fortfuhr, zu welcher Zeit 
tor und Hoftellermeifter austheilte. Jeder dann die Lübeder ihre Rückreiſe antraten. 
verjelben erhielt einen 12 Pfund jchweren | Damit fie aber unterwegs feine Noth lei— 
bolländifchen Käfe, ein lüb' ſches Strumpf⸗ den möchten, wurde ihnen noch aus fürſt⸗ 
brod, ein Halbmondbrod, einen Bund ri⸗licher Küche ein alter Gänſebraten, eine 
gnifcher Butten, einen Bund Büdlinge und | Torte, eine Wildpretpaftete und ein ge 
vier Eitronen. bratener Schweineſchinken eingepadt. Zum 
Abends ſechs Uhr ftellte fih nun der |Präfent für feine Herrn erhielt außerdem 
Pförtner bei dem Martinsgmann ein und|der Martinsmann entweder ein Wild— 
ud ihn und jeine Begleiter unter tiefen |jchmwein oder einen Rehbod. Als Biergeld 
Verbeugungen zu einem Abendihmaus aufs | für fich jelber befam er noch einen foge- 
Schloß. Die Lübeder, der Kutjcher nicht | nannten Martinsgulden, eine alte Silber— 
ausgenommen, folgten dem voranſchreiten⸗ münze, die 1540 in Lübeck geprägt wor— 
den Pförtner, der in der linfen Hand eine|den war. Auch der Fuhrmann befam noch 
drei Fuß hohe Hornlaterne, in welder|für feine Pferde zwei Scheffel Hafer mit 
vier Kichter brannten, trug, während erjauf den Weg. Im Thore machte die 
mit der Rechten feinen Stab jhmwenkte. | Wache wieder ihre Honneurs, und nad- 
Die Wache trat wieder heraus, aber nicht |dem wiederum in Rhena Nachtlager ge 
in’3 Gewehr, und der Pförtner führte nun | halten worden war, fehrten die Abgeord- 
die Säfte in's Speifegimmer, wo bereits |neten am Abend des nächſten Tages, mei- 
die herzoglichen Beamten der Ankunft der |jtend wohl mit recht wüjten Köpfen, wie: 
Lüb’ (den Gäſte warteten und felbige mit|der in ihre Vaterſtadt zurüd. 
vielen Reverenzen begrüßten. Dann ſetzte Auch zwiihen Wismar und Lüneburg 
man fih zur Tafel, während an einem |mwurben ehedem Geſchenke ausgetaufcht, 
Nebentiih der Pförtner und der lüb'ſche ebenſo zwiſchen Stade und Bremen. Es 
Kutiher ihre Pläge fanden. Der Sittelmag aber an dem Erzählten für dießmal 
gemäß wurden Sn en Bnge wa" | genug fein. 


aufgetragen, und bei’m zweiten Öange tranf 
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Ejjen und 


Trinten*) 


Bon Auguft Vogel. 
(Schluß.) 


Nachdem wir im 1. Hefte dieſes Jahr: 
ganges ©. 58 Einiges über das Eſſen mitge- 
theilt haben, folgt hier als nothwendige Er: 
gänzung, um unjere Heine Abhandlung über 
„Een und Trinken” zu vervollitändigen, 
noch ein Nachtrag über das Trinken fowie 
über die Beurtheilung einiger Getränfe. 

Der Durft äußert fi zunächſt durch 
Trodenheit der Lippen und der Mund: 
böhle. Stellt ſich bei weiterer Entbehrung 
von Flüffigkeit Hige und Brennen ein, jo 
fteigert fi das Verlangen nad Getränken 
zu einem qualvollen Zuftande, welcher mit 
ber dringenditen Begierde nad Flüſſigkei— 
ten, von welder Art fie auch fein mögen, 
verlangt und bei deren fortgejegter Ver— 
fagung mit Raferei und Tod endet. Der 
Durft ift viel ſchwerer zu ertragen, als 
der Hunger, und wir willen, daß Men: 
ſchen, die fi mit ftaunenswerther Beharr: 
lichfeit aushungerten, doc des Trinfens 
fih nicht enthalten konnten. Schon der 
alte Dichter Dvid befchreibt in jehr beweg— 
liher Weife die Leiden des Durftes. 

Selbjtverftändlih ift der Durft und 
die niedere Stufe deſſelben, die Trinkluft, 
nad Alter, Gefchleht und Temperament, 
überhaupt nah den äußeren Umftänden 
des Lebens und der Lebensweiſe jehr ver: 
ſchieden. Im hohen Alter pflegt das Be- 
dürfniß nach Flüſſigkeit geringer zu fein, 
als in der Jugend, ebenjo geringer bei'm 
weiblihen Geſchlechte, als bei'im Manne. 
Menſchen von magerer Körperbeſchaffen— 
heit haben im Allgemeinen mehr Durſt, 
als fette, die Bewohner der heißen Länder 
mehr, als die Bewohner der nördlichen Ge— 
genden; in unſerer gemäßigten Zone wird 
bekanntlich der Durſt mehr im Sommer, 
als im Winter rege. Nicht minder iſt 
auf den Durſt die Art der Beſchäftigung 
von Einfluß. So haben alle Feuerarbei— 
ter, Schmiede, Arbeiter in Glashütten, 
Schloſſer u. ſ. w. beſonders lebhaften 
Durſt, wie denn auch der alte Spruch: 
»Cantores amant humores« d. h. „ver 
Sänger iſt immer durſtig“ ſich überhaupt 





Vergl. ©. 58. 


auf Trompeter, Ausrufer, Redner, Künſt 
ler auf Blasinſtrumenten u. dgl. anwen 
den läßt. Daß nah dem Genuffe gewürz 
ter falziger Speifen, trodner und zäher 
Nahrungsmittel der Durjt erhöht werde, 
iſt befannt. 

Mit dem Durſte ijt indeß das durd 
Gewohnheit begründete und gejteigerte Be: 
dürfniß nach Flüffigkeit nicht zu verwech 
feln. Kaffee, Thee, Branntwein, mitunter 
auh Wein gehören zu den Getränken, 
welche nichts weniger als geeignet find, 
den Durft zu löſchen. Wer fich einmal 
an den unmäßigen Genuß jolcher Getränke 
gewöhnt hat, empfindet allerdings bei de 
ren Entbehrung eine gewiſſe Unbehaglich 
feit, welde aber mehr die Folge eines 
Mangels an Ueberreizung, als an durft 
löſchenden Flüſſigkeiten ift. 

Nachdem wir nun im Bisherigen das 
Nothwendigfte über das Wejen des Durftei 
im Allgemeinen angedeutet haben, erübrigt 
es noch, von den Mitteln gegen den Durft, 
den Getränken, kurz Erwähnung zu thun. 

Das einfahite Getränk ift num mohl 
das Wajler, weßhalb wir am geeignetiten 
mit diefem beginnen. Bei aller Einfad- 
beit ift doch fein Trinkwaſſer für reine 
Waſſer zu halten, indem alle in der Nu 
tur vorkommenden Wafler, mit Ausnahme 
des Schnee: und Negenwafjers, niemals 
ganz frei von fremden Beimengungen ud, 
welche theils dem Pflanzen: und Thier 
reiche, theild dem Mineralreiche angehören. 
Die Verderbniß des Waſſers, wie wir ſie 
an jtehenden Wafjern oder an den Waſſer 
leitungen großer Städte beobachten, rübr! 
von der Zufuhr faulender Stoffe bet, 
welche namentlich bei unzweckmäßiger Ab 
leitung der Gloafen in großen Stübten 
nicht felten an’s Unglaubliche grenzt. Wir 
haben vor nicht langer Zeit Brunnenmal 
jer aus einer Borjtadt Münchens zu um 
terſuchen Gelegenheit gehabt, welches we 
gen feines widrigen Geruches nicht einmal 
zum Aufwaſchen der Stubenböden, ge 
Ihweige denn zum Kochen, noch weniget 
aber natürlih als Trinkwaſſer braudber 
war. Um foldes verborbene Waſſer doch 
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noch genießbar zu machen, hat man mit 
großem Vortheile Kohlenpulver angewendet, 
weldhes dem Waller die darin ſchwebenden 
faulen Beimengungen entzieht. In Baris, 
wo das Seinewaſſer begreiflih ein ſehr 
unreines ift, befindet fi in den meiften 
Haushaltungen eine einfache Vorrichtung, 
um das Wafler durch Mohlenpulver hin- 
durdlaufen zu laffen, um es auf folde 
Reife trinfbar zu machen. 

Ein Waſſer, welches eine ungewöhnlich 
große Menge von Mineralbeftandtheilen, 
namentlich Kalkerde, enthält, nennt man 
ein hartes Waſſer, im Gegenfag von wei: 
hem Waſſer, welches arm an diefen Ge: 
halte ift. Zum Kochen, Wafchen und über: 
haupt zum Gebrauch in der Technik: ift 
allerdings das harte Wafjer weniger ge: 
eignet, als das weiche; ein Anderes da— 
gegen ift es, wenn es ſich um die Anwen: 
dung eines harten Waſſers als Trinkwaf- 
ier handelt. Freilih wird in Gegenden, 
wo nur jehr hartes Trinkwaſſer zu haben 
üt, dem menſchlichen Körper mit der Zeit 
eine übergroße Menge von erdigen Beftand- 
tbeilen zugeführt, wie dieß ſchon die Kalk- 
überzüge an MWafferleitungsröhren oder 
überhaupt an Gegenftänden, die längere 
Zeit in hartem Waſſer gelegen, zeigen. Ob 
aber hartes Trinkwaſſer wirklich gar jo 
ſchädliche Wirkung ausüben könne, wie 
man es 3. B. dem gefürchteten Münchener 
Baer zufchreibt, welches unter Anderem 
fogar Schleim: und Nervenfieber veran- 
laſſen jol, möchten wir uns doch etwas 
in Zweifel zu ziehen erlauben. Vielmehr 
Iheint es ung, daß gerade die übertriebene 
heilige Scheu vor dem Münchener Trink: 
waſſer nicht jelten die Veranlaffung wird, 
Hatt des Waſſers mehr Bier zu trinken, 
als es beſonders Nicht-Einheimifchen zu— 
täglich iſt. 

Wenn wir von der Milch, welche wie 
befannt ein wirkliches Nahrungsmittel 
und daher natürlich ein paſſendes Getränk 
iſt, hier Umgang nehmen wollen, ſo blei— 
ben nur noch die hauptſächlichſten geiftigen 
Getränke zu betrachten übrig. Unter der 
bezeichnung „geiltige Getränke” werben ge: 
wöhnlih Bier, Wein und Branntwein auf: 
geführt. Eigentlich ift es aber nicht ganz 
tcht, daß man dieſe drei fo unmittelbar 
neben einander ftelt. Bier und Wein ge: 


hören freilich zufammen, da fie, wenngleich 
der Wein in minderem Grabe, nährende 
Stoffe enthalten, ver Branntwein aber follte 
allein jtehen, entbehrt er ja doch und mit 
ihm feine wohlbefannte und weitverzweigte 
Familie der Schnäpfe allen Nahrungsmwer- 
thes. Daß eine jede Bierforte mehr oder 
minder wirkliche Nährftoffe enthalte, ift 
eine befannte Thatfahe und wurde auch 
ſchon bei einer früheren Gelegenheit unfe- 
ren geneigten Leſern ausführlich augein: 
andergefegt *). Für den Nahrungswerth 
des Bieres ſpricht ſchon die entſchiedene 
Kräftigung nah dem Genufje eines malz- 
reihen Bieres und die reihlihe Milchab— 
fonderung bei Wöchnerinnen, welche Bier 
trinten. Bon großer Bedeutung für die 
Nahrhaftigkeit des Bieres ift beſonders def: 
fen Gehalt an phosphorfauren Salzen, von 
welchen es eine große Menge gelöft mit fi 
führt. Wir willen aber wohl, daß gerabe 
diefe Salze zur Ernährung und namentlich 
zur Knochenbildung Vieles beitragen. 

Wenn man zwiſchen Wein und Bier 
zur Löfhung des Durites wählen joll, fo 
ift wohl zu berüdjichtigen, daß auch bie 
leichteren Weine durchgängig einen weit 
höheren Alkoholgehalt haben und daher auch 
leichter beraufchen, als die ftärfiten Biere, 
— beutiher Fabrifation wenigſtens — 
indem bie ftarfen engliihen Biere jchon 
wegen ihres hohen Preifes doch wohl nur 
ausnahmsweiſe als Erfrifhung für die dur: 
ftigen Lebern unferes deutſchen Vaterlan— 
des dienen dürften. 

Auch die Weine enthalten ähnlich dem 
Biere nicht unbedeutende Mengen von phos⸗ 
phorfauren Salzen, und es ift gar nicht 
unnöglih, daß einige Weinforten, welche 
wie 3. B. Madeira, Malaga u. a. mit 
Recht wegen ihrer Fräftigenden Wirkung 
berühmt find, ihren Ruf gerade diefem Ge: 
balte an phosphorfauren Salzen zu ver: 
danken haben. 

Der gewöhnliche Branntwein enthält 
ungefähr die Hälfte reinen Weingeijtes, 
fo daß er alſo aud bie ftärfften Weine 
um das Drei: und Vierfache daran über: 
trifft. Nimmt man noch hinzu, daß der 
Branntwein durchaus keine Nahrungsftoffe 
liefert, fo wird man wohl von vorn her: 





*) Jahrgang 1860, ©. 329. 
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ein jchon, wenn von dem Genuffe geiftiger | Näffe und Kälte gefchügt werde. Im bo: 
Getränke überhaupt die Rede ift, Wein hen Norben, in Rußland, Norwegen, Schwe- 
und Bier dem Branntwein vorziehen dür-|den ift der Branntwein nothwendig, und 
fen. Anbererfeit gehören wir aber doch |fo mag denn auch unjeren deutſchen Lands: 
auch nicht zu den blinden Eiferern gegen |leuten, welche anhaltend in Falter, feuchter 
mäßigen Branntweingenuß. Wir geben zu, Luft arbeiten, ein Glas Branntwein als 
daß die Bewegung des Blutes durch mäßi: unſchädlich, ja ſogar als zuträglich gern: 
gen Branntweingenuß befchleunigt und fo: | vergönnt fein. 

mit der Körper gegen die Einwirkung der 


Der nenfeeländifhe Flachs. (Phormium tenax). 
Bon U. W. Grube. 


Als Kapitän Cook auf feiner zweiten 
Reife um die Welt ( 1772—75) an der 
Doppelinfel Neufeeland vorbeijegelte, ru— 
berte ein mit 28 Eingebornen befeßtes 
Kanot an das Hauptihiff heran ; zwei Män- 
ner von ſchönem, Fräftigem Wuchs ftanden 
aufrecht, der eine auf dem Vordertheil, der 
andere in der Mitte des Kanots; die übri- 
gen fallen alle. Der eritere hatte einen aus 
dem einheimifhen Phormium gemwebten 
Mantel übergeworfen, ber jchachbrettartig 
mit vieredigen Stüden von Hundefell be: 
feßt und ſchwarz gefärbt war. Er hielt 
eine grüne neufeeländiiche Flachspflanze in 
der Hand als Friedenszeichen; der andere 
aber war der Redner, der mit lauter, feier: 
licher Stimme den fremden Seefahrern ſei— 
nen Gruß vortrug. 

Wie für gewiſſe Infeln und Landitriche 
der heißen Zone die Kokospalme diejenige 
Pflanze ift, welche nicht nur dem Ort das 
eigenthümliche Gepräge gibt, ſondern auch 
tief in das ganze Leben der Bewohner ein— 
greift, jo iſt für Neufeeland das zu den 
Iilienartigen Gewächſen gehörende Phor: 
mium die eigentlihe Charafterpflanze, die, 
wenn fie auch nicht wie eine Kokos: oder 
Dattelpalme den Menfchen fpeiit, doch für 
feine Wohnung, Kleidung und Hausge— 
räthe ihm unentbehrlich geworden und mit 
feinem ganzen Leben eng verwachſen ift. 

Man könnte dem Bhormium den deut— 
ſchen Namen „Flachslilie” geben, denn bie 
ale des großen Blattes erinnert an un 
eren Flachs, den fie freilich durch Länge 
und Stärke weit übertrifft; fie trägt eine 
dreimal fchwerere Laft, als die europäifchen 
Flahsarten, ohne zu zerreißen, und die vie- 


len Blätter, welche der Wurzel entfprießen, 
werben bei einer Breite von 3 Zoll mohl 
einen Klafter lang. Sie biegen fih um 
und gleihen von ferne den Agaven oder 
Aloe's. Die Flußniederungen, welche der 
Pflanze vorzugsweiſe zuſagen, find oft 
mehrere hundert Morgen weit mit dem 
Phormium bedeckt, und aus diefer niederen 
Vegetation ragt dann maleriſch die hod- 
ftämmige Baumlilie (Dracaena) theils ein 
zeln, theils im Ganzen zufammenftehend 
hervor. 

Die fchwertförmigen an der Balls um: 
faffenden Blätter des Phormium find oben 
dunkelgrün, unten auf der Rücdenfchärk 
und an beiden Seiten des Randes roth ge 
ftreift. Wie bei der Agave wächſt aus der 
Mitte das Herz der Pflanze, Rito genannt, 
hervor; es trennt ſich, zur Meife gelangt, 
in vier Blätter, innerhalb deren dann ei 
neues Rito aufſchießt, u. ſ. f. Iſt aber 
die Pflanze zu einem höheren Alter gelangt, 
fo wächſt ein neuer Stiel, welcher Blumen 
trägt. An der langen Blüthenipindel er 
ſcheinen die rötklihen Blumen, die ihre 
Spite krönen, ſehr zahlreich , fie werden 
gern von den Bienen befuht Hat das 
„Korari,“ wie e8 in der Mäori-Sprache 
genannt wird, abgeblüht, fo erjcheint Fein 
neues weiter, wohl aber fommen neue 
Blattiprofien an den Seiten der Pilanz 
hervor. — 

Die Eingebornen unterſcheiden übrigens 
ſehr genau die verſchiedenen Spielarten 
ihres Lilienflachfes, kennen die für die 
Flahsgewinnung ergiebigiten und bauen 
fie auch wohl an. Bei ber Erndte der 
Blätter werden die auf der Aupenfeite ge 
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wachſenen weggeworfen, da deren Spiten 
todi find und nur eine fchledhte Fafer lie: 
fern. Nur die innern Blätter, „Muka“ 
genannt, werden gefammelt, in Bündel ge: 
bunden und nad Haufe getragen. Dort 
ihneidet man vermittelft eines jcharfen 
„Noapipi," d. h. einer zweifchaaligen Mu— 
ihel, die untere fleiſchige Fläche des Blat- 
tes, einige Zoll von der Spitze entfernt, 
ver Quere nach dur, doch fo, daß die da— 
runterliegenden Faſern nicht verlegt wer: 
den. Hierauf zieht man, am durchſchnitte— 
nen Theile beginnend, das Blatt zwifchen 
dem Finger und dem Rand einer Mujchel: 
ihaale hindurch, und diefe Operation Heißt: 
„zafiri“ d. h. Ausziehen. Eine ganz ähn- 
lie ift das, „Haao“ oder Schaben. Hat 
man auf diefe Weife den größten Theil 
des Fleiſches entfernt und die Fibern eini- 
germaßen bloßgelegt, jo bindet man jie in 
Heine Bündel und läßt diefe an der Sonne 
trodnen. Da die Eingebornen den für 
die Ausfuhr beftimmten Flache oft jchon 
in halbtrodenem Zuftande abliefern, und der⸗ 
jelbe zum großen Theil von den harzigen 
Stoffen der Pflanzen umhüllt ift, jo fann 
man fih leicht erklären, wie bei langer 
Seereife und in feuchter Luft die fo preis- 
wirdige Waare ihre Güte einbüßt. Da— 
gegen veritehen es die Mäori Io gut, die 
für ihren eigenen Gebrauch beftimmten 
Faſern und namentlich die zum Weben 
ihrer Mantelftoffe ausgewählten zu prä- 
pariren. Sie tauchen die gejhabten und 
an der Sonne getrodneten Faferbündel 
eine Zeit lang in's Wafjer und fchlagen 
fe dann mit einem hölzernen Werkzeug. 
Tarauf hängen fie felbige abermals in bie 
Sonne, reiben fie tüchtig mit den Händen 
und entfernen jo die harzigen Fleiſchtheile. 
Durch wiederholtes Anfeuchten und Trod- 
nen werben die Fajern zugleich gebleicht 
und gereinigt. 

Ließe fih die Harzige Subftanz auf 
leichtere Weife von der Fafer trennen, dann 
müßte die Kultur des „Harakeke“ (fo heißt 
der neufeeländifhe Flachs in der Sprache 
der Eingebornen) für das Land von gro- 
ber Bedeutung werden; diefe Flachsfafer, 
namentlich für die Verfertigung von Schiffs: 
tauen von unfhägbarem Werth, würde mit 
dem ruſſiſchen Flachſe wetteifern und einen 
ſehr ergiebigen Handelsartikel für die eu- 


ropäifhen Märkte bilden. Schon die auf 
Neufeeland einkehrenden Walfifchfänger 
des vorigen Yahrhunderts erkannten den 
Werth der Pflanze und taufchten gerne 
deren Faferbündel gegen andere Waaren, 
um fie nad Sidney in Auftralien zu fahren 
und dort mit Gewinn zu verkaufen. Spä- 
tere Anſiedler bauten den Flachs an, 
aber es fehlte an Händen, um ihn in grö- 
Beren Mengen für den Handel zuzurüften, 
und es ſchien faft unmöglich, die harzige 
Subftanz ſchnell an der Faſer zu löjen, 
ohne diefe zu verlegen. Die eingebornen 
Mäori aber zeigten wenig Luft, diefe Flache: 
induftrie zu verfolgen, da fie den Anbau 
von Getreide und Kartoffeln für vortheil- 
bafter hielten und jelbjt für ihre Kleidung 
gern die europäiſchen Schafwolldeden und 
andere Fabrifate gegen die Erzeugniffe ihrer 
Inſel eintaufchten. So werben gegenmwär: 
tig faum mehr als 60 Ctr. des Flachjes 
von Audland (dem Hauptorte auf Neuſee— 
land) ausgeführt im Werthe von etwa 
800 Pfund Sterling. Die Kolonialregie- 
rung aber hat einen Preis von 1500 Pfund 
Sterling ausgefchrieben für die Erfindung 
einer Majchine, welche auf leichtere und 
fihere Weife die Faſer des einheimischen 
Flachſes zu entharzen im Stande ift. 

Für feinen Hausgebrauch bleibt jedoch 
das Phormium dem Neufeeländer immer 
noch höchſt werthvoll. Die Safer liefert 
noch immer Matten und Kleider, Stride 
und Bindfaden, Garne und Fifchnege. Das 
Dad der Hütten wird mit dem Flachs 
durchflochten und jchügt dann gegen ben 
jtärfjten Regen; die Seitenwände der Hütte 
werben abermals von den Matten behängt, 
die aus dem einheimifchen Flachſe gefloch: 
ten find. Noch immer mweben die geichid- 
ten Hände der Mäori-Frauen die „Kaka— 
hu,“ jenen Heidfamen Mantel der Männer, 
der jegt von der nationalen, an altem Her: 
fommen fejthaltenden Partei mit Vorliebe 
wieder getragen wird. Es ift eine meite, 
fliegende Toga, mit einem 6 bis 8 Zoll 
breiten Rande verjehen und mit einem 
niedlihen, auf dem Grunde ber natürlihen 
Farbe aufgetragenen Mufter in Braun oder 
Schmarz verziert. Auch das „Koroai“ ober 
der Frauenmantel ift nicht ohne Geſchmack 
über und über mit ſchwarzen Trobbeln be- 
deckt, die zu der dunfeln Gejichtsfarbe ihrer 
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Trägerinnen fehr gut pafien; das geſchätz⸗ 
teſte Kleidungsftüd bleibt jedoch jener mit 
—— durchwebte Stoff, der ſchon dem 
apitän Cook und ſeinen Gefährten als 
ſehr eigenthümlich auffiel. Auf den Grund 
der Sackleinwand werden ſchmale Streifen 
von Hundehaut befeſtigt in derſelben Weiſe, 
wie unſere Kürſchner die Damenkrägen 
machen. Die Frauen — denn dieſen liegt 
ausſchließlich das Webergeſchäft ob — be— 
dienen ſich dazu eines ſehr einfachen Ge— 
ſtelles, über das ſie den Stoff ausſpannen. 
Selbſt bei'm Kochen muß der Flachs 
behülflich ſein. Der mädoriſche Kochofen 
beſteht aus einem 3 Fuß langen und 1'/, 
Fuß tiefen Loche Der Boden wird mit 
bürrem Holz und Reifig bevedt, und darauf 
legt man Steine, die durch das angezün- 
bete Feuer in kurzer Zeit zum Glühen ge 
bracht werben. Die heiße Afche wird dann 
forgfältig entfernt, über die heißen Steine 
aber eine angefeuchtete Flachsdecke gebrei- 


tet und auf diefe eine Schicht Koblblätter 
gelegt. Diefe bilden —— die Un⸗ 
terlage für die zu kochende oder zu bra— 
tende Speiſe, mag dieſe nun in Fleiſch oder 
Fiſchen oder Früchten beſtehen. Man be— 
deckt das zu Kochende wieder mit einer 
Schicht von Kohlblättern und legt über 
dieſe wiederum zwei Flachsmatten, über 
welche die ausgegrabene Erde geſchaufel 
wird, ſo daß nun der Dampf nicht wohl 
entweichen kann, der die Speiſen ſehr ſchmad⸗ 
haft kocht 

Der Mädori iſt ſehr gaſtfrei. Treten 
Gäſte in ſeine Hütte, ſo ſetzen ſich die Hände 
der Mädchen und Frauen ſchnell in Be— 
wegung, um aus den Flachsblättern Körb— 
hen zu flechten, die als Schüſſel und Tel— 
ler für die gekochten Speiſen dienen. So 
wurden den Novare-Reiſenden auf zierliche 
Weile die Bataten oder ſüßen Kartoffeln 
vorgejegt, die man mit Aalen garmirt 
hatte. 


Dies nıd Das. 


Die Japaneſen find ein gebildetes 
Boll. Jeder Zapaneje kann leſen und fchreiben. 
(Frantreich!!) Meberal find Budläden, 
und an allen Trödelbuden liegen alte Bücher aus, 
die vom Volke begierig gekauft und gelejen wer: 
ben. Die Ausführung japanefiiher Bücher und 
Rarten wurde früher jorglih und unter ſchweren 
Strafen überwadht. Wir erinnern hierbei an 
unjres verdienftvollen Landsmanns, des Obriften 
vou Siebold, überjtandene Gefahren. Mußte er 
doch eine Karte von Japan in feinem Stode von 
Bambus forglih verfteden, und nur unter 
fteter Todesgefahr gelang es ihm, fienad Europa 
zu bringen. Jet ift das anders geworden, und Durch 
die preußiſche Expedition werben mindejtens 2 
bis 3000 Bände japanefifher Schriften des ver- 
Ihiedenften Inhalts nad Berlin gebradt, wo fie 
einen reihen Schag den Gelehrten darbieten, die 
Weisheit des fernen Dftens kennen zu lernen. Sehr 
viele derjelben find technischen und naturwiſſen— 
Ihaftlihen Inhalts, und die in den Tert gedrudten 
Bilder find ganz vortrefflich und getreu folorirt. 

Die Kenntnifle der alten Pernaner in 
Sachen des geitirnten Himmels waren Ihe 
geringe, und damit hing, begreiflicher Weiſe, 
ihre SehreBeintheitung und Zeitrehnung genau 
zulammen. Ihr Jahr fing — mie der Spanier 
Fernandez berichtet — mit dem längften Tage 
deö Jahres oder dem 22. Juni an. Sie theilten 
es in zwölf Mondmonate ein, deren jeder jeinen 
Namen und jein ihm angehörendes hohes Feſt 
batte, das zugleih ein Feſt des Volkes war. 
Auch Wochen hatten fie; allein es ift uns über 


die Fänge derjelben nichts befannt, und es bleibt 
mwenigftens zweifelhaft, ob fie aus fieben, neun 
oder zehn Tagen beftanden. Da ihr jo gebil- 
detes Mondjahr hinter der wirklichen Zeit zurüd- 
bleiben mußte, und fie fi diefe Ericheinung 
nicht verhehlen konnten, jo beridtigten fie ihren 
Kalender durch Sonnenbeobadhtungen, welche fie 
vermittelft einer Anzahl hohler Säulen anftell- 
ten, die auf den Anhöhen rings um die Stadt 
Cuzko errichtet waren und ihnen bazu dienten, 
Scheitellinien aufzunehmen. Durh das Mefien 
iprer Schatten brachten fie die richtige Zeit der 
Sonnenwenden heraus. Die Tag: und Nacht: 
leihen bejtimmten fie mit Hülfe eines einzeln 
tehenden Pfeilers oder Sonnenzeigers, der im 
Mittelpunfte eines auf dem Fußboden des großen 
Tempels gezeichneten Areiles, durch den ein 
Halbmefjer von Dften nad Weiten lief, aufge: 
ftelt war. Wenn die Schatten zur Mittagszeit 
faum ſichtbar waren, jagten fie: „Der Gott ſitze 
mit feinem ganzen Xichte auf der Säule.” 

Das Ober-Poftamt in London ift an 
fi eine Heine Welt; eine wunderbare Ordnung 
bei einem Verkehr, der in's Unglaublide gebt, 
berricht darin. Was aber das Herabjegen des 
Briefporto’s, welches feine Einrichtung dem Dber 
poftmeifter Sir Rowland Hill verdankt, wirkte, 
zeigen folgende amtlihe Nachrichten. 

Sm Yahre 1839, dem legten der früheren 
Einrichtung, war bie Zahl der Briefe 76 Milio: 
nen, 1863 betrug fie 642 Millionen! Die Zahl 
der Boftämter, Brieflaften ıc. war von 4,500 auf 
14,776 geftiegen, die Einnahme von 2,390,763 
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Pfund Sterling auf 3,800,000 Pfund Sterling. 
Rehnet man dazu: 130,000 Pfund Sterling 
für Zeitungsftempel und die Einnahme von 
buch die Poſt ausbezahlten Geldanmweijun: 
en von 16,494,000 Pfund Sterling, jo ergibt 
hi eine Pofteinnahme von einer ın der That 
reipeftabeln Summe. Als Ergänzung diejer An: 
gaben möchte zu beachten jein, daß die Bojten, 
welche dieſen jchriftlichen Verkehr befördern, täg— 
ih 160,000 englifche Meilen in dem vereinigten 
ur en zurüdlegen, wovon 50,000 Meilen 
auf Eifenbahnen, 72,000 auf Boten zu Fuß, der 
Reft aber auf Dampfidiffe und Boftkutfchen 
lommen. 

u Carls des Großen Zeit nannte man 
dad Silber Metallum Germanıcum, deutſches 
Netall. ES wurde auf dem rechten Rhein: 
ufer gefunden, wo noch heute Silberwerte am 
Roffauifhen Ufer unweit Sanct Goar (und in 
defien Nähe auch noch auf dem linten Ufer vor 
niht langer Zeit) fich befinden. Zu Tacitus Zei: 
tm wurde Silber im Ager Mattiacus, aljo in 
der Umgegend von Wiesbaden, gewonnen. Wo 
das geweſen, wäre ein jehr anziehender Gegen: 
fand der Erforſchung. Später wird dieſes Fund— 
ortes nicht mehr gedacht, vielmehr erjcheint das 
ae: als reichlicher Fundort. Der 
Rind Öttfried von —— — daß 
man dort »Kuphar *) gefunden bei thia Mei- 
Da«*) und »isina Steina« **) und »Silabar 

nuagie.7) Ferner jagt er: „ich lesent thar in 

te gold in ıro sante.e +7) Im Fichtelgebirge 
reicht wahrſcheinlich die Silbergemwinnung bis in’s 
Ne Jahrhundert, und zwar in den Anfang dei: 
jelben; denn auf einem Silberdenar Carls des 
Großen leſen wir die Inſchrift: »Metall. ger- 
Manic,« 

Hausſprüche, Hausverſe, welche Außen 
an den Häuſern zu leſen ſind, haben in Ober— 
und Niederbayern, der Pfalz, Elſaß, dann in 
Defterreih und Deutjchtirol meift einen religiöjen 
Charakter. Dennoch kommen auch wohl nedifche 
und fatyrifhe vor. In der Gegend des mitt: 
leren Lech findet man ein Haus, an dem ein 
Gaisbock gemalt ift, darunter der Spruch: 

Ich, Ziegenbod, ein Mann der Gais, 

„rag Hörner groß, die ich wohl weiß, 

„Du ſiehſt mid an und jpotteft mein: 

„Sieh' nur did an, fo groß fein dein!” 

&0 war's 1815 noch zu jehen und zu leſen. 

Ein jovialer Schneider in einem Rheinijchen 
orte hatte noch im Jahre 1814 (er ftarb in 
diefem Jahre, und fein Erbe, der kein Schneider 
war, ließ ihn wegmachen) einen Gaisbod an jei: 
vr Band gemalt und den Sprud darunter: 

„Ber einmal fommt und tommt nicht 


wieder, 
‚Den ſtoße gleich (alsbald) der Bod 
darnieder !” 


*) Rupfer, 
) bei dem Maine. 
*eiſerne Steine. 
1) Gilber genug. 
tt) —— —288 daſelbſt im Lande Bold in ihrem 


Notabene: der Bod fand, zum Stoffe be: 
reit, auf den Hinterbeinen und ſenkte drohend 
das brewehrte ver 

Zu einer Fleinen, jehr anzichenden 
Schrift von Dietricdy über die Bezeichnungen 
„Frau und Dame* wird in der Recenfion die 
Bemerkung gemadt, daß, da „Dame” von Do: 
mina, Herrin, herfomme, und erft zur Zeit der 
„größten Geihmadlofigteit” in Deutichland auf: 
gelommen jei, dieſes Wort, durchaus entbehrlich, 
völlig wieder abzujhaffen je. Da flüftert der 
Schalt Einem in’s Ohr die Frage: Wo liegt der 
Grund folder dietatorifhen Forderung? Iſt'e 
etwa Furdt vor dem Regime der Domina und 
zartgefühltes Mitleid mit jo vielen Männern, die 
diefes Regime's Herrſchaft empfinden, das an’s 
spp kig nme erinnert? Bantoffel ſoll von 
Pantopous fommen und aus dem Neugriechifchen, 
wo eine gewiſſe, den ganzen Fuß umfafjende 
Fußbelleivung diejen Namen trägt. 

Veſcheidene Anfrage um mildernde hiſtoriſche 
Zuthat! 

Es kann nicht leicht ein Bolk gefun— 
den werden, das auf gebratene Vögel ver— 
ſeſſener wäre, als die Jtaliener. Da fie ihnen 
nun jo wenig wie andern ehrlichen Leuten ge: 
braten in den Mund fliegen, fo find fie erbar: 
mungslos dahinter her, wenn die armen, ausge: 
bungerten und erihöpften Wander: und Zugvögel 
über das Mittelmeer herüberlommen aus ihren 
Winterquartieren und fih in den — leider mit 
Fug und Grund verrufenen Gärten der Hespe— 
riden ausruhen wollen zum anftrengenden Zuge 
über die Alpen nad dem gejegneten Deutjd: 
land. Da werden, wörtlich zu nehmen, Millio— 
nen gemordet und von dem naſchhaften Jtaliener 
gegejjen, Millionen von Wachteln, Lerchen, Roth- 
kehlchen, Droffeln u. ſ. w. Und es ift fein Wun— 
der, daß unjre Singvögel abnehmen; denn der 
Italiener ſchont feine Nachtigall, keine Gras: 
müde. Noch empörender jpriht er aber dem 
tiefgewurzelten Gefühle Hohn, das in den Böl- 
fern beutihen Stammes wohnt, indem er bie 
„geheäiligte Schwalbe* zu Millionen ver: 
zehrt. Wenn ihm der Deutihe Alles verzeiht, 
dieſe Barbarei, diejes Berhöhnen aller Pietät 
vergibt er ihm nicht, und mit Recht! 

Wieder bat deuticher Eifer, Fleiß und 
beutjcher Forjchergeift einen Triumph in England 
errungen. Dr. €. L. ©. Günther, ein Deuticher, 
bat ein Werk über die Reptilien von britiſch 
Indien verfaßt, welches die engliichen Zeitjchriften 
hoch rühmen und preiien. Gin Reſultat ver 
———— Günthers iſt es, das uns bier be— 
onders anziehend erjcheint. Wir wiffen von dem 
Reichthum Indiens und jeiner Injen an — 
Schlangen, und mander Xejer von „Dies und 
Das“ fühlt ein leies oder deutlich ausgejprochenes 
„@rujeln ,“ wenn er hört, dab das „Britijche 
Indien“ von diefen lieben Thierchen „zwei- 
bundertundviergig Arten jein nennt, an 
Größe und Farbe unendlidy verjdieden, und daß 
unter diejen 240 Arten nur dreißig giftig 
find. Das ift fein beneibenswerther Befig I 
Gott jegne Deutjchland ! 

in Berliner Hauseigenthümer ſtaud 
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vor feiner Thüre bei einem prädtigen Haufen 
efpalteten Buchenholzes, das er eben in das 
aus tragen ließ. Ein Borübergehender bewun— 
berte das jchöne Holz und fagte zu dem Holz: 
eigenthümer: Wie hoch fommt das Holy? Drei 
Treppen hoch! ermwiederte freundlid der Ge: 


fragte. 
Es dürfte nicht uninterejlant fein, 
zu wiffen, wer in Deutichland die En Papier: 
müble anlegte, und wo fie fi befunden. Höchſt 
mwahrjheinlih war eö der Nürnberger Batrizier 
und Rathsherr Ulmann Stromer, der fie in 
Nürnberg um das Yahr 1350 errichtete und da— 
durch vieljeitig eingriff in den Verkehr jeiner un: 
ternehmenden, Zunftreihen Baterftadt. Er war 
ein Mann von großem Talente und eingreifen: 
dem Unternehmungsgeifte, reih an Mitteln und 
Anfehen in feiner Heimathftadt und vielfach in 
diplomatiihen Beziehungen verwendet. Er hat 
auch eine nunmehr gedrudte Chronik hinterlaffen 
unter der Weberjchrift: »Püchel von meim ge- 
slechet nnd von abentewr«, was zu Deutich 
foviel heißt als: Büchlein von meinem Gefchlechte 
und von Begebenheiten. Daß er mit feiner Ba: 
piermühle gute Gefchäfte machte, ift faum zu be: 
zweifeln, da bis dahin diejes Geſchäft nur von ein: 
einen Leuten auf eine ſehr unvolllommne Weije, 
angfam und wenig Material zu Tage fördernd, 
betrieben wurde. Mit Stromers Unternehmen 
trat es in den Kreis des Fabrikbetriebes. 

Bu den merkwürdigen Bräuchen der 
Bergangenheit gehörte aud die Feierlichkeit, 
melde in der Stadt Nürnberg am zweiten jyrei: 
tag nah Dftern jedes Jahres ftattfand. Es 
war das die feierliche Ausftellung des Heiltums, 
nämlih der Reichsfleinodien, welche jeit dem 
Jahre 1424 der Stadt Nürnberg anvertraut wa: 
ren. Da die Stabt mit diefer Ausftellung eine 

be Mefje verband, jo fluthete eine ungeheure 
oltsmaffe in ihren Straßen an diefem Feſte. 
Wie zahlreih die herzuftrömende Menge mar, 
geht aus amtlihen Nürnberger Mittheilungen 
hervor, die uns berichten, dak Anno 1463 an 
jenem zweiten Freitage nad Oftern allein 1266 
Wagen, 600 Karren durd die Stadtthore eingin: 
en. Auf dem Markte, deffen Zugänge durch 
etten dem Wagenverfehr entzogen waren, wurde 
unter freiem — — ein koſtbar Schaugerüſte 
aufgebaut, auf welchem des Reiches koſtbare Gü— 
ter, vom Volke das „Heiltum“ oder Heiligthum 
Ay auögeftellt waren, damit Jedermaͤnnig⸗ 
ich fie befhauen möge. Es war zu gleicher Zeit 
ein Beweis für das Deutice Boll, eine Rechen: 
Ihaftsablage, daß die „Güter des Reiches“ noch 
vorhanden ln und ber Spiepbürger von Nürn- 
berg nahm dabei etwas Schönes ein für Speis 
und Trank und funftreihes, wie geringeres Ge- 
räthe, welches abgejegt wurde. Die Stüde bes 
„Heiltums“ beftanden aber mitunter in Reliquien, 
als 3. B. der Nagel, die Lanze und ein 
Span vom Kreuze EChrifti; ein Stüd 
von der heiligen Krippe zu Bethlehem; 
Glieder von den Ketten, mit denen bie 
Apoftel Petrus, Baulus und Johan: 
nes gefefjelt waren; dann im engeren 

























Sinne die NReihäskleinodien: das 
Schwert Carls des Großen, feine 
Krone und fein Scepter, fein kaiſer— 
lihder Mantel und Anderes mehr. Die 
Vorzeigung geihah unter Glodengeläute durd 
einen dazu berufenen Bijchof, den die Geiftlichteit 
in Mafje begleitete. 
Ohne Datteln feine Anfiedlung, fein 
Leben: das ift die einfeche Wahrheit, wenn mir 
den Wiüftenfaum der Sahara in Afrika in's Auge‘ 
faffen. Darum begreift fih auch die Pflege 
Dattelpalme und die fajt göttliche Berehrung die 
jes Baumes, gewiß eines der höchſten Segend 
gaben Gottes für diefe Himmelsftride unter d 
glühenden Sonne Afrila's. Aber ohne Wafl 
feine Datteln, und wo ift Waſſer in der Müfte 
Nun, es fehlt niht an Quellen, und Abbe Para! 
mel und jeine Gehülfen und Nachfolger haben 
auch im glühenden Sande der Wüfte hin und 
wieder das Waſſer, diejes dem Leben der Menicen: 
Thier: und Pflanzenwelt unentbehrliche Element, 
nachgewieſen und durch artefiihe Brunnen | 
Tage gefördert. Das ift ein ar ar ber fram: 
zöſiſchen Herrihaft in Afrikas Norden. 


Es ift eine befannte Sache, daß in eine 
—— Tiefe unter dem Sande der glühenden 
ahara, doch fo tief, daß die Wurzeln der Ge 


anzunehmen, daß, 
Schranke jegt, die hohen Dünen, 
Wüfte an ihrem Saume Ketten von Sandhügeln 
oder Dünen aufbaut, die dem freilich austrodi 
nenden Boden jenjeits derjelben einigen Shuf 
vor den Ueberfluthbungen mit Wüfteniand gr 
währen. 
Hinter diefen Dünen (dad Wort lommt von 
dun, dhun — hoch) nun hat der arme, fleikigt, 
genügfame Araber runde, zirfelrunde Vertiefun— 
gen von größerem und Heinerem Umfange aus 
gegraben bis etwa einen Schuh oder zwei über 
der Waſſer führenden Erdfchichte und hat den 
ausgegrabenen Sand um die runde Aushebung 
mwallartig aufgeworfen und ihm eine Böjhung 
gegeben, die das Nachrutſchen aufhält. In dieſe 
ringförmige Ausgrabung, die er „Ritan* nennl, 
bat er jeine Dattelpalmen gefegt, die nun be 
lich gedeihen, weil fie Waſſer haben und Schut 
vor den heftigen Wüftenwinden. Dennoch jagt 
oft der wirbelnde Samum oder S’mum, dt 
heiße, heftige Südwind, den feinen Wüſtenſand 
in reihem Maße in feine „Ritan*, und es bleiit 
dann nichts übrig, als jobald ald möglich dieſen 
Sand aus den „Ritan* hinauszuſchaffen, damit 
feine Datteln ihm nicht zerftört werden, So ! 
er in fteter Thätigkeit, um die Bedingung feine? 
armen, aber genügjamen Lebens zu erhalten. 
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Der Barbone. 
(Barbone, im ital. Bolköbialelt: der Bärtige.) 


Novelle von Fr. Büchner. 
(Berfaffer der Preisnovelle „Jugendverirrungen.“) 


J. 
Der Abſchied. 


Im Oktober des Jahres 1809 herrſchte 
wie in ganz Baiern, fo auch in der Haupt⸗ 
ftadt des Landes eine fehr verjchiedene 
Stimmung über die heldenmüthigen Siege, 
die in Tyrol von den Bauern unter der 
Keitung ihrer tapferen und umfichtigen Füh— 
ter errungen worden waren. Faſt jeder 
Tag des Jahres hatte neue Siegesnad: 
rihten gebracht, und täglich fah man Grup: 
pen von Leuten in ber Straßen jtehen, in 
deren lebhaften Geſpräch man fortwährend 
die Namen der Helden: Hofer, Sped- 
bachers, des Kapuziners Joachim Haspin⸗ 
ger u. A., nennen und von ihren Siegen 
und den Verluften ber verbündbeten Fran- 
joien und Baiern erzählen hörte. Nun 
war das ganze Land mit Hülfe Deftreichs 
von fremden Truppen frei, in Insbruck 
unter Hofer eine eigene Landesregierung 
eingeſetzt. 

Während man aber einen tapferen 
Volke, das für feine Religion, feinen Herr: 
ſher und die Erhaltung feines Landes 
fritt, feine Siege gönnte, fo erregten doch 
die ungeheuren Verlufte, welche die baie- 
rühen Heeresabtheilungen in den Alpen: 
Gluchten erlitten hatten, wieder eine große 
Erbitterung gegen ein Bolt, defjen Land 
fort und fort das Grab der baierifchen 
Jugend, die nur mit MWiderftreben den 
vefehlen Napoleons zum Zuge gegen jenes 
Land gehorchte, zu werben drohte. Es 
nimmt ja ein Wolf ftets, felbit wenn es 
die Sache mißbilligt, für die gefämpft 
wird, Partei für den Waffenruhm feines 
Heeres, und auch daher fam es, daß man 
iu gleiher Zeit einestheild der Tapferkeit 
jmer Söhne der Berge die höchfte Bewun- 
derung zollen, andererjeits ihre Siege mit 
dem bitterften Grimm ſchmähen hörte. Nur 
bei der Jugend, befonder8 den Stubiren: 

in ber Hauptftabt, ſprach fich eine 
worme Theilnahme für den Heldenfampf 

Maie, VII. Jahrgang. 


jenes Volkes aus, weil in ihr im Berbor- 
enen, in ftillen, abgeſchiedenen Kreifen 
* etwas von dem Geiſte entzündet war, 
der ſpäter in dem Befreiungskampfe die 
heilige Flamme wurde, vor der das auf 
Unterdrückung der Nationen aufgerichtete 
Gebäude des Welteroberers in Schutt und 
Aſche ſank. Nur die eigene Klugheit und 
die harten Strafen, die Napoleon unerbitt⸗ 
lich über jede freiere Regung in der Nation 
verhängen ließ, vermochte die Jugend von 
einem öffentlichen Auftreten für die Sache 
Tyrols zurüdzuhalten. In geheimen Ber: 
bindungen, in abgeſchloſſenen Räumen aber. 
wurden um fo mehr die Ideen für bie 
Ehre und Einheit des Baterlandes genährt 
und gepflegt. — — 

n einem heiteren Herbitabende in ber 
Mitte des Dftobers 1809 fehen wir aus 
einem Heinen, unſcheinbaren Haufe in einer 
der engen Nebenjtraßen Münchens einen 
jungen Mann vorſichtig umherſchauend auf 
die Straße treten. Ihm folgte ein Mann 
in Möndstradht, tief in die Kaputze ver: 
hüllt, fo daß es nicht möglich war, auch 
nur den fleinften Theil feines Gefichts zu 
erkennen. Der Jüngling dagegen ging in 
ber gewöhnlichen Tracht der Studirenden 
jener Zeit. Sein frifches, blühendes Ant⸗ 
lit mit dem treuen Auge, dem Zeichen 
der unverdorbenen Jugend, geſchmückt, 
ſchaute lebensfroh unter dem Heinen run- 
den Barett hervor. Der kurze, altbeutiche 
Nod, reich mit Schnüren verziert, umfchloß 
den hohen, fchlanfen, ebenmäßigen Körper; 
um ben Naden legte fich ber breite, weike 
Hemdenkragen, einen kleinen Theil ber 
Bruft offen zeigend; eng anliegende Bein- 
Kleider und hohe, faft bis zu den Knieen 
beraufreichende Stulpftiefel vollendeten den 
Anzug. Ein blanfer Hieber, der von ber 
Seite herabhing, gab dem jungen Mann 
noch mehr das Ausſehen bes feden, unver: 
zagten Yünglings, der muthig in bie Gegen- 
wart und erfüllt mit ſchönen Hoffnungen 
in die Zukunft blidt. 

Als Beide eine Fleine a ftille neben 
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einander hergefchritten waren und ſich be— 
reit3 eine ziemliche Strede von dem Haufe 
entfernt hatten, aus dem fie jo vorfichtig 
heraus auf die Straße getreten waren, 
mäßigten fie ihre Schritte, und indem der 
Süngling leife die Hand auf den Arm 
des Mönches legte, jagte er flüfternd: Wie 
efällt Dir der Geift, der in der deutjchen 
ugend für das Vaterland glüht? 

Sch verftehe ihn nicht recht, erwiederte 
der Mönch ebenso leiſe; — das find Ge: 
danken, die uns nimmer fommen dürfen; 
das find Ideen, die fich nicht mehr an das 
Wohl unferer heiligen Kirche, an den Für: 
ften und das enge Vaterland unjrer Ge- 
burt anjchließen, das find Pläne, um die 
einzelnen Theile einer großen Nation, mie 
fie auch durch Religion, Sitten und bür— 
gerliche Einrichtungen getrennt fein mögen, 
dur Eine große Idee: „Die Kinder Eines 
Bolfes zu fein“, zu einem Ganzen mit 
einander zu vereinigen. Bon Erweckung 
einer ſolchen Erfenntniß hoffen fie für die 

ufunft die Freiheit und Größe des Vater: 

ndes; — 0, fuhr er faſt wehmüthig fort, 
das find Träume der Jugend, — dahin 
wird es nicht kommen, jolange wie — —. 
Er verftummte plöglih und faßte jpielend, 
wie in tiefem Sinnen, die Enden des rau: 
ben Strides, der fein grobes Gewand um 
die Hüfte fefthielt. 

Der YJüngling jchaute auf, und die Ge- 
danken bes Mönches errathend, rief er aus: 
„Du bift nicht von Herzen Mönch gewor- 

‚ih weiß es, — Did efelt es an, 
wenn Du fiehft, wie nur blinder Fanatis- 
mus die Menjchen zum Kampf für die 
beiligiten Güter entflammt. 

Ich liebe meine Religion, fagte der 
Mönch ernit, — doch die Liebe einer Na- 
tion muß ftärfer fein, als daß die Reli- 
gion in ihr eine Scheidewand für die ein- 
zelnen Völker werden dürfte. 

Doch, rief der Yüngling freudig aus, 
it das nicht derjelbe Gedanke, den Du 
Er in unferem Kreife ausfprechen hör: 
tejt 

Nein, nein, jagte der Mönch; der Ju: 
er ichwebt ein anderes Ziel vor, ihr 

ih liegt in der Zukunft. 

Ya, und in der Zukunft wird es kom— 
men, rief der Jüngling, ſich vergeflend, fo 
laut aus, daß einige Vorübergehende ſtehen 


blieben und verwundert dem langjam da 
binwandelnden Baar nachſchauten. 

Ein Händedrud des Mönchs erinnerte 
den Jüngling daran, wo fie fich befanden. 
Nachdem fie noch eine Zeitlang ftille neben 
einander hingeſchritten waren, blieben fie, 
auf der Hauptitraße angelangt, in der 
Nähe eines hellerleuchteten Haufes ftehen. 

Hier müffen wir uns trennen, jagte 
der Mönd, des Jünglings Hand ergrei: 
fend. — Morgen reifen wir. 

Morgen reifen wir, wiederholte der 
Jüngling. Ich will ihr noch Lebewohl 
jagen, dann hält mich nichts mehr zurüd. 

ch ſehe Dich nicht gern in dem Haule 
des Oberften, fuhr der Mönch fort. Wenn 
ich auch nichts für Deine Gefinnung fürchte, 
jo bangt mir doch für Deine Sicherheit, 
wenn man Deinen wahren Namen ent: 
dedte. Bit Du auch der feiten Freund 
ihaft des Sohns des Oberften fo gemiß, 
daß er nicht zum Verräther an Dir wird! 

Marimilian ift ein wahrer Freund, 
erwiederte der Yüngling warm, — aber 
auch er kennt mich nur unter dem Namen 
„Schaudorf“; doch er würde mich auch nie, 
nie verrathen. Zwar fennen wir uns nur 
jehr kurze Zeit, — aber ich glaube daran, 
e3 gibt einen Zug des Herzens, eine in 
nere VBerwandtichaft, Die ung von dem er 
ften Augenblide an, wo wir einander be 
gegnen, mit unwiberjtehlicher Gemwalt ar 
zieht oder von einander entfernt. An dem 
eriten Tage, wo wir uns jahen, gewannen 
wir uns lieb, und feit jener Zeit ſtei— 
gerte ſich unsre Freundſchaft immer mehr. 

Weiß er um Deine Liebe zu jeiner 
Schmweiter? fragte der Mönd. 

Er ahnt es wohl, erwiederte der Jüng 
ling, doch babe ich es ihm noch nicht an- 
vertraut, da auf meinen Wunſch uniere 
Liebe vor dem Oberſten ein Geheimniß 
bleiben fol, bis fich die Verhältnifje wie 
der fo friedlich gejtaltet haben, daß ich bei 
ihm um Johanna werben kann und auf 
feine Einwilligung hoffen darf. 

Möge fih die Zukunft für Deine Liebe 
jegensreich geitalten! ſagte der Mönch be- 
* Möge unglückliche Liebe nie Dein 
Leben elend machen! 

Auch Du haſt ihre Schmerzen empfun— 
den in ber Vergangenheit, ſagte der Jüng- 
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ling, wie fragend zu jeinem Begleiter auf-|barg fich in dem dunklen Schatten eines 


ſchauend. 

Der Mönch erwiederte nichts. Sein 
bleiches Geſicht leuchtete aus der dunklen 
Kaputze hervor, und nachdem fein Auge 
lange finnend auf dem Antli des Jüng— 
lings geruht, rannen ein paar Thränen 
langſam jeinen Wangen herunter; dann 
breitete er die Arme aus und fchloß den 
Yingling an fein Herz, — und indem er 
ihn heftig an Sich preßte, Füßte er ihn und 
ſagte leife: Albrecht, werde glücklich, 
aber erwähne nie mehr meiner Vergangen- 

Eben wollten die Männer mit einem 

herzlichen Händedrud von einander Abſchied 
nehmen, da huſchte leife wie ein Schat- 
ten eine männliche Geftalt an ihnen vorü- 
der, von der fie bisher nichts bemerkt hat⸗ 
ten. Der Jüngling fühlte, wie die Hand 
des Mönches Frampfhaft jeinen Arm prefte, 
gleihlam als wolle er ihn dadurch zurüd- 
halten, ein lautes Wort zu fprechen. 
Al die Geftalt ein paar Schritte von 
ihnen entfernt war, drehte fie fich noch ein- 
mal um und verſchwand in dem Dunkel 
der gegenüberliegenden Häuferreihe. 

Haft Du ihn erkannt? flüfterte der 
Wind. Nein, fagte der Jüngling, ich 
!enne hier Niemanden, außer der Familie 
des Oberſten. 


weit vorjpringenden Pfeilerd vefjelben, von 
wo aus er die gegenüberliegende Häufer- 
reihe genau beobachten fonnte. Nicht lange 
währte es, da ſah er die Geftalt, welche 
vorhin jo lautlos an ihnen vorüberge- 
Ihlüpft war, wieder langjam der Straße 
entlang, wo fie verſchwunden, zurückkommen. 
Nun ſtand ſie ſtille und ſchaute eine Zeit 
lang, gleich wie wenn fie in ihrem Ent: 
ſchluß noch nicht feſt jei, zu den erleuchte- 
ten Fenſtern des Hauſes empor; dann aber 
trat fie auf dafjelbe zu und verſchwand 
mit raſchen Schritten in dem Eingang. 
Das helle Licht der in der Hausflur * 
geſtellten Kerzen beleuchtete mit einem Au- 
genblid mit greller Farbe das Geficht des 
Fremden. Der Mönch zudte Erampfhaft 
zufammen, und indem er bumpf vor fi 
binmurmelte: „Er ift es, ich habe mid) 
nicht getäufcht”, Hüllte er fich noch tiefer 
in feine Kapuße und trat noch mehr in 
das Dunkel des Pfeiler zurüd. — 

An diefem Abende war das Haus bes 
Dberften von einer heiteren Geſellſchaft an- 
gefüllt, da Marimilian von Holmar und 
jeine Schweiter Johanna Freunde und 
Freundinnen eingeladen hatten, um das 
Namensfeit des Vaters in fröhlicher, un- 
gezwungener Weije feiern zu helfen. Als 
der Jüngling, den wir zulegt in dem Ge- 


Es war Donay, fuhr der Mönd| prädhe mit dem Mönche verließen, in das 


mit einem Anflug von ängſtlicher Haft in 
ver Stimme fort. Donay, —rief der Jüng- 
ling in der größten Ueberrafhung — Du 
* wie ſollte Donay hierher kom— 
men? 

Du kennſt noch nicht die Menſchen, 
Albrecht, begann der Mönch mit düſterem 


Haus eingetreten war, ließ er ſeinen Freund 
Marimilian durch einen Bedienten rufen. 
Als diefer gleich darauf erſchien, bewies 
die freudige Bewillkommnung beider Jüng⸗ 
linge genugfam, welche aufrichtige Freum 
Schaft fie mit einander verband. 
So fommft Du doch endlich, Albrecht, 


Tone. Bon den zwölfüngern des Herrn |jagte Marimilian von Holmar freudig. 
war Einer nicht rein. — Unter dem Brie-| Jh — und jeßte er ſchelmiſch Tächelnd 
hergewandb Donay's fchläft das Herz eines |hinzu, — aud Johanna haben Did ge 
Verräthers. ftern vergeblich erwartet. 

Nein, nein, rief der Jüngling aus, — Ich konnte nicht kommen , ermwieberte 
das fann ich nimmer glauben; Du haft | Albrecht Schauborf mit einem Anflug tie 
ih gewiß getäufcht. fer Trauer, — ich habe Beſuch aus ber 

Gehe jet, fagte darauf der Mönch, | Heimath gehabt, und ich bin gekommen, 

verweile nicht lange. Ich will hier|um Abichied zu nehmen. Mein Vater ift 
warten, denn ich muß Gewißheit haben, ob|jchwer erkrankt, fuhr der Yüngling. fort, 
mein Verdacht gegründet ift oder nicht. Jindem eine merflihe Röthe auf feinem 

Der Jüngling verſchwand in dem Haufe | Antlig fichtbar ward; in ber unficheren Zeit 
des Oberſten Holmars, der Mönch aber |wünfcht er, daß ich ungeſäumt in bag väter- 
trat gegenüber unter ein Haus und ver-llihe Haus zurüdkehre. 
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Du willft uns verlaffen, rief Marimilian | fragte: Iſt es wahr, Albrecht, Du willft mid 
ſchmerzlich, jett, da wir ung kaum gefunden? | verlafien ? 

Es muß fein, erwieberte Albrecht trau= Ich kann nicht anders, Johanna, erwie: 
tig, aber feſt. Die Pflicht trenntdie Freunde, |derte der Jüngling. Morgen muß ih 
aber unsre Freundichaftfoll fie nie trennen. reifen, und ich bin gekommen, Dir Lebe 

Beide Jünglinge reichten fich die Hände, | wohl zu fagen und noch einmal Dein Ge 
als wenn fiedamit noch einmalihren Freund: |lübde zu empfangen, daß Du bie meine 
ſchaftsbund für alle Zukunft erneuen |bleiben willit für alle Zukunft. 
wollten. Was ich gelobt, werde ih Dir halten, 
* — lange * ‚Du nicht bleiben, rs das Mädchen in feier: 

r imilian fort, wirft Du wie: Z u 
ber in unfere Mitte fein? Auh dann, fuhr der „Füngling, bie 

Albrecht Schaudorf entgegnete darauf un: Hand Johannes an feine Bruft prehen, 

igegnt "fort, auch dann, wenn vielleicht andere 
gewöhnlich ernft: In dieſer ſchweren Zeit | Rienſchen,, vielleicht felbft die Deinigen 
ift Trennung vielleiht Scheiden für's | meine Handlungsweife verbammen, wenn 
Leben. Darum wirft Du mir auch eine aud) felbft in Deinen Augen der "Schein 
Bitte nicht verfagen. Ich möchte Deiner gegen mich fein wird, willft Du aud) dam 
Schmwefter Johanna Lebewohl jagen, aber |y, meine Liebe glauben und mir. treu 
— ag pe * Wera — [pfeihen? 
wo und nicht ſprechen barf, was das Das Mädchen entzog ihm die barae 
Sen — ‚ — id möchte fie mod] reichte a. —— ernſt: — 
einmal allein ſehen. Albrecht, Du verbirgſt mir ein Geheim: 

Marimilian verſprach, der Schweſter niß, und vergebens bat ich Dich ſchon 
ben Wunſch des Freundes mitzutheilen, |einmal, mir es zu enthüllen. Du fürdteft 
nachdem ihm dieſer feft zugefagt, wenig- lin der Zukunft für unfre Liebe durch Ent 
ftens dieſen Abend noch der Gejelliaft | Hülung diefes Geheimniffes, o fo lak es 
beizumohnen. mich in diefer Abſchiedsſtunde wiſſen. 

Albrecht war in den hinter dem Haufe Ein Eid bindet mi, entgegnete der 
liegenden Garten eingetreten und jchritt| Jüngling. Ich darf es Niemanden, jelbi 
nun langfam durch die verfchlungenen Wege | Dir nicht anvertrauen, ohne damit ein 
beflelben hin. Der Mond goß fein mils | feierliches Verſprechen zu brechen. nie 
bes, friedliches Licht über die dunklen Gänge ſem Augenblick rief die laute Stimme Mari: 
und fhattigen Bäume aus, unter denen |milians den Namen „Johanna“ zum Zei: 
er jo mandmal mit Johanna in fühem|chen, daß fie in der Gefellichaft vermikt 
Geſpräch hingewandelt war. Da war ja|werde. Noch einmal umſchloß Albrecht das 
bie Laube, wo er das Geftändniß ihrer |trauernde Mädchen; ihre Lippen neigten 
Liebe empfangen, wo fie fich gelobt hatten, |fich zum Abfchiebsfuß, und der Jüngling 
unter allen Wechſelfällen des Lebens fich | flüfterte leiſe: 
treu zu bleiben. Eine ſchwermuthsvollej Johanna auf einftiges glüdliches Wie 
Träumerei bemädhtigte ſich feiner, als er|derfehen! — Der Deine auf ewig! 
daran dachte, daß er heute zum legten Mal Auf ewig, wiederholte das Mädchen 
an dieſem Ort weile, und daß er ihn viel-|zitternd, dann riß fie fich gemaltjam los 
leicht nie wieber betreten würde. Aberjund eilte raſch dem Ausgange des Gar: 
bald entriß ihn ein Geräufch ber fich leife|tens zu. 
öffnenden Thüre diefen trüben Gedanken. Träumeriſch folgte ihr der Süngling, 
Sein Herz pochte ftürmifh, als er einen|und auch erbefand ſich bald in dem Saale 
feinen, zarten Schritt, der nur flüchtig|unter der zahlreichen Gefellichaft, in ber 
ben Boden berührte, näher kommen hörte. | Niemand außer Marimilian ahnte, mas 
Jetzt ſah er ein weißes, ſchimmerndes Kleid, | zwischen ihm und Johanna vorgegangen war. 
und mit bem Ausruf „meine Johanna“ 2. 
umfing er das Mädchen, das ihn nun Die Entdedung. 
mit zitternder Stimme undin ängſtlicher Haft! Die geladene Gefellichaft war voljäh- 
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ig, und man erwartete, um das Feſt begin- 
nen zu können, etwas ungebuldig das Er- 
Iheinen de3 Hausherren, des Oberſten von 
Holmar. Endlich öffnete fich die Seiten- 
thüre, und der Oberjt trat ein; allein bie 
Anweſenden bemerkten ſogleich, daß fich ein 
trüber Ernft auf die Stirne des Eintre- 
tenden gelagert hatte. Der Oberft, ein 
Mann von einigen fünfzig Jahren, den 
aber die überjtandenen Mühjale des Kriegs 
viel älter erfcheinen ließen, grüßte mit 
leichtem Neigen des Hauptes die Anmwefen- 
den und ließ ſich dann an dem fürihn be- 
fimmten Ehrenplaß der Tafel nieder. Allein 
auch während des Mahles blieb er einfyl- 
big und in fich gekehrt. Als fih nachdem 
Eſen die Gefellichaft in einzelne Gruppen 
auflöste, welche fich in den verfchievenen 
tiefen Fenfternifchen niederließen, und 
bald darauf nur noch die wirren Töne 
anerlebhaften, ungezwungenen Unterhaltung 
durch den Saal raufchten, machte nur eine 
einzige Gruppe hiervon eine Ausnahme, 
nämlich die, welche von Johanna und ihrem 
Bruder, Albrecht und einigen andern jun- 
gen Herrn und Damen gebildet wurde. 
Da die nahe Trennungsſtunde jeden 
Frohſinn bei den beiden Liebenden ver- 
ſcheuchte, gab fi Marimilian die unfäg- 
lichte Mühe, durch eine fcherzhafte Unter- 
haltung diefen Trübfinn zu verbannen. Es 
trat eine jehr peinlihde Stimmung in dem 
feinen Kreiſe ein, jo daß man froh war, 
als der ehrwürdige Oberſt mit feinem ge: 
meſſenen Gang auf die Gruppe zufchritt, 
da man num eine Wendung des nur fpärlich 
im Gange gehaltenen Geſprächs erhoffte. 
Der Oberft nahn: Albrecht gegenüber Platz, 
und man war nicht wenig erftaunt, als 
derfelbe die ſonſt ftreng gültige Hausregel: 
„reine politifche Unterhaltung zu dulden,“ 


jelbft brad und mit den Worten begann: |f 


Es find foeben ſehr wichtige Nachrich- 
in vom Kriegsfchauplag angelangt. Deiter: 
teih und Frankreich haben am 14. dieſes 
Nonats Frieden in Wien gefchloffen, und 
* iſt darin feinem Schickſale über: 

Nen. 
‚ Die Augen des Oberften richteten fich 
bei den legten Worten auf den ihm gegen: 


überfigenden Albrecht Schauborf, der beilmwie die Unterhaltung nd 


mit einer vor Aufregung zitternden Stimme 
vief: Das ift nimmer wahr; nein, nein, 
— Das ift nicht wahr! 

Der Oberſt ermwieberte darauf unge 
wöhnlich ernit: 

Sie werden den Oberften Holmar kei— 
ner Unwahrheit zeihen. 

D vergeben Sie mir, ftammelte der 
Jüngling, aber diefe Nachricht kann nicht 
wahr jein. Der Kaiſer fann fein treueftes 
Bolt nicht ſchutzlos an feine Feinde ver- 
rathen 


Dieſes war die Bedingung des Frie— 
dens, ſagte der Oberſt kalt. 

Dann iſt es ein entſetzlicher, frevel— 
hafter Friede, preßte der Jüungling mühſam 
hervor. 

Sie nehmen ſich der Sache dieſes Vol— 
kes warm an, fuhr der Oberſt mit ſchnei— 
dender Kälte fort. 

Eine flammende Röthe zuckte über das 
Antlitz des Jünglings, — und als wenn 
er ſich jetzt erſt daran erinnere, wo er 
ſich befinde, ſagte er ſtotternd: 

Gewiß — ſelbſt nach dem Urtheil des 
Feindes — verdient dieſes Volk eine an— 
dere Behandlung. 

Und warum das? erwiederte der Oberſt. 
Die Einſetzung einer eigenen Regierung in 
Insbruck zeugt dafür, was aus dieſem 
Aufſtand entſtehen könnte, wenn man ihm 
den Zügel ſchießen ließe. | 

Aber das geſchah mit Bewilligung 
Defterreichg, entgegnete der Jüngling, der 
allmählig wieder jeine frühere fefte Hal- 
tung gewann. 

Nein, diefes Volt verdient eine Züch— 
tigung, begann ber Dberjt weiter, es ver: 
dient fie wegen ber abjcheulichen Kampf: 
mweife, die es eingehalten. Nicht wie Sol- 
daten, fondern wie Banditen haben fie ges 


— das thaten ſie nie und nimmer, 
rief der Jüngling, indem er ſich in faſt 
drohender Haltung von feinem Site erhob. 
Auch der Oberft war aufgeftanden, — 
und die ganze Geſellſchaft, durch die laute 
Unterhaltung aufmerkſam geworben, hatte 
fih um die Beiden — — 
i und mit geheimer Befürchtung, 
een r * werde, blidie 


diefer Nachricht ſichtbar erbleicht war und Jedes auf fie hin. 


Der Oberſt fuhr fort: Man nennt dem 
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Kampf diejes Volkes einen heldenmüthi- 
gen, — und wie führt es ihn? Aus 
verborgenen Schlupfwinteln jchießen fie 
auf den wehrlofen Feind, in jeder Schlucht 
begraben fie ihn unter Felsftüden, die fie 
von ihren Bergen herabftürzen laflen; — 
dieſe Art des Kampfes ift feige — 

Nein, entgegnete Albrecht, es ift nur 
die verzweifelte Nothwehr eines für feine 
Religion und fein Vaterland kämpfenden 
Volks gegen einen zehnfach überlegenen, 
blutdürftigen, graufamen Feind. 

Ueberall, fagte der Oberſt mit vor 
Zorn geröthetem Antlig, umgiebt ung der 
Verrath. Ueberall hat dieſes Volk feine 
geheimen Späher. Jeder Anſchlag von 
uns mißglückte, weil die ausgeſandten 
Spione ihn den Anführern der Bauern 
interbrachten. Und ſelbſt in der Haupt⸗ 

adt unterhält es ſeine Spione, ſetzte ber 
Dberft, einen durchbohrenden Blick auf den 
Süngling werfend, hinzu. 

Abermals übergoß eine dunkle Nöthe 
das Antlik defjelben, und unwillkührlich 
ſenkte fich fein Auge zu Boden. 

Sa, fuhr der Oberft mit zitternder 
Stimme fort, felbft hier fchleichen fie in 
bie Häufer ein, um im Gewand ber Freund: 
haft die Pläne des künftigen Feldzugs 
auszukundſchaften. Auch mein Haus birgt 
einen dieſer Spione. 

Aller Blide wandten fih auf den 
Süngling, der fich bei den legten Worten 
des Oberſten ftolz emporgerichtet hatte und die⸗ 
fen wie fragend mit feftem Auge an- 
fchaute. 

Sa, begann der Oberft, fich zu der Ge- 
ſellſchaft wendend, wieder, blicken Sie auf 
dieſen jungen Mann hin. Er heißt nicht 
Albrecht Schaudorf, ſondern er iſt der 
Tyroler Bauernführer „Albrecht von 
Schauenſtein.“ 

Die Ausrufe der Ueberraſchung, die 
allgemeine Bewegung im ganzen Saal be⸗ 
fundeten hinlänglih, wie fehr der Name 
Schauenfteins befannt war. 

Als diefer nun in einem ruhigen Tone 
zu dem Oberften fagte: Ich habe niemals 
Ihr Haus in einer ſolchen Abficht be: 
treten, fuhr der Oberſt fort: aber bef- 
halb waren Bie in der KHauptftabt. 
Mein Stand und mein Amt fchreiben 
mir ftrenge mein Berbalten darüber 


vor. Albrecht von Schauenftein! Sie find 
ae diefem Augenblid an als Spion ver: 
et. 

Die großen Flügelthüren des Saales 
öffneten ſich, um fich bald wieder hinter 
etwa einem Dutzend bärtiger Soldaten zu 
fließen, die in ftreng militäriicher Hal 
tung eintraten, um ben Gefangenen in Em: 
pfang zu nehmen nnd in fiheren Gewahrſam 
zu bringen. Der Yüngling ließ forfchend fein 
Auge dur den Saal jchweifen, — aber 
da er fi überzeugte, daß hier an ein 
Entkommen nicht zu benfen fei, ergab er 
fih ruhig in fein Schidjal. Er wandt 
fih nod einmal um und jah auf Johanm 
bin. Sie lag bleih, wie eine Ohnmäch 
tige, in den Armen ihres Bruders, der mit 
ftrengem, vorwurfsvollem Blid auf Albrech 
ſchaute. Ein fchmerzliher Ausdruck war 
auf dem Antlik bes Jünglings ſichthat, 
und willenlos, ohne irgend eine Theilnahm: 
zu beweifen, ließ er fi von den Soldaten 
umgeben, die neugierig ben jugendlichen 
und doch ſchon fo gefürchteten Anführer 
betrachteten. Was fein Schidjal und dam 
das Johanna's werben würde, dieſer 
Gedanke beſchäftigte allein die Seele dei 
Yünglings. 

Das „Mari“ der Solbaten ertönte, 
und fie ſetzten fi, den Gefangenen in ib 
rer Mitte, nach der” großen Flügelthüre in 
Bewegung. 

Da öffneten fich diefe plötzlich, — umd 
eine ſehr unerwartete Erſcheinung ward in 
derfelben ſichtbar. Es war der Mönd, 
faft gänzlich fein Antlig in der Kapufe 
verhüllt, wie wir = früher gefehen. Nun 
aber flug er biefelbe zurüd, — ein hage 
res, bleiches Geficht fam zum Borjceit, 
in dem ein langer rother Bart von Lippe 
und Kinn hinab bis zur Mitte der Bruft 
wallte. 

Da fchrieen aus der Mitte der Sole 
ten Stimmen, in benen fi Angft und 
Entjegen ausjprad): 

Die heilige Jungfrau ftehe uns bei, 
a re 
one! 

Und wie wenn ber Mönd die Wahr: 
beit diefer Worte hätte befräftigen mollen, 
flug er langſam fein grobes Gewand zu 
rüd, unter dem ein paar blanfe, chim 
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mende Piſtolen in dem Gurt ſichtbar wur⸗ 
den. Der Ausruf: „der Barbone“, mit 
welchem Namen Joachim Haspinger in 
dem Munde des Volles am befannteften 
war, hatte wie ein eleftrifher Schlag auf 
die Anmwefenden gewirkt. Faft alle Geſich— 
ter wurden bleich, einzelne halbunterbrücdte 
Schreie der Mädchen wurden hörbar, die 
Soldaten fenkten verlegen den Blid vor 
diefem Mann, der ſchon lange bei ihnen 
ala eine Art übernatürlichen Weſens galt. 
Do er in dieſem Augenblid, wo dem 
Freunde Gefahr drohte, hier ftand in ber 
Hauptitabt Baierns, beftärkte fie noch mehr 
in diefem Aberglauben. 

Das Wort: „der Barbone” war von 
jedem Soldaten bebend nachgeſprochen wor: 
den, aber ihr Grauen vor diefem Manne 
teigerte fich noch mehr, als nun der Mönch 
mit tiefer, geifterhafter Stimme ſprach: 

‚ ber Barbone ift gekommen, um 
feinen Freund zu befreien. 

Er trat mit langfamen Schritten in 
die Mitte der Soldaten, ergriff Albrecht 
von Schauenftein bei der Hand und 
ſagte: Albrecht, folge mir, Du bift frei! 

Nehmt fie Beide gefangen, fchrie der 
Dberft, entrüftet über die Feigheit der Sol- 
daten, die den Mönch ruhig mit dem Ge: 
fangenen aus ihrem Kreiſe treten ließen. 
Schauenſtein it frei, — wiederholte 
jener nun; Niemand wird es hindern. Syn 
der Hausflur jtehen vierzig unfrer Lands: 
leute, — alle wohl bewaffnet. Ein Wort 
von mir läßt Blut fließen; — jchonet es, 
Euer Widerftand wäre nutzlos. 

Haltet fie, fchrie der ſelbſt unbewaffnete 
Dberft außer fich. 

Jedoch Feine Hand hob fich unter den 
Soldaten; wie feftgebannt ftarrten fie 
den furchtbaren Mönch an, ber mit 
feftem Schritt, Schauenftein an der Hand 
führend, der meitgeöffneten Flügelthüre 
zuſchritt. 

In derſelben wandte er ſich noch ein- 

um, und wie feiner großen, oft er: 
probten Gewalt über das niedere Volk be: 
wußt, zog er ein eifernes Erucifir unter 
dem Möndsfleid hervor und neigte es ge: 
gen die Soldaten, indem er einigemal das 
— des Kreuzes über ſie machte. Dann 

er: 


Euch, die Ihr nur gezwungen wider Tyrol 
ftreitet. 

Wie von einer überirdifhen Gemalt 
ergriffen, ſanken die Soldaten auf die Kniee, 
während Erftaunen den Oberften und bie 
übrige Geſellſchaft feffelte und zu ftummen 
Zuſchauern dieſes merkwürdigen Auftrittes 
machte. 

Der Barbone jchritt mit Albrecht lang: 
ſam den breiten Stufen der Treppe hinab; 
als fie aber vor das Haus getreten, u 
der Jüngling fich bier vergeblih nad ben 
vierzig Landsleuten umfchaute, mit denen 
der Mönch gebroht, flüfterte ihm dieſer 
zu: Sept laſſe uns eilen, ehe fie ſich von 
ihrer Ueberrafhung erholen; — wir müf- 
jen auf der Stelle die Hauptftabt ver: 
laſſen. 

Eine Stunde ſpäter trabten zwei Rei— 
ter, in die Uniform baierifcher Offiziere 
gekleidet, raſch Durch die Straßen der Haupt: 
ftabt und verließen diefelbe durch eins ber 
Thore, weldhe der far zu ausmünden. 

Eine Zeit lang bielten fie nun ihre 
Pferde zu noch rafcherem Lauf an; — als 
fie fich aber der Brüde näherten, die über 
die Jar führte, ritten fie etwas langfamer, 
und der Eine fagte: Wir können jeßt 
den Thieren Ruhe gönnen, wir werben 
nicht verfolgt, — und jenfeits der Jar wird 
unfere Verfolgung überhaupt jo ſchwer, daß 
er uns höchſtens bis hierher nachjegen wür⸗ 
e 


n. 

Sie ließen die Pferde nun langſamer 
gehen, — und nach einer kleinen Weile, 
während der fie ſtille neben einander hin» 
geritten, ſagte der Jüngere ber beiben 
Flüchtlinge: Du hattet Recht, Barbone, 
ewiß hat ung Donay verrathen, aber was 

nn diefen Menihen dazu bejtimmen, 
fo fhändlih an feinen Landsleuten zu 
handeln ? 
Er ift nicht von demfelben Blute, wie 
die übrigen Landeskinder, ermwiederte der 
Angeredete; — er ift fo habgierig, daß er 
um Gold ben eigenen Bruber verriethe. 

Als fie nun an die fehmale hölzerne 
Brüde gekommen, welde über den Fluß 
führte, drängten fie dicht die Pferde zu- 
fammen, um die Brüde nicht hinter ein- 
ander überfchreiten zu müſſen. Während 


Die heilige Jungfrau fegne|bisher, gleihwie wenn er ihre Flucht hätte 
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begünftigen wollen, jich der Mond hinter 
dunflem Gewölk verborgen gehalten, trat 
er nun mit der faft vollen filbernen Scheibe 
— und beleuchtete helle die aus dun— 
eln Hölzern hergerichtete Brücke, welche 
mit ihrem durchbrochenen, düſtern Gebälke 
einen unheimlichen Anblick darbot. Als ſie 
zu dem dritten Pfeiler der Brücke gekom— 
men waren, nahm der Mönch eine Geſtalt 
wahr, die ſich über das Geländer gelehnt 
hatte und bei dem Elaren Mondlicht auf: 
merkſam in die bochgehenden Wellen der 
Iſar Hinabzuftarren fchien. 

Haft Du ihn gejehen, flüfterte der 
Mönch leife dem neben ihm reitenden Jüng- 
ling zu? 

ALS diefer nach der Geſtalt hingejehen, 
jagte er ebenjo leife: Bei der heiligen 
Jungfrau, — das iſt Donay! 

Beide Männer hielten zugleich die 
Pferde an. 

Der Mönch jtieg ab und jchritt auf 
den am Geländer der Brücke Lehnenden 
zu, der jich umgedreht hatte und mit ficht: 
barer Ruhe ben vermeintlich baierifchen 
Dffizier erwartete. Es war ein Mann 
von etwa vierzig Jahren, in die gewöhn: 
lide Tradt des baieriichen Oberländers 
ekleidet; er war von unteriegtem Körper: 

u, zu dem aber ein jchmales, bleiches 
Geficht mit tiefliegenden Augen und ſpitz 
hervortretenden Backenknochen ſeltſam ab— 


Der Mönch war neben ihn getreten, — 
jeßt hob er die Hand und faßte den arg: 
los Harrenden mit der nervichten Rechten 
unter dem Kinn an dem Halfe und fagte 
mit einem fürchterlichen Ausdrud der Stim: 
me: „Berräther.“ 

Dei diefem Worte entrang fich ein 
gellender Schrei der Bruft Donay’s, der 
nun erjt den Barbone erkannt batte. 

Ich hoffe, fuhr der Mönch mit jchred- 
lider Stimme fort, das war Dein erfter 
Berrath, — ganz gewiß foll e8 Dein lep- 
ter fein. Bete, jagte er dann, bete — und 
mache es furz. 

Gnade, jtammelte Donay, indem er 
frampfhaft das Grucifir umfaßte, welches 
ihm der Mönch hinhielt. 

Diejer faßte eine Minute fpäter den 
vergeblih Bittenden mit beiden Händen 
an der Schulter, ſchwang ihn mit über- 


menfchlicher Kraft empor, umd im nächſten 
Augenblid ſchwebte Donay über dem Brüt- 
fengelänber und über den fich fräufelnden, 
weithin hörbaren Fluthen des Stromes. 

Nun, da erft Donay die Abficht des 
Ihredlihen Mönches völlig klar wurde, 
entrangen ſich noch einmal die Ausrufe: 
„Gnade, Gnade“ feinen bleichen, zittern: 
den Lippen. 

Bei Gott iſt Gnade, ſagte der Mönd 
finjter, indem er bie Hände losließ, um 
den Elenden hinab in die ſchäumenden 
Wogen des Fluffes zu ftürzen. 

Diefer aber hielt feine Arme feſt um— 
faßt, und indem die Todesangft feine Ge- 
ſichtszüge mit fahler Farbe befleidete, die 
bei dem bleihen Mondlicht das Antlig 
des Verräthers noch häßlicher erfcheinen 
ließ, rief er: Barbone, im Namen „Jeſu 
Ehrifti” vergib mir! 

Der Mönd ſah in das blaße Antlig 
Donay's, — und eine mildere Regung ge: 
warn in feinem Herzen die Oberhand. 

Im Namen des Welterlöfers, der um 
unferer Sünden willen geftorben ift, bitteft 
Du für Did, fprad er dann; — um fei- 
netwillen ſei auch Dir noch einmal ver: 
geben; aber, fuhr er mit fchredlichem 
Ernjte fort, hüte Dich, je wieder einen 
Verrath zu begehen, denn ſonſt ift Dein 
Leben unerbittlich verwirkt. 

Er 309 den Zitternden langjam über 
das Geländer zurüd. Diefer, der feine 
Gnade mehr gehofft hatte, wußte nicht, wie 
ihm geichah. Er ftammelte etwas wie Dant, 
— jeine Worte wurden nicht mehr 
vernommen. Nur noch aus der Ferne er: 
langen die Huffchläge der Pferde, die die 
beiden Flüchtlinge raſch von dannen trugen. 

Donay murmelte, fich erhebend, ein paar 
unverjtändlihde Worte und eilte dann mit 
rafhen Schritten der kaum verlaffenen 
Hauptitadt zu. 


3. 
Der Meberfall. 


Von Norden wie Süden mälzten ſich 
die feindlichen Heere wie eritidiende Lami- 
nen gegen das von jeinem Kaiſerhaus 
verlafjene Tyrol. 

Ein Theil des Volkes unter der Füh— 
rung des Sandwirths aus dem Baffeyrer- 
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tbal, Andreas Hofers, mies jede Anmu—⸗ 
tung zur Unterwerfung hartnädig zurüd, 
da es eineötheild immer noch auf Deftreich 
boffte, anderntheil die Graufamfeit des 
Feindes zum erbittertiten Widerftand an— 
fpornte. Während die Franzofen, um das 
Land fchnell zu erobern, mit ungeheuren 
Maſſen durh das Etſch- und Puſterthal 
eindrangen, rüdten die Baiern im Norden 

In dem Städten Scharnig war der 
Nachtrab des baieriſchen Heeres zurüd- 
geblieben, das bereit3 nah Insbruck hin 
aufgebrochen war. 

-Unter den Führern der in Scharnig 

gebliebenen Heeresabtheilung befand 
I Dberft Holmar mit feinem Sohn 
Marimilian, der, faum eingefleidet, bei ſei— 
ner jchon öfters bewieſenen Umſicht und 
Tapferkeit bereit3 zum Lieutenant ernannt 
mworben war. 

Da man eine jehr jchnelle Beendigung 
des Krieges hoffte, hatte der Oberjt vor: 
gezogen, bei der unficheren Zeit feine Toch- 
ter Johanna mit nah Scharnig folgen zu 
lafjen, zumal das Mädchen ſelbſt mit jei- 
nen inftändigften Bitten ihn darum ange— 
fleht hatte, Vater und Bruder begleiten zu 
dürfen. Verband fi mit der Sorge um 
diefe auch die Hoffnung bei dem Mädchen, 
dem Geliebten nahe jein zu können, — 
oder war fein Bild in ihrem Herzen jeit 
jenem Abend erlojhen, da ihr das Ge: 
heimniß, welches ihr der Jüngling verbor- 
gen, enthüllt worden war? Seitdem war 
nie mehr ein Wort von ihm über ihre 
Lippen gekommen, das ihren Seelenzujtand 
verrathen hätte, und Vater und Bruder 
beobachteten gern dafjelbe Schweigen, weil 
Beide ahnten, welche Gefühle Johanna für 
Albrecht von Schauenftein in dem Herzen 
getragen hatte, und weil fie jo am ehejten 
Heilung des Schmerzes Yohanna’3 ermar: 


Beide Männer aber wurden auch dur 
den ftrengen Kriegsdienft und die unauf- 
hörlich nothwendige Vorficht vor Ueberfällen 
der Aufftändiichen zu einer erniten Thä- 
tigkeit genöthigt, die fie wenig an die Ver- 
gangenheit denken ließ, mit deren Erin: 
nerung Johanna die Stunden ihrer Ein- 
ſamkeit ausfüllte. 

Die Lage der in Scharnig zurücdgeblie- 


benen Heeresabtheilung wurde immer be- 
denfliher. Die kleineren ausgeſandten 
Streiffolonnen wurden überall geichlagen, 
oft big auf den legten Mann vernichtet. 
Jenes geſpenſtige Wejen, der Kapuziner- 
mönd, war überall zugegen und feuerte 
das Volf mit fanatifcher Rede zum Kampfe 
an. Bald, erzählte man von ihm, fei er 
in den Kämpfen gegen bie Franzoſen im 
Pufter- und Etſchthal gefehen worden, bald 
er jei in der Nähe von Insbruck im Kampf 
gegen die Baiern erjchienen; wo er aber 
auftrat, war er dem Feind der verberb- 
lichfte Gegner, da er eine unbegrenzte Ge- 
walt auf das Volk ausübte und dabei eine 
den feindlichen Soldaten jo gefürdhtete Er- 
iheinung war, daß dieſe bei feinem An- 
blid oft nicht zum Vorbringen zu bewegen 
waren, wo dieſes den gewiſſen Ausfchlag 
zum Gieg gegeben haben würde. 

Neben dem Mönch aber zeichnete fich 
noh ein junger Führer des Aufſtandes 
aus, der ganz bejonders in der Gegend 
zwischen Scharnik und Insbruck durch fühne 
Ueberfälle und den vermegeniten Wider: 
ftand, den er dem Vorbringen der Feinde 
in die Thäler entgegenjeßte, ein Gegen— 
ftand des Hafjes in dem baierifchen Heer 
wurde. Obwohl Niemand den Namen dies 
jes Führers fannte, ſchloſſen doch der Oberft 
und jein Sohn aus den Beichreibungen 
Einzelner, die ihn in der Nähe gejehen, 
daß es Niemand anders, als Albrecht von 
Schauenftein fein könne, aber Beide ver- 
bargen forgfältig diefe Vermuthung ſchon 
aus Rüdjiht für Yohanna, für deren Zu- 
ftand fie fürchteten, wenn ihr ein folches 
Gerücht zu Ohren kommen würde. Auch 
fie jelbft gedachten mit einer Art Bangig- 
feit ver Stunde, die fie vor das Angeficht dieſes 
Führers bringen fönne, der eine Zeit lang 
der täglich gern gejehene Gaſt des Haufes 
gewejen war. In den Augen Marimiliang, 
der ſelbſt mehr die das deutſche Volk er: 
greifende Bewegung verftand und ihr zu: 
gethan war, ald der Vater, gewann wie- 
der das Bild des einjtigen Freundes feine 
frühere Reinheit. Ob er nicht felbft für 
fein unterdrüdtes Volk jo handeln würde, 
wie Albrecht, darüber fann er oft nad, 
und je mehr er fich diejes bejahen mußte, 
deſto mehr nahm auch Schauenftein wieder 
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die alte Stelle als geliebter Jugendfreund 
in feinem Herzen ein. 

Während man täglich mit fehr getheil- 
ten Empfindungen, die Führer mit Unge— 
buld, in der Hoffnung, fih Auszeichnung 
und Ruhm erwerben zu können, der ge 
meine Soldat mit einem geheimen Grauen 
— in Scharnig den Befehl erwartete, dem 
Frage zu folgen, war dieſes unange: 
ochten bis zu dem Eingang in bie hobe 
Alpenkette in der Nähe der Stelle, wo bie 
Iſar entipringt, gekommen. 

Es war Nachmittags gegen vier Uhr, 
als man ſich vor dem furchtbaren Felfen- 
thore befand, welches den Eingang zu ber 
Straße bildete, die auf beiden Seiten von 
hohen, ſchroffen Felswänden eingeengt war, 
und durch die das Heer nothwendig ziehen 
mußte, um wieder einen befieren, für ei: 
nen Weberfall minder günjtigen Weg zu 
erreichen. 

Man gönnte den Soldaten nad dem 
mübjamen Tagesmarjch die nöthige Ruhe, 
und überall ſah man Gruppen derjel: 
ben in dem dichten Grafe längs der Straße 
lagern, — aber e3 herrſchte eine feierliche 
Gtille dur das Heer, und nirgends be: 
gegnete man fröhlichen, fampfesmuthigen 
Geſichtern. Ernft, verfchloffen fahen die 
Meilten ftille vor fich nieder. Nachdem 
bie Führer bereits mißmuthig lange ver: 
geblih auf das Erſcheinen des Dbergene- 
rals geharrt hatien, um deſſen Befehl zu 
vernehmen, ob heute noch der Einzug in 
ben Engpaß beginnen, oder damit bis zum 
anbrechenden Morgen gewartet werben folle, 
erfchien biefer endlih an ber Seite eines 
fremden, unbefannten Mannes — und er: 
theilte ven Befehl, fogleich den Einzug in 
den Engpaß zu beginnen. Zugleich mwinfte 
er einigen SHauptleuten und entließ fie 
dann, nachdem er einige Worte leife mit 
ihnen gemwechfelt hatte, in Begleitung des 

en, mit dem er foeben gekommen 
war. 
Etwa eine Biertelftunde entfernt von 
dem furdhtbaren Eingang des Engpaſſes 
binter einer der am meiteften vorgeſchobe— 
nen Felswände lehnten zwei Männer, bie 
mit gefpannter Aufmerkjamkeit die Blide 
ber Straße entlang jchweifen ließen. Ein 
bünnes Geftrüpp, das licht genug war, um 
einen freien Durchblid zu gewähren, ent: 


309 fie völlig den Bliden derer, bie vom 
dem Thale aus die Höhe beobachteten. Es 
war der Mönd und Albredt von Schauen- 
ftein, die hier den Einzug des Heeres in 
den Engpaß mit Ungebuld erwarteten. 

Der Mönch hatte ſich weit in das Ge— 
büfch vorgebogen, um genauer jeben zu 
können; jetzt 309 er raſch den Kopf zurüd 
und fagte mit einem Ausdrud ſchredlicher 
Freude auf dem Gefidt: 

Sie kommen! Sie ziehen heute Abend 
nob ein. Dann — fuhr er düſter fort 
— find fie alle verloren. 

Albrecht von Schauenftein jchaute eben- 
falls nah dem Eingangsthor und gemahrte, 
wie die dunflen Maſſen fih langjam den 
felben zuſchoben. 

Nah einiger Zeit fagte der Mönch mit 
verbrießlihem Tone: 

Sie halten wieder, und jcheinen bie 
Führer zweifelhaft, was fie thun follen. 
Diefes Zögern will mir fhlecht gefallen, — 
und fiehe, löſen ſich dort nicht einzelne 
Abtheilungen des Feindes und lenken jeit- 
wärts ihren Weg den Bergen zu? Mit 
einem Tone ängjtliher Haft fragte er 
Albredt: 

Wir find doh im Rüden durch eine 
binlängliche Zahl guter, zuverläßiger Schü— 
ben gedeckt? 

Ich habe es jo angeordnet, erwiederte 
der Jüngling befümmert; allein der rechte 
Gehorfam ift nicht mehr da, jeitbem fid 
Spedbaher und andre Führer von dem 
Aufftand losgeſagt. Jeder möchte für fid 
gern Rache an dem Feinde nehmen, — und 
bei dem erften Schuß, der fällt, merben 
alle in unfrem Rüden aufgeitellten Poſten 
bierherreiten. 

Das ift Shlimm, — Sehr ſchlimm, 
murmelte der Mönd, in tiefes Nachbenten 
verloren. Wenn ber Feind die Steige über 
das Gürzih müßte! — 

Aber die wird er nicht finden, unterbrad 
ihn der Jüngling, — fie find felbft ben 
Einheimischen ſchwer erkennbar. 

Allein werden fie diefelben nicht finden, 
fagte der Mönch noch büfterer, wie vorher, 
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In dieſem Augenblick verkündeten ein 
paar weithin ſchmetternden Signale, deren 
Echo vielfach von ben Felswänden wider⸗ 
hallte, daß der Feind in den Engpaß ein- 
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geyogen war. Der Mönd war bei dieſen ſen auszugießen, welches nun da oben er: 
Tönen emporgefchnellt; feine Augen glüh:| haben auf dem einzelnen Felskegel unbe: 


ten in büftrem Feuer. Wenn die Unferen 
nur nicht zu früh feuern, ſagte er mit| 
unheimlihem Ton, — dann find fie alle 
verloren. 

Kaum aber hatte er das Wort vollen: 
det, — da fiel ein Schuß, der dumpfthrö- 
nend längs des Thales mwieberhallte. In— 
dem fich heftiger Zorn auf dem Antlig des 
Mönches ausprägte, mufterte er mitjeinem 
iharfen, durchdringenden Auge die Reihe 
der Felswände, welche fie von ihrem weit 
vorfpringenden Standpunkt aus überfehen 
tonnten.. Als er aber nirgends ben 
auffteigenden Dampf aus dem Stußen eines 
vorlauten Tyrolerfhügen wahrnehmen 
tonnte, befteten ſich feine forſchenden Blide 
hinab auf das immer näher heranziehende 
Heer. Er entdedte dort ein leichtes, auf: 
fteigendes Wölkchen und rief, fobald er 
dies wahrgenommen, Albrecht von Schauen: 
ftein zu: Unfere Nähe ift dem Feind ver- 
rathen; aus feinen Reihen fiel der Schuß, 
und ift dies eine Kriegslift, um die Unfren 
ju frühzeitig zum Feuern zu bewegen. 

Wirklich fielen nun rafch hinter einan⸗ 
der längs der Bergreihe einige Schüffe, 
die dem Feind noch feinen Schaden zufüg- 
ten, — aber ebenfo fchnell verftummten 
fie auch wieder, weil man die Abficht des 
Feindes erkannt hatte. Es herrichte mwie- 
der eine Tobesitille. 

Während aber nad und nad) der gleich 
mäßige Schritt des immer näher rüdenden 
Feindes vernehmbar wurde, verharrte der 
Mönch und fein jugendlicher Gefährte im 
tiefften Schweigen und mit ber Beobadj- 
tung des nahenden Heeres beſchäftigt. Nun 
aber, als einzelne Abtheilungen ſchon an 
— ION ſprach der Mönch 

erlich: 


Nun iſt die Stunde da; aber Albrecht, 
nicht tollkühn heute! Halte Dich ſtets in 
meiner Nähe! 

Nachdem fi Beide die Rechte gereicht 
hatten, trat der Mönch hervor und ftand 
mit wenigen, ficheren Schritten auf ber 
Epige des Felſens. — Die Sonne war 
im Unterfinfen und ſchien nur noch mit 
ihrer großen, dunkelrothen Scheibe einen 
Augenblid Länger zu verweilen, um ihre 


legten Strahlen über das merkwürdige We-| ih rings um ihn 


weglih wie ein fernes Stanbbild anzu- 
[hauen war. Die Linfe hielt das große, 
ſchwarze Crucifix hoch in die Höhe, die Rechte 
dieFahne, die ein Kreuz mit einem Strahlen: 
franz in den Farben Tyrols in ihrem Felde 
trug. Auch den Jüngling erfaßte das all- 
gemeine Gefühl, welches der Anblid des 
Mönches bei dem Volke hervorzubringen 
pflegte; Verehrung und Grauen mifchte ſich 
darein: Verehrung vor dem Muthe dieſes 
fonderbaren Mannes und zugleich Grauen 
vor ihm, wenn er bedachte, wie berfelbe, 
ohne felbft den Wahn feines Volkes zu 
theilen, den religiöjen Yanatismus zum 
Haupthebel für die Anfahung einer todes- 
mutbigen Begeifterung bei jeinem Wolle 
gebrauchte. 

Kaum war die wohlbefannte Geftalt 
des Mönches auf dem Gipfel des Feljens 
fihtbar geworden, — ba ging längs ben 
Höhen eine merkwürdige Ummandlung vor 
fih. Ueberall ertönte der Ruf: Tyrol 
und die heilige Jungfrau; hinter jeden 
Felswand fahen die Stugen hervor und 
fanbten ihre mörberifchen Geſchoſſe in das 
noch ruhig dahinziehende Heer. 

Sept find fie am Scheibed, rief ber 
Mönch unheimlich dem noch ruhig da leh- 
nenden Albrecht von Schauenftein zu. Sie 
find nun ihrer Vernichtung gewiß; haltet 
Eure Nerte bereit, fuhr er zu einigen in 
der Nähe ftehenden Bauern gewendet fort. 
Diefe erhoben langfam die Aexte, jeden Augen- 
blif bereit, dem Befehl des Möndes na 
zulommen, um bie Seile zu fappen, wel 
eine Anzahl ſchwerer Baumftämme hielten, 
die beftimmt waren, im Hinabrollen dur 
ihre Wucht einen Theil des Feindes in 
dent Engpaß zu zermalmen. 

Al aber der Mönh nun mit lauter 
Stimme rief: „Kappt die Seile!“ ba er- 
tönte plöglich ein furchtbares Gefchrei über 
ihren Häuptern. Der Feind, der Feind, 
wir find überfallen, — der Ruf erfchallte 
von allen Seiten, — und wirklih wurden 
gleih darauf einzelne Abtheilungen ber 
Feinde ſichtbar, welhebie Tyroler umgangen 
und bereit3 ringsum eingefchlofjen hatten. 

Wir find verr ‚ rief der Mönd) den 
ammelnben Bauern zu. 


ee 


Albrecht, bleibe an meiner Seite; ich 
will uns retten, wenn e3 möglich ift. 

Aber vergeblich jah ſich der Mönch nach die⸗ 
fem um; denn der Jüngling hatte fich bereits 
mit einer kleinen, todesmuthigen Schaar einer 
Abtheilung des raſch andringenden Feindes 
entgegengemworfen, und als die forſchenden 
Blide des Mönches nah ihm juchten, jah 
er, wie derfelbe mit feiner Heinen Schaar 
von dem Feinde übermannt und gefangen 
wurde. In dem Namen der heiligen Jung- 
frau, — es gilt die Rettung Albrechts von 
Schauenftein, jchrie der Mönch mit furdt- 
barer Stimme, — allein vergeblih warf 
er jich mit den um ihn gejchaarten Bauern 
dem ‘Feinde entgegen. Ein Kämpfer nad 
dem anderen fiel an feiner Seite, — und 
bald ſah ſich der Mönch gänzlich allein ge— 
laſſen. 

Da der gemeine Soldat nicht zu be— 
wegen war, Hand an dieſes geſpenſtige 
Weſen zu legen, das allein wieder im dich— 
ten Kugelregen unverwundet geblieben war, 
ſprangen einzelne Hauptleute an die Spitze 
der Soldaten, um ſich gemeinſam des Ka— 
puziners zu bemächtigen. Dieſer war lang— 
ſam zurückweichend wieder in die Nähe des 
Telfensangelangt, von dem er das Zeichen 
zum Angriff gegeben hatte. Er fprang in 
das lichte Gebüſch und verſchwand gleich 
darauf hinter der Felswand. 

Ein lauter Freudenfhrei wurde von 
den Hauptleuten ausgeftoßen, denn fie 
mußten nun, daß der Mönch ihr Gefange- 
ner war, da fich der Fels allein von den 
übrigen gefondert aus dem Boden erhob. 
Nachdem derjelbe jchnell in doppelten Rei: 
ben umitellt war, begannen die Führer 
felbit, da fich die gemeinen Soldaten hart: 
nädig weigerten, die einzelnen nicht tiefen 
Einjchnitte des Felfens zu durchfuchen. 
Allein jede Nachforſchung blieb erfolglos; 
der Mönch war und blieb verſchwunden, 
und nirgends fand ſich die geringite Spur, 
welche die Art der Flucht defjelben zu 
enthüllen vermocht hätte. Die Führer 
blidten einander verwundert an und taufch 
ten ihre Anfichten über dieſes fonderbare 
Berihmwinden aus, der gemeine Mann aber 
fand das jehr natürlih und ward nun 
noch mehr in dem Wahn beitärkt, daß der 
2 mit böjfen Mächten im Bunde 
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Bald lag der Ort — ſoeben noch der 
Schauplatz des erbittertiten und verzweifel- 
ten Kampfes — in einjamer Stille, und 
das Dämmerlicht breitete feinen friedlichen 
Schatten über die Menge der Todten, die 
bier Feind neben Feind in Eintracht jchlie- 
fen. Aber nicht lange verhüllte das Dun: 
fel des Abends dieſes Fleine, dicht mit 
Zeichen überfäete Schlachtfeld, — allmählig 
wurde das Licht der Sterne leuchtender, 
und bald goß ihr zahllojes Heer an dem 
unbemwölften Himmel jeinen milden Glanz 
über die Blutjtätte — und ließ die ein- 
zelnen Todten mit ihren bleichen, größten: 
theils jchredlich verzerrten Geſichtern er: 
fennen. Hier und da ſah man einen Sol- 
daten und einen XQyrolerbauern noch fi 
umfaßt haltend, in der jchredlichen Umar— 
mung verharrend, in der der Tod fie beide 
überrafcht hatte. Nun jchienen fie Freun- 
de, die, um fich gegenjeitig zu jchirmen, 
eng umfjchlungen, neben einander zu er: 
quidendem Schlummerfich niedergelafjen hat: 
ten. Zwei Stunden mocdten jeit der Be 
endigung des Kampfes verfloſſen jein, als 
an der einen Seite des Felskegels, wo der 
Mönh auf fo wunderbare Weife jpurlos 
verſchwunden war, — ein hervorjpringen: 
des Felsſtück ſich langſam wegſchob und 
eine Oeffnung ſehen ließ, die groß genug 
war, daß ein Menſch hindurch zu kriechen 
vermochte. Jetzt ſchaute vorſichtig das Ge 
ſicht des bleichen Mönches daraus hervor, 
dann wurde ein Arm ſichtbar, der den 
kurzen Stugen feithielt, — nun hatte fid 
der Mönh ganz durchgedrängt und 
ftand aufreht vor dem Felſeneingang. 
Nahdem er noch einmal mit der größten 
Vorſicht nah allen Seiten hingelauſcht 
batte, ſchloß er mit einem fräftigen Drud die 
Deffnung wieder mit demweggeichobenenStein 
und ſchlich dann langiam hervor auf das Kleine, 
aber zahlreich mit Todten beſäete Schladht- 
feld. Als er eine Weile ftarr darauf hin- 
geblidt, wandte ſich fein Auge aufwärts 
zu dem ruhigen, hellflimmernden Sternen 
himmel. 

Nur da oben ift Friede, murmelte er, 
aber auf Erden ift Haß, entjeglicher, mit- 
leidslojer Krieg. 

Er ſank auf die Kniee, und als er den 
Stugen nahe neben fich zur Erde nieder: 
gelegt hatte, jo daß er ihn jeden Augen: 
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blid zu erfaffen vermochte, faltete er die 
Hände zum Gebet. 

Aber es war fein Gebet eines Prie- 
ſters, der nah dem Vorbild des Welter- 
löfers um Vergebung für feine Feinde 
bat; es war ein heißes Gebet um Der: 
derben der Unterdrücker feines Baterlan- 
des; nur für Einen bat er Rettung 
von Gott, — für den gefangenen Kampf: 
gefährten Albredt von Schauenftein. 

Das Gebet war vollendet, und er er: 
bob fih, um, wie es ſchien, diefe traurige 
Stätte zu verlaffen, aber plößlich blieb er 
ſtehen und ſagte leife vor fih hin: 

& will no eine Stunde harren, — 
trägt meine Ahnung nicht, — dann wird 
er fommen. 

Er ließ fih hinter dem ſchützenden Vor: 
ſprung bes Felfens auf einen Stein nieber, 
fügte das Haupt in die Hände und faß 
nun vielleicht eine Stunde bewegungslos, 
in tiefen Gedanken vor fi hinftarrend, ba. 
Auf einmal erhob er leicht das Haupt und 
neigte fich laufchend nach der einen Seite 
bin. Es war feine Täufhung, man ver: 
nahm den leiſe jchleihenden Fußtritt eines 
in kurzer Entfernung Herannahenden. Der 
Nönd trat noch mehr zurüd und verharrte 
in athemlofer Spannung, bis die Erfchei- 
nung fichtbar wurde. Jetzt erſchien ein 
Mann in der Kleidung eines gemeinen 
baieriſchen Soldaten und ſchaute fich vorfichtig 
nah allen Seiten um. Wie mißmuthig, 
daß er in feiner Erwartung getäufcht, 
\hüttelte der Mönch bei diefem Anblid das 
Haupt; nichtsbeftoweniger aber blieb fein 
ſcharfes, durchdringendes Auge unverwandt 
ar der fi allmählig nähernden Geftalt 

en. 


.. Der Soldat begann nun, fi binläng- 
lich fiher wähnend, an den Todten herum: 
zutaſten und die Kleider derfelben zu durch: 
juhen. Jetzt hatte er fi) auf wenige 
Ehritte dem Mönch genähert, und aber: 
mals beugte er ſich über einen baliegenden 
teihnam nieder, um fein Plünderungsge- 

ft von Reuem zu beginnen, — als der 
Rind leife Hinter ihn trat. Jetzt hob 
ich feine Hand, und mit dem Ausruf: 
„Aender Räuber!” faßte er den Soldaten 
m den Naden. Als fich diefer erfhroden 
aufrichtete und fich dem Mönche zumandte, 


ſchaute diefer in das tobtenbleihe Geficht 
Donay’s. 

So ift er es doch, — murmelte ber 
Mönch, — indem er Donay losließ, zu 
gleicher Zeit aber mit der Linken den fiche: 
ren Stugen in bie Höhe hielt. 

Eiu gellender Angftfehrei entrang ſich 
der Bruft des Elenden, dann ſank er in 
die Kniee, feine Arme umfaßten den Mönd, 
und mit Lauten, wie fie nur die Todes— 
angft auszupreffen vermag, ſchrie er: 

Noch einmal Erbarmen, Barbone, Gnade, 
Gnade! 

Der Barbone neigte mit der Rechten 
langſam das Erucifir gegen ben fich zu 
feinen Füßen Windenden und jagte mit 
rubigem, kaltem Tone: Bete und beichte, 
dag Du nicht ohne Abfolution von binnen 
fährft. 

Vergebung, ächzte der Elende, Berge: 
bung um der heiligen Jungfrau willen. 

Der Mönch fhüttelte verneinend das 
—— und ließ langſam das Crucifix vor 

onay zur Erde gleiten, erhob dann den 

Stutzen und brachte die Mündung des 
Laufs nahe vor die Bruſt des Dalie— 
genden. 

Indem dieſer in der ſchrecklichſten To— 
desangſt den Lauf des Gewehres umfaßt 
hielt und ihn nieder zur Erde zu drücken 
fuchte, — ächzte er wiederum: Noch ein: 
mal Vergebung, Barbone, um des Anden: 
fend Deiner Mutter willen. 

Der Mönch verneinte abermals. 

Da ſchrie Donay mit einer Stimme, 
die felbft das Herz des Mönchs erbeben 
machte: Dann erbarme Dich meiner um 
derer willen, die Du einft lieb batteft. 

Nah diefen Worten nahm das Antlit 
des Mönchs einen fonderbaren Ausbrud 
an; feine harten Züge wurden allmählig 
weih; — das Gewehr fank tief zur Erbe 
nieder, und nachdem er eine Zeitlang den 
vor ihm Kiegenden betrachtet hatte, fagte 
er: In ihrem Namen mich zu 
bitten, gab Gott Dir ein, um mei- 
ne Hand rein vom Mord zu lafien. 
Um ihrer willen ift Dir noch einmal 
vergeben, aber — fuhr er mit ſchreck⸗ 
licher Stimme fort — nun haft Du kei— 
nen Namen mehr, in dem Du in ber 
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Zukunft noch einmal Vergebung finden 
würdeſt. | 

Nash wandte ſich der Mönch nad die: 
fen Worten um und verſchwand bald in dem 
nahen Felfen, Donay allein zurüdlafjend, 
ber noch eine Zeitlang auf der Erde fnie- 
end verbrachte, bis er fich von der über- 
ftandenen Todesgefahr erholt hatte und ge: 
wiß war, daß der ſchreckliche Kapuziner 
nicht mehr in feiner Nähe weilte; dann 
erhob auch er fi und verließ die grauen 
bafte Stätte, mo er Schredlicheres erbuldet 
batte, alö einer der Tobten, die rings um 
ihn her zerjtreut lagen. 


4. 
Der Öefangene. 


Schon am frühen Morgen des folgen: 
ben Tages konnte man in dem Städtchen 
Scharnig eine ungewöhnliche Aufregung 
wahrnehmen. 3 hatte ſich nemlich die 
Nachricht verbreitet, daß die Tyroler am 
Gürzich gefchlagen worden waren, und daß 
an diefem Morgen eine große Anzahl ge: 
fangener Bauern eingebradht würden, und 
darunter auch der Barbone, wie Manche 
wien mollten, und ein andrer 
junger Führer fich befinden follten. Doc 
erft gegen Mittag verkündete dumpfer 
Trommelichlag den Einzug der von dem 
Hauptheer zurüdgefandten Truppenabthei- 
lung. In ihrer Mitte fchritten paarweiſe 
die Gefangenen, alle das Haupt ungebeugt 
in aufrechter Haltung, wie fiedem Gefange- 
nen nur das Bemußtjein, für eine heilige 
Sache zu leiden, zu geben vermag. 

Vor dem Haufe, welches der Oberſt 
mit jeiner Familie bewohnte, wurden die 
Gefangenen aufgeftellt. Es war ein lan- 
ges, düſteres Gebäude, aus rauhen, 
dunflen Steinen aufgeführt, das früher der 
Sitz eines Gerichts gemwejen, und deſſen 
eine Hälfte lange Zeit als Gefängniß für 
leichtere Verbrecher gedient hatte. 

Die gefangenen Bauern, die Freiheit 
ihrer Berge für ihr höchſtes Gut achtend, 
fahen mit Grauen auf diefe düftre Stein: 
mafje, von der fie mußten, baß fie be 
ſtimmt war, fie auf ungemifje Zeit ihrer 
Freiheit zu berauben, und die fie vielleicht 
nur verlaffen durften, um einen ſchimpf— 






lihen Tod von der Hand bes erbitterten 
Feindes zu erleiden. 


Auch Albrecht von Schauenitein rich 


tete die Blicke dorthin, und fie hafteten 


befonders auf den kleinen, meift mit tar 
fen Gittern verfehenen Fenftern, melde 
tief in der Mauer eingelafjen, großen 
Schießſcharten nicht unähnlih waren. Als 
er wieder emporfah, wurde fein Blid von 
einem Fenſter gefeflelt, hinter deſſen Schei- 
ben eine weibliche Geſtalt fichtbar wurde 
Unverwandt ſchaute er dorthin, als fi 
das Fenfter öffnete und fi ein jugend- 
liches Mädchen weit vorlehnte, um die Ge 
fangenen beffer überjchauen zu können 
Ein Taſchentuch, mit dem es einigemal 
über die Augen fuhr, ließ erfennen, wie 
jehr die armen Gefangenen ihr Mitleid 
erregten. 

Da erflang plögli ein lauter Schrei: 
„Johanna“ aus der Mitte derjelben, und 
indem fie unwillkührlich den Blid der Stelle 
zumwendete, von woher der Ruf ertönt war, 
erkannte fie Albrecht von Schauenftein, ber 
gänzlich feine Umgebung vergefiend mit 
der Rechten zu ihr emporwinfte, als wenn 
er ihr damit fein lettes Lebemohl jagen 
wollte. 

Johanna, ihrer Sinne nicht mehr mäch⸗ 
tig bei diefem Anblid, erwiederte ven Gruß, 
indem fie einigemal mit dem Tajchentud 
hinabwinkte; dann aber taumelte fie zurüd 
und ſank, das Antlig mit Todtenbläſſe 
überzogen, auf den Boden des Zimmers. 

Als fie aus dem Zuſtand der Ohn— 
macht, die ihr wohlthätig einen Augenblid 
das Schredliche, was fie geſehen, verhüllt 
hatte, wieder erwacht war, wankte fie noch 
einmal mit unficheren Schritten dem Fen— 
fter zu. Aber der Platz war leer; nur 
bier und da noch einzelne Gruppen von 
Meibern und Kindern, die mit finiteren 
Mienen das Gebäude anitarrten und in 
leiſem Geſpräch auf daſſelbe hinwiefen, das 
bereits die Gefangenen in jeine finitern 
Mauern aufgenommen hatte. 

Der Oberſt von Holmar befand ſich 
allein in feinem Zimmer, nachdem ihn 
faum die Hauptleute verlaffen hatten, 
welche ihm die Befehle des Dbergenerals 
wegen der Gefangenen überbracht batten. 
Er ſaß, in eimen alten groben 
feffel gelehnt, unverwandt auf das ent- 
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faltete Papier vor ſich hinftarrend, welches | Johanna laut auf, Schauenftein darf nicht 


das Loos der Gefangenen beftimmte. 
wurde er aus feinem Nachiinnen aufge- 
wedt, indem jich ein weißer Mäbchenarm 
um feinen Naden jchlang und eine zittern- 
de Stimme ihn mit dem Worte: „mein 
Vater!” begrüßte. Als er die Tochter er: 
fannt hatte, faltete er, wie durch ihren 
Anblid erichredt, raſch die Papiere zu: 
jemmen und legte fie auf den neben ihm 
befindlihen Tiſch. Aber das Mädchen, 
dem der Ausdrud der Verwirrung auf dem 
Antlig des Vaters nicht entging, fragte 
diefen mit tonlofer Stimme: Pater, e3 
iind Gefangene eingebracht worden, gejtehe 
mir, was wird ihr 2008 fein? 

Nah einiger Zögerung erwiederte der 
Oberft: Man will den Weg der Milde verfu: 
den, um das verblendete Volk nicht noch 
mehr zu erbittern; einjtweilen bleiben fie 
hier gefangen bis auf weiteren Befehl. 

Aber iſt das auch das Loos Albrechts 
* Schauenſtein? fuhr das Mädchen bebend 


Der Oberſt ſenkte den Kopf und gab 
feine Antwort. 

Was ijt ſein Loos? Ich will die Wahr- 
heit willen, täufche mich nicht, jagte das 
Mädchen heftig zitternd. 

Ich darf es Dir nicht verfünden, ant- 
wortete der Oberſt ernit. 

D geitehe es mir, ſchrie Johanna ſchluch— 
gend, — ich will es ruhig anhören, ganz 
ruhig, Vater; — und gleihjam um ge: 
tagt zu erſcheinen, auch das Schredlichite 
zu vernehmen, jtellte jie jich in aufrechter 
Haltung vor den Vater hin. 

Tiejer jagte nah kurzem Nachdenken: 
Das würde es helfen, wenn ih es 
verihwiege! Morgen würdeſt Du doch die 
Bahrheit erfahren. Schauenftein ift als 
Anführer zum Tode verurtheilt. 

Und wann fol er jterben? fragte 
Johanna, noch immer fcheinbar gefaßt. 

Morgen! Morgen frühe um 6 Uhr, 
—— zögernd und ohne aufzublicken der 


Und was wirſt Du thun, Vater? fuhr 
das Mädchen, den Arm um des Vaters 
Raden ſchlingend, leiſe fort. Dem Befehl 
gehorchen, — ſagte düſter der Oberſt. 

Nein, nein, ſchrie bei dieſen Worten 


Da|fterben, um Deiner armen Kindes, Deiner 


Tochter willen. 

Der Oberſt wehrte mit Mühe das Mäd- 
hen ab, das jich leidenſchaftlich über ihn 
geworfen hatte, und antwortete: Ich kann den 
Befehl nicht ändern ; er it kurz und bejtimmt 
abgefaßt, und alle Hauptleute kennen ihn 
bereit3. Ichbin Bürge auf meine Soldaten: 
ehre, daß der Befehl volljogen wird. 

Nein, rief das Mädchen ſchluchzend, Du 
wirt Dein Kind nicht der Verzweiflung 
preisgeben. Dieſe furdhtbare Stunde muß 
es offenbar machen; Albrecht Schauenftein 
it mein Berlobter, erbarme Dich Deines 
unglüdlihen Kindes, mache es nicht ganz 
elend, lajje ihm wenigſtens die Hoffnung 
auf eine glüdlihe Zukunft noch. 

Du haft mir vertraut, was ich längft 
ahnte, erwiederte der Oberſt ernit, indem 
er die Hand auf die heiße Stirn des fle— 
benden Mädchens legte; — aber, ſetzte er 
dann zögernd hinzu, — ih kann ihn nicht 
retten. 

Du fannit es, Vater, rief Johanna in 
ergreifendem Schmerzenstone, jende einen 
Boten um Begnadigung an den Oberge— 
neral, entdede ihm Alles; er wird nicht 
fühllos fein. 

Der Befehl lautet beitimmt auf morgen, 
und gibt es feine Aenderung, entgeg- 
nete der Oberſt. Aber, fuhr er nachjfin- 
nend fort, jede Bitte würde auch vergeblich 
fein; Schauenftein war als Kundichafter 
in der Hauptſtadt, und dieſes Berge 
hen wird unerbittlih mit dem Tode be- 
ftraft. 

So muß er fterben, fterben, rief Jo— 
hanna entjegt! Nein, nein, fuhr fie mit 
zitternden, einfchmeichelnden Tönen fort, Du 
wirft ihn retten, Vater, Du wirft ihm 
einen Weg zur Flucht öffnen. 

Das kann ih nit, auch wenn ich 
wollte, fagte der Oberft; fein Gemwahrjam 
ift überall mit ftarfen Wachen umitellt. 
Aber, fügte er, feine ganze männliche Fe— 
jtigfeit in feiner Stimme ausiprechend, hin= 
zu: Ich kann ihn auch nicht retten; es ift 
wider den Eid, den ich gejchworen habe. 

Das Mädchen fühlte, daß nach dieſem 
Worte jedes weitere Bitten bei dem Bater 
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ftigend über ihr laftenden Dede verlafen. 
Draußen im Garten hoffte fie Erleidte 
rung, wo ihr der Aufblid zum reinen, 
blauen Himmel gewährt war, von bem 
fie allein noch Rettung bes Geliebten hoffen 
fonnte. 

Sie eilte hinaus in den geräumigen 
Garten am Haus; fie burdirrte die fid 
planlos durchkreuzenden Wege, — aber 
Ruhe fand fie nicht. Ihre Gedanken ver: 
wirrten fi, und fie fühlte an die ſchmer— 
zende Stirn, als wenn fie damit Klarheit 
in ihr Denken zu bringen vermöchte; aber 
nur eins erkannte fie deutlich, daß fie ſelbſt 
unfähig war, einen Plan zur Rettung des 
Geliebten erfinnen zu fünnen. 

So hatte fie fih dem Ausgang des 
Gartens genähert, wo ein ſchweres eiler- 
ne3 Gitter den früher offenen Eintritt ver- 
wehrte. Ein Knabe mit rothmangigem 
treuem Gefichte, der fich an daffelbe heran- 
gebrängt hatte und nad) ihr hinblidte, fef- 
felte einen Augenblid ihre Aufmerkfamteit. 
Derfelbe ftredte nun die eine Hand durd 
das Gitter und bot ihr, wie zum Kaufe, 
einen feinen Strauß ſchöner Alpenblumen 
dar. Als Yohanna nahe zu dem Thor 
getreten war, flüfterte der Kleine, indem 
er fih Scheu umfah, ob font Niemand in 
ber Nähe fei: Nimm ben Strauß md 
— auf dem Papier darin geſchrie 


vergeblich war. Es zuckte ſchmerzhaft zu— 
ſammen und kauerte neben dem Vater auf 
der Erde hin. 

Das Auge des Oberſten ruhte theil— 
nehmend auf ber ganz ihrem Schmerz über: 
laſſenen Toter. Nach einer Heinen Weile 
erhob er fih und ergriff die Hand bes 
Mädchens, welches dadurch abermal zur 
Hoffnung erwedt zu ihm aufichaute, — und 
fagte dann in mildem Tone: Johanna, 
Gott gibt dem Weibe oft wunderbare Stärke 
in Zeiten der Angſt —und läßt oft Wege 
der Rettung finden, wo der Mann ver: 
zweifelnd und rathlos daſteht. Ych kann 
und darf nicht helfen, — aberich werde heute 
biefem Haufe fern fein und erjt ſpät in ber 
Naht mit Marimilian zurückkehren, ber 
versprochen hat, heute mit feiner Truppe wie: 
ber einzutreffen. 

Kannit Du ihn retten, verſuche es mit 
Gott, und, fagte er mit gedämpftem Tone: 
„Er lafjees Dirgelingen! Er ging, als könne 
er ben Jammer der verzweifelnden Tochter 
nicht länger mehr anſehen, mit raſchen 
Schritten der Thüre zu. 

Bergeblih rief ihm Johanna nad: 
Vater, Vater, bleibe! Nun fagft Du 
mir erit, daß er gewiß rettungslos ver: 
loren ift. Er muß fterben, wenn Du ihn 
nicht retteft. 

Aber der Vater war verſchwunden, und 
Johanna ftand allein in dem großen, un- ift. 
heimlichen Gemach. Johanna hielt die Blumen in der 

Sie hielt beide Hände auf die Bruft| Hand und ſchaute verwundert nad dem 
gepreßt, ala wolle fie einen unfäglichen | Heinen Jungen, der aber bereits in eini- 
Schmerz da innen im Herzen ftillen. Doch | ger Entfernung mit luſtigen Sprüngen de 
nit lange blieb fie fo ftehen. Des Va— von eilte. Ihre Blicke fielen wieder auf 
ter8 Worte, durch die fie zuerft jede Hoff: | die Blumen, die ihr fo freundlich entgegen 
nung zur Rettung gänzlich niedergefchlagen |ladhten,, nichts wilfend von dem Schmerz 
wähnte, hatten dennoch ihren Gedanken |derer, die fie in Händen hielt. Als fe 
eine mwohlthätige Richtung gegeben. Auch den Faben gelöft, der fie zufammenbielt, 
der Menſch der in feinem alltäglichen Le: | gewahrte fie ein Papierſtreifchen, das künſt 
ben von der Religion losgelöft ift, klam⸗ lich darinnen verborgen war. Nachdem fie 
mert fih in Stunden, wo ein fchmeres|es in ängftliher Haft aufgerollt, entzifferte 
Berhängniß ihn zu vernichten droht, an|fie mit Mühe die offenbar von ungeübter 
ben Glauben einer wunderbaren Hülfe von | Hand darauf gefchriebenen Worte: 
oben. Des Gemüthes Johanna's aber, die „Wilft Du Albrecht von Schauenftein 
in findlih frommer Weife täglich in der|retten, fo fei heute Abend mit dem Schlage 
Religion Troft und Kraft fuchte, bemäch- acht Uhr an der eifernen Gartenpforte.“ 
tigte fi die Hoffnung auf einen wunder: Ein Freudenftrahl flog über das Ant: 
baren Beiftand vom Himmel noch ftärker.|lig Johanna's Wer auch der Schreiber 

Sie mußte diefe öde Stube mit ihren |dber wenigen Worte fein mochte, — von 
kahlen Steinwänben, ihrer niederen, beäng⸗ daher winkte ihr der Himmel Erhörung 
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ihres heißen Gebetes um Rettung des Ge-|ein einziger Stuhl, eine Bank, die längs 


liebten. — 

Langſam ſchlichen die übrigen Stunden 
des Tages dahin, endlich brad ber 
Abend an und hüllte Haus und Garten 
in feinen dunklen Schatten. Als die Uhr 
des nahen Glockenthurmes die achte Stunde 
verfündigte, da überftieg ein Mann das 
eiſerne Thor des Gartens, an deſſen in- 
nerer Seite Johanna in athemlofer Span- 
nung barrte. 

Nun ſchwang ſich die dunkle Geftalt 
zu ihr niever, und das bebende Mädchen 
erfaunte bei dem jpärlichen Lichte, das ein: 
jene Sterne zwifchen ben zerriffenen ſchwar⸗ 
en Wolfen am Himmel nieberitrahlen lief: 
ien, einen in ein Mönchskleid verhüllten 
Mann. Der rothe Bart, welder zum 
Theil fihtbar wurde, ala der Mönd, neben 
dem Mädchen angelangt, die Kaputze zu: 
rüdihlug, lieſſen daſſelbe ahnen, wer es 
ji, der fie zur Rettung Albrechts aufge- 
fordert babe, — und bei biejer Entbedung 
fühlte fie fich zu gleicher Zeit von einem 
beimlihen Grauen in ber Nähe biefes 
fuchtbaren Weſens erfüllt, aber auch von 
fiherer Hoffnung belebt, daß unter dem 
Beiftand deſſelben die Rettung Albrechts 
gelingen müſſe. 

” Du kennſt mich? flüfterte der Mönd 


e. 

Das Mädchen nidte zum Leichen ber 
Bejahung einigemal mit dem Haupt, wo: 
tauf der Mönd fie bat, ihn an einen ver: 
borgenen Drt im Garten zu führen, wo 
er ihr ungeftört feinen Rettungsplan ver: 
trauen könne Johanna führte ihn zu ei- 
nem Heinen jteinernen Gartenhaus, in 
defien Thüre fie Beide verjchwanden. Es 
mochte faum eine Biertelftunde verfloffen 
fein, da trat das Mädchen allein wieder 
aus demfelben hervor und eilte mit ftür: 
miſcher Haft dem Eingang des Haufes zu. 

In der Hausflur, nahe dem Haupt: 
eingangsthore von der Straße aus, war 
die Stube des Pförtners und zugleich Ge- 
fungenenwärters des Haufe. Das Gemach 
war fo ziemlich, wie alle Gemächer diefer 
Art: rauhe, ungetündte Wände, ein ein- 
ges Fenfter, zum Weberfluß mit ein paar 
diden, fich kreuzenden Eijenjtangen ver: 
wahrt, eine niedere, aus rohem Holz ge: 
jimmerte Bettlade, ein jchwerfälliger Tiſch, 


Roje, VIII Jabrgang. 


der einen Wand binlief, an welcher zur 
Bierde einige Waffen und ein paar Dutzend 
Ketten hingen, die, obichon von Eifen, leb: 
haft an fogenannte goldene Gnadenketten 
erinnerten, da ſie ebenfalls feit langer Zeit 
die Beitimmung hatten, denen angelegt zu 
werden, welche jich befondere Verdienſte 
um das Wohlergehen der menschlichen Ge- 
jellichaft erworben hatten. In der einen 
Ede des Zimmers ſtand ein ziemlich grof- 
jer und dider Krug mit engem Halfe, ben 
man für einen Tintenkrug hätte halten 
können, wenn nicht die häufigen Blide bes 
Gefangenenmwärter® darauf hin, ähnlich 
denen, welche ein Jüngling der nahen Ges 
liebten zumirft, unmwilltührlih eine andere 
Vorftellung von dem Anhalt diefes ein- 
jamen Gefäſſes hätte erweden müfjen. 

Das war der ganze Anhalt des uns 
freundlichen Gemaches, allein fein Juhaber 
Ihien damit ganz zufrieden zu fein. Man 
follte meinen, das Amt eines Schließerd 
jei ein jehr trauriges, Muß er fih nicht 
in feinem ferferähnlichen Gemach ſelbſt wie 
ein Gefangener unter Gefangenen erſchei— 
nen, und muß bas Elend, welches er 
täglich um fich fieht, ihn nicht fortwährend 
in eine büftere Gemüthsftimmung verjegen ? 
Allein man irrt in diefer Vorausſetzung. 
Der Menjch erträgt nichts leichter, als den 
täglihen Anblid des Elends feiner Mit- 
menſchen; er wandelt zulegt mitten darin 
umber, und ein Gefangenmwärter denft bei 
dem Anblid der Gefangenen zulegt nicht 
mehr, als wie ein armer Schulmeiiter, der 
Jahr aus, Jahr ein inmitten feiner Schul» 
finder täglich immer dafjelbe Licht feiner 
Beredfamkeit leuchten läßt, wenn auch all 
jährlich eine Anzahl der Gefichter der Klei- 
nen verjchwindet, um wieder ebenfoviel 
neuen Platz zu maden. Er fühlt fich end» 
lih ganz behaglih in der täglich in ein 
und berjelben Form wiederkehrenden ſüßen 
Gewohnheit des Dafeins. Und wenn ihn 
fein jchmales Einkommen, feine täglichen 
Anftrengungen, feine Sorgen bei dem An: 
blid feiner Kinder, deren Zahl zwifchen 
einem halben und ganzen Dutzend ſchwankt, 
oft mit etwas bleihen Wangen, trüben, 
eingefunfenen Augen erjcheinen läßt, fo 
pflegt diejes bei einem Gefangenenmwärter 
ganz anders zu fein. r 
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Davon zeugte mindeftens das Ausſehen 
des Schließers in dem langen, düſtern 

ufe. Treten wir, kurz nachdem Johanna 
ih aus dem Garten in das väterliche 
Bimmer begeben hatte, in die bereits be- 
Schriebene Schließerftube ein, jo finden wir 
den alleinigen, rechtmäßigen Inhaber der: 
felben auf die breite Bank hingeſtreckt und 
ſehen ihn dide Rauchwolken aus einer flei- 
nen irbnen Pfeife mit großer Gemächlich- 
feit unausgejegt in die Luft blafen, Man 
würde aber dem Schließer Beit, wie er 
allgemein genannt wurde, großes Unrecht 
tun, wenn man glauben wollte, daß er 
fih dabei beſonders tiefen Gedanken über: 
laſſen hätte. Daß das nicht feine Sache 
war, davon legte das liebe, runde, von 
dunkler Röthe ftroßende Gefiht, wie fie 
Cäſar zu lieben pflegte, und ber wohlge: 
nährte Leib des fleinen Mannes ein ge: 
nügendes Zeugniß ab. 

Auch diefen Abend bereitete ihm das 
Schickſal der gefangenen Tyroler und das 
2008 ihres Führers, der den kommenden 
Morgen erſchoſſen werben jollte, nur ſehr 
eringen Kummer. Er hielt das Urtheil 
* vorgeſetzten Behörde immer für ein 


ſtreng rechtliches, und damit beruhigte 


er ſein Gewiſſen, wie die meiſten unterenla 


Diener, welche der Gerechtigkeit den voll- 
ziehenden Arm leihen, das ihrige damit zu 
befchwichtigen pflegen. Jetzt erhob fich der 
dide Schließer Veit nad einigen vergeb: 
lihen Verſuchen von feinem harten Lager 
und bewegte ſich nad dem einfam in der 
Stubenede weilenden, jeinem Herrn nicht 
unähnlichen Krug, wenn man fich denſelben 
auf ein paar kurzen, diden Beinen ruhend 
dachte. Er hob ihn an dem Ohre empor 
und jchüttelte ihn einigemal derb; aber ver— 
gebens lanfchte er; er vernahm auch nicht 
den geringiten Laut, welcher das Dafein 
einer etwa darin, wenn auch jpärlich vor: 
bandenen, Flüffigfeit verrathen konnte, 
und mißmuthig jtellte er das leere Gefäß, 
das in diefem Augenblid allen Werth für 
ihn verloren hatte, wieder in die Ede. 

Leer, ganz leer, — Teufzte er mit kum— 
mervollem Blick! 

Als er aber eine rücgängige Bewegung 
machte, vermuthlich um feine alte Stellung 
in wagrechter Linie auf der Bank wieder 
einzunehmen, wurde er durch ein leifes 


Klopfen an der Thüre in diefem Vorhaben 
geitört, und als er etwas überrafcht von 
dem ihm zugedachten Abendbeſuch eine fteife, 
militairifche Haltung eingenommen und in 
geziemenden Tone „Herein“ gerufen hatte, 
trat zu feiner nicht geringen Verwunderung 
die Tochter des Dberjten ein und begrühte 
= mit einem freundlichen: Guten Abend, 
eit 


Der Schließer ſah einen Augenblid in 
das jchöne Antlik des Mädchens, das jelbit 
das jteinere Herz eines alten Gefangenen: 
wärters jchmelzen mußte; dann aber fenkte 
ih fein Auge tiefer und haftete unver: 
wandt auf einigen Flaſchen, die Johanna 
in beiden Händen hielt. Nachdem diejelden 
längere Zeit feine Aufmerkſamkeit in An- 
ſpruch genommen, ſah er das Mädchen mit 
fragenden Bllden an. 

Heute iſt mein Geburtsfeft, lieber Veit, 
jagte dieſes erröthend, und Hier jind ein 
paar Flaſchen guten Weins, daß hr da 
bei auch meiner und des Wohls unſres Hau: 
ſes gedenket. 

Dabei ſetzte ſie die Flaſchen auf den 
Tiſch und verſchwand dann mit einem nod- 
maligen freundliden Guten Abend, den 
Schließer mit ihrer milden Spende allein 


end. 

Derjelbe ging einigemal um den Tiid 
herum, wie wenn er ich nicht recht traue, 
den köſtlichen Inhalt der Flaſchen näher 
zu prüfen. 

Sonderbar, fonderbar, murmelte er 
dann, und nachdem er mit großer Anftren: 
gung verfucht hatte, feine Gedanken zufam- 
menzufaflen, da er ſich dunkel erinnerte, 
einmal gehört zu haben, dab es mit dem 
gefangnen Schauenjtein und der Tochter 
des Oberſten eine befondre Bewandtniß habe, 
fagte er vor fi Hin: Der Teufel verfudt 
Einen manchmal in der Geitalt eines 
ſchönen Weibes. 

Noch einigemal ummandelte er den Tiſch, 
aber er 309 feine Kreife immer enger um 
denfelben. Die Verfuhung war zu ſtark, 
als daß ihr das Herz eines einfamen Sclie 
ers, unbeobachtet von feinen Mitmenschen, 
die ihn für feine heldenmüthige Entjagung 
mit ihrem Beifall hätten entſchädigen können, 
lange Widerftand zu leiften vermochte. Er 
wankte — und fiel. Als er die erfte Fla— 
ſche entkorft hatte, nippte ec, nippte wieder, 
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bald trank er die köftliche Flüffigkeit in vol | fie unter dem Arme trug, das diefer nahm 
len Zügen, und bald tröfteten zwei leere|und in das Gartenhaus eintrat, um nad 
Flaſchen den einfamen Krug in der Edeleinigen Minuten wieder aus demfelben, in 
mit ihrer Gegenwart. die Kleidung bes Oberften gehüllt, hervor: 
Während der Schließer einen fo jchwa- |zutreten. Johanna ftand wenige Schritte 
hen Widerftand gegen die zu ftarke Ver|von ihm, die Hände in tiefem Gebet ge: 
ſuchung geleiftet hatte, war Johanna mit |faltet. Mehrer Male rief der Mönch leife 
einem ziemlich umfangreichen Bündel unter |den Namen des Mädchens, ehe es dasjelbe 
dem Arm wieder in den Garten gefchlüpft, vernahm; als fie aber dann zu ihm hinge⸗ 
wo ihrer der Mönch an dem jteinernen|treten war, ſagte er: Nun hülle Dih raſch 
Gartenhaus harrte. Nachdem fie einigelin meine Mönchskleidung, dann laß uns 
Borte leife zufammen geflüftert, reichte das | gehen. 
Mädchen dem Mönche das Bündel, welches (Fortſetzung folgt). 


Die Geſchichte dreier Höhlen. 
Bon Heinrih Theodor Mannes. 


Öraufenvolle Ereignifje knüpfen fih anjUntergange und der von Chrifto vorher 
die Geſchichte dreier Höhlen an, die, fomweit | verfündigten Zerftörung Serufalems endete. 
die handelnden Perſonen und die Zeiten] Mar weiß nicht, ob man von dem dra- 
aus einander liegen, jo verſchieden die Lage | giſchen Ausgang des Krieges, oder von der 
der Betheiligten und die dragiſche Ent:|Art und Weife, wie derfelbe geführt wurde, 
widelung im Einzelnen ift, doch ein Ge-| mehr erjchüttert wird. Ein ganzes Voll, 
meinfames haben und in dem erjchüttern- |das eine mehrtaufendjährige Geichichte hatte, 
den Eindruck zufammenftimmen, den fie auf|das ſich als das vor allen andern auser: 
jeden nicht ganz fühllofen Menſchen aus: | wählte zu betrachten gewohnt war, das nad) 
üben. Sie bedürfen nicht der nachhelfenden | den glühenden Weiflagungen feiner Pros 
Ausſchmückung des Erzählers, um fie für|pheten meift alle feine Feinde mit dem 
eane nah dem Ungewöhnlihen Tüfterne | Schlitten des Dreſchers zu zermalmen hoffte, 
Phantafie mit dem düjtern Neiz des Grauen-|das mit aller Gluth der Vaterlandsliebe 
haften auszuftatten, die einfache Mitteilung |und mit der Begeifterung feiner religiöfen 
ver Thatjachen, die es dem Gefühle des| Erinnerungen an den von ihm bewohnten 
Einzelnen überläßt, fih in die Lage der| Boden, das Land feiner Berheißung, ans 
Unglüdlichen zu denken, erfchöpft Alles, was | gefettet war, wie fein anderes Volk, vers 
ih Schredliches für Menjhen in einen|blutete auf den Trümmern feiner Heilige 
kutzen Zeitraum zujammendrängen Tann. | thümer, und die wenigen Weberlebenden wur— 
63 iſt dieß bie Geſchichte der Höhle bei|den weggeſchleudert von ber heimathlichen 
Jotapata in Galilia im Jahre 67 nah] Erde und ihren auf den künftigen Glanz des 
Chrifti Geburt, des fehwarzen Lochs hei| Reiches gerichteten Hoffnungen, wurden zum 
Calcutta im Jahre 1756 und der Höhle|Hohne in alle Welt und unter alle Völker 
Kantara in Algier im Jahre 1845. zerftreut. Und diefen Kampf kämpften die 
Es giebt wenige Abjchnitte in der Ge-| Juden gegen die ihnen an Menge, an Bes 
\bihte, welche dem Auge des finnenden | waffnung, an Gefchidlichkeit, an Erfahrung, 
Beobachter ein ergreifenderes und groß:Jan Kriegsruhm und an QTüchtigfeit der 
artigeres Bild von dem gegen überlegene | Feldherrn jo weit überlegenen Römer mit 
Gewalt bis zur letzten Erjhöpfung ringen=| einer Zähigkeit und Ausdauer, mit einer 
den menjchlichen Widerftande vorführen, | Unerfehütterlichfeit, mit einer Wuth ‚und 
al der bald nach Chrifti Weggang vonleinem Fanatismus und dabei mit einem 
der Erde ausbrechende jüdifche Krieg, der|Muthe und einer das Leben wegwerfenden 
Todestampf des jühifchen Volkes gegen die| Todesverahtung, mit einer Lift und einer 
Belt überwindenden Römer, der mit feinem| durch die Noth eingegebenen Erfindungs. 
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mern fo verderblichen Joſephus niederqu⸗ 
ſchlagen und fi der galiläiſchen Feſtum 
gen zu bemächtigen, damit nicht von ihnen 
aus die Juden ihm auf ſeinem weiteren 
Zuge nach Jeruſalem in den Rüden fallen 
könnten. Die ftärkjte Feſtung in Galilän 


‚ bak man benfelben kein zweites Bei- 
piel aus ber Geſchichte an die Seite ftel- 
fann. Diefer merkwürdige Kampf hat 
einen eben jo merkwürdigen und interef- 
fanten Geſchichtſchreiber gefunden, einen 
Mann, der ebenfo gelehrt in den Wiflen- 


Ichaften feines Volkes, wie tapfer im Kriege 
und troß feiner großen Jugend geübt im 
Anführen war, der nicht blos die von ihm 
erzählten blutigen Ereignifje als Zufchauer 
miterlebte, fondern in denſelben als ber 
talentvollfte Feldherr der Juden felbft eine 
bedeutende Rolle ſpielte. Es ift dieß der 
Geſchichtſchreiber Joſephus, ein ächter Sohn 
Yan Bolfes, der mit einer größeren Be: 
onnenheit und Klugheit, als fie feine Lands: 
leute zeigten, zugleich die Verſchmitztheit des 
nn verband, die ihn in der Wahl 
eines Mittels, das zu feinem Zwecke führte, 
unbedenklich fein ließ, und der über dem 
auch ihn zeitweilig ergreifenden PBatriotis- 
mus doch nie die Sorge für fein eigenes 
Ich aus den Augen verlor, das er bei dem, 
wie er wohl einjah, für fein Volk unabs 
wendbaren Schidjal aus dem allgemeinen 
Schiffbruche in einen ſichern Hafen zu ret- 
ten wußte. 

—*—— war von den Gewalthabern 
in Jeruſalem zum Feldherrn über die Pro- 
——— ernannt worden. Er — 
alsbald ſeinen Eifer und ſeine Geſchidlich— 
keit zu erkennen gegeben. Er hatte bie 
Feſtungswerke neu herrichten laſſen, er 
hatte fie für ben Fall einer Belagerung 
mit Proviant verfehen, er hatte den Ein: 
wohnern friſchen Muth zugeſprochen und 
in das Heer Zucht und Ordnung gebradht. 
Als der römische Statthalter von Syrien, 
Geftius Gallus, von feiner vergeblichen Be: 
lagerung Jerufalems zurüdzog, hatte ihn 
Joſephus mit empfindlihem Verluſte aus 
bem Lande geichlagen. Das machte ihn be- 
liebt bei feinem Heere, aber auch verhaft 


bei den Römern, die den erlittenen Schimpf 


zu rächen fannen. 
Vespafian, einer der tüchtigften römi- 
ſchen Feldherrn, zog mit einem neuen, wohl 


ausgerüfteten, zahlreichen Heere heran. Er 


vereinigte in fich und feinen Soldaten Alles, 
was Erfahrung, Geſchicklichkeit und Muth 


war Yotapata. Sie war fchon von ber Na 
tur gut beſchützt und lag auf einem hoben 
Feljen, der von Schluchten umgeben war, 
jo daß man von der Mauer in eine ſchwin⸗ 
delnde Tiefe hinabfah. Einen nahe babei 
gelegenen noch höheren Berg hatte „ie: 
phus durch neu —— Befeſtigungswerle 
mit der Stadt verbunden, damit ſich nicht 
die Römer desſelben bemächtigen könnten. 
Gegen dieſe Stadt rückte der römiſche Feld⸗ 
herr heran. Joſephus, der hiervon Kunde 
erhielt, kam von Tiberias, wo er ſich auf: 
hielt, nah Jotapata. Seine Gegenwart 
belebte den ſchon finfenden Muth der Ein 
wohner wieder. Die Römer aber, bie burd 
einen Weberläufer von feiner Ankunft be 
nachrichtigt worden waren, freuten fich, dab 
ihr ſchlimmſter Gegner ſich felbit in bie 
Feſtung eingefchloffen und dadurch ihren 
Händen überliefert habe. 

Bald erſchien das feindliche Heer vor 
ben Mauern ber Stabt. Seine große Zahl, 
der Glanz der Rüftung, die ſchrecklichen Be: 
lagerungswerkzeuge, welche es mit jich führte, 
erjchütterte den Muth der Einmohner von 
Neuem. Doc Joſephus wußte fie aufge 
richten und ihnen das Vertrauen zu ſich 
felbft wiederzugeben. Den nächſten Tao 
ſchon fuchten die Römer den zugänglichen 
Theil der Mauer zu erftürmen. Dod die 
Juden ſchlugen fie zurüd, machten Ausfälle 
aus den Thoren der Stabt und fügten ihnen 
vielen Schaden zu. Dieß wiederholte ſich 
viele Tage mit fteigender Erbitterung. Die 
Römer kämpften für ihren Waffentuhm, 
die Juden für ihr Leben und ihre Religion. 
Endlich ſah Vespafian ein, daß er fo nicht 
zum Biele fommen würde und das Leben 
jeiner Soldaten nußlos opferte. Er be 
gann deßhalb, einen Erdwall in der Nähe 
der Mauer aufzumerfen, um von ihm aus 
die legtere zu erftürmen. Das ganze Heet 
arbeitete daran. Da machten die Juden 
wiederholte Ausfälle, hieben die Arbeiter 


vermochten. Er nahm feinen Weg von ber 
Wege Küftenftadt Ptolemais nach ber 
rovinz Saliläa, um zunäcft den den Rö- 


nieder und zerſtörten einzelne Stellen de 
Dammes. Bespafian, ber einfah, daß die 
Vereinzelung der Arbeiten Schuld on der | 
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Unterbrechungen fei, ließ die Schugbächer 
mit einander verbinden und die Soldaten 
ih an einander fchließen, wodurch bie mei: 
teren Ueberfälle der Juden unmöglich ge- 
maht wurden. Mit Schreden fahen die 
Juden den Damm, ver bald die Höhe der 
Stadtmauer erreicht hatte, heranwachſen. 
Da erfann Joſephus ein neues Auskunfts⸗ 
mittel. Er ließ alle Arbeiter zuſammen⸗ 
lommen und befahl ihnen, die Mauer zu 
erhöhen und mit neuen Thürmen zu ver 
ſehen. Damit jedoch die Arbeiter gegen 
die fortwährend von dem Damme auf bie 
Mauer gejchleuderten feindlichen Wurfge- 
ſchoſſe geſchützt würden, ließ er eine Anzahl 
friſch geichlachteter Ochfenhäute zufammen- 
bringen, befeftigte diefelben an auf ver Mau- 
er angebrachten Stangen, jo daß hinter den⸗ 
jelben die Juden ruhig arbeiten konnten. 
Denn da fie den auf fie fallenden Ge- 
ſchoſſen nachgaben, jo brachen fie deren Ge- 
welt, und wegen ihrer Feuchtigkeit konnte 
ihnen auch das Feuer nichts anhaben. In 
furzer Zeit war die Mauer zwanzig Ellen 
hoch und mit vielen Thürmen und Bruft- 
wehren verjehen. 

Die Römer waren erbittert und nieder: 
geihlagen über der Juden Lift und Hart- 
nädigfeit. Sie zogen ſich zurüd, um bie 
Stadt von allen Seiten einzufchließen und 
Ne durch Aushungerung zur Uebergabe zu 
jwingen. Die otapataner Hatten einen 
reichlichen Vorrath an Lebensmitteln. Nur 
das Waſſer fehlte. Schon mußte der vor: 
handene Vorrath in beichränftem Maße den 
Einzelnen zugemefjen werden. Die Römer 
mußten das, weil fie von einer jenfeitigen 
Höhe aus über die Mauer an den Ort 
ſehen konnten, wo fich die Einwohner zum 
Waſſerholen verfammelten. Darauf grün: 
dete Beöpafian die Hoffnung einer baldigen 
Uebergabe der Stadt. Um ihm diefe zu 
denehmen, erfann Joſephus eine Lift. Er 
ließ feine Soldaten ihre Kleider in's Waj- 
jer tauchen und fie an den Bruftwehren 
aufhängen, ſodaß die Mauer von ihnen trof. 
As die Römer jahen, daß jo vieles Wai- 
jer blos zum Hohne vergeubet wurde, fonn- 
ten fie nicht mehr glauben, daß es an dem 
nothwendigen Trinkwaſſer fehle. Sie ent- 
ſchloſſen fich darum, zum Angriff auf die 
Stadt zurückzukehren. Den Juden war dieß 
erwünfcht, denn fie wollten lieber mit den 


Waffen in der Hand fterben, als vor Hun- 
ger und Durft umlommen. 

Es wurden die Wurf: und Schleuder: 
majchinen auf dem Damme aufgeftellt, und 
fie warfen ihre verberblihen Gejchoffe auf 
alle die, welche fih auf der Mauer auf: 
hielten. Bor Allem wurde der Widder 
herbeigebracht. Es war dieß ein großer Bals 
fen, nicht Heiner, al3 der Maftbaum eines 
Segelfchiffes, vorn am diden Ende mit 
einer jchweren Eifenmaffe in Geftalt eines 
Widderfopfes befhlagen, wovon die ganze 
Mafhine den Namen trägt. Sie hing 
an einem Duerbalfen, der auf fenfrecht 
ftehenden Pfählen ruhte. Er ward in bie 
Nähe der Mauer gebracht, eine Anzahl Sol: 
daten zog ihn zurüd und jtieß ihn mit 
feinem eijernen Ende mit aller Gewalt gegen 
bie Mauer, bie den gewaltigen wiederholten 
Stöffen auf die Dauer nicht widerjtehen 
fonnte. Als nun diefe Maſchine einigemal 
gegen die Mauer von Jotapata losgelaffen 
war, wurde dieſe fo erjchüttert, daß die 
Bewohner von großer Furcht ergriffen wur: 
ben. Doch Joſephus erfann ein Gegen- 
mittel. Er ließ mit Spreu gefüllte Säde 
von der Mauer jedesmal an die Stelle 
herab, mo der Stoß des Widders hintreffen 
mußte; durch die weiche Nachgiebigfeit der- 
jelben wurde die Gewalt des Stoffes ge: 
broden. Als die Römer wahrnahmen, daß 
ihre Anftrengungen erfolglos gemacht waren, 
erfannen auch fie eine Gegenlift. Sie ver: 
fertigten lange, vorn mit einer Sichel 
verjehene Stangen, womit fie die herab: 
gelafjenen Säde fchnell abjchnitten, ehe der 
Midder aufftieß. Da die Juden von der 
Mauer aus dem Verderben nicht mehr weh: 
ren fonnten, verjahen fie ſich mit Pech, 
Schwefel und andern brennbaren Stoffen 
und machten einen heftigen, unvorhergejehe- 
nen Ausfall. Sie warfen Feuer in die Bes 
lagerungsarbeiten, dem die überrafchten Rö- 
mer nicht Schnell genug wehren konnten, und 
in wenigen Stunden war die Frucht vieler 
Mühen vernichtet. 

Die erbitterten Römer jtellten ihre Ma- 
fohinen wieder her. Der Widder murde 
wieder an die Mauer gebradt. Es war 
gegen Abend. Er arbeitete die ganze Nacht 
durch. Es war eine fürchterliche Nacht für 
die Juden. Sie konnten den unter ihren 
Schutzdächern an der Mafchine beichäftigten 
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Römern wenig anhaben, während fie jelbft 
auf der Mauer von den feindliden Wurf: 
eſchoſſen außerordentlich litten. Auf Lei: 
en fonnte man die Mauer erfteigen, fie 
floß von Blut. Die gegenüberliegenden 
Berge erbröhnten von dem gewaltigen Ge: 
töfe der niederfaufenden Steinmafjen, das 
Schreien der Kämpfenden war untermifcht 
von dem bumpfen Ton der berabrollenden 
Leichname, und das Heulen und Klagen der 
Weiber und Kinder erfüllte von der Stabt 
aus die Luft. Erft gegen Morgen gab bie 
Mauer den gewaltigen Stöfjen des Widders 
nad, und eine Sturmlüde wurde geöffnet. 
Da ließ Bespafian feine Soldaten ein we: 
nig zurüdtreten und orbnete fie für den 
Sturm. Die Tapferiten wurden ausge: 
wählt, um zuerft in die Lüde einzubringen. 
Er jelbit und fein Sohn Titus belebten 
ihren Muth durch ihre Gegenwart. 

Doch auch Joſephus verlor keinen Au: 
genblid. Er ftellte die Schwadhen und Al- 
ten auf die unbeſchädigten Theile ver Mauer, 
wo ihnen wenig Schaden zugefügt werben 
fonnte. Er felbit wählte unter ber fehr 
zufammengefchmolzenen kampffähigen Mann 
Schaft die Rüftigften und Muthigften aus 
und ftellte fi mit ihnen an die offene 
Pauerlüde. Er befahl ihnen, fich vor dem 
Kriegsgefchrei der Römer die Ohren zu 
verftopfen, ſich niederzubeugen und ben 
Schild über den Rüden zu halten. Sie 
follten nur langfam zurüdweichen, bis die 
Feinde die Sturmbrüden angelegt hätten, 
dann aber raſch vorjpringen, um biefelben 
vor ben Römern zu betreten, und nun 
Mann gegen Dann kämpfen. Denn nit 
mehr, jagte er ihnen, ftritten fie für bes 
Baterlandes Rettung, fondern nur, um ihr 
Leben möglichft theuer zu verkaufen. Für 
das unausbleibliche Hinſchlachten der Greife 
und Frauen follten fie jeßt ſchon die Rache 
nehmen. Sie thaten, wie er ihnen be: 
fohlen. Bor den Römern waren fie auf 
ber Brüde und vollbrachten glänzende Hel- 
benthaten. Biele Römer wurden von ihnen 
erwürgt, und es hörte feiner eher auf, als 
bis er jelbjt den Tod fand. So dauerte 
das Metzeln lange. Die Römer aber konn— 
ten wegen ihrer großen Menge ftet3 neue 
Truppen an die Stelle der Gefallenen 
Ihiden, während die Zahl der Juden ſehr 
zufammengejhmolzen war. Enbli wurden 


diefe gegen die Mauer zurüdgebrängt. Da 
erfann Joſephus ein neues Mittel. Er 
ließ Del in Gefäffen fievend heiß maden 
und goß basfelbe auf die Römer herab, 
Dieß, das fchnell heiß, aber langjam kalt 
wird, floß vom Kopf den ganzen Körper 
herab. Die davon Beichütteten, die wegen 
Helm und Panzer fich nicht helfen Eonnten, 
wurden jämmerlich verbrannt und ftürgten 
fi, wüthend von Schmerzen, über die An- 
dern die Brüde hinab. Wohl kamen ihnen 
ftets Andere nad, aber nur, um gleiches 
Schickſal mit ihnen zu erleiden. Zudem 
erdachte Joſephus noch eine andere Liſt. 
Er ließ griechiſches Heu kochen und das 
auf die Bretter ftreuen. Dieje wurden da 
durch fo glatt, daß kein Römer mehr auf 
derſelben ftehen konnte. So oft Einer die 
felbe noch betrat, glitt er aus und ftürzte 
hinab. Da bie Juden ſich jo des Andrangs 
der Feinde erwehrt jahen, griffen fie ihrer 
ſeits zu den Waffen und drangen auf bie 
Römer ein. Bespafian mußte, jo ſchmery 
lich e8 ihm wurde, nad den großen Ber: 
Iuften, die er erlitten hatte, den Rüdzug 
antreten lafjen. 

Noh lange zog ſich die Belagerung 
hinaus. Die Juden machten wiederholte 
Ausfälle. Die Römer wagten feinen neuen 
Sturm. Da kam ein Berräther, ein jübt- 
fcher Ueberläufer, zu ihnen. Er fagte ihnen, 
wie gering nur noch die Zahl der waffen: 
fähigen Vertheidiger der Stadt fei, wie 
groß ihr Mangel und wie verzweiflungs 
voll ihre Lage. Zur Zeit der legten Nacht⸗ 
wache würden fie jedesmal vom Schlaf und 
Müdigkeit übermannt, felbft die Wachen 
fohliefen ein, und die Römer könnten 
alsdann, ohne großen Wiberftand zu 
finden, die Mauer erfteigen. Vespaſian 
folgte dem Nathe dieſes Elenden und fand 
Alles fo, wie diefer es ihm mitgetheilt 
hatte. Die vom Schlafe betäubten Wachen 
wurden niebergeftoffen, nur Wenige konn: 
ten fih in Thürme retten, und bie Feinde 
waren mitten in ber Stadt, ehe bie er: 
matteten Einwohner auch nur eine Ahnung 
davon hatten. Die wenigen von dem un: 
gewohnten Geräufde Erwachenden konnten 
wegen des gerade an biefem Morgen did: 
ten Nebels nichts unterfcheiden, bis fie von 
dem auf fie einbringenden Morbichwerte 
von ber graufigen Wirklichkeit überzeugt 
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wurden. Ein Wiverftand war nicht mehr 
möglid. Die Feinde drangen in jtet3 
neuen Schaaren ein. Die Juden waren 
jerftreut. Die abſchüſſigen Straßen der 
Stadt erfchwerten den Kampf. Widerftands- 
los wurden fie hingeſchlachtet. Das Blut 
floß in Strömen. Alles wurde ermordet, 
nicht3 Männliches verfchont, Weiber und 
Kinder zu Gefangenen gemadt. Die Lei: 
hen lagen haufenmweife auf den Straßen. 
Ueber 40,000 otapataner waren in dem 
Kampfe umgefommen. So endete otapa- 
ta, die wichtigite Feſtung Galiläa's. Ihre 
Mauern wurden geichleift, ihre Häufer 
niedergeriſſen. 

In den darauf folgenden Tagen durch— 
ſuchten die römiſchen Soldaten die Leichen: 
baufen, ob auch Joſephus, ihr größter 
Feind, der ihnen fo vielen Bedrang ange 
than hatte, darunter fei. Aber er wurde 
nicht gefunden. Es wurden alle Schlupf: 
winkel nach ihm durchforſcht, aber vergeb: 
lid. Joſephus war nämlich verkleidet aus 
der Stabt entflohen. Allein da ringsum 
Ales dicht von Soldaten umftellt war, jo 
hatte er nicht weit durchdringen können 
Er war darum in eine Eyfterne geſprun— 
gen, die unten in eine von oben nidıt be- 
merfbare ausgedehnte Höhle auslief. Hier 
fand er ſchon vierzig der vornehmiten Ein- 
wohner der Stabt, mit Lebensmitteln wohl 
verfehen.. Am Qage hielt er fich ruhig, 
während der Nacht jtieg er heraus, um 
einen Weg zur Flucht zu entbeden. Allein 
da man feinetwegen alle Ausgänge nur 
um fo forgfältiger umftellt hatte, fo mußte 
er unverrichteter Sache wieder umkehren. 
Eo brachte er mehrere Tage und Nächte 
mit feinen Leidensgenofjen in der Höhle 
m. Da wurde eine jübifhe Frau ihre 
Verrätherin. Sie war bei ihnen geweſen, 
— ergriffen und verrieth ihren Schlupf: 


Bespafian ſchickte fogleich zwei Tribu- 
nen, Paulinus und Gallicanus, um bem 
Joſephus Anerbietungen zu machen, wenn 
er herauflomme. Es folle ihm nichts zu 
Leide gefchehen. Aber Joſephus erwog 
ſein Schickſal nicht nach den milden Wor— 
ten, die man zu ihm redete, ſondern nad 
der MWahrfcheinlichkeit defien, was er nad) 
feiner hartnädigen Bertheidigung zu er- 
Warten hatte. Er ging darum nicht her: 


aus. Da Ihidte Vespafian noch einen 
dritten Tribun, Nifanor, einen ehemaligen 
Bekannten und Freund des Joſephus. Ni— 
fanor fagte ihm, daß die Feldheren, Ves— 
pafian und Titus, ihn wegen feiner Tapfer: 
feit mehr bewunderten, al3 haßten, daß fie 
ihn rufen ließen, um ihm das Leben zu 
erhalten, nicht um es ihm zu nehmen, was 
fie ja ohnedieß leicht könnten. Er ſelbſt 
würde fich als fein Freund nicht zum Be: 
truge hergegeben haben, um Heimtüde hin: 
ter edelmüthigen Gefinnungen, Treulofig: 
feit hinter SFreundesliebe zu verbeden. 

Da Joſephus noch immer unfchlüffig 
blieb, wollten die Soldaten aus Zorn Feuer 
in die Höhle werfen. Allein ihr Anführer 
hielt fie zurüd. Denn den Feldherren lag 
Alles daran, den Joſephus lebendig in 
ihre Hände zu befommen. Als diefer num 
von unten die Drohungen der Soldaten 
hörte, erwog er, daß es ſicherer fei, ber 
Großmuth der Nömer zu vertrauen, als 
dem ficheren Tode in der Höhle entgegen 
zu gehen; denn eine Rettung aus verfelben 
war nicht mehr möglih. Auch hatte er, 
wie er wenigftens fich defjen rühmte, im 
einer Stunde der Berzüdung prophetifch 
die Zukunft geahnt und den Untergang 
jeines Volkes erfannt. Darum entichloß 
er fih, fi den Römern zu ergeben. Er 
fagte dem Nikanor zu. 

Nun aber drohte ihm von einer ande 
ren Seite Gefahr. Als feine Mitflüchtlinge 
vernahmen, daß er fich den Römern zu: 
fagte, wurden fie von Wuth und Zorn 
erfüllt. Sie drangen mit lautem Gefchrei 
auf ihn ein und riefen: „Wahrlich, laut 
auffeufzen über Dir werden bie Geſetze uns 
ferer Väter, die Gott ſelbſt beftätigt hat, 
er, ber den Juden Geelenftärfe gab, den 
Tod zu veradhten. Wie, aus Liebe zum 
Leben erträgft Du, o Joſephus, den Ges 
danken, als Sclave das Tageslicht Rn 
ſchauen? wie haft Du fo fchnell Deiner felbft 
vergeffen? Wie Viele find auf Dein Wort 
für die Freiheit geftorben! Dein Helben- 
muth war alfo nur Schein, aud Deine 
Klugheit war nur Schein, denn Du willft 
das Leben von denen erbetteln, gegen 
welche Du fo tapfer gekämpft haft. Allein 
hat auch Dich das Sid der Nömer mit 
dem Bergefien Deiner felbft umnebelt, fo 
fommt es uns zu, für den alten Ruhm 
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unſeres Volles zu ſorgen. Wir weihen Jemand, was ein Menſch ihm anvertraut, 
Dir Arm und Schwert. Willft Du freis|verdirbt oder fchlecht verwaltet, jo gilt er 
willig jterben, fo endeit Du als der Juden |für einen treulofen und schlechten Men- 
Feldherr, ftirbft Du unfreiwillig, jo fällt ſchen. Wenn aber ein Menſch das Piand 


Du als ein Berräther.” Mit diefen Wor— 
ten zogen fie ihre Schwerter und drohten 
ihn niederzuitoflen, wenn er fich den Rö— 
mern ergäbe. 

Die Lage des Joſephus war eine 
fchredliche und verzweifelte. Er wollte we— 
der freiwillig, noch unfreiwillig in der 
Höhle jterben. Und doch ſchien ihm Feine 
andere Wahl gelafjen zu jein. Was ver- 
mochte er, der Einzelne, gegen die fana- 
tiſche Wuth feiner Landsleute? Er machte 
zunächſt doc einen Verſuch, fie Durch Ver: 
nunftgründe eines Beſſeren zu belehren. 
Er ſprach zu ihnen: „Warum eilen wir 
fo jehr, unjer eigenes Blut zu vergießen, 
lieben Freunde? warum wollen wir das 
innigfte Band gewaltſam zerreilien, das 
Band zwiſchen Leib und Seele? Ich jei 


des Himmels aus dem Xeibe gewaltſam 
entfernt, der jollte dem rächenden Arm Got: 
tes entgehen? hr wiſſet doch, daß mer 
nah der Dronung der Natur das Leben 
verläßt, und die von Bott geliehene Schuld 
heimzahlt, wann der Darleiher fte fordert, 
ewigen Ruhm, ein bleibendes Haus umd 
Geſchlecht haben wird, und jeine Seele den 
beiligiten Ort im Himmel erlangt. Die 
Seelen derer hingegen, welche gegen ſich 
jelbjt gewüthet haben, nimmt die finitere 
Unterwelt auf, und Gott wird ihren Frevel 
gegen fih an ihren Nachkommen heim: 
juchen. Es ift darum recht, Freunde, daß 
wir das Maß des Glendes, das und von 
Menſchenhänden getroffen hat, nicht duch 
Frevel gegen Gott erfchweren. Können 
wir uns retten, jo laßt es uns thun. Ohne 


anders geworden, jagt Ihr? Nicht doch. Es 
ift edel, im Kriege zu fterben, aber nur 
nad Kriegsbrauh, von der Hand ber 
Sieger. Sucdte ih dem Schwerte ber Sp und ähnlich ſprach Joſephus. Allein 
Römer zu entgehen, jo verdiente ich in derjes blieb Alles vergeblid. Die Andern 
That dur mein eigenes Schwert, dur |batten fih nun einmal dem Tode geweiht 
meinen Arm zu fallen. Wollen aber jene und wurden, je länger er ſprach, nur um 
ihre Feinde Ichonen, um wie viel mehr jo erbitterter. Bon allen Seiten rüdten 
muß uns unfere Rettung am Herzen lie: [fie mit gezüdten Schwertern gegen ihn, um 
en. Es wäre widerfinnig, wenn wir unsjihn für feine Feigheit niederzujtoffen. Er 
das jelbjt anthun wollten, wegen deſſen wir |befand fich in der größten Gefahr. Er 
mit jenen im Kampfe liegen. Herrlid, war wie von milden Thieren umringt. 
age auch ich, ift es, für die Freiheit zu] Doch auch fo verlor er feine Geiltesgegen: 

ben, aber nur im Streite und von dem|wart nit. Den Einen rief er mit Ne 
Arme derer, welche fie uns rauben. Ein| men, den Andern blidte er mit dem ge 
Feigling iſt, wer nicht fterben will, wann |bietenden Blide des Feldherrn an, einen 
er joll, aber auch wer es will, wann er|Dritten ergriff er am Arm, und fo groß 
nit fol. Was fürdten wir denn, daßwar der Zauber feines früheren Anfehens, 
wir nicht zu den Römern binaufgehen ?|daß fie auch jetzt noch ben Feldherrn in 
den Tod, — nicht jo? Was wir fürdten, ihm ehrten, und die gezüdten Waffen ben 
weil es uns vielleicht droht, das foll- | Händen wieder entglitten. In dieſer höd- 
ten wir uns jelbit anthun? Oder wers|iten Noth verfiel er auf eine Auskunft. 
det Ihr jagen, Ihr fürchtet die Knechtſchaft? | Er ftellte fein Leben dem göttlichen Schuß 
Aber hier ſeid Ihr recht frei. In dergan-[anheim und ſprach: „Wohlen, Freunde, 
zen Natur ift der Selbjtmord Allen, was| wenn ‘hr meinet, es müſſe geftorben fein, 
lebet, fremd und ein Frevel gegen Gott, jo jei es. Aber lafjet ung nicht durd um 
unfern Schöpfer. Und Gott follte nicht |fere eignen Hände fallen. Das Loos ent- 
zürnen, wenn ber Menjch fein Geſchenkſcheide. Auf wen es zuerft fällt, der diete 
übermüthig wegwirft? Von ihm baben|jeine Bruft dem Dolce deſſen dar, auf 
wir unjer Dajein, ihm wollen wir die den es nad ihm fällt, und dieſer fterbe 
Vernichtung desfelben überlaffen. Wenn ldann durch die Hand deffen, der nad) ihm 


Schmad können wir das Leben von denen 
hinnehmen, welchen wir durch fo viele 
Proben unfere Tapferkeit bewieien haben.“ 
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das 2003 zieht, und jo fort bis zum Letz⸗ 
ten, der dann auch nicht mehr wird leben 
wollen, wenn jeine freunde bin find. Der 
Vorſchlag wurde mit Freuden angenommen, 


und Joſephus galt nun wieder für treu. 
Er looite mit den Andern. 


Eine jchredlihe Scene begann. Dieſe 
harten Juden waren durch die langen Uebel, 
welche fie erduldet, fühllos gegen ihre eige- 
nen Leiden geworden. Sie fonnten die 
graufige Ausführung des über fich ſelbſt 


geiprohenen Todesurtheils an den Andern 
volführen Sehen, ohne, erjchüttert von dem 
entjeglihen Schaufpiele, in ihrem fanati= 
ſchen Vorſatze wankend zu werden. Der 
Erite, auf den das Loos fiel, bielt feine 
Bruft dem dar, der es zunächſt nach ihm 
gezogen hatte, und empfing ohne Wanten 
den töbtlichen Stoß. Der noch von feinem 
Blute rauchende Dolch wurde den Händen 
des Dritten überliefert, um demjenigen, 
der den Erſten gefchlachtet hatte, nun den— 
elben Dienft zu leiften. Ein Jude ertrug 
den Tod um fo ftandhafter, je ficherer er 
wußte, daß in den nächſten Augenbliden 
ach die Andern und unter biefen ihr 
Feldherr demjelben erliegen würden. Das 
Ihaurige Werk ging ununterbrochen weiter, 
bis nur noch zwei übrig waren. Und jei 
es nun eine bejondere göttlihe Fügung 
geweien, wie Joſephus meint, oder hatte 
er mit feiner Liſt bei dem Looſen feine 
Hend im Spiele, er ſelbſt mit noch Einem 
waren die beiden Legten. Nun hätten diefe 
unter jich looſen müſſen, wer dem Andern 
den Dolch in's Herz ftofle. Aber Joſephus 
war durch die gräßliche Scene nur noch 
mehr in feiner früheren Anficht beſtärkt 
worden, dat das Leben füher fei, als ber 
Tod. Er wollte den Andern weder ermor: 
den, noch auch ſelbſt von ihm ermordet 
werden. Er ſprach darum zu ihm: „Die 
Andern find Hin, wir können ihnen nicht 
mehr helfen. So laß uns wenigſtens leben 
und der Großmuth der Nömer vertrauen! 
Und der Andere, erjchüttert durch den 
Ihredlichen Anblid, der fich ihm dargeboten 
hatte, und nicht mehr geftüßt durch den 
Fanatismus der Uebrigen, willigte ein. 
Sp wurde Joſephus von den Mord: 
waffen der Seinen befreit. Er ftieg her: 
aus und ward von Nifanor zu Bespafian 
geführt, Alle wünſchten ihn zu ſehen, bie 





Einen verlangten feinen Tod, Andere woll- 
ten ihn retten, und unter dieſen Titus, der 
ihn wegen jeiner Jugend bemitleidete und 
wegen jeiner Tapferkeit bewunderte. Als 
er nun gar dem Vespaſian gemeisfagt 
hatte, daß er und fein Sohn Titus nad 
ihm den faiferlihen Thron in Rom be: 
fteigen würden, ward ihm das Leben ge 
ſchenkt und er mit Ehren in das Gefolge 
des Feldherrn aufgenommen. 


Die zweite Begebenheit, welche ich der 
eben erzählten anreihen will, ſpielt in einem 
andern Jahrhundert, in einem andern Lande 
und unter verjchievenen Berhältniffen. Es 
ift die Geſchichte der ſchwarzen Loch in 
Calcutta im Jahre 1756. 

Das große indiſche Königreih, über 
das heute das ftolze Albion herrſcht, und 
das für die englifche Krone eine jo ergie— 
bige Quelle des Reichthums und der Macht 
ift, befand fich in der Zeit, in welche wir 
uns jeßt zu verjeßen haben, in den aller: 
Hleiniten Anfängen. Bon einer engliichen 
Herrichaft oder auch nur von größeren eng- 
lichen Beſitzungen konnte damals überhaupt 
nicht einmal die Rede fein. Die Handels: 
beziehungen bereiteten noch die politifche 
Herrihaft vor. Die unter dem Schuße 
der engliihen Kanonen ftehende und 
mit dem Privilegium des indiſchen Al- 
leinhandels ausgejtattete oſtindiſche Com: 
pagnie engliicher Kaufleute hatte nun meh: 
tere Handelsnieverlaffungen in Jndien, die 
man Faktoreien nannte, fo in Bombay, 
Madras, Hugly und Calcutta. Auch hatten 
fie das Recht, in diefen Faktoreien Forts 
anzulegen und Soldaten zu halten. So 
bejonders in dem in Bengalen belegenen 
Calcutta, wo ſchon feit längerer Zeit das 
Fort William angelegt war. Die Anle 
gung der Faktoreien und ihre theilmeijen 
Befeftigungen waren ihnen durch befondere 
Verträge mit ben einheimifchen Landes— 
fürften geftattet. Die Letteren fanden ihren 
Vortheil in dem mit den europätichen Co— 
lonijten unterhaltenen Handel und duldeten 
fie darum gerne in ihren Staaten. So 
hatte auch der bisherige Nabob von Ben 
galen Alaverdy in gutem VBernehmen mit 
den Engländern in Calcutta geftanden, und 
diefe hatten mit vieler Sorgfalt Alles ver- 
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mieden, mas beifen Unzufriedenheit und 
Miktrauen erregen konnte. Er felbft er: 
fannte in ihnen nichts weiter, als eine 
Geſellſchaft nügliher und ftrebfamer Kauf: 
leute, die man eher beifügen, als verfol- 
gen müſſe. Unter feiner langen und mei: 
fen Regierung hatte fi die Faktorei in 
Galcutta jehr erweitert, der engliihe Han: 
del zugenommen, und die Agenten der Ge- 
felfchaft waren immer tiefer in das Land 
gedrungen. 

Nach dem Tode des Alaverdy wurde deſſen 
Großneffe Suvajah Domlah Nabob oder 
Subah. Derfelbe war das gerade Gegen: 
theil feines Vorgängers. Er beſaß von 
deſſen Herrichertalente nichts und zeichnete 
fih nur durch eine unerfättliche Habjucht 
und eine ihm von Natur angeborne Luft 
zur Graufamleit aus. Mordthaten bezeich— 
neten jeine eriten Regierungshandlungen. 
Auf die Engländer hatte fih fein Miß— 
trauen und fein Haß von Anfang gemorfen. 
Bor Allem vermuthete er große Reichthü- 
mer bei ihnen, die er fich anzueignen be— 
gehrte. Er beichloß darum ihren Unter: 
gang und ihre Vertreibung aus dem Lande 
und wartete nur auf einen Vorwand. Die- 
fer fand fi bald. Die Befeſtigungswerke 
in Galcutta waren bei der Sicherheit, wel- 
he fie unter Alaverdy genofjen, in Ber: 
fall geraten. Da aber jet ein Krieg 
Englands und Franfreihs auszubrechen 
brobte, und der Gouverneur von Calcutta 
davon Nachricht erhalten hatte, fo ließ er 
die verfallenen Werke wieberheritellen. 
Der Nabob, der davon Nachricht erhielt, 
betradhtete dieß als eine gegen ihn ge— 
richtete Feindfeligkeit.. Er erzürnte fich 
darüber und brad mit einem anfehnlichen 
Heere gegen Galcutta auf. 

In Calcutta war man anfänglich von 
den feindlichen Abfichten des Nabob unge: 
nügend unterrichtet. Man verfäumte da- 
rum, bei Zeit die nöthigen Vorkehrungs— 
maßregeln zu treffen. Als man an dem 
über die Faktorei ſich zufammenziehenden 
Unheil nicht mehr zweifeln konnte, war es 
zu Allem zu fpät geworden. Man fchrieb 
zwar noch Briefe nach Bombay und Mad- 
rag, um jchleunige Hülfe zu verlangen, 
allein dieſe konnte der Entfernung wegen 
unmöglich rechtzeitig eintreffen. Die wei— 
tere Ausbeflerung der Feſtungswerke hatte 


man unterlaffen, weil man damit den Na- 
bob noch * zu erzürnen glaubte. Mit 
den nahe gelegenen Faktoreien der Hollän— 
der und der Franzojen hatte man, meil 
diefen bald wahrſcheinlich ein ähnliches 
Schickſal drohte, ein Schuß: und Trup- 
bündniß zur gegenjeitigen Bertheidigung 
ſchließen wollen. Der Antrag war aber 
von diefen mit Hohn zurüdgemwielen wor: 
den. Die Engländer blieben alfo nur auf 
ihre eigenen Kräfte angewiefen, und dieſe 
waren durchaus ungenügend. Die ganze 
militärifhde Macht war 514 Mann hart 
darunter nur 174 Europäer und von ihnen 
feine 10, die ſchon im Kriege gedient 
hatten. Die Uebrigen waren Armenier und 
portugiefiiche Eoloniften, auf die man fih 
nicht verlaffen konnte. Man errichtete ein 
Corps von 1500 Indiern, füllte die Ma 
gazine und that in der Schnelligkeit Alles, 
was fih noch thun ließ. 

Das Heer des Nabob riüdte heran. 
So groß war feine Weberzahl, daß fchon 
in den erften Tagen alle Außenwerke von 
ihnen genommen wurden. Die Engländer 
zogen ih in das Fort zurüd. In der 
Nähe lag ein großes Schiff und fieben 
fleinere nebit einer Anzahl Boote. Des 
Abends wurden alle europäifchen Frauen 
zimmer eingeſchifft. Die Eingebornen, 
welche im Dienft der Compagnie jtanden, 
flüchteten ſich ſämmtlich. Auch die mit 
Eingebornen bemannten Boote entfernten 
fih in der Naht. Als man daher dei 
Morgens die noch übrigen Weiber und 
Kinder einschiffen wollte, fehlte es an Fahr: 
zeugen. Schreden und Furcht überfiel 
Alle. Das große Schiff ſegelte, ohme ben 
Befehl des Gouverneurs zu erwarten, drei 
Meilen den Fluß herunter, ihm folgten 
die Heineren. Des Morgens in der Frühe 
begannen die Indier ihren Angriff. Der 
Gouverneur Drake, der, obwohl fein Mi- 
Iitär, bisher vielen Muth und Geiftesge 
genwart gezeigt hatte, wurde, da er plöß 
lich die Nachricht erhielt, alles in den Ma- 
gazinen befindlihe Pulver fei feucht und 
unbrauchbar geworden, von der allgemei- 
nen Furdt ergriffen. Er fah noch zwei 
übrig gebliebene Boote, in melde fid 
einige feiner Bekannten retten wollten, und 
er ftieg mit ihnen ein, ohne der Bejagung 
auch nur eine Mittheilung davon zu ma 
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den. Seinem Beifpiele folgten der Com: 
mandant des Forts und einige andere Of— 
fijiere. 

Als dieß feige und unmürdige Beneh: 
men den im Fort Zurüdgebliebenen be: 
fannt wurde, war ihr Unmille und Zorn 
darüber außerorbentlid. Das Commando 
ging auf Holmwell über. Die ganze Mann: 
Ihaft betrug nur noh 190 Mann. Die 
einzige Hoffnung auf Rettung beftand in 
einem bewaffneten Schiffe, das bei der ein- 
zigen uneroberten Redoute der Außenwerfe 
lag, und in das man fich bei der Erobe- 
rung des Forts einjchiffen wollte. Aber 
auch diefe Hoffnung ging unter, da bas 
Shiff bei dem Heranfahren fcheiterte. 
Den ganzen Tag ſchlug man die Angriffe 
der Indier zurück. In der Naht gab man 
fortwährend Feuerfignale, um die entflohe: 
nen Schiffe zurüdzurufen. Allein ver: 
geblich. 

Des andern Morgens wurden die An— 
griffe des Feindes noch heftiger, als vor- 
ber. Da rieth ein Theil der Beſatzung 
zut Kapitulation. Holwell warf einen 
Brief von den Wällen herab, der auch 
aufgehoben wurde, nichts deſto weniger 
aber dem Feuern feinen Einhalt that. Um 
das Unglüd voll zu machen, hatte ein Theil 
der gemeinen Mannſchaft das Magazin 
erbrohen, worin der Arraf aufbewahrt 
wurde, und Hatte fih darin viehifch be- 
trunfen. Des Nachmittags näherte fich 
ein Mann mit einer Friedensfahne, und 
auch Holwell Ließ eine ſolche aufpflanzen. 
Es faın von beiden Seiten zu einer Unter: 
redung. Aber während berjelben liefen 
die Feinde nah den Thoren von zwei 
Forts, um biefelben niederzuhauen. Anz: 
dere brachten Leitern an die Magazine, 
um fie zu erfteigen. Die engliſchen Of— 
füiere bemühten ſich, ihre Leute zur Ab- 
wehr herbeizurufen, aber nur wenige ge: 
horchten; die meiften hatten ſich, durch die 
Unterhandlung getäufcht, zerftreut, noch an- 
dere, vom Arrak betrunken, hatten das 
Fußthor aufgebrohen, um zu entkommen. 
Durch das geöffnete Thor drangen bie 
Feinde herein, andere hatten die Magazine 
erftiegen und an einen MWiderftand war 
nicht mehr zu denken. Die ganze Befagung 

edte die Waffen. 

Der Nabob fam mit feinen vornehm- 


ften Befehlähabern felbft in’s Fort. Er 
ließ Holwell vor fih bringen und fuhr 
ihn mit harten Worten an, daß die Eng: 
länder fich erbreiftet hätten, das Fort zu 
vertheidigen, und daß er nicht mehr, als 
30,000 Rupien, im Schaße gefunden habe. 
Indeſſen entließ er ihn mit der wieder: 
holten Berfiherung, daß ihm fein Leids 
geſchehen folle. 

An dem öſtlichen Ende des Forts lief 
eine Reihe von Kammern her. Sie hats 
ten jehr niebrige Deden, und durch eine 
vor ihnen befindliche offene Gallerie war 
ihnen alles Licht und die Luft genommen. 
Als Holwell zu den Seinen zurüdtehrte, 
fand er fie ſämmtlich in diefer Gallerie 
verfammelt, von einer jehr ftarfen Bewa— 
hung umgeben. Während fie bier ſtan— 
ben, liefen einige Indier umher, um einen 
paflenden Ort zu ſuchen, wohin fie wäh— 
rend der Nacht —— werden könnten. 
Den Gefangenen kam das närriſche Hin— 
und Herlaufen lächerlich vor, und ſie mach— 
ten ihre Scherze darüber. Gegen acht Uhr 
des Abends kamen die zur —— 
der Gefängnißörter re Ak zurü 
und berichteten, daß fie feinen ſchicklichen 
Drt gefunden hätten. Darauf verlangte 
der Befehlshaber, fie follten in eine ber 
hinteren Kammern gebracht werben, und 
wählte dazu den Kerker der Mifiethäter 
aus, den man das ſchwarze Loch zu 
nennen pflegte. Viele der Gefangenen 
proteftirten auf das Lebhaftefte dagegen. 
Indeſſen die Soldaten drohten fie nieber- 
zuftoßen, wenn fie nicht augenblidlih hin- 
eingingen. In der Betäubung gehorchten 
die Unglüdlihen. Das Loch mar fo eng, 
daß es ſchon geftopft voll war, ehe fi 
ſämmtliche darin befanden. Trotzdem wur: 
den auch die legten mit aller Gemalt hi— 
neingepreßt. Die Thüre mwurbe von der 
Wache alsbald geichloffen und mit Riegel 
und Schlöffern verwahrt. So befanden 
fih auf einem Raume, ber nicht völlig 
zwanzig Fuß im Gevierte maß, hundert: 
ſechsundvierzig Perſonen zuſammenge— 
drängt. Das Loch hatte nur zwei Gitter— 
fenſter, die aber wegen der genannten 
Gallerie weder Luft, noch Licht zuließen. 

Es war in der heißeſten Jahreszeit, 
dieſe Nacht beſonders ſchwül und der ge— 
ringſte Durchzug und Veränderung der 
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Luft unmöglich. Sobald die Thüre ge— 
ſchloſſen war, entſtand eine ſolche Hitze, 
daß ſich die Eingeſchloſſenen überzeugten, 
es ſei unmöglich, eine Nacht hindurch in die: 
fem Behälter zu leben. Sie madten die 
ewaltjamiten Verſuche, die Thüre zu er- 
echen, aber ohne allen Erfolg, denn fie 
öffnete jih nad innen. Nun überließen 
fie fih einer tobenden Muth. Holwell, 
der an einem der Fenfter jtand, ermahnte 
fie auf das Ernftlichite, ih an Körper und 
Geift ruhig zu verhalten, da dieß das ein- 
zige Mittel ſei, die Nacht zu überleben. 
Es entitand eine kurze Ruhe; während 
berjelben redete Holwell einen alten in: 
diſchen Dffigier an, der etwas Menfchliches 
in feinen Gefichtözügen zu haben jcien. 
Er verfprah ihm den nächſten Morgen 
1000 Rupien, wenn man die Gefangenen 
in zwei Kammern vertheilte.e Der Indier 
ging fort, um einen Weg zu machen, fam 
aber mit dem Beſcheid zurüd, es fei un- 
möglih. Holwell verſprach ihm eine arö- 
Bere Summe, er entfernte fih nochmals, 
fehrte aber wieder mit der Nachricht zurüd, 
daß nicht3 zu hoffen fei, weilder Nabob jchliefe 
und Niemand wagen dürfe, ihn zu weden. 
Unterdefien hatte jede Minute die 
Leiden der Engländer vermehrt. Das ge 
waltjame Zufammenprejien der Körper ge 
gen einander erzeugte zumächit einen außer: 
ordentlihen ununterbrodenen Schweiß, 
dann jchneidende Schmerzen auf der Bruft, 
welche das Athemholen jchwer und eriti- 
dend machten. Es wurden allerhand Mit- 
tel angewandt, um Raum und Luft zu 
gewinnen. Jedermann 309 feine Kleider 
aus, alle Hüte wurden in Bewegung ge 
ſetzt. Aber es verfchaffte keine Erleichterung. 
Da kamen fie auf den Einfall, fih alle 
emeinjam nieberzufeßen und dann gemein- 
am aufzujtehen. Dreimal wurde diejes 
bülflofe Erperiment wiederholt, jedesmal 
blieben Einige figen, die nicht mehr auf: 
ftehen fonnten, und die von den Andern 
zu Tode geftampft wurden. Nun überfiel 
fie ein unmiderftehlicher, brennender Durft. 
Jedermann jchrie: Wafjer, Waller! Da 
brachte der alte Indier einige Schläuche 
mit Waſſer an die Gitterfenfter, aber dieſe 
ſcheinbare Wohlthat wurde nur eine Quelle 
noh größeren Unglüds. Bei dem An: 
blide des Waflers wurden Alle von einer 


rafenden Begierde ergriffen. Keiner konnte 
warten, bis die Reihe an ihn fam. Sie 
fhlugen Alle mit Händen und Armen um 
fih, um fih um jo jchneller des darge: 
reichten Trunkes zu bemächtigen. Durd 
diefe® Toben wurden Viele von den Ar 
dern zu Tode gedrüdt, Andere erftidten 
durch ihre eigene Anjtrengung. Das Wal: 
fer gelangte an die Wenigiten, das meifte 
ward verjchüttet. 

Die unmenfhlihen Indier, anitatt 
durch diefe gräßliche Scene ergriffen zu 
werden, fanden ein jatanijches Vergnügen 
daran, fie leuchteten zu den Gitterfenftern 
herein, um fi an den Todeskämpfen und 
Gonvulfionen der Engländer zu ergößen. 
Nah kurzer Zeit fielen Viele in dem hin 
tern Raum in Athemlofigkeit, Andere mur: 
den, was noch fchredliher war, raſend. 
Endlich famen fie jo weit zur Befinnung, 
daß die voran Stehenden den hinteren das 
Waſſer in den Hüten reichen follten. 
Aber Schon vermochte es nicht mehr, eine 
Erquidung zu fein; ein ſiedendes Fieber 
hatte Alle ergriffen, das jeden Augenblid 
durch die eingeathmete faule Luft, durd 
die Ausbünftung der verwejenden Leid: 
name vermehrt wurde. Um Mitternacht 
waren Alle, die noch lebten und die äußere 
Luft an den Fenftern nicht genoffen hatten, 
entweder in Athemlofigfeit verfallen, oder 
fie waren von Sinnen und mwütheten. Sie 
jtieffen alle ervenklihen Schmähungen ge 
gen die Wache aus, um fie zu veranlafien, 
Feuer auf fie zu geben und ihren Leiden 
ein Ende zu machen. Andere läjterten 
ihren Schöpfer, und wieder Andere juchten 
dur Gebete den Himmel zu bejtürmen. 
Erſchöpft von dem Wüthen ſank Einer nad 
dem Andern auf die todten Körper feiner 
Kameraden, um auch den Geift aufzugeben. 
Allenthalben hörte man das Röcheln ber 
Sterbenden. Dann erhoben jich wieder 
mit aller Macht die im hinteren Raum 
noch Lebenden, um einen Plag am Fenſter 
zu erobern und damit einige Luft zu ge: 
winnen. Sie ftiegen auf die Köpfe und 
Schultern der Anderen uud mälzten ſich 
über fie weg. Alles Gefühl von Mitleiden, 
Zuneigung und Freundfchaft war in diejem 
gräßlihen Zuſtande verjchwunden. Es 
war ein fortwährendes Ningen um die 
Seniterpläte. Allgemein eintretende Ohn⸗ 
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machten verjchafften zumeilen eine furze|holt die Wade, um fie zum Feuern zu 


Auhe, ſobald fi) aber Einer regte, fuhr 
ed wie ein elektriſcher Funke durch Alle, 
ud der Kampf ging von Neuem los. 

Bisher hatte man noch einige Achtung 
vor Holwell als dem Dberhaupte biefer 
Unglüdlihen bewahrt. Nun aber hörten 
alle Bande und aller Unterſchied der Ber: 
fonen auf. Die ganze Gefellihaft drang 
auf ihn ein, um ihn vom Fenſter wegzu— 
reißen. Diele ergriffen die Eifengitter 
über ihm, ftiegen ihm auf Haupt und 
Schultern und drückten ihn fo, daß er nicht 
mehr fiehen bleiben und fih nicht mehr 
wegbewegen konnte. Er jprach die, welche 
ihm auf Kopf und Schultern ftanden, 
um die Barmherzigkeit an, ihn fo lange 
frei zu laſſen, daß er fih vom Fenfter 
entferne, um ruhig ſterben zu können. 
Mit vieler Mühe gelangte Holwell endlich 
in die Mitte des Gefängnifies. Er fand 
bier etwas mehr Raum, aber die Luft war 
jo faul und ftinfend, daß ihm das Athem- 
holen ſchwer ward. 

Er drang über die Haufen der tobten 
Körper weg und lehnte ſich an einen die: 
fer Haufen gegenüber dem zweiten Fenfter 
on, um bier feine Auflöfung zu erwarten. 
Aber plötzlich überfiel ihn ein folder 
Schmerz auf der Bruft und ein folches 
Herzklopfen, daß er nochmals gemöthigt 
war, fih an die friſche Luft durchzuarbei⸗ 
tn. Es befanden ſich fünf Reihen zwi: 


Ihen ihm und dem Fenfter. Die Ber- 
jweiflung verlieh ihm Kraft, fih durch 
viere durchzuarbeiten. Da verließ ihn 


plöglih jeine Bruftipannung, aber dafür 
ergriff ihn verzehrender Durft. Er fchrie 
lehzend nah Waſſer, aber das Waſſer 
vermehrte nur feinen Durft; er mollte 
deßhalb nicht mehr trinken. Dagegen faugte 
er den Schweiß aus feinem Hemde, was 
ihm einige Linderung verfchaffte. Ein 
lunger Engländer, der nadt neben ihm 
fand, ergriff den Aermel feines Hemdes 
und beraubte ihn für einige Zeit dieſes 
ihm in der Noth fo wichtigen Hülfgmittels. 

Noh war es nicht zwölf Uhr. Die 
wenigen Ueberlebenden, mit Ausnahme ber 
am Feniter Stehenden, befanden fi in 
der größten Naferei. Alle fchrieen nach 
Luft, weil das Waffer ihnen nicht mehr 
half. Sie höhnten und ſchmähten wieber- 


reizen. Es halfAlles nichts. Dann hörte 
der Parorismus wieder auf. Es ward 
ruhig. Diele der noch Lebenden legten ſich 
erjchöpft nieder und hauchten auf den Lei- 
hen ber Anderen das Leben aus. An— 
dere fuchten auch Holwell wieder zu ver- 
drängen. Ein plumper, bider Holländer 
ftieg ihm auf die eine Schulter, ein ſchwar— 
zer Soldat auf die andere. Sn biefer 
Stellung blieb er von halb zwölf bis zwei 
Uhr. Länger konnte er es nicht mehr aus- 
halten. Mit feinen Kräften ſchwand ihm 
auch die Bernunft. Er 300 ein Mefier 
aus der Tafche, um fich felbit das Leben 
zu nehmen. Er that es dennoch nicht. 
Aber er entſchloß fich, fich vom Fenfter wieder 
zu entfernen. In der nächſten Reihe hin— 
ter ihm ſtand ein engliſcher Seeoffizier 
mit jeiner jungen Gattin, einer jungen 
Dame, die, um mit ihrem Gatten zu fter- 
ben mit in diefe Morbhöhle eingetreten 
war. Diefem bot Holmwell feinen Platz 
am Fenfter an. Er nahm ihn mit dem 
größten Danke ein. Allein der plumpe 
Holländer verbrängte auch ihn, und num 
ging er mit Holwell in den mittleren 
Raum, wo er bald darauf verſchied. Hol- 
well verlor bald darnad alle Empfindung. 

Um zwei Uhr des Morgens waren nur 
noch fünfzig Lebende übrig. Aber auch 
diefe Zahl war noch zu groß, um bie 
mohlthätige Luft in der Nähe der Fenfter 
einzuatbmen, baher der Kampf um Luft 
und Leben bis zum Morgen fortbauerte. 
Endlich brad der Tagan, und das ſcheuß— 
lichſte Bild des Todes bot fich den Bliden 
dar. Aber felbit jett noch nicht waren 
die Indier durch alles Bitten und Flehen 
zu vermögen, die Thüren bes Kerfers zu 
öffnen. Cook, der Sekretär der Präfident- 
ſchaft, wandte zu dieſem Zwecke feine ganze 
Beredfamkeit an. Er glaubte, daß Holwell 
mehr ausrichten würde. Zwei aus ber 
Geſellſchaft gingen, ihn aufzufudhen. Sie 
fanden ihn aucd mit einigen Zeichen bes 
Lebens. Als fie ihn aber zum Fenfter 
trugen, jchlug es ein Jeder ab, ihm feinen 
Plag einzuräumen. Nur der Kapitän 
Mills war in diefem kritiſchen Augenblide 
großmüthig genug, ihm den feinigen ab: 
zutreten. Sein Beiipiel wirkte auf bie 
Uebrigen, und man madte ihm allenthalben 
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Raum. Eben fing Holmwell an, zur Be 
finnung zu kommen, da erjchien ein Abge- 
fandter des Nabob, um zu fragen, ob ber 
Gouverneur noch am Leben ſei. Bald da- 
rauf wurde die Thüre geöffnet. Die Lei: 
hen lagen jo did auf einander, und bie 
Lebenden waren jo ſchwach, daß fie eine 
halbe Stunde Zeit brauchten, um die tod- 
ten Körper ihrer Freunde vom Eingang 
mwegzubringen und fich über diefelben hin: 
auszuarbeiten. Bon hundertundſechs⸗ 
undvierzig Mann, die in diefes Mordloch 
bineingegangen waren, kamen nicht mehr, 
als dreiundzwanzig, lebendig heraus, und 
diefe jahen mehr Gefpenftern, als Men- 
ſchen ähnlich. Die indifchen Soldaten be: 
trachteten ſowohl dieſe Geitalten, als bie 
baliegenden Leichname mit der gefühlloje- 
ften Gleichgültigkeit. Sie wurden jedoch 
durch die unerträglich ftinfende Luft, welche 
aus dem Kerker fam, genöthigt, fich zurüd- 
zuziehen. Endlich leerte man biejes foge: 
nannte Schwarze Loch aus und warf die 
Leihen in eine zu dem Zwecke außerhalb 
des Forts gegrabene Grube. 

Holwell wurde vor den Nabob gefor: 
dert. Da er nicht mehr aufrecht ſtehen 
fonnte, mußte er zu demjelben getragen 
werben. Der Nabob zeigte weder das ge: 
ringſte Mitleiden mit feinem Zuftande, noch 
gab er jeinen Unmillen über den Tod der 
anderen Gefangenen zu erkennen. Er frug 
nur nah den, wie er meinte, von ben 
Engländern vergrabenen Schägen. Da ihm 
jevoh Holwell feine zu entdeden wußte, 
jo drohte er ihm mit ferneren Martern, 
ließ ihm Ketten anlegen und ihn in ftrengen 
Gewahrſam bringen. Dasſelbe Schidjal 
erlitten zwei andere vornehme Engländer: 
Court und Walcot, von welchen man ver: 
muthete, daß fie etwas von den Schäßen 
wüßten. Die übrigen Geretteten, darunter 
Coof und Mills, erhielten Erlaubniß, hin: 
zugehen, wohin fie wollten. Das jchon 
erwähnte englifche Frauenzimmer, das aus 
zärtlicher Liebe ihrem Gatten in die Mord- 
böhle gefolgt war und ihn daſelbſt hatte, 
ſterben jehen, die einzige ihres Geſchlechts, 
welche die Unglüdsnacht mitgemacht hatte 
und die troß ihres zarten Körpers mit 
dem Leben davon gekommen war, wurde 
wegen ihrer Schönheit für das Serail 
eines indischen Feldherrn bejtimmt. 


Die Freigegebenen juchten fo ſchnell 
wie möglid aus der Gemalt diefer Un 
menſchen zu entfommen. Aber noch mar 
ihr Leiden nicht zu Ende. Sie verliehen 
das Fort und fchleppten ſich mit vieler 
Mihe nah den Schiffen hin, die fie aus 
der Ferne noch wahrnahmen. Als fie 
endlid in Govindporn, wo die Schiffe 
lagen, anfamen, fanden fie indiſche Sol: 
daten am Ufer, die fie nicht zu den Scif- 
fen binlafjfen wollten. Sie flüchteten ſich 
darum in verlajjen jtehende Hütten, mo 
fie hätten verhungern müffen, wenn nicht 
einige Eingeborne, die früher in alcutta 
unter ihnen gedient hatten, ihnen Lebens 
mittel gebracht hätten. Drei mwagten es, 
zu den Schiffen hinüberzuihwimmen. hr 
grauenvoller Anblid, ihre gräßlicde Erzäh— 
lung war der bitterfte Vorwurf für die 
jenigen, welche, nur auf ihre eigene Ret- 
tung bedacht, in herzlofer Selbftjucht keinen 
Berjuh gemacht hatten, ihre unglüdlichen 
Landsleute zu retten. Eine einzige Sch 
luppe, mit fünfzehn Mann bejegt, hätte fid 
troß der Bemühungen der Feinde dem 
Fort nähern und alle Gefangenen retten 
fönnen. Die Flotte fuhr den Fluß berun- 
ter und warf Anfer bei Fulta. 

Der Nabob war wüthend darüber, daf 
er fih in feiner Erwartung von den un 

eheuren Schäßen der Engländer betrogen 

nd. Dennoch erließ er vor feinem Ab: 
marſche von Galcutta den Befehl, daß alle 
die, melde im ſchwarzen Loche gemeien 
waren, unbehelligt in ihre Häufer in der 
Stadt zurüdtehren könnten. Da jedoch 
bald darnach ein englifcher Offizier in der 
Trunfenheit einen Mohren erjtach, jo wur: 
den fie neuerdings verbannt und begaben 
fich einzeln nach der Flotte bei Fulta. 

Uebler erging es Holwell und jeinen 
beiden Leidensgefährten. Bei ihnen ver: 
muthete der Nabob ein genaueres Willen 
von den vermeintlichen verborgenen Schägen. 
Er befahl, diefelben nah Muradavad, der 
Hauptitadt jeines Reiches, zu bringen, um 
fie dort durh Martern zu Geftändnifjen 
zu bringen. Sie wurden, mit Ketten be 
lajtet, in einem offenen Boote den Fluß 
herauf gebracht, unbeſchützt gegen die bren: 
nenden Sonnenftrahlen und die abwechſeln— 
den ftarfen Regengüſſe. Dabei wurden fie 
ichlecht genährt, erhielten nichts, wie Neis 
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und Waſſer, und hatten eine Krankheit, 
die ſich bei Allen, welche in der Mordhöhle 
gewejen waren, einitellte, ihren Körper 
voller ſchmerzhafter Geſchwüre. Bei ihrer 
Ankunft in Muradavad wurden fie in ei- 
nen Kuhſtall eingeiperrt. Endlich jedoch 
gab der Nabob, da er gar nichts von den 
vergrabenen Schägen erfahren konnte, und 
ihm die Wittwe feines Vorgängers Ala- 
verdy jehr darım anlag, die Gefangenen 
frei. Sie begaben fi ungefäumt nad 
ber holländischen Faktorei Chinchura. 


Das neunzehnte Jahrhundert, das Zeit: 
alter der Humanität und Civilifation, der 
Aufklärung und Philanthropie, hat feine 
Öreuelfcenen und Graufamkeiten, wie die 
früheren Jahrhunderte. Die Schattenfeiten 
der menſchlichen Natur, die tief im Innern 
der Seele jchlummernden böjen Gewalten, 
treten, wenn die Gelegenheit ihnen günftig 
it und die Leidenschaften fie weden, troß 
aller vorgefchrittenen Bildung noch unter 
unfern Augen in erjchredender Weife her: 
vor und offenbaren fich in alles menſch— 
liche Gefühl verleugnenden Thaten. Die 
Begebenheit aus ber Gefchichte der Gegen: 
wart, welche ich den vorerzählten anreihen 
wil, ift unter der Aegide de3 Volkes ge 
Ihehen, das fo gefliffentlich den civilifa- 
toriihen Beruf des Jahrhunderts für fich 
in Anſpruch zu nehmen liebt. Es ift die 
Verbrennung der Araber in der Höhle Kan- 
tara im Jahre 1845 durch die Franzofen. 

Aimable Jean Jacques Beliffier, ge 
boren 1794 zu Maromme unweit Rouen, 
hatte fich feine militärifchen Sporen im 
Feldzug gegen Spanien unter der Reſtau— 
ration verdient. Im Jahre 1830 war er 
Im Gefolge des General® Bourmont bei 
der Eroberung von Algier thätig. Sein 
damaliger Aufenthalt in Afrika dauerte je 
doch nicht lange, er kehrte nach Paris zu: 
rüd und diente bis 1839 als Major im 
Generalſtabe. Im Jahre 1839 ging er 
ala Generalftabschef des Generals Schramm 
jum zweiten Male nah Afrifa. Sein nun- 
mehr vierzehnjähriger Aufenthalt dafelbit 
it durch die bereits erwähnte jchredliche 
That berüchtigt geworden. Er machte als 
Dberft im Jahre 1845 einen Feldzug gegen 
einen im Aufſtand begriffenen arabijchen 
Stamm, um denfelben zur Unterwerfung 


zu bringen. Die Energie des franzöfifchen 
Oberſten verfchaffte bald den franzöfiichen 
Waffen entfcheidende Erfolge, und taufend 
Menihen jenes Stammes, Bewaffnete, Wei- 
ber und Kinder, flüchteten in die Kantara, 
eine Höhle, die vorn zwei Eingänge über 
einander und hinten nur einige enge Fel- 
ſenſpalten hatte. Es war für die Fran— 
zojen unmöglich, diefe Höhle mit Waffen- 
gewalt zu erobern, die Gefliichteten waren 
in ihrem Schlupfwinfel unangreifbar. Den- 
noch war e3 für Beliffier nicht thunlich, 
bei jeinem weiteren Vorrücken eine jehr be: 
trächtliche Anzahl Feinde im Nüden zu laf- 
jen; fie würden feine Nachzügler überfallen, 
ihm im Falle eines ihm zuftoßenden Uns 
glüdes zum Verderben, vielleiht zum völ- 
ligen Untergange gereicht und ihm jeden- 
falls jeine Communication mit der Haupt: 
armee unterbrochen, ihm Zufuhr und Lebeng- 
mittel abgejchnitten haben. Es mußte ihm 
deßhalb Alles daran liegen, biefe Araber, 
ehe er weiter zog, in feine Gewalt zu brin- 
gen. Er ſchickte Barlamentäre an fie, wel: 
he fie zur Uebergabe auffordern follten. 
Die Araber dagegen, die lieber den Tob 
wollten, als fi den verhaßten Franzoſen 
ergeben, ſchoſſen ftatt aller Antwort auf 
diefe Barlamentäre. 

Mit Gutem alfo konnte Beliffier nichts 
ausrihten. Wenn dann aber der glüd: 
lie Erfolg einer militärifchen Operation 
allen andern menſchlichen Rückſichten vor: 
gehen joll, jo war menigitens noch Ein 
Weg übrig, auf welchem der franzöfifche 
Dberft feinen Zmwed erreihen fonnte. Er 
fonnte vor der Höhle liegen bleiben, und 
da die Geflüchteten unmöglich für lange 
mit Lebensmitteln verfehen jein konnten, 
jo mußten fie in verhältuißmäßig kurzer 
Zeit dur den Hunger genöthigt werden, 
ih den Franzofen zu ergeben. Allein Pe— 
lifjier Schlug diefen Weg nit ein. Er 
mußte ihm zuviel zeitraubend dünken, 
und er fonnte nicht Schnell genug fich neue 
militäriiche Lorbeeren erwerben. Er ver- 
fiel darauf, ein graufames Mittel in An- 
wendung zu bringen. Er ließ Fafchinen 
und NReisbündel vor der Höhle auffchichten 
und zündete diefelben an. Wir wollen e3 
im Intereſſe der Menfchlichfeit gerne ans 
nehmen, daß feine nächſte Abſicht nicht war, 
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die Unglüdlihen durch den Rauch zu er: 
ftiden und durch die Hige zu verbrennen ; 
fie follten durch die ihmen bereitete uner— 
träglihe Lage genöthigt werden, herauszu- 
kommen. Als daher die Holzſtöſſe eine Zeit 
lang gebrannt hatten, und er glaubte, ſich 
eine Wirkung von feinem graufanen Mit: 
tel verfprehen zu fönnen, fandte er zum 
zweiten Male Parlamentäre an die Höhle, 
um bie darin Befindlihen zur Uebergabe 
aufzufordern. Allein der Fanatismus der 
Araber war unbeugfam, es wurde auch auf 
biefe geſchoſſen. Da ließ Beliffier fein grau: 
fames Werk fortfegen; zwei Tage lang 
brannten die Holzſtöſſe. Die Franzofen 
fonnten von außen großen Lärm und Ge: 
töfe in der Höhle hören. immer wurde 
dasfelbe ſchwächer, bis es am dritten Tag 
ganz verftummte. Kein Laut war mehr 
vernehmbar. Da murde das Feuer aus: 
gelöiht. Die Franzofen gingen in bie 
Höhle. Ein fchredlicher Anblid bot ſich 
ihnen. Es waren nichts, als Leichen darin. 
Die Einen waren verbrannt, die Andern 
trugen die Zeichen der Eritidung an ſich. 
Auch erkannte man an unzweideutigen Spu- 
ren, daß unter den Arabern jelbit ein blu= 
tiger Kampf ftattgefunden hatte. Die Ei- 
nen wollten, als der Raud einzubringen 
anfing, heraus und fi den Franzofen er: 
geben. Die Andern, die fanatiihe Partei, 
widerſetzte fih diefem Vorhaben und trieb 
jene mit NYataganhieben zurüd. Die Fran: 
zofen mußten natürlich von diefem lm: 
ftande nichts, der ihnen einen Angciff auf 
bie Höhle erleichtert haben würde. 

Bon den taufend menſchlichen Weſen, 
bie lebend in diefe Höhle geflüchtet waren, 
ift feines lebendig wieder herausgefommen, 
feines, das eine Kunde hätte geben können 
von ber jchredlihen Scene, die es dort ge: 
fehen und erlebt hatte, von den langjamen 
Todesqualen, in welchen diefe Unglüdlichen 
dahin ftarben. Aber die halbverbrannten 
und erftidten Leichen, das anfänglich laute, 
dann immer dumpfer werdende und zulett 
gänzlich verftummende Geräuſch, bie zwei 
Tage lang unterhaltenen brennenden Holz 
ftöfje reden für fih auch ohne jede Erzäh- 
lung laut genug und geftatten der Phan— 
tafie allen Raum für die fchredhafteften 
Bilder, die man von dem, was in bie: 
fen achtundvierzig Stunden in dem In— 


nern ber Höhle vorging, entwerfen mag! 
Ein allgemeiner Schrei des Entiegens 
ing durch ganz Europa, als die That be: 
nnt wurde. Zwar die Vorgejegten Belif- 
fier8 entſchuldigten das Vorgefallene durch 
das harte Gebot der Nothwendigkeit, aber 
das öffentliche Gefühl konnte ſich damit 
nicht beruhigen. Peliſſier ift nachher zu 
hohen Ehren aufgeftiegen. Die rüdjichts- 
lofe Energie feines Willens, die nichts nad 
Menfchenleben frug, wo es einen militä- 
rifchen Erfolg galt, offenbarte fich auch auf 
feiner weiteren Laufbahn. Als er die erite 
Waffenthat des neuen Kaiferreichs im Jahre 
1852 vollbradhte und die an ber Grenze 
der Sahara liegende Stadt Laghuat, wo 
ein Marabut den heiligen Krieg gegen bie 
Franzofen gepredigt hatte, und zu Deren 
Ueberwältigung der damalige Gouverneur 
von Algier, Randon, eine Armee von 30,000 
Mann nothwendig zu haben glaubte, auf 
eigne Fauft mit nur 6000 Mann erobert 
batte, jchrieb er triumphirend nad Paris: 
„Die Straßen find von Leichen gepflaftert, 
das Blut fließt wie Wafjer.“ Seine Haupt 
trophäen erndtete er im rufjischen Kriege. 
Am 16. Mai 1855 zum franzöfifchen Ober: 
befehlshaber in der Krim, an bie Stelle 
Ganrobert3, ernannt, erftürmte er am 8. 
September desfelben Jahres den Malakoff 
und brachte damit Sebaftopol zu Fall. Er 
ward zur Belohnung von Napoleon :IL 
zum Marſchall Frankreihs und zum Her 
309 von Malakoff ernannt. Er mar jeit- 
dem eine der erjten militärifchen Größen 
und Würbenträger des zweiten franzöftfchen 
KRaiferreihes. An dem italienifchen Kriege 
im Jahre 1859 nahm er feinen Theil. Er 
war während deſſelben zum Dberbefehl# 
baber der Rheinarmee ernannt, um während 
der Abweſenheit des Kaiſers die Bewe 
gungen Deutjchlands zu überwachen. Er 
wurde noch franzöfifcher Gefandter in Lom: 
don, Mitglied des Eaiferlihen Regentſchafts⸗ 
rathes und zulegt Gouverneur von Algier, 
wo er im Alter von 70 Jahren am 22. 
Mai 1864 veritorben ift. Aber alle Wür 
den, die ihn ſchmückten, alle militärifche 
Glorie, die fein Haupt umitrahlte, vermod: 
ten nicht, ven Schwarzen Fleden zu vertilgen, 
ben bie Holzitöffe der Höhle Kantara feinem 
Rufe eingebrannt hatten. 
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Schlangen, Froſchlurche, Molche. 


Von Dr. Geo. Hartwig. 
Mit einer Abbildung. 


Eine faubere Geſellſchaft. — Wie bewegen fih die Schlangen? — Die Boa und der Python. -- 
Kampf mit einem Panther. — Wunderbarer Schlingapparat. — Giftzahn und Giftbrüfe. — Die 
Hunde den Menſchen gefährlicher, als die Schlangen. — Die Brillenichlange. — Der Aufjeher im 
zoologiihen Garten, — Der indiihe Schlangenzähmer. — Die Cobra an der Küfte von Malabar. 
— Die Klapperihlange,. — Der körnige Plattſchwanz. — Der glänzende Baumfchnüffler. — 
Nadtlurhe. — Der amerikaniſche Waflerfroih. — Die Yaubfröfhe. — Der zweifarbige Laubfroſch. 
— Die Kröten — Die Rohrkröte. — Der Feuerfalamander. — Der Yügenvater Plinius. Der 


Bofferfalamander. — Seine wunderbare Reproductionstraft. — Der Armmold. — Die Shlamm- 
wühle. — Der Dim, — Sein feltfames Nachtleben. — Ulmfang. — Kaijer Ferdinand in der 
Magdalenengrotte. 


Eine jaubere Geſellſchaft, nicht wahr? ſſie gänzlich in der falten Zone, und auch 
lieber Leſer, in die unfer Titelblatt Dih|in der gemäßigten kommen fie nur in mäſ— 
einführt, eine Gejelicheft, bei deren Anz] jiger Größe vor, während die riefigen Boas 
blid Du vielleicht gerne jogleih zum Hute (Nr. 1) und Pythons (Nr. 2) der heißen 
greifen und Dich empfehlen möchteft, und | Zone eigenthümlich find. Dieſe furchtbaren 
doch zweifle ich nicht, daß fie bei etwas | Thiere erreichen eine Länge von über 20 
näherer Bekanntſchaft Dir bei weitem weni:| Fuß bei einer verhältnigmäßigen Dide, 
ger graufig und unheimlich vorkommen |und von ihrer Kraft gibt uns unfer Titel: 
wird, denn die Schlangen find durchaus | blatt eine Probe, wo wir eine ſolche Nies 
mot jo bösartig, als man gewöhnlich glaubt, |fenichlange einen Panther umſchlingen 
und glei dem aller anderen Thiere trägt|jehen. Noch lebt der Unglückliche, denn 
auh ihr wunderbarer Bau das Gepräge | fein Maul öffnet fich zum gräßlichen Angit- 
des Gottes, der ſie in's Lehen rief. geheul, bald aber werben die enger und 

Sie gehören befanntlich zur Klaſſe derjenger fich zufammenziehenden Windungen 
Reptilien, zeichnen fich aber vor den gleich: | feines Peinigers ihm den Athem ausdrük— 
talls faltblütigen und Luft durch Lungen |fen und einen jeden Knochen in feinem 
abmenden Schildfröten und Eidech-Leibe zerbrechen. 
ſen durch den Mangel der Beine aus, Noch vor wenigen Minuten jhlih er 
welche durch die große Anzahl und Beweg:|— ein Bild der Gewandtheit und der 
\feit ihrer Rippen erfegt werden. Denn | Kraft — durch das Didicht des Urwaldes, 
während der Menſch fih nur mit zwölfinadh Raub fi umfehend und ohne zu abs 
Taar diefer Knochen begnügen muß, dienen, daß er bald jelbft ein Raub des Mäch— 
nad vorn durch das Bruftbein verbunden |tigeren werden jollte. Denn von Baume, 
einen ringsum gejchlofienen Kaften um die unter defjen Zweigen er ſich verkrochen, 
Lungen bilden, find die Schlangen oft mit| hatte die lauernde Schlange ihn bemerkt, 
mehreren hundert Rippenpaaren verfehen, |und als fein trauriges Schidjal ihn in 
die an der Bauchjeite fich nicht unter eisJihre Nähe führte, ſchnellte fie wie ein 
nander vereinigen, und aljo auch weit ſelbſt-Blitzſtrahl ihre ganze Länge nah ihm aus, 
Nindiger in ihren Bewegungen find. Zmwis|und ehe er nur wußte, was ihm gefchehen, 
Ihen den Schildern der Bauchhaut und|hatten ſchon ihre unlöslihen Bande ſich 
dieien fnöchernen Hebeln verlaufen zahl: |um feinen Leib geftridt. Was helfen ihm 
ride ſtarke Muskeln theil von Schild zu|da feine ſcharfen Krallen, fein mächtiges 
kchild, theils von Rippe zu Rippe, oder | Gebiß! 
von jenen zu diefen, und jo erklärt es lich, Aber was Hilft der Boa ihr Fang? 
me die Schlangen bei einer folhen Menge | wird man vielleicht fragen, da ſie durch— 
von Stützpunkten und bewegenden Fajer:|aus feine Zähne hat, die fih zum Zer- 
gebilden auch ohne Beine fehr raſch fort-|ftücdeln oder Nauen eignen, und einen fo 
gleiten können und alfo auch den Mangel| gewaltigen Biffen ganzzu verfchluden, muß 
derſelben gar nicht fühlen. ihr doch wohl unmöglich jein. 

Die Schlangen find über einen großen Nein, nicht unmöglich, denn der Gott, 
Teil des Erdballs verbreitet, doch fehlen|der ihr den Trieb gab, den Panther zu 
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umſchlingen, hat ihr auch die Fähigkeit ver- 
„lieben, ihn als Speife vollftändig zu be: 
nutzen, und dur den wunderbaren Bau 
ihres Schlingapparates das jcheinbar Un— 
mögliche möglich gemacht. Die Unterfiefer- 
aefte find nämlich nicht wie bei uns zu 
einem einzigen Knochen verwachſen, jondern 
nad vorne nur durch ein jehniges Band 
verbunden, und auch die Oberfiefer und Ge- 
fichtsfnochen find ſehr beweglich, fo daß der 
Mund fih ganz außerordentlich erweitern 
fann. Das BVerfchlingen wird auch noch 
erleichtert durch die hafenförmig zurückge— 
bogenen Zähne, jo daß das zu verjchlin- 
gende Thier, von dieſen erfaßt, ſich gleich— 
Jam von felbit in den Rachen hineinar: 
beitet. Hat alfo die Schlange erit ihre 
Beute durh das Brechen der Knochen zu 
einem paflenden Biffen geformt und den: 
felben noch obendrein mit ihrem Geifer 
ſchlüpfrig gemacht, fo ift fie auch im Stande, 
ihn vollitändig hinunterzumürgen. Nicht 
ohne Mühe freilich, denn es möchten wohl 
mehrere Tage vergehen, ehe ein Barbelthier 
oder ein Reh vollitändig im Innern einer 
Riejenichlange verſchwindet, dafür aber dient 
auch eine ſolche Mahlzeit für viele Tage, 
während welcher fie weiter nichts zu thun 
bat, als ruhig zu genießen und zu ver: 
u 


en. 

Die folgenden Nummern unferes Bil- 
des führen uns Schlangen vor, die zwar 
an Körpergröße den Boas und Pythons jehr 
nachitehen, dafür aber auch eine Waffe be: 
figen, die fie zu den furdtbarften aller 
Thiere macht ; denn wehe dem warmbliütigen 
Vierfüßler oder dem Vogel, den ihr feiner 
Giftzahn berührt! Diefes ſchreckliche Werk: 
zeug, welches jederſeits am Oberkiefer ich 
befindet und feiner Länge nach ausgehöhlt 
und gefurcht ift, fteht mit einer Drüfe in 
Verbindung, die den töbtlichen Saft abjon- 
dert und von einem ftarfenMusfel verhüllt ift. 
Jede diefer Drüfen hat einen langen Aus: 
führungsgang, welcher an der äußern Fläche 
des Oberkiefers nah vorn verläuft und ſich 
in die den Giftzahn umhüllende Scheide 
öffnet, jo daß bei'm Biſſe das Gift dur 
einen Drud des Muskel auf die Giftdrüfe 
durch die Höhlung oder Furchen der Gift- 
zähne in die Wunde fließt. 

Da bei'm Verſchlingen der Beute dieſe 
nadelartigen Waffen ſehr im Wege jtehen 
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würden und auch leicht abbrechen könnten, 
find fie jo eingerichtet, daß fie nah Will 
führ entweder zurüdgebogen und in einer 
Falte des Zahnfleiiches verborgen ober dro: 
hend aufgerichtet werben fönnen. Auch für 
den Fall eines Bruches ift gejorgt, denn 
hinter dem in activem Dienit befindlichen 
Giftzahn ſtehen jederzeit mehrere Heiner: 
als Reſerve, welche nachwachſen, um den 
abgebrochenen wieder zu erſetzen. So zeigt 
fih in dem ganzen Giftapparat eine be 
wunderungsmwürdige Zweckmäßigkeit, eine 
wahrhaft göttliche Vorſicht! 

Die auf ſolche Weile ausgerüfteten 
Schlangen find träger, langſamer Natur, 
unfähig, ihre Beute im raschen Laufe zu 
fangen, und daher genöthigt, ſich auf die 
Lauer zu legen, um durch einen plößlicen 
Ueberfall fich des vorüberziehenden Opfer: 
zu bemäcdhtigen. Wie trefflich kommt ihnen 
dabei eine ſolche Waffe zu Statten, die nur 
zu berühren braucht, um jogleich allen Wi: 
deritand zu lähmen! Und auch dem über: 
fallenen Thier wird dadurch ein langer, 
ſchmerzlicher Todeskampf erjpart, denn ſchon 
nach wenigen Augenblicken erſtarrt das Blut 
in ſeinen Adern. Das Schlangengift iſt 
daher durchaus nicht als eine grauſame, 
diaboliſche Waffe anzuſehen, wozu die durch 
ihre ungeheure Wirkung erſchreckte Phan— 
taſie ſie geſtempelt hat, ſondern als eine 
wohlthätige Gabe, wodurch ſonſt harm— 
loje und durchaus nicht blutdürſtige 
Thiere befähigt werden, ihren genügſamen 
Lebensunterhalt zu gewinnen. Eigentliche 
Feinde des Menſchen ſind die giftigen 
Schlangen nicht, ſie verletzen ihn nur, wenn 
er fie erſchreckt oder in ihren Schlupfwin— 
keln ſtört, — und dann iſt es ja nur eine 
erlaubte Selbſtvertheidigung, wenn fie zu 
der ihnen von der Vorjehung verliehenen 
Waffe greifen. Im Ailgemeinen fommen 
daher auch die Fälle, wo fie einen Menſchen 
tödtlich verlegen, felten vor. Während 
feines vieljährigen Aufenthaltes auf der we: 
gen ihrer vielen Schlangen berüchtigten 
Inſel Ceylon hörte Sir Emerjon Tennent 
von feinem einzigen Fall, daß ein Cure 
päer von einer Cobra oder einer Tie Po- 
longa gebiffen worden wäre, und obgleid 
er jelbft Häufig Reifen von mehreren bun- 
dert Stunden dur den Urwald machte, 
fam ihm nie auch nur eine einzige Schlange 
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zu Geſicht. Auch der berühmte franzöfiihejhebt fie den Kopf empor und dehnt bie 
Keifende Caſtelnau, der auf feinen fünf-|lodere Haut des Halfes dadurch aus, daß 


jährigen Wanderungen die ganze Breite 
des tropifhen Südamerika durchreiſte und 
als Raturforfcher überall in den Wäldern 
den Schlangen nachſpürtẽ, konnte doch in 
diefer ganzen Zeit nicht mehr, ala 91 Erem- 
plare jammeln, unter welchen wiederum nur 
21 giftige fich befanden. 

Aus allem diefem geht hervor, daß aller 
Wahrjcheinlichfeit nach die Hunds wuth 
in Europa mehr Menjchen das Leben Eoitet, 
als der Schlangenbif im tropiſchen 
Alien oder Africa, befonders da die Ein- 
gebornen mit den Gewohnheiten der Schlan- 
gen vertraut find und fich durchaus nicht 
muthwillig in Gefahr begeben. Seltfamer 
Weiſe wäre alfo unfer treuer Hausfreund 
ein größerer und gefährlicherer Menjchen- 
feind, als jene übel berüchtigten Thiere! 

Zu ben befannteften Giftfchlangen der alten 
Belt gehört ohne Zweifel die Brillenichlange 
oder Cobra de Gapella (Nr. 3.), deren 
furhtbare Gewalt noch vor einigen Jahren 
im zoologiſchen Garten in London auf eine 
wahrhaft erichredende Weiſe fich offenbarte. 
Ein Auffeher im dortigen höchft prächtigen 
Schlangenhaufe, mo man die rieligen Pythons 
und Bons hinter großen Spiegeliheiben 
in aller Ruhe beobachten kann, hatte näm- 
ih unglüdliher Weife zu tief in’s Glas 
gejehen und vergaß in feinem Rauſche 
jo jehr alle Vorficht, daß er den Käfig einer 
Cobra öffnete und fie in feine Arme nahm. 
Vieleicht mag er auch noch dur einen 
unvorfihtigen Drud ihren Zorn erregt 
haben, genug, fie verjegte ihm einen 
Biß in die Nafe, — kaum größer, als ob 
er mit einer Stednadel geftochen worden 
wäre. Dur die fchredlihe Gefahr zur 


fie die Rippen auswärts biegt, wodurch 
die Haut jehr breit ausgefpannt wird. 

Auf diefer Haut zeigt fich alsdann jene 
brillenförmige ſchwarze Zeichnung, welcher 
die Schlange ihren Namen verdankt. Das 
Innere dieſer Zeichnung ift weiß, der ein: 
gefaßte runde Augenfled aber von der Farbe 
der Haut. 

Troß der Furchtbarkeit ihres Giftes 
wird fie doch oft in Indien von Gauflern 
eingefangen und gemwilfermaßen gezähmt, 
wenn man bei einem jo niedrig ftehenven 
Thiere diefen Ausdruck gebrauchen darf. 
Die Schlangenzähmer behaupten, es fei die 
Muſik im Stande, diefe Zähmung zu be— 
wirfen, und in der That ſcheint die Cobra 
nicht ohne Sinn für die Harmonie der Töne 
zu fein. Denn wenn der Gaufler das 
Körbchen öffnet, in welchem er fie herum: 
trägt, jo kommt fie auf den Ton feiner 
Flöte hervor, hebt den Kopf in die Höhe, 
dreht denjelben bald links, bald rechts, wie 
der Flötenfpieler fich dreht, und ahmt jo 
feine Bewegungen nach und jcheint bie 
ihrigen nach dem Takte zu machen, indem 
fie den Spieler immer anfieht. Hat das 
Spiel einige Zeit gedauert, jo hört der 
Mann zu fpielen auf, das ermüdete Thier 
jenft fi und wird wieder in den Korb 
gebracht. 

Mebrigens glaube man nicht, daß dieß 
Alles nur ein gefahrlojes Spiel ſei, daß 
der Gaufler die Giftzähne bereit3 ausge: 
riffen habe; eine genaue Kenntniß der 
Thiernatur und muthiges Selbitvertrauen 
fihern feine Herrſchaft über die Cobra; fo 
wie fie bie vegan eines Batty oder 
Ban Amburgk über Löwen und Tiger 


Befinnung gebracht, ſchloß er fie fogleich | fichern. 


wieder ein und wollte hinauseilen, wahr: 
ſcheinlich um ärztliche Hülfe zu holen, doch 
hatte er noch nicht die Thüre erreicht, ala 
er ſchon bewußtlos zufammenfanf, und ſchon 
nad einigen Minuten war der ftarfe, kräf⸗ 
tige Mann ein Opfer des Todes. 

Die Cobra erreicht eine Länge von etwa 
4 Fuß und ift von lohgelber Farbe, in ge: 
wiſſem Lichte in’s Aſchblaue ſchimmernd. 
Der Hals iſt bei'm ruhigen Thiere nicht 
dider, als der Kopf; allein im Affekt, auch 
nur wenn ein Menſch ihr nahe kommt, 


In Malabar genießt die Brillenfchlange 
eine Art von Verehrung, man zeigt und 
unterhält fie in den Pagoden und richtet Ge⸗ 
bete an fie. Während ſich Dillon im fiebenzehn- 
ten Jahrhundert zu Cananor aufhielt, wurde 
ein Geheimfchreiber des Fürjten von einer 
Brillenichlange gebiffen. Man brachte ihn 
zur Stadt, wohin man auch die Schlange 
in einem mwohlverwahrten Behälter ichaffte. 
Der über den Vorfall ſehr betrübte Fürft 
ließ ſogleich die Brahminen holen, und diefe 
ftellten nun der Schlange vor, wie wichtig 
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das Leben des verwundeten Staatsdieners 
ſei. Man bat, man drohte der Schlange, 
fie auf demfelben Scheiterhaufen verbrennen 
zu laffen, wenn der Kranfe fterbe, allein 
fie war unerbittli, und der Schreiber ftarb. 
Der ſehr niedergefchlagene Fürft überlegte 
indeß, der Todte könne vielleicht durch eine 
heimliche Sünde fi den Zorn der Götter 
zugezogen haben, ließ daher die Schlange 
vor dem Haufe in Freiheit ſetzen, entfchul- 
digte ſich bei derielben eifrig und machte 
ihr tiefe Büdlinge. 

Einer der berüchtigften Bewohner der 
amerifanifchen Wildniffe ift ohne Zweifel 
die Klapperſchlange (Nr. 4.), die in ver: 
ſchiedenen Arten ſowohl in Brafilien und 
der Guiano, als im fühlichen Theile der 
Bereinigten Staaten, bejonders in Garo- 
lina vorkommt. Dieje trägen Thiere lie 
ben die höheren, trodenen, mehr fteinigen 
Gegenden, wo fie im dornigen Gebüfch Fat 
immer in Ringe zufammengerollt liegen 
und nur, was ihnen unmittelbar zu nahe 
fommt, beifjen. Dft verliert man auf dieje 
Art mehrere Stüde Nindvieh an einem 
Tage, welche an gewiſſen Stellen des We- 
ges oder der Weide gebiffen worden. Sucht 
man nad, jo findet man die Schlange, die 
ſchon durch einen Gertenihlag auf den 
Rücken getödtet werden kann. Ihr Bik 
bringt Schon in 10—12 Minuten ein Stüd 
Rindvieh oder ein Pferd um's Leben. Kommt 
man ihr nicht zufällig zu nahe, fo hat man 
nicht zu fürchten, wenn fie auch nur wenige 
Schritte entfernt ift. Ehe fie beiffen will, 
giebt fie durch das Raſſeln der aus hor— 
nigen Ringen bejtehenden Klappe am Ende 
bes Schwanzes den dharacteriftiihen Ton 
von fi, nach welchem fie benannt worden 
ift, und der dem Geräufch eines leifen Schee- 
renſchleifens gleicht. 

Zu den giftigen Meer: oder Seeſchlan— 
gen, die nur im oftindifchen Meer oder der 
Küfte Malabars bis zum ftillen Dcean leben, 
gehört der körnige Plattſchwanz (Fig. 5.), 
der eine Länge von 2 Fuß erreicht. Gleich 
den übrigen Meerfchlangen hat er in der 
Mitte einen merklich verdidten Körper: ein 
nahenförmiger Bau, der für ein Waſſer— 
leben vorzüglich paßt, zumal der ſchwertför— 
mige Schwanz zum Schwimmen oder Ru— 
dern vortrefflich dient. 

Bon ganz anderer Lebensweife ift der 


zu den Baumſchlangen gehörige glän: 
zende Baumjhnüffler (Fig. 6.), der 
in Brafilien und andern heißen Ländern 
Südamerika's vorlommt und eine Länge 
von vier Fuß erreicht. Seine Farbe ift 
prächtig ſpangrün, wie Edeljteine jchillernd, 
fo daß er mit der ſcharlachrothen Eorallen: 
natter an Schönheit mwetteifert. 

Er lebt auf der Erde, befteigt aber jebr 
geihidt Bäume und nährt fi wahrſchein— 
lih von jungen Vögeln, vielleicht auch von 
Inſekten. 

Auch die Kopfnattern (Nr 7.), die ihren 
Namen ihrem unverhältnigmäßig großen 
Kopfe verdanken und in den Tropenlän- 
dern von Aſien und Africa leben, find für 
die Bäume bejtimmt, die fie mit großer 
Leichtigkeit hinaufflettern. 

In den fandigen Wüſten Arabiens, 
Lybiens und Syriens hält ſich die Edfa- 
viper (Fig. 8.) auf, und fo zeigt ung unfer 
Blatt eine Neihe von Schlangen, welde 
die verjchiedenfte Lebensweiſe führen, an 
den verſchiedenſten Standpuncten vorkom: 
men, und jede für ihren bejtimmten Kreis 
aufs Zwedmäßigfte ausgerüftet find. 

Eine befondere Ordnung der Reptilien 
bilden die Nadthäuter oder Nacktlurche, die 
fih von den fchuppenbefleideten Schlangen, 
Eidechſen und Schildkröten durch eine nadte 
Haut und bejonder® auch dadurch aus- 
zeichnen, daß fie meiftens in ihrer erjten 
Lebensperiode durch Kiemen athmen und 
erft ſpäter diefelben gegen Lungen vertau: 
ſchen. Einige behalten ſogar Kiemen und 
gungen während ihres ganzen Lebens bei. 
Gie find daher alle Anfangs an's Waſſer 
beſchränkt, worin fie auch ihre Verwand— 
lung beftehen, und erſt nachdem dieſe vol- 
lendet ift, gehen viele von ihnen auf's Land, 
doch bleiben fie immer an feuchten Orten, 
und ihre Haut fcheint Feuchtigfeiten in 
Menge einzufaugen, dieſelbe ift auch bei 
F— mit mehr oder weniger Schleim be— 
deckt. 

Zu dieſer Ordnung rechnet man die 
Ihwanzlofen Fröſche und Kröten, ſowie 
die langgeſchwänzten eidechſenförmigen 
Molche und Salamander. 

Die Fröſche gehören unſtreitig zu den 
Reptilien, vor welchen der Menſch am 
wenigſten Abneigung empfindet; denn es 
find muntere, lebhafte Geſchöpfe, die den 
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Tag nicht fliehen, und die nichts Bösartiges, 
Unheimliches oder Gefährliches an fich tragen, 
und man müßte wenig an ihnen auszu— 
feßen, wenn fie nicht durch ihre laute Stim- 
me bisweilen unangenehm würden. Diefe 
üble Eigenichaft, die unſern grünen Wafler: 
frofch eben nicht zu feinem Vortheil aus: 
zeichnet, findet fich aber in einem noch grö- 
heren Maße bei dem amerikanischen Waſ— 
jerfroich (Fig. 9.), den man feiner furdt- 
dar tönenden Stimme wegen auch wohl den 
Brül- oder Dchlenfrofh nennt. Dieſer 
gräßlihe Sänger, der es wohl verdiente, 
unter die vier und aus Grimma Mähr- 
hen mwohlbefannten Bremer Stadtmufifan- 
ten aufgenommen zu werben, ift bei wei: 
tem größer, als unfere einheimischen Fröfche, 
da er mit ausgeftredten Beinen wohl acht⸗ 
zehn Zoll in die Länge mißt. Gr lebt im 
Diten der Vereinigten Staaten, bejonbers 
in den Sümpfen von Nord- und Süd-Ca— 
rolina, wo fein Geſang, den er vorzüglich 
in der Dämmerungsftunde erjchallen läßt, 
nicht jelten den Wanderer täufcht, der das 
Brüllen eines entfernten Stiers zu hören 
glaubt. Zum Glüd ift er nicht gefellig, ſon— 
dern hält fich nur paarmweife an den Quellen 
auf, deren Waſſer er rein halten fol, fo 
daß man ihm gerne fieht troß feines ohr: 
zerreiſſenden Gebrülls, und obgleich er den 
jungen Enten und Gänjen ſehr nachſtellt 
und fie nicht felten ganz verſchlingt. Ein 
meilterhafter Springer, fett er über vier 
Fuß hohe Zäune weg und ift daher auch 
ſehr Schwer zu fangen. 

Die Laubfröfche führen befanntlich ein 
ganz anderes Leben, ala die Wafjerfröfche, 
da fie zum Aufenthalt auf den Bäumen 
beftimmt find, wo fie auf den Inſektenfang 
gehen. Zur Erleichterung des Kletterns 
md ihre Zehen mit einer jcheibenförmigen 
Erweiterung oder Saugjcheibe verjehen, und 
vermöge ihrer längeren Hinterbeine fprin: 
gen fie mit wunderbarer Schnelligkeit von 
At zu Aft. Vermittelſt ihrer Saugjcheiben 
und ihres drüfigen Bauches Fönnen fie fi 
fogar an die Blätter anfleben und hängen 
fh oft im Sommer an deren untere Seite, 
um den angenehmen Schatten zu genießen. 
Bei gewiſſen Witterungszuftänden, nicht 
aber grade bei drohendem Negen, erheben 
die Männchen ein durchdringendes Gefchrei. 


Die Witterungsregel: „Wenn die Laubfröfche 

















Mnarren, magſt du auf Negen harren“ ift 
alfo unrichtig. Trogdem werden die Laub: 
fröfhe häufig als Wetterpropheten in Glä- 
fern gehalten und mit lebenden Fliegen 
gefüttert, — find aber ebenjo unzuverläflig, 
als unfere Kalendermader, deren heiterer 
Himmel ſich jo oft in Regen auflöft, oder 
deren Sturm fi in die ruhigſte Sonnen: 
helle verwanbelt. 
dene Arten diefer munteren Thiere, unter 
welchen ſich namentlih die ausländijchen 
durch Farbenpracht auszeichnen. Einer der 
Ichönften ift der zweifarbige Laubfroſch (Fig. 


Es giebt viele verjchie: 


10.), der unter dem Namen Gutace die 


Gegenden des Fluſſes Tocantin in Süd: 
amerika bewohnt. 
blau, unten rofenroth, an den Seiten des 
Leibe und der Füße mit runden, weißen, 
ſchwarz eingefaßten Augenfleden, dabei ift 
er viel größer, als unfer Laubfroſch, da 
die Länge des Körpers des Männchens 
vier Zoll, die des Weibchens fünf Zoll 
beträgt. 


Er ift obenher himmel- 


Die Kröten unterfcheiden ſich von den 


— durch den gänzlichen Mangel der 


ähne, auch haben ſie kürzere Hinterbeine, 


weßhalb ſie mehr kriechen, als hüpfen. Die 
meiſten Menſchen haben einen Widerwillen 
gegen dieſe nächtlichen, einſamen, ſich nur 
ſchwer bewegenden Thiere, 
auch noch fälſchlicher Weiſe giftige Eigen— 
ſchaften zuſchreibt, — und doch bringen ſie 


denen man 


uns weit mehr Nutzen, als Schaden. Es 
kann zwar wohl geſchehen, daß durch ihr 


Graben in den Gärten, wo ſie in Löchern 


wohnen, etwa eine Pflanze, deren Wurzel 
ſie berührt haben, abſtirbt, allein durch Ver— 
tilgung nackter Schnecken und ſchädlicher 
Inſekten, denen ſie beſonders des Nachts 
nachgehen, erſetzen fie dieſen Schaden viel- 
fah und verdienen daher durchaus die Ver— 
folgung nicht, der fie ausgejegt find. In 
England weiß man ihre Dienjte wohl zu 
würdigen, und in den prachtvollſten Treib- 
häuſern verfhmäht man es nicht, fie zur 
Vertilgung der Inſekten, Schneden und 
Würmer zu halten. 

Eine der bemerkenswerthen europäifchen 
Arten ift die Kreuz: oder Nohrfröte Fig. 
11.), die fih durch eine olivengrüne Farbe 
mit röthlihen Warzen und einen hellgel- 
ben Längsitreifen über die Mitte des Rü— 
ckens auszeichnet und Heiner, als die ge 
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meine Kröte iſt. Sie vergräbt fi in die Quelle, in welder ein Salamander fi auf: 
Erde in Löcher oder EHettert auch wohl an|gehalten habe. An jeder Stelle des Kör— 
rauhen Mauern hinauf, um fi in deren|pers, welche vom Safte des Salamanders 
Spalten und Löchern zu verbergen. Zu die: | berührt werde, falle das Haar aus, ja jelbft 
fem Klettern ift der Bau der Vorderfüße|das Haar am ganzen Körper! Zum Glüd 
anz eigenthümlich eingerichtet, da die Zehen: | glaubt heutigen Tages fein Gebildeter jol- 
pigen unten hart wie Horn und ganz raub| chen abgeihmadten Unfinn mehr, den man 
find. Wenn diefe Kröte beunruhigt wird, | Jahrhunderte lang auf die Autorität des 
giebt fie einen abſcheulichen Geruch von fich, | Plinius für reine Wahrheit hielt! 

etwa wie der Pulvergeruch, aber viel wid: Die Waſſermolche oder Tritonen unter: 
riger. Ungereizt rieht man nichts, ge=|fcheiden fi von den Erbmolden durch den 
reizt aber überzieht fih ihr Körper mit | feitlich zufanmengebrüdten, zum Shwimmen 


einer weißen ſchäumenden Feuchtigkeit, welche 
den Geftanf verbreitet und durch Zuſam— 
menziehen ber Haut ziemlich weit fortge- 
fprigt werden kann. Diefe Abjonderung 
dient ganz gewiß zur Sicherheit des fonit 


wehrloſen Thiers, denn Störche und andere | ( 


Bögel follen diefe Kröte nicht verihluden. 

Die durch einen verlängerten, walzigen, 
eidechſenähnlichen, langgeſchwänzten Körper 
vor den ſchwanzloſen, mehr zuſammenge— 
drungenen Formen der Fröſche und Kröten 
fi augzeichnenden Molche find theils Lanb-, 
theils Waflerthiere. 

Die Salamander oder Erbmolde, die 


geeigneten Schwanz und den floffenförmi- 
gen Hautlamm, ber bei'm Männchen län- 
ger und höher, als bei'm Weibchen ift. 
Zu dieſer Familie gehört der ſoge— 
nannte Waller: oder Sumpfjalamander, 
Fig. 13.) der die Sümpfe und Teiche von 
faft ganz Europa bewohnt, helle Gewäſſer 
jedoch vorzieht und auch in den klarſten 
Brunnen und Quellen angetroffen wird. 
Im Wafler ſchwimmt er ſehr ſchnell, auf 
der Erde aber kann er nur langſam fort— 
fommen. Nur jelten geht er an's Ufer, fo- 
lange der Sommer dauert, im Spätherbft 
aber verläßt er das Wafler und verfriecht 


häufig in bergigen, feuchten Wäldern fih|fih unter Steine, Baummurzeln, Ufer: 
aufhalten und nur felten Tags aus ihren |böhlen, wo er oft in Gefellichaften beifam: 
Berfteden hervorfommen, find jeit den älter | men angetroffen wird und den Winter er- 


ften Zeiten dur eine Menge von Fabeln 
bei Gebildeten und Ungebildeten verrufen. 
So hielt man den gelbgefledten ſchwarzen 
— — (Fig. 12.) für unver— 

ennlich, glaubte eine Feuersbrunſt durch 
Hineinwerfen eines Salamanders löſchen zu 
fönnen und fürchtete ihn als ein ſehr gif— 
tiges Thier. 

Plinius, der in ſeinem dickleibigen Buche 
über die „Natur der Dinge“ ſo unendlich 
viele Fabeln geſammelt hat, daß der be 
rühmte Reptilienforſcher Laurenti ihn mit 
vollem Recht „Lügen vat er“ genannt hat, 
ſcheint in ſeinem Bericht über dieſes harm— 
loſe Weſen ſich ſelbſt übertroffen zu haben, 
denn er erzählt alles Ernſtes, daß unter 
allen giftigen Thieren der Salamander das 
fürchterlichſte ſei; er könne ganze Genera- 
tionen vergiften, denn wenn er einen Obft- 
baum befteigt, jo werben alle Aepfel ver: 
giftet, und Alle, die davon eſſen, müfjen fter- 

‚ ja fogar wenn man mit dem Holz, 
welches er berührt habe, Brod bade, werde 
dieſes vergiftet, ebenſo alles Waſſer einer 


w 


ftarrt zubringt. Er ernährt fi wie alle 
andern feiner Gattung von Inſekten, welche 
auf ber Oberfläche des Waſſers Schwimmen, 
auch foll er Frofhlaih und Würmer frei: 
fen. In der Gefangenichaft läßt er fi 
Regenwürmer wohlichmeden, und es ift ſpaß⸗ 
baft, zu fehen, wenn zwei Mole einen 
Wurm gepadt haben und ihn verjchlingen, 
jo daß beide mit dem Munde an einander 
rüden. Dann winden und drehen fie fi 
mit ben lebhafteften Bewegungen im Waf- 
jer herum, bis der Wurm bricht. 

Unter allen Wirbelthieren zeichnen fie 
fih duch eine wunderbare Reproductions- 
fraft aus. Schneidet man ihnen Schwanz 
und Füße weg, fo entſtehen dur die Wie 
bererzeugung neue Gelenke und Knochen. 
Blumenbach ſchnitt jogar einem Waſſerſa— 
lamander vier Fünftheile des Auges weg, 
wobei natürlich alle Flüſſigkeiten verloren 
gingen, und doch bildete ſich in zehn Mo— 
naten ein neuer Augapfel mit Hornhaut, 
Regenbogenhaut, Kryſtalllinſe wieder, der 
nur kleiner, als das andere Auge war. 
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Während bei den Salamandern und 
Tritonen die Kiemen nach der Verwand— 
lung fi verlieren, bleiben fie lebensläng— 
ih bei den Armmolchen (Sirenen), ben 
Kiemenmoldhen (Menobranchus) und ben 
Olmen (Proteus). 

Der eidechſenartige Armmold (Fig. 15), 
der nur zwei vjerzehige Vorderfüße an fei- 
nem aalförmigen Leibe befigt, kommt in 
ttehenden Gewäfjern Nordamerifa’s, in Süd: 
carolina und Georgien vor. Im Mai 
1825 wurde ein Eremplar, das einzige, das 
man lebend in Europa gefehen, in einem 
Fäßchen mit durchlöchertem Dedel nad 
Edinburgh geſchickt, wo es in einem Ge: 
wähshaufe in einem mit Waffer und 
Baflerpflanzen angefüllten Kaften ſechs 
Jahre lebte.” Man gab ihm Regenwürmer 
und Heine Fifche, die es begierig fraß, und 
da es bei diefer Koft bedeutend gewachſen 
und dider geworden war, hätte es wahr- 
Iheinlich noch viel länger in der Gefangen: 
Ihaft gelebt, wenn es nicht in einer un- 
— Nacht aus ſeinem Behälter ge— 
ochen und wahrſcheinlich in Folge ber 
Eintrodnung der franfenartig hervortreten- 
den Kiemenbüſchel am folgenden Morgen 
todt am Boden gefunden worden wäre. 

Die Schlammmwühle (Menobranchus 
lateralis) (Fig. 16), die gleichfalls in Nord: 
amerifa im Alleghanyfluß und in ben gro- 
pen Seen angetroffen wird, hat vier vier: 
zehige Füße, einen falamanderartigen Leib 
und an jeder Seite des Haljes drei äußere 
freie Kiemenbüſchel. Sie foll eine Länge 
von zwei bis brei Fuß erreihen und fich 
von Inſekten und Würmern ernähren. 

Der Dim oder Proteus (Fig. 14.) 
gehört zu den feltfamen Thieren, die in 
dunkeln Höhlen, in welche niemals ein 
Strahl der Sonne einbringt, ein nädht: 
liches Leben führen. Er kommt, und zwar 
in 7 verfchiedenen Arten, nur in den un: 
terirdifhen Gewäſſern in Krain, Kärnthen 
und Dalmatien vor, obgleich er zuweilen 
dur Ueberſchwemmungen oder plößliche 
Ausbrüche der ſtark angefchwollenen Höh— 
Ienbähe auch an's Tageslicht gefördert 
wird, wo aber alsbald fein eigenes Lebens: 
licht erlischt. 

Diefes merkwürdige Geichöpf, dem 
eine gewiſſe Schönheit nicht abzuſprechen 
it, hat ganz kurze Beindhen, einen jehr 


Ichlanten, langen Körper, einen zufammen: 
gedrüdten Floſſenſchwanz und einen ver: 
längerten Kopf. Die Haut ift fleifchfarben 
und dabei fo durchicheinend, daß man die 
Leber und das 48 bis 50 mal in ber 
Minute jchlagende Herz deutlich darunter 
wahrnehmen kann. Trotz feiner anſchei— 
nenden Schwäche ſind ſeine Bewegungen 
zuweilen ſehr ſchnell und kräftig, indem er 
aalartig durch das Waſſer gleitet, wobei 
die kleinen Glieder faſt unbeweglich bleiben. 
Nur bei'm langſamen Kriechen werden ſie 
benutzt, und zwar auf eine ſehr unvollfom: 
mene Weife. In der Ruhe find die Kies 
menbüfchel blaß, wie der übrige Körper, 
bei fchnelleren Bewegungen nehmen fie 
eine hellſcharlachrothe Farbe an. Da ber 
Proteus in unterirbiihen Gewäſſern lebt, 
fo wäre ihm ein gutes Geſicht ohne allen 
Nuten gewejen, er ift daher jo viel als 
blind, denn feine Augen, zwei Heine ſchwärz⸗ 
lihe Punkte, liegen unter der Haut begra- 
ben und find, wie man fich’3 denken fann, 
fehr unvollftändig entwidelt. 

Kein Reptil kann fo lange ohne Nah: 
rung aushalten, denn der Olm in ber Ge: 
fangenſchaft ift ſchon volle ſechs Jahre ge: 
halten worden, ohne etwas zu freien. Da 
er als ein äußerft feltenes und merfwür: 
diges Thier die Aufmerkfamfeit aller Na: 
turfreunde auf fich zieht, hat die Nachfrage 
nad lebenden Eremplaren den Bewohnern 
feiner Heimathgegenden eine Art Induſtrie— 
zweig in die Hände gegeben, welden fie 
mit Vortheil betreiben. Es gehört übrigens 
viele Fertigkeit dazu, das lichtiheue Thier 
zu fangen, welches fich fchnell in feinen 
Schlupfwinkel zurüdzieft und alfo im 
Dunkeln erhafcht werden muß. Es wird 
eine Leiter über den unterirdiihen Bach 
gelegt, auf melde fih Einer hinlegt, num 
wird von Zeit zu Zeit mit Fadeln ge: 
leuchtet, bemerkt der Fänger einen Olm, 
fo madt er ein Seien, dab die Fadel- 
träger fih ſchnell zurüdziehen, damit das 
Thier fich nicht wieder verberge, und greift 
nun jchnell an die bemerkte Stelle, um e8 
zu faffen, was wegen des jchlüpfrigen und 
aalartigen Körpers nicht leicht it. So wer: 
den jährlich” mehrere Hunderte gefangen. 
Im Sommer gibt man ihnen wöchentlich 
zweimal, im Winter einmal frifches Wafler, 
und fo erhalten fie fi in einem mäßig 


u 


großen Gefäß Jahre lang friih und mun- 
ter. Bei'm Transport über Land müſſen 
fie in Rlafchen mit weiter Mündung, oben 
mit Leinwand verbunden, verladen werden 
und dann täglich friſches Wafler haben. Auf 
dioſe Weife find fie Schon bis Nußland und 
Sthottland verſchickt worden. Die Führer 
zur weltberühmten Adelsberger Grotte (in 
welcher die Olme nicht, wohl aber in der 
benachbarten Magdalenen » Grotte vorkom— 
men) halten fie jtets in Kübeln bereit und 
verkaufen das Stüd zu zwei Gulden. 

Als am 18. Auguft 1819 Erzherzog 
Ferdinand von Adelsberg aus die Magda- 


lenen-Grotte bejuchte, wurde ihm zu Ehren 
ein feltfamer Fang veranitaltet. Beweg— 
lihe Srrlichter beleuchteten den unterirdi- 
ihen See und bradten eine jchöne Wir: 
fung hervor. Nachen mit bunten Laternen 
und phantaftiich gefleiveten Geftalten, den 
Hof Pluto's, des Gottes der Untermelt, dar: 
jtellend, zogen vor dem hohen Gafte vor: 
über, und Charon als Fiſcher ſenkte fein 
Netz in’s Wafjer und zog aus den dunklen 
Fluthen jehs ohne Zweifel jchon bereit 
gebaltene Olme hervor, die er ehrfurdts- 
voll dem fünftigen Kaifer überreichte. 





Johanu von Naflau, Erzbiſchof von Mainz. 


Bon 9. W. Stoll. 


Das naſſauiſche Fürſtengeſchlecht iſt 
reich an großen Perſönlichkeiten. Seit 
ben Zeiten des Mittelalters, wo die edlen 
Geſchlechter begannen, fih nad ihren Bur— 
gen zu benennen, jeit der Zeit aljo, wo 
ber naſſauiſche Name in der Gefchichte auf: 
treten konnte, fpielt diefer Name eine be- 
beutende Rolle nicht blos in der vater: 
ländifchen, Sondern auch in der Weltge- 
ſchichte. Ruprecht der GStreitbare, 
Graf von Nafjau, war einer der eriten 
Helden in den Heeren unjeres SKaifers 
Barbaroſſa und einer feiner ausgezeichnetiten 
Käthe. Und dieje beiden Eigenjchaften, 
ritterlihe Tapferkeit und jtaatsmännifche 
Klugheit, tauchten in der Folge bei feinen 
Nachkommen gar häufig und in nicht ge 
wöhnlidem Maße wieder auf. Wer fennt 
niht, um andere weniger glänzende Na- 
men zu übergehen, Wilhelm den Ver: 
Ihwiegenen von Naſſau-Dillenburg, den 
großen Dranier, und feinen Sohn Moriz 
von Naſſau-Oranien, den bewunder: 
ten Kriegsbelden, welche mit geringen Mit: 
teln die ſpaniſche Weltherrichaft erjchütter: 
ten und ihrem finiteren Despotismus die 
protejtantiiche Freiheit abrangen und bie 
politiihe Unabhängigkeit der vereinigten 
Niederlande; wer nicht den großen Urenfel 
des Verjchwiegenen, Wilhelm !:. von 
Dranien, welder jtaatsflug und tapfer 
zugleih der croberungsfühtigen Macht 
eines Ludwig XIV. Schranken feßte und 


als König von England die politiſche und 
religiöfe Freiheit diefes Landes ficher ftellte? 

Diefe Männer aus der Draniichen 
oder Ditonifchen Linie des Haujes Naſſau, 
Männer, die unter den erjten Namen der 
MWeltgefhichte zählen, überragen allerdings 
bei weitem alle anderen Mitglieder diejes 
Geichlehtes; wenn man aber behauptet, 
die andere Linie, der Walramijche Zweig 
der Naflauer, jei ſtets in umtergeorbneter 
Stellung verblieben und habe nie eine be 
deutende politifche Rolle geipielt, jo it dies 
ein Irrthum. Man jagt gewöhnlich, die 
ſes Haus babe nur einmal in dem Örafen 
Adolph von Naſſau für mwenige Jahre 
durh die Gnade eines andern, des Cry 
biichofs Gerhard von Mainz, fich auf den 
deutihen Kaiſerthron geſchwungen, um 
dann für Jahrhunderte vom Dunkel über: 
det zu werden; aber gerade Nachkommen 
Adolphs von Naffau haben nicht lange nad 
feinem Sturze mehr als ein Jahrhundert 
hindurch mit geringer Unterbrehung duch 
ihre hohe Stellung ſowie ihre ungemöhn: 
lihe Befähigung, ohne Kaijer zu jein, an 
der Spite des deutſchen Reiches geitanden, 
und ſoweit dies in menschlicher Hand liegt, 
feine Geſchicke vorzugsweiſe beftimmt. Daß 
man ſie bei der Aufzählung der großen 
Männer des Naſſauiſchen Stammes of 
vergißt, hat feinen Grund im dem Um 
ftande, daß das priejterliche Gewand den 
Naſſauiſchen Namen überdedt. Es Nm 
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dies nämlih vier Mainzer Erzbiichöfe: 
Gerlad, Adolph J. Johann und 
Adolph T'., Enkel, Urenkel und Urur: 
entel des Kaifers Adolph, von denen der 
erite im Jahre 1346 den Mainzer Stuhl 
beitieg, der lette von 1461—75 Erzbifchof 
war. Dieſe 4 Naſſauer bejafjen die gro- 
ten Eigenfchaften, wodurch ihr Geſchlecht 
ih auszeichnet, in hohem Maße. Wie 
ihr Ahn Ruprecht der Streitbare, waren 
fie tapfre ritterliche Kriegsleute voll uner: 
Ihrodenen Muthes und zugleich kluge, ge 
wandte Politifer, Männer von großen Ta— 
ienten und jeltener Energie des Willens, 
von hoher Bildung und geihidt in Beur: 
teilung und Behandlung der Menfchen. 
Für jo hohe Ideen, wie die Dranier, ha— 
ben fie freilich nicht gekämpft; dag Schid- 
al hatte fie auf einen andern Boden ge 
fell. Sie lebten in jener traurigen Zeit 
des verfallenden Mittelalters, wo die Maje- 
tät des deutfchen Kaiſerthums geſchwunden 
md ein edles, hochherziges Zufammenmwirfen 
des Kaiſers und der Fürften für des Nei- 
bes Macht und Wohlfahrt nirgends mehr 
ju finden war. Die Selbftjucht, welche 
dei Hohen und Niederen berrichte und 
überall den Vortheil der eigenen Berjon, 
des Hauſes, der Partei juchte, war auch 
bei ihnen nicht die ſchwächſte Triebfeder 
ihre Strebens und Handelns. 

Durh den Fall Adolphs von Nafjau 
hatte die Naſſauiſche Familie nicht nur die 
Krone, jondern auch für längere Zeit ihren 
Einfluß im Neiche verloren. Die Trieriſch— 
Lurenburgiſche Partei wurde am Rhein 
vorherrichend, und die Nafjauer mußten 
Gewalt und Lift aufbieten, um das Ver— 
lorene wieder zu gewinnen und den er- 
loſchenen Glanz ihres Haufes wieder her- 
zuſtellen. Dies gelang zuerit einem Enkel 
Adolphs, Gerlah von Najjau, der 
\h 1346 als junger Mann auf den er. 
biihöflihen Stuhl von Mainz ſchwang 
und 25 Fahre lang mit Kaifer Karl IV. 
das Reich regierte, jo daß man faum wußte, 
wer von ihnen der erjte war. Die von 
Ihm errumgene Stellung behaupteten die 
drei Nachfolger aus feinem Haufe. Als 
Kurfürften und Erzbiichöfe von Mainz 
waren fie nah dem Kaiſer die erſten 
Reichsfürſten; aber fie hatten nicht felten 
größere Macht und größeres Anjehen, als 


der Kaiſer jelbft. Sie ſetzten nad ihrem 
Willen Kaiſer ab und ein. 

Der, welcher von diefen Naffauern auf 
dem Mainzer Stuhl wohl den größten Ein- 
fluß auf die Angelegenheiten des beutfchen 
Reiches geübt hat, war Johann, mit 
welchem wir uns hier etwas ausführlicher 
beichäftigen wollen. Er jaß von 1397 — 
1419 auf dem Kurjtuhle, war ein Zeitge— 
nojje der Kaiſer Wenzel, Ruprechts von der 
Pfalz und Sigismunds, denen er abwech— 
jelnd ihre guten und böſen Gejchide be- 
ftimmte. Johann wird gejchildert als ein 
Mann von auffallend Heiner Statur; 
aber in diefer Eleinen Geftalt wohnte ein 
mächtiger ritterliher Geiſt, ein fühner, 
unternehmender Sinn. Bei feinem durch: 
dringenden Verſtande beſaß er eine fein 
berechnende Schlauheit und ein feltenes 
Studium der menschlichen Leidenſchaften 
und Eitelkeiten. Mit einer umfaſſenden 
Bildung ausgerüftet, welche bei feiner Er: 
ziehung zugleih für den geiltlihen und 
ritterlihen Stand berechnet war, erlangte 
er Schon frühe nicht unbedeutende geiftliche 
Aemter; aber jein brennender Ehrgeiz be 
tracdhtete diefe nur als die erſten Stufen 
zu fernerer Größe. Als Conrad von Weins: 
berg, Erzbiichof von Mainz und Nachfols 
ger jeines älteren Bruders Adolph von 
Naffau, mit Tod abging, bewarb er jich, 
in einem Alter von 36 Jahren, um den 
erledigten Mainzer Stuhl. Aber eine ans 
tinajjauifhe Partei in dem Mainzer Doms 
fapitel, melde die Sinnesart Yohanns 
ſchon genugfam fannte und vor dem Ge: 
danken erſchrack, auch noch einen Dritten 
aus dem gewaltſamen Geichlechte der Naf- 
jauer über ſich al3 Herrn zu jehen, ar- 
beitete jeinen Abjichten entgegen und ſuchte 
den Grafen Gottfried von Leiningen zur 
erzbiichöflihen Würde zu bringen. Johann 
aber ließ fih dadurch nicht abjchreden; er 
ſuchte durch Bündniſſe mit benachbarten 
Fürſten weltliche Hülfe zur Durchſetzun 
ſeines Planes und beſchloß, in Rom ſelb 
bei dem geiſtlichen Oberhaupte ſeine Ein— 
ſetzung zu betreiben. Mit Geldern und 
Empfehlungsſchreiben genugſam verſehen, 
reiſte er im Anfang des Jahres 1397 nach 
Rom und ſetzte ſich dort bei dem Papſte 
Bonifacius IX. und den Cardinälen durch 
feine Gewandtheit und die Liebenswürdig - 


keit feines Wefens, nicht minder aber durch 
fein reichlich fließendes Geld in ſolche 
Gunſt, daß ihm ohne Zögern die Brovifion 
auf das Erzftift ertheilt wurde. Mit 
30,000 fi. — mit 70,000 Ducaten, ſpreng⸗ 
ten feine Gegner aus, habe er den rö- 
mifchen Hof beftohen. Mit dem Ballium 
und einer Bulle an ſämmtliche Pfaffheit 


des Erzftifts Mainz, wodurd fie zum Ge-|B 


borfam unter Johanns Befehle ermahnt 
wurden, fehrte diefer nah Deutjchland zu: 
rüd und feßte fih in den Beſitz des Er. 
ftiftes. Die Widerfpenftigften im Dom: 
fapitel, weldhe ihm die Huldigung verwei— 
— entſetzt und verloren ihre 


P 

Der Erzbiſchof trat gleich in den erſten 
Tagen nach ſeiner Einweihung mit Kraft 
und Würde auf. Die nächſte Sorge galt 
ſeinem Erzſtifte. Bald aber ſuchte ſein 
Ehrgeiz und das Beſtreben, in den Reichs— 
angelegenheiten den Herrn zu fpielen, ſich 
ein höheres Ziel. Der König Wenzel 
batte feiner Bewerbung um den Kurſtuhl 
entgegengearbeitet, und dadurch hatte er 
fi den unverföhnlihen Haß des Nafjauers 
zugezogen. Hierzu fam noch, dab Wenzel 
mit dem König von Frankreich ſich verab- 
redet hatte, um bie ärgerliche Kirchenfpal- 
tung zu befeitigen, die beiden Bäpite, den 
Römischen und den zu Avignon, abzufegen. 
Wurde aber der römische Bapft Bonifacius 
abgejegt und für unrechtmäßig erflärt, fo 
wurde damit auch der Mainzer Bifchof, der 
von ihm eingejegt worden war, in feiner 
Stelle gefährdet. Darum hielt es der 
Erzbifchof für gerathen, ftatt feine Stelle 
aufzugeben, den König Wenzel abzufegen. 
Und Wenzel gab Anhaltspunkte genug, um 
mit Erfolg gegen ihn aufzutreten; feine 
Trägheit und fein unwürdiges Leben hatten 
Unwillen und Beratung gegen ihn bei 
allen Ständen. des Reiches wach gerufen, 
fo daß die öffentlihe Meinung ein mäch— 
tiger Bundesgenoffe des Prälaten ward. 
Zunächſt aber befchloß diefer, auf geſetz— 
lichem Wege gegen den König vorzugehen 
und ihn in feinen eigenen Handlungen 
oder beſſer jeinen Verſäumniſſen wie 
in einem Nege zu fangen Mit feinem 
Bunbdesgenofjen, dem Kurfürften Ruprecht 
von ber Pfalz, hielt er dem König auf 
einem Reichstage zu Frankfurt, wohin man 


ihn mit Mühe gebracht, fein unmürbiges 
Benehmen vor und forderte nachträgli 
die Abftellung der Beſchwerden der Nation, 
welche fie ihm jchriftlich übergaben. Ben: 
zel veriprad Alles und hielt nichts, kehrte 
nad feiner Reſidenz Prag zurüd und lebte, 
unbefümmert um Aa Würde und bie 
drohende Gefahr, wie zuvor in Saus umd 
raus. 

Nachdem fo die Trägheit und Unfähig- 
feit des Königs ber Nation hinlänglic vor 
Augen geftellt worden war, jchritt ber 
Nafjauer ohne Säumen weiter vor. E 
berief im Jahre 1399 die Kurfürften von 
Köln, Sahfen und der Pfalz nah Mar: 
burg zu einer Beſprechung über die Neid: 
gebrehen und Nationalbejchwerden und 
ſchloß dort mit ihnen eine gegen ben Kö— 
nig gerichtete Union. Bei einer zweiten 
Zufammenkunft in der Refidenz Johann⸗ 
in demfelben Jahre, zu welcher aud der 
Kurfürft von Trier ſich eingefunden, ward 
eine zweite Unionsurfunde unterzeichne, 
in der ſchon von einer neuen Königswahl 
die Rede war. Menzel war von den 
Schritten der Kurfürften in Kenntniß ge 
fegt und fuchte mit dem Haupte der Dr 
pofition, mit Johann, fih auszuföhnen. 
Allein Johann fchenkte ihm wenig Gehör, 
ja würdigte ihn zulegt nicht einmal einer 
Erwiederung. Mit dem Jahre 1400 wurd 
die Sache ſpruchreif. Johann hielt mit 
feinen Verbündeten noch zwei Tagjagungen 
in Frankfurt ; die zweite wurde auch von 
einer Menge von Grafen und Herren und 
Abgeordneten der Städte befucht, ſelbſt 
Gefandte ausmwärtiger Mächte und ber 
Univerfität Paris ftellten ſich ein, und die 
Kurfürften jelbit erfchienen in königlichet 
Pradt. Die Bevollmächtigten Wenzels 
proteftirten zwar gegen jeden eigenmädti- 
gen Verſuch einzelner Stände, ohne Willen 
und Willen des Reichsoberhauptes über 
Angelegenheiten des Reichs zu tagen; aber 
auf diefe Verwahrung ward feine Rüdiict 
genommen. Nach längeren Verhandlungen 
erließ man ein von Johann abgefaktes 
Schreiben an den König, in welchem man 
ihm nochmals die zunehmenden Gebreden 
in Kirhe und Reich, feine unverzeihlide 
Säumniß und die völlige Fruchtlofigfeit 
aller bei ihm angejtellten Schritte zu dr 
en Abftelung in harten Worten vorhielt 
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und ihn in feierlichen Formeln aufforderte, 
am Tage des h. Laurentius, den 11. Au- 
auft deffelben Jahres, fih nah Dberlapn- 
tein zu ihnen zu verfügen, um ſich wegen 
der ihm gemachten Beichwerden zu recht— 
fertigen; auf den Fall jedoch, daß er aus 
bleiben würde, fähen fie fih auf Anrufen 
des gemeinen Landes und in Folge ihrer 
Eide, womit fie dem römischen Reiche ver: 
plihtet wären, genöthigt, das heilige Reich 
rüplider zu bejtellen, und mollten alſo 
hiermit fih von ihren dem König gelei- 
teten Eiden losſagen. 

Der König Wenzel blieb in Oberlahn- 
kein aus, ſchickte auch feine Abgeordneten ; 
er wollte durch Nichtbeachtung der Ber: 
jummlung ihr Gelingen verhindern. Da 
war die Geduld der Verbündeten erfchöpft, 
und Johann von Nafjfau, an der Spitze 
feiner geiftlihen Collegen, trug dem Kur: 
fürtten Ruprecht von ber Pfalz bie 
Krone des h. römischen Reiches an. 
anigem Zögern nahm fie diefer und ftellte 
wgleih Briefe aus, in denen er fomohl 
den verſchiedenen Beſchwerden der Nation 
Rechnung zu tragen verhieß, als auch den 
geitlihen Kurfürften viele wichtigen Rechte 
anräumte. Und nun fprah Johann im 
Kamen aller Kurfürften am Tage Mariä 
Simmelfahrt vor dem Thore zu Oberlahn- 
kein in Gegenwart einer zahlreichen Volks⸗ 
menge das Abfegungsurtheil über König 
Benzel aus „als einen unnüßen, ver: 
Jumelihen, unachtbaren Entgliever und 
a Hanbhaber des Heil. römischen 

es.“ 

Ueber die Rechtmäßigkeit oder Unrecht: 
mäßigfeit der Abjegung des Königs Wen- 
xl ift damals fowie in fpäterer Zeit viel 
ihrieben und geftritten worden; wir 
wollen hier die Gründe für und wider 
nicht erörtern. Der Beſchluß der Kurfür- 
ten zu Lahnstein wurde den übrigen Reichs: 
fänden mitgeteilt und machte im Neid 
einen erftaunlihen Eindrud, wiewohl fait 
Aes auf einen ſolchen Staatsſtreich längft 
gefaßt und von feiner Nothwendigkeit üver: 
kugt war. Die fürmliche Wahl des neuen 
Königs geſchah auf dem Königsftuhl zu 
Renfe, Kahnftein gegenüber, noch in dem: 
elben Monat. Die Wähler und der Ge- 
wählte verpflichteten fich gegenfeitig zu Fräf: 
iger Unterftügung und veripraden, ihr 


Schickſal aufs Innigſte an einander zu 
fnüpfen. Johann aber wirkte und leitete 
nah allen Seiten bin, entichloffen, fein 
Wert um jeden Preis durchzuſetzen und 
zu vollenden, und obgleih mande Fürften 
und Stände im Reich fein Werk nicht gut 
biegen, und die nächiten Verwandten Wen— 
zeld jogar Miene machten, mit Gewalt den 
Geftürzten aufrecht zu erhalten, jo fcheiterte 
doch Alles an der unzeitigen Trägbeit und dem 
Geize Wenzels, der, wie ein Gefchichtichrei- 
ber fih ausdrüdt, ein Gegenjtand der ernſt⸗ 
bafteften Tragödie, bei Sang und Becher: 
Hang doch der fröhlichfte Mann war im 
beutfihen Reihe. Wenzel behielt den kö— 
niglihen Titel bei und überließ die Sor- 
gen und Mühen des Königs feinem Geg- 
ner Rupredt. 

Es ift leicht zu denken, dab Johann 
den Dank des von ihm gejchaffenen Königs 
im weiteften Maße ausbeutete. Er ließ 


Nahlfih eine Menge Gnadenbriefe ausftellen, 


und fein wichtiger Act im Reiche geſchah 
ohne ihn. Der König Ruprecht fühlte zu 
jehr, wie nöthig er den Bifchof hatte zur 
Erhaltung feines Anfehens und zur Durch— 
führung feiner Pläne, ja er fürdhtete den 
gewandten, energiihen Prälaten und hütete 
fih wohl, ihn zu vernadläffigen oder ir: 
gendwo im Stide zu lafien. Und doch 
trat mit der Zeit ein Mißverftändniß zwi⸗ 
ſchen Beiden ein; der Erzbifchof, wie es 
ſcheint, mißftimmt über das allmählig ber: 
vortretende Streben des Königs, ſich ſelbſt⸗ 
ftändig binzuftellen, begann die Mißver: 
gnügten an fich zu ziehen und in ähnlicher 
Weiſe, wie einft gegen Menzel, fih jetzt 
gegen Ruprecht zu fehren. Vielleicht dachte 
er ſchon daran, auch diefen König, den er 
erhoben, wieder zu ftürzen. Er ftiftete 
einen Fürftenbund zu Marbach, der fidht- 
lih gegen Ruprecht gerichtet war, und zus 
gleich eine bewaffnete Gejellihaft von Rit- 
tern und Grafen, melde unter dem Nas 
men des Luchſes befannt ift, um nöthi— 
genfalls Gewalt mit Gewalt abzumehren. 
Der König hatte vergeblih auf gütlichem 
Wege fih mit dem gefährlichen Prälaten 
auszugleichen verſucht, enblih ſah er fi 
gezwungen, zu rüften, und es wäre wahr: 
ſcheinlich zu einem harten Kampfe gekom— 
men, da Johann, von ſtarker Bundesge— 
noſſenſchaft umgeben, zu energiſcher Gegen⸗ 
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wehr entichloffen war, wenn nicht plößlich 
Ruprecht im Mai 1410 geftorben märe, 
und dadurch die politiichen Angelegenheiten 
eine andere Richtung erhalten hätten. 
Zehn Jahre lang hatte Nupredt die 
ſchwere Krone eines Königs getragen, und 
ed fragte fich jet, wer an feine Stelle 
treten jollte. Wenzel, der vorige König, 
lebte nodb, und eine Partei der 7 Kur: 
fürften, denen die Wahl des Kaifers nad 
den Berorbnungen der goldenen Bulle zu: 
ftand, erklärte mit ihm, es bebürfe feiner 
neuen Wahl, da man ja noch einen König 
babe. Die übrigen NKurfürften waren 
wohl einig über die Rechtmäßigkeit der 
Abjegung Wenzeld und auch darüber, daß 
ein König aus dem Lurenburgifchen Haufe 
zu wählen jei, fie gingen aber in Bezug 
auf die zu mählende Perſon auseinander. 
Die Einen waren für Wenzel Bruder 
Sigismund, König von Ungarn, die 
Anderen für deffen Better Jobſt von 
Mähren. Die Verwirrung im Neid 
und in der Kirche war jo groß, mie je. 
Drei Päpite ftanden einander gegenüber, 
der eine von biefem, der andere von jenem 
anerkannt ober verworfen, und ebenfo 


der Letteren gehörte auch Friedrich von 
Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, ein 
Mann von großem Gewicht in den Ge 
ſchäften des Reichs, welchen Sigismund in 
feiner Eigenſchaft als Kurfürft von Bran: 
denburg zu feinem Abgeordneten ernannt 
hatte; aber die andere Partei erkannte 
nicht Sigismund, fondern feinen Vetter 
Jobſt von Mähren als Kurfürjten von 
Brandenburg an und verwarf daher den 
Burggrafen als Abgeordneten für die Ki 
nigswahl. Der König von Böhmen, Wen: 
zel, ſowie der Kurfürft von Sachſen waren 
nicht erfchienen und hatten auch keinen 
Stellvertreter geihidt. Da mar es denn 
das Hauptbeftreben Johanns, die Wahl: 
handlung —— zu verzögern, bis er 
die ausgebliebenen Wahlfürſten für ſich 
gewonnen und zum Erſcheinen in Franb— 
furt vermocht hätte. Die Gegenpartei war 
natürlich damit nicht einverftanden und er: 
flärte, daß fie fofort die Wahl vornehmen 
würde. Sie luden auf den Morgen dei 
21. September ihre in der Stadt anme 
fenden Collegen nach der Kirche St. Bar: 
tbolomä ein, damit fie dort vor der Wahl 
die von der goldenen Bulle vorgeschrieben: 


fpaltete fich jetzt auch das h. römische Reich | heil. Geiſt-Meſſe ſängen. 


in drei Parteien, jede mit einem Kronbe— 
werber an ber Spike. 
waren für einen Mann, wie Johann von 
Nafjau, ein willlommenes Feld, feinen an 
Intriguen unerjchöpflichen Geift fpielen zu 
laſſen und jeinen Einfluß geltend zu ma— 
hen. Die firhlichen Angelegenheiten laſſen 
wir hier bei Seite; in ven Sachen de3 Reichs 
war ‘Johann unftreitig die mwichtigfte und 
einflußreichite Perſon. Die Wahl des Kö— 
nigs lag vorzugsweife in feiner Hand. Der 
bebeutendite unter den Kronbewerbern war 
Sigismund, da diefer aber ſich den For: 
derungen Johanns nicht fügen wollte, fo 
fuhte der den Markgrafen Jobſt von 
Mähren auf den Thron zu erheben. Durch 
feine Beranitaltungen entwidelte fih nun 
zu Frankfurt die langmwierigfte und ränke— 
vollfte Wahloperation, die je ftattgefunden, 
— der ich jedoch nur Weniges ausheben 
will. 


Johann und der von ihm gewonnene 
Kurfürſt von Köln waren für Jobſt von 
Mähren, die Kurfürſten von Trier und 
der Pfalz für Sigismund. Zu der Partei 


Da belegte Johann, um das zu ver: 


Solde Zuitände| hindern, als Ordinarius der Stadt Franl: 


furt die St. Bartholomäkirche und alle an: 
dern Kirhen im Umfang der Stadt mit 
dem Interdict, ſodaß feine heilige Hand- 
lung darin vorgenommen werben fonnte. 
Daran kehrte fich indeß die andre Partei 
nicht. Der Trierer und der Pfälzer, 1e 
wie der Burggraf von Nürnberg begaben 
fich zu der beftimmten Zeit nach der Kirche, 
und da fie bdiejelbe verſchloſſen fanden, 
auch trog allem Hin- und Herfchieben nidt 
geöffnet wurde, jo festen fie fich auf dem 
Kirchhofe dicht an der Kirche hinter dem 
Fronaltar nieder, ftimmten nach furzer Be 
iprehung das Veni Sancte Spiritus (Komm, 
heiliger Geilt) an, und nachdem je den 
vorgefchriebenen Wahleid auf ein vorge 
haltenes Meßbuch, und zwar auf die Stelk, 
wo der Anfang des Evangeliums ‘Johan: 
nis fteht, abgelegt hatten, verfündeten NE 
vor ihren Räthen und einer großen Menge 
Volkes den König von Ungarn, Sigismund, 
ald den rechtmäßig gewählten deutſchen 
König. Durch Ausſchreiben in das Neid 
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wurde die Wahl fofort überall bekannt ge: 
macht; Johann von Mainz aber und Fried: 
rih von Köln erklärten den Act für null 
und nichtig und ermwarteten die noch feh: 
lenden Abgeordneten der nicht erfchienenen 
Rahlfürften. Noch in demjelben Monat 
ididten diefe auch wirklich ihre Bevoll- 
mädtigten, jelbit Wenzel von Böhmen, 
mit welchem Johann in geheime lnter: 
bandlung getreten war. So wurde denn 
am 1. October unter Johanns Leitung 
Jobſt von Mähren zum deutichen König 
gewählt; aber trogdem behielt Wenzel den 
Zitel eine Ddeutichen Königs bei. Das 
heilige römifche Neich hatte alfo jegt drei 
Könige, wie die Kirche drei Päpſte. 

Es iſt auffällig, daß auch Wenzel ſei— 
nen Abgeorbneten zu der Wahl geichidt 
hatte. Aber der Naffauer hatte ihm feine 
Hintergedanfen mitgetheilt.. Es war ihm 
nämlih mit der Wahl des Jobſt von Mäh— 
ten nicht ernſt. Er mußte, daß dieſer 
franke Fürft nicht lange mehr leben werde, 
und wollte vor der Hand nur den ihm 
widerwärtigen Sigismund fernhalten, um 
nah dem Tode Jobſtens den König von 
Vohmen wieder auf den deutſchen Thron 
zu erheben, in deſſen Namen er dann das 
Reich beherrichen zu können hoffte. Jobſt 
farb auch bald nachher, und Johann machte 
ſchon Anftalten, eine neue Wahl einzulei- 
ten; da hielt es Sigismund für rathjam, 
id mit dem Prälaten zu verftändigen. 
Durh mannichfahe Zugeitändniffe brachte 
er es dahin, daß er ihn als deutfchen Kö— 
nig anerkannte, und jo hatte Johann auch 
jegt wieder die Genugthuung, dem Reiche 
jeinen König gejeßt zu haben. Wenzel ver: 
and fich endlich dazu, zu Gunften feines 
druders dem deutichen Rönigstitel zu ent- 
jagen. 

In dem Bisherigen haben wir Johann 
von Naffau vorzugsmeife als jchlauen und 
Nugen Politiker auftreten jehen. Als Kriegs- 
mann war er jeinen Feinden nicht weniger 
furhtbar durch feinen Muth und feine 
trugige Beharrlichkeit. Seine Hauptfehde 
hatte er mit den Herzögen von Braun: 
ſchweig und ihren Verbündeten. Die Ver: 
anlaffung dazu war folgende gemwejen. Als 
man in Frankfurt wegen der Abſetzung 
Benzels und der neuen Königswahl ver: 


von Braunschweig, unterftügt von dem Kur: 
fürften Rudolph von Sachſen, mit vielem 
Ungeftüm als Bewerber um die Krone her: 
bei. Da Johann ihm jtandhaft entgegen: 
arbeitete, jo reiften plößlih der Braun: 
ſchweiger und der Sachſe von Frankfurt 
ab. Unterwegs wurden fie von einer Bande 
Raubritter angefallen, der Kurfürft wurde 
gefangen und der Herzog erichlagen. Die 
Verwandten der Ueberfallenen jahen mit 
einem großen Theil der Nation Kurfürit 
Sohann für den Anftifter dieſes Frevels 
an, zumal da die Führer diefer Bande, 
Graf Heinrih von Walded und die Ritter 
Friedrih von Hertingshaufen und Kunz 
mann von Falkenberg, Vaſallen, Räthe und 
Amtleute Fohanns waren. Sie ergriffen 
daher, unterftügt von einer zahlreichen 
Bundesgenoſſenſchaft, die Waffen, obgleich 
Johann dem Bruder des Erjchlagenen einen 
feierlichen Reinigungseid geleijtet, obgleich 
die Hauptthäter felbft Zeugniffe für des 
Erzbifchofs Unſchuld ausgeftellt hatten, auch 
die That durhaus nicht mit dem Fugen 
und vorfichtigen Wefen des Erzbiichofs 
ftimmte, der eben ein jo wichtiges Unter: 
nehmen, wie die neue Königswahl, aus: 
führen wollte. Die Fehde zog ſich durch 
viele Jahre Hin und brad, wenn auch 
mehrmals befhwichtigt, immer mit neuer 
Wuth wieder aus. Ein treuer Bundes- 
genofje der Braunfchweiger war der Land— 
graf von Heſſen; denn die Heſſen und die 
Naffauer lagen wegen der vielfachen Be: 
rührung ihrer Befigungen von Alters her 
in häufigem Streit, und namentlih waren 
die Nafjauer auf dem Mainzer Stuhl immer 
der böſe Stern für das heſſiſche Land ge: 
wefen. Johanns Bruder, Erzbiichof Adolph, 
hatte es jo heimgefucht, daß fich bei dem 
heſſiſchen Volke das Sprüchwort bildete: 
„Biſchof Adolph beißt um ſich wie ein 
Wolf.“ Daſſelbe konnte man von ſeinem 
jüngeren Bruder Johann ſagen. Dieſer 
brachte die Länder des Landgrafen ſowie 
die ſeiner Bundesgenoſſen in ſolche Be— 
drängniß, daß ſie endlich froh waren, ſich 
mit ihm vertragen zu können. 

Kurz ſoll hier nur erwähnt werden, 
wie Erzbiſchof Johann auf dem Conci— 
lium zu Coſtnitz, wo man die firdhli- 
hen Angelegenheiten zu ordnen juchte, eine 


handelte, drängte ſich der Herzog Friedrich I höchſt bedeutende Rolle gefpielt und feinen 
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dortigen Gegnern viel zu ſchaffen machte. 
Er erſchien mit einem ritterlichen Gefolge 
von 400 Perfonen und mit 600 Pferden. 
Sein Auftreten, das mehr den ritterlichen, 
weltlihen Fürſten, als den Geiftlichen be- 
fundete, erregte das Staunen Aller; „er 
war von Kopf bis zu Fuß in Eijen ge 
mwappnet, trußig und ſtolz von Anjehen, in 
Geberden und Sitten männlih und un- 
tadelhaft.“ 

In feinem Erzbisthum jorgte Johann 
auf's Eifrigite für das Wohl feiner Unter: 
thanen, fteuerte namentlich der Wegelage: 
rung der Raubritter, reformirte die Geift- 
lichkeit, ſchuf Pflanzichulen der Wiffenichaft. 
Die Sorge für Bildung und Wiſſenſchaft 
war überhaupt ein Verdienft der Naffauer 
auf dem Mainzer Stuhl. Adolph I. grün- 
dete die Univerfität zu Erfurt, Johann 
inaugurirte fie; Adolph II. unterftügte auf's 


eigebigfte den Erfinder der Buchbruder: 
nft, Guttenberg. 

Nah einem thatenreihen, vielbemegten 
Leben überrafchte den Erzbiichof Johann 
der Tod im Jahre 1419 zu Aſchaffenburg 
Seine Leihe wurde nah Mainz gebradt. 
„Der Eindrud, welchen jeine Erſcheinung 
am Rhein gemadt,” jagt ein Geſchich 
jchreiber des naflauiihen Haufes, „blie 
noch lange in den Gemüthern haften. Nie 
mals war ein jo kriegeriſcher Prälat, wel 
chem zugleich jo viele Kenntnifje zu Gebote 
ftanden, aus Mainz hervorgegangen, um 
er hatte an Trußigfeit des Characters un) 
Entſchiedenheit des Willens jeinen Bruder 
Adolph noch übertroffen. Doc ging ein 
großer Theil jeines Weſens auf den zwei: 
ten Adolph über, der in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts gewaltig im Biäthum 
Mainz berrichte.“ 


Diet und Da. 


Einige Füge aus dem Leben und Thun 
der Kaiferin Maria Therefia verdienen ent: 
weder weiter befannt, oder wenn aud befannt, 


wieder erneuert zu werben, bejonders die, welche] j 


auf ihr mildes Herz und ihre innige Gemüthlid: 
feit ein jo föftliches Licht werfen. Der erfte ift 
der Brief, den fie an den Grafen Chotef jchrieb, 
als diejer um die Gnade gebeten, daß der Leib: 
arzt Keßler jein an den Blattern tödtlich erfranf: 
tes Kind behandeln dürfe. Er lautet jo und ift 
eigenhändig und bier nad allen Seiten genau 
wiedergegeben: „Gott jei Dank, daß die Blattern 
„berausjein und daß er in jo guten Händen des 
„Kebler ift, er fann mit ihm bdisponiren, und 
„werde gleih van Suiten den Zettel jchiden, 
„daß pro forma Keßler dispenfirt wird, ich hab’ 
„heut Nacht recht übel geichlafen wegen dieſes 
„Harmanten Kind und van Suiten war ganz 
„attendrit, wie er von mir feine Situation ver: 
„nobmen, aber gleich getröft, wie er ihn in Keß— 
„lers Hände gemußt, ich hoffe nit, daß er jelber 
„mie jein Bruder Hummelauer, changiren wird, 
„alles was verlangen, daß täglich Keßler mir ein 
„Billet durch ihn — 

„teifire mich gewis von Herzen, er fann kommen, 
‚wann er will und fann.* 

Als Graf Chotef, den fie jehr verehrte, einige 
eit vor dem obigen Briefe jelbit leidend war, 
chrieb fie ihm: „ich babe alle Täge von ihm 
Nnachrichten gehabt, und war ein paar Täge in 
„jorgen, thue er doch nit zuviel ſich appliciren, 
„wen er einmal aus dem Bett jein wird, merde 
‚ihm jelbft vifite geben.“ 

Als fie einft Ihon vor Dftern in Laxenburg 


chreibe, wie es ftehet, ich inte— 


war, erfuhr fie, daß eine 108 Jahre alte, am 
Bean die eine Reihe von Jahren bei der vom 
ailerhaufe feftgehaltenen Ceremonie der Fußre 
hung fi eingefunden hatte, ganz untröftlid ia, 
daß fie in diefem Jahre nicht werde nad Bin 
kommen und theilnehmen fönnen, meil fie kan! 
dad Bett hüten müſſe, und dabei mit mahre 
Trauer beſonders darauf Gewicht gelegt, daß fir 
nun auch ihre geliebte Kaijerin nicht werde jeher 
fönnen. Das rührte fie innigft, und ſogleich ſtand 
fie auf, legte ein Tuch um und begab fih au 
den Weg zur Wohnung der Alten, einem Ha: 
nen, ärmlichen Häuschen in einer Seitengafie dei 
Ortes. Sie lieh es fich zeigen und trat in ihre 
gewohnten raſchen Weiſe ein, mo fie bie Alt 
in einem zwar ärmlidhen, aber reinlichen Bett 
fand. Ahr bedauert, liebes Mütterchen, fagte fr 
mit ihrer berzgewinnenden Freundlichkeit, def 
Ihr mich bei der Fußwaſchung nicht jehen fönne; 
jeid getroft, gute Fromme, Ihr jehet, ich kommt, 
Euch zu jehen! Und nun jeßte fie ſich an da 
Krantenbett des zu Thränen gerührten alten 
Mütterhens, erkundigte ſich nad ihrem Leiden 
ihrer Pflege und ihrer Familie mit einer fo em 
gehenden Theilnahme, plauderte mit ihr jo trau 
lich, jo tief gemüthlich, daß die hochbetagte frau 
reich getröftet, noch reicher erfreut, kaum Wort 
des Dantens und des Segnens genug finden 
konnte. Als die Kaiferin, jelbit bewegt, meggin 
ließ fie der guten Alten eine reichliche Geldſumm 
zurüd und jandte ihr, jo lange fie in LYapenburi 
war, Erquidungen und Stärfungen aus Wr 
Schloffe zu und verordnete aud deren Fort 
dauer, als fie Laxenburg wieder verlieh. 
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Das Verhältniß, in dem ſie ſich zu ihrem 
Bolle wußte, und wie fie zu ihm ſtand, beurfun: 
bet eine andere Thatjache. 

Sie befand ſich gerade in ihrer Loge im Hof- 
burgtheater, als ein Kourier ihr die Depeſche 
brachte, ihre Schwiegertochter, die liebenswürbige 
Gemahlin ihre Sohnes Leopold, Großherzogs von 
Toscana, jei glüdlich von einem Prinzen entbun: 
den worden. Dieſe Nachricht, deren langes Aus: 
bleiben ihrem mütterlihen Herzen ſchwere Sor— 
en gemadht hatte, nahm die Laſt von ihrem 
eryen. In der hohen Freude über dieje glüd: 
liche Botſchaft ſprang die lebhafte Kaiferin auf, 
lehnte fi über die Brüftung der Faiferlichen Loge 
hinaus und rief in das Parterre hinab, indem 
fie das Blatt mit der ſoeben erhaltenen Nach— 
rt weit binaushielt: „der Leopold Hat 
an Bub'n! Das ganze Haus, das die Worte 
der Shönen, glodenreinen Stimme der Kaiferin 
verftanden Hatte, jprang wie Ein Mann auf und 
brad in einen nicht enden wollenden Jubel aus. 
Sie aber verließ die Loge fogleih und eilte in 
die Gemächer der Hofburg, um ben Familien: 
gliedern die freudige Nachricht zu bringen, die fie 
jedem ihr auf diefem Wege begegnenden Diener 
froplodend zurief. 

. In Bezug auf die Nechtlichleit und Ehrlich: 
feit ihrer Denkfweije find die Worte fennzeichnend, 
welhe fie, als die Theilung Polens im Werte 
Dar, zu dem engliihen Geſandten jprah: „Für 
„meinen Theil,“ ſprach fie mit entſchiedenem Wil: 
im, „wünfche ih Fein Dorf zu behalten, was 
‚mir nicht zukommt. Ich mill feine Eingriffe 
‚mahen, und fomweit ih dazu im Stande bin, 
‚auch nicht dulden, dab fie gemacht werben, 
‚Kein Theilungsplan, wie vorteilhaft er aud 
‚jein möge, wird mid in Berfuhung führen; 
‚vielmehr werde ich alle Pläne folder Art mit 
„Beratung verwerfen. Ich made mir hieraus 
„tein Berdienft, denn ich müßie fo handeln, 
‚owohl aus Grundfägen der Klugheit und Po: 
‚tl, als aus Beweggründen der Billigfeit und 
GBerechtigkeit.“ Noch bedeutfamer ift ihr Brief 
an Kaunik, als die Sache zur Entſcheidung kam. 
Er lautet wörtlich genau: „Als alle meine Yän- 
„der angefochten wurden und gar nit mehr wußte, 
„wo ruhig bingehen jollte, fteiffete ih mich auf 
‚mein gutes Recht und den Beiftand Gottes. 
„Aber in diefer Sad, wo nit allein das offen: 
„bare Recht himmelſchreiend wider Uns, jondern 
‚auh alle Billigkeit und die geſunde Vernunft 
„wider Uns ift, mueß befhennen, daß zeitlebens 
‚nit fo beängftigt mich befunten und mich ſehen 
‚iu laffen jhäme. Bedenkh der Fürft, waß 
‚wir aller Welt für ein Erempel geben, wenn 
‚mir um ein elendes ftüd von Pohlen oder von 
„der Moldau und Walachei unjer ehr und repu— 
„tation in die ſchanz fchlagen. Ich merkh wol, 
‚dab ich allein bin, und nitmehren vigueur, 
‚darum laſſe ich die Saden, jedoch nit ohne 
‚meinen größten Gram, ihren Weg gehen.“ 

Wie groß ihr Herz war, wie reich an Milde und 
Barmherzigkeit, zeigen taujend Beifpiele; wie aber 
auch diefer ſchöne Zug das Erbe ihres großen Soh— 
nes, Jofeph II., war, zeigt folgende, fie zugleich 
mitbegeichnende Thatſache: Schon im Jahre 1770 


hatten, namentlich in Böhmen, anhaltende, Alles 
überfluthende Negengüffe das Getreide auf den 
Feldern zu Grunde geridtet und die Aerndte 
völlig zerftört. Schon damals fam es an vielen 
Orten in jenen Gegenden zu großer Noth, die 
bald um jo bdrüdender wurde, als wucheriſche 
Gutöbefiger und Getreidehändler Alles aufboten, 
die Getreidepreife zu einer furchtbaren Höhe em- 
porzufhrauben. Dieſe Noth erreichte ihren Sohn, 
punft, als aud die Aerndte von 1771 völlig 
mißrieth.‘ Die Aermften im Volle und bejonders 
in den Gebirgen ernährten fih nur nod von 
Mehlftaub, Kleien und Gras. Der Hunger: 
tod hielt eine jhauerlihe Aerndte, und die ihm 
nit erlagen, wurden von den durch ſolches 
Elend hervorgerufenen peftartigen Krankheiten - 
ſchaarenweiſe mweggerafft. Maria Therefia ver- 
goß Thränenftröme, und den edlen Joſeph II. 
litt es nicht mehr in feiner Hofburg zu Wien, 
er eilte zu den Unglüdliden. Er ie Ne faifer: 
liden Mehl: und Frudtmagazine öffnen, wohl: 
feile8 Getreide aus Ungarn berbeibringen, und 
da er den Wuder fannte, durch eine Commilfion 
die Wohnſitze ber reichen ———— und die 
Getreidevorräthe, die man fand, aufzeichnen. Da 
fi dadurch erwies, wie teufliih der Wucher ge» 
arbeitet, diejes Elend zu fteigern und zu benußen, 
fo erging eine Berfügung, durch welche beftimmt 
wurde, daß, mo es, troß der Faijerlichen Hülfe, fehle, 
jeder Gutöbefiger und Getreidehändler feine Bor: 
—* der ——— zur Verfügung ſtellen 
müſſe. Das trug ſegensreiche Erfolge, und als 
darauf der edle Kaiſer noch zwei Millionen Gul— 
den zum Ankauf von Saatgetreide anwies und 
gleichzeitig die Steuern um neun Gulden her- 
abjegte, da nahm bald überall die furchtbare 
Noth ein Ende. In gleiher Weije jorgte er auch 
für das gleich leidende Mähren. Zur Unterftügung 
der Unglüdlihen jandte er ganz in der Stille 
aus feinen Brivatmitteln die Summe von 60,000 fl. 
an den Groffapitän von Mähren. 

Diefe geheime Wohlthat erfuhr dennoch die 
edle Maria Therefia. Mit Thränen des Mitleid, 
aber auch der Freude über ihres edlen Sohnes 
That jagte fie: Darf da, wo das Kind jo 
handelt, die Mutter zurüdbleiben? Und 
auf der Stelle befahl fie, die gleihe Summe zu 
gleihem Zwede nah Mähren zu jenden. 

Die berühmtefte Sonnenuhr in Eu- 
ropa war die, welche auf der Kuppel der Kathe- 
dralfiche zu Florenz ſich befand. Der se 
Aftronom Toscanelli Hatte fie im Jahre 1468 
bergeftellt, um die Sonnenwenden zu beftimmen. 
Man jprah in Europa davon wie von einem 
Wunderwerfe, während mehr, denn zwei Jahr: 
taujende früher bei den alten Wegyptiern Die 
Obelisten, einzeln ftehende, fehr hohe, ſchlanke, 
oben jpige Säulen, auf öffentlihen Plägen auf: 
geftellt, diejes geiftig weit vorgejchrittene Volk be: 
reits zu Sonnenuhren geführt hatten und dazu 
benugt wurden, dur Schattenmeflung die Mit- 
tagäftunde und ſomit die übrigen Tagesitunden 
zu finden. Wie fpät kamen die auf ihr Willen 
und Können fo ftolzgen Europäer auf Kenntniffe 
und zu Einfichten, die der Drient jo unendlich 
fange vor ihnen bejaß, und wie Vieles haben wir 
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von den Morgenländern gelernt und geiftig er- 
erbt, auf das wir, ohne fie, Gott weiß wie lange 
noch hätten finnen fünnen! 

er franzöfifche Abbe Gaudin erzählt 
in feiner Heile durch Corſica (Leipzig 1788) 
eine Geſchichte, welche dem font jo verrufenen, 
balbwilden Charakter der Corjen zur Ehre ge: 
reiht und ein jeltenes Beilpiel von Ehrenhaftig: 
feit bei einem Räuber ift. Ein Eorfiicher Räuber 
hatte fih dur feine kühnen Streihe gefürchtet 
gemadt, und doch war er immer den Bejtrebun: 
gen, fich feiner zu bemeiftern, entgangen. End— 
lih wurde er verhaftet. Der franzöfiiche Befehls: 
haber machte kurzen Brocek und befahl, ihn ohne 
Weiteres zu erſchießen. Während die Borberei: 
tungen getroffen wurden, wußte der Räuber das 
Mitleid jeiner Wache zu erregen, da ihn die Feſ— 
feln blutig drüdten. Der junge Soldat lodeste 
fie, und bligichnell ftreifte der Räuber fie ab, gab 
dem Soldaten einen betäubenden Schlag auf den 
Kopf und — entfloh. 

Der Commandant war ein heftiger Mann, 
geneigt zu willkührlicher Gewaltthat. Wüthend 
darüber, daß ihm der gefährliche Menſch entſprun— 
gen war, verurtheilte er die Schildwache, an ſei— 
ner Stelle erſchoſſen zu werden, weil ſie ihre 
Pflicht nicht gethan hätte. 

Eine Stunde vor der Hinrichtung des armen 
Soldaten, der für ſeine Barmherzigkeit jo fchred: 
lich belohnt werden jollte, erihien der entflohene 
Räuber und ließ fi zum Commandanten führen. 

Sie fennen mich nicht, fagte der Räuber, 
aber ihre Soldaten kennen mid, bejonders der 
Unichuldige, der den Tod erleiden joll, weil er 
menjchenfreundlid war. Wird er frei gelafien, 
wenn der Entflohene wieder in ihre Hände ge: 
liefert wird? 

ei fagte der Commandant. 

Geben Sie darauf ihr Ehrenwort? fragte 
der Räuber. Ich gebe Dir mein Ehrenwort, er: 
miederte der Commandant, daf ich den Soldaten 
frei lafje und ohne Strafe, wenn der entflohene 
Räuber wieder in meine Gewalt kommt! 

Woblan, fagte der Räuber, fo laſſen Sie ihn 
frei und fefleln Sie mich. Ich bins! Ach 
fomme, meine Straje zu leiden, obwohl ich ihr 
hätte entgehen können; aber nie würde ih es 
— daß ein Unſchuldiger für mich den Tod 
itte. 

Solcher Edelmuth eines viel verrufenen Men— 
ſchen padte das Herz des Commandanten mit 
folder Macht, daß er tief erichüttert, leichenblaß 
und mit bebender Lippe eine Weile jchweigend 
daftand ; dann aber rief er aus: Nein, auch Du 
ſoliſt nicht fterben! Es fteht in meiner Macht, 
Did zu begnadigen, und ich thue es um Deiner 
Gefinnung willen. Du bift dazu angethan, als 
rebliher Menih Deinen Unterhalt zu verdienen. 
Thue es und lafje das Böſe hinfort feine Ge- 
mwalt über Did üben! Gebe hin und werde ein 


guter Menih! Der Soldat wurde fogleid frei, 
und aus dem Räuber foll ein tüchtiger Menid 
geworden fein. 

Die Erfindung, jelbit die Zeit der Er- 
pr des Compaſſes iſt noch keineswegs 
o feſtgeſtellt, daß nicht Bedenken gegen die An- 
nahme, er ſei um das Jahr 1260 von dem Nea— 
politaner Gioja erfunden worden — oder von 
dem Venetianer Marco Polo,- dem berühmten 
Neifenden, erhoben werden müßten. Seine der 
beiden Angaben iſt ſicher, und neuerdings hat eim 
in England erihienenes Werk Alerander Nedam’s 
des Milhbruderd des Königs Richard Löwen: 
herz, der 1217 ſtarb, wieder gewaltige Zweite 
angeregt und die Erfindung und den Gebraud 
dieles der Schifffahrt auf dem Meere unentbehr- 
lien Werkzeugs in eine ältere Zeit gewieſen 
und jenen beiden Männern, — deren große der: 
dienjte unbezweifelt daftehen, die Siegespalme 
der Erfindung entwunden; denn Neckam redet 
an verjchiedenen Stellen jeines Buches von dem 
Compaß als von einem bereits bei der Schiff: 
fahrt befannten, angewendeten und wohlthätigen 
Werkzeuge, um fi da, wo das Auge nur Him- 
mel und Waffer fieht, die rechte Richtung dei 
Seeweges feftzuftellen. So ift denn auf's Neu 
eine Sade von einer unermeßlichen Bedeutung 
in ein räthjelhaftes Dunkel gerüdt, und es mir 
immer zweifelhafter, ob je über den ntdeder 
und die Zeit der Entdedung Gewißheit, wen 
auh nur eine annähernde, gewonnen werden 
wird. 

Das Papiergeld, die lumpigſte Folge der 
Finanznoth, blüht in 145 Sorten. ine jdöne 
Sammlung der Armuthszeugnifie der Gegenwart: 
Das Schlimmfte bei diefer Sorte der Aushülie 
ift bei Weitem nicht ihre angriffliche Bergänglid- 
feit, jondern der fatale Umftand, daß fte den 
fünftleriihen Spigbuben eine jo interefjante Be 
ihäftigung durch das erſprießliche Nachmachen 
bietet. Es iſt nachgewieſen, daß von obiger an 
ſehnlicher Artenſumme bereits 43 Arten mit Er 
folg nachgemacht find, und der fünftlerifche Wetteiier 
bat eine jhöne Ausfiht und wird es ſich nid 
zweimal jagen laffen, daß ein jo ausgiebiges Feld 
jeiner Thätigkeit harret. 

Das Nahmahen wirklichen Metallgeldes, 
das größere Schwierigkeiten hat, ift nur ſcheindat 
im Vortheil, weil es 500 bereits nachgemachte Sor 
ten im Laufe der Zeit gehabt Hat und bat, ds 
fein Alter in Betracht gezogen werden muß, und 
die frifhe, blühende Jugend des Papiergeld 
muß in der That mehr zu feinem Bortbeil er 
einen. Auch jein zu hoffender Nachwuchs bietet 
jenen fünftleriijhen Kräften eine hoffnungsreiht 
Ausfiht. Die Yithographie und andere verviel 
fältigende Künſte LE: bereitö in guten Dien 
ften. Sollte nit am Ende nod die Photogre 
pbie zu verwenden fein? Man muß es einmal 
abwarten. 


Berzeichnif der Abbildungen. ; 
1. Riefenihlange.— 2. Pythonſchlange. — 3. Brillenſchlange. — 4 Klapperſchlange. — 5. Der für: 


nige Blattihwanz. — 6. Glanzihlange. — 7. Ropfnatter. — 8. Edfah:Biper. — 9. Nordamerilaniſchet 


Waſſerfroſch. — 10. Zweifarbiger Laubfroſch. — 11. Rohrkröte. — 


12. Feuerialamander. 13. Waller 


mol. — 14. Dim. — 15. Armmold. — 16. Kiemenmold. 
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Der Barbone. 


(Barbone im ital. Bolköbialekt: ber Bärtige.) 


Novelle von Fr. Büchner. 
(Berfaffer der Preisnovelle „Jugendverirrungen.“) 
Schluß. 

Als das Mädchen zauderte, fuhr er in| Tyrolerführers da innen, bei dem, wie er 
einem Tone, der Johanna wie ein Vor: |glaubte, jeßt der Mönd war, um jeine 
wurf Hang, fort: Nur fo fann er gerettet wer- |leßte Beichte zu hören und ihn auf dem 
ven. Johanna war nun in einem Augenblid | Tod vorzubereiten. 
in bie büftre Mönchskleidung gehüllt, Möchte nicht in den Schuhen des ar 
und bald jchritten Beide dem Haufe zu,— |men Kerls fteden , ſprach er halbleije vor 
ver Mönch das Geficht faft ganz durch den |fich hin. Da uns aber das Andenken an 
hohen Kragen des Mantels verdedt, der|das harte Schidjal eines unſerer Mitmen- 
aber über die Bruft zurüdgeichlagen war, |fchen felten lange zu fejleln vermag, ver: 
fo daß die reich mit Drden gezierte Uni-|gaß auch der Soldat bald wieder des armen 
form des Oberften fichtbar wurde; Johan-|zum Tod Berurtheilten da innen, und ein 
na — das Haupt gänzlich in der Kapuge | muntres Liedchen, das er für ſich Hin- 
verhält und von dem langen, weiten Ge:|jummte, befundete zur Genüge, daß fi 
wande bis zu den Füßen bebedt. feine Gedanken in einen ganz anderen 

Am Eingang des Haufes blieb der Mönch Ideenkreis bald wieder verirrt hatten. 


ſtehen, und Johanna ſchlich leife nach dem 


Während eine folh raſche Umwandlung 


Gemach des Schließers. Als fie dasfelbelin dem Denken der einfamen Schildwache 
geöffnet, bot fich ihr ein fonderbarer An-|vor fih ging, ahnte fie nicht, daß inner: 


blick bar. 
halb zurücgelegter Bahn nach der befann- 
ten Ruhebank — gefallner Held in ber 
Mitte des Zimmers, durch ein lautes Schnar⸗ 
hen feinen tiefen Schlaf verfündend. Das 
Mädchen nahm vorfihtig den großen Schlüſ⸗ 
ſel, der alle Zellen des Gefängniffes ſchloß, 
von der Wand unb verließ das Gemach 
ebenfo leis, wie fie gefommen war. 

Bald ftieg fie an ber Seite des Mön— 
des die breite fteinerne Wendeltreppe 
hinauf, die in den anderen Theil des Ge- 
bäubes führte. Die erften Wachen am Ein- 
gang jalmtirten und ließen fie ungeftört 
gg eine einfame Schildwache 
auf dem langen, nur von einer einzigen 
Lampe ſpärlich erleuchteten Gange verrieth 
ihnen die Thüre zu dem Kerker Albrechts 
von Schauenitein. 
reiner Wanberung vor ber Zelle des Ge: 
tangnen ehrfurdhtsvoll ftehen, als er bie 
Uniform eines Oberften feines Regiments 
gewahrte, und ließ Beide ungeftört eintre- 
ten. Als fie in dem Zimmer des Gefan- 
genen verſchwunden waren, begann ber 
Soldat wieder feine kurze, einförmige Wan 
derung vor der Thür des Gefängnifies, und 
eine Heine Weile dachte er auch des armen 

Maöje, VIII. Jahrgang. 


Der Soldat blieb auf © 


Der Schließer lag ein — auflhalb der vier Wände, die fie zu bewachen 


aufgeftellt war, eine noch feltfamere Um: 
wandlung in der äußeren Erfcheinung ber 
darin weilenden Perſonen jtattfand. 

ALS der Mönd und Johanna eingetres 
ten waren, faß Albrecht von Schauenftein 
auf einem niedren Stuhl in einer Ede des 
düftren Zimmers, in dem eine Heine, einem 
Tobtenliht nicht unähnliche Kerze brannte. 
Der gefangene Füngling ging eben ernit- 
lih mit fi zu Rathe, um gefaßt von dem 
Leben Abſchied zu nehmen, aber e3 möollte 
ihm ſchlecht gelingen, fich dur Erwägung 
der guten Sache, für die fein Blut fließen 
jollte, das Scheiden leichter zu machen. 
Denn das jchöne Bild Johanna's und das 
Glück der Zukunft, das er mit ihr verei- 
nigt gefunden haben würde, trat vor feine 
eele, — und. die Sehnfucht zum Leben 
ergriff ihn wieder, die noch mehr durch ben 
Gedanken gefteigert wurde, wie Johanna 
die Kunde feines jchredlichen Todes ertra- 
gen, und wie fih auch ihr Fünftiges Leben 
darnach geftalten würde. 

Der in dem Schloſſe laut knarrende 
Schlüſſel hatte ihn aus diefem düftren Sin: 
nen anfgefcheudht, — und faum hatte er den 
Mönch an der Eeite ” ale wahr: 
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genommen, als er ſich raſch erhob, den Ein— 

etretenen entgegenging und tief bewegt 
Mi Ich danke für dieſe leßte Gnade, 
die man mir vergönnt. 

Aber das leife von dem vermeintlichen 
DOberften ausgeiprohene Wort „Albrecht“ 
ließ in dem nächſten Augenblid den Jüng— 
ling mit dem Ausrufe: „der Barbone“ in dei: 
fen Arme finten. Als nah der erjten 
Ueberrafhung Albreht den Mönd wie 
fragend anblidte, legte diejer zum Zeichen, 
daß er das tiefite Schweigen beobachten 
follte, ven Finger auf die Lippen — und 
führte ihn an die Seite des Mönche, ſchlug 
die weit vorgezogene —— deſſelben zu— 
rück, — und trotz dem Verbote des Freun— 
des entfuhr den Lippen des Jünglings der 
laute Ausruf: O Gott, meine Johanna iſt 
bei mir? 

Nicht ohne Beſorgniß ſah der Mönch 
nach der nahen Thüre, — und ſie ſchwand 
erſt wieder, als er, das Ohr an das Schloß 
legend, den eintönigen, ununterbrochenen 
Schritt der Schildwache vernahm. Als er 
ſich wieder umgewandt, blieb er eine Weile 
unbeweglich ſtehen bei dem Anblick, der ſich 
ihm darbot. 


Albrecht hielt das Mädchen mit ſeinen 
Armen umfangen, das ſich, leiſe weinend, 
eng an ſeine Bruſt angeſchmiegt hatte. 
Nachdem aber nun der Mönch eine Thräne 
aus den Augen gewiſcht hatte, trat er zu 
ihnen und ſprach: Kinder, wir müſſen 
jetzt handeln; jeder Augenblick der Zöge— 
rung bringt Gefahr. 

Albrecht, Du wirſt Dich in meine Klei— 
dung hüllen und mit Johanna dieſen Ker— 
fer verlaffen. 


Aber was wird mit Dir werden, Bar: 
bone? fragte der Jüngling, in dem wieder 
neue Lebenshoffnung erwacht war. 

Ich bleibe hier, fagte der Mönd in 
gelafjenem Ton. Nie und nimmer, rief 
Albrecht ; Dir würde daffelbe Loos zu Theil, 
welches mir zugedacht ift. 

Du folft mir vertrauen und folgen, 
— der Barbone, etwas unmuths: 
voll. 


An dem eriten „Auffteig“ harrejt Du 
big Mitternaht, — und wenn ih dann 
nicht bei Dir bin, halte Dich den morgen: 


den Tag bei „Mariahilf“ verborgen, aber 
es darf Niemand Eure Nähe ahnen, bia 
ich felbft unter Euch bin. 

Der Glaube an auferordentlide, ge 
heimnifvolle Kräfte, welche diefem fonder: 
baren Weſen zu Gebote ftanden, bemäd;: 
tigte fich auch des Jünglings, und ohne fer: 
neren Widerftand folgte er dem Gebote 
dejjelben. Während Johanna an das kleine 
Fenſter getreten war und beiden Männern, 
den Nüden zugefehrt, dort verweilte, mur: 
den dieſe raſch mit ihrer Umfleidung fer: 
tig. As das gefchehen, fragte Albredi 
no einmal: Barbone, wagſt Du nicht zu 
viel? Wie, wenn Dein Plan jcheitert? 

Dann, erwiederte der Mönch, boffe ih 
noh Rettung von meinem Amulet, melde 
mir der Kaifer umgehangen. 

Bei diefen Worten zeigte er eine ſchwere 
goldene Gnadenkette, die doppelt um je: 
HH Hals geihlungen auf feine Bruft herab: 

e 


Man wird, fuhr er fort, die Gabe dei 
Kaiſers ehren und nicht Hand an meine 
ben legen. Damit beruhigte er den nod 
immer wiberftrebenden Jüngling völlig, ob 
wohl jener nur allzugut wußte, daß diele 
Beihen der kaiſerlichen Gnade ihn nid 
vor der Rache des Feindes ſicher ftellen 
würde. 

Die beiden Männer hielten fich lang 
in den Armen, ihre Lippen rubten auf ei 
nander, als wenn fie Abichied für's Leben 
nähmen. Der Mönch ermannte fich zuerl 
wieder und drängte den zum Oberften um: 

efleideten Jüngling, mit Johanna den Ker: 
er zu verlafjen. 

Das Mädchen fniete vor dem Mönd 
nieder, ergriff feine Hand, drückte einen 
Kuß darauf und fagte tief ergriffen: Daxt, 
Dan, guter Mann; Gott jegne Di und 
lafje die Rettung gelingen! 

Beide verließen das Gemad, — die 
Wachen falutirten ehrerbietig, wie das erie 
Mal, und bald befanden fie fich vor dem 
kleinen fteinernen Gartenhaus, an dem Jo— 
hanna verweilte, bis ſich der Jüngling aber‘ 
mal in das Gewand des Mönches umge 
fleivet hatte. An dem eifernen Gittertbor 
ſchloſſen ſich dann Beide noch einmal in die‘ 
Arme, und nahdem das Mädchen meinen?‘ 
zum letten Mal geflüftert hatte: „Behüte 
Dih Gott und die heilige — 
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ſchwang fih der Jüngling behende über 
das Thor. Als der Schritt des raſch da- 
von Eilenden verflungen war, kehrte Jo— 
hanna, das bekannte Bündlein unter dem 
Arm, wieder zu dem Haufe zurüd. Dort 
fhlih fie mit einiger Angſt in die Stube des 
Schließers und öffnete geräufchlos die Thüre 
defielben. Aber ihre Befürchtung war un: 
nöthig geweſen. Noch jchlief der Schließer 
Veit den Schlaf des Gerechten und behaup: 
tete feine alte Lage mit ungetheilter Stand: 
baftigkeit. Der Schlüffel hing wieder, fei- 
nes begangnen Verbrechens unbewußt, an 
feinem Nagel, und Johanna hatte fich wie: 
der fo leife, wie fie eingetreten war, ent: 
fernt. 
Mährend fie auf ihrem Zimmer in 
brünftigem Gebet Gott für die Rettung des 
Geliebten dankte, war ber Mönd in fei- 
nem freiwillig ermählten Kerfer längere 
Zeit auf und abgefchritten, wie es fchien, 
in tiefes Nachdenken verloren. 

Nun blieb er ftehen und betrachtete 
finnend das einzige Fenſter des Gemaches, 
dad groß genug war, um einen Mann hin: 
durchzulaſſen. 

Nachdem er den Tiſch unter dasſelbe 
on die Wand gerückt hatte, ſtieg er auf 
diefen und unterfuchte die eifernen Stäbe, 
welde in bie fteinerne Brüftung von oben 
nah unten eingelaffen waren. Sie hatten 
fh in der Länge der Zeit in ihren Ein- 
jenfungen von dem Kitte losgemadt, und 
der Mönch fühlte, ala er mit feiner unge: 
heuren Kraft fich wider einen der Stäbe 
ſtemmte, wie derfelbe fich leicht frümmte. 
Noch ein paar weitere Anftrengungen, und er 
hielt den erjten Stab los in den Händen. 
Ueber eine Stunde mochte er ununterbro: 
en fortgearbeitet haben, da glitt ein zufrie 
denes Lächeln über fein von der ſchweren 
Arheit geröthetes Antlik. 

Er mühte fih an dem lebten Stabe 
ab, der aber, fehr tief eingelafjen, allen 
feine Anftrengungen zu ſpotten brohte. 
Noch einmal lehnte er fich mit ungeheurer 
Wucht gegen denfelben, — und mit ftar: 
tem Geräufh fprang er aus ben beiden 
Einfaffungen; aber zugleich entfuhr er den 
Händen des Mönchs, der einen fo glüd- 
lichen Erfolg gehofft hatte, und fiel mit 
lautem Klirren hinab auf das Pflafter der 
Strafe. Gleich darauf vernahm man ben 


Ruf der Schildwahen und das Zulaufen 
der herbeieilenden Soldaten. 

Da oben ftand der Mönch in der num 
ganz freien Fenfterbrüftung; — der nicht 
hohe Sprung mußte gewagt werden, und 
unten angefommen hoffte er auf die augen: 
blickliche Ueberraſchung und die eigne Kraft, 
die es ſich mit Einigen aufzunehmen zu— 
traute. Der Sprung gelang; er ftand wohl: 
behalten auf der Erde, und vielleicht wäre 
ihm die Flucht gelungen, wenn die herbei- 
geeilten Soldaten ſogleich den gefürchteten 
Barbone in ihm erkannt hätten. Da aber 
die Dunkelheit und feine Verkleidung diefe 
Entdedung verhinderten, umringte ihn vie 
zahlreich herbeigeeilte Wache, übermannte 
ihn und brachte ihn einftweilen in die Stube 
des Gefängnißmwärters Beit. Diejer war 
durch den Lärm und die lauten Ausrufe: 
der Barbone, der Barbone? die nun durch 
das Zimmer klangen, endlih wach gemor: 
den, und nachdem er fich, noch jchlaftrun: 
fen, die Augen ausgerieben und endlich 
begriffen hatte, was gejchehen war, ver: 
ſchwur er fich hoch und theuer, die Sache 
müffe mit Zauberei zugegangen fein, da 
er niemals fo jehr, wie gerade an diejem 
Abend, auf Alles im Haufe die größte 
Aufmerkſamkeit gerichtet gehabt habe. 


- 


2. 
Mariahilf. 


Eine Stunde jpäter waren in dem ges 
räumigen Zimmer des Oberſten Holmar 
alle Hauptleute um denjelben an dem gro= 
Ben Tische verfammelt, während der Mönch, 
von mehreren Soldaten bewacht, vor ihnen 
ftand. Wer den Mann jest jah, mußte 
zweifelhaft werden, ob es berjelbe Menſch 
war, wie er fi fonft zu zeigen pflegte. 
Seine Haltung war tief gebeugt; er hielt 
das Auge auf den Boden gerichtet und jah 
bei feiner Frage des dem Gerichte vorfigen- 
der Dberjten von Holmar auf. Eine ges 
wife Verlegenheit und Aengſtlichkeit, die 
fonft nie an dem Mönch wahrnehmbar 
war, fiel auch den Hauptleuten fo ſehr auf, 
daß fie dur die Blide, welche fie ſich 
wechſelsweiſe znwarfen, deutlich verriethen, 
wie wenig das Betragen des Mönches der 
Vorftellung, die fie jih von dem Weſen 
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dieſes gefürchteten Vollsführers gemacht der Barbone mit Abſicht jene Eiſenſtange 


hatten, entſprach. 

Jetzt begann der Oberſt von Neuem 
und fragte: Wie habt Ihr dem Gefangnen 
zur Flucht verholfen? 

Der Mönch erwieberte, indem er zum 


erften Mal langfam den Blid erhob und 


durchdringend auf dem Oberften ruhen ließ: 


Das kann ih Euch nicht mittheilen, um 


Andrer willen. 


Der Dberft verrieth durch bie leichte 
Röthe, welche einen Augenblid fein Geficht 


übergoß, daß er den Sinn der Antwort 
wohl begriffen, und von diefer Frage raſch 


auf die Straße warf, um felbft mit feinem 
eigenen Willen feine Flucht zu vereiteln? 
Dieſe Worte waren mit einem Ton ge 
proben, in dem die Wahrheit zu Liegen 
ſchien, und als er das en wahr: 
nahm, welches diefelben hervorgerufen, be 
gann er von Neuem: Ahr werdet noch mehr 
erftaunen über das, was ich Euch jetzt ver: 
traue. Die Mittel des Aufitandes find 
erihöpft, bie einzelnen Führer find ent 
flohen, und das Volk verharrt nur noch im 
Aufitand, weil Hofer und ich an der Spitze 
befielben ftehen. Bon uns verlangt e& 


ablenfend fagte er: Warum habt Ihr Eudy | Hilfe und Rettung, uns zwingt es, den 


nicht mit ihm gerettet? 

Da lief ein geheimnißvolles Lächeln 
über das Antlik des Mönches, und ohne 
etwas zu erwiedern, richteten fich feine 
Blide auf die ihn bewachenden Soldaten 
mit einem Ausbrud, der andeutete, daß 
nur ihre Gegenwart ihn abhalte, eine Ant: 
wort auf die Frage zu geben. Als aber 
der Dberft die Frage wiederholte, fagte er: 
Ich möchte mit meinen Richtern allein fein, 
um ihnen ein Geftänbniß abzulegen, das 
nur fie allein vernehmen bürfen. 

Die Hauptleute ftedten die Köpfe zu— 

fammen, und nad einer kurzen Berathung 
trat auf einen Wink des Oberſten die 
Wache ab. Von diefem Augenblid an wur: 
de das Weſen des Mönchs ein freieres, 
als wenn er von einer drüdenden Bürde 
befreit worden wäre, und unaufgefordert 
begann er: Ich danke meinen Richtern, 
daß fie meinen Wunſch erfüllt haben, und 
ih will Ihnen nun ein offenes Geftänd- 
niß ablegen. Glaubt Ihr, daß ſich der 
Barbone nicht retten konnte, wenn er 
wollte? 
Die Richter fahen fich erftaunt an bei 
dieſer Frage des Gefangnen, und ihr Er- 
ſtaunen nahm noch zu, als er fortfuhr: 
Konnte der Barbone nicht denfelben Weg 
nehmen, den der Freund nahm, welchen 
er gerettet? Niemand hat benfelben ge- 
fehen, Niemand weiß, wie er entflohen. 

Al einer der Nihter einmwarf, daß nur 
ein glüdlicher Zufall feine Flucht vereitelt 
babe, fuhr jener leife fort, indem er aber: 
mals feine Blide in dem Gemach umber: 
warf, als fürchte er von unberufenen Zen: 
gen gehört zu werden: Aber wie, wenn 


Kampf fortzuführen, der nur damit enden 
kann, daß ganz Tyrol eine Wüfte wird. 
Wir möchten gern, um unfer Land zu tet 
ten, die Waffen niederlegen; aber vom dem 
Volke gezwungen, bürfen wir nicht. Wir 
fönnen ben Kampf nur endigen, fuhr er 
langfam und mit noch mehr gebämpfter 
Stimme fort, wenn wir fliehen. Aber das 
dürfen wir um des Volkes willen nidt, 
das Alles geopfert bat; fo bleibt uns nur, 
den Rap! zu beenden, ein Mittel, nam- 
ih das, fagte er verlegen ftotternd, daß 
wir eine Gelegenheit fuchen, in bie Ge 
fangenfhaft bes Feindes zu gerathen. 

Einige Dffiziere ſchüttelten ungläubig 
die Köpfe, und der Dberft fragte: Aber 
wiſſet Ihr nicht, daß Euch ber Tod ge 
wiß it? 

Ich wuhte es, erwiederte der Mönd 
feft, aber ih will ihn lieber erdulden, alö 
mein Land noch mehr verderben; doch hoffe 
ich, daß ich um meines Geſtändniſſes wil 
len begnabigt werde. Freilich — mur: 
melte er dann, wie wenn er nur mit fid 
felber ſpräche — in ihren Augen werde id 
ewig für einen Verräther gelten, aber 
es ift die einzige Möglichkeit, dem nu 
Iofen Blutvergiegen Einhalt zu thun. 

Erklärt Euch deutlich über das Geheim 
niß, von dem Ihr ſpracht, begann ber Oberfl 
wieder; aber Hoffet nicht, daß Ihr ums 
täufchen werdet, indem Ihr folde Mähr 
hen erzäblet. 

Ihr werbet mir glauben, wenn Jhr 
Euch von der Wahrheit felbft überzeugt 
habt, antwortete der Mönch raſch. Ic 
ergriff die Gelegenheit, meinen Freund zu 
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retten, um mich ftatt feiner Euren Händen 
zu überliefern. 

Wieder ſah der Mönd, wie feine Rich: 
ter ungläubig die Köpfe jchüttelten. Als 
aber num der DOberft, ebenfalld von Zwei- 
feln über die Wahrheit feiner Ausfage er: 
griffen, wiederum fragte: Aber Ihr woll- 
tet uns noch ein Geheimniß offenbaren ? 
Da ſprach fich plöglic in den Gefichts- 
zügen des Gefangnen ein leidenjchaftlicher 
innerer Kampf aus; endlich aber mur: 
melte er, düſter vor fich hinblidend: Ya, 
es fei. Ich will es; es ift doch Alles ver: 
loren! Ihr werdet mir glauben, rief er 
nun mit erhobener Stimme, wenn ich die 
Papiere in Eure Hände liefere, welche ben 
ganzen Plan des gegenwärtigen Aufftandes 
und feine Fortführung enthalten. Nur 
wenn Ihr diejen fennt, hat ver Krieg jchnell 
ein Ende. 

Wo habt Yhr den Plan? fragte der 
Oberft zmweifelnd. 

Die Papiere find in dem zerfallnen 
Klofter „Mariahilf” aufbewahrt, antwor: 
tete der Mönch leife. Hinter dem Ein- 
gang des Portals führt eine Schmale Treppe 
in ein unterirdifche8 Gewölbe; hinter dem 
dritten Pfeiler in demſelben ijt ein hoher, 
weißer Stein, wie e8 fcheint, feit einge- 
mauert; allein ein ftarfer Drud wider den 
Fuß deſſelben legt ihm um und läßt eine 
Heine Vertiefung jehen. In derjelben un: 
ter einem loje in die Wand eingefügten 
Stein liegen die Papiere. 

Nachdem die Hauptleute zufammenge- 
treten und eine lange, geheime Unterre: 
dung gehabt, trat der Oberft auf den Mönch 
ju und fragte ihn: Werden einige Leute, 
die wir hinjenden, die Papiere auffinden ? 

Gewiß, ſagte der Mönch unbefangen, 
wenn ſie befolgen, was ich geſagt habe. 

Der Gefangene wurde einſtweilen wie— 
der in die Zelle des Schließers gebracht, 
der ſehr wenig mit dieſer nächtlichen Stö— 
rung zufrieden war, und deſſen Aerger bis 
um Uebermaß geſteigert wurde, als ſich 
der Ankömmling ohne alle Umſtände auf 
jein Bett, das einzige, das im Zimmer, 
Miederwarf und bald, ohne ihn nur eines 

Blids zu würdigen, in einen tiefen Schlum- 
mer fanf, 

Nah etwa drei Stumden wurde ber 

Nonch gewedt umd abermals in das Ge: 


mach bes Oberſten vor die bafelbft noch 
verjammelten Hauptleute gebracht. 

Der Oberft begann: Barbone, wir ha= 
ben Eure Ausfagen reiflih erwogen, und 
die Meiſten unter uns fchenfen denfelben 
Glauben. Die ausgefandten Boten find 
zurüd und haben es gefunden, wie Ihr ger 
jagt habt, allein den Stein vermodten fie 
nicht von feiner Stelle zu heben, und wir 
haben beichlofien, mit Euch felbft dorthin 
zu gehen. 

Aller Augen hafteten bei den letten 
Morten durchdringend auf dem. Antlitz des 
Gefangnen, in dem fich jedoch nicht die ges 
ringfte Bewegung bei diefer Nachricht 
fund gab. 

Aber, begann der Oberft wieder, weil 
wir es dennoch für möglid halten, daß 
Ihr uns in eine Falle zu loden fucht, ha= 
ben wir befchlojfen, noch diefe Nacht, jeßt 
gleich, dorthin aufzubrehen. Mit Beginn 
* Tages gedenken wir wieder zurück zu 
ein. 

Doch auch bei dieſen Worten verrieth 
ſich in den Zügen des Mönchs nicht die 
geringſte Veränderung, und ohne ein Wort 
zu erwiedern, ließ er ſich von der einge— 
tretenen Wache anführen. 

Eine halbe Stunde jpäter war der 
größte Theil der Truppen — Reiter und 
Fußgänger — auf dem Wege nach dem Klo— 
fter „Mariahilf.” Die Zahl der Truppen 
verrieth hinlänglich, daß man erkannt hatte, 
wie jehr bei einem Manne, wie der Mönch 
war, die größte VBorficht nöthig fei. Er 
jelbit ritt in der Mitte einer Abtheilung, 
die Hände in das Kreuz mit einem berben 
Strid gefefjelt, auf einem Pferd, das ſchon 
durh ſein Alter binlänglide Bürgichaft 
gewährte, daß jeder Fluchtverſuch auf ihm 
Icheitern würde. 

Als der Mönd mit feinen zahlreichen 
Begleitern vor dem Thore des Städtchens 
angelommen war, und er die fchmarzen, 
zerrifienen Wolfen wahrnahm, die wild 
an dem nächtlichen Himmel dahinflatterten, 
murmelte er leife: Gott Hilft, wir werben 
nicht weit kommen. 

Bald fielen einzelne Tropfen, die aber 
fchnell in einen ichweren Regen umjchlu: 
gen, und bald brach ein folder Orkan los, 
daß man das laute Seufzen der bis zur 
Erde gebeugten Fichten auf den nahen Fels⸗ 
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wänben vernahm, und Feines Geröll mit 
lautem Getöfe von den Abhängen nieder: 
ftürzte als Vorläufer größerer Felsmaſſen, 
wie fie fih bei ftarfen Negengüffen abzu— 
löſen pflegen. Es murde Halt gemacht 
und nad Berathung der Befehl zum 
Rückzug gegeben. 

Als aber der Morgen kaum bämmerte, 
war der Zug abermals auf dem Wege 
nah Mariahilf. Wie nah ſchweren Wet- 
tern die Stille in der Natur um fo ftär- 
fer empfunden wird, fo jchritten auch jetzt 
mit größerer Ruhe, als wie in der dunk— 
len, ftürmifchen Nacht, die Reihen der Sol: 
daten auf der Landſtraße den in der Nähe 
vor ihnen liegenden hohen Bergmaffen zu. 
Nah einem faſt zweiftündigen ununter: 
brochenen Marſche gewahrte man auf einer 
mäßigen Anhöhe die Ruinen des in dem 
traurigen Kriege faſt gänzlich zerftörten 
Klofters. ALS jest die blutrothe Sonnen: 
ſcheibe hinter dem nächſt dem Klofter auf: 
fteigenden hohen Berggipfel fichtbar wurde, 
beleuchtete fie mit ihren erften matten 
Strahlen die Spiken der ringsum zuſam— 


Wiederum verfuchten die Soldaten ihre 
Kraft, aber vergeblich. 

Der Stein muß noch von der Feder 
gehalten fein, jagte der Mönch verbrieklid, 
und, fügte er Hinzu, indem er einen Blid 
auf feine gefeffelten Hände warf, „es gebt 
fo nicht.” 

Er trat nun ruhig zurüd, wie es ſchien, 
aufmerkſam den vergeblihen Verſuchen der 
Soldaten zufehend. Da befahl der Oberft, 
ihm den Strid von den Händen zu löfen; 
und faum war biefes gefchehen, fo ließ fih 
der Mönd zur Erde nieder und begann 
das eine Ende bes Steine, wo berielbe 
auf der Erde ruhte, mit großer Aufmerk- 
famfeit zu unterfuchen. 

Leuchte mit Deiner Fadel hierher, nabe 
zu mir, rief er dann dem auf der andren 
Seite des Steins ftehenden Soldaten zu. 
Diefer neigte die Fadel tief bis zu dem 
Fuß der Platte, aber in deniſelben Augen: 
blid ſchlug diefe mit ungeheurer Gemalt 
um, bie verlöfchte Fadel unter ihrem Ge 
wichte begrabend. 

Licht, Licht! — rief der Mönd mit 


mengebrängten Berge und ließ deutlich] fhredlicher Stimme, fonft find wir ale 


das noch ftehende maffive Portal des Klo- 
fters und einige halb eingefunfne Mauern 
erkennen. Ein enger Hohlweg führte zu 
bemfelben empor, und die Vorficht, mit ber 
man an dem Eingang befjelben einen gro: 
Ben Theil der Soldaten zurüdließ und an 
jeder Biegung defjelben einzelne Trupps 
aufitellte, bewies hinlänglich, wie ſehr die 
Führer mit der Kampfmweife des Volkes, 
in defien Land man fich befand, vertraut 
waren. 

Als man endlih an dem Portale an- 
gelangt war, ftiegen einige Führer nebjt 
einer Anzahl Soldaten und dem Mönche, 
mit einer brennenden Fadel verfehen, den 
ſchmalen Stufen hinab, welde in das große, 
unter dem Klofter fich binziehende, fteinerne 
Gewölbe führten. An dem dritten Pfeiler 
in demfelben gewahrte man fogleich bie 
große eingelafjene weiße Steinplatte. 

Der Mönch befahl einigen Soldaten, 
fih unten feft wider diefelbe zu ftemmen, 
allein der Stein wich nicht. Da fagte der 
Mönch: Ihr kennet den Kunftgriff nicht; 
und als er fih mit dem einen Fuß feft 
wider die Platte ſtemmte, ward eine leichte 
Bewegung des Steines ſichtbar. 


verloren. 

Dieſe Worte, an diefem Orte von einem 
Weſen ausgerufen, an dem der gemeine 
Soldat ſtets nur mit einem geheimen 
Grauen auffah, braten die größte Ber: 
wirrung hervor. Alles jtürzte nach der 
Eingangsthür, um fich zu retten, und nur 
einige Hauptleute unternahmen es, mit 
einer neuen Fadel verjehen, das Gemölbe 
wieder zu betreten. Sie fanden den Stein 
umgelegt, aber hinter demſelben blidten 
fie in einen der dunklen, geheimen Gänge, 
wie man fie nicht felten in Klöſtern findet, 
um in Zeiten der Noth als letter Net 
tungsmweg zu dienen. Nicht lange aber 
überließen fich die Führer ihrem Erftaunen. 
Mit der Einficht, daß der Mönch entfloben, 
und jeder Verfuch, fich feiner wieder zu be 
mächtigen, vergeblich fein würde, fahen ſie 
zugleich ein, daß fie jetzt ſchnell den Rüd⸗ 
zug antreten mußten, wenn fie fi nidt 
der größten Gefahr ausfegen wollten. 

Aber fhon war es dafür zu fpät. Ein 
zelne Schüffe, die dumpf in dem Gewölbe 
wiberhallten, zeigten ihnen an, baß ber 
Feind in ihrer Nähe war. Als fie rald 
hinauf in das Freie geeilt waren, um Die 
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rigen zu ordnen, fiel ihr erfter Blid 
auf den geipenftigen Mönch, der in geringer 
Entfernung von ihnen, wieder in fein dunk— 
les Kloſterkleid gehüllt, auf einem Felfen 
ftand, in der Linken das Grucifir, in der 
Rechten ein Schwert haltend, und fchaurig 
drang fein lauter Ruf: „Tyrol und die 
heilige Jungfrau!” zu ihnen herüber. Die 
Soldaten richteten ihre Schüffe nach dem 
geipenftigen Weſen, — aber vergeblid — 
es jtand da fejt, unbefümmert, wie fich be 
wußt, daß eine höhere Macht es befchirme. 

Hinter jedem Felfen wurden nun Ty: 
roler Bauern fichtbar, die mit ihren kurzen 
Stugen, die nie fehlten, furdtbar unter 
den rathlofen Soldaten aufräumten. Als 
diefe ein paar vergebliche Verſuche gemacht 
hatten, die Höhen zu gewinnen, erkannten 
die Führer, daß ihr Widerftand nutzlos fei, 
und endlich gebot die laute Stimme bes 
Dberften „Aufhören des ungleihen Kam- 
pfes.“ Eine Heine Weile fpäter waren 
die noch übrig gebliebenen Soldaten ent: 
waffnet und mit ihren Führern einjtweilen 
nothdürftig in den Ruinen des SKlofters 
untergebracht. 

Währenddem aber dauerte der Kampf 
noh ununterbrohen an dem Eingang zu 
dem fteil aufführenden Klofterpfade fort. 
Hier hatten die Soldaten einen bejjeren 
Stand gegen die Bauern, und jchon hatten 
fie einige Vortheile errungen und hofften 
die breite Landftraße zu gewinnen, als Al- 
dreht von Schauenftein mit den nach dem 
Kampf bei dem Klofter dort entbehrlich ge: 
wordnen Bauern erſchien und den vor: 
dringenden Feind wieder zurüdmwarf. Die 
Soldaten legten num au hier die Waffen 
nieder und gaben fich gefangen. 

Albrecht von Schauenftein eilte nun 
nach einem Einſchnitt des Wegs, aus dem 
man noch einzelne Flintenſchüſſe vernahm, 
um auch hier den Kampf zu Ende zu 
führen. Dort aber bot ſich ihm in der 
Heinen, engen Schlucht ein feltfames Schau: 
jpiel dar. Eine Truppe Soldaten hatten 
eben ihre Waffen niedergelegt, nur eine 
eine Strecke von ihnen entfernt, ſah man 
einen jugendlichen Führer, der fi, das 
Schwert in der Linken haltend, mühfam 
gegen einige Bauern vertheidigte. Noch 
emmal blidte Schauenftein hin, dann war 
et in ein paar Sprüngen unten, und mit 


dem Ausrufe: „mein Marimilian!“ hielt 
er den Freund umfchlungen. Verwundert 
Ihauten die Tyroler auf die Beiden hin, 
denen die freundlide Umarmung eines 
feindlichen Soldaten und eines ihrer Lan— 
desfinder eine nie gefehene Erfcheinung war. 
Allein da fie die Abficht ihres Führers fo: 
gleih erkannten, ließen fie vom Kampfe 
ab, und es fiel fein Schuß mehr, der das 
Leben Marimilians bedroht hätte. 

Abredt von Schauenftein 309 den 
Freund weg unter einen vorfpringenden 
Felſen, wo ein Kleines, ebnes, mit frifchem 
Alpengras bewachſenes Plägchen zum Ruben 
einlud. 

Du haſt mir das Leben gerettet, Al— 
brecht, fagte tiefbewegt Marimilian, in: 
dem er dem Freunde die Linke hinreichte. 

Und haft Du mir vergeben, daß ich 
Dih einft getäufcht, fragte Albrecht von 
Schauenftein, und wird unsre Freundfchaft 
troßdem fortdauern ? 

Gott laſſe diefen mn Krieg 
bald endigen, erwiederte Marimilian. Ich 
würde Dih nicht mehr Freund nennen, 
wenn ih Did nicht als Kämpfer unter 
den Vertheidigern Deines Vaterlandes ges 
ſehen hätte. 

Ein Händedrud fagte dem Freund für 
diefe Worte beredteren Danf, als Albrecht 
denjelben hätte ausfprechen können. 

Albrecht von Schauenftein bemerkte jetzt 
erit, daß der Freund an dem rechten Arm 
verwundet war und ftarf blutete.. Die 
Wunde zeigte ſich jo bedeutend, daß vor— 
auszufehen war, es würden einige Wo— 
hen bis zur Heilung derjelben erforderlich 
werben. 

Willſt Du, daß ih Dich zu Deiner 
Pflege nah Scharnitz bringen laffe? fragte 
Albrecht bejorgt. 

Nein, erwiederte der Verwundete, nach 
biefer Niederlage wird uns jener Ort kei— 
nen Schuß mehr gewähren; auch will ich 
an diefem Kampf gegen Tyrol nicht mehr 
theilnehmen, ſelbſt wenn ich bald wieder 
geneje. 

Sa, das muß ein trauriges Geſchäft 
fein für einen deutfchen Soldaten, auf Bes 
fehl des fremden Tyrannen mwider uns zu 
fämpfen, jagte Albreht von Schauenftein 
düfter. Du thuft wohl, nit nah Schar: 
nis zurüdzufehren; ih will Dich an einen 
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Drt bringen laffen, wo zarte Yrauenhände 
mit forgjamer Pflege Dich bald wieder ge: 
fund machen follen. 

Er gab einigen Bauern Befehl, die den 
Verwundeten ſorgſam unterftügten und ihn 
einftweilen zu einer nahen Sennbütte 
trugen. 

Albrecht von Schauenftein begab fich 
nun nad den Ruinen des Kloſters Maria: 
hilf, wo der Möndh nur feine Ankunft 
erwartet zu haben ſchien, um über das 
Schidfal der Gefangnen zu bejchließen. 

Der Barbone wandte 9— als Schauen⸗ 
ſtein an ſeiner Seite ſtand, zu den ge— 
trennt von den übrigen Soldaten ſtehen— 
den Hauptleuten und ſagte, indem ein 
finſtrer Ausdruck auf ſeinem Geſicht lagerte: 
Ihr habt zwar die Waffen niedergelegt, 
und nach Kriegsbrauch ſollte Euch das 
Euer Leben ſichern; aber ſeit man die ge— 
fangnen Bauern wie Hunde todtſchießt, 
ſeitdem man ſchuldloſe Frauen, Mädchen 
und Kinder auf abſcheuliche Weiſe zu Tod 
martert, iſt der ſtillſchweigende Vertrag des 
Krieges gelöſt, in einer Viertelſtunde müſ— 
ſen alle Führer ſterben. Wir vergelten 
nur, was Ihr über Schauenſtein verhängt 
hattet, und was Ihr über mich beſchloſſen 
haben würdet. 

Die Hauptleute ſtarrten, ohne ein Wort 
zu erwiedern, finſter zur Erde und erga— 
ben ſich ſtill in ihr Schickſal, da ſie ein— 
ſahen, daß ſie bei einem Führer, wie der 
Barbone, keine Gnade erwarten durften. 

Da trat Albrecht von Schauenſtein 


neben den Mönch und ſagte mit feſter 
Stimme: Das werdet Ihr nie und nim— 


mer thun, Barbone! 
Und wer will mich daran hindern? er— 


wiederte der Mönch finſter, indem er auf 
die Menge der ſie umgebenden Bauern 


Nicht äußere Gewalt, Barbone, fuhr 


der Jüngling fort, aber das Gefühl für 
Recht und Ehre. Die Vorwürfe der Grau— 
ſamkeit an Schuldloſen trifft mehr das fran- 
zöliihe Heer, als das unfrer deutfchen 
Landsleute, und was ein Einzelner ver: 
brochen, dafür dürfen wir nicht Rache 
nchmen an diefen Führern, von denen 
Keiner, fo viel ich weiß, fih einer Grau- 
famfeit gegen bie Unfren ſchuldig ge: 


macht hat. 


Des Möndhes Augen ruhen einen Au: 
genblid mit Wohlgefallen auf dem Jüng— 
ling, dann aber nahmen jeine Züge wie 
der ben früheren harten Ausdrud an, 
und er fagte: fie müſſen ſterben; im 
Krieg fteht Einer für den Andern. 

Iſt das Euer fefter Entſchluß? fragte 
der Yüngling, vor Aufregung zitternd. 

Als der Mönch mit Ya geantwortet, 
fuhr Albrecht von Schauenjtein fort: Gut, 
befledt Eure Hände mit unjchuldigem Blut, 
aber wilfet, daß in demjelben Augenblid 
fich Albrecht von dem Barbone losjagt, und 
daß er ihn nie mehr als einen tapfıen 
und edlen Vollsführer ehren, fondern als 
einen gemeinen Mörder verabjcheuen wird. 

Wieder blidte der Mönch mit Wohl: 
gefallen auf den zürnenden Jüngling, dann 
aber entrang fih der Ausruf: „mein A: 
breit!" in einem weichen Ton feinen Lip 
pen, wie man es bei dem harten Ausbrud, 
der eben noch über feinem Antli gelagert, 
nicht für möglich achtete. j 

Als nun der Yünaling verwundert auf 
jchaute, breitete der Mönch die Arme aus, 
umſchloß ihn und rief mit einem Tone, in 
dem fich ein hoher Stolz ausiprad: D 
daß alle Führer in einem Krieg jo edel 
dächten! Mein Albrecht, kennft Du Deinen 
Freund nicht beffer, denn daß Du ihn einer 
jolden That fähig hielteſt? Ach wollte 
Dein Herz prüfen, das ich von bittrem 
Haß entflammt glaubte, weil Dir von dem 
Feinde das Todesurtheil gefprochen worden 
war. Du haft die Prüfung bejtanden, 
mein Albrecht! Gott fegne Dich, mein 
Sohn, Du bift werth, einſt glüdlih zu 
werden. 

Sih zu den gefangnen Hauptleuten 
wendend, fuhr er fort: Ihr ſeid von diejem 
Augenblid an frei, und erzählt den Euren 
und Euren Bundesgenofjen, daß das miß⸗ 
handelte Volk in unfren Alpen edler gegen 
den gefangnen Feind denkt, als ‚hr. Nur 
die Soldaten bleiben hier in Haft, bis die 
in Scharnik gefangnen Tyroler gegen Ne 
ausgewechjelt find. Daß das geicehe, 
mache ich zur Bedingung Eurer Freiheit 

Eine tiefe Rührung prägte fih au 
allen Gefichtern aus, als jet der ehrwüt⸗ 
dige Oberſt von Holmar vortrat, Beiden: 
dem Barbone und Albrecht von Schauen: 
ftein die Hand reichte und tiefbewegt die 
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Worte ſprach: Ich danke Euch, edle Män- 
ner, im Namen der Meinigen. Was Yhr 
gethan habt, ſoll nicht verloren fein, und 
fo weit wir es vermögen, follen Eure ge: 
fangnen Landsleute in dem traurigen Krieg 
ftets milde behandelt werben. 

Ein paar Stunden jpäter 309 eine 
Schaar jubelnder Tyrolenbauern aus dem 
Thore von Scharnig auf der Landftraße 
bahin, im Takte dem gewöhnlichen Kriegs: 
marſch folgend, der an ihrer Spitze von 
einer helltönenden Sacdpfeife mwiederflang. 
Bie ftrahlten ihre Augen von Wonne, als 
fie ftatt der öden Kerkerwände wieder 
—— hohen heimathlichen Berge vor ſich 


6. 


Das Kloſter zu den „armen 
Schweſtern.“ 


Etwa zwei Stunden oberhalb Landeck 
nach dem Hauptgebirgszug Tyrols hin 
liegt tief im Wald verſteckt ein einſames 
Klofter, jo verborgen in einem kleinen, von 
nahen überragenden Felſen beſchützten Thal, 
daß nur der Eingeborne Kunde davon hat, 
und der Fremde ohne defjen Führung ver: 
geblih den Verſuch machen würde, e8 auf: 
jufinden. Unter den Eingebornen hieß es 
nur das Klojter zu den „armen Schweſtern,“ 
weil von den Bemwohnerinnen in demfelben 
das Gelübde der Armuth ftrenger gehalten 
wurde, als das in den übrigen Klöftern 
zu gefhehen pflegte. An ihm waren bis 
jet unbemerkt die Wogen des Krieges vor: 
übergeraufcht, jei es, weil der Feind nie 
Kunde davon erhalten, oder e3 ihm zu ab: 
gelegen war, oder auch weil der Ruf der 
m demfelben zum Schuß ge 
reichte. 

Trotzdem aber jpielte das Klofter eine 
wichtige Rolle in diefem hartnädigen Kampfe 
des Landes für jeine Religion und feine 
Freiheit. Die Theilnahme an demjelben 
war jo allgemein, daß darüber jelbjt der 
frengen Drdensregel in dem Klofter ver: 
geſſen ward, nach welder nie ein Mann 
die Schwelle deſſelben übertreten durfte. 
An dem Ende eines der vielfach verſchlun— 
genen Säulengänge des Kloſters befand 
Nh, nur dem Gingeweihten befannt, ein 
ziemlich geräumiges Gemach, das wohl jonft 


den Nonnen diente, bie eine Strafe abbüßen 
mußten. Dafür fchienen wenigſtens ein- 
zelne Stride, die man an den in den Wän- 
den 1 gel Nägeln hängen ſah, und 
die wohl zur Selbftgeifjelung dienen mochten, 
zu fprechen. 

Hier in diefem abgeſchiedenen Kiofter: 
gemach waren die Führer des Aufftandes 
mehr denn einmal nächtliher Weile zuſam— 
mengefommen, und bort waren die Entwürfe 
zu gemeinfamer Leitung des Vertheidigungs⸗ 
kriegs ausgedacht mworben, melde bem 
Feinde jo verderblich geworden waren. 

Heute aber diente diefes verborgne Ges 
mach einer anderen Beitimmung. In einer 
Ede deffelben, die durch ein Wandlicht jpär: 
lich erleuchtet war, ftand ein Bett, vor wel- 
hem ein Jüngling und ein Mädchen fallen, 
welche mit Theilnahme auf den ſchlum— 
mernden Kranken blidten. In dem Jüng— 
ling erkennen wir Albrecht von Schauen« 
ftein, — und das Mädchen, welches neben 
ihm ſaß, verriet durch die Nehnlichkeit 
ihrer fchönen Züge mit denen des Jüng— 
lings hinlänglic ihre nahe Verwandtſchaft 
mit demjelben, wenn nicht ihre zärtliche 
Anrede: „mein Bruder!“ jeden Zweifel da- 
rüber bejeitigt hätte. Es war Veronica, 
die Schweſter Albrecht3 von Schauenftein, 
welhe nad) dem Tode bes Vaters, der 
ihon bei'm Ausbruch des Kampfes gefal- 
len war, und als ihr väterliches Schloß 
gänzlich zeritört worden war, in dem 
Klofter eine fihre Zufluchtsftätte gefunden 
hatte. 

-Der Kranke bewegte fich jetzt leise, 
und baldichlug er die Augen auf; — fein 
Antlitz verklärte jich zu einem freundlichen 
Lächeln, als er die Beiden an jeinem Bette 


Jah. 

Bit Du immer noch meine gute, uns 
ermüblihe Pflegerin, Veronica ? fagte er 
leife zu dem Mädchen, das traulide Du 
des Landes gebrauhend, womit auch fie 
ihn gleih nach feiner Ankunft angeredet 
hatte. 

Bit Du nun wieder beſſer? entgegnete 
theilnehmend das Mädchen. 

Mir ift wieder wohl. Nicht wahr, in 
ven legten Tagen war ich recht frank? fagte 
der Kranfe. 

Der meite Weg hatte Dich erichöpft, 
und ein ftarfes Fieber verjchlimmerte Dei 
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nen Buftand, erwiederte Mbrecht von 
Scauenftein. 

Der Kranke verſank einen Augenblid 
in Nachdenken, als wenn er fich deſſen er: 
innern wolle, was in den legten Tagen 
mit ihm geſchehen; dann fragte er: Haſt 
Du meinem Vater und Sohanna Nach: 
richt über mein Befinden gejandt ? 

Ya, antwortete Albrecht, der kleine Frän- 
zerl, der dickwangige Bub’, der einft Jo— 
banna das Briefchen des Barbone brachte, 
ift feit vorgeitern unterwegs. Er wird 
— oder ſpäteſtens morgen zurück— 
ehren. 


Doch iſt das nicht ein unzuver— 
läſſiger Bote? entgegnete der Kranke. 

Nein, einen beſſeren gibt es nicht, er— 
wiederte Albrecht. Er iſt uns in keinem 
Kampf von der Seite gewichen — und hat 
ſtets, wenn wir ihm Aufträge ertheilten, 
dieſelben mit einer Schlauheit ausgeführt, 
wie es niemals ein Erwachſner gethan ha— 
ben würde. 

An dem Abend dieſes Tages kam auch 
der Barbone in das Kloſter, und nach ei— 
ner langen geheimen Unterredung mit Al— 
brecht vertraute dieſer dem Freunde und 
der Schweſter, daß ber frühe Morgen 
ihn vielleicht für einige Tage von ihrer 
Seite trennen würde. Vergeblich bat Ma: 
rimilian und Veronica, er folle fich nicht 
mehr den Gefahren des jo ungleichen Kam— 
pfes ausſetzen. 

Ich darf nicht fehlen, fagte der Jüng— 
ling feit; wenn wir die Sache des Vaterlan- 
des verlafjen wollten, was follte dann der 
gemeine Mann thun? 

In der Frühe des nächſten Morgens 
wedte ein leichtes Klopfen Abrecht von 
Schauenftein aus feinem leifen Schlummer. 
Der Barbone trat ein, — und bald ver: 
ließ er mit diefem das Klojter. Nicht we: 
nig erjtaunte aber der Züngling, als er in 
furzer Entfernung von demfelben auf einen 
Haufen bewaffneter Bauern ftieß, welche fich 
auf einen Wink des Barbone ihnen anfchlofjen. 

Aber warum ziehen wir nicht allein, 
wie Du befchlofjen hatteft, gen Insbruck? 
fragte der Yüngling. 

Donay ijt in der Nähe gejehen wor— 
ben, ermwiederte der Mönch düfter. Gott 
verhüte, daß er mir ihn zum brittenmal 
in den Weg führt. 


Schweigend zogen bie Männer dahin, 
während ein allmählig auffteigender Nebel 
immer mehr die Berge umflorte und zus 
legt nur nod die allernächſten Gegenftände 
erfennen ließ. 

Gut und jchlimm, fagte der Mönd, in 
den immer dichter werdenden Nebel hinein: 
ftarrend. Wenn uns der Verrath erſchleicht, 
fönnen wir umringt fein, ehe wir nur den 
Feind fehen. 

Wieder waren fie eine Strede fhmer: 
gend dahingegangen, und fie befanden ſich 
nun an dem Fuß des Berges, auf weldem 
das Klofter lag. Sie mußten eine Kleine 
ebne Fläche durchwandern, um ben fi an 
dem gegenüberliegenden Berg hinfchlängeln: 
den Aufiteig zu gewinnen. 

Vernahmft Du nichts, Albrecht? fragte 
der Mönch leife, als fie der Seite eines 
feinen Dickichts entlang gingen. Wir 
war's, als vernähme ich einzelne Stimmen 
in unjrer Nähe. 

Noch ehe der Jüngling zu antworten 
vermochte, fiel ein Schuß, — und mit ei: 
nem lauten Schmerzensfchrei ſank Albredt 
neben dem Barbone zu Boden. Dieferfah 
dahin, wo eine fleine, aufiteigende Wolke 
den Platz des Schügen anzeigte; dannrie 
er: Er iſt's, er ift’s, es ift Donay. Aber 
ehe er den Stuben erheben Eonnte, um 
demfelben den Lohn für feinen Verrath zu 
geben, war diefer in dem Gebüſch ver: 
ſchwunden. 

Mehrere Schüſſe, die noch fielen, erin— 
nerten den Mönch, daß Donay nicht allen 
ſei. Er befahl feinen Begleitern, das nabe 
Gebüſch zu durchſuchen, — und mährend 
diefe vergeblih die Spur des flüchtigen 
Feindes verfolgten, hatte er fich neben A— 
breit von Schauenftein niedergelafjen, dem 
das Blut aus einer tiefen Bruſtwunde 
quoll. Nachdem er diefelbe genau unter: 
ſucht, jprah er: Es ging Dir nahe am 
Leben vorbei, armer Junge; die Kugel 
galt wohl mir und irrte ein paar Zoll von 
ihrem Biel. 

Auf den Befehl des Mönches war bald 
von abgehauenen Zweigen eine Tragbahre 
für den in fchwere Ohnmacht Gefunknen 
hergerichtet, und nad zwei Stunden rubte 
der Kranfe in dem Klojtergemad an der 
Seite des Freundes. Zu feinen Häupten 
ftand der Mönch und harrte ungeduldig 
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bes Ausfpruches der erfahrnen Kloiteräb- |hem Muth trägt, jo vernahm auch Johan⸗ 


tiftin, welde die Wunde unterfucht hatte — 
und nun diefelbe vorfichtig verband. 

Das ift eine ſchwere, jchwere Wunde, 
fagte fie endlihd, — aber die heilige Jung- 
frau hat gewacht über ihn, — er wird 
feinem Volk und Euch erhalten bleiben. 

Ein Freudenjtrahl belebte bei biefer 
Kunde das bleiche, ftarre Antlitz Veronica’s, 
die die Nechte des Bruders gefaßt hatte 
und mit ihren Thränen benekte. 

Die ehrwürdige Nebtiftin wandte fich 
jest zu dem meinenden Mädchen und 
fagte, indem fie ihr die blonden Flechten 
von ber glühenden Stirne zurüdjtrid: 
Meine Tochter, Dein Bruder bedarf Tag 
und Naht der aufmerkſamſten Pflege, aber 
Du darfit fie nicht allein übernehmen. Du 
bit ſchon eine allzutreue Krankfenpflegerin 
gewefen, und Du darfſt es nicht fo fort: 
treiben, wenn Du Dich nicht ſelbſt Franf 
machen willit. 

Nur mit Widerftreben willigte Vero: 
nica darein, auch eine Klofterfrau als Pfle— 
gerin für den Kranken anzunehmen. 

Allein es bedurfte deffen nicht; — es 
fm unerwartet eine andere Bflegerin, 
die am meiften Beruf und Liebe hatte, 
de3 neuen Kranken zu warten. 

An dem Abend dejjelben Tages, eben 
ald das Mettenglödlein des Klofters fein 
feines Abendgeläute erklingen ließ, ftieg 
ein Mädchen, in die malerische Landestracht 
der Tyrolerbäuerinnen gekleidet, ihr zur 
Seite ein dicker, kräftiger Junge von etwa 
dreizehn bis vierzehn fahren, den ſchmalen 
Pad des Klofterberges hinan. Während 
der rüftige Schritt des Knaben jogleich den 
Eingebornen verrieth, fehritt das Mädchen 
nur mit großer Mühe weiter und zeigte 
eine Erihöpfung, die wünfchen ließ, daß 
dad nahe Klofter das Ziel ihrer Wande- 
tung fein möchte. Und wirklich verſchwan— 
den Beide bald durch das Klofterportal, 
ald auf den Anruf des Knaben, der in dem 
Kofter wohl befannt ſchien, fogleich geöff- 
net worden war. 

Schonend wurde Johanna, denn fie war 
es, welche in diejer Verkleidung zu bem 
kranken Bruder geeilt war, der Zuſtand 
Albbrechts mitgetheilt. Allein wie das Weib 
meiltens nur das kommende Unglüd fürch— 
tet, dagegen das wirtlich geichehene mit ho- 


na diefe Nachricht mit einer großen Faf- 
fung, wozu wohl auch die tägliche Vorſtel— 
lung der Gefahren, in denen der Geliebte 
ſtets jchmwebte, mit beitrug. Sie verlangte 
nur auf das Entichiedenfte, mit Veronica 
die Pflege des Kranken ſchon von ber er: 
= Naht an abwechjelnd theilen zu dür— 
en. 

Wochen waren hingegangen, und beide 
Mädchen, von Marinilian unterftüßt, der 
fih bereits ziemlich erholt hatte, fanden 
ihre Bemühungen durch die allmählig ein- 
tretende Beſſerung des Kranken gekrönt. 
Bald durfte der Kranke feit langer Zeit 
zum erjten Mal wieder in dem fleinen, ver: 
borgenen Hausgarten des Kloſters den blau: 
en Himmel fchauen und die erquidende Ber: 
gesluft athmen. Er ging, von Johanna 
geftügt, an der Seite des geliebten Mäd— 
chens, wie ein in jüßem Traum Befange: 
ner, ber fürchtet, zu erwachen, um jeine 
Ihönen Traumgebilde entihwunden zu 
jehen. In dem fleinen, von finftren Mau— 
ern umſchloſſenen Kloftergarten, umgeben 
von der Geliebten, der Schweiter und dem 
Freund, der ihm in den Tagen feines Krank: 
jeins eher ein Bruder geworden, — je 
viel Glück auf diefem Kleinen Fleden Erde 
vereinigt, ſchien Albrecht zu groß, als daß 
es ihm lange gewährt werden jollte. 

Und wirklich ſchlug ihnen bald die Tren- 
nungsftunde. Tyrol war nach einem noch: 
maligen heldenmüthigen Widerftand durch 
die franzöfifchen Heeresmaſſen erdrüdt und 
gewaltfam zur Ruhe gebracht worden. Im 
Puſterthal, wo den 9. April die eriten 
Schüffe fielen, krachten am 8. December 
auch dielekten. Unter den Truppen, wel- 
he das unterworfene Land auf Befehl Na- 
poleons verlafjen mußten, befand ſich auch 
die Abtheilung des Oberften, und ein Brief 
deffelben befahl auf das Beſtimmteſte die 
Rückkehr feiner beiden Kinder, die er vor- 
erſt nah München zurüdgeleiten wolle. 

Am erften Tage nah dem Weihnachts- 
fefte nahmen am Fuſſe des Klofterber- 
ges Albrecht von Schauenftein und Fohan- 
na Abſchied von einander, — und ala 
auh Marimilian und Veronica ſich die 
Hände reichten und lange in den Armen 
hielten, und das Mädchen ohne Sträuben 
dem Scheidenden die Lippen zum Kuß reichte, 


— 364 — 


da wurde es Albrecht zur feſten Gewißheit, 
daß noch ein engeres Band, als das der 
Freundſchaft, die Herzen des Freundes und 
der Schweſter umſchloß. — 


7. 


die Arme geſchloſſen, — fragte dieſer mit 
geſpannter Erwartung: Aber wie ſiehl 
es um unſer Land, Barbone? Da trat 
der Mönch einen Schritt zurüd, und fein 
Antlig ward von einer noch tieferen Bläße 
wie zuvor bebedt. 

Frage mich nicht, Albrecht, — erwie 
derte er. Verbirg Dih mit mir in ein 
Klofter und laß uns weinen um das Ba 
terland bi8 an das Ende. Der Kampf 
bat aufgehört. Noch einmal leuchtete uns 
die Hoffnung. Dort am ielberg flatterte 
noch einmal die Fahne Tyrols hoch bei 
dem Siegesjauchzen feiner Kinder, dann 
aber wurden wir erdrüdt durch die Leber: 
macht des Feindeds. Das Land liegt da: 
nieder, und die Feinde nehmen furdt 
bare Rabe an Männern, Weibern und 
Kindern. Wehe über fie, — o daß der 
Tag des Gerichts bald unter die Mörder 
und Schlächter hereinbräche! Doc, fuhr 
er fort, das Alles könnten wir ertrw 
gen, wenn nur — Er — ums geblieben 
wäre: 

Wer? fragte der Jüngling bebenv. 

Andreas Hofer ift gefangen, ſagte der 
Mönch mit einem Schmerzenston, der tie 
in der Seele des Jünglings wiederklang. 
Erift verrathen durch Donay; — bdiefrar 
zofen nahmen ihn gefangen auf der ein 
famen Alm, mohin er fich geflüchtet. E 
wurbe mißhandelt und mit Ketten belaſtet 
nah Mantua gefchleppt, um dort fein Ir 
theil von einem Kriegägericht zu em 
pfangen. 

Der Jüngling hatte fein Antlik mit 
beiden Händen verhüllt, und ein lautes 
Schluchzen rang fich unter denfelben ber: 
vor. 

Roh lange, nachdem die Klofterglode 
Mitternacht verkündet hatte, fallen Albredt 
und Veronica und laufchten der Enäb 
lung des Mönches von feinen Erlebnüfen 
und dem unglüdliden Ausgang de 
Kriegs. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe 
nahm der Barbone Abjchied, und bei dem 
Scheiden fagte er noch einmal zu Albredt 
vonSchauenftein: Sobald Du fichre Kunde 
haft, ſuchſt Du mich auf, dann wollen 
* zuſammen über unſre Zukunft bere— 
then. 

Mit einem Händedruck ſchieden die ber 



























Der Berräther. 


Einige Wochen fpäter ſaß Albrecht von 
Schauenitein am Abend eines trüben Win- 
tertages in feinem einfamen Kloftergemadh, 
das Haupt in die Hände geftüßt, in dült- 
res Nachdenken über das Schidjal des Lan: 
bes und über feine eigene Zukunft verſun— 
fen. Während feiner Krankheit hatte er 
ben Mönch nie gejehen und feine genaue 
Kunde von den Vorgängen des Kriegs 
erhalten. 

MWiegerne hätte auch er unter den Ber: 
theibigern geftanden und bis zur legten 
Stunde für fein Vaterland geftritten, al- 
lein feine Genefung ſchritt fo langjam vor: 
mwärts, daß er an eine Theilnahme an 
dem Kampfe noch nicht denken fonnte. 

Da trat Veronica ein, und das freude: 
ftrahlende Antlik des Mädchens verkündete 
fogleih, daß fie die Weberbringerin einer 
frohen Botſchaft war. Der Mönd iſt an— 
gefommen, fagte fie, dem Bruder einen 
leihten Schlag auf die Schulter verſetzend, 
um ihn aus feinem Nachdenken zu erme: 
den, der Mönd mit dem Fränzerl ift da, 
wollte Gott, daß er Nachrichten bringt, die 
Dich Frählicher ftinmen! 

Albrecht erhob langſam das Haupt und 
blifte nad der ſich abermals öffnenden 
Thüre, dur die nun ein hageres, fahles 
Geficht hereinfchaute, das er im erften Au— 
genblid nicht erfannte. Aber bei vem Gruße 
des Eintretenden: „Guten Abend, Albrecht!” 
rief der Jüngling, raſch aufipringend: Der 
Barbone! Gott jei gelobt, daß Du hier bift! 
In dem Aeußeren des Mönchs war eine wun- 
derbare Ummandlung vorgegangen. Der 
fonft faft das ganze Gejicht bejchattende 
Bart war verſchwunden, — und ftatt fei- 
nem Mönchsgewand war er in die Uniform 
eines bairishen Hauptmannes gekleidet, — 
und er war auf diefe Weile fo unfennt: 
li geworden, daß ihn auch der befte 
Freund nicht erkannt haben würde. 

Nachdem der Mönd den Jüngling in 
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den Männer, der Yüngling, um wieder 
in fein einfames Kloſtergemach zurückzu— 
fehren, der Mönch aber, um im Oſten 
des Kloſters feine Schritte der hohen Ge: 
birgäfette zuzulenken, welche die Mitte 
des Landes durchzieht. An feiner Seite 
ihritt der muntre Fränzerl, in der gewöhn— 
lihen Landestrahht, während der Mönd 
feine Verfleivung beibehalten hatte. Man 
merkte e8 der ftarfen Haltung des Buben 
an, daß er fich nicht wenig darauf einbil- 
dete, neben einem ſolchen Manne, und von 
” dazu aufgefordert, Hinfchreiten zu 
en 


Auf nur den Eingebornen befannten 
ihmalen Gebirgspfaden zogen fie dahin, 
und als fie höher geftiegen, mußte ſich ihr 
Fuß gar oft mühſam den Weg dur Schnee 
und Eis bahnen. — 

An einem der folgenden Tage jah man 
um Mittagszeit auf einem Feljenvoriprung, 
der einen Weberblid über einen großen 
Theil des Schönen, aber wilden Paſſeyerthals 
gewährte, ven Mönch, den Knaben zur Seite, 
anf einem Steine figend. Sein Auge haf— 
tete abwechfelnd auf einzelnen Stellen des 
Thals, die ihn wie alte Freunde zu grü— 
ben fhienen, da fie die Orte waren, von 
wo aus ber Feind jo oft überfallen und 
vernichtet worden war. Ein paar Thränen 
rannen über das fahle Antlig des Mönches 
berab,— aber dann, als ob er gewaltfam biefe 
wehmüthigen Erinnerungen zurüddrängen 
wolle, wiſchte er diefelben ab und trat fej- 
ten Schrittes bis zu dem Rande bes Fel— 
jens und beugte ſich weit über denſelben 
vor 


Da unten lag ein Eleines Dörfchen, — 
friedlich hingegoffen in der Tiefe an dem 
Fuße des hohen Felſens, gleihfam unter 
dem fchattenden Dache deſſelben Schuß fu: 
hend vor den Lamwinen, die, wenn fich ihre 
Kraft nicht an den Feljen brach, nothwen⸗ 
big das Dorf im Niederftürzen begraben 
mußten. Auf diefem frieblichen Bilde ruhte 
ber Blid des Möndes eine Meile; — 
aber in feinem Auge mohnte nicht der 
Friebe. 

Da unten weilt er, murmelte er leife 
vor fih hin. Der Böfe verblende feine 
Sinne und führe ihn in meine Hänbe. 

Wieder trat er zurüd und ließ fi 
auf dem Steine nieder, wo er zuerjt mit 


dem Knaben geruht, und verfiel in ein büftres 
Nachdenken. Als ihn endlich die jchmeie 
helnden Worte des Knaben, dem es in 
der Nähe des jchweigfamen Mannes nad 
und nah ganzunheimlih zu Muthe gewor— 
den war, jeinen Gedanken entriffen, jagte 
er zu biejem: Fränzerl, bift Du noch bereit, 
zu gehen? 

Sa, fagte der Knabe, mit einem 
— Ausdruck in Ton und Gebär: 
en. 

Darauf z0g der Mönd ein Papier aus 
ber Tafche, das er, nachdem er feinen In— 
halt noch einmalforgfältig gelefen, vorfich 
tig neben fich hinbreitete; dann brachte er 
den Stumpf einer Kerze hervor, und nad) 
dem er biejelbe angezündet, begann er am 
dem Lichte derfelben ein Stüdchen bunf- 
len Wachſes langſam zu jchmelzen und auf 
das Papier tröpfeln zu laſſen. 


Nun bradte er ein Petichaft hervor, 
welches das Siegel jehen ließ, wie es die 
franzöfifchen Oberften bei Zeichnung ihrer 
Befehle anzumwenden pflegten, und nad 
dem er dafjelbe ein wenig an ber Flamme 
der Kerze erwärmt hatte, prägte er eö deut⸗ 
lich auf die dem Papier aufgetröpfelte Wachs: 
ſcheibe aus. Nachdem er das wohlgelungne 
Siegel mit fichtbarem Wohlgefallen be 
ſchaut hatte, reichte er das zujammens 
gefaltete Papier dem Knaben bin und 
fagte: Nun halte Dich wader, Fränzerl! Du 
erzählft, ein paar franzöſiſche Hauptleute 
harreten hier, — und Du gibſt das Papier nur 
ihm ſelbſt. Wenn Du es wohl ausgerich- 
tet, dann hältft Du Dich eine Zeit lang im 
Bafleyerthal, und dort wirft Du leicht einen 
Mann finden, der Dich ficher in das Klo 
fter der „armen Schweſtern“ zurüd- 
bringt. 

Der Knabe nicdte zum Zeichen, daß er 
den Mönch verftanden, leicht mit dem Kop⸗ 
fe und war bald auf dem fteilen Fels: 
pfade, ber zu dem Dörfchen hinabführte, ver: 
ſchwunden. 


Der Mönch murmelte einigemal für 
ſich hin: Er wird kommen, er wird 
kommen. 

Daun lehnte er ſich nachläſſig wider 
den Felſen und verſank wieder in fein vor 
riges Nachdenken 
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Nach längerer Zeit erhob er fich wie: 
ber und trat abermal an den Rand des 
Felfenvoriprungs, der einen Theil des zum 
Dorf abführenden Wegs überjehen ließ 
Sein Gefiht nahm einen abjchredenden 
Ausdrud an, al3 er, unmeit von fi, ei: 
nen Mann allein, vorfichtig umherſchauend, 
die Felfen emporflimmen ſah. Er trat 
noch mehr hervor, um demNahenden, durch 
feine Kleidung ihn täufhend, anzuzeigen, 
daß er hier zur Zufammenfunft erwartet 
würde. Alsderjelbe fih aber bis auf eine 
Heine Strede genähert hatte, trat der Mönch 
zurüd hinter einen Felfen, um bier abzu— 
warten, bis der Mann, der eben über dem 
Vorſprung ſichtbar wurde, an ihm vorbei: 
geichritten fein würde. 

Derjelbe fam näher, — nun war er 
an dem Berjted des Mönches vorüber — 
da jprang diefer hervor, und wie ein Raub- 
tbier auf feine Beute losftürzt, fahte er 
ihn, und die Worte: Donay! Verräther! 
Hangen dieſem ſchrecklich in das Ohr. 

Der Barbone? ſchrie Donay laut auf, 
indem Todtenbläſſe fein Geficht bedeckte, 
und ein beftiges Zittern durch feine Glie- 
ber lief. 

Sa, der Barbone, rief der Mönch, — 
den Du auch wie die Anderen längit nad 
Deftreich entflohen glaubteft, — der Bar: 
ig der Dir zweimal Gnade gefchenft 

at. 

Gnade, 
Gnade! 

Dir ſoll ſo viel Gnade werden, ſagte 
der Mönch mit einem Ton, in dem eine 
entſetzliche Kälte lag, als die, welchen Du 
den Andreas verrathen haſt, dieſem gewäh— 
ren. 

Aber was willſt Du mit mir thun? 
ſchrie in der entſetzlichſten Angſt Donay. 

Vorerſt, erwiederte der Mönch mit ei- 
ner Stimme, in der fi Grimm und bit: 
terer Hohn paarte, vorerft ſollſt Du nur 
mein Wegmweifer werden. Du follit mich 
auf die Alm führen, wo Du die Feinde 
binführteft, um den Andreas ihren Händen 
zu überliefern. 

Donay wollte noch einmal reden, aber 
der Mönch fagte mit furchtbarem Ernſte: 
Nun fein Wort weiter! Du wirft vor mir 
bergehen, — und ein Ton von Dir ober 
der geringfte Verſuch zur Flucht koſtet Dich 


ächzte Donay, noch einmal 


in derjelben Minute Dein Leben. Nun 
gehe voran! 

Finfter fehritt Donay vor dem fürditer: 
lihen Mönd dahin, — einem Opfer gleich, 
das der Böſe an den Ort der ewigen Per: 
dammniß geleitet. 

Höher und höher ftiegen fie, mo fein 
Menjchenlaut mehr an ihr Ohr rührte, 
und nur noch das widerliche Gefrächze ein- 
zelner NRaubvögel das Daſein lebendiger 
Geſchöpfe anzeigte. Endlich hatten fie nah 
mühſamer Wanderung die höchite Alın er: 
reicht, und bald ftanden Beide vor der in 
— engen Felsſchlucht gelegenen Senn: 

ütte. 

Der Mönd blieb bei dem Anblid der: 
jelben ftehen und faltete die Hände in ftil: 
lem Gebet; dann aber Donay mit einem 
Blide unverjöhnlihen Haſſes anſehend, 
fprah er: Woran, laß uns eintreten! 

Die Sennhütte beftand aus einem grö 
Beren Gemach, nur mit fleinen, hohen en 
ftern verjehen, welche bereits, um Hofer 
Schuß vor einem plößlichen Weberfall p 
gewähren , mit jtarfen Brettern überſchla— 
gen waren. 

Der Mönch fchaute mit Zufriedenheit 
das feite Gemach an und ſagte, den Ge 
fangenen allein laffend: Das ift ein ide 
res Gefängniß; — bier wirft Du nidt 
entwiſchen. 

Nachdem er auch von Außen die Thür 
mit einigen Balken eng verrammelt hatte, 
daß ein Entkommen des Gefangenen nidt 
möglich war, begab er fich in den neben 
der Sennhütte befindlichen Schoben, — und 
bald lag er, von den Anjtrengungen der 
legten Tage ermüdet, in tiefem Schlum 
mer. 

Zwei Tage waren bereits verflofen, 
feit denen der Mönch hier oben auf der 
höchſten Alm Tyrols vor dem Kerfer Dr 
nay's Mache hielt, — da ſah man um die 
Mittagszeit einen jungen Mann in der 
Kleidung eines Mönchs mühſam zu der 
Alm emporflimmen. 

Als der Mönd, der vor der Sennhütte 
auf umd niederging, ihn gewahrte, eilte er 
ihm rafch entgegen und umarmte bald A: 
breit von Schauenftein, der, fein Verjpre 
hen zu löfen, kaum wieder hergeſtellt, die 
mühſame und gefährliche Wanderung un: 
ternommen hatte. Nachdem die erfte De 
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grüßung vorüber, ſchaute der Barbone dem 


Jungling in das Antlit und fagte: Du 
bift nicht Fröhlich, Albrecht, Du bift fein 


Bringer einer guten Kunde? 

Ich muß Dir traurige Nachricht brin- 
gen, ach die allertraurigfte, erwiederte leiſe 
der Jüngling. 

Dort, dort an der Thüre der Senn: 


bütte ſollſt Du fie erzählen, fagte der 
0 Albreht mit fich dorthin füh— 
ven 


Faffe Dich, begann diefer wieder, falle 
Did, Barbone, auch das Schredlichfte zu 


hören: „Hofer ift tobt, — in Mantua er: 


ſchoſſen !" 

Der Jüngling hatte nicht bemerkt, wie 
fd bei ihrer Annäherung zu der Senn: 
hütte in derfelben ein abgehärmtes, tobt: 
blaſſes Gefiht mit hohlen, ftarren- 
den Augen, mit firuppigem, verwildertem 
Da an eins der ſchmalen Fenfter gebrängt 


e. 

Seht aber, beiden Worten Albrechts von 
Schauenſtein, der den Tod Hofers verfün- 
digte, drang ein herzzerſchneidender Angit: 
[Hrei von dem Fenfter her, und der Jüng— 
ling bebte ſchaudernd zurüd bei dem gräß: 
lien Anblid des Gefangnen, in deſſen ver: 
jerrten Zügen er ben elenden Donay er: 
fannte. 

Dann ift geſchehen, was ich ahnte, 
fagte traurig der Mönch. Nun ift Alles 
verloren, und nun müſſen wir ernitlich an 
unfre Rettung denken. 

Aber zuvor, fuhr er mit lauter Stimme 
fort, laß mich an diefem Elenden die ver: 
diente Strafe vollziehen. 

Er hob einen dien, langen Strick von 
der Erde auf und ſchritt langjam der Thüre 
der Sennhütte zu, indem ihm der Juͤng— 
ling, der die Abficht des Mönches noch nicht 
uno begriffen, mit geheimem Grauen 
olgte. 

Als fie Hand anlegten, um die vor- 
geihobenen Balken von der Thüre zu 
entfernen, drang ein zweiter, noch gellenderer 
Schrei, wie das erftemal, von dem Fenfter 

t, von dem aber nun zugleich das ver: 
ierrte Antlit des Gefangenen verſchwand. 
Nachdem die Balken endlih weggeräumt 
Daren, traten beide Männer in den nur 
dürftig erleuchteten Raum ein. Gie beb: 
ten aber Beide unwillkührlich zurück bei 


dem fchredlichen Anblid, der fich ihnen 
darbot. 

Bon einem der hohen Fenfter herab 
Ichwebte die Geftalt Donay’s, in den letz⸗ 
ten Erampfhaften Todeszudungen an dem 
Stride hin und her ſchwingend. 

Der Elende hat mir eripart, ihm fein 
Leben zu nehmen, fagte der Mönd, indem 
er den entjegten Jüngling wieder mit fich 
aus der Hütte 309. 

In das Freie getreten, verließen fie 
raſch die Stätte de3 Grauens und began- 
nen, mährend Albrecht von Schauenitein 
von der Gefangenschaft und dem heldenmiü- 
thigen Sterben Andreas Hofers erzählte, 
wieder zu Thal ab zu fteigen. 

Wenige Tage nachher finden wir Beide 
wieder in dem einfamen Gemach des Klo: 
jter3 der „armen Schweitern.” Sie waren 
in lebhaftem Gejpräch begriffen, wie und 
wohin fie am beiten ihre Flucht bewerkſtel⸗ 
ligenmwürben. Vergebens bat erden Jüng— 
ling, mit ihm nah Dejtreih zu ent 
fliehen. 

Nein, fagte diefer feit, in dem Lande 
kann ich nicht weilen, wo man uns in ber 
Zeit der Noth preisgab. Ich will in die 
Schweiz fliehen und Schloß Arftein zu 
erreichen fuhen. Dort, bei meinem Oheim, 
der allein und in tiefer Abgefchiedenheit 
lebt, wird mich Niemand juchen. — 

Am folgenden Tage ſchieden beide Män- 
ner an dem Fuße des Kloſterberges. Ihre 
Wege gingen verfchieden dahin, — aber die 
Männer waren Eins in ihrem Schmerz 
und ihrer Hoffnung für das Water: 
land. no 


8, 
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Fünf Jahre waren dahin gerauſcht, — 
allein fie hatten genügt, um den Mann, 
dem die Welt zu Hein war für fein Eigen- 
thum, auf eine Kleine Inſel des jtillen 
Meeres in troftlofe Einfamfeit zu verban- 
nen. Ihn, der des Himmels gejpottet, hatte 
der Himmel geichlagen in dem furdtbaren 
Winter des Jahres 1812 auf den Schnee- 
gefilden Rußlands; er, der derengen Schran- 
fen der Menjchheit gefpottet, war auf das 
Erbtheil eines Bettler beichräntt, ‚Die 


a 


unterbrücdten Völker waren wieder frei ge 
worden, Tyrol wieder an das Kaiferhaus 
zurüdgefallen. Und als es das Land, das 
es einjt verlafen, wieder durch Verleihung 
hoher Borrechte zu entſchädigen juchte, — 
da waren Viele der Entflohenen wieder 
in das theure Vaterland heimgefchrt. 

Auch dem Mönch war einereiche Pfar- 
rei zu Theil geworden, und ſchon geraume 
Beit lebte er wieder auf heimifcher Erbe. 
Bergeblih hatte er fich jetzt bemüht, Al- 
brecht von Schauenftein zu bewegen, wie 
der in das Land feiner Väter heimzufehren. 
Da er alle Bitten des Mönches bisher zu: 
rückgewieſen, beſchloß dieſer, ſelbſt auf 
Schloß Arſtein den Freund aufzuſuchen, 
welches dieſer ſeit dem Tode ſeines Oheims 
allein mit Veronica bewohnte. Allein auch 
dieſe Bemühung blieb bei Albrecht verge— 
bens. Schon einige Tage hatte der Mönch 
bei ihm verweilt, und der Morgen war 
gekommen, an dem er Abſchied nehmen 
mußte. 

Da wandelten noch einmal beide Män— 
ner Arm in Arm auf einem der breiten 
Mauergänge des Schloſſes hin, von dem 
ſie einen großen Theil der ſchönen Alpen— 
welt überſehen konnten, aber von wo aus 
auch die Spitzen einzelner Bergesrieſen 
Tyrols ſichtbar wurden. Da deutete 
der Mönch nach dieſen hin und ſprach: 
Albrecht, ſiehſt Du nicht, wie fie Dir win— 
fen, die ewigen Wächter Tyrols? D, in 
biefer Abſchiedsſtunde laffe Di bewegen, 
folge mir in das Land Deiner Bäter und 
lafje uns dort vereint der Tage der Ber: 
gangenheit gedenken! 

Nein, erwiederte Albrecht von Schauen 
ftein fanft, aber beftimmt. Nein, Barbone, 
jeßt nicht, — vielleicht fpäter. Ich kann 
nicht in das Land zurüdkehren, darin man 
ein treues Volk verrieth, nur um von dem 
Feind einen größeren Theil des Reiches zu 
erhalten. Wenn ich noch die Zeit jehe, 
wo Herrfcher ihre Völker höher jchägen, 
wo ſich ein Geift Bahn gebrochen, der nicht 
mehr duldet, daß Völker beliebig vertaufcht, 
verjchenft, verrathen werden, — je nach— 
dem ber Eigennuß dazu antreibt, — dann 
fehre ich vielleiht wieder in die Heimath 
zurüd; bis dahin aber will ich in diefem 
Sande weilen, das mir als die Geburts: 
ftätte meiner Mutter lieb und werth und 


mir durch feine bürgerlichen Einrichtungen 
theuer geworben ilt. 

Und, fragte der Mönch, willſt Du 
immer allein mit Beronica diejes einfame 
Schloß bewohnen? 

Ein tiefe Schwermuth lagerte ſich 
über das Antlitz des jungen Mannes. 

Und, fuhr der Mönd fort, haft Du 
noch immer feine Nachricht von der Familie 
des Oberften? 

Ale Nachforſchungen blieben vergeblid, 
erwiederte Albrecht ſchwermüthig. Seit dem 
Feldzuge nah Rußland, an dem Vater und 
Sohn theilgenommen, und auf dem Johanna 
fie wenigftens gewiß einen Theil des Wen 
begleitet hat, — iſt mir feine Kunde mehr 
geworden. Ich babe jede Hoffnung, fie 
wiederzufinden, verloren. - 

Der Menſch foll nicht verzagen, Ab 
breit, fagte der Mönch feierlih. Es if 
nicht wahrfcheinlich, daß fie todt find, fonf 
hätten mir gewiß Kunde davon er 
halten. 

In wenigen Tagen will ich mit Pere 
nica noch einmal nach Deutſchland reifen, er- 
wiederte Albrecht; Gott gebe dam, | 
daß wir enblih eine Spur von ihnen 
finden! 

Die Männer gingen wieder zuritd in 
das Schloß, wo ber Mönch Abſchied von 
Veronica nahm, um dann, eine Strede 
weit von Albrecht begleitet, den Heimmeg 
noch Tyrol anzutreten. — 

An dem Abend deſſelben Tages lab 
man eine Heine Gefellichaft Reifender auf 
der Landitraße dem freundlichen Dertchen 
zuziehen, das fidh rings um ben Fuß dei 
Berges hinzog, auf dem fi das Schlößchen 
„Aritein” erhob. Es war ein alter Mann, 
deſſen Haupt mit fchneeweißem Haar ge 
ſchmückt war, welches aber noch in reichen 
Locken faft bis zur Schulter herunterwallte 
Ihm zur Seite ritt auf einem Saumtoß 
eine jugendlide Dame, tief in Schwatj 
gehült, und wie fehr fie die Trauer it 
der Seele trug, zeigte das edle, feine Ant 
li, über dem eine matte Bläſſe ausgegoflen 
lag, die dem Antlig des Mädchens einen 
leidenden Ausdrud verlieh, feine Schönheit 
aber zugleich mehr zu heben, denn zu be 
einträchtigen ſchien. Neben ihr ſchritt ein 
noch jugendlicher Mann, deſſen Aehnlichleit 
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mit den Zügen des Greifes ben Sohn deſſel⸗ 
ben in ihm vermuthen ließ. 

Diefer ſchien befonders zu wünſchen, 
bald das Ziel ihrer Wanderung, das kleine 
Derthen vor ihnen, zu erreichen, denn ein- 
mal über das andre Mal fragte er den Füh- 
rer, wie lange fich der Weg noch hinbehne, 
der mit feinen vielen Krümmungen endlos 


ſchien. 

Wie heißt der Herr des Schloſſes da 
oben? fragte er dann, als ihn die 
Antwort des Führers wenig befriedigt 
hatte. 

Herr von Arftein, antwortete der Füh— 
ver in einem Tone, der verrieth, wie oft 
Reifende ſchon dieje Frage an ihn gerichtet 
hatten. 

Rt er noch ein junger Mann? fragte 
der Reifende meiter. 

Er mag Schon in Eurem Alter fein, 
erwiederte der Führer, wenn ich nach dem 
einen Mal, da ich ihn gefehen, urtheilen kann. 
Das ift ein gar jonderbarer Menſch, jeit 
fen Vater todt ift. 

Sein Vater? rief der junge Mann 
ſchmerzlich. O dann wird auch diefe legte 
Hoffnung täufchen! 

Ja, fuhr zuverfichtlich der Führer fort, 
jeit der todt ift, hat man den Sohn nicht 
mehr gejehen. Er vergräbt fi in bie 
innerften Gemächer feines Schlofjfes, und 
feind von den Fremden, die das Schloß 
und die herrliche neue Kapelle bejehen, be: 
fommt ihn je zu Geficht. 

Doch, fuhr der junge Mann fort, habt 
‚hr nicht vernommen, daß in den leß- 
ten Tagen ein Priefter aus Tyrol bei ihm 
war? 

Man hat davon erzählt, fagte der Füh— 
ter, ein Mann mit langem, rothem Bart; 
er foll ein Anführer im Tyrolerkrieg ge: 
weien fein. 

Das iſt er, rief der Fremde freudig, 
und num trieb er zu rafcherem Gang nad 
dem nahen Dertchen an. 

Endlih war man an demfleinen, aber 
teinlihen Gafthofe desDörfchens angekom— 
men, und bald ſaſſen die Neifenden in ei: 
nem behaglihen Zimmer um den runden 
ih, auf dem das fprudelnde Wafler 
einer Theefanne alsbald den mwohlthätigen 
Trank zu fpenden verfprad. 


Aber den jungen Mann hielt e8 nicht 
Mije, VIIL, Jahrgang. 


lange bier. Nachdem er unruhig einiges 
mal in dem Zimmer auf und abgegangen, 
fagte er: Ich will noch heute Abend hin- 
auf auf das Schloß gehen; nun id 
weiß, daß wir den BPriefter bier fin- 
den, läßt e8 mich nicht länger bier 
weilen. 

Und Du Hoffeft noch einmal, jagte das 
bleihe Mädchen, fragend zu dem jungen 
Manne aufichauend, nahdem wir bis jegt 
ftet3 enttäufcht worden ? 

Er wird uns Auskunft geben können, 
erwiederte diefer. Sie waren innige Freunde, 
gewiß fennt er feinen Aufenthalt, wenn er 
noch lebt. 

Bei den letzten Worten bebte das Mäd— 
hen fichtlich zufammen, und eine noch tiefere 
Bläffe zeige noch deutliher das innere 
Leiden in ihren edlen Zügen ausges 
prägt. 

Gehe, fagte fie leife, und bie heilige 
Jungfrau geleite Dich, daß Du uns gute 
Kunde bringft. 

Bald war ver junge Mann den fteilen 
Schloßweg hinangeeilt, und er befand ſich 
vor dem hohen, reich mit gothifchen Arbei- 
ten verzierten Portale, an dem ihn ein 
Pförtner empfing, der alsbald nach feiner 
gewöhnlichen Anſprache: Sie mollen die 
neue Kapelle jehen? mit einem gewich— 
tigen Schlüffelbund in der Hand dem Frem— 
den voranſchritt. 

Iſt der Priefter aus Tyrol noch hier? 
fragte der Fremde. 

Heute Morgen abgerzift, antwortete der 
Pförtner. Abermals vergebliche Hoffnung, 
fagte der Fremde mißmuthig vor ſich 


bin. 

Willenlos folgte er dem Pförtner in 
die herrliche neuerbaute Kapelle, aber 
theilnahmlos ſchaute er auf bie jchönen 
Steinarbeiten und Glasmalereien, und end» 
lich fagte fein Begleiter, dem ſolche theil- 
nahmloje Betrachtung der fchönften Ka— 
pelle im ganzen Lande jehr ungewohnt 
Ihien: Aber, mein Herr, wenn Ihnen 
das Alles nicht gefällt, betrachten Sie doch 
wenigftens die Madonna. 

In dem Hintergrunde des Chor der 
Kirche war das allgemein bemunderte Bild, 
welches die Himmelskönigin, leicht von ei= 
ner Wolfe getragen, darftellte. 5 

Der Fremde blidte auf nn hin, 
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und ein lauter Ton der Verwunderung 
entrang ſich feinen Xippen. 

DerPförtner ſchaute mit fichtlicher Be: 
friedigung auf den plöglih umgemwandelten 
Fremden, der unverwandt das Antlik der 
Madonna anblidte; nicht wenig eritaunte er 
aber, als derfelbe jich zu ihm wandte und ſagte: 
Meldet mih raid bei Eurem Herrn und 
fagt ihm, daß ein Freund ihn bier er: 
warte. 

Wird nicht gehen, murrte ber Pförtner 
abgehend, und wirklich erfchien er bald 
wieder mit der Nachricht, daß der Schloß- 
berr für Niemanden zu ſprechen ſei. 

Nachdem fih der Fremde einen Augen- 
blid bejonnen, ſagte er: Ihr müßt noch 
einmal gehen, jagt Eurem Herrn, es er: 
warte ihn hier jemand, der die „Madonna“ 


ne. 

Der Pförtner ſchaute etwas verblüfft 
auf den fremden bin, der aber feinem 30: 
gern jchnell damit ein Ende machte, daß 
er ein anjehnlihes Stüd Geld in feine 
Hände gleiten lief. 

Der Pförtner ging. 

Schritte tönten über den Schloßhof, 
ber fremde trat dem nahenden Schloßherrn 
bis an das Thor der Kapelle entgegen. 
In dem nächſten Augenblid lagen ſich Al 
breit von Schauenitein und Marimilian 
von Holmar in den Armen. 

Nahdem die erjte Ueberraſchung vor: 
über, jagte Albrecht von Schauenftein: Wir, 


Marimilian, haben uns nun wiedergefun- 


den, — aber — 

Du wirft auch fie wiederfinden, unter: 
brah ihn diefer freudig, aber, 
leife Hinzu, habe auch ich nicht vergeblich 
gehofft? 


Auh Du wirft glücklich werden, Mari: 
milian, erwiederte Albrecht fanft; aber Du 


wirft Veronica verändert finden; feit Du 
von ihr getrennt warſt, iſt die Trauer bei 


ihr eingezogen, und nur bie Hoffnung, die 
ih in ihr zu erhalten fuchte, vermochte fie 
abzuhalten, daß fie nicht gänzlich der Welt 


entjagte. — 

Beide Männer traten Arm in Arm in 
das Schloß. Während hier zwei Glückliche 
ben Bund der Liebe erneuten, hatten in 
dem Dorfe der Greis und das Mädchen 
den Gafthof verlaffen, um an dem ſchönen 
Sommerabend noch eine Kleine Strede den 


fügte er 


Scloßberg hinanzufteigen und bier die Rüd- 
fehr Marimilians zu erwarten. 

Wieder waren fie um eine de des ſich 
vielfah frümmenden Weges gebogen, da 
rief das Mädchen plöglich: Water, fieh' dert, 
Marimilian! 

Gleih darauf riß fi das Mädchen 
von dem Arnıe des Greifes los, um der 
Begleiterin Marimilians entgegenzufliegen, 
und ber erftaunte Greis vernahm medhlels 
weife die freudigen Ausrufe der ber 
den Mädchen, die ſich innig umſchlungen 
hielten. 

Bald Hatte man vereint wieder das 
Schloß erreiht, und bald ftand Johanna 
allein mit Albrecht vonSchauenftein, Thrü- 
nen ber Freude in den Augen vor dem 
Bilde der Madonna in der Kapelle, da 
fo ſchnell zur glüdlihen Entdeckung geführt 
hatte, und das ihr als die fchönfte Bürg 
ſchaft der Liebe Albrecht zu ihr entgegen 
ſtrahlte. 

Raſch verging der erſte Abend bei der 
Erzählung der wechſelſeitigen Erlebniſſe. Der 
Oberftundfein Sohn waren Jahre lang in tuß 
ſiſcher Gefangenſchaft geblieben, und de 
hanna war geſtattet worden, dieſelbe mit 
dem Vater und Bruder zu theilen. — 

Zwei Monate ſpäter ſah man an einem 
heiteren Morgen die jungen Bauern um 
Bäuerinnen der Umgegend den Schloßweg 
binanfteigen, alle reich mit Blumenjträußen 
und Bändern geſchmückt, jedes eine Hein 
Gabe für die Paare tragend, welde 
heute auf Arftein getraut werben fol: 


en. 

Schon harrete umgebuldig die Menge; 
aber man mußte noch Jemanden erwarten, 
ohne den die Trauung nicht vollzogen wer: 
den fonnte. 

Endlich fuhr ein Wagen durch das feil 
(ich geſchmückte Thor ein, und der Erſehnte, 
— der Barbone in neuem Priejterornate, 
ftieg von demſelben ab. 

Nachdem auf fein Geheiß noch eme 
große, mit Vorhängen dicht verhüllte Platte, 
die Brautgabe für die beiden Paare, von 
dem Wagen genommen und in den Feſt 
ſaal — worden war, ſchritt er zu der 
Kapelle. 

Tiefbewegt hatte der Prieſter vor dem 
Bilde der Madonna die Paare eingeſegnet, 
die in dieſer Stunde den Lohn für ihre 


— 
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Treue empfingen, die fie fi in langr| Er trat an die Wand hin und ent 

und böfer Zeit bewahrt hatten. büllte das verfchleierte Bild. Es war das 
Bald darauf war man in dem reih| Bild Andreas Hofer, wie er vor feinem 

mit Blumen ausgejhmüdten Saale des Tode niedergefniet war, um fich in dem 

Schlofjes bei heiterem Mahl verfammelt, und | legten Gebet zu ftärken. 

muntre Reben priefen das Glüd der Neu- Lange ruhten die Blicke der Anweſen⸗ 

vermählten. den auf dem Bild des gefallnen Helden, 
Da erhob fih auch der Barbone und |und fein Auge blieb thränenleer. 

iprah mit ungewöhnlich feierlihem Tone: Tiefbewegt ſprach der Barbone: Laßt 

Auh ih habe Euch ein Angebinde mit-[uns am Tag der Freude mit diefen Thrä- 

gebracht, — ein Bild, das die ernften Tage|nen das Andenken des gefallnen Helden 

der Vergangenheit in und wach erhalten | ehren. 

wird. 


Der Moriscokrieg in Spanien unter Philipp dem Zweiten. 
Bon Dr. Geo. Hartwig. 
Erſte Abtheilung. 

Die die Araber nah Spanien famen und ben größten Theil des Landes eroberten? — Die 
Sieger allmählig zurüdgebrängt. — Eroberung Granada’ unter Ferdinand und Iſabella. — Ty- 
tannifche —— der Muhamedaner. — Unmenſchliches Edict vom 1. Januar 1567. — Ems 
vörung der Gebirgäbewohner. — Wählen Aben Ommejah zum König. — Ihre Graufamfeiten ge: 
gen die Ehriften. — VBerunglüdter Anſchlag auf die Hauptftadt Granada. — Der Generalcapitän 
Dendoza zieht gegen die Aufftändifhen zu Felde. — Schlaht am Pak von Tablate. — Ein hel- 
denmüthiger Mönd. — Die Mordnacht von Jubiles. — —— der Moriscos. — Flucht 
Aben Ommejah's. — Seine —— Rettung. — Der Markgraf von Velez. — Schlachten 
von Guecija, Filir und Ohanez. — Der Aufftand greift weiter um ſich. — Das Beutbad im Ge: 
füngnik von Granada. 

Es war im Anfang des achten Jahr-|endlihen Siege des Kreuzes über den 
bundert3 (Anno 711), als die Araber, vom | Halbmond führen follten. Aber volle acht 
friegeriichen Geift ihres Propheten noch | Jahrhunderte währte diefer Kampf, fo 
immer beraufcht, die jchmale Meeresenge | langjam war die Ebbe, die auf jene ge 
von Gibraltar durchſchifften, um, nachdem | waltige Springfluth der arabifhen oder 
fe in Aſien und Afrika ein Reich gegrün: | maurifhen Eroberung folgte. 
det, welches mit dem der Römer ober Gegen das Ende des neunten Jahr⸗ 
Ueranders des Großen wetteifern fonnte,| hundert? war das Land bis zum Ebro 
num auch ihre fiegreihen Banner auf den|und Douro von der Fremdherrſchaft be= 
paniſchen Boden zu verpflanzen. An den |freit; um die Mitte des eilften drang ber 
Ufern des Guadalete, in den jonnigen Ges |fiegreihe Cid bis zum Tajo vor. Durch 
flden Andalufieng vernichteten fie in einer |den großen Sieg bei Las Navas de To- 
einzigen entjcheidenden Schlacht das Heer|losa im Jahre 1212 wurden die Araber 
des gothifchen Königs Roderich, — und in|mit einem Schlage und für immer über 
drei Jahren war die ganze herrliche Halb: |die Sierra Morena binausgeworfen, und 
inſel erobert bis auf den jchmalen Strich | fünfzig Jahre fpäter befchränfte fich ihre 
nördlich vom cantabriihen Gebirge (Aſtu⸗ Herrichaft nur noch auf das Fleine, aber 
tin, Biscaya), wo es den Spaniern ge=| damals reihe und dicht bevölferte König: 
lang, ihre alte Unabhängigkeit zu behaup-|reih Granada, wo fie fich noch über zwei 
tm und ber feindlichen Ueberijhwenmung | Jahrhunderte behaupteten. E3 war erft 
einen unüberwindlichen Damm entgegenzu: am 2. Januar 1492, als, nad einem letz⸗ 
eden. Hier fanden die verdrängten Ehriften |ten entjcheidenden Kriege, der mit der Bes 
den Stükpunkt, wo fich ihre zerftreuten |lagerung Troja's an Länge gemetteifert, 
Kräfte wieder jammeln konnten; hier) Ferdinand und Iſabella ihren fiegreichen 
\ämiedeten jie die Waffen, welche zum|Einzug in die Mauern Granada’s hielten, 
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und das von den rothen Thürmen der Al- 
hambra mwehende Banner mit dem filber: 
nen Kreuz es der chriftlihen Welt ver: 
fündete, daß auch der lette Fuß breit Lan: 
des auf der iberifhen Halbinjel auf im: 
mer von der Herrſchaft der Ungläubigen 
befreit jei. 

So hatten fih im Laufe der Zeiten 
die Rollen verändert, und die Mauren, 
die fo lange über den ſchönſten Theil Spa- 
niens regiert, mußten fi) nun dazu be= 
quemen, einem fremden Willen zu gebor: 
en. 

Zwar war ihnen durch den Unterwer- 
fungsvertrag Sicherheit des Eigenthums, 
volle Glaubenzsfreiheit, eigene Gerichtäbar: 
feit und Beibehaltung der bisherigen Ab: 
gaben verbürgt; doch nur zu bald mußten 
fie die traurige Erfahrung machen, daß 
auch die feierlichiten Traktate dem Schwa- 
hen nur einen höchſt unvolllommnen Schuß 
gewähren, wo der Särkere es für gut fin: 
bet, fie zu brechen, und daß die Kluft zmwi- 
[hen ihnen und den Spaniern eine viel 
zu große fei, als daß fie jemals durch 
eine friedliche Werfchmelzung beider Völ— 
fer ausgefüllt werben fönnte. 

Der eigenthümliche Krieg, der fo lange 
zwifchen beiden Racen geherrſcht, hatte auf 
den jpanifchen Nationaldaracter einen fo 
tiefen Einfluß ausgeübt, daß er auch jept 
noch nicht verwiſcht iſt. Eine Generation 
nad) der anderen hatte das Leben wie ineinem 
fortwährenden Kreuzzuge zugebracht; ein 
jeder fühlte fih zum Krieger des Herrn 
berufen, zum Werkzeug des Himmels im 
glorreihen Glaubenskampfe. So nahm 
almählig der urfprünglich fromme Sinn 
des Spaniers die Farbe des düſterſten, un: 
duldjamften Fanatismus an. Die Feinde 
feines Baterlandes waren auch die Feinde 
feines Gottes; er hafte fie nicht nur als 
PBatriot, fondern weit mehr noch als Chrift. 
Wie war es möglih, daß er ſich auf die 
Dauer mit ihnen vertrüge, und wie konnte 
auh nur ein Schatten der Duldfamfeit 
neben der blutigen Inquiſition beftehen, 
bie faft gleichzeitig mit dem Fall von Gra— 
nada eingeführt wurde, ala ob das furdt: 
bare Ungeheuer nur auf diefe reiche Beute 
gewartet hätte, um aus der Dunkelheit 
der Hölle hervorzubrechen ! 

Unter dem humanen TQTalavera, dem 


erften Erzbifchof von Granada, beſchränkten 
ih zwar die Belehrungsverfuche auf den 
gefeglihen Weg der Ueberredung, aber bie 
erzielten Erfolge waren zu ſchwach oder 
zu langfam, als daß fie dem Eifer einer 
fanatiſchen Prieſterſchaft hätten gemügen 
fönnen. Der berühmte Gardinal Ximenes, 
Erzbifhof von Toledo, Iſabellens Beich 
vater und Ferdinands allmädtiger Miniiter, 
fann daher auf energifchere Mittel und nahm, 
da bas Predigen nicht helfen wollte, mr 
Beitehung und zur Gewalt jeine Zufludt, 
worauf das Bekehrungswerk ſcheinbar die 
erwünjchteften Kortfchritte machte. Tauſende 
von Mauren wurden täglich der alleinielig 
machenden Kirche einverleibt, und bie trer 
eren Bekenner des Islam zitterten übe 
den zunehmenden Abfall ihrer Landsleue 
vom Glauben, den fie ihrerjeitö für den 
einzig wahren bielten. 

Empärt über die graufame Willkühr dei 
Minifters und die ſchnöde Verhöhnung ie 
rer tractatmäßig zugeſicherten Rechte, ar 
fen fie zu den Waffen, und ber Aufftant 
verbreitete fi bald durch das ganze gru 
nadiſche Gebirge. | 

Ferdinand und Iſabella warfen mın 
ihrem Rathgeber die Folgen feines unge 
ftümen Eifers vor. Diejer aber antwor: 
tete, daß man gerade nichts Befferes hätt: 
wünſchen fönnen, denn durch ihre Empörung 
hätten die Mauren alle die Vortheile, welche 
ihnen der Vertrag zuficherte, vermirkt und au 
Berdem noch die gerechten Strafen des Tode 
und der Einziehung ihres Eigenthums auf ſich 
geladen. Es würde ein Gnadenact ber 
Monarchen fein, das Verbrechen grofmi 
tbig zu überjehen und das Vergangene ji 
verzeihen, unter der Bedingung, daß die 
Mauren entweder fogleih die Taufe em 
pfingen oder das Land verließen. 

Diefe fophiftiihen Folgerungen fanden 
den königlichen Beifall, und fobald der 
Aufftand gedämpft war, beeilten ſich Ferdi⸗ 
nand und Iſabella, den Mauren zu ver 
fünden, daß die von ihrem Minifter vor: 
gefchlagenen Bedingungen das einzig? 
Verföhnungsmittel feien. Und da nur wenige 
jenes unglüdlichen Volkes bereit waren, iht 
Vermögen und ihr Vaterland dem Glauben 
zu opfern, fo hatten im fehr kurzer Zeit 
mit nur wenigen Ausnahmen alle Mauren 
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ihren Glauben abgejchworen und den ihrer 
verhaßten Feinde —— 

Eine ſolche Bekehrung war indeſſen, 
wie man leicht denken kann, von der aller: 
oberflächlichiten Art, und die Spürhunde 
der Inquiſition, deren Gerichtsbarkeit die 
Mauren durch ihren Beitritt zur katholi— 
ihen Kirche nun verfallen waren, hatten 
nur zu bald ausgemittert, daß der Islam 
noh immer jo feit in allen Herzen mur- 
zelte, ald ob von einer Taufe niemals bie 
Rede geweſen ſei. Es wurden daher neue 
Gewaltmaßregeln erjonnen, und am 7. Dec. 
1526 erließ Kaiſer Karl V. eine Verordnung, 
durchwelche den Mauren unter Androhung der 
Strafe des heiligen Gerichts, der Gebrauch 
ihrer arabifchen Familiennamen, ihrer Mut: 
teriprahe und ihrer Nationaltradht verbo- 
ten wurde. Dieje Verordnung erregte na- 
türlih eine allgemeine Bejtürzung unter 
den davon Betroffenen, doc das Opfer 
einer Summe von 160,000 Dukaten zertheilte 
das heranrücdende Ungemwitter, und das mon⸗ 
ftröje Edict fam während der ganzen Ne 
gierung des Kaijerd niemals zur Ausfüh- 


rung. 

So ſtanden die Saden, als Philipp 
der Zweite, der eingefleifchte Fanatismus, 
den fpanifchen Thron beftieg. 

Granada, Malaga und die andern Haupt: 
fädte des Südens enthielten damals eine 
zahlreiche Bevölkerung arabiichen Stammes, 
aber der Hauptiik der Moriscos, wie man 
fie nach ihrer Belehrung nannte, war in 
der Alpujarensfette ſüdöſtlich von Grana- 
da und in den wilden, zadigen Sierren oder 
Gebirgen, die längs ber füblichen Küſte 
vonSpanien fich hinziehen. Hier zwiſchen 
diefen fteilen Kämmen, die in einzelnen 
Hömern bis zu einer Höhe von 12,000 
Fuß emporragen, hatte der Fleiß des mau— 
riſchen Landmannes die urjprüngli rau: 
ben Thäler zu üppigen Gärten umgewan- 
delt. Seine künſtlichen Wafjerleitungen be: 

ideten die Abhänge mit einem ewigen 
Grün und entlodten der Erde eine Man: 
nigfaltigkeit ber edelſten Früchte. Der 
Beinftod, die Feige, die Drange, die Gra- 
nate wuchſen neben dem Hanf des Nor- 
dens und dem Getreide der gemäßigten 
Zone. Zahlreiche Merino-Heerden weideten 
aufden niedrigen Wiefengründen der Sierra, 
und der Maulbeerbaum war in großer 


Menge für die Zucht des Seidenwurmes an- 
gepflanzt, deſſen Geſpinnſt einen bedeutenden 
Erportartifel aus dem Königreih Granada 
bildete. 

Eine humane, erleuchtete Regierung hätte 
auf alle mögliche Weiſe eine ſolche Bevöl- 
ferung, die in allen Künften des Friedens 
den hriftlihen Spaniern bei Weiten überle- 
gen war, als eine der ſchätzbarſten Quellen 
ihrer eigenen Macht gehegt, aber Philipp 
betrachtete die Welt nur mit den Augen ei: 
ne3 gefrönten Mönchs, und der Grad feiner 
Staatsweisheit läßt fih an feinem bekann⸗ 
ten Wort: „Lieber gar nicht, als über Ke— 
ger regieren“ ermeilen. Nach vielen brü- 
denden Maßregeln jegte eine am 17. No 
vember 1566 vom Könige unterzeichnete 
Berorbnung die Berbote des Faijerlichen 
Edicts vom 7. December 1526 mit ver: 
Ihärfter Strenge in Kraft: Verbot des 
Haltens Schwarzer Sclaven, — nicht etwa 
aus Rüdjichten der Menfchlichkeit, venn an 
dem Menjchenhandel nahm das ſpaniſche 
Gejeß feinen Anftoß, — Sondern aus Rüd- 
fiht auf das Seelenheil der Neger, die von 
den Moriscos zum Islam verführt würden, 
— Verbot der maurischen Kleider, felbit 
des Schleiers, der mauriſchen VBerlobungs: 
und Hochzeitägebräuche und anderer Natio- 
nalluitbarfeiten, ja jogar der Gebrauch der 
Bäder wurde verboten, al3 ob die Unfau: 
berfeit ein mwejentlihes Merkmal des guten 
Katholicigmus fei, verboten nicht nur in 
öffentlichen Babeanitalten, jondern auch im 
eigenen Haufe, und zwar bei ſchwerer Geld: 
und 5Otägiger Kettenitrafe, die jich bei'm 
zweiten Rüdfalle zu fünfjähriger Galeeren- 
ftrafe fteigerte. Zur Erlernung der jpani- 
ſchen Sprade wurde den Moriscod eine 
Friſt von drei Jahren geſetzt. Wer nad 
Ablauf diefer Zeit noch arabiich ſpreche, der 
jollte, gleichviel ob Mann oder Weib, das 
erſte Mal mit einer Buße von 6000 Ma— 
ravedi8 mit breißigtägiger Einfperrung 
und zweijähriger Berbannung aus dem 
Königreih Granada belegt werben; bei'm 
eriten Rüdfall wurden die Strafen ver: 
doppelt, bei'm zweiten vervierfacht und bie 
zeitweilige Verbannung zu einer ewigen 
gemadt. Damit aber das häusliche Leben 
und die Familienfitte einer möglichit wir: 
fanıen Ueberwachung preisgegeben jei, ver: 
bot die Verordnung die Schließung der 
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Hausthüre an den Freis, den Sonn und|kühne Farar Ben Farar in der Weihnadti- 


Feittagen, ſowie bei den Berlöbniffen und 
Hochzeiten. 

Am 1. Januar 1567 wurde dieſe eben 
fo abjurde ala graujame Berordnung, 
welche nicht nur in die Gewohnheiten und 
Borurtheile der Morisco's, jondern au 
in ihre heiligften moralifhen Befigthümer 
zeritörend eingriff, und in jedem ihrer 
Punkte eine tödtliche Beleidigung ihrer Ge: 
fühle enthielt, in allen Städten und Dörfern 
des Königreih& Granada — ein bitteres 
Neujahrsgefhent — bekannt gemacht, und 
rief, wie man ſich denken kann, überall die 
tieffte Entrüftung hervor. 

Viele wollten in der erften Wuth jo: 
gleich zu den Waffen greifen, doch auf den 


naht an der Spike von nur 180 Man 
fie zum Angriff — die ſpaniſche Be 
fagung der Alhambra aufrief, vorübergeben 
ließ, eine Zaghaftigfeit, die fie jpäter mur 
zu jehr zu bereuen hatten. 


ch — zog ſich in das Gebirge zurüch 
die 


ewaffnete Mannſchaft ſammelnd, die 
ihm von allen Seiten zuſtrömte, und hielt 
an der Spige feiner zum Kleinen Heer an: 
gewachfenen Schaar feinen triummpbhirenden 
Einzug in das Städtchen Beznar, wo er 
mit dem Könige Aben Ommejah zufammen: 
traf, der ihn zu feinem Großvezier er: 
nannte und ihm den Auftrag gab, die Ju: 
furgirung des Landes zn vollenden, die 
indeffen dieſer Nachhülfe kaum nod be 
urfte. 


Rath der Beſonnenen beſchloß man zunädhit | durfte 


pa Mittel zu verſuchen und einjtwei- 
en in aller Stille die zwedmäßigften Vor: 
bereitungen für den Aufftand zu treffen, 
falls jene verhafte Verordnung nicht zu⸗ 
rüdgezogen würde. 

Wie es beitm Character des Königs 
und feiner einflußreichften Nathgeber zu 
erwarten jtand, blieben alle Borftellungen 
und Bitten vergeblich, und zugleih nahm 
die Bewegung bei den Moriscos mit jedem 
Tage zu, fowie der fefte Entſchluß, ein 
unerträglihes Joch abzufchütteln. Eine 
Derfammlung der hauptfäclichften Ber- 
ſchwornen des Albaycin (der Vorftabt von 
Granada, welche von den Eroberern ben 
Moriscos zum Wohnort angewiefen wor: 
den war, wie etwa in Frankfurt die befannte 
Gaſſe den Juden) und der einflußreichiten 
Häuptlinge aus den Alpujaren wählte den 
vierundzwanzigjährigen Aben Ommejah 
oder Don Fernando de Valor, wie er nad) 
feinem caſtiliſchen Namen hieß, einen Ab: 
fömmling der Ommajaben, die vier Jahr: 
hunderte lang auf dem Thron von Cordova 
geſeſſen, zum Könige, damit alle zum Be: 
huf des Aufftandes vorhandenen Kräfte in 
der Hand eines Dberhaupts vereinigt wür⸗ 
den, und jegten die allgemeine Schilderhe- 
bung auf den erften Januar 1569 feft. 

Aber die Volksleidenſchaft kannte be: 
reit3 feine Zügel mehr, und fchon eine 
Woche vor dem angefegten Tage ftanden 
die Alpujaren von einem Ende zum an— 
dern im Feuer, während die Borftabt Al- 
baycin den günftigen Augenblid, wo ber 


Schreckliche Graufamleiten gegen dir 
unter ihnen lebenden Ehriften befledten die 
erften Erfolge der Moriscos umd zeugten 
vom grenzenlofen Haß, den eine fiebenjir 
jährige Unterbrüdung in ihren Herzen ge 
nährt hatte. Beſonders gegen feine Ser 
lenpeiniger, die Priefter, zeigte ſich dei 
Bolt erbarmungslos. Wo diejelben in 
feine Hände fielen, rächte es die Uualen, 
die e8 von ihnen erbuldet, durch einen of 
martervollen Tod. 

So wurde in der Stadt Filir der 
Priefter genöthigt, feinen Plag im Ornat: 
am Altare einzunehmen, mit feinen zwei 
Sacriftanen an der Seite. Die Gloden 
wurden geläutet, als ob das Vollk zum 
feierlichen Gottesbienft eingeladen werden 
folte. Die Sacriftane mußten die Namen 
der einzelnen Gemeindemitglieder ableien, 
wie es zu gefchehen pflegte, um zu jeben, 
daß Niemand fehle. Sowie jeder Mori 
co auf feinen Namen antwortete, trat et 
vor den Priefter und verjegte ihm einen 
Fauftichlag in's Gefiht, oder die Frauen 
zogen ihn an feinem Bart ober Kopfhaut, 
wobei fie bittere Verwünſchungen ausſtie 
ben, welche ihren tödtlichen Haß ausrüd 
ten. — 

Hierauf erſchien der Henker, mit einem 
Rafirmeffer bewaffnet, womit er erft das 
verhafte Zeichen des Kreuzes in’s Geſicht 
bes unglüdfjeligen Opfers ſchnitt, und dann, 
an den Fingern anfangend, Glied auf 
Glied trennte. 

Zu Coadba wurden die Füße des Prie 
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fterd in einem glühenden Feuerbeden lang: 
jam verfohlt und die Mönche des Augufti- 
nerflofters von Guecija fanden den Tod 
in Kefjeln fievenden Deles. Mit wahrer 
Woluft wurden außerdem die Kirchen 
verwüftet, die Kreuze und die Heiligenbil- 
der zertrümmert, die hriftlihen Geremonien 
verhöhnt; in der Kirche zu Abla ſchlach— 
tete man auf dem Altare ein Schwein. 


ben Augenblid bereit, den tödtlichen Kampf 
zu beginnen. 

Die erfte Sorge Mendoza’3 war, bie 
Stadt gegen einen feindlichen Ueberfall zu 
fihern, indem er die ſchwache Beſatzung 
der Alhambra verftärfte und Waffen unter 
die Bürger vertheilen ließ. 

Nachdem auf diefe Weife das Zutrauen 
wieder hergeftellt war, beſchloß er, ohne 


Befonders zeichnete fih Farar durch | Zeitverluft in's Gebirge zu rüden um bie 


Blutgier aus; wohin er fam, ließ er alle 
Ehriften mit Ausnahme der Kinder unter 
10 Jahren nievermaden ; die Zahl feiner 
Dpfer wird auf 3000 gefchägt. Ohne 
Zweifel würde die ganze chriftliche Bevöl- 
ferung ber Alpujaren das nämliche Schidjal 
getheilt haben, wenn Aben Ommejah dem 
Wüthen feines Vezirs nicht endlich Halt 
geboten. Unter dem Vorwande des Un: 
terihlagens öffentlicher Gelder entjegte er 
ihn feines Amtes, und Farar wird nicht 
mehr in der Geſchichte genannt. 

Die Nachrichten diefer Gräuelthaten, 
duch das Gerücht vermehrt, brachten, wie 
man ſich leicht denken kann, bie äußerite 
Veftürzung in der Stadt Granada hervor. 
Die Kirhen füllten fi mit jammernden 
Beibern, und viele Einwohner der Stabt 
flüchteten fih mit ihrer beiten Habe auf 
die mbra. Den Moriscod des Al- 
daycim gegenüber verkehrte fich die Angft 
der Spanier in mörberifhe Wuth. Es 
war umjonft, daß die Unglüdlicen den 
darar im Stiche gelaffen und am folgen: 
den Tage alle Betheuerungen der Ergebenbheit 
unddesGehorfams gegen ven Generalcapitain 
Don Zuigo de Mendoza, Markgrafen von 
Mondejar, erihöpft hatten ; es war umfonft, 
daß diefer fie zu ſchützen fuchte. Zitternd 
zogen fie ſich in ihre Häufer zurüd, denn in 
Granada bildeten fie die ſchwächere Partei, 
und fie fühlten, daß es nur eines Zufalls 
bedurfte, um das Beichen zu einem allge: 
meinen Blutbade zu geben. 

Sie waren wie ber Neifende in den 
Hodhalpen, auf deijen Haupt der geringite 
Bindftoß, eine einzige unvorfichtige Bewe— 
Bu die verderblihe Lamine entladen 

n 


So ftanden beide Nacen, Bewohner 
derfelben Stadt, wie zwei feindliche Lager 
einander gegenüber, jede bie andere mit 
mißtrauifhen Bliden überwahend und je- 


Empörung im Keime zu erftiden und bie 
unglüdlicden Chriften zu retten, die noch in 
der Gefangenfchaft des Feindes ſchmachten 
möchten. Er erließ ein Aufgebot an den 
Adel und die Städte Andbalufiens, deſſen 
Erfolg ihn in den Stand ſetzte, ſchon am 
2. Januar 1569 an der Spitze von 2400 
Mann von Granada durd das ſchöne Thal 
Lecrin nad den Alpujaren aufzubrechen, 
wo fein nächſtes Ziel die Entſetzung des 
Thurmes von Drgiba war, welden bie 
Moriscod eng eingejchloffen hielten, und 
deſſen Fall nahe zu fein jchien. 

Die Moriscod unter der perfönlichen 
Führung ihres Königs erwarteten bie 
Spanier am Paß von Tablates hinter ei- 
nem Felsipalt, der zwar nur von mäßiger 
Breite war, aber dehen jäh abſchüſſige Sei- 
ten ſich zu einer jchredenerregenden Tiefe 
herabſenkten. Eine Brüde führte über die- 
jen furdtbaren Abgrund, die einzige Ver: 
bindung zwijchen dem Thale Lecrin und 
dem Lande der Alpujaren. Aber bie Mo: 
riscos hatten dieſe Brüde größtentheils 
zerftört, fo daß nur einige Balken übrig 
geblieben waren, über welche faum ein Ein- 
zelner, gejchweige denn eine Armee ohne au- 
genjcheinliche Lebensgefahr fchreiten konnte. 

Als die Spanier heranrüdten, wurden 
fie vom Feinde, der zwar jchlecht discipli⸗ 
nirt und noch ſchlechter bewaflnet war, 
aber diefe Mängel durch feine jehr vor- 
theilhafte Stellung aufwog, mit einem Ha- 
gel von Kugeln, Pfeilen und gejchleuber: 
ten Kiefelfteinen empfangen, der jedoch nur 
wenig Schaden unter ihnen anrichtete. 
Das Geſchütz der Spanier that ein beſſere 
Wirkung und nöthigte die Moriscod, nad 
einem empfindlichen Berluft die Brüde zu 
verlaffen und hinter einer Anhöhe fich vor 
dem mörberifhen Feuer ihrer Feinde zu 
Ihügen, indem fie am Rande der Schlucht 
nur die wenigen Leute zurüdließen, welche 
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zur Vertheidigung der Brüde nöthig ſchienen. 
Nun galt es, den gefährlichen Paß zu über: 
fchreiten, und Aller Augen wandten ſich 
auf die abgetragene Brüde, die einem von 
jevem Windhauch zitternden Spinnfaden 
gleich, den gräßlichen Abgrund überjpannte. 
Auch die Herzhafteiten bebten zurüd, bis 
endlih der Franzisfanermönd Criſtoval 
de Molina, durch den Glauben geitärkt, 
daß hier ſchlimmſten Falls die ewigen Freu— 
den des Baradiejes zu geminnen jeien, ich 
zum heldenmüthigen Verſuch erbot. Das 
Crucifix in der linken Hand, das Schwert 
in der rechten, ſetzte er den Fuß auf den 
ſchwankenden Steg, der unter ſeiner Laſt 
erzitterte, ſchritt langſam und vorſichtig 
unter Anrufen des Heilandes darüber hin 
und erreichte unverletzt durch die feind— 
lichen Geſchoſſe das jenſeitige Ufer. Seine 
Kühnheit und ſein Glück hatte die Wächter 
der Brücke entmuthigt, und ihm nach dräng— 
ten mit lautem Hurrahrufen die über ihr 
früheres Zögern erröthenden Soldaten. 


jah's plötzlich aus dem Hinterhalt hervor 
und ſtürzten ſich mit ingrimmiger Muth 
auf die Spanier, in deren Reihen fie An 
fangs einige Verwirrung brachten. Aber 
die gebieteriihe Stimme Mendoza’s batte 
bald wieder die Ordnung bergeitellt, und 
ald die geharniichten andalufischen Ritter 
ih in's dichteſte Gedränge marfen um 
rechts und links die Feinde niederbhieben, 
während die Musketiere jie mit ihren 
mörderiihen Kugeln begrüßten, flohen die 
Moriscos und verihwanden binter der 
Felſen ebenjo raſch, als fie daraus hervor: 
gebrochen waren. 

In Bubion fanden die Spanier em 
ungeheure Beute, deren größten Theil 1 
verbrannten, meil fie ihn auf ihrem be 
ſchwerlichen Mariche nicht mit fortichlenpen 
fonnten. Bor der Uebermacht fliehend, zus 
fih Aben Ommejah auf Pitres, die Haut: 
ftabt des Dijtrictes Ferreiras, und dam 
auf Fubiles zurüd, räumte dieje Orte aber 
bei der Annäherung der Spanier, meld 


Der Erite, der ihm folgte, fam glüclich | hier ebenjo wie in Bubion plünderten un 


binnüber, der Zweite glitt aus und ftürzte in 
den Abgrund; doch der Anftoß war gege: 
ben, und mit weniger Berluften, als zu 
erwarten jtand, waren die Spanier bald 
im Beli des jcheinbar uneinnehmbaren 
Paſſes. 

Nach einem kurzen Scharmützel zog 
ſich Aben Ommejah nach dem nur zwei 
Meilen entfernten Lanjaron zurück, wo 
abermals ein ziemlich ſchwieriger Paß eine 
ünftige Stellung zur Vertheidigung dar: 
ot. Aber der Anblid einiger hundert 
Reiter, die auf jchwierigen Pfaden ben 
Pak umgangen hatten, ſchüchterte die Mo- 
riscos jo jehr ein, daß fie ohne Widerftand 
das Feld räumten. Damit war Mendoza 
der Weg nad) Orgiba geöffnet, wo er am 
12. uni feinen Einzug hielt, gerade zur 
rechten Zeit, um die durch Hunger und 
Munitionsmangel auf's Aeußerſte gebrachte 
Bejagung des Thurmes zu retten. 

Bon Orgiba aus rüdte der General- 
capitain unverweilt auf Bubion, im unzu— 
gänglichiten Theile der Alpujaren, wo die 
Moridcos aus einem weiten Umfreife ihre 
Weiber, ihre Kinder und ihre befte Habe 
geflüchter hatten. Im Engpaß von Alfe- 
jarali, durch welchen der Weg nad Bubion 
führt, brachen die Schaaren Aben Omme— 


verwüjteten. Doch nahm Mendoza die zı 
rüdgelafjenen Weiber in feinen Scut, 
wobei er ebenfo jehr den Mahnungen le: 
nes menjchenfreundlihen Herzens folgte, 
al3 dem Gebote einer gejunden Rolitik. € 
wollte nicht den Krieg bis zur gänzlicen 
Vertilgung eines Volkes treiben, deſſen 
Fleiß das Land bereicherte, und hoffte nod 
immer, duch verjöhnende Mafregeln die 
Rebellen zum Gehorfam zurüdzuführen. 
In Jubiles wurden leider feine guten Ab— 
ſichten auf eine entjeglihe Weiſe vereitelt 
Hier waren britthalbtaufend Menſchen, 
größtenteils Weiber und Kinder, zurüdge 
blieben, melde Mendoza des beſſeren 
Schutzes wegen in der Kirche einquartirte. 
Da diefe aber nicht mehr, als tauſend 
Perſonen faßte, mußten die übrigen auf 
einem offenen Plage in der Nähe des Ge 
bäudes übernadten. Die Spanier lagerter 
nicht weit davon. 

Ein Streit, veranlaft durch die Fred’ 
heit eines Soldaten, rief einen alge 
meinen Aufruhr hervor. Mit tiger 
bafter Wuth ftürzten ſich die Soldaten auf 
ihre mwehrlojen Opfer und megelten It 
unbarmberzig nieder. Vergebens jchrieen ſie 
um Hülfe, vergebens juchten die Offiziere 
die Rafenden zurüdzuhalten, fie hörten mil 
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dem Morden nicht eher auf, ala bis bie 
Morgendämmerung die Gräuelfcene be: 
ſchien. An dreihundert Männer und tau- 
ſend Weiber lagen entjeelt auf dem blut- 
gedrängten Boden. — Die in der Kirche 
eingefperrten Gefangenen wurden durch 
die ftarfen Thüren gerettet, welche ihre 
—* mehrmals vergeblich zu durchbrechen 
uchten. 

Der Generalcapitain ließ drei der 
Hauptanſtifter dieſer Greuelthaten aufhän- 
gen, doch die Folge zeigte, daß die Mord: 
luft jeiner Soldaten nicht mehr zu bändigen 


war. 

Ehe er Jubiles verließ, ſchickte er die 
befreiten Chriſten, die bis dahin feiner 
Armee gefolgt und dem Marjche jehr hin: 
derlich gewejen waren, unter einem ftarfen 
Geleite nah Granada. Es waren ihrer 
achthundert rauen und Kinder, — eine 
hülfloſe Schaar, welche eine lange und be- 
ihwerlihe Winterreife durch das Gebirge 
zu Fuß zurüdlegen mußte, da es an Trans: 
portmitteln fehlte. Sie boten ein jämmer: 
lies Schaufpiel dar, — als fie zerlumpt 
und elend durch das Thor von Vivarrambla 
ihren Einzug hielten und in feierlicher 
Procejfion, von den theilnehmenden Zu: 
Ihauern begleitet, nah dem Kloſter Nu- 
eſtta Dama de la Vittoria wanderten, um 
dem Himmel für ihre Befreiung zu dan— 
ten. Ihre Erzählungen von den Unbilden, 
die fie in den Alpujaren erlitten, und 
von den Schreckniſſen, die fie erlebt, ver: 
ihärften noch den Haß gegen die Moris- 
cos und waren. von jchlimmer Vorbedeu— 
tung für die Sicherheit der unglüdlichen 
Bewohner des Albaycin. 

Unterdefien hatten die. wiederholten 
Niederlagen, die fie erlitten, Entmuthigung 
und Uneinigkeit unter den Inſurgenten 
hervorgebracht. In weniger als vierzehn 
Tagen war ſchon die Hälfte der Alpuja= 
ten verloren, und nirgends hatten die 
Moriscos der eifernen Kraft der Spanier 
widerftehen fünnen. Eine Ortichaft nad 
der andern unterwarf fich dem Sieger und 
erflehte feine Verzeihung, und jogar Aben 
Dmmejah, obgleich noch. immer an der 
Spige von 6000 Mann, hielt es für ge: 
tathen, mit dem Generalcapitain zu unter: 
handeln. Dock mährend die Botſchaften 
wilhen den beiden Heeren hin und her: 


gingen, und in demfelben Augenblid, wo 
die Unterhandlungen durch eine perjönliche 
Zuſammenkunft Aben Ommejah’3 mit dem 
ſpaniſchen Bevollmädtigten zum Abſchluß 
gebracht werben follten, entipann fich ein 
zufälliger Kampf zwiſchen den vorgejcho- 
benen Poſten der Spanier und der Moris- 
cos, der bald zu einem allgemeinen Treffen 
führte. 

Aben Ommejah, der fih von den Spa- 
niern verrathen glaubte, jprang auf fein 
Pferd und ftürzte ſich in das Gefecht. 
Aber jeine Truppen löften ſich auf in wil- 
der Flucht, und er jelbit entlam mit ges 
nauer Noth in die dunkeln Schluchten der 
Sierra Nevada, wo es unmöglich war, ihn 
weiter zu verfolgen. 

Bon diefem Tage an war Mendoza 
Herr der ganzen Alpujaren bis auf Los 
Guajaras in der Nähe von Salobregna, 
wo einige taufend Mann mit einer großen 
Zahl von Weibern und Kindern auf einer 
Felsplatte ein feites Lager bezogen hatten, 
das auf drei Seiten von jenfrechten Wänden 
gefhügt und auf der vierten nur dur 
einen äußerſt jchwierigen Pfad zugängli 
war. Hier traf er einen entfchieveneren 
Mideritand, als er nad jeinen bisherigen 
Erfahrungen erwarten konnte. Sein eriter 
Sturm wurde dur die großen Steinblöde, 
welche die Belagerten auf die Angreifenden 
herabwälzten, jo entichieven zurüdgejchla- 
gen, daß achthundert Spanier auf dem 
Felde blieben und unter ihnen viele Edel- 
leute mit hochklingenden Namen 

Dur diefe Niederlage, — die erite, 
die er in diefem kurzen Feldzuge erlitten, 
— aufs Aeußerfte erzürnt, bejchlog Men: 
doza, das Lager der Morigcos am folgen- 
den Tage um jeden Preis zu nehmen. 
Um die Kampfeswuth der Soldaten zu 
jtacheln, wurde ihnen befohlen, fein Quar⸗ 
tier zu geben. Der Angriff begann plan- 
mäßig und mit Ordnung, und die Moris- 
cos wurden raſch hinter die Wälle ihres 
Lagers zurüdgemworfen, wo fie jich mit dem 
Muthe der Verzweiflung wehrten. Bier: 
mal liefen die Spanier Sturm, und vier: 
mal wurden fie blutig zurüdgemwiejen. Da- 
rüber brach die Dunkelheit herein, und 
Mendoza ließ zum NRüdzug blafen, ent: 
ſchloſſen, am folgenden Morgen den Kampf 
zu erneuern. 
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Aber El Zamar, der tapfere Anführer 
ber Moriscos, ohne Munition und fait 
ohne Waffen, jah wohl ein, daß der Ber: 
fud, die Stellung noch ferner zu behaup: 
ten, völlig hoffnungslos war. In der 
Dunkelheit der Nacht Eletterte er mit ſei— 
nen Truppen die jteilen Feldwände herab 
und ließ nur den unbemwaffneten Troß, 
Greife, Weiber, Kinder — zurüd. Erbit: 
tert über die großen Verluſte, die er er: 
litten, vergaß dießmal Mendoza alle Ge: 
bote der Menichlichfeit und ließ falten 
Blutes ſämmtliche Gefangene bis auf den 
legten Säugling abſchlachten, eine Unthat, 
die feinen bis dahin ehrenvollen Namen 
mit ewiger Schande befledte. Der Auf: 
ftand ſchien mie vollitändig gebrochen. 
Thürme und Städte hatten fi dem Sie- 
ger ergeben müfjen, aber noch eins fehlte, 
— bie Gefangennehmung Aben Ommejah's, 
des kleinen Königs der Alpujaren, wie 
ihn die Spanier jpottweije nannten, denn 
folange wie diejer lebte, konnten die ge: 
dänpften Flammen zu jeder Zeit wieber auf: 
lovern. Ein hoher Preis wurde auf fei- 
nen Kopf gejept, verſchiedene Trup- 
penabtheilungen durdjitreiften nah allen 
‚Richtungen die Sierra Nevada, in deren 
Wildniffen er verborgen fein mußte, — 
boh alle Nachforſchungen blieben vergeb- 
lid, bis man endlich erfuhr, daß er 
nah Einbruch der Dunkelheit eine Höhle, 
in der er ſich während des Tages verftedt 
bielt, zu verlafjen pflege, um die Nacht mit 
einigen Getreuen am Saume bes Gebir: 
ges bei feinem Verwandten Aben Abou 
zuzubringen. 

Zweihundert Soldaten näherten ſich dem 
Haufe, deſſen Bewohner im tiefen Schlaf 
überrafcht worden wären, wenn nicht ein 
zufällig losgehender Büchſenſchuß fie noch 
rechtzeitig gewedt hätte. Einige fprangen 
aus den Fenftern und entlamen, als aber 
Aben Dmmejah einige Augenblide ſpäter 
auf dem nämlichen Wege folgen wollte, 
fah er die Straße bereits mit Gemwaffneten 
angefüllt. Seine Lage fchien verzweifelt. 
Jeder Ausweg war abgefchnitten, und die 
Hausthüre im Begriff, unter ven Schlägen der 
Spanier zu weichen. Doch Aben Omme— 
jah verlor jeine Geijtesgegenwart nicht. 
Er eilte die Treppe herunter, unb 309 
fachte den Riegel der Thür zurüd, welche 


jest dem Drude von außen wid, und 
zugleich ihn ſelbſt den Bliden der Solde 
ten entzog. In blinder Haft ftürzte ſich 
der ganze Troß in das geöffnete Haus, 
ohne fih auf dem Flur aufzuhalten, fo 
daß Aben Ommejah hinter der Thürunbemerkt 
blieb und unter dem freundlichen Mantel 
der Nacht in’3 Gebirge entlommen konnte. 

Während der Generalcapitain von 
Granada mit der Unterwerfung der weſt 
lihen Alpujaren bejchäftigt war, wurden 
die Moriscos im öftlihen Theile des Ge 
birges durh den Markgrafen von Bela, 
Militärgouverneur von Murcia, bedrängt, 
weldem die einflußreihen Feinde Men: 
doza's eine königliche Beſtallung ermirkt 
hatten, die ihm mit ſchwerer Beeinträd: 
tigung ber Befugniffe des Generalcapitains 
den Kriegsbefehl in dem Diftricte von 
Almeria übertrug. Dieſe Ernennung, me 
durch die Dämpfung des Anfitandes zmei 
von einander unabhängigen Befehlähabern 
übertragen wurde, ftatt fie einer einzigen 
feiten Hand zu überlaffen, war um jo ver 
derbliher, da beide Männer in ihrem 
Character und ihren politiſchen Grundfägen 
den vollftändigften Gegenſatz bildeten, denn 
Las Belez, dem die Moriscos den Beine 
men bes „eifenköpfigen Teufels“ gaben, 
fannte nur die unerbittlihite Strenge um 
wußte nichts von den Scrupeln der Menid- 
lichkeit, die bei feinem Nebenbuhler jo häu— 
fig die Schwachen und Wehrlojen gegen 
die Brutalität einer wilden Soldatesla be 
ſchützten. 

Wie der Anführer, jo das Heer, mel: 
ches nah dem eigenen Geftänbnifje ber 
Spanier aus dem nichtswürdigſten Gefindel 
beftand, welches je von der Sonne beidie 
nen worden. Aus den Ortfchaften, durch 
welche der Zug diefer Bande ging, wurde 
Alles mitgenommen, was nicht niet und 
nagelfeft war. Selbſt das alte Eijen, ja 
fogar die Katzen, die man in den Häufern 
der Moriscod vorfand, waren nicht fiher 
vor den Diebesgriffen ber Soldaten dei 
Las Velez, der ſich übrigens bei der der 
theilung der Beute, feiner Truppen vol: 
fommen würdig zeigte, indem er ben 
beten Theildes Raubes ſtets für fich undfeine 
ihn begleitenden Söhne in Aniprud 


nahm. 
Den Helbenthaten dieſer Morbbrenner: 


En 


bande in’s Einzelne zu folgen, würde mic 
natürlich zu weit führen und den Leſer 
unnöthiger Weife ermüden, es genüge bie 
Erwähnung, daß das Scidjal des kurzen 
Feldzugs in den öftlihen Alpujaren dur 
die Haupttreffen von Guecija, Filix und 
Dhanez entihieden wurde. Die Moriscos 
fohten tapfer, was vermochten fie aber 
gegen einen kriegskundigen Gegner, wie 
Las Velez, der ſchon unter Karl dem Fünf: 
ten fih den Ruhm eines tüchtigen Feld— 
bern erworben hatte? Am blutigiten wurde 
beiim verfallenen Schloſſe von Filir ge- 
fümpft. Selbſt Weiber und Kinder ftürz 
ten fih mit Steinen oder Sand in den 
Händen in die Reihen ber fpanifhen Sol- 
daten. Gefangene wurden nicht gemacht, 
weil Belez fie für ſich nehmen wollte, ftatt 
fie den Soldaten zum Verkaufe zu laſſen, 
und dieſe nicht gejonnen waren, bie Un- 
gläubigen zum Vortheil ihres Feldherrn 
zu ſchonen. 

So wurde benn von den Spaniern 
gemordet, folange fie einen Arm nur 
rühren konnten. Unter 6000 Moriscos, die 
am Ende bes Tages das Schlachtfeld be- 
dedten, waren kaum taufend waffenfähige 
Männer, und nur 200 Frauen und Kin- 
der entgingen dem Blutbade, um zu 
Sclaven gemadt zu werden. Hita, ein 
Theilnehmer am Gefecht, jchreibt, es wären 
Grauſamkeiten begangen worden, melde 
die Feder fich nieberzufchreiben jträube, — 
ein vieljagendes Wort, wenn man die Un: 
thaten lieft, die er erzählt. 

Bon allen Seiten gejchlagen, fchien ber 
Aufftand in den legten Zügen zu liegen, 
und ohne Zweifel wäre er auch vollftändig 
erloſchen, wenn nicht die Fehler der Regie: 
rung jelbft ihm wieder ein neues Leben 
eingehaucht hätten. Philipp der Zweite 
fonnte über die fernere Behandlung von 
Granada nicht mit ſich einig werden. Der 
Fanatismus verlangte bie Vertilgung der 
Moriscos, eine verjtändige Politik forderte 
Schonung und Berföhnung, — und zwi: 
{hen ben — — Rathichlägen 
der Leidenſchaft und der Vernunft blieb 
der König unfhlüffig und unthätig. Die 
von Mendoza befürmwortete Amneftie wurde 
nit ausgeſprochen, die von ihm mit Bor: 
behalt der königlichen Genehmigung aus: 
geftellten Sicherheitspäße wurden nicht 


beftätigt, und fo fam es, daß die Anorb- 
nungen bes Generalcapitäns immer mehr 
im Anjehen ſanken, ſowohl bei ven Sol 
daten, deren Raubgier fie befchränten 
wollten, als bei den Moriscos, zu deren 
Schuß fie ſich unzulänglich erwieſen. Ob: 
wohl der Friede im ganzen Königreich 
Granada volllommen wiederhergeftellt war, 
jo hausten die Soldaten fortwährend mie 
in Feindesland. Die Moriscos hatten das 
eijerne “och des chriſtlichen Staates wieber 
auf ben genommen, ımb dennoch 
galten fie gewiſſermaſſen für vogelfrei. 
Bemwaffnete Banden plünderten ihre Häufer, 
brannten ihre Dörfer nieder, ſchleppten 
ihre Frauen und Kinder in die Sclaverei. 
Es war nichts ewöhnliches, Edelleute 
und ſogar Föniofide Hauptleute an ber 
Spige diefer Raubzüge zu ſehen, bie in- 
deſſen ihr Unweſen nicht immer ungeitraft 
verübten. Eine Compagnie der Bejagung 
von Lorca, welche raubend und morbend 
durch das Land 309, fand bei Pecina in 
der unmittelbaren Nähe von Almeria den 
Lohn ihrer Frevel. Unbelümmert um bie 
Sicherheitspapiere, die man ihnen vorzeigte, 
brachen die Soldaten in's Dorf, morbeten 
bei dreißig Menſchen und jchleppten bie 
übrigen mit ihrer beweglichen e als 
Gefangene mit fich fort. Durch Flücht- 
linge war indeflen in der Nachbarſchaft 
Lärm gemadt, die Moriscod aus der Um— 
gegend eilten herbei, die Soldaten wurden 
eingeholt, und da ihre Lunten und ihr 
Pulver durch nafje Witterung —— 
gemacht worden waren, nad | 
genwehr jämmtlich erjchlagen. 
Zur Verzweiflung getrieben durch die 
empörenbften Mißhandlungen, durd bie 
bitterfte Erfahrung belehrt, daß dem Wort 
feines Chriften zu trauen fei, entſchloſſen 
fih daher die Morisco’3 zur Erneuerung 
des Aufitandes, deſſen Leiden für fie nicht 
größer fein konnten, als diejenigen, welche 
die Unterwerfung über fie gebracht hatte. 
Aben Ommejah, der mehrere Wochen 
lang einfam und vogelfrei im Gebirge 
umbergeirrt war, jammelte nad und nad) 
wieder eine Anzahl von Leuten um ſich, 
die.durh die Spanier nichts mehr zu 
verlieren hatten, ober bie wenigitens ge- 
wiß waren, durch die Spanier Alles zu 
verlieren, was fie nicht mit gewaffneter 
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Hand behaupten würden. 
offener oder geheimer Einfluß in einem 
großen Theile des Königsreichs wiederher⸗ 
geitellt, und fein Name verbreitete neuen 
Schreden bis in die Hauptitabt hinein, wo 
die abentheuerlichiten Gerüchte Glauben 
fanden und zu einer Blutjcene führten, 
welche an die gräßlichiten Epifoden der 
franzöfifchen Revolution erinnert. 

Im Anfange der Unruhen hatte man 
—— der angeſehenſten Moris⸗ 
cos Granada's als verrätheriſcher Abſichten 
verdächtig in das dortige Gefängniß ein— 
geſperrt. Am 17. März, als der Aufſtand 
wieder auf's Neue aufzuglimmen anfing, 
hieß es plötzlich, daß Aben Ommejah im 
Anzuge ſei, um in der Nacht mit Hülfe 
bes empörten Albaycin die Gefangenen, 
unter welden jein eigener Bater und 
Bruder fich befanden, zu befreien und ein 
allgemeines Blutbad unter den Chriften 
anzurichten. Ein mit diefem Gerüchte zu- 
fammentreffendes ungewöhnliches Anjchla- 
gen der Glode auf dem Wachtthurm der 
Alhambra wurde für Sturmläuten genom- 
men, und im Nu war das ganze chriftliche 
Granada in Waffen. Die erfte Bewegungdes 
Volkes ging nach dem Gefängniß, um daſſelbe 
gegen den erwarteten Angriff der Bewohner 
des Albaycin zu beſchützen. Da diejer Angriff 
aber nicht erfolgte, jo warf man fich, um 
doch nicht müßig zu bleiben, auf die Ges 
fangenen, denen man jebt die Abſicht ei- 
nes Selbitbefreiungsverjuhs zur Laſt legte. 
Die Meiften diefer Ungfüdlihen waren 
alt und gebrehlih, es fehlte ihnen an 
Waffen, fie jchienen ihren Feinden jo wehr: 
los bingegeben zu jein, wie eine Heerde 
Schafe, in deren Hürde bungrige Wölfe 
in der Abwefenheit des Hirten eingebrochen 
wären. Aber die Verzweiflung gab ihnen 
eine unerhörte Kraft, und der mwiüthende 
Mordanfall ftieß auf eine wüthende Ge- 
genwehr. Sie ergriffen Stühle, Bänke, 
Alles, worauf fie Hand legen konnten, rifjen 
Steine aus der Mauer oder eiferne Stäbe 
aus den Fenitergittern und fochten mit ei- 
nem Wort wie Männer, die für ihr Leben 
fümpfen. 

Mehrere Stunden mwährte der Kampf, 
doch bei Tagesanbruh war die Ruhe im 
Gefängnijie a ne — denn alle 

en 


Bald war fjein]Aber auch fünf Spanier waren getöbtet 


und fiebenzehn verwundet, zum Beweis, 
wie tapfer fich die Ueberfallenen gegen ihre 
mwohlbewaffneten Mörder gewehrt. Keiner 
dieſer Mifjethäter wurde beftraft, das Ber: 
mögen der erichlagenen Gefangenen jog 
aber fhändlicher Weile die Krone ein, um 
ald die Wittwen wenigitens ihre Mitgift 
zurüdverlangten, fand die Juſtiz Mittel 
und Wege, auch dieje billige Forderung 
zurüdzumeifen. 

Ein Wuthgeichrei über das entjeplide 


Blutbad drang durch die ganzen Alpuja— 
ren und gab dem Aufitande eine neue 
Kraft, die er um fo leichter entfalten 


konnte, da auf Befehl des mit den Grunds 
fügen und dem Berfahren des General: 
capitaind unzufriedenen Königs, der einen 
Bruder Don Yuan d’Auftria zum oberiten 
Heerführer im Königreich Granada bejtimmt 
hatte, Mendoza nur noch eine Beſatzung 
von 2300 Mann in Orgiba zurüdließ und 
alle übrigen Truppen mit ſich nad Gta— 
nada nahm, wo fie den Einzug des neuen 
Befehlshabers verherrlichen follten. 

Der Abzug der jpanifchen Truppen 
machte Aben Ommejah jofort wieder zum 
Herren des ganzen Landes. Die ganze 
Bevölkerung begrüßte ihn von Neuem ald 
ihren König und Retter, und die Häupl 
linge, welche früher an jeinem Glüdaftern 
gezweifelt hatten, wurden für ihren Abfall 
mit dem Tode beſtraft. Aben Ommejab 
ließ nun die Moriscos in den benachbarten 
Provinzen auf3 Neue und mit größerem 
Nachdruck für den Aufftand bearbeiten 
und ſchickte neue Geſandte nach Ronftantinopel, 
Algier und Marokko, um den Beiſtand 
der mohamedaniſchen Fürften für ihre 
Glaubenägenoffen in Spanien anzurufen. 
Drgiba und die Küftenfeftungen Adra, A 
meria, Motril, Salobrena murden wie 
derum eng eingeſchloſſen, Caſtel jerro 
wurde jogar durch Weberfall genommen 
und feine Bejagung niedergemadt. Mit 
Gaftel Ferro war ein Hafenplag gemon- 
nen, der für die überſeeiſchen Verbindun 
gen Aben Ommejah's eine große Wichtig: 
eit hatte, und in welchem bald eine Au— 
zahl von Barbarestenfahrzeugen, Waffen und 
Freiwilligen an’s Land ſetzten. So hatte 
denn Aben Ommejah gegen Ende April, 


erichlagen am Boden. freilich mehr durch die Fehler der Spanier, 
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als durch eigenes Verdienſt, Alles wieder⸗ 
gewonnen, was er durch die Ueberlegenheit 
der ſpaniſchen Waffen zwei Monate früher 
verloren, ja feine Lage war in manchem 
Betracht günjtiger, als fie zuvor geweſen, 
namentlich aber infofern, als bie Ausdauer 
der Aufftändifchen dadurch verbürgt war, 


daß fie jet aus Erfahrung mußten, mas 


fie von der Großmuth und Barmherzigkeit 
der Ehriften zu erwarten hatten. 

Mit diefer Neugeburt des Krieges und 
mit der Ankunft Don Juans auf dem 
Schauplag ſchließt der erſte Act des 
Trauerfpield in den Alpujaren. 


Zweite Abtheilung. 


Don Juan d’Auftria, Oberbefehlöhaber gegen die Moriscos. — Seine Geburt und erfte Jugend. 
— Sein feierliher Einzug in Granada. — Zwei Make und zwei Gewichte. — Die Moriöcos aus ber 
Hauptftadt verbannt. — Ihr tsauriges Loos. — Mord Aben Ommejah's. — Wahl Aben Aboo's. 
— Erfolge und Streifzüge der Moriscos. — Don Juan zieht zu Felde. — Belagerung von 
Balera. — Der erfte Sturm zurüdgefchlagen. — Die Rınone und die Mine. — Zweiter Sturm, — 
Gegenieitige Wuth. — Dritter Sturm. — Fall Galera’s. — Furdtbares Blutbad. — Graujamteit 
Don — — Die Stadt der Erde gleich gemacht. — Die Moriscos unterwerfen ſich. — Mord 
Aben Aboo’3. — Seine Leihe im Triumph durd Granada geführt. — Berbannung der Morisco's 
aus dem Königreih Granada. — Ihre unmenjhlihe Behandlung. — Ihre Verbannung aus ga.ız 
Spanien unter Philipp dem Dritten. — Wirkung derfelben auf die innern Zuftände Spaniens. — 


Die Weltgeſchichte ift das MWeltgericht. 


Don Juan d’Auftria, zu Negens- 
burg im Jahre 1545 geboren, ver: 
dankte einem ſehr ungleihen Glternpaar 
das Leben; denn feine Mutter war Bar: 
bara Blomberg, eine bildhübſche Wäſcherin, 
fein Vater, Kaifer Karl der Fünfte, in 
defien weiten Reichen die Sonne niemals 
unterging. 

Nachdem der Knabe feine erften Le 
bensjahre bei einem Muſiker der faiferli- 
hen Kapelle Namens Mafi zugebradht, der 
für ein Zehrgeld von fünfzig Gulden feine 
Pflege übernahm, wurde er der Obhut des 
taiferlihen Haushofmeifterse, Don Luis 
Duijada, eines jehr würdigen Mannes, 
anvertraut, der ihn zu Billagarcia bei 
Valladolio mit der größten Sorgfalt er: 


309. — 

Der muntere Knabe, deſſen hohe Ge: 
burt noch immer ein Geheimniß blieb, 
wuchs auf, ein Bild von Schönheit und 
Anmuth, der Anführer feiner Alteröge- 
nofien in allen juaendlichen Spielen. Kei— 
ner konnte eine Lanze brechen oder ben 
Ning treffen oder den Wurfipieß fchleu- 
dern, fo wie er, feiner that e3 ihm an 
Kraft und Gemwandtheit in allen ritterlichen 
Uebungen zuvor. Go erreichte er fein 
vierzehntes Jahr, als eines Morgens fein 
Pilegevater ihn einlud, mit ihm nach Val: 


beitieg Don Duijada ein prachtvoll gehar- 
nifchtes Pferd, während der Knabe im 
einem befcheidenen Anzug mit einem ger 
wöhnlichen Zelter fi begnügen mußte; 
doh als im Walde Pferbegetrappel und 
Hörnerflang die Nähe des königlichen 
Jagdzugs verfündigten, hielt Quijada plöß- 
lih an und erfuchte feinen Pflegeſohn, das 
Pferd mit ihm zu wechſeln. Als dieſes 
geichehen, ergriff er die Hand des jtaunen- 
den Knaben, m fie ER re 
Ihre Hoheit“, fagte er, „werben die Er: 
klaͤrung vom König felber erfahren, der in 
einigen Augenbliden ericheinen wird.“ 

Der Zug kam heran, worauf Beide ab- 
ftiegen und bie Kniee vor dem Monarchen 
beugten, der nach einer kurzen Pauſe den 
Knaben frug: „ob er wilje, wer jein Va— 
ter fei.” AS diefer erröthend feine Ant: 
wort gab, ftieg er vom Pferde, umarmte 
ihn und fagte: „Du haft denjelben Vater, 
wie ich, wir find Beide Söhne des hoch— 
jeligen Kaifers Karl.” Hierauf ftellte er 
ihn den ihn begleitenden Großen, bie ſich 
natürlich beeiferten, der neuaufgehenden 
Sonne ihre Huldigungen darzubringen, als 
feinen Bruder vor, gürtete ihm fein eigenes 
Schwert um und warf ihm das Band des 
goldenen WVließes um den Hals. 

So trat Gerommo, der nun auch den 


ladolid zu reiten, um den König im Barke | ftolzeren Namen Don Juan d’Auftria er- 


Eipina jagen zu fehen. 


Reich bekleidet | hielt, auß der Dunkelheit hervor, um von 
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nun an wie ein glänzendes Meteor die 
Aufmerkfamkeit feiner Zeitgenofjen auf fich 
zu ziehen. 

Die Univerfität Alcala befuchte er zu: 
gleich mit feinen Neffen, dem unglüdlichen 
Don Carlos und Mlerander Farneje, dem 
Sohne der Margaretha von Parma, Statt- 
balterin der Niederlande. 

Die drei Prinzen waren von demſelben 
Alter, aber die überlegenen Gaben Don 
Juans wurden bald bemerflid. Es war 
ihm ein Leichtes, den von der Natur ftief- 
mütterlich behandelten Don Carlos, der in 
der Wirklichkeit ganz anders war, als wir 
ihn und nad dem ibealifirten Bilde un— 
ſeres großen Dichters denken, in jeber 
Hinfiht weit Hinter fich zurüdzulafien, 
aber fogar der ritterlihe, körperlich und 
geiftig jo ausgezeichnete Alerander wurde 

vom Sohne Barbara Blombergs überflügelt, 
‘ ber, von einem ebeln Ehrgeiz angefeuert, 
nur nad der erften Gelegenheit feufzte, 
um ſich durch Helbenthaten jeines hohen 
Vaters würdig zu ermweifen. 

Diefe bot fih ihm in der ewig dent 
würdigen Belagerung von Malta dar, wo 
eine Anzahl chriftlicher Helden der ganzen 
Maht des türfifhen Sultans troßte. 
Wohl wiſſend, daß ihm fein Bruder die 
Erlaubniß verfagen würde, hier feine erften 


feines Vaters zu fein, wie einen Wunderthäter. 
Am Marktplage trat ihm eine Schaar ſchwary 
gefleideter Weiber in den Meg, die Miüt- 
ter, Frauen und Töchter der in den U: 
pujaren von den Moriscos erfchlagenen 
Spanier. „Mir fordern Gerechtigkeit,” rie 
fen fie, „Gerechtigfeit gegen die Mörder 
unferer Lieben!” Der Chor begleitete 
diefe auswendig gelernten Worte mit dem 
entiprechenden Schluchzen und Stöhnen. 
„Rur Gebuld“, antwortete Don Juan, und 
die Anftifter des Schaufpiels Fonnten zu 
frieden fein mit dem Eindrud, den daſſelbe 
auf den Prinzen gemacht zu haben ſchien 

Weniger gnädig wurde eine Depute 
tion der Moriscod des Albaycin empfar: 
gen, die am folgenden Tage ihn ım 
Schub anflehte gegen die Frechheit der 
bei ihnen einquartirten Soldaten und di 
Beleidigungen, denen fie ausgeſetzt waren, 
jo wie fie fich öffentlich zeigten. Er an 
wortete mit bürren Worten, fie möchten 
ihre Beſchwerde jchriftli einreichen, fd 
aber wohl hüten, irgend etwas zu behaup 
ten, das fie nicht bemeifen fünnten, oder 
e3 würde ihnen fchleht ergehen. Er lä 
gefommen, um Ordnung in Granada mie 
der herzuftellen, und die loyalen Untertbe 
nen des Königs dürften auf vollitändigen 
Schuß reinen, wer aber an dem Aut: 


Zorbeeren zu pflüden, entfloh er heimlich | ftande Theil genommen, würde mit ide 


vom Hofe, doch als er in Barcelona an- 
fam, war bie für Malta beftimmte Hülfs— 
flotte Schon abgefegelt, und der ausdrückliche 
Befehl des Königs rief ihn nah Madrid 
zurüd. Aber ganz Spanien jauchzte dem 
jungen Prinzen zu, ber ſchon jo fchöne 
Hoffnungen gab, einft unter den Helden: 
namen de3 Landes zu glänzen. 

Endlih, im Frühjahr 1568 follte Don 
Juans Thatendurft die erfte Befriedigung 
erhalten, indem fein Bruber ihm das Com: 
mando einer Flotte gegen bie Barbaresfen 
— — im ya folgenden Jahre 
ehen wir ihn mit gr epränge als 
Oberbefehlshaber in Granada einziehen. 
BZehntaufend Mann Soldaten und Bürger: 
wehr bildeten ihm Spalier. Die Geift- 
lichkeit, die Staat3beamten, die ſtädtiſchen 
Behörden gingen ihm in feierlihem Zuge 
entgegen. Die ganze Bevölkerung empfing 
den faiferlihen Baſtard, deſſen einziges 
Verdienft bis jegt darin beftand, der Sohn 


nungslofer Strenge beftraft werden. 
Die unglüdlihen Moriscos, die ſchon 
an bdiefem Empfange erkennen fomnten, 
daß fie nur fo viel Gerechtigkeit zu erwar: 
ten hätten, als ein Feind allenfalls ge 
währt, fahen nur zu bald ihre trübiten 
Ahnungen in Erfüllung gehen, denn m 
die Bevölkerung des Albaycin beſchuldigt 
wurde, bie Aufrührer in jeder Weile u 
begünftigen, befahl die Regierung, fie in 
das innere von Spanien zu überfiedeln. 
Am 23. Juni wurde unter Trompeter 
fchall in den Straßen von Granada aus 
gerufen, daß alle Moriscos fich im ihre 
Pfarrkirchen zu begeben hätten, um dort 
die Befehle der Obrigkeit abzuwarten 
Nachdem fie die ganze Nacht in den Kir 
chen zugebracht, Tonderte man bie Greiſe 
von mehr als 60 und die Kinder unter 
10 Jahren aus, die Uebrigen wurden mil 
gebundenen Händen, wie eine 
Miffethäter, zwifchen zwei Reihen Soldaten 
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nah einem vor dem Thore gelegenen 
Spitale geführt, ein Bild des Jammers, 
welches jelbit in den Herzen ber guten 
ſpaniſchen Chriften eine Regung des Mit: 
leids erzwang. Einige muthige Weiber 
verlangten mit flammenber Beredtfamfeit 
ben fait unmöglichen Kampf, aber nur ein 
einziger Mann wagte es, die Hand gegen 
einen ſpaniſchen Häfcher aufzuheben, ver 
ihm einen Stockſchlag verjegt hatte. Der 
verwegene Morisco büßte feine Gegenmwehr 
natürlih mit dem Leben, und nachdem die 
Soldaten einmal Blut gefehen, foftete es 
Mühe, eine allgemeine Schlächterei zu ver: 
hindern 


Von den in das Spital eingefperrten 
Moriscos gelang es denjenigen, welche 
Veweiſe dafür beibrachten, daß ihre Fami- 
lien f don vor der Eroberung von Grana- 
“an jeien, ihre Freilaffung zu er: 
orten. Andere, namentlich die unentbehr: 
lichſten Handwerker, erhielten die Erlaub— 
niß, in Granada zu bleiben. Doc über 
3500 Männer und eine bei Weitem grö- 
here Anzahl Weiber traf das traurige 
8008 der Verbannung. Die Unglüdlichen 
wurden in Gompagnien vertheilt, um un- 
ter ftarfer Escorte, diefe nah Andalufien, 
jene bis tief in Neu-Gaftilien hinein ab- 
geführt zu werben. Ob nahe Verwandte 
gewaltfam von einander getrennt wurden, 
davon Schweigen die fpanischen Chroniken. 

Am 25. Juni, als die frühe Morgen: 
jonne die rothen Thürme der Alhambra 
erhellte, jegte fich der Zug der Verbannten 
in Bewegung, um das ſchöne, vielgeliebte 
* F Väter re einer unbekannten 

math zu vertaufchen. Mit fchändlicher 
Rahläffigkeit hatte die Regierung nicht 
einmal für die nothwendigften Bedürfniſſe 
der Unglüdlichen geforgt, deren einziges 
Verbrechen doch nur darin beitand, daß fie 
Gott auf eine andere Weife, als ihre Pei- 
iger, verehrten. „Beinahe Alle“ jagt 
Mendoza, der claſſiſche Geſchichtſchreiber 
des Krieges, „kamen unterwegs um durch 
übermäßige Anftrengung, vor Kummer, 
durch Hunger, durch das Schwert, und 

e wurden von den Händen ber Leute, 
deren Schuß fie übergeben waren, aus: 
geplündert und als Sclaven verkauft.” So 
erreihten nur die Wenigſten den Ort ihrer 
Veftimmung, um den Reft ihrer Tage un: 


ter einer Bevölkerung zuzubringen, melde 
fie mit der fatholifhen Chriftenliebe des 
fechzehnten Jahrhunderts als die Feinde 
Gottes verabjcheute. 

Der Krieg wurde unterdeſſen durch 
Heine Unternehmungen fortgeführt, bei de— 
nen bald die eine, bald die andere Partei 
die Oberhand behielt, die jedoch im Gan— 
zen genommen mehr und mehr zum Vor- 
theil der Moriscos ausjchlugen. 

Aben Ommejah beherrſchte ein Gebiet 
von mehr als hundert Duadratmeilen big 
auf einige feite Pläße, die er aus Mangel 
an ſchwerem Geſchütz nicht nehmen konnte, 
und ber bis jegt auf das Königreih Gra— 
nada beſchränkte Aufftand drohte aud 
Murcia und Valenctia zuergreifen. Diefe 
Vortheile verdankte er hauptſächlich der 
läſſigen ſpaniſchen Kriegsführung, denn 
Don Juan hatte neben dem Namen des 
Oberbefehlshabers nur eine ſehr beſchränkte 
Gewalt erhalten. Seiner — Un⸗ 
erfahrenheit wegen und vielleicht auch aus 
eiferſüchtigem Mißtrauen war ihm von 
Philipp II. ein Rath von acht bis zehn 
namhaften Männern beigegeben worden, 
an deſſen Stimme ber feurige Jüngling 
gebunden war, und welcher überdies bie 
wichtigeren Angelegenheiten der Föniglichen 
Entſcheidung vorzubehalten hatte. 

Aber Aben Ommejah war nicht der 
Mann, die Gunft der Umftände zu benugen, 
fondern überließ fih im Schloffe Lanjaron 
am Abhange des Gebirges, welches auf 
das ſchöne Lecrinthal herabblidt, allen ty- 
rannifhen Launen und Genüflen eines 
orientaliſchen Despoten. So zog ſich das 
Verderben über fein Haupt zufammen, 
eine Verſchwörung ftürzte diefen Eintags- 
berrfcher einer kleinen Eintagsmonardie, 
und Aben Aboo, fein Verwandter, folgte 
dem Erbrofjelten unter dem Namen Muley 
Abdallah Mahomet auf den unficheren 
Thron der Alpujaren. Der neue Köni 
hatte weder das Feuer der Jugend, = 
da3 glänzende Neußere feines Vorgängers; 
an Tapferkeit und Thatkraft aber jtand er 
demfelben nicht nad, und an Gerechtigkeit: 
liebe, Umficht, Ruhe, Feitigfeit und Aus- 
dauer war er ihm meit überlegen. Bor 
allen Dingen ließ er es fich angelegen fein, 
die Verwaltung feines Heinen Reiches den 
Bedürfniffen des Krieges gemäß zu ord- 
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nen. Er ftellte ein Heer von 8000 Mann 
auf, ſämmtlich mit Feuergewehren bewaff— 
net, die von der Berberei aus und nament- 
lih durch die Juden zu Tetuan in großer 
Bahl auf den Markt gebracht wurden. Ein 
monatliher Sold von acht Dukaten lodte 
viele Türken und Berbern unter feine Fah— 
nen, und neben diefen regelmäßigen Trup: 
pen, die er durch unabläffige Uebungen 
friegstüchtig machte, errichtete er eine Volks— 
mehr, die mit der einen Hand ben Pflug 
und mit der andern das Schwert führte. 
Es gelang ihm, ſich des Schloffes von Dr: 
giba zu bemädtigen und noch andere Vor: 
theile zu erringen, jo daß fein Anfehen 
mit jedem Tage ftieg und mande Ort: 
Ichaften, die bis dahin noch der caftilifchen 
Krone gehorchten, unter anderen die wich: 
tige Bergitadbt Galera am öftlihen Rande 
ber Alpujaren, fich für feine Sache erflär- 
ten. Der Muth feiner Anhänger wuchs 
fo ſehr, daß ihre Streifzüge ſogar das 
Weichbild der Hauptitadt beunrubigten, und 
bie große Sturmglode der Alhambra nicht 
felten die erfchredten Bürger zu den Waf- 
fen rief, um ihr Gut und Blut gegen bie 
fühnen Freibeuter zu vertheidigen. 

Aber der fchledhte Fortgang des Krie- 
es und bie Gefahr, daß deſſen Flamme 
Hi auch den benachbarten Provinzen, über- 
al wo es Moriscos gab, mittheilen möch— 
te, erwedten endlich auch Philipp den 
Zweiten zu einem tüchtigen Einjchreiten, 
und es wurde befchloffen, mit aller Macht 
dem NAufftand ein für allemal ein gründ— 
liches Ende zu machen. Don Yuan b’Au: 
ftria erhielt die nöthigen Bollmadhten, um 
ben Feldzug perjönlih zu leiten, und ein 
erhöhter Sold fomwie die Ausficht auf eine 
reihe Beute verfammelte in den lebten 
Tagen des Jahres 23000 Mann mehr 
oder weniger regelmäßiger Truppen um 
feine Fahnen, ungerechnet die Freifchaaren- 
und Abentheurerfhwärme, die fih dem 
Heere anſchloſſen. Mit diefer unwiderſteh— 
lihen Uebermadt 309 er in das dem Un— 
tergange geweihte Land und jchloß am 18. 
Sanuar 1570 Galera mit einem Heere 
ein, deſſen Zahl die der ganzen Bevölke— 
rung des Städtchens fait um das Doppelte 

tra 


Die Befeftigungen Galera’3 hatten zwar 


aus einem verfallenen Schlofie nebit einem 
Heinen Vorwerk und einer fchlecht unter: 
baltenen Mauer, auch waren diefe Werte 
nur mit zwei £leinen Feldſtücken bewaffnet, 
aber von zwei Seiten jtieg der Fels, auf 
welchem die Bergfejte erbaut war, jent 
reht aus tiefen Abgründben empor, und 
auf der dritten, wo er in eine weite Eben, 
welhe den Namen »eras« oder die Gär- 
ten führte, fich hinabſenkte, bildete ein ſei⸗ 
nen Fuß beipülender tiefer Fluß einen 
breiten natürlichen Graben. 

Die Häufer der Stadt erhoben fid 


terrafjenartig auf dem Abhange des Ke 
jens nah den „Gärten“ zu und konnten 


als ebenfo viele übereinanderliegende Heine 
Feitungen betrachtet werden, denn ihre nach 
maurifher Weife mit nur wenigen fer 
jtern verjehenen Mauern waren mit zahl 


reihen Schießicharten verfehen und auker: 


dem noch die Straßen, alle fünfzig Schritte 
weit, durch ſtarke Barricaden verjperrt, W 
daß eine tapfere VBertheidigung aud dem 


gewaltigiten Angriff gewachſen fchien. Kom 


war in den Magazinen für zwei Sabre 
vorräthig, und ein unterirdifcher Gang, der 


bis zum Fluſſe führte, forgte für reich 
liches Waſſer. Weniger gut maren die 
Moriscod mit Feuergewehren und Schieß 
bedarf verfehen, jo daß ihre Hauptwaffen 





in Pfeilen und Steinen nebft Schwertem 
und Lanzen zum Handgefecht bejtanden, 


aber fie waren von einem heroifchen Geiſte 
befeelt und feſt entichloffen, fich bis aufs 
Aeußerſte zu verteidigen. Die Beſatzung 
beftand außer vierhundert Söldlingen, 
größtentheils Türken und Barbaresfen, au 
etwa breitaufend Mann, und unter den 
viertaufend Frauen und Kindern, die ſich 
außerdem noch in der Stadt befanden, 
metteiferten erftere an Standhaftigkeit und 
mutbhiger Todesveradhtung mit dem ftärte 
ren Geſchlecht. 

Don Yuan d'Auſtria ließ Galera vier 
Tage lang mit 16 Kanonen beſchießen und 
hierauf am 24. Januar Pedro de Pabile 
mit feinem Regiment italienifcher Betere: 
nen, der Blüthe der Armee, von der Ebene 
aus zum Sturm fchreiten. Padilla batte 
bald die Breſchen der alten Mauer über: 
Ichritten und fand Anfangs nur geringen 
Miderftand von Seiten der Befagung, dod 


wenig zu bedeuten, denn fie bejtanden nur Ifowie er in die Stadt eindrang, wurd 
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fein Fortfchritt durch eine der bereits er: 
wähnten Barricaden gehemmt, hinter wel: 
der ein Trupp Musketiere ihn mit einem 
wohlgerichteten Feuer empfing. Zugleich 
Hogen rechts und linfs aus den Schieß— 
Iharten der Mauern Kugeln, Pfeile, Steine 
auf die bem Angriff bloßgeitellten Spanier, 
— und bald war die Straße mit Ge: 
töbteten und Verwundeten bebedt. Ber: 
gebend wurde ein Haus nah dem andern 
erftürmt, denn jedes Haus war ein Boll: 
werk für fi, und jede folgende Barricade, 
ſowie es fteiler heraufging, gab den Ber: 
theidigern einen neuen. Vortheil, da fie 
aus einer um fo größeren Höhe ihre Wurf- 
geihoffe auf ben Feind hinabfchleudern 
tonnten. 

So hatte der Kampf ſchon über eine 
Stunde gewährt, als Padilla, der feine 
tapferften Soldaten rings um ſich her fal- 
in ſah und felber verwundet war, den 
Befehl zum Rüdzug gab, — ein Befehl, 
dem fo willig gehorcht wurde, daß mande 
Verwundete, von ihren eiligen Kameraden 
verlafien, in der Gemwalt bes erbitterten 
Feindes zurüdblieben. 

Nah dieſem erften verfehlten Angriff 
beſchloß Don Juan mit größerer Vorficht 
zu Wege zu gehen. Er befahl eine Mine 
in der ſenkrechten Felswand unter dem 
Schloß und den benachbarten Häufern zu 
graben, uud da der Fels aus einem leich— 
ten Sandftein bejtand, mar diefelbe in 
unverhofft kurzer Zeit fertig und mit 45 
Faß Nulver geladen. 

Unterbefjen fuhren feine Batterien fort, 
die Stadt und das Schloß mit großer Leb— 
haftigfeit zu beſchießen bis zum 27. Januar, 
wo Alles zum Sturme bereit war. Es 
war Don Juans Abfiht den Plak von 
jwei verfchiedenen Seiten anzugreifen. 

Padilla, obgleih noch immer an feiner 
Bunde leidend, follte noch einmal feine 
Veteranen aus den „Gärten“ gegen die 
Stadt führen, und zwar um die Aufmerk: 
jamfeit des Feindes vom Hauptfturme ab- 
julenfen, der auf der anderen Seite des 
delfens ftattfinden follte, wo das Sprin- 
gen der Mine, wie man hoffte, einen Weg 
nah dem Scloffe eröffnen würde. Das 
Commando auf diefer Seite wurde einem 
tapferen Offizier Namens Antonio Moreno 

Maje, VIU. Jahrgang. 


übergeben, und Don Yuan an der Spitze 
von 4000 Mann nahm eine Stellung ein, 
welche ihm erlaubte, den ganzen Schauplag 
zu überfehen. 

Am 27. Januar um 8 Uhr Morgens 
ward das Zeichen des Angriffs durch einen 
Kanonenfchuß gegeben, und Padilla rückte 
im Sturmſchritt an der Spiße feiner Ve 
teranen heran. 

Wie zuvor war es ihm ein Leichtes, 
in die Stadt zu dringen, um fo mehr da 
die Käufer in ber Nähe der Mauern durch 
die Kanonade zeritört waren; fowie er 
aber in den engen Straßen fich verwidelte, 
ftieß er wiederum auf den hartnädigften 
MWiderftand. Hinter feinen Barricaden verr 
Ihanzt ſchoß der Feind mit fiherem Er- 
folg in die bichtgedrängten Maſſen ber 
Spanier ober überfchüttete fie aus den 
Häufern mit Pfeilen und Steinen. Jedes 
Haus, jede Barricade wurde zum Schau: 
plag eines mörderiſchen Handgemenges, 
wo die Muskete auf Seite geworfen wurde 
und Mann gegen Mann mit Schwert und 
Dolch fih wehrte. Hier erhob fi das 
Feldgefhrei „San ago" und „ierra 
Espana“ ! dort ward Mahomet angerufen; 
ed war der legte Wiederhall des erbitter- 
ten Krieges zwiſchen dem Halbmond und 
dem Kreuz, der acht Jahrhunderte lang 
die Fluren der iberifhen Halbinfel mit 
Blut getränft.e So rüdten die Spanier, 
ein Hinderniß nach dem andern übermwäl- 
tigend, langfam vor, aber fie waren nod 
weit von der oberen Felfenplatte entfernt, 
wo fie ihre Kameraden von ber anderen 
Seite zu treffen bofften, als plöglich ein 
entfeglihes Gekrach, als ob Himmel und 
Erde vergehen follten, das Schladhtgetüm- 
mel überdröhnte und einige Augenblide 
das Gefecht zum Stillftand brachte. Es 
war das Springen der Mine, melde Don 
Juan, der ben Padilla im beften Fort- 
gange fah, Befehl gegeben hatte, zu feuern. 
Die entjeglihe Erplofion machte Galera 
bis in feine tiefften Grundfeften erbebem, 
riß eine weite Scharte in die Felswand, 
warf einige Häufer auf der oberiten Platte 
nieder und begrub über jechshundert Mo— 
riscos unter den Nuinen. Somie bie 
dichten Rauch: und Staubmwollen, die aus 
den Trümmern in fi ver: 
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zogen und die Spanier den Schauplaß der 
Berwüftung überjehen konnten, erhoben ſie 
ein wildes Triumphgejchrei; doch hatte die 
Mine nur halb ihre Schuldigfeit gethan, 
denn das Schloß und das Vorwerk waren 
unbeihädigt geblieben. Indeſſen war jchon 
früher durch die Artillerie eine kleine 
Breihe in die Mauern des Kaftells ge— 
ſchoſſen worden, und die geiprengte Felſen— 
ſcharte zeigte einen Weg, auf welchem es 
möglich ſchien, die Platte zu erreichen. 

Als die Soldaten den Riß im Feljen 
bemerften, verlangten fie einftimmig, zum 
Sturme geführt zu werden. Sie dürfteten 
nit nur nah Nahe, fondern auch noch 
nad den in Galera aufgehäuften Schäten ; 
denn wegen der faft uneinnehmbaren Lage 
des Platzes hatte die ganze Bevölkerung 
der Umgegend alle ihre koſtbarſten Sachen 
borthin geflüchtet. 

Die Offiziere wollten vor dem Angriff 
erit die Felfenbreiche unterfuchen und den 
Schutt wegräumen laffen, um den Trup- 
pen das Aufiteigen leichter zu machen, aber 
die Ungeduld der Soldaten ließ Sich nicht 
mäßigen, und mit dem altnationalen Feld: 

eichrei „San ago“ und „Eierra Espana“ 
ürzten fie vorwärts mit wahnjinniger 
Haft, ſprangen leichtfüßig wie die Gemjen 
über die Trümmer, die ihnen im Wege 
lagen, hinweg und erreichten die Platte, 
von ihren Offizieren gefolgt. 

Durch die Erplofion erjchredt, hatten 
die Moriscos ſich in die Stadt geflüchtet 
und die Platte unvertheidigt gelaffen, doch 
faum zeigte fich der Feind auf der Höhe, 
als fie zurüdeilten und die verlafjenen 
Werke wieder befegten. Als daher die 
Spanier vor der bereit erwähnten ſchma— 
len Brefche anlangten, welde ihre Ge- 
ſchütze Schon früher in der Mauer des Ka— 
ſtells eröffnet hatten, fanden fie diefelbe 
von ebenfo tapferen Männern vertheidigt, 
als fie felbft e3 waren. Ein furdhtbarer 
Kampf erfolgte, in welchem die Belagerten 
muthig den Platz behaupteten, obgleich es 
einem caſtiliſchen Fähndrich Namens Za— 
pata gelang, ſein Banner auf den Zinnen 
des Schloſſes aufzupflanzen. Aber der 
— riß es bald wieder nieder, und der 
rave Cavalier, mit Wunden bedeckt, 


grund, die Fahne noch immer feſt in der 
ſterbenden Hand. Unterdeſſen ließen die 
Vertheidiger des Vorwerks ihre Kugeln, 
Pfeile und Steine dicht wie Hagel auf die 
Spanier herabregnen, wobei ſich die Frauen 
nicht minder thätig erwieſen, als die Män— 
ner. Mit derſelben muthigen Todesver— 
achtung wälzten ſie ſchwere Steinblöcke auf 
den Feind, einige ſogar ließen ſich in's Hand: 
gemenge ein und ſchwangen das Schwerdt 
mit einer Kraft und Tapferkeit, bie bes 
jtärferen Gefchlechtes würdig mar. 

So hatten die Angreifenden mande 
ſchwere Verlüfte zu beitehen; vie meilten 
ihrer Offiziere waren getödtet oder ver: 
wundet, und obgleich ihr Muth nod ur 
gebrochen war, begann die Kraft zu finken. 
Don Juan, der von feinem bochgelegenen 
Standpunkt den ganzen Kampf überfchaute, 
ſchickte ihnen acht Compagnien der Reſerde 
zur Hülfe, und diefe Verftärkung ſetzte fe 
in den Stand, fih auf der Platte zu be 
baupten. 

Inzwiſchen hatte das italienische Reg 
ment unter Padilla große Fortjchritte ge 
macht, aber jeder gemonnene Fußbreit 
mußte mit theurem Blute erlauft werdat. 
Kein Dffizier kam unverlegt davon; vier 
Hauptmänner waren gefallen, und Padila 
jelbit wurde noch ſchwerer, als bei'm eriten 
Sturm verwundet. Gr jah ein, daß feine 
tapferen Soldaten bereits jo viel gelitten, 
dab es ihnen unmöglich fein würde, die 
Höhe zu erreichen, um dort mit ihren Ka— 
meraden zufammenzutreffen, und fo jchmer 
es ihm auch wurde, gab er Befehl zum 
Rückzug, der in der größten Ordnung vor 
ih ging. 

Die auf diefer Seite fiegreichen Ne 
risco's eilten nun mit gehobenem Wut 
zur Unterftügung ihrer Kameraden im 
Schloſſe herbei, und ihre Ankumft wog 
reichlich die Verftärkung auf, welche feiner: 
jeit8 Don Juan feinen dort kämpfenden 
Truppen zugefchidt hatte. Sie fielen den 
Chriften in den Rüden, die troß ihrer ge 
fährlichen Lage noch immer mit ohnmäd— 
tiger Wuth gegen das Vorwerk und da 
Schloß anftürmten, obgleich es den Bela 
gerten gelungen war, die jehmale Breſche 
mit Balken und ſchweren Steinmaffen zu 


wurde herabgeſchleudert auf den Felſen-ſperren. 
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Bon allen Seiten. bevrängt, mußten |jeines Helmbufches. Sein Heerbefehl lau— 


endlih au hier die Spanier weichen und 
den triumphirenden Moriscos das Schlacht: 
feld überlaffen. Nah ihren eigenen Be: 
rihten belief ihr Verluſt fih auf nicht 
weniger, als 400 Todte und 500 Verwun⸗ 
dete, während ihre größtentheils hinter 
den Mauern kämpfenden Feinde verhält: 
nißmäßig nur wenig gelitten hatten. 

Sehr viele ſpaniſche Nitter, deren auf: 
fallende bunte Kleidung fie zur Zielicheibe 
des Feindes machte, waren gefallen, und 
mandes edle Haus in Andalufien und 
Gaitilien hatte dieſen blutigen Tag zu be 
weinen. 

Diefe zweite Schlappe, vie der feurige 
Ton Juan von einem tief verachteten 
Feinde erlitten, verjegte ihn in die höchite 
Wuth. „Die Ungläubigen” , fagte er zu 
jeinen Offizieren, „sollen das Chriftenblut 
theuer bezahlen, welches fie heute vergofjen 
haben. Der nädite Sturm wird Galera 
in unfere Gewalt bringen, und jede Seele 
in ihren Mauern: — Mann, Weib und 
Kind — Toll ohne Ausnahme und Barm- 
berzigkeit erfchlagen werden. Die Häufer 
jollen dem Boden gleich gemacht, und der 
Grund, auf dem fie ftanden, mit Salz be 
treut werben.” 

Diefe unmenſchliche Rede, die, wie wir 
bald jehen werden, feine leere Drohung 
blieb, wurde mit lautem Beifall aufge: 
nommen. 

Am zweitfolgenden Tage traf im jpa- 
niihen Lager ein Artilleriezug aus Gar: 
tagena ein, welcher das Belagerungäge- 
ſchütz Don Juans um 14 Stüde ver: 
mehrte und ihn in den Stand jeßte, fein 
Feuer zu verdoppeln. Zu gleicher Zeit 
wurden zwei neue Minen gegraben, denen 
die Belagerten aus Mangel an Werkzeugen 
nit entgegenarbeiten fonnten. Vergeben 
hatten fie bisher auf Entſatz gehofft, und 
ald Aben .Aboo ihnen endlich eine baldige 
Hülfe verkündete, fiel die Botſchaft in bie 
Hände der Spanier, die dadurch veranlaßt 
wurden, ihre Anftalten zum neuen Angriff 
zu bejchleunigen. 

Der Morgen des 7. Februars war 
jum dritten und entſcheidenden Sturm be 
timmt. Don Yuan zeigte fi den Trup- 
pen in prachtvoller Rüftung; ein geweihter 
Wuttergottespfennig bildete die Agraffe 


tete: Alles niedermahen ohne Unterjchied 
des Alters und des Geſchlechts. 

Erit feuerten alle Batterieen eine Stunde 
lang mit allen Kräften. Dann kam ber 
Befehl, die Minen anzuzünden, und eine 
Todegjtille ging der Erplojion voran, die 
jeder Soldat mit fieberhafter Aufregung 
erwartete. 

Endlich erfolgte fie, lauter ala ver 
Donner des Himmels, Häufer ummerfend, 
eine tiefe Scharte in das Schloß und in 
die Flanken des Felfens reißend und die 
Trümmer berumfprengend mit der Kraft 
eines Bulcand. Dod nur eine Mine war 
gefprungen, — bald folgte die zweite, die 
zwac feine jo große materielle Wirkung 
hatte, aber einen ſolchen Schreden unter 
der Bejagung verbreitete, daß, fürchtend, 
ed möchte noch eine dritte Mine vorhan: 
den jein, fie die Werke verließ und in die 
Stadt ſich flüchtete. 

Sowie der Rauch und der Staub ſich 
verzog, wurde ein Offizier mit einigen 
Soldaten zur Unterſuchung der Breſche 
vorausgeſchickt und kam bald mit der Kunde 
zurück, daß der Feind ſich zurückgezogen 
habe und die Werke gänzlich unbemannt 
ſeien. Nun ließen ſich die Truppen nicht 
mehr halten, ſondern rannten wie zuvor in 
wilder Unordnung, ihre Offiziere mit ſich 
fortreißend, den Abhang hinauf, erreichten 
die Platte, ſtürmten über die Trümmer, 
welche den Boden bedeckten, hinweg, — und 
im Nu waren Schloß und Vorwerk ge— 
nommen. 

Die Flüchtlinge merkten zu ſpät ihren 
Fehler, als ſie den Feind im Beſitz der 
Stellungen gewahrten, welche fie voreilig 
verlaifen hatten, — denn von Minen war 
nichts mehr zu fürdten gemwejen. Sie 
eilten zurüd, aber Kugelregen empfing fie 
von den Wällen, die nun den Spaniern 
jtatt ihnen zur Brujtwehr dienten. Den: 
noch griffen fie an mit Dold und Schwerbt, 
und es entipann jich ein wüthender Kampf, 
wie er nur dort ftattfinden fann, wo die 
beftigften Leidenfchaften: — Fanatismus, 
Haß, Verzweiflung — in ihrer furchtbar: 
jten Gewalt auftreten. Quartier wurde 
weber gegeben noch verlangt, und noch 
einmal erhob ſich mit wilder Energie der 
alteSchladitruf San ago und Cierra Espana, 
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den ſo oft die Berge und Thäler des un— 
glücklichen Spaniens gehört. 

Es waren aber ſeine letzten Töne, die 
bald mit der Verbannung oder Ausrottung 
der überwundenen Moriscos auf ewig ver: 
fingen follten. 

Dem Kampf vor dem Scloffe machte 
die Ankunft Padilla’3 ein Ende. Zum 
dritten Mal hatte er feinen Angriff auf 
bemfelben Wege mie zuvor eröffnet und 
hatte zum dritten Mal denjelben Muth des 
MWiderftands getroffen. Aber die Kraft 
ber Bertheidiger war gebrochen; von Haus 
zu Haus, von Barricade zu Barricade 
wurden fie von den Stalienern, melden 
die Zuverfiht des Sieges eine doppelte 
Kraft gab, vertrieben, und als endlich auch 
das legte Hinderniß überwunden war und 
Padilla auf der Platte erfchien, war Ga- 
lera's Schidfal entfchieden. 

Die Moriseos flohen vor der boppel- 
ten Uebermacht der Anzahl und der Waf: 
fen und warfen fi in die Häufer, um 
ier einen legten verzweifelten Kampf zu 

itehen. Sie ſchlugen fi, nicht um ihr 
Leben zu retten, fondern um ihren Tob 
im Voraus zu rächen. Greife ftürzten ſich 
auf die Spanier mit dem Mefler in 
ber Fauft, welches fie einen Augenblid 
zuvor ihren Töchtern in's Herz geitoßen, 
und junge Mädchen ftarben mit dem 
Schwerte in der Hand. 

Etwa zweitaufend Moriscos waren auf 
einem Plage nicht weit vom Thore zuſam⸗ 
mengedrängt, wo eine ftarfe Abtheilung 
caftilifcher Infanterie ihnen die Flucht ver: 
ſperrte. Erſchöpft, ohne Schießbedarf, faft 
ohne Waffen, hätten die Unglücklichen ſich 
gerne dem Feinde ergeben, der wie ein 
dunkles, unheildrohendes Gewölk ſie um— 
zog. Aber eine Salve nach der andern 
war die einzige Antwort auf ihr flehent⸗ 
liches Bitten, — bis endlich auch die legte 
Stimme verftummte. 

Neun Stunden lang dauerte das Ge: 
megel. Die Leichen lagen baufenweife in 
ben Straßen und Häufern, — darunter 
auh mancher fpaniihe Soldat, — das 
Blut floß durch die Rinnfteine, wie das 
Waſſer nah einem heftigen Regen, bie 
Häufer wurden in Brand geftedt, einige 






























ten, bie ſich lieber im die Flammen werfen 
wollten, als in die Hände eines jo m 
barmherzigen Feindes fallen, — und ala 
enblih die Sonne unterging, marf die 
euersbrunft ihre büftere Gluth über die 
tätte des Todes und verfündete ftunden 
weit den Untergang Galera’s. 

Während noch das Morden innerhald 
der Mauern vor fih ging, umjcdhmärmte 
Don Juan mit der Reiterei die Sudt, 
um bie Soldaten aufjufangen, welde der 
ausgegebenen Parole zuwider Gefangene 
in's Lager zu bringen juchten. Auf jenen, 
Befehl wurde ihnen die lebendige Beute 
entriffen, und von ben Hellebardieren ie 
ner Leibwache ermordet. Kalt und unbe, 
weglih wie ein Bild aus Erz ſaß ei 
Prinz auf feinem Rofje, vollkommen taub 
gefühllos gegen das herzzerreißen 
Geſchrei und Flehen der 400 Weiber u 
Kinder, die vor feinen Augen niederge 
meßelt wurden. Bon diefem Tage an gind 
fein Kriegsruhm durch alle fpanifchen Le 
und die Stimme der Bewunderung fagt 
von ihm mit ebenſo unbewußter wie blu 
tiger Sronie: „daß er Thaten verrid 
die man nicht glauben könne, wenn man 
fie nicht gefehen habe.“ 

Wie er der Stabt gedroht hatte, wurde 
fie dem Boden glei gemacht und Se 
über den Grund geftreut, wo fie frühen 
geitanden; ein königliches Dekret verbal‘ 
den Wiederaufbau, und einige Hütten am 
Fuße des Felfens in den „®ärten“, m 
Padilla gelagert, erinnern jet allein no 
den Reifenden an das einft blühende un 
volkreiche Galera. 

Mit rafhen Zügen gehe ich über die 
folgenden Begebenbeiten hinweg, denn mi 
dem Falle Galera's mar auch die Auven 
fiht der Moriscos gebrochen, daß es n« 
möglich jei das alte Reich Boabbilis, deb 
legten Maurentönigs, der in ber herrlichen 
Alhambra thronte, wieberherzuftellen. 

Zwar brachte Aben Aboo den Spa— 
niern noch mande empfindliche Schlappe 
bei, zwar fchleppte fi der König noch 
mande Monate in den Schluchten ber U: 
pujaren fort; aber theils durch Beſtechung, 
theils durch Waffengewalt fiel eine Stadt, 
eine Feſte nach der andern in die 
des übermächtigen Feindes, der, wo er 


von ben Siegern, andere von den Befieg: Ihinfam, nur Branbdftätten und Ginöden 


yinter fih ließ, bis endlich Aben Aboo 
elbit, an der Möglichkeit eines längeren 
BWiderftandes verzweifelnd, die Ueberbleib: 
el feines Heeres verabjchiedete, einem Je— 
vn anheimgebend, dur Unterwerfung, 
Hucht oder Auffuhung eines Verfteds für 
ich ſelbſt zu forgen. 

Eine große Zahl der Aufftändifchen 
gab ih, Andere fanden Mittel, nad 
Krifa zu entlommen, Biele endlid, und 
mter ihnen Aben Aboo ſelbſt, verbargen 
ih mit den Ueberreſten ihrer Habe in den 
yöhlen des Gebirges, wo fie von den Spa- 
iern mit der Gier des Spürhundes auf: 
duht wurden. Wo der räuberifche In— 
inet die Soldaten im Stiche ließ, da half 
nan fi, indem man die Anzeige der Zu: 
uchtsörter durch SFolterqualen von den 
defangenen erprekte. Die in den Höhlen 
erborgenen Moriscos wurden durch Feuer 
nd Rauch zur Selbftauslieferung gezwun⸗ 
en oder getöbte. So famen in einer 
inigen Grotte bei Medina de Bouvaron 
undertundzwanzig Menfchen um. Aben 
(boo, der fi mit einigen ſechszig Per: 
men in einer Höhle bei Berchel verbor: 
en hielt, wurde in bderfelben gleichfalls 
eräuhert und entlam mit nur zweien 
iner Begleiter durch einen geheimen Aus: 
ang, während die übrigen, jein Weib und 
fine beiden Töchter inbegriffen, erjtidt 
nrden. Huf ähnliche Weife wurden über 
500 Menſchen umgebradt; die Zahl und 
ns Elend derjenigen aber, welche in den 
döhlen gefangen wurden, mar jo groß, 
a5 jogar die fpanifchen Soldaten durch 
ren Anblid zum Mitleid gebracht mwur- 


en. 

Noch aber war Aben Aboo da, — noch 
ab e3 einige nicht entdeckte Schlupfwintel, 
us denen von Zeit zu Zeit bemaffnete 
Ianden hervorbraden, um Beute zu machen 
md Rache zu üben. Um auch dieſe letz— 
em Funken des entjeglihen Brandes zu 
öhen, wurden eine Menge Heiner Forts 
2 den Alpujaren angelegt, von welchen 
us die Soldaten das Gebirge Tag und 
Naht durchftreiften, um Menfchenjagb zu 
nachen, und jeder Moriscofopf, den fie ab: 
\eferten, wurde ihnen mit zwanzig Duka— 
en bezahlt. Brachte man ausnahmsweiſe 
defangene ein, fo wurden biefelben, in 
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beren Quartieren angelommen, mit einigen 
ftandrechtlihen Formen niedergemadit. 

Das Jahr 1570 ging zu Ende, das 
Jahr 1571 begann, und fortwährend flof: 
jen Ströme von Blut in den Alpujaren. 
So erfolgreih aber auch die Streifzüge 
der Spanier waren, es wollte ihnen nicht 
gelingen, Aben Aboo's habhaft zu werben, 
bis endlid am 15. März der legte Mauren- 
fönig durch die Hand eines Verräthers 
fiel, der mwenigftens feine Leihe den Spa- 
niern auglieferte und dafür den bebunge: 
nen Schandjold erhielt. 

In Granada wurde diefer Mord wie 
ein großer und ruhmvoller Sieg gefeiert. 

Aufrecht fißend auf einem Maulthiere, 
wurbe der todte Aben Aboo wie einft der 
Eid auf feinem Roſſe Babieca, im Triumph 
dur die Straßen der Stabt geführt und 
dann an dem Leichnam die kindiſche Rache 
geübt, daß man ihn enthaupten ließ. Der 
Rumpf wurde dem Pöbel überlafjen, der 
unter Schmähungen und Verwünjhungen 
ihn dur die Straßen fchleppte und dann 
verbrannte, der Kopf aber in einem eijer: 
nen Käfig über dem Thore aufgeitellt, das 
nad den Alpujaren führt. Dort mit dem 
Gefihte nach dem Gebirge gekehrt, dem 
Sitz feiner kurzen und verhängnißvollen 
Regierung, blieb der Schädel des letzten 
Dmmajaden, von welchem die Gejchichte 
fpricht, noch manches Jahr, denn auf dem 
Käfig konnte man die Inſchrift leſen: 
„Diejes ift das Haupt des Verräthers 
Aben Aboo. Wer es zu entfernen jucht, 
wird mit dem Tode beitraft.“ 

Der Aufitand war beendet, und dem 
zweijährigen Waffenlärm folgte Todesitille. 
Der Neft der Moriscobevölferung, den das 
Feuer, dad Schwert, der Hunger, die 
Hand des Henkers und des Sclavenhänd- 
lers übrig gelaffen, wurde in's innere 
Spaniens weggejchleppt, und jo verwan- 
delte ſich das Königreih Granada, noch 
unlängit die bevölfertite und blühendſte der 
fpanifhen Landſchaften, in eine menjchen- 
leere Wüfte. Bon den 500,000 Moris: 
cos, welde Granada bei'm Beginn des 
Krieges zählen mochte, waren nur bier 
und da einige Schwache Trümmer anſäſſiger 
Einwohner und Heine Räuberbanden zu: 
rüdgeblieben, welche in der Einöde ihr 
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unfruchtbares Handwerk trieben; aber auch 
dieſe letzten Ueberbleibſel der vormaligen 
Bevölkerung verſchwanden binnen eines 
halben Menſchenalters beinahe ſpurlos vor 
den unabläſſigen Verfolgungen des Haſ— 
ſes und der Sicherheitspolizei. Die 
Regierung hatte durch Confiscation einige 
hundert Duadratmeilen des fruchtbariten 
Bodens gewonnen, aber zugleich die flei- 
Bigen Hände verloren, die ihm feine Schäße 
er#lodten, — und 25 Jahre nad der Ber: 
treibung der Moriscos zog der Staat aus 
den Grundftüden, auf melden Hunderttau: 
jende von Menichen gelebt hatten, einen 
jämmerlihen Pacht von fünfzigtaufend 
Gulden ! 

Die in das Innere von Spanien über: 
fiedelten Morisco's wurden unter eine Ge- 
jeßgebung geftellt, melde fie wenig vor 
denjenigen ihrer Stammesgenofjen voraus: 
haben ließ, die den Galeeren oder der Scla- 
verei verfallen waren. Hundert Beitichen- 
biebe und vierjährige Galeerenitrafe war: 
teten deſſen, welcher arabifch ſprach oder 
ſchrieb, fih in einer Wanne badete, auf 
maurifche Weife tanzte, ein maurifches In— 
ftrument fpielte, ein vorn nicht abgerun- 
detes Meſſer befaß, außerhalb feines Hau: 
ſes jchlief oder ohne Erlaubniß feinen 
Wohnort veränderte. Wiederholte ſich ei- 
nes diefer Verbrechen, fo wurde die Ga- 
leerenftrafe auf Lebenszeit ausgefprocen. 
Eine drei oder vierfache Polizei machte 
über die Erfüllung diefer und ähnlicher 
Borjhriften, und außerdem waren Weib 
und Kinder bei ſchwerer Strafe verpflich- 
tet, die Webertretungen des Gatten und 
Vater anzuzeigen. 

Außerdem metteiferten der Staat, die 
Kirche, die Grundherren in der Kunft, 
ihnen den legten Schweißtropfen abzupref- 
jen, jo daß die denfelben unter hundert 
verjchiedenen Namen aufgelegten Laften 
faum noch zu ertragen waren. 

Und doch troß dieſer unbeichreiblich 
elenden Lage, troß des geiftigen und ma— 
teriellen Drudes, unter welchem fie jeufzten, 
nahmen die Moriscos in ihren neuen 
Wohnorten wiederun an Wohlitand und 
Anzahl zu, jenen zähen Pflanzen ähnlich, 
die auch dort gedeihen, wo fie beitändig 
mit Füßen getreten mwerben. 

So waren fie ſchon nad einem halben 


Hahrhundert zu einer Macht angewachſen, 
die auf's Neue die Beſorgniſſe ihrer chrüft- 
lihen Peiniger ermwedte, und bei Spaniens 
gebrochener Kraft, die faum dem Kriege 
mit den Niederlanden gewachſen war, jchien 
die Anwejenheit jo vieler geheimer Feinde 
im Innern des Landes doppelt gefährlich, 
— denn man mußte nur zu gut, dab troß 
der unmenfchlihen Härte, mit der man 
alle Erinnerungen der Vergangenheit bei 
ihnen hatte auslöfchen wollen, fie noch im— 
mer im Herzen den Sitten und der Reli: 
gion ihrer Väter jo treu geblieben waren, 
als ob die Kalifen von Cordova nod 
immer über den fchönften Theil der Halb: 
infel herrſchten. 

So fahte denn Philipp der Dritte oder 
vielmehr das fanatiiche Pfaffenthum, wel: 
bes den ſchwachen Monardıen wie ein 
willenlojes Werkzeug lenkte, den Entichluf, 
ſich der unterdrüdten Moriscos gründlich zu 
entledigen, und jprad das Verbannung 
urtheil aus ganz Spanien über fie aus. 
Fort mußten fie, — nicht nur die Abkömm— 
linge der aus Granada in Folge des io 
blutig unterbrüdten Aufitandes Vertriebe 
nen, jondern auch alle Berfonen arabiſchen 
Stammes, die in Valencia, Arragonien, 
Catalonien 2c. als Xeibeigene der Ritter: 
ſchaft ſchon feit Jahrhunderten den Grund 
und Boden bebauten und bis dahin im 
Eigennuße ihrer Herren einigen Schut 
wenigitens gegen zwedlofe Mißhandlungen 
gefunden hatten; — fort mußten fie, — 
fort aus der Heimath, welche fie zwar wie 
eine graufame Stiefmutter behandelt, an 
welche fie aber dennoch mit taufend Ban- 
den der Anhänglichkeit und der Gemohnbeit 
gefnüpft waren. 

Die Gefammtzahl der Moriscos, welche 
Spanien innerhalb der vier Jahre, von 
1609 bis 1613, verließen, wird von eini- 
gen Schriftftellern bi8 auf 1,000,000 und 
felbft auf 1,200,000 geſchätzt. Angaben, 
melde über die Auswanderung aus den 
einzelnen Provinzen vorliegen, ergeben für 
Valencia 156,000, Caſtilien 100,000, An: 
dalufien 80,000, Aragonien 64,000, Ga: 
talonien 44,000, Murcia 9000, im Garn: 
zen 453,000, eine Zahl, die indeffen ſicher— 
lih weit unter der Wahrheit bleibt, da 
jene Angaben ohne Zweifel fehr unvol- 
ftändig find. 
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Viele, — jehr viele der unglüdlichen 
Verbannten erlagen den Strapagen und 
Entbehrungen des Weges; andere fanden 
eine neue Heimath in Fey, in Algier, in 
Tunis, jogar in der Türkei, wo jie fich, 
zumal in Konjtantinopel und Galonidi, 
nieberliegen und fich durch einen wüthen— 
den Chriſtenhaß Bürgerrecht unter ihren 
neuen Landsleuten erwarben, von denen 
fie Anfangs nicht auf's Freundlichite em: 
fangen wurden. Diefer Haß und der 
Durſt nah Rache machte Korjaren und 
ſelbſt großherrliche Admirale aus ehemali: 
gen Schuſtern oder Kohlenbrennern, die 
durch furchtbare Verwüſtungen, durch Raub 
und Mord an den italieniſchen und ſpa— 
niſchen Küſten Vergeltung übten für die 
namenloſen Mißhandlungen, welche ſie und 
iht Geſchlecht von den Spaniern erduldet. 

Die Wirkung der Vertreibung der 


Moriscos auf die inneren Zuſtände Spa— 
niens zeigte ſich in dem raſch zunehmen— 
den Verfall der Monarchie; — denn mit 
ſelbſtmörderiſcher Wuth hatte die fanatiſche 
Regierung ihre fleißigſten und kunſtfertig— 
ſten Unterthanen ausgerottet und eine Quelle 
des Reichthums zum Verſiegen gebracht, 
die weit bedeutender und wichtiger für ſie 
war, als alles Gold und Silber, welches 
aus den Minen Peru's und Mexico's her— 
vorquol. Wenn Spanien unter Philipp 
dem Vierten und Karl dem Zweiten, ben 
legten jener elenden Dynaftie, die mie 
ein Fluch auf einem der ſchönſten Länder 
der Erde lajtete, zum Spott und Hohnge— 
lächter der Welt herabianf, fo war es 
nur eine gerechte Strafe für die an den 
Moriscos verübten Granjamfeiten ; denn 
die Weltgejhichte it das MWeltgericht. 


Die Abtei 


Heifterbad 


im Siebengebirge, unweit Königswinter. 
(Mit einer Abbildung.) 


Ueberaus reich an Schönheiten ber Land: 
Ihaft, wie anziehend durch die wunderfa: 
men vulkaniſchen Bildungen und den ro: 
mantifch = poetifchen Charafter ift das Sie— 
bengebirge, der äußerſte und mächtigjte 
Vorwächter der vulfanifchen Eifel, deren 
legter, aber ungeheurer Ausläufer jenfeits 
des Rheines diefer Gebirgsftod ift. 

Wenn auch jeder dieſer ftolzen, eigen: 

thümlich geformten Berge, die jo enge zu: 
jammen gruppirt find, feine eigenthümliche 
Anziehungskraft auf den ausübt, der gerne 
in der Gebirgswelt fich bewegt; wenn aud 
von jeder dieſer Kuppen und Kegel bie 
Ausſicht lohnend, verfchieden und meift über: 
tajhend ift, jo verdient doch der hohe Sten- 
jelberg bejondere Beachtung. 
Zu feinen Eingeweiden hat der Menſch 
ſich hineingewühlt, um die vorzüglichen 
Trachyte zu gewinnen, die hier in dunk— 
lerer Färbung, als in den übrigen Bergen, 
in jenfrechten Säulen anftehen, in einer 
Tide von ſechs, ja acht bis zehn Fuß, und 
die, weil weit geflüftet, Leichter zu ſpren— 
gen find, als fonftwo. 

Der Steinbruch ift nahezu hundert Fuß 


breit und achtzig bis neunzig Fuß tief. 
Die Betreibung besfelben reicht bis in das 
dreizehnte Jahrhundert hinab, blieb aber, 
weil der Weg zum Rheine allzugroße Schwie: 
rigfeiten bot, zeitweife liegen und gewann 
erit wieder eine wachſende Bedeutung, als 
die Wiederherftellungsarbeiten an dem Nie: 
jendome in Cöln begannen, da das Ge: 
ftein als vortrefflich erfannt wurde. Jetzt bie 
tet es, wie es einft zur Erbauung von Heifter: 
bach im grauen Alterthume gedient, feine 
Mafjen diefem großartigen Dombaue im al- 
ten Cöln dar; doch der Steinmete weiß auch 
Anderesdarauszu meifjeln, und es wetteifert 
der Steinbruh mit dem zu Niedermendig 
droben am Laacher See, um Thür= und 
Fenftergeftelle, Treppen und Anderes dem 
bürgerlihen Haufe zu liefern. 

Steht man da oben, am Rande der 
Ihmwindelnden Tiefe, in der an Hundert 
Arbeiter pickeln und meiſſeln, mo die Spreng: 
ſchüſſe im Gebirge den fernklingenden Wie- 
derhall weden, wo die Karren und Wagen 
fommen und wieder in den Windungen 
der Berge, gegen den Rhein hin, verfchwin- 
ben, jo meint man in das gejpenitige Trei— 
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ben der Kobolde zu bliden, an das die Sa- 
gen des Gebirgitodes jo oft erinnern. Es 
ift da unten eine eigenthümliche Welt voll 
Bewegung und Xeben; aber fie hat in der 
That etwas Geheimnigvolles und gibt der 
Einbildungstkraft Stoff zu manderlei Bil- 
dungen. Schon von Ferne donnert's wie 
Kanonenihläge, und das Echo trägt den 
Hall donnerno weiter, bis er in der Ferne 
verklingt. Dann ftürzen die mächtigen Säu⸗ 
len zufammen, die eine furdtbare Natur: 
kraft aufgerichtet; dann hüllt eine Rauch— 
und Staubwolfe eine Weile Alles ein, und 
wenn fie fich verzogen, Hingt hell der takt: 
mäßige Schlag der Werkzeuge zum Obre, 
die da unten in der Menjchenhand dem 
Gejteine die Formen geben, welche ver: 
langt werden zum Aufbau der Gebäude 
zu Gottes Ehre und zu menſchlichem Be: 
dürfniſſe. Doch 
der Landſchaft zu. — Da reihen ſie ſich 
an einander, die Rieſen, die ſo friſchgrün 
bewaldet emporſteigen, und dazwiſchen lie: 
gen die engen Schluchten, die felsitarren: 
den Tiefen, die fühlen, dunkeln Walbthä- 
ler, die ſchmalen Wiefenftreifen, Durch welche 
Hare Gebirgsbädlein — hüpfen oder 
ſanft rieſeln, belebt durch die ſchmettern— 
den Klänge der Droſſeln und des ſang— 
reichen Pirols, und die ſchmelzenden Töne 
der zahlreichen Nachtigallen flöten in dem küh—⸗ 
len Grunde, nur unterbrochen von dem Rufe 
des Kuckucks oder dem Gekrächze der Raub— 
vögel, die vielartig das Gebirge bewohnen, 
das ihren Horſten volle Sicherheit gewährt. 


Am längſten aber weilt der Blick auf | fördern. 


dem mit wunderherrlichen Reizen geſchmück— 
ten Thale von Heiſterbach, wo im fihern 
Schooße des umgebenden Gebirges die alte 
Klojterruine ruht, deren herrliches Chor 
dem Wanderer verkündet, welch ein Pracht— 
bau einjt bier gejtanden, umgeben vom 
mächtigen Betersberge, dem Nonnen:Strom: 
berge und Stenzelberge, welche niedrigere 
Höhen verbinden. 

Es ijt ein mühjamer Weg da hinab, 
wo das Thal den bezeichnenden Namen des 
„Heiſterbacher Mantels“ trägt; aber die 
Mühe wird reichlich belohnt, denn das Tief: 
thal ijt wunderbar heimlich und ftille, friſch 
und duftig. Alte, prachtvolle Baumgrup: 
pen beichatten die Klaren Fiſchweiher, des 


Mönde an den Entjagungs: und Faltte- 
gen labten und das Fajtengebot an mit 
edeln, ſchmackhaften Fiſchen reichlich beved- 
ten Tafeln erträglich machten, ja ſelbſt 
preiſen lehrten. Und wenn man es ver: 
ſtand, wie in Eberbach im Rheingau, 
Schinken, Schöpſen- und Kälberſchlägel 
als beſondere Arten von Fiſchen aus den 
Weihern zu angeln, dann verloren vollends 
die Fafttage ihr Bitteres und wurden zu 
Fefttagen. Bewaldete Höhen rahmen das 
ſchöne Thal ein und umhüllen es wie mit 
einem Mantel, und daher jtammt die Be: 
zeihnung: „Heiftenbader Mantel“ 
Den einftigen Umfang des Klojters kann 
man noch wahrnehmen, und als heilige 
Thorbüter ftehen die Bildſäulen der ber 
den berühmten Ordensſtifter: Benebdict, 
der heilige Abt von Nurfia, und Bern: 


— der Blick wendet fih|hard, der das öde Bergthal zu einem 


clara vallis oder Clairvaur madte, — 
allein nicht die Nußgebäude des ehemali- 
gen Klofters können die Blide feileln, je 
haben einen andern Anziehungspunft, nam 
lich die Chor niſche der Kirche, die noch 
von diefem herrlichen Gebäude übrig it 
Sie ift aber auch ein Juwel roma: 
niſcher Baukunſt und fcheint von der 
Barbarei unfrer Tage aufbehalten zu fein, 
blos um deſto ſchmerzlicher zu beflagen, 
daß das herrliche Gebäude feine ſchönen 
Formen zertrümmern laffen mußte, um 
dem ftagnirenden Waſſer eines Canals ju 
Neuß als Faffung zu dienen und die def 
faum nußbaren Feltungsbauten Cölns zu 
Menn ich das Jahr 1806 ald 
den Zeitpunkt diefes Vandalismus bezeichne, 
fo habe ich zugleich auf die ruchlofen Hände 
bingedeutet,. die um 1689 und feit dem 
Anfange unfres Jahrhunderts jo mandes 
ſchöne mittelalterlide Bauwerk in Trüm 
mer gelegt oder ganz vernichtet haben. 

Ueber die Wahl der Klofterftätte mil 
jen wir die Legende vernehmen, wenn mt 
auch ohne die Legende den Gefchmad und 
Sinn der Mönche anerkennen. 

Das Klofter, deſſen Stätte fpäter der 
„Heiſterbacher Mantel” wurde, ftand ur 
iprünglich auf dem hohen „Sanct Peters 
berge“ und wurde deswegen auch, nachdem 
e3 in diefes ſchöne Thal verpflanzt wor: 
den war, „Petersthal“ genanut, bis die 


ten jtille Bewohner einft die frommen|jer Name ſich mehr und mehr verlor und 
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dem von Heifterbah Raum gab. Den 
Mönchen, die der Kölnische Erzbifchof dort: 
bin verpflanzt, wurde es auf der fturmum: 
tobten Höhe zu kalt. Nicht einmal im 
Sommer war es dort wohnlich, und im 
Winter vollends, von Eis und Schnee um: 
ftarrt, von den Stürmen umraft, war es 
für Menſchen da oben unerträglid. Da 
flehten fie denn ihren Oberhirten und Schuß: 
bern unaufbhörlih an, ihnen zu geitatten, 
eine andre Stätte für ihr Büßerleben zu 
ſuchen, bis er es endlich ihnen anheim: 
ftellte, wo fie wohnen wollten, zumal jie 
gelobt, jo lange in dürftigen Hütten zu 
leben, bis ein feites Obdach ſich über ih- 
nen wölbe. Aber wo follten fie die Stelle 
wählen? In dem jchönen Gebirge war 
die Wahl die Dual! 

Da jchlug der Abt vor, fie wollten den 
Ejel, der ihnen je und dann unentbehrliche 
Vorräthe vom Rheine zugetragen, mit den 
Reliquien ihres Altares beladen und ihm 
andächtig und williglih dahin folgen, wo 
er fich niederlegen würde, und da ihre Wohn: 
fätte wählen. 

Das geichah. 

Der Ejel wanderte dem Thale zu, wel- 
&e3 der Heiſterbach bewäſſerte, der wohl 
auch Kallenbach hieß. Ueber das Stein- 
gerölle und bie Felstrümmer Kletterte der 
Graue unermüdlid, obgleih feine Laſt 
ihn drüdte; als er aber in den „Heifter: 
baber Mantel” kam, wo üppiges Gras 
am Bachesfaume grünte, da fam Hunger 
und Durft über ihn mit Madt. Er jog 
das klare, fühle Wafjer begierig ein, und 
dann labte er jich weidlich an dem üppigen 
Graſe und war guter Dinge. 

Die Mönche waren ihm gefolgt in be- 
tender Andacht und ftanden nun harrend, 
was er nach feinem fetten Mahle unter: 
nehmen würde, und Grauchen war dief- 
mal fein Efel! Nachdem er fi rund 
ſatt gefreffen, ließ er luftig feine Stimme 
hören, wälzte fich fröhlid im Grafe und 
blieb endlich, behaglich raftend, Liegen. 

Da war die Stelle angewiejen, und die 
Mönche bauten ſich allda ihre Hütten. 
As aber die Wundermähr in's Land ging, 
da floffen aus gläubigen Herzen ihnen 
reihlihe Gaben zu, und nicht viele Jahre 
hatten fie nöthig, Sturm und Wetter um: 

ter dürftigen Laubhütten zu ertragen. Die 


Klofterhallen wölbten fich über ihnen, und 
„Heifterbach“ ftand da in feiner Pracht und 
in einem feltenen Reichthum der Begabung. 

Das Klofter hätte, der ſeltſamen Les 
gende gedenkend, den Ejel müſſen in jein 
Mappen nehmen; das hatte aber damals 
ſchon eine bedenkliche Seite. Darum wählte 
es in fein Siegel eine grünende blät— 
terreihe Buche an einem Bade. Ob 
die Buche, wie man annimmt, in der Ge: 
gend „Heifter” genannt wird, weiß id 
nicht, fonft wäre der Name des Kloſters 
im Mappen bezeichnend, obwohl felten in 
ſolchen Wappen und Siegeln ein Heiligen: 
bild fehlt, aber fo fol das Wappen noch 
an einem Haufe in Königswinter zu jehen 
fein, das früher dem Klofter ala Wein: 
zebnthof angehörte. 

Die Gefchichte wei von Wundern nichts. 
Sie berichtet, daß im Jahre 1202 der Bau 
des Klofterd vom zweiten Abte des Con— 
vents, Guerardug, begonnen mworben jei. 
E3 wurde der heiligen Jungfrau Maria 
geweiht und fand große Theilnahme und 
milde Hände und Herzen unter dem hohen 
und niedern Adel des Landes, dem denn 
auch das Klofter bereitwillig die legte Rus 
heftätte in feiner prachtvollen Kirche dafür 
gewährte. 

Erſt im Jahre 1233 war der Bau äußer- 
lich vollendet mit allen jeinen Neben-, Wohn- 
und Nubgebäuben. Die Kirche wurde zus 
erft vollendet; denn für die Mönde war 
mittlerweife durch feite „Klauſen“ ftatt 
der Laubhütten geforgt worden. Sie wurde 
in diefem Jahre ſammt dem Hauptaltare 
dur ven Biſchof Conrad von Osna— 
brücd eingeweiht, allein es iſt eine jelt- 
fame Thatjache, daß im Jahre 1227 ſech— 
zehn Altäre geweiht worden waren, zu de 
nen ſammt dem SHauptaltar 1233 nod 
ein fiebenzehnter Nebenaltar binzufam. 

Das waren meift von reihen Familien 
geftiftete und begabte Altäre in jenen Ta- 
gen, und es fteht der unbezweifelte Schluß 
feft, daß die Kirche nicht nur groß und 
prachtvoll, fondern auch von Gönnern reich- 
lih bedacht war. 

Unter den Schenfern zeichneten fich 
durch reihe und häufige Schenkungen die 
Grafen von Iſenburg und Sayn aus, d 
blieben andere Geſchlechter nicht hinter ih: 
nen zurüd, zumal die Wegelagerer viele 
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ihrer handgreiflihen Sünden an fremdem 
Eigenthume durch einen Bruchtheil des aljo 
erworbenen Gutes, nah ihrer Glaubens: 
meinung, dadurch gejühnt hatten, daß er 
in ein bejonders berühmtes Klofter floß. 
In der Hand der Kirche erloſch der Makel 
des Unrechts und der Sünde, der daran 
baftete, und die Gewiſſen waren der Schuld 
entbunden. 

Mit dem Anfehen und dem Geruche 
ber Heiligkeit des Lebens in den gemeihe: 
ten Mauern wuchs das Grundvermögen 
bes Klofters. Adergüter, Höfe und Wein- 
berge wurden fein Eigenthum nah und 
ferne. 

Die Benedictiner Mönche dienten eben- 
fo, wie dem Berufe der Gottesverehrung, 
auch den Wiſſenſchaften in jener wilden Zeit, 
und wir müfjen ihnen Dank zollen für 
die Schäße, welche fie unter wirren Stür: 
men und in vollem Dunkel jener Tage 
uns erhalten haben. 

In diefem doppelt heiligen Dienite ftan- 
ben auch Heifterbahs Mönche mit aushar: 
vender Treue. Die Nebte haben im Laufe 
ber Zeit eine reihe und fojtbare Bücher: 
fammlung zufammengebracht, fie abgeichrie: 
ben und jie treulich bewahrt, fie auch flei- 
Big ftubirt. 

In ihrem Convente lebten hochberühmte 
Männer, unter denen jener Chroniſt be— 
ſonders hervorzuheben iſt, deſſen Nachrich— 
ten trotzdem, daß manche wunderbare 
Mähr in ſie eingeſchlichen iſt, wie ſie der 
Charakter der Zeit erheiſchte, für die Ge— 
ſchichte eine wichtige Fundgrube bleiben; es 
iſt der berühmte Cäſarius von Heiſterbach, 
welcher eigentlich Cäfar von Milendonk ge: 
beißen ; jodann gehört hierher der heilige 
Conrad aus Thüringen und jener fromme, 
heilige Mönch Chriftianus, von dem die 
Legende berichtet, daß, wenn er die „Mette“ 
gejungen, allemal Ebriftus, der Herr, und 
die heilige Jungfrau mit ihm gejungen 
hätten. Aber aud außer diejen Dreien 
lebte in den jtillen Mauern der dem Welt: 
leben jehr entrüdten Abtei mancher Eunft- 
reihe Schreiber, deſſen Feder mit Eunit- 
reihen, verzierten Anfangsbuchitaben und 
Bildern ihre Handichriften zierte in glü— 
benden, kaum abblafjenden Farben und rei- 
er goldener und jeltener Ausfhmüdung. 

Wenn die Nonnen mehr in fünftlichen 


Spielereien ji ergingen, jo bewundern wir 
heute noch die Kunſt, die Ausdauer und die 
Schönheit diefer Handichriften, wie fie in den 
Benedictiner:Abteien gefertigt wurden, wel: 
he damals die Hauptträger der gelehrten 
Bildung waren, leuchtend und glänzend in 
tiefdunkler Zeiten Nacht. 

Unter wechſelnden, oft trüben Geſchicen 
gingen die Jahrhunderte über der uralten 
Abtei weg, und fie erfreute fich ihres Be 
ftandes. Daß dazu die einjame Lage bei- 
trug, ift außer Zweifel. Während an den 
Ufern des Nheines der wilde Schwertfampf 
in's Flußthal hallte, brach er jeine Sturm 
wellen an den mächtigen Bergen, die ihren 
ſchützenden „Mantel“ um die Abtei brei- 
teten und lange Zeit aeritörende Wirkun— 
gen zurüdhielten, bis die Zeit der Reforma 
tion auch ihr nad Innen uud Außen ver: 
hängnißvoll wurde, wie ihren Schweitern 
in anderen Gauen. 

Befonders waren die „Truchſeſſiſchen 
Händel“ für fie nachtheilig ; denn im Jahre 
1588 ons: ein Haufe wilder trudjeiit 
ſcher Landsfnechte in diefes ftille Thal umd 
ließ feine zügellofe Wildheit an der Ju: 
fluchtsftätte des Friedens aus, raubend, 
plündernd und ſchwelgend. 

Nachdem fie die Abtei ausgeplündert, 
in ihren Kellern fich heillos berauſcht hat 
ten, legten fie feuer in die Gebäude. Die 
ohnehin jchwer mißhandelten Mönde wa 
ren in's Gebirge entflohen, und ala ſie 
endlich zurüdzufehren wagten, da jtanden 
ihwarze Trümmer um das erhabene Got: 
teshaus, welches allein dem entfeſſelten 
Elemente getrogt hatte, wenn auch jein 
Dachwerk heillos beſchädigt war. Mi 
Hülfe der Wohlthäter wurde dieß zeitig 
wieder hergeitellt. 

Jene Tage waren aber nicht dazu an 
gethan, die heiligen Mauern des Klofters 
und feiner Nutzgebäude wieder aufzurid- 
ten. Erjt nahezu zehn Jahre fpäter ſah 
man fie wieder emporwachſen unter bei 
gefchäftigen Händen der Maurer und Stein 
megen. 

Die Seele des Wiederaufbaues war der 
eifrige Abt Johannes Buſchmann, ausdel 
Stadt Düren ftammend. Woher Buſchmann 
das Geld, und e3 war wahrlich feine un: 
bedeutende Summe, zu dem Werke genom 
men, habe ich nicht ausfindig machen kön: 
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nen, aber es war da, und die Gebäude 
wurden tüchtig und umfangreich ausgeführt 
und wideritanden, wie auch der Convent, 
den Friegeriichen Stürmen der fpäteren Zeit, 
namentlich des dreißigjährigen Krieges. Er 
ging ziemlich fchonend an den Hallen des 
ſtillen Kloſters vorüber, obgleih es an fo: 
genannten Brandſchatzungen nicht fehlte, 
und die Mönche mehr, denn einmal, in’s 
Gebirge fliehen mußten. 

Im Klofter felbft Scheint ein gut geord⸗ 
neter Haushalt geherricht zu haben; denn 
jene Erfahrungen, wie man fie andermärts 
machte, nämlich daß die Klöfter durch die 
Ausihmweifungen der Mönde bis auf bie 
Neige ihres Vermögens erichöpft wurden, 
famen fo recht bier nicht vor, ja ſelbſt je- 
ner Brand und der fpätere Aufbau durch 
den Abt Buschmann, die Erpreffungen, 
welche die Abtei im dreißigjährigen Kriege 
erlitten, vermochten nicht, fie an den Nand 
des Abgrundes zu bringen, und felbft als 
das Todesurtheil geſprochen worden war, 
und der Menjchen frevelnde Hand die 
Mauern niederriß, da beſaß die Klofter- 
firhe noch Schätze der Kunſt, die heute 
noch das Auge des Beſuchers erfreuen. 

Bift Du, mein Leſer, einmal dur die 
reihen Säle der alten Pinakotheke in Mün— 
hen gewandert, und Dein Auge hat auf 
manchem jchönen und farbengluthigen Hei- 
ligenbilve geruht, und Dein Geift ift an 
der Hand der Kunſtgeſchichte hinabgeftiegen 
zu den Tagen jener lebensfriihen Maler, 
die fie auf die Leinwand gezaubert, dann 
iſt es unausweihlih, daß Du jeine Wan: 
derung im Geifte bis in den ſchützenden 
„Heiſterbacher Mantel” erftredft; denndort 
haben dieſer köſtlichen Bilder viele bie 
Altäre der Kirchen geziert. Und mie fie 
nah München gekommen, ich will es Dir 
einfach jagen. Ä 

In den Tagen, da die gejegliche Auf: 
hebung den vielen Klöftern am Niederrheine 
ein Ende madte, und die Räume, wo die 
Brüder zur Hora „geichlurft”, in Waaren: 
magazine umgewandelt wurden, erfüllte 
ein glüdliher Gedanke drei Männer, näm— 
ih die Brüder Boiſſerée und Bertram, 
der die Schätze der Kunft, die in jenen 
Klöftern gewejen, fie ſammeln bie. 

Wenn Alles verfchleudert wird, fauft 
man wohlfeil. ®ie drei fleißigen und 


fenntnißreihen Sammler brachten mit dem 
Aufbieten feineswegs außerordentlicher Mit: 
tel jene reiche und mwerthvolle Sammlung 
zu Stande, melde die Kunftfenner und 
Kunftfreunde in Cöln, dann in Heidelberg 
bewundert, und die dann in den Beſitz des 
Königs Ludwigs 1 von Baiern überging, 
der fie in feiner Pinakothek aufhing, in 
diefem Palaſte der Malerei, wo nur Mei: 
fterwerfe ſich finden. 

Zu diefer Boiſſerée'ſchen Sammlung 
wanderten auch die chönen Delgemälde von 
Heifterbadh, al3 in den Jahren von 1802 
bi8 1806 die Abtei ihrem Untergange zu: 
eilte und — ihn erreichte. 

Die, melde die heiligen Mauern zu 
Material für einen Canalbau niederrifien, 
oder um faum zu beachtende Feftungswerfe 
zu erbauen, fümmerten fi blutwenig um 
Bilder, und der unermübliche Sulpice Boif- 
feree ftand auf der Wade und führte 
— nicht die Braut, fondern die Bräute 
heim. — 

E3 war ein Glüd, daß die Franzofen 
und Spanier fo wenig, wie bie beutjchen 
Truppen, welche nah dem breißigjährigen 
Kriege hier im Lande ihr Weſen hatten, 
Gemälde raubten. Ihre Kennerichaft und 
Leidenschaft erftredte fih auf „gemünzte, 
edle Metalle,“ und wenn fie auh Münz- 
fenner waren und auh Sammler dazu, 
fo galt ihnen weder die Kunft, noch die 
biftoriiche Bedeutung der „Präge” etwas, 
fondern lediglih der — Metallmerth, und 
hätten jene Dreie nicht die herrlichen Bil- 
der gerettet, fie wären mit anderm Trö- 
delkram zu Grunde gegangen. Bu ver: 
wundern ift es, daß die Kunſtwerke fo 
lange verſchont blieben, da die Herrn 
Hebte der fpätern Zeit, — gleich den eng- 
liſchen Rectoren, die auf dem Feitlande 
reifen und ihre Amtsverrichtungen den Vi- 
caren überlaffen — unbeforgt um des Klo: 
fterö Sitte, Ordnung und Wiſſenſchaft, in 
Königswinter oder in Bonn fich bene tha— 
ten, wie man zu fagen pflegt. Wie e8 
um den Kunftfinn diefer Herren ftand, be— 
zeichnet eine Anechote, welche der Gafthof: 
befiger in Königswinter mir erzählte. Ein 
Reiſender fam in dem Anfange der neun 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
die Abtei, wurde dem Abte vorgeitellt und 
unterhielt fi angenehm mit dem welter: 
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fahrenen Manne. Als er nach Alterthü- 


Der Pater Pförtner öffnet, aber fie 


mern fragte, erftaunte er nicht wenig, von | jehen fich einander jtaunend an; denn Beibe 
dem Abte an den — Pater Kellermeiiter |fennen jich nicht, obgleich der heimfehrende 


gewiejen zu werden. — 


Diefe unterir= | Bruder erklärt, erſt vor faum einer Vier: 


diſchen Alterthümer hatten eine wich: |telftunde den Kloftergarten verlafien zu 


tigere Bedeutung, ſelbſt für den Abt des 


h 
gelehrteſten Ordens, der aber doch auch ſich 


überlebt hatte, wie es das unerbittliche 
2008 alles Irdiſchen zu fein fcheint, ſelbſt 
wenn es einjt eine höchſt gejegnete und 
folgenreihe Wirkſamkeit hatte. 

Wie man in den Tagen der geiftigen 
Bewegung des beginnenden reformatorifchen 
Beitalters über tiefeingehendes Denken und 
Forſchen dachte, tritt aus einer Mönchsſage 
an's Licht, mit welcher diefe Darftellung 
abjchließen mag. 

Es war in einer Zeit, da in den Klö- 
ftern Viele nah dem Worte Gottes frag: 
ten, verlangten und über feinen Sinn und 
jein Verſtändniß brüteten, ala im Klofter 

eiſterbach ein junger, wohlunterrichteter 

önch lebte, der Tag und Nacht über der 
Bulgata ſaß und ihren Sinn zu erfaflen 
tradhtete. Er grübelte und knöchelte. Dem 
jungen Mönche machte denn bejonders die 
Stelle, darin es heißt, „daß taufend 
Jahre vor dem Herrn feien wie eine 
Nachtwache,” viele Gedanken, und er konnte 
das nicht recht begreifen und fing an zu 
zweifeln. — 

Er war eine grumdehrliche Seele, der 
ed recht angelegentlih um die Wahrheit 
zu thun war. Nachdem er wieder einmal 
lange gegrübelt, wurde es ihm zu enge in 
feiner Heinen Zelle. Er trat in den ſchö— 
nen Kloftergarten, und auch da, wandernd 
unter friihem Grün und heller Blumen- 
pracht, bejchäftigte ſich fein Geift mit die- 
ſem Worte in dem Maße, daß er, ohne 
es zu merken, ben Kloftergarten verlieh 
und in den Wald hinter dem Klofter fort- 
ging und immer weiter ſich durch die Fel— 
jen hindurch wand, — wie lange, — das 
wußte er ebenjo wenig, als ihn Jemand 
im Kloſter hatte hinausgehen ſehen. Plötz⸗ 
lich aber klingt filberhell das Klojterglödlein 
an jein Ohr, welches die Brüder zur Vesper 
ruft Da macht er ſich auf, und eilenden 
Schrittes erreiht er des Klofters Pforte, 
wo er die Glocke eifrig zieht, damit er zu 
ber Abendgebetjtunde nicht zu jpät kommen 
möge. 


en 

Kopfſchüttelnd treten Beide in das er- 
leuchtete Haus des Herrn; aber neue Ber 
wunberung ergreift den heimfehrenden Bru- 
der; — denn — es ijt wohl nod bie 
alte, ſchöne Kirche; aber diefe Brüder im 
Convente — kennt er nidt. Ein Wild: 
fremder figt an der Stelle, weldde er nad) 
der Nltersjtufe eingenommen am — vo— 
rigen Tage, ja noch an diefem Morgen! 

Als die Vesper zu Ende, berichtet der 
Pater Pförtner dem Abte von dem jeltja- 
men Mönde. Dieſer läßt ihn zu fid 
fommen und erforfcht von ihm Alles, was 
der Mönch von dem Abte und den Brü- 
dern desjenigen Gonventes weiß, dem er 
noch an diefem Tage angehört haben 
wollte. 

Anfänglich betrachtete ihn der Abt mit 
mitleidigen Bliden; denn es will ihm vor: 
fommen, als ſei der fremde Mönd ein 
Srrfinniger; aber bald findet er, daß er 
fich darinnen baß irret, und es fommt ihm 
in der That ein Grauen an. — 

Jetzt kommt endlich der Abt auf den 
fiherften Weg, zu einem Verſtändniß in 
diefer verwunderlichen Geſchichte zu gelan- 
gen; er bolet das MNecrologium ber 
Abtei, das heißt das Regiſter der im 
Klofter Verjtorbenen; aber aud bier kann 
er nichts finden, was die Sachlage Häre, 
bis er Blatt um Blatt zurückſchlägt — 
breihundert volle Jahre! Da jtehet 
fein Name, nämlid des Fremden Name, 
allein mit der Bemerkung: es ſei der Bru- 
der Kaverius, jenjeits des Klofterberinges 
luftwandelnd, verihwunden, und wenn er 
nicht fo eine treufromme Seele gewejen, jo 
habe man meinen müfjen, er ſei durch jein 
Grübeln zum Zweifeln gefommen und — 
der Welt in die offenen Arme geeilt; je 
dennoch habe alles Forſchen nad ihm feine 
Spur finden lajjen. 

Da überfällt ein heiliger Schauer den 
Abt und den Pater Zaverius; denn drei: 
hundert Jahre find vorüberge 
rauſcht, und er meinte, es ſei ein 
Biertelftündden geweſen. 
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Beide befreuzigen fih und ſinken auf 
ihre Aniee, und Bruder Kaverius beichtet 
dem Abte fein fündhaftes Grübeln über 
bas heilige Schriftwort , voll Reue über 
fein Zweifeln, und wie ihn nun ber 
Herr belehrt über das heilige Wort, daß 
taufend Jahre vor ihm ſeien wie eine 
Nahtwahe. Und in Heiliger Buße Lebt 
er fortan im Klofter, allverehrt, bis end- 
ih in feinem hohen Alter der Herr ihn 
dahin abruft, wo jedes Dunkel fih aufhellt. 

Soviel aus dem Gebiete der Sage. 
Kehren wir nun zur Gegenwart zurüd! 

Die Ruine Heifterbadh, zei (ee ge: 
brohen in einer Zeit, die hätte Sinn ha— 
ben follen und können für die gefchicht: 
lihe Bebeutung einer Stätte, von der aus 
fiher ein Strom von Bildung in dunfeln 
Tagen ausging, war als ein Staatsgut 
veräußert worden, ber Willführ in die 
offenen Arme gefchleudert. 


Zum Glüde, darf man wohl fagen, fa 
men die fchönen Refte in die Hand bes 
Herrn Grafen von der Lippe und fanden 
in demfelben einen Erhalter. Er kaufte 
fie im Jahre 1820 und verwandelte bie 
Umgebung der Abtei, alles Alte mit hoch— 
zuachtender Mietät fchonend, ehrend 
und erhaltend, in eine parfähnliche ſchöne 
Anlage um, einen Blüthenkrang um bie 
Ruine flehtend, und wenn Pater Xaver 
rius heute von feinem breihundertjähris 
gen Spaziergange zurüdfehrte, er würde 
zwar trauern über die zerftörte Herrlich 
feit des Gotteshaufes und feines Klofters, 
aber wenn er in dem Chore an der Stelle 
nieberfniete, wo einft der Hochaltar geſtan⸗ 
ben, und für die Seelen der Heimgegan- 
genen betete, feit er „Ipazierte,“ er würde 
gewiß mit einem frommen Segenswunſche 
des Mannes gedenken, ber die Blumen 
aus den ehrmwürdigen Ruinen entiproffen ließ. 


Dies und Das, 


Der Miffifippi ift der größte Strom 
Amerila’3 und einer der größten ber Erde, das 
weiß heutzutage jeder Zmeitcläffer in unferen 
Schulen, aber das miffen viele Leute nicht, daß 
Einer ihn entdedte, der feltfame Dinge in feinem 
Kopfe trug. Zur Zeit, al3 man nad und nad 
die einzelnen Theile des gewaltigen Feſtlandes 
Amerita’3 und dann befien Inneres entdedte, 
trugen fih auch jonft ganz gefcheidte Leute mit 
den jeltiamften Narrenvorftellungen. Al das 
viele Außerordentliche der neuen Welt machte die 
Leute halt capitaltoll. So glaubten fie, — näm: 
ih die Spanier, — im Innern Amerita’s fei 
nidt nur eine Stabt oder aud ein Land, wo 
Haus und Hof, Schiff und Geſchirre, ja felbft die 
Berge aus hellem, purem Golde jeien, und nann: 
ten fie in ihrer Sprade: El Dorado, fondern auch 
es ſprudele dort eine Quelle, die Jedem, der aus 
ihr trinke, ewige Jugend gemwähre. Das wäre 
freilich eine hübſche Sache, wenn — fie wahr ge: 
weien wäre! Nun weiß man, wie wahr das 
Sprüchwort ift: „Ein Narr madt —— Nar⸗ 
ten,“ und jo erging ed auch dem Spanier Her— 
nando de Soto, der mit einer muthigen Schaar 
auszog, Beides zu juhen. Daß fie namenloje 
Leiden erbuldeten, ja endlich alle — bis auf 
Einen — umlamen, das begreift ſich leicht. Diefer 
Eine brachte die Rachricht von dem ungeheuren 
Strome zurüd, den Soto entdeckt hatte, ohne 
aber zu wiffen, woher er fam und wohin er ging. 
Vie aber in jener Zeit das Tollfte am meiften 
Glauben fand, fo meinte die ſpaniſche Regierung, 
dag man auf dieſem Strome ohne Weiteres ſtracks 
nah Indien fahren könne. Sie verjchwieg aber 


Soto’3 Entdedung völlig, und Niemand in ber 
Melt ahnte das Dafein des Miffifippi, bis ein 
Franzofe Namens Marquette ihn jpäter aber: 
mals entbedte. Unter Ludwi V, König von 
—— entdeckte endlich der Franzoſe de la 
alle die Mündung des Miſſiſippi und eilte nach 
rankreich, feine große Entdeckung zu melden 
Ludwig XIV ſchickte ihn, mit allen Hülfsmitteln 
zu einer Niederlaffung reichlich verfehen, wieder 
dorthin, aber — wer die Mündung bes Miffifip 
nicht mehr fand, war Herr de la Salle, und jo 
ift es doch wohl in der Welt nur dieß eine Maf 
vorgelommen, daß ein Fluß breimal entdedt und 
do nicht gefunden war! 
Die Sunahme ber Wahnfinnigen im 
Frankreich iſt eine fürchterliche Erjcei- 
zen. Sie erfcheint ſchier als eine epidemiſche 
Krankheit. Seit 1846 bis 1856 = fih Die 
officiell befannte Zahl der Wahnfinnigen von 
10,524 auf 26,286 =. und anno 1864 war fie 
nicht unter 40,000!! Die Staatsausgaben für die 
Unterbringung der Irren, welche vor zwanzig Jah⸗ 
ren 1,700,000 $ranten betrugen, überfteigt num 
7,000,000 Franken! In Paris, weldes man das 
„Gehirn Frankreichs“ nennt, ift die Erſcheinu 
wahrhaft Entjegen erregend. Die Stabt Bars 
eben für ſich allein befhäftigt, fünfzehn Nil 
lionen Franken auszugeben, um feine Irren in einer 
Weiſe, die den Anforderungen der Menichlichteit ent: 
ipriht, unterzubringen! — Welche furdtbar dunk⸗ 
len Abgründe thun ſich da auf! Welder Menſchen⸗ 
beobacdhter , welcher Seelenheiltundige löſt bie 
furchtbaren Fragen, die hier an uns herantreten ? 
Wird nicht Renan, der den legten Halt und Bo: 
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ben megarbeitet, dieſer furdtbaren Erſcheinung 
neue Fortſchrittswege öffnen? Das Bischen Glau— 
ben nehmt nur dem Menſchen weg und fraget 
dann: ift ihm noch etwas zu rauben? — 


Wo das Leben in den Alpen aufhört, 
ift eine fehr intereffante Frage, wobei das thie: 
riſche und dad Pflanzenleben wohl zu unter: 
iheiden find. Wärme ift die Bedingung beider. 
Nah den Unterfuhungen des Schweizers Mühry 
fommen die legten Thiere in einer Höhe von 
10,000 Fuß vor, und es find — Spinnen, die 

ier noch ihr armes Leben friften. Bon Inſecten 
Önnen fie faum leben, denn fie reihen mit ihren 
Lebensbedingungen fo hoch nicht hinauf. Die 


legte Pflanze hat man in einer Höhe von 11,000 


uß gefunden, es war Androsace pennina, Das 
ift jedoch nur von höhern Pflanzenformen anzu: 
nehmen, da die tiefer ftehenden Fledten bie 
Teljen der höchſten Alpengipfel bededen. 


Wenn man im Allgemeinen das Leben des 
füdamerifanifchen freien Jndinners als 
ein ifolirtes oder fich vereinzelndes erfennen muß, 
was aber namentlich in den Anden und den Cor: 
billeren der Fall ift, jo muß man eö wieder recht 
auffallend finden, dab einzelne Stämme im In— 
nern ber Urmwälder von Südperu und Bolivia 
ein Wanderleben eigenthümlicdher Art führen, das 
fie abfichtlid mit andern Stämmen und Natio: 
nen in eine forglih gejuchte Verbindung bringt. 
Ebenjo find fie, gegen die Verfchloffenheit und 
Wortlargheit ihrer übrigen Vollsgenofien gehal: 
ten, ungemein offen, mittheilfam, ja ſchwatzhaft. 
Sie verlaffen ihre Hütte und Familie oft Monate, 
ja in einzelnen Fällen Jahre lang und ziehen in 
gan Südamerika umher, ohne Weib und Kinder 

ei fih zu haben. Das rührt indeffen von ihrem 
eigenthümlichen Gewerbe her; denn jie find Doc: 
toren und Apotheker zugleih. Freilich haben 
fie keine gelehrte Abhandlung geichrieben oder ſich 
ſchreiben lafjen, keinen Doctorfuß empfangen und 
auch fein Diplom aufzuweiſen, ebenjomwenig haben 
Examina gemadt, in Apothefen als „Sub- 
ecte“ „jervirt” oder eine gehörige Approbation 
von einem Medbicinalcollegium aufzuweiſen. Glüd: 
lihe Zunftgenofjen! Gtlüdjelige Gemwerbefreiheit 
der Urzuftände! Dieje Indianer find auch zugleich 
Ehemiler, was wohl zu beachten ift. Sie jam: 
meln in der geeigneten Jahreszeit Kräuter, Wur- 
zeln, Rinden, Blüthen, Früchte und Harze und be: 
reiten daraus allerlei Getränfe, Brühen, Theee, 
Salben, Pflafter, Pulver und Pillen reip. Kugeln 
von aller Art, Farbe und Wirkung. Mit diejer 
eigenthümlihen Apotheke belaftet, oft im Ge— 
mwichte von 150 Pfunden, — Maulthiere und Ejel 
führen fie nicht — wandern fie fort von der Hei: 
math in’s weite Yand hinaus, verkaufen ihre vom 
Volte geluste, ihm viel angepriejene, natürlich in 
ihrer Wirkung nie fehlende und trügende Mebi- 
ein, weilen wohl, wenn er es heijcht, bei einem 
Kranten, machen jelbft jogenannte Operationen, 
trotz unjerer gelehrten Doctoren, und oft 
befjer, als fie! — Iſt ihr Borrath zu Ende, und 
naht die Zeit, wo fie einſammeln müffen, jo keh— 
ven jie heim, um jich zu neuer Fahrt vorzuberei- 
ten. Wann dieje wandernden, von den übrigen 
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Indianern jo völlig abweichenden Doctoren und 
Apotheker ihr eigenthümliches Wejen und Treiben 
begonnen haben, iſt nicht nachzuweiſen, da die 
einwandernden und erobernden Spanier fie ſchon 
grade jo vorgefunden haben, wie fte noch heute 
find und mwohl nod nad) — ſein 
werden. Daß fie ausgeſuchte, Windmacher“ find 
und „untrüglih Alles heilen können,“ darf nicht 
Wunder nehmen, da das — in der Art und 
im Holze ftedt, und zwar unter allen — Breite 
graden! — 

Karl J. Hoffmann in Verbindung mit 
den Amerifanern Whitnen und Bremer 
bat anno 1863 eine Reife in die Schneeberge Ca: 
liforniend gemadt, die jogenannte Sierra Nevada. 
Er erzählt von einem Thale in dieſen unmirth: 
baren Bergen, mweldes „das Thal des grauen 
Bären“ heißt: „Gleich am Cingange des Thales 
ift zur Linken der Felsabhang el capitan von 

us Höhe, und links ftürzt ſich ein Fluf 
Fuß hoch herab. Weiter gegen die Wi 
des Thales befindet fi der Yo Semite: fall, 
welder, ohne den Felſen zu berühren, 1550 Fuf 
Fr in der Tiefe auf eine Felsplatte auf 
hlägt und von diejer nochmals 1100 Fuß 
hinabjtürzt. Im Bintergrunde des Thales be- 
finden ſich noch zwei Waflerfälle, der eine von 
800 Fuß Höhe, der andere von 400 Fuß.“ Das 
muß ein finnbetäubendes Raufhen und Zoben 
fein und eine Waflermafje von außerordentlicher 
Größe bilden! Es ift doch ein Wunderland, diek 
Californien! Hoffmann fand an einer Stelle des 
durchforſchten Gebirges eine Gruppe der berühm: 
ten Galifornijhen Rieſen der Pflanzenwelt, Se 
quoia gigantea genannt und zu der Familie der 
Nadelhölzer zählend, unter denen der mächtigfte 
Stamm 23 Fuß Durdmefjer hatte, aljo etwa 70 
Fuß im Umfange. Die Höhe gibt der Neilende 
nit an, aber der Baum war jedenfalls ein ächter 
Grenadier von der berühmten Potsdamer Garde 
unter den Bäumen. 


Wenn in unjern Tagen Dampfboote 
und Eijenbahnen zu Neifen einladen, und 
das Reiſen in wunderbarem Yunchmen 
und Wachſen ift, jo fteht eö dennoch hinter der 
Reijeluft der alten Römer unter den Kaifern zu: 
rüd. Damals berrichte eine wahre Reiſewuth. 
Dieje wurde durch trefflice Landſtraßen geför- 
dert, welche in einem ungeheuern Nee das ganze 
Reich überzogen, und überall waren Poſthäuſer 
angelegt, wo man Pferde, Nadıtlager und Waul: 
thiere haben fonnte. Die Mehrzahl der „Touriften“ 
oder Reiſenden jener frühen Tage reiften zu Fuße 
oder zu Pferde, und da die Leute ein zahlreiches 
Gefolge mitnahmen, und weil Spigbuben und 
„Briganti* aud damals jhon in Jtalien blübten, 
wie heute auch, jo reifte man in großer Gefell: 
ichaft, in wahren Garavanen. Reiche Leute ließen 
fih aud wohl ftredweije in Sänften von ihren 
Sclaven tragen. Auch jchwerfällige Caroſſen gab 
es ſchon, welche Maulthiere oder Pferde zogen. 
Selbjt „Bädeker“ hatte im Alterthum ſchon Ge: 
noffen, denn es gab Reiſehandbücher, wenn auf 
nicht gerade jo wie heute, und die bekannten 
„Stinerarien“, deren wir ja noch welche haben, 
find nichts Anderes gemeien. 
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Höchſt ergötzllich iſt, was ein Prager 
Nagiſter und Medic. Doctor über die Diät in einem 
für den König Georg von Podiebrad im Jahre 1470 
verfaßten Buche ſagt. Der Mann hieß Pawell, 
genannt Zidek, und bekennt unter Anderm höchſt 
naiv: „Von den Speiſen, mit denen der König 
„allmonatlich wechſeln ſolle, wolle er nichts 
‚angeben, da dieß der Küchenmeiſter Sr. Majeſtät 
‚beſſer wiffe, als alle Doctoren zuſammen“. 

Dabei fällt Einem ein, ob mohl die 
Herren Doctores, die befanntlich auch in unfern 
Tagen in der Diät gegen ihre Lieblingsipeiien 
bei Andern jehr tolerant find, auch ſolche Be: 
Iheidenheit an den Tag zu legen geneigt feien? 

Bon der Kleidung in den verſchiedenen Jah: 
teszeiten jagt der beſcheidene Doctor: „Die Natur 
lehret von jelbjt, welcher Kleidung man fi in 
„den verichiedenen Jahreszeiten bedienen jolle.“ 
In dem Gapitel von den Hühnern, die man effen 
folle, ſchlägt er vor, „die Schwarze Gattung mit 
‚hellrothen Kämmen allen andern vorzuziehen,“ 
und meint: „ehe man die Hühner An jolle 
‚man fie mwenigjtens mit Körnerfrucht füttern, 
„denn die Hühner nährten fi im Naturzuftande 
‚von allen Unreinlichfeiten, ja jogar mit Thieren, 
„welhe dem Menſchen giftig jeien, deren Schäd: 
Iihleit durch den Körnerfraß aufgehoben würde,“ 
— Schadet gar nichts, wenn's gejchieht. Vertilgt 
die Körnerfütterung das Gift auch nicht, jo wer: 
den dadurch die Hühner fett. Meint man nicht, 
der Doctor Pawel von anno 1740 jei ein humo— 
nitiiher Schelm ? 

„Der böje Blick“ ift ein uralter Aberglaube 
des Südens, dem man auch bejonders in Jtalien 
und vorzugsmeile in Neapel ergeben ift. Die 
Reinung ift nämlich diefe, daß * Blick eines 
zauberhaften, boshaften und falſchen Menſchen die 
Nacht habe, dem unſäglich zu ſchaden, auf dem 
er ruht. ES iſt ſelbſt für einen Fremden gefähr— 
lich, ftarr oder nur feft einen Menſchen, ein Kind, 
ein ſchönes weibliches Wefen anzufehen, weil es 
wicht „der böfe Blick“ fein könnte, der Unheil und 
Verderben bringt. Daß man Schutzmittel da: 
gegen jucht, ebenjo zauberhaft, als die Sache, die 
man abhalten will, ift einfach und begreiflich. 
Die aber ein Kuh: oder Ochſenhorn zu diejer 
Ehre kommt, ift Schwer zu jagen und dürfte einer 
jorgfältigen Nachforſchung würdig fein. Nicht nur 
in den Häufern des Volkes, ſondern aud in den Pa— 
läften der Hohen findet ſich ein ſolches Horn faft 
In jedem Gemache, oft foftbar verziert, auf Poſta— 
menten oder Unterſätzen, Untergeitellen von edelftem 
Netalle, mit Edelſteinen bejegt. Die Jumeliere 
und Goldſchmiede faſſen Taujende jolher Hörnchen 
aus jhönen Korallen in Gold, welche als Uhr- 
gehänge, Ohrringe, Bufennadeln, Brochen zu hohen 
Breijen verfauft und allgemein getragen werden. 
Fürhtet man den „böjen Blick“, fo berührt der, 
welcher dieſen Schmud trägt, das Hörnden, und 
— der „böje Blick“ ift entkräftet, jeine Wirkung 
aufgehoben. Die Könige von Neapel: Ferdinand I 
und Franz I haben, wenn fie Eour oder große 
Gejeliaft in ihren Prunfgemädern hatten, aus 

Surht vor dem „böjen Blide“, (den fie unter 
füblägelnder Miene wohl hier und da in Em: 
piang nehmen mochten — das heißt in unjerm 


Sinne) die foftbaren KRorallenhörnden nicht aus 
der we gelafjen! 

er höchſte Berg der befannten Erde 
ift der Gaurisäntar in den Himalajah-Bergen 
Indiens. Die Engländer nennen ihn: Mount 
Evereft, und feine Höhe ifi 29,002 engliihe Fuß 
über dem Meeresjpiegel. Gauri heißt weiß, 
Sanlara aber der Gott Siva. Ri heißt im Ti— 
betaniihen: Berg. UWeberall fieht ihn das Auge 
in diefer Bergwelt, und der ewige Schnee feines 
Gipfeld trug ihm den Namen „weiß“ ein, wäh: 
rend er feiner Höhe wegen dem Gotte Siva ges 
weiht erjcheint, und würde aljo, Ri mit einbe: 
griffen, der Name: „Siva’s weißer Berg“ be- 
deuten. 


u den fchredlichiten Plagen auf den 
Velo gufein gebören die g and-Blut- 
egel, die jeloft auf Bäumen leben und mit einer 
wunderbaren Schnelligkeit fih an vorübergehende 
Menſchen und Thiere anhängen. Ohne daß man 
es eg gm friehen fie am Fuße herauf und 
fegen fich Humpenmweife an Knöcheln und Waden 
feft, wo feine Bekleidung fie abhalten kann, fich 
ſchnell und feſt einzubeißen. Erft bei'm ſtechenden 
Biffe nimmt man ihr VBorhandenfein wahr. Dann 
aber figen fie au ſchon jo feit, daß fie nur mit 
großer Mühe zu entfernen find. Am ſchlimmſten 
kommen dabei die größeren Thiere weg, die fie 
nicht entfernen können, weil weder Reiben, noch 
Wälzen am Boden fie veranlaßt, ihrer Blutgier 
Grenzen zu jegen. Eine Sorte, namentlid die, 
welche fih an und aufBäumen aufhalten, lieben 
es, fih im Auge feitzubeißen, was um jo ge: 
fährlicher ift, ald e& den Verluſt des Auges nad 
fi ziehen kann, wenn nicht ſchnelle Hülfe das 
jaugende Thier entfernt. 


Conſtantinopel iſt diejenige Stadt auf 
der Erde, in weldyer die meijten umd ver- 
heerenditen feuersbrünite mwüthen. Die 
nächften Urjachen diejer Unglüdsfäle darf man 
unbeftritten in dem Baue der Häujer aus Holy, 
in der Enge der Straßen, in der unvorjichtigen 
Behandlung des Feuers durch die Bewohner, in 
dem Mangel aller Löſchanſtalten und in dem ya: 
talismus der Türken, das heißt in der religiöjen 
Anficht derſelben juchen, daß jedes Ereigniß eine 
unabänderlide Schidung Gottes jei, gegen bie 
anzufämpfen völlig unmöglich, aber auch Mangel 
an Gehorjam und Hingebung jei. Zur Zeit, als 
noch das furdtbare Corps der „Janitſchaaren“ 
beftand, ftedten dieje, wenn fie mit dem Sultan 
unzufrieden waren, irgend einen beliebigen Theil 
der Stadt an und juchten dadurch Genojjen ihrer 
Unzufriedenheit zu finden, aljo daß die häufigen 
Feuershrünfte meift als Gradmejjer der politiſchen 

timmung fonnten angejehen werden. Heute ift 
das allerdings anders geworden, ohne daß aber 
die Feuersbrünfte jeltener geworden wären. Es 
iſt ein Ergebniß ſicherer amtlicher Erhebung und 
Nachweiſe, daß in dem Zeitraume vom . Auguſt 
1859 bis Ende Septembers 1864, alſo in einem 
Zeitraume von reihlid fünf Jahren 160, ſage 
einhundertundſechzig Feuersbrunſte Statt hat: 
ten. Dabei iſt gar nicht die Rebe von einem 
Einzelfalle, in dem etwa ein oder etliche Häuſer 


— A 


in Aſche gelegt wurden, fondern von umfangreichen 
Bränden, was fih aus folgenden weiteren An: 
gaben ergibt. Dieje 160 Brände legten 4114 
Gebäude in Aſche mit Allem, was drin, drum 
und daran war. Nad) einer einfahen Durd: 
Hnittäberehnung kommt alſo in diejer Zeit auf 
en 11. Tag eine große Feueräbrunft, melde 
durchſchnittlich 20 Gebäude zerftört. Im den 
uersbrünften vom 1. Auguf 1559 bis Ende 
temberd 1864 waren nämlich gerftört worden: 
2844 Wohnhäufer, 1246 Werkftätten und Maga: 
zine, 23 Hane, Bäder, Moſcheen und derartige 
bedeutende öffentliche religiöfe oder anderweitigen 
Zweden dienende Gebäude und ein großartiger, 
gebäudereicher, Sa Balaft. Die Be. 
rehnung bes durchſchnittlichen Werthes dieſer 
Verluſte iſt ebenfalls ein Mittel, den Maßſtab zur 
Beurtheilung dieſer Unglücksfälle an die Hand zu 
geben. Ehe ich jedoch dieſe nach den vorliegen: 
den Nachrichten mittheile, erinnere ich daran, daß 
„Der Beutel“ eine türkiſche Münzeinheit iſt, 
welche ſiebzig bis dreiundſiebzig und 
einem halben Gulden unſres Geldes gleich 
fommt, und ein Piaſter etwa einen Gulden drei: 
zehn und einen halben Kreuzer gilt. Der Werth 
eines Hauſes wird zu 60 Beuteln, der der Ma: 
gazine und Bertaufäbuben zu 40 Beuteln, der 
der öffentlihen Gebäude im Allgemeinen je zu 
200 Beuteln angenommen. An beweglidem Gute 
werden durchſchnittlich 15 Beutel berechnet. Den 
faiferlihen Palaft mit allen den Schägen, welde 
darin verbrannten, berechnet man zu 130,000 
Beuteln. Das zuſammen ergiebt eine Summe 
von 203,400,000 Biaftern, welche in Conftanti: 
nopel innerhalb 5 Jahren zu Grunde gingen. So 
ergibt fich weiter, daf jährlich die Brandverlufte 
für die große Stadt 40 Millionen Biafter, täg: 
lich aber 100,000 Biafter ausmachen. Dan follte 
benten, bie Türken müßten die weſentlichen Bor: 
theile feuerfefterer Gebäude, mohleingerichteter 
Löſchanſtalten und vor Allem größerer Borficht 
mit dem euer erfennen; aber ſolche Hoffnungen 
find dato nod eitel, bis auf den Punkt fteinerner 
Gebäude, deren fie body gegenwärtig mehr bauen, 
als früher. Der ächte Alttürke fieht das Feuer: 
meer eines ſolchen ungeheuren Brandes an, legt 
die Hand auf feine Bruft, jpricht, fich verbeugend: 
„Allah albar“ oder „Gott ift groß“ und fieht 
ruhig zu oder geht in aller Gemüthäruhe feines 
Weges. Er ift aber überzeugt, die Feueräbrunft 
mürt e fo auflohen und werde ba enden, mo es 
in Gottes Rath beichloffen jei, ohne daß ein 
Menſch aud nur das Geringfte dagegen thun 
inne — noch dürfe. Wann wird dort eine 
Feuerwehr errichtet werben 7 


Die Zucht des Zimmetſtrauches gebeiht 
auf der Inſel Ceylon jehr gut und ift eine ber 
allereinfadften, mühe: und koftenlojeften. 
Man pflanzt den Strauch gewöhnlich in den 
ödeſten und fandigften, alfo im Grume ir andere 
Bodenerzeugniffe unfruchtbarfien Boden. Er wird 
in gerade Reihen, etwa drei bis vier Fuß von 


einander, angepflanzt. Hat er das Alter unb bie 
Kraft erreicht, dak man Nutzen aus der Pflan: 
zung zu ziehen beginnt, jo werden vor ber Re 
—— alle Triebe, welche etwa die Dicke eines 
aumens haben, abgeſchnitten, entrindet und dieſe 
Rinde im Schatten getrodnet, mas etwa nad) 3 
Tagen vollendet if. Dann wird bieje bufti 
Rinde in Kiſten verpadt und ift zur Ausfuhr 
fertig. Nun tritt die Regenzeit ein. Der Bur- 
zelftod erhält in diefem Lande überreiche Nahrung, 
Er treibt nicht nur neue Zweige und Triebe, jon: 
dern die dünnen wachen außerordentlich, und im 
nächſten Jahre ift die müheloſe Erndte geficert. 


Eine wunderbar eigenthümliche Eitte 
bei den a u... war ug. de fie an 
ewiſſen Feſttagen die einbalfamirten Leichen i 
den, bie gewöhnlich auf goldenen Sehe 
in betender Stellung im Haupttempel faflen, auf 
den großen Play von Cuzco trugen, ihn feſtlich 
und glanzvoll ſchmückten und Tiſche herrichteten. 
Der hohe Adel des Landes wurde dazu eingela: 
den und ein prunkvolles Gaftmahl hergerichtet, 
bei dem dem tobten Herrſcher, dem das Feſt galt, 
alle hohen Ehren erwiefen wurden, mie er fie zu 
feinen Lebzeiten empfangen hatte. Bei dem Schmauſe 
wurden nur goldene und filberne Gefäße aus 
den WBaläften des verftorbenen Herrſchers ge 
braucht (demn feine Paläfte und Alles, was je 
an Schägen und Werthſachen enthielten, wurden 
bei feinem Tode verichloffen und blieben unbe 
rührt, denn fein Erbe ging an ben neuen Her 
ſcher über) und überhaupt all der Glanz ent: 
widelt, als fige der Lebende mit bei ba 
Tafel. Man af, tranf und mar guter Dinge, 
und am Abende des Feites trug man ben golde: 
nen Seffel mit der Mumie wieder an feine Stel 
in den Tempel zurüd. Die Peruaner verftanden 
das Einbaljamiren wie die alten Egypter, das 
nämlich die Zeichen, vollkommen erkennbar, der 
Verweſung entrüdt wurden. 


Der edle Las Caſas, welden man wohl 
den „Engel der Indianer” nennen kann, ift es 
der in feinem Werke, darinnen er das Berfahren 
der Spanier gegen die Indianer barftellt, jagt: 
„daß ein Gazique auf Cuba, den die Spankr 
lebendig verbrannten, dem Barfüßermönde, der 
ihn belehren wollte, die Frage vorgelegt habe, 
ob auch die Spanier in den Himmel lämen! 
Gewiß, antwortete der Mönd, abſonderlich die 
Frommen ! 

So will ih zur Hölle fahren! rief der 
gemartete Indianer, weil ich dort feine Spanier 
anzutreffen fürdten muß! 

Es gibt vielleicht feinen ſchlagenderen Be 
weis gegen die Spanier, als diejes Wort des um 
glüdlihen Indianers. Wir müſſen den edlen 
Las Caſas bewundern, der den Muth battt, 
Öffentlid vor aller Welt die Unmenſchlichleiten 
der Spanier gen die unglüdlichen Bölter der 
neuentdedten Länder darzulegen. 
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Daheim in den Ferien. 
Eine Bogeläberger Dorfgeſchichte, 
erzählt von 
Theodor Bindewald. 
1. nicht hier.“ So ſchien denn auch biejer 
Sonnabend vor Allerheiligen mir gar nicht 

Es ift ver Sonnabend vor Allerheiligen. |fchnell genug, wie andere Tage, kommen 

Die Gloden haben ausgeklungen, die das |zu wollen. 
Feſt anläuten. Dämmerung unfängt mich Doch jebt war er da, und der Odem 
füß und traut am mildwärmenden Dfen;|der ungewohnten Freiheit ließ das junge 
es fteigen die Bilder der Vergangenheit | Herz lauter Hopfen. Daß draußen ein ab— 
vor der Seele auf. ſcheulich Wetter tobte, daß die Berge fich 

Viele Jahre rückwärts verfegt mich die |allgemah mit Schnee bevedten, — was 
Erinnerung in meine Jugendzeit. Es ift|verihlug das? Ging es doch zum erjten 
derielbe Tag. Ich bin in der guten Stadt | Male „heim!” ch wäre nicht geblieben, 
Fulda und wenn es, nad) dem Sprichwort, „Mühl: 
fteine geregnet“ hätte. 

Bom hohen Dome und den übrigen 
Pfarrkirchen erjchallte mit mächtigem Klange 
das gewohnte „pro pace“, als ih an der 
Ihien der Himmel. Die Sonne hatte fih| Seite einer alten, des Weges kundigen 
ganz verborgen. Botenfrau über die alte Fuldabrüde ſchritt. 
In dem Betjaale des Gymnaſiums ! friiher Muth Tieß mid das 


An jenem Morgen war ein gelinder 
soft gefallen, und der erfte Schnee, unter: 
mit mit Regen, wirbelte dichter und 
dichter durch die Gaſſen. Wie bleiern er: 


fangen lateinifhe Hymnen. Alle Klaffen | Schneegeftöber und die jchneidende Luft 
waren verſammelt. Es wurde die zum|faft ganz vergeffen. 
Vochenſchluß üblihe „Hora“ gehalten.” Aufwärts nach dem Gebirge 309 fi 
Nun betrat der greife Director den|der Pfad. Bald lagen der gute, ebene Weg 
Leſepult und verfündete mit jonorer Stimme, |und die Wohnungen der Menſchen hinter 
dab, um bes bevorjtehenden Feftes willen, |uns. Wir bogen zu einem tiefdunkeln, 
die Lertionen bis zum Donnerstage der | mehrere Stunden langen Orenzwalde hin: 
nächſten Woche geſchloſſen jeien. ein, immer einfylbiger im Gejpräce. Abend 
Unter den zahlreihen Schülern fonnte|und Nacht überrafhten uns. Heulend pfiff 
Niemand begieriger diefen Worten laufchen, [der Froftwind durch die MWipfel der Föh— 
als ih. Drei Tage waren e3, die durfte|ren, welche ihre fchneebeladenen Aefte un: 
ih ganz in der Heimath zubringen, während | freundlich den fpäten Wanderern in’3 Ge: 
jwei von der Hin= und Herreife erforbert ſicht jchüttelten. 
wurden. Mit Mühe und Noth ward endlich ein 
Seit dem September erft hatte ich das| Dorf erreiht. Wir mußten uns vom 
elterlihe Haus verlaffen. Mit welchem | Walde aus bis dahin Bahn breden. Die 
Herzen? das willen die, melde jene un-| Möglichkeit hörte auf, bei fothanen Um: 
wilführliche Sehnjucht, jene unausfprechliche | ftänden no „heim“ zu kommen. 
Wehmuth ſchon angewandelt, welche in der Statt der geträumten Freude und füf- 
ganzen Welt „das Heimmeh“ heißt. fen Ruhe im elterlihen Bette traf mich 
In das geregelte Leben eines „Pen: | das Loos, auf einer harten Bank in einem 
nals“ konnte ich nicht fo leicht mich finden. | gaftlihen Bauernhauſe das Schlafen zu 
Die föftliche poetifche Unordnung, die durch verſuchen. Mitleidig dedte die gute Elter: 
das Amt des Vaters in die von ihm er=-| mutter einige ihrer wärmeren Kleibungs: 
theilten Stunden fiel, machte einer herz: | ftüde auf den unruhig Schlummernden. 
beengenden Einerleiheit Plab. So war für mid jene Allerheiligen: 
Freunde hatteich, ein Knabe vom Lande, | Naht. Noch jest ſage ich in Gedanken: 
bis dahin erſt wenige gefunden. Mein] „Gott Lob, daß fie herum ift!“ 
Herz „war im Hochland, mein Herz war 
Maje, VIIT. Jahrgang. 26 
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II. 


Endlih jtahl fih ein milder Strahl 
des Tageslichtes hinter die von Eisfluren 
ftarrenden Scheiben der niedern Stube. 

Mit fteifen Gliedern erhob ich mid 
vom ungewohnten Xager. Der Morgen 
zeigte ſich ungemein ſchön, der Himmel 
janft geröthet. Alle Baume und Sträuder 
ringsum prangten im weißen Feſtkleide. 

Noch waren zwei Stunden in duftiger 
Frühe zu wandern. Neugeſtärkt brachen 
wir auf. 

Auf der Grenze, wo fich das ehemals 
fürftäbtlich-fuldiide von dem heſſiſchen 
Gebiete jcheidet, fteht ein mächtiger uralter 
Landesmärfer; da ruhten wir vom Gange 
ein wenig. 

Ich bejah denſelben näher. Drei Kreuze 
waren in roher Arbeit auf einem andern, 
der, zum Siten einladend, vor ihm lag, 
eingegraben. 

Die alte Botenfrau, eine lebendige 
Chronik der Gegend, erklärte mir deren 
Bedeutung. 

Ein armes Weib, das ſich in ber 
Fremde Sommers über mit jaurer Feld— 
arbeit ein paar Thaler verdient hatte, war 
bier meuchlings erfchlagen worden. Ein 
ruchloſer Gejelle, mit dem fie eine Strede 
Megs gegangen, und der Geld bei ihr 
vermuthete, hatte hier, im Angefichte ihres 
Heimathdorfes, das Gräßliche vollbracht, 
aber auch zu Fulda auf dem Rade feinen 
gebührenden Lohn erhalten. 

Wie e8 nur fam, daß diefer Vorfall 
mir gar nicht aus dem Gedächtniß ſchwin— 
ben wollte! Immer und immer wieder 
ſah ich die Unglüdliche, die jo froh ihrer 
Heimath zugezogen und hier jo unerwartet 
Ichredlih den Tod gefunden. 

Mancherlei noch mußte die Botenfrau 
zu erzählen, was nun am Örenziteine Un: 
Freeman vorgehen ſollte. Bald war ein 
Hwarzer Mann da gejehen worden, bald 
ein hüpfendes Licht. Bald hatten klagende 
Töne und Stimmen ſich vernehmen lafjen. 

„Es ift der Mörder,“ fagte jie, „der 
muß bier umgehen; feine Seele hat feine 
Ruhe bis zum jüngjten Tage!“ 

Unter jolden Geſprächen warb von 
uns die legte Anhöhe erreicht. In Kurzem 
lag unser jchmudes Dorf vor den frohen 


Bliden. Vom Schnee erglänzten jeine 
Dächer, der alte Kirchthurm, der weitläuf: 
tige Edelhof, zwifchen dem umd der Pfarre 
ehrwürdige Yinden fich zeigten, eine trof 
des Winters gang hübſche Ansicht dar: 
bieten. 

Ich überjah jchnell Alles. Es ſtand 
noch gerade ſo, wie ich es verlaſſen, aber 
lebendig in der Anſchauung behalten hatte 

Dann rief ih, die Mütze in der Luft 
ſchwenkend, laut in’s Thal hinab: „Grit 
euh Gott allzumal, ihr Lieben in ver 
Heimath!“ 

Keine Antwort tönte herauf. Sie wur; 
ten ja nicht3 von meinem Kommen in die 
jer Frühſtunde. 

„Es muß etwas Merfwürdiges der Mär 
jein!“ ſprach jeßt die Botenfrau. „Dart 
vor dem „blauen“ Wirthshauſe und der: 
vor des Schultheißen Wohnung ftehen iv 
viele Menſchen. Auch ift jo ein Rennen 
und Laufen auf der Straße. Was mir‘ 
nur jein? Unfer Herr Gott behite un: 
vor Unglüd! Lebt wohl, junger Herr, id 
will nun gleich zu meinen Kindern. Vater 
und Mutter werden fich freuen, daß Ihr 
fommt !“ 

So ſprechend eilte jie von dannen, um 
mit Eopfendem Herzen ſchlug ich den näd: 
* Fußweg ein, der zum Vaterhaufe 
eitete. 


III. 


Am Borne vor dem Edelhofe jtanden 
einige Weiber und Mägde. Sie hielten 
in Neugier ihren Rath mit einander, inde 
ihaumig das Hare Wafjer der Röhre die 
drunterftehenden Eimer überfloß. Mi 
flüchtigem Gruße ging ich vorbei. 

Bor der Hausthüre jprangen mir mein: 
Geſchwiſter entgegen, und mit thränen: 
feuchten Blide Schloß mich die treue Mut: 
ter in die Arme. Den Vater hatte jein 
Amt in die Kirche gerufen. 

Wie jehnlih hatten wir dieſen Augen: 
blid alle berbeigewünfcht! Nun gehörten 
wir uns wieder an. 

„D Sohn," begann die Mutter, nad: 
dem fich der erfte Jubel des gegenseitigen 
MWiederjehens etwas gebämpft hatte, „wel: 
her Stein fällt mir vom Herzen, daß id 
Dich vor Augen babe, friih, geiund um 
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fröhlich! D Du Eönnteft auch todt und falt|hellt, und jein Schwager, der zuvörderft 


fein! Was ih für Angft geitern Nacht 
um Dich ausgeitanden, glaubit Du faum!* 

„Mutter, jagte ih, „warum denn jo 
furchtſam? Wer follte fih an mir ver: 
greifen wollen? So ein junges Blut, wie 
ih, darf mit fedem Muth durch den bid- 
ſten Wald gehen; Räuber und wilde Thiere 
gibt’3 ja nicht mehr!“ 

„Ach,“ entgegnete fie, „wüßteſt Du, 
was vergangene Nacht hier im Orte ge- 
ihehen iſt, Dir jollte doch wohl auch eine 
Bäniehaut über den Rüden laufen!“ 

„Um’s Himmels willen, ſprich, was 
iſts?“ fragte ich nun im Eifer, böjer Er: 
wartungen voll, der Reiſegeſpräche mich 
entiinnend. „sch ſah fo viele Leute auf 
der Straße hin- und hergeben, auch rede: 
ten die Weiber am Brunnen jo eigen 
heimlich mit einander. Die Mariegreth, 
die Botenfrau, hat fich auch jo geängitet.“ 

„So höre es an, mein Lieber. Ein 
ihauriges Ereigniß erfüllt das Dorf mit 
Entjegen und Grimm. Gegen fünf Uhr 
Nahts wird dem Schultheiß geflopft. 
Er ſpringt an's Fenſter. Draußen 
ſteht der Bauers Franz, Du kennſt ihn 
ja, es iſt der reiche Bauer oben am 
Ende des Dorfes, wo ſich die Wege 
nah Moosdorf hinziehen, und bei ihm 
it jein Water, der Niklas. Sie be- 
gehren jchnellen Einlaß, fie hätten etwas 
gar Seltfames zu melden. 

Der Schultheiß thut ſich aljo an, jo 
taih e3 gehen will, und holt ein Licht. 
As die Thüre geöffnet ift, erzählt der Er- 

e, er, ber Franz, habe mit feinem 


egangen, jei mit furchtbarem Schrei, tödt: 
ih getroffen, zur Erde geftürzt. 

Außer fih vor Angit und nur in der 
Begierde, jein eigen Leben zu retten, habe 
er nicht Zeit gefunden, weiter nad dem 
Vermwundeten zu jehen, jondern jei jporn- 
ſtreichs heimgelaufen mit der fchredlichen 
Kunde. Allebeide fümen fie nun, um dies 
zur Anzeige zu bringen.“ 

„Barmberziger Gott," rief ih aus, 
„its wirklich alſo? D der arme, arme 
Mann! Am Ende war er noch gar nicht 
todt und hat nun ohne alle und jede Hilfe 
in der falten Novembernadt draußen lie 
gen müfjen, Stunden lang in Schnee und 
Sturmwind; — ad, wie bitter falt e8 ges 
wejen, weiß ich jelber. Hab's geipürt auf 
der Bank der Bauernitube, daß ich's jo 
bald nicht vergeſſe.“ 

Indeß meine Gejchwilter der Erzählung 
zuhörten, und die Mutter in Gedanken einen 
Augenblid inne hielt, wurde das „Bater: 
Unfer” vom Thurme geläutet. Jede Mi— 
nute konnte num der Vater kommen. Nach 
der Uhr jehend, ſchickte jich die Mutter zum 
MWeggange in die Küche an. 

„Sag mir noch,“ bat ih, „wer hat 
wohl den Schuß getan? Hat man auf 
Niemand Verdacht?“ 

„IH weiß Dir nichts zu berichten,“ 
fagte die Mutter. „Zwar die Leute mun— 
feln allerlei. Des Bauers Franz jchiebt 
die Schuld auf die herrichaftlichen Forſt— 
jhügen. Die möchten fie beide für Wild: 
diebe gehalten und blindlingg in der 
Naht auf fie geichoilen haben. Nun, der 


Schwager, dem Linkenhannes, fich heimlich | Herr wird's an's Licht bringen und den 


eine Buche im Walde holen wollen, am 
Fuße der RuineNarburg. Es hätte ihnen eine 
Lenkweide am Wagen geben jollen. Sie 
ſeien deßhalb nach Mitternadht von Haufe 
weggegangen und hätten nad) einer Stunde 
Weges einen pafjenden Baum gefunden, 
gerade am Waldfaume, wo unten im Thal 
die Grundmühle liegt. 

Nachdem fie denjelben zurechtgehauen 
und beiderſeits auf die Schultern genom: 
men, auch ein Stüd Wegs fortgegangen 
wären, jei e3 ihm, dem Franz, geweſen, 
als huſte Jemand. Auf einmal hätte es 
in den Zweigen geraufcht, der Blitz eines 
Gewehres habe plöglich die Dunkelheit er: 


Kath der Herzen offenbaren. 

Doh jet made Dir's bequem, mein 
Lieber. Ruhe Dich im Lehnſeſſel am Ofen 
ein wenig aus von den Strapaßen der 
Neife und erzähle den Kleinen etwas von 
Deinen Abentheuern in der jchönen Stadt 
Fulda. Das Uebrige la Dir vom Vater 
jagen. Die Geſchichte geht noch weiter.” 

Solches jprechend, verließ fie mit freund: 
lihem Blide die Stube. 


IV, 

Einige Zeit darnah kamen die Kirch: 
gänger den Berg herunter, doch nicht in 
jo großer Anzahl, wie man lie ſonſt im 

2 


— 404 — 


Gotteshaufe zu fehen gewohnt war. Der 
an des Tages mochte Viele abgehalten 
en. 

Alte Bekannte, die mid am Fenſter 
ftehend erblidten, nidten mir fröhlichen 
Willkomm zu. Ganz mit mir bejchäftigt, 
überhörte ich faft die Ankunft des Vaters, 
der, noch im Amtskleide, auf mich zueilte. 
In alter Liebe und Herzlichkeit taufchten 
wir Kuß und Umarmung aus. 

Auh er fühlte fich fichtlich erleichtert 
über meine glüdliche Heimfunft, doch blieb 
auch, nachdem er in Hauskleider fich ge 
worfen, immer no ein trüber Zug auf 
feiner fonft fo heitern Stirne. Sogar die 
umftändlichen Berichte über meine feitheri- 
gen Erlebniffe in Fulda und die wunder: 
lihe Reife vermochten fie nicht völlig zu 
ſcheuchen. 

Ich ſah wohl, auch er konnte den Ein— 
druck der vorgefallenen Dinge nicht ganz 
verwinden. 

„Eine grauenvolle That, Du wirſt ſie 
ſchon wiſſen, mein Sohn,“ nahm er das 
Wort, „eine grauenvolle That, finſter wie 
die Nacht, darin ſie geſchehen, tiefbetrübend 
für mich und die hieſige Gemeine! Noch 
ſieht mein Auge nicht klar in das Räthſel 
hinein, aber Ahnungen, ſchreckliche Ahnun— 
gen fteigen in mir auf. Möge der gerechte 
Richter da droben bald die geheimen Fä- 
den dieſes Verbrechens entwirren!“ 

„Wie,“ antwortete ich, „von einem 
Verbrechen fprichft Du, mein Vater? Wo— 
raus jchliegeft Du das? ft nicht der 
Bauers Franz und fein Vater, der Niklas, 
befannt als gefürdteter Wilddieb? Stellen 
ihnen nicht viele der Forſtſchützen ſchon 
Jahre lang nah? Und konnte da in der 
Dunkelheit es nicht gejchehen, daß eine 
ul auch einmal den unrechten Mann 
rap?” 

„So möchte man mohl aud denken,“ 
ſprach er weiter. „Aber Eins fteht dem 
entgegen. Ein Umftand ftempelt das Ganze 
zum Verbrechen.“ 

„Und was wäre dies?“ fragte ich ge- 
fpannt. 

„Nah der Anzeige,“ hub der Vater 
an, „die Bauers Franz gemacht, eilte der 
Scäultheiß zu mir. Gemeinfam follte be: 


Lärm und benachrichtigten des Verwunde— 
ten Frau von der Lage der Sade. Wir 
aber hielten alsbald es für geboten, an 
Drt und Stelle in hinreichender Beglei- 
tung zu gehen, um nachzuſehen, ob ber 
Aermſte noch lebe oder nicht. Die Menſch— 
* forderte gebieteriſch dieſen Ent— 
uß. 

Nur die Rückſicht auf meine heutigen 
gottesdienſtlichen Pflichten hielt mich ab, 
dem Zuge des Herzens zu folgen und in 
eigner Perſon die Schaar zu begleiten. 

Unter Anführung des Franz begab ſich 
eine namhafte Anzahl Männer auf den 
Schauplatz der That. Sie erreichten ihn 
erſt, nachdem fie Franz, wie unabſichtlich, 
etliche Male irre geführt hatte. 

Noch immer lag tiefes Dunkel im Wal- 

desgrunde, obſchon es ſchon auf den Mor: 
gen losgehen mußte. Ein kühler Wind 
wehte eifig durch die Aefte der Bäume und 
drohte alle Augenblide die Laternen aus: 
zulöſchen. 
Nachdem überall geſucht worden war, 
fand man endlich die gefrevelte Buche, 
nicht weit davon eine große, feſtgefrorene 
Blutlache. Ihn ſelbſt, den bedauernswer⸗ 
then Mann, ſahen ſie, anſcheinend leblos, 
etwa fünfzig Schritte weiter bei einem 
großen Steine liegen. 

Wie er dahin gekommen, war ſchwierig 
zu ſagen. War er geſchleift worden? Hatte 
er, mühſam auf Händen und Füßen krie— 
chend, ſich ſo weit fort gearbeitet, und 
hatten ihn dann ſeine Kräfte verlaſſen? 

Von Spuren Anderer ließ ſich nichts 
entdecken. Der feine Schnee hatte bei dem 
Sturmwinde der Nacht Alles verweht. 

Der arme Unglückliche lag ſteif, mit 
auf die Bruſt geſenktem Kopfe, ohne Kappe, 
in ſeinen blutigen Kleidern vor ihnen, den 
Rücken wider den Stein gekehrt. Sein 
Meſſer und ſeine Kappe ſahen in einiger 
Entfernung aus dem Schnee hervor. 

Bei genauerer Beſichtigung entdeckte 
man nicht eine, ſondern mehrere Schuf- 
wunden, aber nur eine einzige von einem 
größeren Geſchoſſe herrührend, welche den 
rechten Arm, die Bruft und rechte Seite 
fchwer verlegt hatte. Die Heineren Wun— 
den fchienen von ftarfen Schroten verur: 


tathen werben, mas zu thun fei. Der|facht und hatten faft fein Glied verſchont. 


Franz und fein Vater machten unterdeß 


Aber nun höre! ALS fie ihn anfallen 
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lich ausgeftandenen Schredens an das meh- 
rere Stunden entfernte Amt zu gehen, da: 
mit die gefegliche Unterfuhung nicht lange 
auf fih warten laſſe. Allein der Schul: 
theiß, der ihm nicht recht traut, hat einen 
andern Boten gewählt. 

Dad Geriht, jagt mir der Schul: 


und ausftreden wollen, zudt der Leichnam 
frampfhaft zufammen. Der Kopf finkt zu= 
rüd. Seine Augen bewegen und öffnen 
ih. Gläfern und mit unbejchreiblichem 
Ausdrude jtarren fie auf die Umftehenden. 
Sie haften jchlieglih auf dem Franz, in- 
dep die Blutung von Neuem hervorbridt. 
Der wird bleih und roth darüber in ei-| meijter, joll während der Kirche angefom- 
nem Athem. Die Lippen bewegen fi zum|men fein. Für das Weitere wollen wir 
legten Male, als wollten fie reden; nod|den gerechten Gott forgen laſſen!“ — — 
ein Seufzer, ein Hauch, — und jet erit, Der Bater ſchwieg, und auch ich beugte 
unter ihren Händen, hat der arme Mann] mich unter die geheimnifvolle Gewalt der 
vollendet! Ichauerlichen Begebenheit.. Es ward über 

Gelähmt von dem gräßlichen Anblide| Tiſche von wenig oder nicht? Anderem ge- 
halten Alle etwas inne. Nun aber finden | iprochen. 
fie die Quelle der Blutftrömung; am Halfe 
it dem Leichnam eine tiefe Wunde bei- 
gebraht. Vergebens verfudhte man den 
Kehlkopf durchzufchneiden, das Inſtrument 
muß zu ftumpf dazu gewejen fein. Das 
Halstuh des Verftorbenen dagegen war 
framm angezogen und feitgefnüpf. Man 
jolte das Blut nicht gleich merken, das 
war offenbar. 

Den haben die herrihaftlihen Forit: 
ſchützen nun und nimmer geſchoſſen. 
Der ift ermordet worden, ſcheußlich und 
Ihändlih ermordet, jo lautete nun bas 
einftimmige Urtheil der Leute. Kaum war 
ihr Unmwille zu meiftern. Tauſend Flüche 
riefen fie auf den Mörder herab, der einen 
jonft jo braven Mann dem Tode über: 





























V. 

Nach dem Ausgange der Mittagskirche 
bat ich den Vater um die Erlaubniß, den 
Getödteten in Gemeinſchaft mit mehreren 
Altersgenoſſen beſuchen zu dürfen. Neu— 
gier und Mitleid trieben mich zu dieſem 
Wunſche. Nach einigem Zögern willfahrte 
mir der Bater. 

Das Haus des Linkenhannes lag ziem- 
lih in der Mitte des großen Dorfes, doch 
etwas jeitwärt3® von der Straße. Seine 
Längenfeite war nad Sonnenaufgang ge: 
richtet. Vor derjelben befand fich ein Elei- 
ned Pflanzengärthen, in deſſen Hede meh: 
rere Tannenbäume ftanden, denen man nur 
in der äußerften Spige die Zweige gelaſ— 
liefert. jen hatte. Haus, Scheuer und Stall war 

Auf eine mitgenommene Qragbahre|aud bier, wie fait im ganzen Vogelsberg, 
bettete man den Körper, wobei aber Franz|unter einem Dache von Stroh vereinigt. 
wieder ganz unbefangen felbit mit d| Das ganze Gebäude erlaubte bem Bes 
anlegen, ja dieſelbe fogar ein Stüd fort | Schauer einen gewiſſen Wohlitand des Be- 
haften Half. Das vorgefundene Sad:|fiter8 vorauszufegen. Es jah ſich mwenig- 
meffer, deſſen Schaft und Klinge blutig| ftens ganz ſchmuck und fauber an. 
war, nahm man ebenfall3 mit hinweg. Eine Menge Leute aus dem Dorfe 

So kehrte die Gejellichaft heim. Man|und von auswärts drängte jih aus und 
bradhte der Anna Sibylle, der Frau deslein. E3 ging zu wie in einem Tauben- 
Ermordeten, den Leichnam und legte ihn | fchlage. 
auf eines der Betten in der Kammer jei Ehe ich zur Hausflur gelangte, fielen 
nes Hauſes. meine Augen auf den Spruch, der in das 

Sie ſoll ganz außer fich gewefen fein] Holz des Mittelbalfens eingejchnitten, ges. 
und ſchrecklich angeftellt haben um ihren] rade über der Thüre zu lejen war. Es 
eg Als x a be:| war das alte und vielbefannte Wort: 

ielt fie den Franz bei jih, um ſich, wie 
fie fagte, noch einmal Alles umftändlich regt —— ar. 
erzählen zu laſſen. Und mo mir jollten ewig fein, 

Heute Morgen früh hat fi der Franz Da bauen wir gar wenig ein.“ 
bei dem Schultheiß erboten, troß des nächt⸗ Schon einmal hatte ich diejen frommen 
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Reim gelefen. Der Ermorbete, ein großer 
Freund der Kinder, obſchon er deren jelbit 
feine hatte, reichte mir, kurz vor meinem 
Weggang auf die lateiniſche Schule, im 
Borübergehen eine Hand voll Birnen von 
dem großen Baume, der jeitwärts vom 
Haufe ftand. Er hatte mir dazumal ges 
holfen, aus den theilweije etwas verwitter- 
ten Buchftaben und Wörtern den Sprud 
zufammenzubringen. 

Mie mwunderli gehen doch die Wege 
der Menihen! Bor wenig Wochen noch 
„gar feft,“ war jekt ber „fremde Gaſt“ 
da, wo er „ewig fein follte.“ Nur feine 
zurüdgelaffene fterblihe Hülle konnte ich 
wiederjehen. 

Die Stube bot wenig Raum, fo dräng- 
ten fih die Menſchen zur Kammerthüre. 
Biele weinten und ſchluchzten, Andere faj: 
fen leife flüfternd auf der Bank unter ber 
Fenfterfeite oder hinter dem Tiiche, alte 
Männer im Kamifol von Briderwamms 
mit der Pelzkappe und dampfender Pfeife, 
jüngere in der herabhängenden gemwirkten 
„Strumpflappe”, Weiber und Mädchen in 
der ehriamen, wohlkleidenden Tracht, da: 
durch das Dorf fich noch rings von feinen 
Nachbarorten unterſchied, hohe, fteife, weiße 
oder braune Häubchen mit flatternden Bän- 
dern auf dem Naden und unter dem Kinn, 
ein buntes Tuch kreuzweiſe über die Bruft 
gefnüpft, grauer oder Schwarzer Rock und 
helle Schürze mit farbigem Bande, bie 
Füße in Zmwidelftrümpfe und Schnallen: 
ſchuhe verhüllt. 

Zu den Füßen des Bettes ſaß vor dem 
Tobten die Anna Sibylle, nun eine Witt- 
we, und wollte fih gar nicht tröften laſſen. 

Sie raufte das Haar, fie rannte ver- 
zweiflungsvoll mit dem Kopfe wider bie 
Wand und rief mit dem Ausdrude größ- 
ten Schmerzes einmal über das andere 
Mal: „Nein, jo einen guten Mann ver: 
lieren zu müffen! Und fo fhredih! O 
Gott, Gott! womit habe ich das verdient? 
D ich unglüdjeliges Weib! O ih arme 
geihlagene Wittfrau!” 

Mocten die Anmwefenden fagen, was 
fie wollten, ihr Liederſprüche oder Bibel- 
verje vorhalten, fie auf die Erempel An: 
derer hinweiſen: — immer und immer 
wieder fing fie in berfelben Weiſe ihr 
Geheul an, warf fich leidenschaftlich auf 









den Leichnam, umfaßte ihn und that wie 
unfinnig. 

Als es für einen Augenblid etwas 
Plat gab, gelang es mir, denjelben aud 
zu jehen. 

Er lag noch, wie man ihn auf das 
Bette gelegt hatte in der Nacht. Seine 
eine Hand, die verwundete, hing etwas 
vom Leibe hernieder. Der Kopf war blau 
und Schwarz angelaufen, das Auge tief in 
jeine Höhle gelunfen. Hemd, Wamms und 
Weſte waren mit großen Blutfleden be 
dedt, die Kniee und Hände gejchunden, die 
Hoſen zerrifien. 

Ein unfäglid anklagend bitterer Zug 
zeigte ſich auf diefem Gefichte, fpielte mit 
berzzerreißender Gewalt um diefe erfalteten 
Lippen. Ich konnte es nicht länger an- 
fehen. Mir jchnürte es die Seele zufam- 
men. Die Dede des niedern, von Lichter: 
dampf geſchwärzten Stübchens jchien mir 
zu wanfen, und die eben jchlagende Wand- 
uhr die letzte Gerichtsftunde zu verkünden. 

Im Hinausgehen warf ich noch einen 
Blid auf die Anna Sibylle. Sie hatte 
feine Gedanken auf mich gehabt. Ich kannte 
fie gar wohl von Jugend auf. Sie war 
eine unterjegte, feine, wohlgerundete Frau. 
Flachsgelbes Haar floß unter ihrem netten 
Häubchen anmuthig bervor; die rumde 
Stirne, die blauen Augen, die frifchen, rothen 
Wangen, der für ein Weib aus dem Volle 
ungewöhnlich Feine Mund: — alle dieſe 
Bortheile der äußeren Erſcheinung ſah id 
in erhöhtem Maße vor mir. Der Schmerz 
um ihren Mann ließ fie noch hübſcher er: 
icheinen, als fie jonft jchon war. 

Mehrere Frauen gingen vor mir ber 
auf der Straße. 

„Ach,“ ſagte verjelben eine, „der Todte 
behält auch nicht feine Ruhe im Grabe. 
Sahft Du es nicht, Margareth, wie die 
Anna Sibylle ihm Thränentropfen aufs 
Geficht fallen ließ? Man wird fich fünf 
tig um Mitternacht bedanken müſſen, nah 
an dem Haufe herzugehen.“ 

„Du kannſt Recht haben,” ermieberte 
die Angeredete, „es ift eine merkwürdige 
Sade, wenn man fie recht betrachtet. Heu 
tiges Tags heißt man's kurz „Aberglau 
ben“ und lacht drüber. Sagt, was hr 
wollt, was ich weiß, weiß ich. Meint hr, 
das fei von ungefähr, daß das Todten: 


——— 


vögelchen ſeit ein paar Tagen jo ängſtlich miſchen und Fremden. 


geichrieen und um die Fenſter geflattert 
hat, oder das ſei nichts, wenn man 
träumt, man ſähe ein großes euer lich: 
terloh brennen? Allemal noch bat fich 
damit ein Todesfall angezeigt.“ 

„Leßten Sonntag unter dem Vater: 
Unfer:Beten jchlug auch die Uhr in's Läu— 
ten,” fiel eine Dritte, des Gartenpeters 
frau, dazwiſchen ein, „das bedeutet, jagen 
die Alten, dab eine Ehe vom Bande ge: 
trennt wird. Wer hätte das gedacht! Zu: 
dem war geitern ein jo graufamer Sturm: 
wind, man hätte mohl denken jollen, ber 
wilde Jäger zöge wieder aus, — da fommt 
allemal ein Menſch eines gemwaltiamen To: 
des um's Leben.“ 

„Die Anna Sibylle thut mir recht leid,“ 
fagte die Erfte wieder. „Sie hat einen 
freugbraven Dann verloren. Er hat fein 
Kind beleidigt und feinem Nachbar je das 
Waſſer trübe gemadt. est figt fie nun 
. Wehleben drin. Das gute Bier ift 
a e.“ 

„Wer weiß, ob's ſo gefährlich iſt?“ 
lautete die Entgegnung. „Die Anna Si— 
bylle und des Bauers Fränzchen, — mit 
den Beiden war's ſchon lange nicht mehr 
richtig. Der Linkenhannes iſt nun todt, 
das wird ihnen aber einmal paſſen! Doch 
ich will nichts geſagt haben, Ihr 
Leute. Behüt' Euch Gott! Wir wollen 
nun heimgehen.“ 

Sie zerſtreuten ſich in die Gaſſen des 
Dorfes. 

Kein Wort ihres Geſpräches war mir 
entgangen. In großer Aufregung kam ich 
heim. 

VI. 

Unterdeſſen war das Amt nicht müßig 
geweſen. 

Schon am Morgen des Tages nahm 
es die Stätte des Verbrechens in Augen: 
ihein, der mitgefommene Arzt unterfuchte 
und öffnete den Keichnam, und alle einiger: 
maßen betheiligte Perionen zog man in 
Iharfes Verhör. 

Das Berhör wurde im „Gemeinde“: 
Wirthshauſe auf der Oberftube begonnen. 
Zwei Landjäger gingen ab und zu. Das 
unten befindliche geräumige Gaftzimmer 
aber füllte fi immer mehr mit Einhei- 


Natürlih gab es 
Ein Geſpräch, — die Mordgeichichte! 
Taufenderlei VBermuthungen und An: 
fihten machten die Runde oder wurden 
einander zugeflüftert in’3 verichwiegene Ohr, 
während jeder, der in's Verhör ging oder 
aus demſelben entlajjen ward, einem 
Sturme neugieriger Fragen ausgeſetzt 
mwurbe. 

Der Franz und fein®Bater hatten fich, 
gleich nachdem fie vorgemeien, wieder nach 
Haufe begeben, angeblih um nad all dem 
Schreden ein wenig auszuruhen. 

Viele, darunter am lauteiten Hannbaft, 
der Ortsdiener, ein einäugiger, höchſt klu— 
ger Menſch, ſprachen davon, daß die Zwei 
Urſache hätten, die Gejellihaft und das 
Angeficht der Leute zu ſcheuen. Sonit ſei 
das nicht der Fal. Denn wer halte 
fonft das Plätzchen hinter dem Wirthstiſch 
jo warm, als fie? Wer führe immer das 
große Wort vor der Gemeine, abſonderlich 
am Sonntage? Und nun! — ES komme 
Einem ordentli vor, als ob's ihnen doch 
nicht ganz wohl bei der Sache ſei. 

Andere wollten den Franz und bie 
Anna Sibylla in verbädtiger Weile bes 
Abends ſpät bei einander gejehen haben 
und fanden es unfchidlic, daß die Beiden 
nah der Heimfchaffung des Todten noch 
jo lange allein ihr Wejen in deſſen Haufe 
gehabt hätten. 

Auch die Erzählung ging von Mund 
zu Mund, wie der Franz auf dem lebten 
Marfte bei dem Tanze ſo Schön mit der 
Anna Sibylle gethan, und wie ihm dieſe 
Augen zugeworfen, wie es feiner recht— 
ichaffenen Ehefrau anftehe, und wie ihr 
mit Blindheit geichlagener Mann als ein 
guter Hampel gar nicht gemerft habe, was 
der Märe ſei! 

Immer entjchievener jchlug die Stim- 
mung gegen den Bauers Franz um, aber 
noch fehlten alle beftimmte Anzeichen, 
in ihm geradezu einen Sculdigen zu 
jehen. 

Der Getödtete war von vorm getroffen 
worden, nicht von binterrüds, er war fein 
leibliher Schwager, fie hatten nie einen 
Disput, geichweige denn eine Feindſchaft 
mit einander gehabt, und daß der Franz 
mit feiner eignen Frau, der Lisbeth, nicht 
bejonders ſchön umging, ja fie mitunter 


nur 
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mißhandelte und jchlug, — was war denn 
das Großes? Hieß es im Vogeläberg doc 
derb im Sprüchwort: „Weiber und Nuß— 
bäume müfjen geihwungen werden !“ 

Und doch die Lisbeth, des Franzen 
Eheweib, war willig und gut von Ge- 
müth, aber etwas beichränft von Kopf, 
eher häßlich, als hübſch von Geficht, dazu 
fromm und gottesfürdtig von Herzen! 
Die bittere Schule der Lebenserfahrung 
hatte fie ftile gemacht zu Gott; der half 
ihr tragen und jchweigen, beten und hof: 
fen, wo fie ihren Mann und ihren Schwie: 
gervater verbotene Wege wandeln ſah. 

Unvermuthet aber jollte ſich die Auf- 
merffamfeit auf eine andere Perſon richten. 

Der Grundbauer eridien, der Beliger 
jenes einjamen Gehöftes im Thal, mo 
fih der Wald von der Ruine Narburg 
niederzieht zwifhen den Bergen bis zu 
dem Bächlein, das murmelnd jeine Waſſer, 
den Weg nad Moodorf entlang, weiter 
fendet. Ein gravitätifcher, hochgewachſener 
Mann, den die Einfamkeit feiner Woh— 
nung noch ernithafter gemacht hatte, ein 
fait nie gejehener Gaſt im Wirthshaufe. 

Er begehrte vor den Amtmann gelafjen 
zu werden, weil er eine wichtige Mitthei- 
lung bringe. 
er jchmweigend aus, denn viele Worte zu 
machen, war feine Art nicht. 

Als er entlafjen und wieder heimge- 
gangen war, jo ftille, wie er gekommen, 
Ihidte fich der Amtmann an, in dag Pfarr- 
haus jich zu begeben. Vorher aber muß— 
ten die Landjäger ausgehen, abermals den 
alten Niklas und feine Tochter Katharine, 
des Bolzen-Micheld Ehefrau, eiligft vorzu- 
laden. 

Nah dem Weggang des Amtmanns 
brachte man in Erfahrung, daß die genannten 
Beiden in der vergangenen Nacht gegen 
drei Uhr, aud etwas fpäter, an das Fen— 
fter des Grundbauers geflopft hätten mit 
der Bitte, ihnen doch eine Handlaterne, 
die der Wind ausgeblafen, wieder anzu: 
zünden. 

Auf die Frage des Grundbauers: „was 
fie denn jo jpät in der Nacht und gerade 
auf dem Wege unter dem Walde, wo e8 
doch nicht geheuer jei, und oft eine weiße 
Frau umgehe, Ihafften“, hatten fie ge: 
antwortet: „sie Fämen weit her, hätten 


Schafe in der Wetterau gekauft und trof 
der Dunkelheit gerne nad ihrem Orte ge 
wollt. Ein Schaf habe fich ihnen ver: 
laufen, und indem jie nach ihm geiprum- 
gen, jei ihnen die Leuchte ausgegangen. 
Die übrigen ftünden im Hohlwege. Er 
jolle fih tummeln, was er fönne, damit 
fie nicht noch weiter in Schaden kämen“ 

Der Mann hatte ihnen willfahrt, ob- 
ihon er vom Blöden der Thiere nitts 
gehört hatte, warum follte er auch mät 
Hülfe leiften? Das aber machte ihn be 
denklih, daß er am Morgen darauf, ob- 
gleih es jeit jener Stunde nicht wieder 
geichneit, feine Spur im Schnee vorfand, 
außer den Fußtapfen zweier Menjchen, die 
nah dem Waldjaume gingen. 

Im Dorfe vernahm er, zur Kirche ge 
hend, was gejchehen fei, und dieje aut 
flacher Hand liegende Lüge brachte ihn aut 
den Gedanken, der Alte und feine Tochter 
müßten davon Wiſſenſchaft haben, was an 
dem Mordplatze eben um jene Zeit ber 
Verbrecheriſches vorgegangen. Er über: 
wand aljo alle Bedenklichkeiten ſeines 
Weibes, das ihm vorftellte den Hab des 
gefürchteten Wilddiebes und den Verdruß, 
den er fich zuziehe; noch einmal zog er 


Den Fragen Dritter wich |jeine Sonntagskleider an und eilte, als ein 


bieverer Mann, vor Amt zu jagen, was 
er wußte. 

Das ganze Dorf lebte in Spannung, 
ob dieſe Angabe in das verworrene Dun 
fel der Greuelgefchichte Licht bringen werde. 


VII. 

Im Pfarrhaufe redeten der würdige 
greife Amtmann und mein Vater mit ein: 
ander. Seit Jahren befanden fie ſich in 
berzlihem Einvernehmen, und jo tauichten 
fie denn auch offen ihre Anfchauungen 
über das Ereigniß aus. 

Vor Allem wurde, nachdem der ärzt: 
lie und gerichtliche Thatbeitand bei Auf- 
findung und Belichtigung der Leiche feit: 
geftellt war, die amtlihe Erlaubniß zur 
Beerdigung gegeben, daß diejelbe ftattiin: 
den dürfe, wann und wie die Hinterblie 
benen es mit ihrem Pfarrer vereinbaren 
würden. 

Dann erjuchte der Amtmann um Auf: 
ſchlüſſe über die betheiligten Perſönlichkei— 
ten. Man wird e8 begreiflich finden, dab 
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diefe für die Familie des Franz nicht er: 
freulich fein konnten. 

Der alte Niklas, ein angehender Sech— 
jiger, war einer der vermögenditen Bauern 
des begüterten Dorfes und für jeine Jahre 
äußert rüſtig und Fräftig. Seine Hof- 
raithe lag geichlojien am nördlichen Ende 
des Dorfes und präfentirte ſich für das 
Auge als ein jtattliches Beſitzthum. Links, 
mo ih ein holpriger Feldweg neben dem 
Haufe in die Gemarkung verlor, jtand 
iinnig plätjhernd, unter überhängenden 
Buchenzweigen, einer der guten Brunnen 
des Dorfes. Rechts von dem Hauptwege 
nah Moosborf ſah man den mit Stadeten 
eingezäunten und mit Objtbäumen wohl: 
befegten Hausgarten, hinter welchem die 
Stalungen und die geräumige Scheune 
hc zeigten. Trat man in den Hof felbit 
ein, jo bewies die Länge des Haufes, die 
vielen Fenfter mit großen Scheiben, die 
große Dungftätte und die Menge Feder: 
vieh darauf den Reichthum des tüchtigen 
Bauersmannes. 

Wohl wußte das der alte Niklas auch 
und that fich nicht wenig darauf zu gut, 
jo ein angejehener Mann unter feines 
leihen zu fein. Er felbjt war ein gro: 
ber, ſchlanker Mann mit hoher Stine, 
fpiger Naſe, Kleinen grauen Augen und 
Ion in’s Weihe übergehendem Haupthaare 
und Bart. Um jeinen Mund lag immer 
ein verſchmitztes Lächeln. Bekannt war 
er überall als ein mwagehalfiger, gemalt: 
thätiger Menſch, der nach Gott und dem 
Teufel nicht3 fragte, und als ein guter 
Schüge, ſonſt aber auch als ein jhlechter 
Kirhengänger und ftarfer Trinfer umd 
Prozeßkrämer. 

Und der Franz, ſein Sohn? 

In ſeinem ausdrucksvollen Geſichte, 
der gewölbten Stirne, den dunkeln, ſte— 
henden Augen, der Habichtsnaſe und dem 
feingeſchnittenen Mund und Kinne ſtand, 
wie bei ſeinem Vater, der Stolz und die 
Liſt, aber auch die Energie deutlich ge— 
ſchrieben. 

Man mußte ihn nur einmal in der 
Heuerndte geſehen haben, den ſchmucken 
Mann in Mitten der Dreißig, wenn er, 
den ſchwarzen Hut mit rothem Bande auf 
dem dunkeln Haupthaar, eine kurze Pfeife 
im Munde, in Mitten des leeren Wagens 


in Hemdsärmeln ſtehend, mit der einen 
Hand die Zügel gepadt, mit der anderen 
lautfnallend die Beitihe ſchwingend, in 
faufendem Galopp feine beiden prächtigen 
Rappen durch's Dorf jprengte! 

Wo gab es bei dem Jahrmarkt, der 
Kirmes und in der Spinnitube einen fe 
deren, luftigeren, übermüthigeren Gejellen, 
als ihn? Eine Nacht durchgejubelt und 
durchgetanzt und gegen Morgen mit wü— 
ftem Kopfe und wüſtem Sinn mutterjee- 
lenallein mit Fünfen oder Sechjen um ein 
Mädchen fich gerauft, auf Tod ober Le: 
ben, — ‚wie oft hatte er das gethan und 
wie oft, wenn auch mit blauem Auge, 
dabei obgeliegt ! 

Allgemein wußte man, daß auf weit 
und breit feines Gleichen nicht fei in Füh— 
rung der Büchſe. Bei mandem Scheiben- 
hießen hatte er den erſten Preiß erlangt. 
Der herrichaftlihe Förfter des Dorfes 
hütete fi gar wohl, mit ihm irgendwie 
anzubinden. Er hätte ſich darauf gefaßt 
machen müſſen, nicht mehr Leibs und Le— 
bens ficher jein. 

Ebenfo befannt im Orte war jein 
Einverftändniß mit der Anna Sibylle, 
feiner Schwägerin. Es munfelte jchon 
lange davon, ohne daß man es öffentlich 
zu jagen wagte. Die Lisbeth, des Fran: 
zen Frau, hatte zwar einmal bei dem 
Pfarrer ihre Noth geklagt und ihren Mann 
der jchlechteften Dinge beihuldigt. Aber 
er hatte Alles beharrlid, unter den theuer— 
ften Eidſchwüren, in Abrede geitellt und 
die Lisbeth eine bitterböje Frau geheißen, 
die ihm ein tägliches Fegfeuer jei mit 
ihrem ewigen reinen und Schelten. 

Sie hatte es von da an noch jchlim= 
mer befommen, als früher. Vorher jchon 
war feine Liebe nicht groß geweſen zu 
ihr. AS ein armes Mädchen hatte er 
fie, nahdem er fih mit ihr vergangen, 
nur aus Zwang und Furcht zur Frau 
genommen. 

Ein Sohn war diefem Verhältniß ent: 
ſproſſen, zwei andere Kinder, jung wieder 
heimgerufen, dedte der Raſen des Kirch 
hofes. Der Sohn, ein zartes Bübchen 
von zehn Jahren, trug mehr das jtille 
Weſen feiner Mutter an fih und ward 
um defmwillen von feinem Vater ald eine 
„Schlafhaube“ veradtet. 
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„Dem Franz ift Alles, 
Shlimmite zuzutrauen. Seine Art ift es, 
um jeden Preis feinen Willen durchzu— 
fegen, fomme daraus, was da wolle,“ jo 
beendete mein Vater die Schilderung der 
Familie, die er feit Jahren ſchon im Auge 
gehabt hatte. 

„Doch die Katharine, die Tochter des 
Niklas?” fragte der Amtmann abermals. 
„ver Apfel wird auch bier nicht weit 
vom Stamme gefallen fein?“ 

„Leider Gottes“, antwortete mein Va— 
ter, „iit e8 alſo. Sie iſt ebenfalls eine 
rohe, wüjte Perfon. Ihre niedre Stirne, 
trogiges Auge, breiter und voritehender 
Mund und in Summa ihre ganze Auf: 
führung verrathen thieriihe Stumpfheit 
gegen edlere Gefühle, wie nicht minder 
einen Sinn zur Genußfudt. Sie fonnte 
noch faft beſſer, als der Michel, ihr Mann, 
Beſcheid thun im Branntweintrinfen.” 

„Ab,“ fagte der Amtmann, den Fin: 
ger an die Stirne legend, „it das nicht 
jener flüchtige Sträfling, der aus dem 
Stadtgefängnig entwichen und num jpur: 
los verihwunden ift? Der Todtſchlag 
eines Feldſchützen in einem Iſenburgiſchen 
Drte wäre ihm auch fonjt übel aufge: 


en. 

„Dabei hat wahrſcheinlich auch ver 
Franz feine Hand im Spiele gehabt,“ ent: 
gegnete mein Vater. „Borigen Serbit 
wurden die MWaidbuben von hier, die vor 
dem heiligen Loh, einem Hochwalde, ihr 
Vieh hüteten, faft täglich in Angſt ver: 
feßt. Ein weißgekleideter Mann mit ge— 
ſchwärztem Gefihte und wildem Barte 
drohte fie zu erjchlagen, wenn fie nicht 
ihr Hirtenbrod ihm auslieferten. Gerade 
damals fuhr durch die Wälder nad Fulda 
ber Franz Auswanderer aus dem hiefigen 
Kirchipiele hinweg. Es geht das Gerücht, 

er bei diefer Gelegenheit jeinen 
Schwager, den Flüchtling, mitgenommen 
und ſicher über's Wafjer jpedirt habe. 
Denn der wäre es gewefen, der ſich im 
Walde bis zu jenem Zeitpunkte verftedt 
hielt, und allerdings das weiße Sträflings: 
gewand jpricht jehr dafür.“ 

„No eine Frage, und dann laſſen 
Sie mid von Neuem zur Unterfuhung 
fohreiten, lieber Herr Pfarrer,” ſprach 
jest, fich erhebend, der Amtmann. „Wie 


auh das|fieht e8 um die Vermögensverhältnifie der 


Bolzen Michels Eheleute aus?“ 

„Richt bejonders,“ gab mein Pater 
zur Antwort. „Sie haben das weiblich 
und ſyſtematiſch durchgebracht. Immerhin 
aber beſitzen fie noch ihr eigenes Haus. 
Im oberen Stodwerf wohnt der Tobias, 
ein blutarmer Mann, Zimmermann feines 
Handwerks, der nichts hat, als fein Le 
ben, jein Arbeitsgeräth und die Kleider, 
die er auf dem Leibe trägt; ein guter, 
dummer Menih, den man zu Allem ge 
brauchen kann. Seine Frau, die Marie, 
eine fogenannte „Benebiftin“ oder Fromme, 
ift nicht von hier gebürtig, doch ein Mu 
jter von Sittfamkeit, Fleiß und Ordnung: 
liebe. Sie allein hält den Tobias ned 
einigermaßen über dem Waffer, denn neuer: 
dings fol er auch den Trunf mehr lieben, 
als ſonſt.“ 

„Haben Sie Dank, liebiter Freund, 
für Ihre Eröffnungen. 
hoffe ich, zu Statten kommen im Berböre.” 

Mit traulidem Handichlage trennten 
fich die Beiden. 


VIII. 


Sie werden mir, | 


Kaum war mein Vater in die behag 


liche Wohnftube zurüdgefchrt und batte 
einige Worte mit uns gemwechjelt, als an 
der Thüre gepocht und mit jehr vernehm: 


lihem Wehklagen, aufgelöft in Thränen, 
die Anna Sibyla auf der Schwelle ſicht 


bar wurde. Sie fam, 
Begräbnifjes Rückſprache zu nehmen. 

Der Vater begab fih mit ihr in fein 
Studierzimmer. Es begann allmählig zu 
dunfeln, und gerade eben Läuteten die 
Sloden den Sonntag zu Ende. 

Mit einer Fluth von Jammer: um 
Klageworten über fih und ihren ericl« 


um wegen dei 


genen Mann fing die Anna Sibylla ihre 


Nede an. 

So etwas Schredliches war noch kei— 
ner Frau, wie ihr, begegnet. ; 
wiffen, weßhalb ihr Mann nicht, wie jontt, 
um zehn Uhr daheim fei, hatte fie ſich zu 
Bette begeben und ruhig geichlafen, als 
ihr auf einmal — fie hätte gemeint, der 
Himmel folle einftürzen! — der Ruf in? 
Ohr gedrungen fei: „Steig auf, Anna Si: 


bylla, Dein Dann liegt erfchoffen im Walde, 


er ift tobt!“ 


Obne zu | 
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Ohne eine Sylbe zu jagen, hörte mein 
Vater fie an. Er wollte fie und ihre 
Gedanken erforihen. Mit großem Ernite 
ihaute er ihr in's Geficht. 

Unter fortwährendem Heulen und 
Schluchzen bedeckte fie mit der Schürze ihre 
Augen, feinem Blide ausmweichend, und 
beihrieb umständlich ihr feitheriges ehe: 
iihes Glüd. Sie haben den beiten Dann 
von der Welt gehabt, der fie auf ben 
Händen getragen und ihr nie habe ein 
unvergohren Wort gegeben oder je in Et: 
mas ihrem Willen entgegengehandelt. Ya, 
felbft wenn er einmal über Feld oder auf 
einen Markt weggegangen jei, ftet3 habe 
er ein Geſchenk bei fich getragen, ihr eine 
freude zu machen. 

Es müſſe ihm aber doch geahnt haben, 
daß er eines böfen Todes jterben werde. 
In diefem Frühjahre hätten fie, wie im: 
mer, in ihrer Kammer gelegen. Da habe 
er unruhig ſich hin- und hergeworfen auf 
dem Lager und zulegt laut und elendlich 
gewimmert. Sie habe ihn darauf gemwedt 
und gejagt: „Herzengüldener Mann, was 
ft Dir?” worauf er, aus dem Traume er: 
wahend, lange gejeufzt und dann gejagt 
babe: „Sottlob, Frau, daß es nichts war, 
als ein böfer Traum. Mir fam’s fo vor, 
draußen, hinter unferm Birnbaum, ftünde 
Einer mit einem Gewehre, der wolle mich 
totichiegen, und da mußte ich flagen und 
ninjeln um mein unſchuldig armes Leben !“ 
Ales das fei nun in der vergangenen 
Naht durch das graufame Schidjal ein- 
getroffen. 

„Weib,“ unterbrah fie mein Vater, 
„Iprecht nicht alfo. Der allmaltende Gott, 
der Augen hat wie Fleuerflammen, hat 
dad jo kommen laſſen, nicht der Zufall 
oder das blinde Schidjal. Bon ihm fommt 
Leben und Tod. Aber wehe dem Men- 
ſchen, deſſen Hände nicht rein find vom 
Blute. Das Blut des unſchuldig Hinge- 
mordeten jchreit Rache zum Himmel! Und 
ihreflich ift es, in des lebendigen Gottes 
Hände zu fallen.” 

Erſchrocken zudte die Anna Sibylla 
zuſammen. Sie hatte Mitleid und Troft, 
nicht ſolche Hinweiſungen erwartet. Halb 
und halb nachdenklich ſchwieg ſie. 

„Euer Mann hatte einen unbeſcholte— 
nen Namen,” ſagte, vor fie hintretend, mein 


Vater, „wenn ihm auch die Theilnahme 
an einem Holzfrevel feine Ehre ift. Aber 
gegen Euch, jeine Frau, bat er nichts 
verfäumt, bezeugt Ihr felbit es doch laut 
genug. Aber wie fteht es mit Euch, Anna 
Sibylle? Habt Ihr auch je und je gegen 
ihn gethan, was recht iſt und Gottes Ge- 
bot fordert? Schlägt Euch bei dem An— 
blide feiner blutigen Leiche nun nicht das 
Gewiſſen? Fällt Euch feine Verſchuldung 
Eurerfeit8 in's Gedächtniß, die Euch 
Unruhe macht Zeit Eures Lebens?“ 

Ganz beſtürzt ſtand die Anna Sibylla 
vom Stuhle auf. Mit einem Male war 
der Quell ihrer Thränen vertrocknet. Sie 
ließ die Schürze, die ſie ſeither vor die 
Augen gehalten, fallen und ſtrich ſie in 
Verlegenheit wieder glatt auf ihrem Rode. 
Zugleich madte fie Miene zum Aufbrud. 

„Was glauben Sie von mir, Herr 
Pfarrer *” fagte fie mit mühlamer Samm- 
lung. „Blafen Sie aud mit den andern 
Leuten gegen mich arme Wittwe in’s Horn? 
Ya, wenn Alles wahr wäre, was die Leute 
jo hin und ber litatfehen *)? Unfer Herr: 
gott ſoll mich feine drei Jahre mehr leben 
lafien, wenn — wenn —“ — 

„Verſündigt Euh nicht mit jolchen 
Verheißungen an Gott,“ unterbradh fie 
mein Bater. „Er läßt nicht mit fich fpot- 
ten. Wohl Euch, wenn die Anklage der 
Lisbeth gegen Euch nur aus der Luft ge 
griffen iſt!“ 

„Wann foll das Begräbniß fein, Herr 
Pfarrer?” ſagte, immer mehr verwirrt, 
die Anna Sibylla. 

„Morgen Mittag um ein Uhr.“ 

„Dann Adjes!” 

Und gejehen hatte fie mein Vater. 
Aber freilich, daß er in’3 Schwarze getrof- 
fen mit jeinen Worten, war ihm auch Har 
geworden. 

So kam endlich die Nacht heran. Der 
Vater blieb zu Gebet und Meditation faft 
ganz auf feiner Studierftube. Wir Kin: 
der aber ſaſſen bei der Mutter in fröb- 
lihem Gefpräde, bis nah dem Abendfe- 
gen der mwohlthätige Schlaf fich auf unjre 
müden Augenlieder jenkte. 


) Lilatſchen, in dem Vogelsberger Dialecte 
gebräuchlich für verleumbden. 
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IX. 


Noch vor Einbruch der Naht war der 
alte Niklas und feine Tochter Katharina 
in’! Verhör gerufen worden. Aber wie 
mwußten die ihr auffallendes Thun zu 
rechtfertigen ! 

Daß fie zu der von dem Grundbauer 
angegebenen Zeit im Walde, ja bei dem 
Todten geweſen jeien, das leugneten fie 
nicht im Geringiten. Franz fei, fo jagten 
fie, ja ganz außer fih vor Furdt und 
Schred heimgefehrt, mehr todt, als leben: 
dig. Es hätte doch ſich geichidt, daß die 
Nächten nah dem Linkenhannes gejehen 
hätten. Wer hätte nun ihm, dem Niklas, 
einem fo alten Manne, zumuthen wollen, 
allein binauszugehen? So jei denn wohl 
oder übel die Katharine bei der Parthie 
geweſen. 

Sie hätten nur darnach ſehen wollen, 
ob der Verwundete noch lebe oder nicht, 
und ob ſie ihm etwa helfen könnten. Aus 
Furcht vor den Forſtſchützen hätten ſie 
freilich erſt im Walde die Laterne anzu— 
zünden verſucht. Es ſei ihnen nicht ge— 
lungen. Durch den ſtarken Froſtwind 
löſchte ſie Augenblicks wieder aus. 

Gefragt, warum ſie denn dem Grund— 
bauer die Lüge mit dem verlorenen Schafe 
vorgemacht hätten, antworteten ſie: „ob 
ſie denſelben etwa zu einem Zeugen wider 
den Franz und den Linkenhannes hätten 
machen ſollen? Es hätte ja recht gut 
möglich ſein können, daß die ganze Ge— 
ſchichte verborgen und der nun Todte am 
Leben bliebe!“ 

„Aber die Schnittwunde, wie erklärt 
ſich dann die?“ fragte der Amtmann. 

„Davon können wir nichts ſagen,“ 
antworteten ſie. „Wir ſahen ſie nicht an 
ihm. Als wir mit der Laterne an den 
Platz kamen, war der arme Hannes ſchon 
mäuſetodt. Uns einzelnen Leuten war er 
zu ſchwer, um ihn in's Dorf zu tragen. 
Sein blutiges Meſſer aber ſtack neben ihm 
im Schnee. Sollte er etwa, um ſeinen 
Qualen ein Ende zu machen, ſich ſelbſt 
ein Leid angethan haben? — Wir konnten 
alſo nichts Anderes thun, als wieder um— 
wenden und die Sache anzeigen.“ 
Man ſieht, der Schleier wollte ſich 
immer noch nicht lüften, der über der Be— 


gebenheit ruhte. Der Amtmann mußte vor: 
läufig den Alten und ſeine Tochter en: 
lajjen, welche fiher und mohlgemuth in 
ihre Wohnungen zurüdfkehrten. 

Der Morgen des Begräbniktages, der 
Tag Allerjeelen, brach an, der aber fird: 
lid nicht gefeiert wurde, wie der in je 
nem Jahre auf einen Sonntag gefallene 
Tag Allerheiligen. Die Luft haudte et: 
was gelinder, wie geitern, und ein Strahl 
des lieben Sonnenlichtes durchdrang hie 
und da für einen Augenblid das Gewöll 
und den auf: und abziehenden Nebeluft. 

In der Frühe diefes Tages jtellten ſich 
auf geichehene Vorladung ſämmtliche fort: 
Ihügen der Gegend zur Verantwortung. 
Sie konnten mit leichter Mühe beweiſen, 
daß fie in jener Nacht alle in ihren mer 
Wänden fich befunden hätten. Es gm. 
mithin nicht mehr an, von Verdacht ur 
fie wegen des traurigen Vorfalles iu 
Iprechen. 

Man jchritt deßhalb zu einer unver: 
mutheten Hausfuhung bei dem Bauer: 
Franz. Leder Winkel ward durditöber; 
er jelbft leiftete mit Ruhe dabei alle Ba 
hilfe, während ‚fein Weib mit naſſen Ar 
gen verihämt in der Ede ſaß. Nici, 
was im Mindeften verdächtig geweſen wäre, 
war aufzuſpüren. 

Nur das Gewehr des Franz, ſonſt je 
größter Ruhm und Stolz neben jeinen 
prachtvollen Rofjen, fehlte. Er behauptet, 
wegen einer Reparatur, die fchon lan 
nöthig geweien jei, es einem weitentier: 
ten Büchfenichmiede gegeben zu haben. 

Als man aber in den Stall und jpäter 
in die Scheune drang, fand man umkt 
dem zum Füttern des Viehes in bie Tenn 
berabgeworfenen Heu einen Laditod. Die 
jer gab Veranlaſſung, das Heuviertel der 
Scheuer zu durchſtöbern. 

Nun dauerte es wirklich nicht langt, 
jo fühlte einer der Landjäger auf etwa⸗ 
Metallenes. Es war der Gewehrſchaft 
Das Gewehr ward herausgezogen. De 
vorgefundene Ladftod paßte volltommen bi 
nein, und wem gehörte dies anders, al: 
dem Franz, der aus einer Verlegenheit in 
die andere fiel? : 

Indeſſen war das Gewehr verrofte 
von außen und innen, nur die zugeklappte 
Pfanne defjelben noch etwas blau ange 
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faufen, woraus man allenfalls auf den|höhe des Dftendes vom Dorfe blicdte aus 
Gebrauch hätte jchließen können. dihten Bäumen die geräumige Kirche mit 

Wie fam das Gewehr in's Haus,jihrem fie an Alter weit überragenden 
wie zu dem Rofte? Thurme hervor und über die untenliegen- 

Der Franz erklärte mit größtem Un=|den vu. hinweg, wie die Mutter über 
milen, daß er bei Allem, was heilig fei,Jihre fleineren Kinder hinfieht. Gegenüber 
heihmören könne, es nicht zu wiſſen. der Kirche ſah man die Schule und un: 
Her der Amtmann ließ ihn, trog Sträu= | mittelbar darunter das in einem Garten 
dens und Proteftirens, verhaften, ebenfo|anmuthig gelegene Pfarrhaus, zwiſchen 
jeinen Vater. welchem und dem Edelhofe ein in Stein- 

Die Reihe der Hausfuhung traf da=Jarbeit fFünftlih gehauener LZiehbrunnen 
rauf feine Schwefter, die Katharine, die dem Auge fih darſtellte. Der Edelhof 
ih fo etwas nicht von ferne verſah. Bei|jelbft, von hoher Mauer rings umgeben 
ihr zeigte ein unter den Kleidern verbor- |und mit einem gemölbten Eingangsthore, 
gener Mugen (Mieder) einige Blutfleden, |über dem ein Wappenfhild angebracht 
über die fie fich nicht zu rechtfertigen ver-| war, verjehen, hatte ehedem als Amthaus 
mochte, und — auch fie ward gefänglich | gedient, war aber jetzt Wohnung des herr- 
eingezogen. Mit anfcheinender Gleichgül- | jchaftlihen Verwalters. Schlokähnlich nahm 
tigkeit fügte fie ſich in ihr Loos. ih das mit hoher Freitreppe angelegte 

Ihre Hausbewohner, der Tobias und | Hauptgebäude aus, deſſen große Fenfter 
feine Frau, follten num verhört werden. |im Scheine der Sonne hell funkelten. 
Mein nur die letztere war anweſend. Die größte Schönheit indeſſen war der 
Sie wußte auch gar nichts zu jagen. Inmitten inne, zwiſchen dem Edelhof und 
der Allerheiligennacht hatte fie gejchlafen |der Pfarre, liegende freie Pla, der jäh 
und alfo die Ankunft ihres Mannes, der |gegen den Weg in's Dorf abfiel, und un— 
im Edelhofe gearbeitet, nicht bemerkt. Es ter welchem das vom Borne fließende 
möchte nach zehn Uhr des Nachts gemweien | Waffer feine Wanderung in den Wiejen- 
jein, meinte fie, er ſei ja in legter Zeit [grund fortfegte. 
nie länger ausgeblieben. Morgens, noch Uralte Lindenbäume fchlangen da ihre 
vor dem Tageslichte, war derjelbe, ohne Aeſte in einander, Erüderlich ſich umfaffend. 
von dem Borfalle der Nacht irgend eine] Sie waren, wo fie aus dem Boden her: 
Runde zu haben, über Feld gegangen, um |vorragten, vielfach geborften und zerrifien, 
auf den benachbarten Dörfern fette Gänfe|oder Steine hatten fich eigenmädtig hin— 
iinzuhandeln und mit deren Wiederver: |eingedrängt, aber dennoch ftanden fie auf: 
fuf vor dem Tage Martini ein paar recht, trogend dem Sturme, laubreih und 
Kreuzer zu verdienen. fräftig im Sommer und voll fühen Wohl- 

Unter diefen Verhandlungen verfloß |geruches. Mit einem anderen gleich alten 
der Vormittag, und die Zeit zur Beer: | Baume derjelben Gattung und zwei Hain: 
digung rückte allgemach heran. buchen, etwas weiter am Abhange, bildeten 
fie ein dichtes Laubdach gegen die Hiße 
und felbft im Winter einen Tummelplag 
für des Dorfes muntere Jugend. 

Hier war ehedem das Gericht gehegt 
worden im Freien. Noch lagen in ber 
Runde die Steine, darauf die Schöffen ge 
ſeſſen, noch hingen feitwärts an den beiden 
vorderiten Bäumen die Halseifen herab, 
darein die gefchloffen worden waren, welchen 
der Pranger zuerkannt werben mußte. 

Unter diefen Linden hatten fich Die 
Chorfhüler verfammelt und waren dann 
zur Schule gezogen, von wo fie, die Mäb- 
hen voran, mit dem bejahrten Schulmeifter 




















X. 


Noch fteht er mir in all feinen Ein- 
xlheiten unauslöſchlich lebhaft vor der 
Seele, jener Mittag, da vom Berge tö— 
nend, die große Glode der Pfarrkirche mit 
dumpfem Schalle das Leichenbegängniß an: 
jeigte 

Das langgeftredte, faft nur aus einer 
däuferreihe beftehende Dorf lag nämlich 
u Füßen des Kirchberges, der, von der 
Yrdlichen Seite gefehen, der Anficht eine 
naleriſche Wirkung verlieh. Auf der An- 
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fittig und ftile vor ‘das Trauerhaus fich|fie ein weißes, linnenes kreuzweiſe ge: 


begaben, um die Leiche abzuholen. 

Aus der Umgegend waren, da das 
Wetter ohnehin feine Einſprache that, Tau: 
fende zufammengeitrömt; überall jah man 
fremde Gefichter auf der Straße oder vor 
den Hausthüren jtehen. 

Noch hatte man den Sarg des Linken: 
hannes nicht geichloffen. Auf dem Hofe 
war er aufgeitelt. Die Anna Sibylle 
zeigte unter vielem Klagen und Weinen 
den Umſtehenden zum legten Male feine 
Züge, bis die Nägel eingejchlagen wurden. 

Im Hausgang und in der Wohnjtube 
ſah man die nächſten Angehörigen des Er: 
mordeten jtehen, ernjt und ſchweigend, den 
Ihwarzen Flor um Hut und Arm, den 
„Rosmarin-Keim )“ im Munde, das Ge: 
ſangbuch in der Hand. Die übrigen Theil- 
nehmer füllten den Raum vor dem Haufe 
bis weit zu der Straße hin. 

Als das Schwarze Bahrtuch mit dem 
jegnenden weißen Kreuze auf dem Sarge 
lag, Lüpfte der Schulmeifter, mit leifem 
Neigen des Kopfes, den Hut, und der Ge: 
fang begann, unter welchem, das Gruzifir 
voran, die unüberjehbare Schaar nad) 
der gemwohnten Ordnung den Kirchberg 
binaufitieg, um den Gottesader unter der 
Kirche zu erreichen. 

Voraus gingen je zwei und zwei bie 
Kinder der Schule, dann in Mitten der 
ledigen Jugend der den Gefang leitende 
Schulmeiiter, nah ihm der Pfarrer, vor 
dem Sarge jchreitend, dann folgte der 
Sarg, mit vielen Kränzen verziert. Hin— 
ter ihm ward das Grabfreuz getragen, auf 
welhem Name und Alter angegeben zu 
werden pflegte. 

Nun famen die allernädhiten Blutsver: 
wandten, einzeln gehend, und zwar zuerit 
die Männer, gehüllt in den jchwarzen 
Trauermantel, über welchen der Flor des 
Hutes bis zur Anielänge niedermwallte, nach 
der Sitte die Sadtüher vor das Auge 
haltend. An fie Schloß Sich die übrige 
männliche Begleitung an. 

Den Zug der Weiber eröffnete die 
Anna Sibylle unter unaufhörlidem Schluch: 
zen. Ein jchwarzes, faltenreiche® Tuch 
umſchloß ihren Kopf, über die Bruft hatte 


*, Keim im Dialect für Zweig. 


bunden. Ebenjo waren alle ihre meib: 
lihen Anverwandten gekleidet, mähren 
das übrige Trauergefolge, nad Art der 
barmberzigen Schweitern, außer ſchwarzen 
Kleidern ein den Kopf umſchließendes und 
auf dem Rücken weit berunterhängende: 
weißes Tuch ſchauen ließ. 

Unweit des Haupteinganges der Fire 
war das Grab aufgeworfen, und eine 
Schaar müßiger Gaffer aus Groß m 
Klein hatte fih auf der KHirchhofsmauer 
und nebenher eingefunden und vermehrte 
das Gedränge. 

Als nun unter einem Sterbegeſange 
der Chorihüler, dem alten: „Nun laft 
uns den Xeib begraben,” der Sarg in du 
enge, finjtere Ruhkämmerlein da unten bir 
abgelafjen und eingejegnet war, begab ſid, 
während die hartgefrornen Erdjchollen vol: 
ternd in die Tiefe ftürzten, Jedermann in 
die Kirche zu dem eigentlichen Leichenget: 
tesdienite. 

Dftmals war ih ein Zeuge gemein 
herzerfchütternder Scenen bei ſolchen Ge 
legenheiten, und doch hat feine einzige der: 
jelben fol eine Erinnerung in meiner 
Seele binterlafien, wie die, davon mi 
reden. War's etwa die jchauerlihe Br 
ihichte mit ihrem geheimnigvollen Reit, 
war's etwa meine Bekanntſchaft mit dem 
Hingemordeten, waren es endlich die new 
gierigen, aufgeregten oder gleichgültigen 
Gefihter um mich her? — Ich weiß é 
nit! Nur deſſen entfinne ich mich klat, 
daß mein Auge von der Anna Sibylle 
nicht loskommen konnte. Immer umd immer 
wieder mußte ich durch die Menſchenmaſſen 
nad ihr bliden. | 

Sie heulte jegt noch lauter, al3 Früber, 
jo daß man fie im Geſang umd Drgel 
fpiele hören fonnte. Verzweifelt erhob it 
den Kopf bald gen Himmel, bald ſtieß ii 
wie unempfindlid um ben äußerlichen 
Schmerz, denjelben auf die Lehne des Or 
jtühles, daß das fchwarze Trauertub N 
ganz verbarg. Mochten ihre Nächiten no 
jo viele Mühe anwenden, fie zur Stil: 
zu vermögen, — es wollte ihnen nid! 
gelingen. 

Auch der Amtmann war in der Kirk‘ 
und beobachtete mit forichendem Auge Di 
Ganze. 
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Bon der Leichenpredigt zu erzählen, 
jehe ich mich außer Stande, da die Umge— 
bung zu viel meine Aufmerkſamkeit in An: 
iprud nahm. Doch die Worte des Lei— 
hentertes weiß ich zu berichten. Sie lau: 
teten: „Die Menschen müjjen offenbar 
werden vor dem Richterftuhle Chriſti und 
empfangen, nachdem jie gewandelt haben 
bei Leibes Leben, es ſei gut oder böje.“ 

Eine feierlihde Stille und Andacht 
dien nah und nah in die Gemüther 
einzuziehen; nur der Anna Sibylle Schmerz: 
bezeigen wollte nicht enden. Dffenbar hörte 
fie nicht auf das, was gepredigt wurde. 

Allein auch ſie verſtummte endlich. 
Die ewigen Wahrheiten des göttlichen 
Wortes ertönten wie Poſaunenklänge des 
Gerichtes von der Kanzel. Fanden ſie 
Wiederhall in ihrem Herzen? Einen ſcheuen 
Blick warf ſie rechts und links um ſich 
her, kreideweis im Geſichte. Aller Augen 
ſah ſie auf ſich gerichtet, als wollten ſie, 
fragend mit Mienen, eine Anklage gegen 
fie erheben. Und dort in dem Pfarrſtuhle, 
hinter dem Gegitter dejjelben, wie ein 
Rächer der Unſchuld, ſchaute fie ein Mann 
unverwandt an, — der gejtrenge Amt: 
mann, al3 wollte er jie durchbohren. Da 
ſchwankte fie plöglih, wie von Sinnen, 
und ftürzte lautlos zu Boden. 

Ohnmächtig trug man fiezur Thüre hinaus. 

Kurz nachher endete auch der Gottes- 
dienft. Der alte Schulmeifter, vortretend 
auf die unterjte Stufe des Altars, las 
noch die jogen. „Abdankung“ oder den Le: 
benslauf des Heimgegangenen, eine Auf: 
jeihnung von ihm jelber, mit näjelnder 
Sr vor in der ortsüblich ſchwulſtigen 

eiſe. 

Vor dem Thore des Kirchhofes, unter 
den heimkehrenden Kirchgängern ſich be— 
gegnend, ſahen ſich mein Vater und der 
Amtmann bedeutungsvoll an. Sie mußten 
ſich wohl verſtanden haben mit dem Spiele 
der Gebärden, denn von einander gingen 
ſie, ohne ein einziges Wort zu wechſeln. 

XI 


Wenige Zeit war ſeit der Rückkunft 
meines Vaters in's Haus erſt vergangen, 
als zwei der nächſten Verwandten zu ihm 
eintraten, um ihn zu der fogenannten „Mahl: 
zeit“ oder dem „ZTröfterbiere” einzuladen, 
dem officiellen Schmauje, dev im Vogels: 


berg den bei der Trauer hauptſächlich Be: 
theiligten von den Hinterlajfenen, und zwar 
in jehr iplendider Weiſe, gegeben wird. 
Obgleih er noch nie daran Theil genom: 
men, jo erheiichte es doch die Gewohnheit, 
ihn wenigitens einzuladen, und jo ward 
es auch heute nicht unterlafjen. 

Meiſtens benugte mein Vater dieſe 
ih ungeſucht darbietende Gelegenheit, um 
mit den TQTrauernden ein ernites oder 
tröjtendes Wort injonderheit zu reden. 

Darum lenkte fi denn auch jegt jehr 
Ichnell das Geſpräch auf die Anna Sibylle 
und den Vorfall mit ihr in der Kirche. 
Ste war in ihrer Wohnung und mit 
Hülfe der angewandten Mittel wieder zu 
jih gekommen und wirthichaftete nun eif- 
rigſt, wie jonft, um ihre vielen Gäfte zu 
verjorgen. Das berichteten die Beiden. 

Indeß noch hinüber und herüber ges 
redet wurde, fand ji meine Mutter im 
Zimmer ein. 

„Lieber Mann,“ fagte fie, „joeben höre 
ih eine neue und merkwürdige Sache. 
Unjere Magd, die Bärbel, iſt dafür Zeuge. 
Wie fie mit ihren Eimern vom Hofbruns 
nen gehen will, jieht fie zwei Männer, 
dicht neben einander, daherfommen. Es ift 
der Tobias, der Zimmermann, geführt von 
Eljen Kaſpar. Anfangs glaubt fie, er 
habe, wie öfters, wieder einmal hinter 
dem Glaſe des Guten zu viel gethan, und 
it drauf und dran, ihm den Pelz tüchtig 
zu waſchen. Allein der Kaspar erzählt 
ihr den Vorgang. Er war im Begriff 
geweien, nah dem Walde zu gehen, als 
er bei der einjamen Buche am Hintertha- 
ler Wege eine männliche Gejtalt erblidte 
und im Näherfommen den Tobias erfannte, 
vor dem 18—20 Gänſe herumjfchnatterten. 
Gr lehnte an der Buche, hielt die Hände 
bald vor’3 Geficht, bald jah er ftier und 
wild nad) dem Kirchberge, bald faltete er 
fie ganz verzweifelt, jeufzte und jtöhnte 
oder jchlug fie wieder über dem Kopfe zu— 
jammen mit dem lauten jchmerzlichen Aus: 
rufe: „Ah Gott, ach Gott!" 

„Was wird da wieder los ſein?“ ſagte 
einer der Männer; „fait ahnt Einem gar 
nicht3 Gutes mehr. Man fällt aus einem 
Schreden in den andern, denn „ein Une 
glück kommt jelten allein“, wie e3 im 
Sprüchwort heißt.“ 
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„per Kaspar“, fuhr die Mutter fort, |verjpätet, und nahm ihn mit beim, um 
„geht alfo zu ihm, weil er glaubt, derjihn zu pflegen. 


Tobias habe ſich einen Leibichaden gethan, 


Zu den neugierigen Zufchauern hatte 


und es doch Chriftenpflicht ift, einander |fie gefagt, „ſie wiſſe am beiten, was für 


beizufpringen in der Noth. Aber deswe— 
gen feufzte und jammerte ber Tobias 
nit. Es war ihm nichts am Xeibe ge: 
ſchehen. Er jtehe jchon jo eine geraume 
Weile, hatte er auf des Kaspars Frage 
ur Antwort gegeben. Auf feiner Reije 
* habe er von dem Morde gehört, und 
als er über das Dorf gekommen ſei mit 
ſeinem Federvieh, wo man daſſelbe nahe 
vor ſich ſieht vom Berge herab, da auf 
einmal hätten die Glocken alle ſo gar 
gruſelig vom Thurme geläutet, und er 
habe hinblicken müſſen und ſei nun den 
Leichenzug gewahr worden, die vielen, vie: 
len Menſchen, alle Schwarz, auf dem Kirch: 
berg, und habe das Todtengefänge gehört, 
— Alles das fei ihm, er wiſſe nicht wie, 
in das Gemüth und in die Glieder ge- 
fahren, daß er gerabe in die Aniee habe 
zuſammenbrechen müflen, aller Kraft ledig, 
und immer noch nicht könne er zu Sich 
fommen und fi beruhigen; der Braft 
wolle ihm fchier das Herz abdrüden!“ 

„Deines Wiſſens,“ ſagte bier mein 
Bater, „war der Tobias ja nicht aus des 
Ermordeten Freundihaft. Wie kommt's 
doch, daß der fich das fo zu Herzen faßt?“ 

„Nun,“ fuhr die Mutter fort, „der 
Kaspar wußte alfo nichts Beſſeres zu 
thun, als fich des Bekümmerten anzuneh: 
men. Er trieb die Heerde vor ihm ber 
und führte ihn vollends den Berg herunter. 
Unterwegs hatte er immer den Kopf ge: 
fchüttelt, betheuert, daß ihm Alles am Leib 
wehe thue, und dann gejagt: „Das hat 
- man davon, daß man ein fo guter Kerl 
ift,“ was der Kaspar auf feinen Gemüths— 
zuſtand bezogen hatte. 

Als ihn die Bärbel, unſre Magd, ſah, 
fuhr er wild mit den Händen um fi 
wie Einer, der in Fieberträumen liegt. 
Seine Augen funtelten ftarr umber, fein 
gelbes Haar flatterte wirr im Winde, jein 
Geſicht wechſelte fortwährend die Farbe, 
und er ſchwankte bei allem dem mie ein 
Trunfener. 


So empfing ihn die Marie, jeine Frau. | 


Sie fam gerade aus dem Schulhaufe den 
Kirchberg herab, da hatte fie fih etwas 


eine gute Haut ihr Tobias ſei, und mie 
ihn jo ein Trauerfall immer leidmüthig 
made, zudem er mit dem Linkenhannes 
jei gar contant *) gemejen.“ 

In diefem Augenblide fam der alte 
Schulmeifter eilfertig auf das Pfarrhaus 
zu. Er mußte etwas Neues bringen, denn 
jo hatte man ihn lange nicht in jeiner 
Wohlbeleibtheit gehen ſehen. 

Und ſo war es auch. 

„Ich komme aus dem Leichenhauſe,“ 
ſagte er, nachdem er eingetreten, indem 
er die Schweißtropfen mit dem Taſchen— 
tuche von der Stirne ftrih und zum Wei: 
men bereit die Thürflinge in der Hand 
behielt. — „Eben im Augenblide find die 
Landjäger gekommen und haben die Anna 
Sibylle mitten aus der Gefellichaft geholt 
und vor den Amtmann geführt. Was 
find das für Gefchichten! Alle Leute fa 
men in Beftürzung. Ich machte mich gleih 
fort. Da börte ich einen der Landjäger 
ſprechen: „Bleibt ruhig, ihr Andern, ver 
Sibylle geichieht nicht Unret. Sie weih 
um die Mordthat, drum kommt fie in’ 
Gefängniß.“ 

„Ei,“ riefen jet aus einem Munde 
die beiden Männer, die zur „Mahlzeit‘ 
hatten einladen ſollen, und ergriffen bie 
Hüte, „ſteht's fo, dann ift unferes Bleibens 
nicht mehr hier. Wir find nahe Freunde 
und müſſen zufehen, wie es im Trauer: 
hauſe hergeht, und uns der Sachen dorten 
annehmen. Adjes, Herr Pfarrer! Adjes, 
Herr Schulmeifter.“ 

Mit flüchtigem Fuße jchritten fie aus 
dem Gemache, kurz nach ihnen der zulegt 
Angeredete. 


XI. 

Am nächſten Morgen, der auf dieſen, 
für ein fonft ftilles Gebirgsdorf fo ereig: 
nißreichen Tag folgte, geihah die Weg 
führung der Verhafteten nach dem einige 
Stunden entfernten Amtsgefängniß. 


) Franzöfirtes Mort für „einig‘ im Volk: 
dialecte. 


— 417 


Trübfelig und froftig war es in der 
Frühe, von Sonne feine Spur, die Kälte 
fiel förmli auf die Menjchen. 

Dennoch hatte fih eine große Anzahl 
Dorfbewohner vor dem „Gemeinde“⸗Wirths⸗ 
haufe eingefunden, wo man die Angejchuls 
digten einftweilen die Nacht über bewacht 
hatte. Aus allen Nachbarshäufern lugten 
Ate und Junge hinter den Scheiben auf 
das, was kommen follte. 

Unter dem Vorgang eines Land— 
jägers mit fcharf geladenem Gewehre trat 
jegt der Franz und fein Vater Niklas, 
die Katharine, feine Schweiter, und bie 
Anna Sibylle aus der Thüre. Es war 
ihnen erlaubt worden, zum Schuß gegen 
die Kälte ein Weniges ihrer Habjeligkeiten 
mitzunehmen. Das trugen fie, in ein 
Schnupftuch gebunden, an der Hand. 

Auch die Lisbeth, des Franzen Frau, 
war zum Weberflufje noch vorher vernom- 
men worden. Yhre Nichtbetheiligung er: 
gab fih aber fo fonnenklar, daß man fie 
unbeläftigt heimfehren hieß. 

Aber fie war geblieben und ftand 
tiefbetrübt unter der Volksmenge, die ftille, 
blafe Frau mit den harmvollen Zügen. 
Neben ihr ftand ihr Söhnlein, fie hielt 


auf, denn bis dahin hatte die Scheu vor 
der einflußreichen Familie das Ausſprechen 
der geheimen Herzensgedanken gehindert. 
An Allen ward fein gutes Haar gelaſſen. 
Jeder wußte etwas Neues zu ihrem Un- 
glimpf vorzubringen. 

Einer erzählte, wie der Franz ganz 
zuverfichtlih ihm bei'm Worbeigehen die 
Worte gejagt habe: „Glaubſt Du, mir 
wär's bang? Noch gar lange nit. Es 
mag einem Andern den Kopf kojten, — 
mir nit! Ich bin ganz unschuldig.“ 

Dagegen aber jehüttelten Viele bedenk⸗ 
lich das Haupt und bradten den alten 
Vers in Erinnerung: 

„Es ift nichts jo fein geiponnen, 
Es kommt doch endlid an’s Licht der Sonnen.“ 
Denn „man ſuche Niemanden hinter dem 
Dfen, er habe denn ſchon orten gejeflen“, 
jo laute ja das Sprichwort! 

Für feinen der Berhafteten regte fich 
eigentliche Mitleid. 

Nur die arme Lisbeth, die noch immer 
ein Bild des Jammers, ihr Söhnlein an 
der Hand, dajtand, ganz verfunfen in ihre 
Betrübniß, nahmen, als fie nun mit naf- 
fen Augen ummenbete nad ihrem nun fo 
leeren großen Haufe, ein paar Nachbars- 


es an der Hand, in der Hoffnung, noch |frauen tröftend und freundlih in die 


einmal mit ihrem Manne in’s Geſpräch 
zu fommen. 

Doch der Franz wendete fi, als jie 
zu ihm durchdringen wollte, unwirſch von 
ihr ab und bedeutete fie, ferne zu bleiben. 
Ale Welt aber ſchaute er keck und furdt- 
los an, trillerte ein Schelmenliedchen unter 
dem Gehen und rief Einigen luftig zu: 
„Wir jehen ung bald wieder, Ihr Kame— 
raden!“ 

Sein Vater und feine Schweſter mad): 
ten fih auch nicht viel aus dem Aufzuge. 
Sie redeten mit Verſchiedenen fo gleich 
gültig, als wollten fie zur gewohnten Ar: 
beit in’Ss Feld gehen. Die Anna Sibylle 
allein nahm ſich's jehr zu Herzen. Gie 
verhüllte ihr Angefiht mit der Schürze 
und ging bitterlich weinend ihres Weges. 

Lange ſchauten wir Jüngeren ihnen 
nad, bis das Geräufh ihrer Tritte, die 
Zurufe der Landjäger und der Ton ihrer 
Stimme in der Ferne verhallt war. 

Nun erft ging den Berfammelten jo 
recht, wie man zu jagen pflegte, der Mund 


Maie, VIII. Jabraang. 


Mitte. 

„Es ift gar hart für mich gebrechliches 
Weib,“ hörte ih fie im Weggehen jagen. 
„Aber ich will fchweigen und meinen Mund 
nicht aufthun wider den, ber es fchidt. 
Legt er eine Laft auf, — er hilft fie aud 
tragen. Meines Gottes Wille gefchehe. 

Er wird's machen, 

Daß die Saden 

Gehen, wie es heilſam ift,“ 
jegte fie gelaffen aus einem Kirchenliede, in 
deren Anführung fie jehr ftarf war, Hinzu. 

Bald war fie aus meinen Augen. Die 
Menge verlief ſich immer mehr, und auch 
ih eilte nach Haufe. 

Raſch, nur zu raſch vergingen bie 
Stunden dieſes Tages und mit ihnen bie 
flüchtige Zeit, die ich hätte halten mögen 
um jeden Preiß, wo ich zum erften Male 
daheim in den Ferien gewejen war. 

ALS die junge Morgenröthe wieder in 
gewohnter Pracht „mit Rofenfingern“ her— 
aufitieg Hinter den Bergen, wanderte ich, 
oftmals zurüdichauend ad der theuren 
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Heimath, die nun befannten einfamen Pfade 
nah Fulda, und eher, als ich geglaubt, 
hatte das farbenreihe Leben der Schule 
die düſtern Bilder meiner Erlebniſſe in 
den Hintergrund gedrängt. 


XII. 

Aus dem alten war ein neues Jahr 
geworden, und der Ichönere Sommer hatte 
den holden Lenz abgelöit. Abermals ward 
die „Hora“ gehalten, und jubelnden, wal- 
lenden Herzens zog ich, felber fröhlich wie 
des Himmels Lerche über mir im reinen 
Blau, durch das wogende Saatgefilde und 
den fchattigen Tiederreihen Wald heim: 
wärts auf drei Wochen in die Ferien. 

Diesmal trieb Feine Noth dazu, in 
einer elenden Bauernhütte zu übernachten. 
Ohne große Anftrengung erreichte ich, noch 
ehe die Sonne zur Ruhe ging und Die 
Schatten dunkler wurden, die Schwelle des 
Elternhaujes. 

Ich fand fie alle noch meine Lieben 
friſch und mwohlauf, wie immer, und lieb- 
reih empfing die alte Herzlichkeit den 
Angekommenen. 

In der Wohnſtube indeß traf ich, eine 
ungewöhnliche Erſcheinung, einen Fremden 
als Beſuch an. Es war ein würdevoller 
Mann mit ergrautem Haare und ernſten 
Falter auf der hohen Stirne, in jchlichter 
chwarzer Kleidung, nur mit einem rothen 

rdensbande im Knopfloche. Wlaudernd 
faß er bei meinem Vater am Feniter und 
bot auch mir zum Willkomm gütig bie 
Rechte dar. 

Der wunderfüße Duft der Lindenblüthe 
von den mächtigen alten Bäumen gegen: 
über wehte Tieblih durch's Fenfter zur 
Stube herein. Won der Weide fam das 
Vieh heim. Die Abendglode gab ihren 
ewohnten Klang; es war ein unbejchreib- 
liches Gefühl des Wohlſeins, das mich 
durchitrömte. 

Aber wer mochte der Fremde fein? 
Noch nie hatte ich ihn bei meinem Vater 
geiehen. Die Mutter that mir fund, daß 
es der Griminalrichter der Unterfuhungs: 
behörde fei, der Sich vorgenommen habe, 
an Ort und Stelle Nachforſchungen über 
die Ermordung des Linkenhannes anzu: 
ftellen. Jene Angelegenheit wollte näm- 
lih zu feinem rechten Austrag kommen 


troß alles aufgewendeten Scharfiinnes, um 
die hartnädige Verſchloſſenheit des Haupt: 
angellagten jchien unübermwindlid. 

Nun erit erinnerte ih mic wieder 
der Nachrichten, die mir von Zeit zu Zeit 
die Briefe des Vaters nach der Stadt ge 
bracht hatten. 

Die Vorunterfuchung des niederen Ge 
richtes follte ohne jedes irgend erbehlide 
Ergebnif bleiben. In der Brovinzialbaut: 
ſtadt aber, wohin die Angejchuldigten nun: 
mehr ſämmtlich gebracht morden, ver: 
jchwendete man alle „Kniffe und Brite‘ 
vornämlich an dem Franz, doch ohne den 
geringiten Erfolg. 

Er blieb ſteif und feit darauf: nic 
er habe feine Hand an den Linfenhanne, 
feinen Schwager, gelegt, und wolle darar 
mit gutem Gewiſſen zehn körperliche Ei, 
jtatt eines, fchwören. Stürmifch begehrte 
er jeine Freilaffung, und da dies, begreit 
liher Weife, nicht gejchehen Konnte, io 
erlaubte er fich als „ein geriebener Burſche', 
förmlich feine Richter zu verhöhnen. 

Plötzlich ftellte er ſich ſchwermüthig 
und tagelang entfuhr ihm feine Syſbe 
Willenlos ließ er mit ſich thun, was mar 
wollte. 

Dann wieder fpielte er den Verrüdten, 
den luftigen Narren. War er im Berbär, 
jo fang er unfaubere Stüdlein, oder 
begann zu tanzen und den Takt zu jtam: 
pfen mit dem Fuße, wie bei dem Kirme: 
tanze, ober er behauptete, Geftalten, Geiiter 
an der Wand hin und herlaufen zu Teben, 
redete fie poffirlih an, gab Antworten au 
nur von ihm gehörte Fragen derſelben, 
kurz, er trieb das Ding jo arg und io 
lange, daß er zulegt die Geduld feiner 
Richter erjchöpfte. 

Der altberühmte Magifter Karren: 
ſchwanz lehrte ihn nun jo nachdrüclich 
Mores, daß er dieje abfichtlichen Foppe 
reien in ſolcher Ausdehnung nicht meiter 
zu erneuern wagte. 

Ein Geſtändniß aber fam nicht über 
jeine Lippen. Man konnte ihm mit nichts 
beifommen. 

Leichter Schon war mit der Anna Si 
bylle der Kampf, auf melde die unge 
wohnte Einjamkeit des Gefängniſſes heil 
ſam einwirfte. _ 

Sie ging foweit, einzuräumen, daß ie 


— 419 — 


dem Franz mehr, als recht gemweien, reis 
heiten gegen fich erlaubt habe, und daß er 
auf dem letten Markte, ob im Spaße oder 
Ernit, das wiſſe fie nicht, zu ihr gejagt: 
„Weißt Du was, Anna Sibylle? das wäre 
mein frohfter Tag auf Erden, Dein Mann 
jegnete das Zeitliche, und Du und ich, wir 
Beide zögen nad Amerika.” Erjchroden 
hätte fie ihm fo gottlofe Gedanken ausge 
redet und nachher das dumme Gerede 
vergeflen. 

Der alte Niklas und feine Tochter, 
die Katharina, ließen fein Wort außer 
dem, was man jchon wußte, aus fich her: 
vorloden. Ging es fo nun länger fort, 
jo mußte der ganze Proceß in's Stoden 
gerathen. 

Als fo die Dinge ftanden, gerieth das 
Richtercollegium auf den Gedanken, der 
Franz müſſe einen noch bis dahin unbe- 
fannten Selfershelfer gehabt haben, mit 
deiien Beihilfe er die finftere That durch— 
geführt habe. Sonft ließ ſich fein beharr: 
liches Pochen auf feine Unschuld, worin 
ihn nichts erfchüttern konnte, ſchlechterdings 
nicht begreifen. 

Aber wo und wie dieſen Helfershelfer 
enldecken? Wie feine Spur aufſuchen? 
Die Frage war nicht leicht. 

Aus dieſem Grunde fand die geheime 
Miſſion des alten Gerichtsherrn ſtatt, den 
ich in leiſem Geſpräch mit meinem Vater 
antraf. 

Lange hatten die Beiden die ganze 
Sache durchſprochen und jeden Umſtand 
reiflich erwogen, da fiel auf einmal, unter 
den darin verwickelten Perſönlichkeiten, ein 
eigenthümliches Licht auf den Zimmermann 
Tobias. Mein Vater brachte ſein ſonder— 
bares Benehmen zur Stunde der Beerbi- 
gung des armen Schlachtopfers zur Sprache. 
Unter dem Drange der damaligen Bege— 
benheiten war daſſelbe der Vergeſſenheit 
anheimgefallen. 

Mie, wenn fich der liftige Fuchs, der 
Franz, diefes gutmüthigen, täppifchen Ge— 
jellen und feiner allzeit Dienftfertigen Hand 
bedient hätte? Denn täppiſch, gutmüthig 
und ſchlecht, wie man es verlangte, war 
der Tobias. Wenn er mit allerlei Schein- 
gründen und großen Verſprechungen dieſen 
Menihen von kurzem Verftande, mit dem 
er viel Umgang gehabt, geködert hätte? 


War er doch gut unter den Guten, böfe 
unter den Böjen! In jener Nacht war 
er jpät erit aus dem Edelhofe gekommen, 
Niemand wußte wann, und vie Katharine, 
des Bolzenmicheld Weib, feine Hauswirthin, 
jagte es nicht, wenn fie e8 auch taujend- 
mal vermoct hätte. Vor Tag war er 
weggegangen mit einer Taſche voll Geld. 
Woher hatte er dies, der jo arm war wie 
eine Kirchenmaus? Langte ihm doch fein 
Taglohn nicht dazu, daß er das Brod nur 
über Nacht gehabt hätte! Und er hatte 
eine Heerde Gänfe kaufen können? Dam 
der Schredf bei Anfichtigwerden des Leichen: 
zuges, jeine Aeußerungen, feine Verwir— 
rung! D das Gemiflen redet eine gar 
laute Sprade! 

Kein Zweifel, traf die Vermuthung der 
Richter zu, er mußte es fein! Dur ihn 
allein konnte der Anoten des Geheimniſſes 
durchhauen merden. 

Allein der Tobiad war nirgends zu 
finden im Orte. Ganz ſtillſchweigend hatte 
er fich entfernt. Bei näherem Nachfragen 
brachte man durch die Maria, feine Frau, 
in Erfahrung, daß er in das Gorrectiong- 
haus gemußt habe wegen Antheils an ei- 
nem Branntweindiebitahl auf dem Edel— 
hofe. Einige Wochen ſchon war er von 
zu Haufe fort, während die Leute meiſtens 
im Glauben jtanden, er ſei an einem frem: 
den Orte beſchäftigt im Handwerke. 

Dort aljo mußten weitere Anknüpfungs- 
punkte der Unterfuhung aufgefunden mer: 
den. 

Ebenso geheimnißvoll, wie er gefommen, 
reifte folgenden Tages der Kriminalrichter 
wieder ab. Er verſprach, ausführlich zu 
ſchreiben. 


XIV. 

Die ſchönen goldnen Ferien, dieje Feſt— 
tage der jugendlichen Luft, da dieje ſich 
unter den Linden, im Garten, in Wieſe 
und Wald weidlich austobte, waren nod 
nicht zu Ende, als ein Brief des vorhin 
Genannten an meinen Vater eintraf, def- 
fen Deffnung das ganze Haus mit großer 
Spannung entgegenjah. 

Schon war es im Dorfe bekannt ge: 
worden, daß der Tobiad nad der Provin- 
zialhauptitadt abgeführt worden jei. Schon 
munfelte man davon, daß man die Spur 
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des Verbrechens aufgefunden. Etwas Be: 


ftimmtes dagegen wußte Niemand. 


Der Bater begab ſich mit dem Briefe 
auf fein Zimmer. Wir marteten lange 
Endlich fehrte er ge: 
meſſenen Schrittes und ſehr ernft zu uns 


auf fein Kommen. 


zurüd. 
Mühfam bezwan 


aus feinen Augen. 


„Kinder,“ hob er an, „Ihr habt recht 
Ya, diefer Brief gibt Auf: 
ſchlüſſe über die unfelige Gefchichte, die 
dem fübhlenden Herzen, nod * we 

wel: 
ches Gewebe von Sünde bei Ehriftenmen- 
chen, in das ich hineinſchaue! Weld ein 
Abgrund teufliicher Bosheit, der fich vor 


vermutbet. 


einem Geelenhirten wehe thun. 


mir aufthut!” — 


„Beſter Vater,“ flehten wir alle ein- 
müthig, „erzähle, was Dir ift gejchrieben 


worden!“ 


„Hört es,“ antwortete er nach kurzem 
Bedenken, „das ift Gottes Finger! Er er: 
haſchet die Liftigen in ihrer Klugheit, und | das 


die Nacht ift vor ihm licht wie der Tag. 


Bon bier aus hat, als er neulich fchied, 
fo jchreibt der Kriminalrichter, derfelbe fich 
bald hernach aufgemacht zu dem Eorrectiong- 
Dort angelommen, 309 er Erfun- 


hauſe. 
digungen vorher über den Tobias ein. 


Uebereinftimmenb hörte er von Allen, bie 
denfelben unter Augen hatten, daß er ein 
Gefangner feltner Art fei. Er fei ftill, in 
fih gefehrt, mürriſch, ſchwermüthig. Er 


eſſe wenig, rede wenig, klage über Mangel 


an Schlaf. Jedesmal nah Anhörung der 


verordneten Sonntagspredigt im Gefäng— 
nifje jei er aufgeregt und verrgthe eine 
eigenthümlihe Scheu, Haft und Unruhe in 
Gebärden und Worten. Entweder habe er 
eine übermäßig tiefe Scham über feine an 
fih geringe Strafe, oder ihn drüde etwas 
Schwereres auf der Seele, das er mit ſich 
berumtrage. 

AU das zu hören, war dem Kriminal- 
rihter Waller auf die Mühle. Ohne zu 
wiſſen, um was es fich handle, brachte man 
den Tobias vor ihn. Er ſchaute den ihm 
unbefannten vornehmen Mann ſchwermü— 
thig mit feinen blaßgrauen, ausdrudslofen 
Augen an. Sein gelbes Haar hing ihm 
über die niedere Stirne. Troß des Bar: 












er feine Bewegung, 
und eine unterbrüdte Thräne ſtahl fich 





tes, der ihm im Gefängniß gewachſen war, 
trug feine Erſcheinung den Stempel des 
Weiden, Gutmüthigen, nicht des Wilden 
oder Troßigen. 

Der Kriminalrichter fragte ihm über 
allerlei Gleihgültiges. Er antwortete offen 
und unverftellt. 

Plöglih aber hielt er ihm die Mord 
that an dem Lintenhannes vor. Eine 
glühende Röthe flog über das Angect, 
die ebenfo ſchnell einer Todtenbläſſe Plah 
machte. Zitternd ſuchte das Auge den 
Boden. 

Auf den Vorhalt: wo er in jener Aller: 

heiligen-Nacht gewefen, was er ba ge 
trieben, wo er das viele Gelb zum An 
faufe der Gänſe hergenommen, warum er 
bei vem Anblid des Begräbnifjes vom Linten- 
bannes jo furchtbar erfchroden? wurde er 
irre und wirre mit Reben. Eine Un— 
wahrſcheinlichkeit, ein Widerfpruch nach dem 
andern kam zum Vorſchein. Bon dem 
Kriminalrichter immer mehr in die Enge 
getrieben, rann ihm der Angſtſchweiß über 
Geſicht. 
Als ihn dieſer endlich zu offenem Ge— 
ſtändniß ermahnte und ohnedies die Miene 
annahm, als helfe ihn fein Leugnen doc 
nichts, als wiſſe er längſt Alles durch das 
Befenntniß der Uebrigen, da entfiel dem 
Tobias Sinn und Muth. 

Mit lautem Schludygen, feiner felbit 
faum mädtig, fanf er auf einen Stuhl 
und knirſchte zwifchen den Zähnen hervor: 
„Gnade, Gnade, ih will Alles geftehen, 
was ich weiß!“ 

Als er ſich einigermaßen gejammelt 
hatte, begann er abſatzweiſe feine traurige 
Erzählung. 
Bauers Franz hatte ihn oft als Tage 
löhner in’3 Haus und zur Arbeit genom: 
men und ihn dabei als fleißigen und mil 
ligen Menſchen öfters gelobt, dem er dw 
rum auch Alles zu Gefullen thun Eönne. 
Dann hatte ihn der Tobias in einer der 
vielen Bedrängniffe, in die ihn feine bit: 
tere Armuth brachte, um Geld angegangen. 
Franz, immer geſchmeidig, leiftete Bor: 
Ihuß, erft wenige Batzen, dann ſchwere 
Gulden, bis er ihn ganz in der Taſche 
hatte. Als ihm nun noch der Franz den 
Einfiß bei feiner Schweiter, der Bolzen: 


michels Frau, verichaffte, und zwar um 
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ein Spottgeld jährlich, mußte er ganz nad) 
feiner Pfeife tanzen. Die Schweiter des 
Franz trieb ihn an, demjelben immer zu 
Willen zu fein. 

Seitdem hatte er einigemal den Helfer 
gemacht, wenn ein feifter Rehbock follte 
gewildert, oder das Fleiſch heimlich jen- 
jeit3 der Grenze verkauft werden. An dem 
Treiben hatte freilich, wenn fie es merkte, 
die Marie, feine Frau, den größten Ab- 
iheu gehabt, aber er hatte fie brummen 
laſſen, ohne auf ihre Einreden zu hören. 
Gerne aber jah er es von der Zeit, wenn 
fie wochenlang ohne ihn auswärts blieb, 
wuſch oder font handthierte. 

Im Laufe der Zeit war er nun dem 
Franz eine jo bedeutende Gelbfumme jchul- 
dig geworden, daß diefelbe weit jeine ge- 
ringen Habſeligkeiten überftieg, und im: 
mer zitterte er vor deren Rüdforderung. 

Gegen feine fonftige Gewohnheit be: 
obachtete der Franz darüber das tieffte 
Stillſchweigen. Er fing fogar an, den 
Tobias zu feinem Bertrauten zu machen 
und ihm fein Herz auszufhütten. Das 
Hadern und Schelten über jeine Frau, die 
drave Lisbeth, das Bettelmäbchen, das er 
babe nehmen müſſen, wollte gar nicht auf: 
hören. Mochte fich diefe anftellen, wie fie 
wollte, fie konnte es ihrem Manne nicht 
teht machen. 

Dei Tobias gebärbete ſich Franz immer 
mehr als ein Unglücklicher, den die Ber: 
weiflung anfaffe, und der zu den weiteiten 
Entfehlüfjen fähig jei. Oft fam er auf 


milde Nächte. Tobias ſaß, nad) des Ta- 
ges Arbeit, müde und matt in feiner Wir: 
thin Hausgärtchen, an einem verjchmwiege- 
nen, heimlichen Pläschen. Stille herrichte 
im Dorfe. Längjt war die Sonne hinab. 
Da jtahl fich der Franz zu ihm. 
„Tobias,“ fagte er leife, „Du mußt 
mir belfen. Es ift jegt bald mit mir 
Matthät am Letzten; ich halt's nicht länger 
aus im Lande. Fort geht's in die weite, 
weite Welt, über’ Wafler nah Amerika. 
Da hat man doch alle Freiheit. Meine 
Schweſter Katharine ift auch dabei, fie ver: 
fauft Haus und Hof und geht mit. Willft 
Du auch mit bei der Parthie fein? Sieh, 
ih bin reich genug, das lumpige Ueber: 
fahrtsgeld für Dih zu bezahlen. Soll 
mir wahrlich nicht drauf anfommen. Du 
bift Ir mein guter Freund, der beite, den 
> 
„Aber die Lisbeth, Deine Frau? Und 
Dein Kind?“ wendete Tobias ein. 
„Straf’ mich Gott,“ antwortete Franz, 
„wenn ich fie mitnehme. Sie werden's ſchon 
ohne mich fertig bringen. Mein Haus: 
teufel mit jeinem Zartläppchen behält Haus 
und Güter. Was braucht er mehr, um 
vergnügt zu leben? 
Nun aber horche einmal: des Linfen- 
annes Anna Sibylle will auch mit; fie 
leibt nicht im Lande, wenn ich fort bin. 
Ihr Mann hat ein verflucht langes Leben, 
jo zäh wie eine Kate. Wäre er doch nur 
ihon tobt, jo wanderte fie auch aus mit 
meiner Schwefter, die drüben auch ihren 


& 


Amerika zu reden und ſprach davon, daß Michel wieder findet, den ich hinüberge— 


er lieber Alles im Stiche lafjen und auf|fchafft habe. 


Ich fahre fie mit meinem 


und davon gehen wolle. Da hatte Tobias | Wagen und ebenjo auch Dich und Deine 
gemeint, dort habe man es allerdings bei: | Frau, bis zum Hafen, und — gejehen 
ſet, als in Deutfchland, und er zöge felbit|haben fie mich dann für immer im Dorfe!“ 


gerne hin, wenn er nur Geld dazu hätte. 

„O dafür kann Rath werben, Tobias,“ 
hatte der Franz gejagt, „wenn Du mir 
N einen einzigen Gefallen thun woll- 


teit 
„zaufend für einen,“ hatte der Tobias 
zur Antwort gegeben. „Franz, Dir thu’ 
id Alles, was Du verlangft; es müßte 
denn menſchenunmöglich fein. Sag’s nur!“ 
Aber Franz hatte vorerft weislich ge- 
ſchwiegen. 
So war der Herbſt des Jahres ge— 
en. Wundervolle ſonnenhelle Tage, 


Dem Tobias leuchtete das wohl alle 
ein, aber doch zuckte er bedenklich dabei die 
Achſel. Es war doch ſo, wie es war. Deß— 
halb rückte Franz nun deutlicher heraus 
mit der Farbe. 

„Tobias, jetzt oder nie mußt Du mir 
den verſprochenen Gefallen thun,“ ſagte 
er und hielt ihm die beiden Hände feſt. 
„Du weißt ja, ich habe mich für Dich 
auch nicht lange beſonnen. Wir bereden 
den Linkenhannes, daß er in einer dunkeln 
Nacht mitgeht in den Wald zu einem Holz 
frevel. Du nimmft meine Büchſe, ftellit 
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Dich Hinter einen Baum, und wenn Du 
uns kommen ſiehſt, zeichneft Du mir den 
Narren fo, daß er für fein Lebtag genug 
bat. Eollft ihn ja nicht todtſchießen, be: 
hüte Gott, nur fo treffen, daß er nicht 
wieder auffommt und eines natürlichen 
Todes ftirbt. Wie leicht kann ich jagen: 
die Forftichügen, die mir ſchon lange nad: 
ftellen, hätten ihn für einen Wilbprets- 
fnappen angejehen und getroffen in ber 
Dunkelheit!“ 

Noch immer konnte der Tobias zu kei— 
nem Entſchluſſe kommen. Daß der Vor: 
ſchlag teufliſch, ſündlich, unausführbar für 
einen ehrlichen Mann ſei, daß er mit Ab— 
ſcheu ih von dem Verführer wenden müſſe, 
das fiel jeinem blöden VBerftande nicht ein. 
ae Franz ſetzte zum legten Male an 


"gift doch feiger, als ich geglaubt, und 
undankbarer, ala ich gedacht!” ſagte er in 
halber Entrüftung. „ft denn etwas da: 
bei, bei Nacht und Nebel ein Gewehr los- 
zuſchießen an einem beſtimmten Orte? Du 
haſt Niemand treffen wollen; was kann 
Dir aljo geihehen? Ich nehme Alles auf 
mid, — wer wird in aller Welt an Dich 
denfen? Ha, ba, ha! Da kennt ihr den 
Franz Ihlecht, ihr Rothkragen, wenn ihr 
glaubt: den jolltet ihr fangen! Ich will 
euch dafür fein! Wartet nur! — Und 
danı, Tobias, merf's wohl, das Geld, das 
Du mir jo lange jhuldig bift, das ſchenk' 
ih Dir und außerdem noch 25 Gulden 
dazu. Sie werden Dir zu Statten kom— 
men, biſt doc ein armer Schluder! Alfo 
ſchlag' ein, kurz und gut, dann beißt keine 
Maus mehr einen Faden ab!“ 

Und der verblendete, leicht beftimmbare 
Tobias? — — 

Er ſchlug ein, wirflih ein, als gelte 
es eine löblihe Sade, ohne große Weber: 
legung, und froh über die Maßen ging 
Franz von ihm. 

In der Allerheiligen-Nadht hatten fie 
den hölliichen Plan in's Werk gejegt. To- 
bias ging, bewaffnet mit Franzens Büchfe, 
in jenen Waldjaum unter der Narburg 
und verbarg fi in den Buchen in der 
Nähe des Moosdorfer Weges. Das Ge- 
wehr hatte er mit zerichnittenem Blei ge: 
laden, mehrere fleine Stüde, aber aud 


eins fait jo groß, wie ſonſt eine Kugel, inler feine Erzählung. 


den Lauf gethan. Er wollte ja nur den 
Linkenhannes „zeichnen“, nicht tödten. 

Nicht lange darauf erjchien der ran; 
mit diefem feinem Schwager in berjelben 
Gegend, und Beide fällten einen Baum. 
Unter dem Geräufche der Schläge ſchlich 
Tobias ſachte näher und ftellte fich hinter 
eine Buche, die Beiden immer im Geſicht 
behaltend. 

Nun nahmen fie die behauene Bude 
auf die Schultern, und der Linkenhanne 
ging voraus. Da erblidte Franz den 
Mordgejellen in einer Entfernung von 15 
Schritten und huftete laut. Auf dies ver- 
abredete Zeichen drüdte Tobias blindling? 
das Gewehr Los. 

Er hörte nur noch den lauten Schrei 
bes Schwerverwundeten: „Franz, Fran, 
Hilfe, Hilfe, ih bin zum Tode getroffen!“ 
und rannte in wahnfinniger Eile flüchtig 
wie ein Reh davon. 

Der Franz folgte ihm auf einem an: 
deren Wege und viel langjamer. Unter: 
wegs fiel ihm ein, das Gewehr könne Ber: 
dacht erweden, darum lief er an die 
Straße unter eine Heine Brüde und lie 
von außen das Waller daran und im bie 
Nöhre rinnen. Nun eilte er zur Scheuer 
des Franz, fand, mit der Dertlicteit 
vertraut, das Heine Thürchen angelehnt 
und ftedte, jo fchnell er konnte die Leiter 
binauffletternd, dafjelbe in's Heu. 

Unbefchrieen fam er nach Haufe, legt: 
fih neben feine ruhig und fet ſchlafende 
Frau, und früh Morgens, vor Anbrud 
des Tageslichts, ehe feine Frau etwas von 
der Neuigfeit der Nacht erfahren hatte, 
war er aufdem Wege auswärts, um Gänie 
einzubhandeln. 

Erſt feit dem Begräbniß des armen 
Gemordeten war fein Gewiſſen mit aller 
Stärke erwadt. Es hatte ihm feither feine 
Ruhe gelaſſen bei Nacht und Tag. Selbi 
im wüſteſten Trinken, mitten in der luſtig 
ften Gefellihaft war’3 ihm — als 
höre er den erbärmlichen Nothſchrei ſeines 
Schlachtopfers. Sank der Schlaf einmal 
auf ſeinen müden Leib, ſo ängſtigten ihn 
entſetzliche Träume, und er ſah ven Blu 
tenden vor feinem Bette ftehen und an: 
klagend die Hand gegen fich erheben. 

„Wie wird mir's nun gehen ?“ beſchloß 
„Das habe id am 
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Ende von meiner Gutthat, daß ich um den 
Kopf kürzer gemacht werde.“ 

Von Neuem fing er an zu weinen 
wie ein Kind. 

Ueber Anderes fonnte der mißbrauchte 
Mann nicht viel Auskunft geben. Nur 
das Eine bejtätigte er mit volliter Gewiß— 
heit: die Anna Sibylle jei eingeweiht ge: 
weien in das ganze Geheimniß, ja fie habe 
es auch vollitändig gebilligt in der Ab: 
ſicht, jenſeits des Weltmeeres das Weib 
des Franz zu werben. 

Der Tobias befindet fih nun aud am 
Sitze des Gerichtes in Haft, und die Tra- 
gödie wird bald ausgejpielt fein.” 

Das war der Inhalt des ausführlichen 
Briefes, den der Kriminalrichter an mei: 
nen Vater gejendet hatte. 


XV, 


Bon nun an jollte Alles einen rajchen 
Verlauf nehmen. Als ih im Herbite wie- 
der im Elternhaufe weilte, fam neue 
Funde. Dem Vater wurden die Acten 
theilweife übergeben. Er jollte jein jeel: 
jorgerlihes Gutachten über jeden Einzel: 
nen abgeben, nachdem er früher jchon 
mündlich jeine Meinung gejagt. 

Der Franz behielt feine ganze über: 
legte Kaltblütigfeit, jelbit bei der Gegen: 
überftellung mit dem reuigen Tobias. Ver: 
ähtlih wendete er ſich von ihm ab, lachte 
zu feinen Fragen und erflärte Alles für 
Zug und Trug. Weder die zeitweije Ent: 
jiehung der Speife, noch das harte Ge- 
fängniß, noch das körperliche Züchtigen 
brachte ihn aus ſeiner Rolle. Er ließ ſich 
durch nichts bewegen, ein Geſtändniß zu 
machen. Er war und blieb unſchuldig. 

Hingegen die Anna Sibylle, als ſie 
ah, daß doch Alles verloren jei, und 
merkte, wo es hinaus wollte, ergab fich 
in ihr Schidjal und bequemte ſich zu offe— 
ner Beichte. 

Halb aus Leichtfinn und halb aus Liebe 
zum Franz, den fie von Kind auf gut lei- 
den fonnte und, che er die Lisbeth nahm, 
am liebjten geheirathet hätte, war fie jei: 
nen heimlichen Zuflüfterungen zugänglic 
geblieben, und es hatte ihr gejchmeichelt, 
daß er fie gar nicht vergefien konnte. 

Vor ihrem gutherzigen Manne mußte 
die nahe Verwandtſchaft und deſſen völlige 


Arglofigkeit der Mantel fein, unter wel: 
hem das unreine Verhältniß bededt wurde. 

Bei dem Schönthun allein war es nicht 
geblieben. Sie wollten einander angehören 
und alle Schranken durchbrechen. Aber 
da jtand der arme unſchuldige Mann im 
Wege, der ihnen nie ein Leid gethan. Er 
jollte fallen, und zwar durch die Hand des 
Franz. 

Franz hatte fih, mit Willen der Anna 
Sibylle, vorgenommen, feinem Schwager 
des Abends vor feiner Thür, hinter den 
Zaun verjtedt, das tödtlihe Blei zuzufen- 
den. Aber jener wunderbare Traum des- 
jelben, den ihm glühheiß die untreue Frau 
erzählte, vereitelte das Vorhaben. 

Es jollte ein Anderer genommen wer: 
den, dem man bie That dann aufbürden 
könnte, um ſelbſt jtraflos daraus hervor: 
zugehen. Kein Befferer konnte gefunden 
werden, al3 der unbedachte, tölpifche Tobias. 
Er ward entiprechend bearbeitet und ging 
richtig in die Falle, um als getreuer 
— den ſcheußlichen Mord zu be— 
gehen. 

Als die Beiden aber, nach Vollbrin— 
gung deſſelben, jeder auf einem anderen 
Wege zurückliefen, dünkte dem Franz die 
eiſige Nacht doch nicht kalt genug, als daß 
ſie dem Getroffenen vollends den Reſt gäbe, 
und deßhalb trieb er ſeinen Vater und die 
Katharine, ſeine rohe und grauſame Schwe— 
ſter, nach der Heimkunft an, unverzüglich 
auf dem Scauplage nachzuſehen, wie es 
ftehe, damit nicht eher Lärm gefchlagen 
werde im Orte, bi3 man des Todes ganz 
gewiß jei. Während er jelbit im Haufe 
Alles, was verdächtig war, entfernte und 
der Lisbeth, feiner Frau, ein Märchen 
vormachte, als handle es fih um ein er: 
legteg Wild, gingen jene an Ort und 
Stelle. 

Bon dem jtarfen Winde löfchte ihnen 
die Laterne aus, und als der Grundbauer 
fie ihnen wieder zum Gebrauche hergerich- 
tet hatte, fanden fie, der Beichreibung nad), 
bald die Gegend, bald auch den Unglüd: 
lichen. 

Ein Anblid zum Haarfträuben, lag die: 
jer auf dem vom Eis und Schnee beved- 
ten, blutgetränften Boden. Aber, o weh! 
er lebte noch, er bewegte ſchwach feine 
Hand, die halberitarrte, er ſchlug die Au— 
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en auf, winfelte, ftöhnte, und — er fannte 
de noch alle Beide! 

Ya, er rief fie um Beiſtand an mit 
röchelnder Stimme als feine Verwandten; 
er jagte, daß an ihm ein Bubenftüd ver: 
übt worden fei, denn das müſſe der Tobias 
geweſen fein, der geichoffen habe; ihn habe 
er erkannt; wollten jie ihm nicht helfen, 
fo werde ihm der gerechte Gott im Himmel 
elfen; jolle er auch auf Händen und Füſ— 
* heimkriechen müſſen, — der Mörder 
müſſe noch ſeinen Lohn bekommen — — 

In dieſem Augenblick hatte ſich die 
Katharine, wüthig wie eine Tigerkatze, auf 
den wimmernden, entkräfteten Mann ge— 
worfen, dem in ſoviel Stunden der Nacht 
noch das Leben gegen alles Erwarten ge— 
blieben war, und hatte ihm mit aller Macht 
ihrer wuchtigen Fäuſte die Kehle zuzudrük— 
ken verſucht, damit er kein Ankläger werde 
und ſie alle verderbe. 

Der alte Niklas, ebenfalls in Beſtür— 
zung, hatte ihm die Füße gehalten, bis der 
Tod herbeikäme. Allein ganz waren ſie 
ihrer Sache noch nicht gewiß. 

Ihr Sackmeſſer zieht die Katharine, ſie 
weiß nicht, was ſie thut, eilig heraus. Zorn 
und Angſt wehrt jeder Ueberlegung. Sie 
verſucht mit der ſtumpfen Klinge den Kehl: 
kopf zu durchichneiden. Es gelingt ihr 
nit. Ein Blutjtrom entrinnt der Wunde. 
Er mag fich zu Tode vollends bluten, denkt 
fie, und bindet das Halstuch wieder etwas 
zurecht. 

Dann nimmt fie das eigene Meſſer 
aus des Schlachtopfers Taſche, befudelt es 
mit Blut, nachdem jie das ihre gereinigt, 
und ſteckt es nicht weit von feiner rechten 
Hand in den Schnee, damit man es aus: 
legen fünne, um feinen Qualen ein Ende 
u machen, oder aus Angit vor den Forſt— 
hüten habe der Gemordete jelbit Hand 
an ſich gelegt, jein Vorhaben aber nicht 
vollenden können. 

Getroft darüber, daß nun der Mund 
deſſelben nicht mehr gegen ſie zeugen werde, 
trieb fie es nun zurüd. 

Niklas unterrichtete jeinen Sohn von 
dem Borgange, die Katharine aber jchlich 
jeitwärt® durh die Gärten nad ihrer 
Wohnung, verbarg die blutbefledten Klei— 
der und verkroch ſich unter ihre Deden. 
Die Beiden indeß machten kurz nachher 


Lärmen bei dem Schultheiß und fuchten 
Alles, was gegen fie jprechen konnte, mit 
freher Stirne zu befeitigen. 

Nah diefen Enthüllungen der Anna 
Sibylle war dem Leugnen des Niklas und 
feiner Tochter die Spitze abgebroden. 

Wenn auch zögernd und zähneknirſchend, 
gab der Alte nach und nach zu, daß die 
Anna Sibylle die Wahrheit geredet habe. 

Die Katharine aber, der nun jelbit 
nichts Gutes bevorftehen konnte, und die 
ihren Trog und ihre Verfchlofjenheit bei: 
behielt, 309 eine andere Auskunft vor. 

Eines Morgens, als der Gefangen: 
wärter ihre Thüre öffnen wollte, vermochte 
er fie faum zu bewegen, jo ſchwer war 
fie. Er drang aljo mit Aufbietung aller 
jeiner Kräfte in das enge Gemad). 

Siehe, da hing mit blau aufgedunjenem 
Geſichte und ftier hervorgequollenen Augen 
der leblofe Körper der Katharine an dem 
Kloben der Thüre. 

Mit ihrem Halstuche hatte fie fich de 
jelbjt aufgehängt. 

XVI. 

Der liebe Frühling war wieder ſicht 
bar im Anzuge. Schon blühten die Halel- 
ftauden und die Kätzchen der Saalweiden, 
ihon gab es grüne Streifen am Wiejen 
born, und Veilden und Schneeglödcen, 
als Vorboten ihrer Blumenfchweitern, tar: 
den jchon hie und da verftohlen in den 
Heden. Am Himmel zwar mar es nidt 
allewege heiter; noch blies manche „Heften: 
luft” über die Vogelsberger Bergrüden, 
ja jelbft ein fleines „Wuſterwetter“, als 
Intermezzo auf eine halbe Stunde, bezeigte 
das Berlangen des Winters, obgleich be 
fiegt, doch nicht fampflos jeine Lange Herr: 
ihaft an mildere Hände abzutreten. 

An der Seite der Mariegreth, jener 
alten Botenfrau, die mich das erfte Mal 
geleitet, ging ich abermals heim im die 
Dfterferien, die diesmal ziemlich frühe ge 
fallen waren. Schwerbeladen und feuchend 
fchritt fie mit ihrem Tragforbe neben mir 
ber, die kleine robufte Perſon mit dem 
mwettergebräunten Gefichte, den Kopf in ein 
wärmendes Tuch verhüllt, die Füße in ſtich 
baltigen Gamaſchen, die eine Hand mit 
dem „Faufthandihuh” zur Stütze der Laſt 
auf den Rüden untergeftedt, mit der an: 
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dern den probaten Stod regierend. 

Munter, wie immer, trieb fieihr „Ge: 
ſprächſpiel“, wenn auch die Sachen etwas 
funterbunt durch einander gemwirrt wurden. 
Sie kam vom Hundertiten auf das Tau— 
fendfte zu reden. 

Wir famen alfo auch auf jene gemein- 
jamen Erlebnijje der Allerheiligen: Nacht 
vor zwei Jahren. 

„Si, du mein Gott,“ fagte fie, „ver 
geht einmal die Rede nicht, junger Herr, 
wißt Ihr denn jchon, was heute geſchieht? 
Daß mir das erft jetzt beifallen muß! 
Aber ſeht, To geht's einem alten Weibs— 
bilde, wie ich eins bin, man ift bald zu 
nichts mehr nutz!“ 

„Nun, Mariegreth,“ erwiederte ich, 
„was iſt's denn Merkwürdiges? Friſch he— 
raus damit, ich habe doch ſeit Wochen 
niht3 von zu Haufe gehört, da ein böfes 
Auge meinen Vater am öfteren Schreiben 
hindert.” 

„Denkt an,” ſprach fie, „heute Friegen 
fie ihren Lohn, die zwei Mörder, der Franz 
und der Tobias! Sie werden jelbander 
gerichtet mit dem Schwerte. Es find ih: 
rer mehr denn zwanzig Perjonen aus un: 
jerem Dorfe gejtern fortgereift, das kläg— 
lihe Schaufpiel mit anzufehen.“ 

„Alſo Die werden gerichtet," entgeg- 
nete ih, „was Ihr nicht Alles jagt, Ma— 
riegreth! Das geht wahrlich fchneller, als 
ih gedacht. 6 
hie in diefem Frühjahr daran follten, den 
Tag aber mußte ich nicht. — Nun, fie 
haben den Tod wohl verdient! Es wird 
fie Niemand bedauern!” 

„O doch!“ fing die Alte wieder an. 
„Eine Seele ift da, die klagt und jammert, 
als ob fie den Tag faum überjtehen würde, 
— das ift die Lisbeth. Sie wird all ih: 
ten Glauben und all ihr Gottvertrauen 
nöthig haben, um die Schmad und Schande 
zu ertragen, eines ſolchen Böjewichts Weib 
gewejen zu fein. Desgleihen die Marie, 
des Tobias Frau, nimmt ſich's jehr zu 
Herzen. Vor etlichen Wochen hat fie das 
Handwerksgeſchirr ihres Mannes verkauft, 
es hat nur 14 Gulden gegolten. ch 
glaube kaum, daß ein ärmerer Teufel, als 
er, im Drte geweſen ift. Nun ijt fie weg 
in eine ferne Stadt und hat ſich ala Magd 


verdingt. Nie will fie wieder in die hie- 
fige Gegend kommen.” 

„Wie find denn,” fragteich, „Die Anna 
Sibylle und der Niflas bei der Sache weg: 
gekommen?“ 

„Sie haben auch ihr Theil,” gab fie 
zur Antwort, „aber gar gelinde. Erjt war 
über die gottesvergejiene Anna Sibylle die 
Todesitrafe ausgeſprochen. Doch unfer 
gnädigfter Zandesherr hat Gnade für Recht 
ergehen laſſen. Sie kommt lebenslänglich 
in’3 Zuchthaus. Wäre mir’3 nachgegangen, 
fie hätte zuerft daran gemußt, die faljche 
Schlange! Wer war denn jhuld am gan— 
zen Unglüd, wenn fie es nit war? — 
Der Niklas aber, der graue, alte Pfifficus, 
hat auch ein paar Jahre zu brummen hin- 
ter Schloß und Miegel. So geht's in der 
Welt. Unreht Thun geräth nicht. Merf 
ſich's Jedermann, Jung und Alt! Glaubt 
Ihr, unfer Herrgott wäre geftorben? Man 
kann's bei dieſer Geſchichte mit Fäuften 
greifen, wenn man „das Ende vom Liebe“ 
nur betrachtet!“ 

Die alte Mariegreth war im beften 
Zuge, ihrem Unmwillen vollends Luft zu 
machen. Ich hörte ihr gedankenvoll zu, 
denn fie hatte Recht, und ihr Eifern ftand 
ihr gar ſchön, weil es aus einem aufrich- 
Ho und gottesfürchtigen Herzen kam. 

m Abende nad meiner 
Heimkunft füllte Ni die Wohnftube im 


hatte nur erfahren, daß | Pfarrhaufe mit einem Theil jener Leute, 


welche in der Provinzialhauptitadt der Hin: 
rihtung beigemohnt hatten. 

Neben dem hohen Kachelofen, darauf 
Abſalons Flucht zu erſehen war, faß, das 
ſchwarze Käppchen auf jeinem ehrmwürdigen 
Haupte, mein Vater im Lehnſeſſel. Die 
Mutter drehte wader das jurrende Rad, 
die übrigen Hausgenoſſen und bie Frem- 
den gruppirten ſich, jo gutes gehen wollte, 
um die gemüthliche Lampe des Tifches. 

Wie verihlang ich jedes Wort der 
nun folgenden Schilderung! Iſt mir’s 
doch, ala fähe ich die ganze Scene leib- 
baftig wieder vor mir und hörte noch: 
mals alle Worte! 

Spät am Abende waren die Dorfbe- 
wohner in die Stadt gelangt. Müde von 
der Reife hatten fie kaum eine Streue 
befommen in einer Herberge, jo ſtark war 
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Ihon der Andrang Schauluftiger für den 
morgenden ungewöhnlichen Tag. 

Auf den Lippen der ganzen Bevölkerung 
lebte die ſchauerliche That mit allen nun— 
mehr bekannten Einzelheiten. Man hörte 
von nichts Anderem an allen Orten. Ab: 
bildungen der Maleficanten wurden gezeigt 
oder feilgeboten. 

Der Morgen des Nichttages erichien 
mit blutrothem Lichte, Doch gab es nachher 
leidlihes Wetter, wenngleich feinen Son: 
nenjchein. 

Um neun Uhr in der Frühe rüdte eine 
Schwadron Reiterei auf den Marftplag der 
Stadt und fahte bier Poſto um ein aus 
Brettern errichtetes, etwa zehn Fuß hohes 
vierediges Gerüfte, um welches eine Lehne 
angebradt war. Ein Tuch von greller 
rother Farbe dedte den Fußboden, auf 
welhem ein grünbehangener länglicher 
Tiſch und mehrere alterthümliche, ebenjo 
coftümirte Stühle ftanden. 

Rings umher jah man Kopf an Kopf 
die Menge. Alle Gaſſen, alle Feniter, 
ſelbſt die Dachlucken füllten fich mit Men: 
ſchen. a, auf die Löwen des Marftbrun: 
nens Eletterte die wagehaliige Jugend. Das 
Gedränge, das Gejumme der Taufenden war 
über alle Beichreibung. 

Nun gab es eine erwartungsvolle Pauſe, 
eine ZTodtenftille! 

Vom Rathhausthurme ließ das „Arme: 
fünderglödchen“ feinen fchrillen, durchdrin— 
genden Ton hören. 

Es dauerte n:cht lange, jo trat, von 
Infanterie begleitet, der hohe Gerichtähof 
dur die wogende Menſchenmaſſe und nahm 
feinen Si ein hinter dem grünen Tifche 
des Tribunal, auf welchen von einem 
Diener ein weißer Feiner Stab gelegt 
wurde. 

Angethban mit weißem, am Halſe und 
den Händen jchwarzverbrämtem Gemwande, 
barhäuptig, in der Mitte zweier Geiftlichen 
in Amtstracht und von Yandjägern eskor— 
tirt, folgten dann die Miffethäter. 

Man führte fie hinauf vor das Gericht. 
Mit Stentoritimme las der öffentliche Aus— 
rufer die Anklage vor, von Wort zu Wort. 
Man hätte ein raufchendes Blatt auf dem 
Boden gehört, jold eine Ruhe herrſchte. 

Der Franz warf frech und trogig da— 
bei feine Augen umber, Tobias dagegen 


vergoß, wie es ſchien, aufrichtige Thrä- 
nen. 

Nah Beendigung diefer Verleſung er: 
hob fich der Vorſitzende des Gerichtähofes 
und ſprach langjam und deutlich, nad) den 
Beſtimmungen des Geſetzes, das Urtheil. 

Als dies geichehen, ftellten fich, zum 
—— ihrer Beiſtimmung, die übrigen 

erichtsherrn ebenfalls auf. Der Vor— 
ſitzende aber ergriff den weißen Stab auf 
dem Tiſche und faßte ihn in jeine Hände. 

„So wie diefer Stab jet von mir 
zerbrohen wird, jo foll Euer Leben nun 
auch zerbrochen werben!” rief er feierlih 
aus, und damit warf er den Verurtbeilten 
den Stab dröhnend vor die Füße. 

In diefem Augenblide wirbelten ale 
Trommeln, jchmetterten alle Trompeten. 
Die Gefangenen wurden abgeführt; der 
Gerichtshof ftieg bernieder; der Zug jepte 
fich in Bewegung, Alles, was Beine hatte, 
nebenher. Unbeilverfündend läutete von 
Neuem die „Armefünderglode” über die 
Menge dahin. 

Ein freier Platz, eine Viertelſtunde vor 
der Stadt, der das Beilammeniein von 
Taufenden erlaubte, war erwählt zur Stätte 
der Hinrihtung. Ueber Nacht hatte man 
dafelbit ein hohes, ſchwarz beichlagenes 
Schaffot errichtet. 

Kings um dafjelbe nahm das Militär 
jeine Stellung. Die Henkersknechte un 
die Landjäger begaben tich hinauf; ihnen 
folgten in Begleitung der Geiftlichen die 
beiden armen Sünder. F 

Der Tobias kniete demüthig mit ſer 
nem Seelſorger nieder, faltete weinend 
ſeine Hände, ſprach demſelben laut ein 
Gebet nach und empfing deſſen Segen. Zum 
Nande des Schaffots vortretend, rief A 
mit vor tiefer Bewegung eriticter Stimme 
und ausgeredtem Arme: „Mir wiberfäbt 
mein Recht, denn ich babe unjchuldig Blut 
vergofien. Nehmt Euch ein Exempel an 
mir, Ihr Leute. Gott aber ſei meiner 
Seele gnädig dur Jeſum Chriſtum!“ 

Er ward weggeführt. Einige Sekun— 
den jpäter funfelte das Fallbeil zwiſchen 
den beiden Hängebalfen bligend herniedet. 
Der Tobias hatte aufgehört zu leben. 

Nun traf Franz die Reihe. Aber gub 
willig gab sich der nicht. Alles Einreden 
war vergebens. Mit der vollen Kraft der 
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Verzweiflung wehrte er ſich gegen die Hausbibel, ſchlug fie auf und las, bedäch— 


Schergen. 


tig und bewegt, laut die Worte des erjten 


„Helft mir, Ihr Leute, helft mir,“ |Pfalmes vor, dann jagte er: „Sehet aus 
brüllte er, „seht Ihr nicht, wie Gewalt vor |vem Allem die Gerechtigkeit des Herrn: 


Recht geht?“ 


womit du jündigeit, damit wirſt du be 


Gr wollte noch mehr reden. Die Menge |itraft! Darum, was du auch thuſt, jo bes 


unten ward unruhig. 
gegebenes Zeichen alle Trommeln. Alle 
Trompeten jchmetterten. Bald war aud 
er weggerifjen und abgethan. 

Die bluttriefenden Häupter der Beiden 
an den Haaren gefaßt, trat ber Henker 
jegt hervor und zeigte fie dem Bolfe, ein 
erihütternd gräßlider Anblid für Alle, 
vornämlich für die, welche die Gerichteten 
im Leben gekannt hatten. 

Auf dem Nücdwege vom Richtplage er: 
fuhren die Dorfbewohner noch mancherlei 
über die Bosheit des Franz. 

Allen geiftlihen Beirath hatte er von 
fih gewiefen, zu allen Ermahnungen höh— 
nich geladt. Er käme nun doch einmal 
in die Hölle, jo wolle er auch ohne einen 
Baffen dahin fahren. Von Neu und Leid 
zeigte Tich Feine Spur. 

Immer noch, jelbit bis zum leß: 
ten Augenblide, hatte er ſich eingebildet, 
man dürfe ihn nicht am Leben ftrafen, 
weil er feine Hand nicht felbit an den Ge- 
morbeten gelegt habe. Darum mollte er 
um feinen Preiß jterben. 

Am lebten Morgen aber überfam ihn 
die Todesangit. Mit Riejenkraft ſuchte er 
dad Gitter des Gefängnißfenfters zu zer: 
breden oder die Thüre zu zertrümmern. 
Ws dies nicht gelang, verichludte er die 
Seife und allerlei Unrath in der verzmwei- 
felten Hoffnung, dadurch einen unblutigen 
Tod zu finden. 

Den Wärtern war e3 feine Kleinigkeit 
gewejen, den wuthſchäumenden Menichen zu 
überwältigen und fortzuführen. 

So lautete der Bericht der Augen: 
zeugen über das Ende bes gottlojen reichen 
Bauers Franz und feines Mithelfers, des 
verführten, bedauernsmwürdigen Tobias, des 
armen Zimmermanns. 

Der Eindrud deſſelben war tief und 
nachhaltig. ES gab eine lange, verlegene 
Stille in der Stube. Die Mutter hatte 
die Hände auf den Schooß gelegt und zu 
ſpinnen aufgehört. 

Schweigend ergriff mein Water die 


Da Ichlugen auffdenfe das Ende. 


Gott gnade ung Allen 
vor ſolch böfem Tode!” 

Stille ging er dann nach jeiner Stu: 
dirftube, wie er's immer that, wenn etwas 
jeine Seele beſchäftigte, das Angeficht jei- 
nes Erlöfers zu ſuchen, während ſich nad) 
furzem Verweilen die Dorfbewohner wie: 
der nad ihren Wohnungen entfernten. 


XVII. » 

Viele Jahre find ſeit diefer Begeben- 
heit in das Meer der Vergangenheit hinab- 
gefloffen. Auch trübe Tage find für mid 
gefommen. Die treuen Augen des guten 
Vaters jollten ſich wenige Zeit darnach für 
diefe Welt auf immer fchliegen und bie 
Erde des Kirchhofes auch feine Gebeine 
empfangen. 

Es gab nie wieder fo ein ſchönes „Da- 
heim in den Ferien,” wie ich es bis da- 
bin erlebt hatte. Meine Mutter verließ 
das heimiſche Dorf, ich jelber, ftändig aus: 
wärts auf Schulen, ward ein Fremdling 
in der Heimath. 

Als ich längſt ſchon Amt und Brod 
gefunden, ergriff mich eine Sehnſucht, die 
Stätte meiner Jugendfreuden noch einmal 
zu jehen. Zu Fuße wandernd, brach ich 
einfam dahin auf. 

Mein Weg führte mi an jenem Wald: 
jaume vorüber, von wo aus das Gehöfte 
des Grundbauers jichtbar ift, und die greu- 
lihe Gefchichte tauchte mit aller Lebhaftig- 
feit in meiner Erinnerung auf. 

Bor dem Dorfe begegnete ich einem 
Manne. Wir kannten uns gegenjeitig nicht 
mehr und redeten über gleichgültige Dinge. 
Als wir aber den Eingang des Dorfes 
und oben das Haus des Bauers Franz 
erreichten, ftand ich jtille. 

Großer Gott, welche Veränderung hatte 
es da gegeben! Dach und Fachwerk des 
Wohnhauſes zerriffen und durchlöchert, die 
Fenſterſcheiben theils blind, theils mit Pa— 
pier verklebt, Gras auf dem Hofraume und 
vor der Thür, der Garten wüſt und ver- 
wildert, fein Huhn oder fonftiges Feder⸗ 
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vieh zu fehen, feines Thieres Stimme im 
Stalle zu hören; — war das daſſelbe Haus, 
das ftattlichite des reichiten Bauers im 
Dorfe? 

„Mann,“ jagte ih, „wer wohnt hier? 
Es fieht fih ja Alles da jchredlich trüb: 
felig an!“ 

„O, es ift aud eine betrübte Geſchichte 
mit diefem Haufe,“ antwortete er. „Der, 
dem die Haus vordem angehörte, ift auf 
dem Blutgerüfte wegen einer une 
geftorben. Es war ein reicher Mann, aber 
die Koften der langen Unterfuchung haben 
den größten Theil feines Reichthums ver: 
fhlungen. Mit dem Wenigen, was übrig 
blieb, ift die Wittwe fammt ihrem Sohne 
nah Amerika ausgewandert. Nächts *) 
erſt haben fie wieder herausgefchrieben. 
Es geht ihnen gut, fie haben aber auch 
feinen Weberfluß gerade. Den Inſitz im 
Haus hat noch der alte Niklas, des Hin: 
gerichteten Vater. Er ift ein fteinalter 
Mann, aber jeitvem er im Gefängniß ge- 
feffen, nicht mehr hell im Kopfe, zu nichts 
mehr nutz, läßt Alles gehen, wie e8 gebt, 
figt daheim und fieht aus, als ob ihm die 
Hühner das Brod genommen hätten. Arme 


*) Im Dialect für „geftern.* 


Leute wohnen bei ihm zur Miethe. Nein 
Menſch kümmert fih um ihn. Unfer Herr: 
gott thät ihm eine Wohlthat, wenn er ihn 
zu ſich nähme.“ | 

Ich fragte weiter: „War nicht ein Weib 
aud in die Geſchichte verwidelt? Was ift 
aus dem geworden?“ 

„Ihr meint die Anna Sibylle?“ ſagte 
er. „Nun, Herr, die ift — es find neh 
feine zwei Jahre geweien, dab fie fort 
war — im Zuchthaus fchnell, doch elen— 
biglich geftorben und — an die Anatomie 
der Hochichule abgeliefert worden! hr 
Haus und Hof ift in andern Händen, aber 
es muß wenig Segen darauf ruhen. € 
will mit den Leuten gar nicht recht voran.“ 

„Habt Dank, lieber Mann, für Eure 
Nachrichten. Ich ſehe, es bleibt der Sprud 
des göttlihen Wortes immer noch wahr, 
wie vor Alters: Der Herr kennt den Wen 
ber Gerechten, aber der Gottlofen Weg 
vergehet!” 

Ich verließ ihn nach diefen Worten, 
eilte unerkannt durch das Dorf und betrat 
den Friedhof vor der Kirche, um an dem 
Grabe des frühverblichenen Baters in find 
licher Liebe feinem Andenken eine Thräne 
der Erinnerung zu weihen 
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Durch ihre ungeheure Anzahl, die ſie 
fait allgegenwärtig macht, durch ihren wun- 
derbaren Bau und ihre ftaunenswerthen 
Berwandlungen und Triebe, gehören die 
Inſekten zu den interefjanteften aller Thiere. 
Man kann ohne Webertreibung behaupten, 
daß jie eine Art von allgemeiner Herr- 
ſchaft über die Erde und deren Bewohner 
ausüben, denn nichts, was Leben befikt 
oder Leben beſeſſen hat, ift vor ihren An 
griffen ficher. 
von ihnen zu leiden? Um fich vor ihren 
Vermwüftungen zu ſchützen, bedarf es eines 


Mas haben wir nicht Alles 


underbauten — Blattläufe — Rüderwanzen — Eicaden. 


ewigen Kampfes, 
Vorſicht. 

Sie zerſtören unſere Wohnungen, Fe: 
der, Wiefen und Wälder; fie zermagen 
unfere Kleider, unſer Pelzwerk, unſere 
Bücher; fie zehren von unſeren Vorräthen; 
ſie plagen und tödten unſer Vieh, ja ſie 
greifen uns ſogar ſelber an, und kaum ba 
ben wir ung einer Schaar diefer kleinen 
Quälgeifter erwehrt, fo rückt fchon eine 
neue heran, um un® von irgend einer an: 
deren Seite anzugreifen. Die alte Fabel 
der lernätfchen Hydra, die für jeden abge: 


einer immer waden 
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hauenen Kopf fofort zwei neue befam,jihre Freßgier und Häufigkeit ſchädlich, doch 


wird bei den Inſekten zur Wirklichkeit. 

Die hunderttauſend Arten dieſer an Ge— 
ſtalt und Lebensweiſe ſo ſehr verſchiedenen 
Thierchen gehörig in Reih und Glied zu 
bringen, hat den Naturforſchern nicht wenig 
Mühe gekoſtet; nach dem Hauptunterſchied 
jedoch, der in der Subſtanz und in dem 
Bau der Flügel liegt, werden ſie gewöhn— 
[ih in die fieben Ordnungen der Käfer, 
Schmetterlinge, der Averflügler, der Netz— 
flügler, der Gradflügler, der Halbflügler 
und der Zweiflügler eingetheilt. 

Die Käfer haben zweierlei Flügel, 
hornige und häutige. Jene beveden mei- 
ftend ganz den SHinterleib und jchließen 
dur eine grade Nath an einander; bieje 
find häutig, länger, als der Leib, und ge 
Ienfartig unter die vorigen geichlagen. 

Bei den Schmetterlingen oder Fal: 
tern find die vier Flügel mit feinen Schup- 
pen bededt, bei ven Immen- oder Ader- 
flüglern (Wespen, Bienen, Ameijen) 
durchſichtig, ſcheinbar nadt, mit wenigen, 
äftig verzweigten Adern durchzogen. 

Bei den Netz- oder Gitterflüglern 
(Waſſerjungfern, Eintagsfliegen, Termiten) 
zeichnen ſich die vier gleichartigen, meiſt 
gleich großen Flügel durch die vielen ein 
feines Net bildenden Adern aus. 

Beiden Gradflüglern (Heufchreden, 
Shaben) find die Vorderflügel pergament: 
artig, nicht gefaltet, grade, die Hinter: 
flügel häutig, breiter, von Grunde aus 
meiit wie ein Fächel längsgefaltet, 
bei ven Halbflüglern (Wangen) die vor- 
deren am Grunde hornig, am Ende häutig, 
die hinteren mit verzweigten Adern. 

Beiden Zweiflüglern (Fliegen, Schna- 
ten) endlich ift nur das vordere fleine, 
bäutige und durchſichtige Flügelpaar vor: 
handen, und das hintere fcheint fich in zwei 
Fäden mit Kolben, die man daher Schwing: 

[ben nennt, verwandelt zu haben. Auf 
unferem Titelblatte find einige ber be- 
merfenswertheften Mitglieder der fünf letz— 
tn Ordnungen abgebildet, deren Beſchrei— 
bung dem Xejer hoffentlih einige Unter: 
haltung gewähren wird, wenn aud der 
enge Raum mir nicht mehr, als eine kurze 
Darftellung der Hauptzüge ihres Wirkens 
und Weſens geftattet. 


fteht feiner von ihnen in einem fo ſchlech— 
ten Rufe, wie die Wanderheufchrede (1). 
Größer, al3 unſere gewöhnlichen Feldheu— 
ichreden, mit denen fie übrigens nahe ver: 
wandt ift, tritt fie im Orient in jo ver- 
heerenden Zügen auf, daß fie zu den furcht⸗ 
barjten Ländergeiſſeln gerechnet wird. Ihr 
eigentliche Vaterland find die mit Gras 
bewachienen Ebenen der Tartarei, doch von 
dort aus zieht jie nicht jelten in Heeren 
von Millionen nah Nord-Afrita, Vorder: 
Alien und Europa. Wo ihre Schaaren er: 
fcheinen, verdunfeln fie die Luft, und wo 
fie niederfallen, find in wenigen Stunden 
Bäume und Felder ganz kahlgefreſſen, jo 
daß nur die nadte Erde überbleibt. Bei 
ihrem SHerannahen faltet der Landmann 
verzweiflungsvoll die Hände, denn um feine 
grünen Wiefen, feine fruchtreichen Gärten, 
feine wallenden Kornfelder iſt es gejchehen, 
und wo eben noch ein freundliches Para- 
dies das Auge entzücte, erjtredt fich nur 
no eine fahle, grauenhafte Wüſte. 
Folgende Beichreibung, die ich einer 
ber legten Nummern ber Allgemeinen Zei— 
tung entlehne, gibt uns ein anjchauliches 
Bild der BVerheerungen der Heufchreden, 
und dürfte um fo interefjanter fein, da fie 
zur Gegenwart gehört. „Ungefähr in ber 
Mitte des Monats April“ — jchreibt ein in 
Jaffa anfäßiger Arzt — „zeigte ſich am Hori- 
zont während zweier Tage eine hin= und 
wiederjchwebende Wolfe, welche die Sonne 
verdunfelte. Am dritten Tage ſenkte ſich 
diefelbe nieder und bedeckte die Felder. 
Es waren Heufchreden, welche jedoch das 
ſchon reife Korn nicht berührten, fondern 
ih fogleih in der Erde vergruben und 
Gier legten. Nah ein paar Wochen jah 
man plöglih aus der Erde zahlloje ſchwarze 
Thierhen (Larven) herausfriehen, welche 
von weitem großen Ameijen glichen. Dieſe 
wuchſen täglich, bis fie die Größe von drei 
bis vier Zoll erreichten, während fie ihre 
Farbe aud zweimal wecjelten; fie hatten 
im Berhältniß nur Eleine Flügel und be- 
dienten fih mehr ihrer Springfüße zum 
MWeiterfriehen. Nun fingen fie ihren 
Marih an gleich Ameifenichwärmen im 
langen Zügen und gejchlofjenen Reihen, 
welches die zahlreichen Araber mit all ihrer 


Die Gradflügler find überhaupt durch | Anftrengung nicht verkindern fonnten. Der 
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Zug ging von Garten zu Garten, von 
welchen über hundert zerftört wurden. Ver: 
gebens vertheidigte ich den meinigen mit 
einem Dutzend arabiiher Diener; fie fro- 
hen duch die Fugen des geichloffenen 
Thors und über die Mauern gleich fturm- 
laufenden Soldaten, und der acht Joch große 
Garten war in vierumdzwanzig Stunden 
zeritört. Sie drangen in die Wohnungen, 
und bei Tiſch konnte man Sich ihrer nicht 
erwehren, jie jprangen in Suppenteller und 
MWeingläfer, und bei'm Ausfleiven fand man 
deren immer einige in ben Kleidern ver: 
ftedt. Die Regierung hat zwar dem Volke 
den Befehl ertheilt, daß jeder Mann täg- 
lih bei Geldftrafe fünf Maß diefer In— 
jeften lebendig oder erjchlagen abzuliefern 
bat, allein blos eine allmächtige Hand kann 
das Land von diefer Plage wieder be: 
freien.“ 

Einzelne Heufchredenzüge find ſchon 
weit nad Weiten gedrungen. Im Jahr 
1748 kam ein ſolches Heufchredenunge: 
mwitter duch Ungarn, Polen und Schlefien 
bis Holland, England, Schottland und jelbit 
auf die orfadiichen Inſeln. Sie haben 
fh ſogar ſchon mehrere Male in Deutfch: 
land ohne Zuzug aus eigener Brut ent: 
widelt umd find fo zum Beifpiel alljähr: 
lich von 1727—1731 fowie 1750—1754 
in Menge aufgetreten. Glücdlicher Weile 
jedoh iſt unfer Frühling gemöhnlih zu 
falt und naß, als daß fie fih in unferen 
Gegenden halten könnten, fo daß die älte- 
ften Bauern felbft im öftlihen Deutſch— 
land jich kaum eines Zuges erinnern. 

Verwandte Arten verheeren die Felder 
am Vorgebirg der Guten Hoffnung fowie 
die Plantagen in Mittel- Amerika, und auch 
unjere einheimischen Feldheufchreden wer: 
den durch Freßgier und Häufigkeit unſeren 
Wieſen Ihädlih, während die Baumheu— 
ihreden, zu melden unter andern ber 
muntere Grashüpfer gehört, in ihren Vor: 
derbeinen eine große Gefchiclichkeit im 
Fliegenfangen haben und deßhalb dem 
— des Forſtmanns empfohlen wer— 
en. — 

Während die Feld: und Baum: oder 
Laubheufchreden mit Hülfe ikrer verdidten 
Hinterichenfel die gemaltigiten Sprünge 
machen over fliegend durch die Lüfte ziehen, 
führt die Maulwurfsgrille (Nro. 2) ein 


unterirdifches Leben gleich dem merkwür— 
digen Säugethier, nach welchem fie benannt 
morden ift. Sie lebt nur in Gängen von 
Pflanzenmwurzeln, und ift deßhalb in Gär: 
ten, auf Aedern wie in Wäldern fait in 
jeder Bodenart gleich ſchädlich, (in Wäl- 
dern bejonders an Samenbeeten und jun: 
gen Eichen und Buchen) doch frißt fie auch 
Engerlinge, Schneden und Regenwürmer. 
Sie ift zwar ein ſehr häßliches Thier, dech 
für ihr eigenthümliches Dunfelleben auf 
eine vortreffliche Weiſe ausgerüftet. Spring: 
beine wären ihr von wenig Nuten ge 
weſen und find ihr daher auch wohlmweis 
lich nicht gefchenft worden, doch um io 
beſſere Dienjte leiften ihr die gemaltigen 
Grabbeine mit ihren fünf ftarfen Klauen. 
Mit diefen vortrefflihen Schaufeln fanı 
fie eine jolde Kraft ausüben, dak te im 
Stande ift, auf eimer ebenen Fläche zme 
Körper aus einander zu jchieben, deren 
jeder drei Pfund wiegt, wobei man it& 
alfo nicht wundern darf, daß fie in kurzer 
Zeit Tange Gänge ausgräbt. Sie ftenmt 
fih dabei mit dem harten Rückenſchild an. 
Mie der Maulwurf verläßt fie des Nachts 
ihre unterirdifchen Gänge, um ſich auf der 
Oberfläche, mahrjcheinlich mit Inſektenraub, 
zu beichäftigen. Das Weibchen gräbt id 
im uni oder Juli querhandtief unter der 
Erde eine glatte Höhle, 2 Zoll lang um 
1 meit, woraus ein Gang führt, zuert 
jenfrecht und dann wagrecht, meiſtens in 
den Grasrändern ber Felder oder in den 
Wieſen in der Nähe derjelben, mo die 
ungen den ganzen Herbit hindurch Nat 
rung finden. Darin legt es etma 3M 
Gier auf einen Klumpen zufammen, jeded 
nicht auf einmal, Sondern ruht dazwiſchen 
einen um den andern Tag aus und friedt 
dabei aus und ein, daher man geglaubt 
bat, es bebrüte die Eier. Auch wird nod 
von ihm gefabelt, es ftelle fich als treuer 
Wächter vor den Eingang, während es nad 
Andern die meijten feiner Jungen oft jelbt 
auffrißt. Wo Maulmwurfsgrillen ſich ir 
Menge finden, zum Beiſpiel auf Wieſen, 
verrathen fie ihren Aufenthalt durch die 
fußbreiten Flecken mit abgeftorbenem Graſe 
Der Landmann fucht diefe ungebetenen Gätt 
auf mannichfache Weife los zu werden, dei 
beſte Mittel, fie zu vertilgen, ift jedoch, Dit 
gelb gewordenen Graspläße im Auguſt umd 
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September mit heißem Waſſer zu begießen, 
oder noch einfacher, dieſe Pläbe einzuftam- 
pfen. Alsdann find die jungen Grillen 
noh beiſammen, und man fann mit einem 


Shlage oft mehrere Taufende diefer ver: | gau 


derblihen Brut vernichten. 

Die Geipenft: und Fangheufchreden 
(Rro. 3 und 4) zeichnen fih vor allen 
andern Inſecten durch die abentheuerlichiten 

en aus, indem jie bürren Reiſern 
oder trodenen Blättern oder auch mohl 
grünem Laube fo volllommen ähnlich find, 
dak fie zu dem jonderbaren Wahn Veran: 
laſſung gegeben haben, daß fie lebendig ge: 
wordene Blätter wären oder ſich in der: 
gleichen verwanbelten. Erjtere leben von 
Manzen, lettere hingegen von Inſecten, 
die fie mit bemunderungsmwürdiger Geduld 
und Geichidlichkeit fangen. 

Sobald fie eine Mücke oder Fliege ge: 
wahr werden, deren Raub ihnen wünſchens— 
werth fcheint, ſetzen fie fih ruhig auf die 
Sauer, erheben den Vorderleib und die 
bafenförmigen WVorderfüße, die wie ein-Ta= 
Ihenmeffer zugeflappt werden fünnen, und 
drehen den Kopf nad allen Seiten, wohin 
die Müde kriecht. Nähert fich die Mücke 
nicht, fo ſchleichen jie wie eine Kate heran, 
fireden den Leib fo viel ala möglich, Elap- 
ven mit einem Ruck ihre Fangbeine zu, 
und Schneiden wie mit einer Senje ihr 
Opfer mitten durch. Dann beifjen fie ein 
Glied nah dem andern ab, verzehren ihr 
Mahl mit fichtbarem Wohlgefallen, putzen 
fh dann die Fühlhörner und die Füße 
mit dem Munde und jegen fich wieder auf 
die Lauer. Daß ihre Fangklauen durchaus 
feine verächtlichen Waffen find, kann man 
leiht erfahren, denn wenn man fie fangen 
will, jo ſetzen fie fih muthig zur Wehr 
und Schlagen fie auf eine jehr empfindliche 
Meife in die ee Ihre grüne Farbe 
und blattähnliche Geftalt erleichtert ihnen 
fehr das liſtige Ueberfallen ihrer Beute 
und ſchützt fie jelbit gegen mande Ver— 
folgungen. 

In Europa kommt nur ein Gefchlecht 
diefer jeltfamen Inſecten vor, das ſoge— 
nannte Weinhähnel oder bie Gottes: 
anbeterin, weil ihre wie Hände in die 
Höhe gehobenen Vorderfüße ihr ein an 
dähtiges Anfehen geben. Sie ift vorzüg— 
ich in Italien und im ſüdlichen Frankreich 


zu Haufe, findet fich jedoch auch im gan— 
zen ſüdlichen Deutfchland, namentlih in 
den Weingärten bei Wien und auf dem 
Ihönen Schloßberge bei Freiburg im Breis- 


Die mönchiſchen Legenden erzählen, daß, 
als einit der heilige Franciscus Xaver ein 
joldes Weinhähnel antraf, welches eben 
die Arme wie zum Gebet faltete, er ihm 
gebot, den Preis des Herrn zu fingen, 100: 
rauf denn das Inſect sogleich ein ſchönes 
Lied hervortrillerte. 

Viel glaubwürdiger, als dieſe Gejchichte, 
ift es, daß die Syangheufchreden trog ihres 
frommen Ausſehens zu den zankſüchtigſten 
wildeften Thieren gehören und unter ſich 
in bejtändigem Hader leben. Sobald fie 
ih begegnen, werden fie fteif und unbe 
weglih, nachdem ste eine Weile gejtußt 
haben, heben jie die Flügel in die Höhe, 
der ganze Leib kommt in ängſtliche Be- 
wegung, endlih fahren fie bligjchnell im 
vollen Zorn auf einander zu, und hauen 
gleich ergrimmten Hufaren mit ihren jen- 
jenförmigen Klauenfüßen heftig auf ein- 
ander los. 

Die Ordnung der Aderflügler it bei 
weitem wichtiger, als die der Gradflügler, 
und umfaßt eine bei weitem größere An- 
zahl von Arten, denn während man von 
legteren in Deutſchland nur 100 Species 
fennt, kommen erftere in mehr als 5000 
verjchiedenen Formen vor. Sie find ſämmt⸗ 
lich ſehr lebhafte, bemweglihe, ſummend 
fliegende Luft: und Landthiere. Zu ihnen 
gehören die weitverzweigten Gejchlechter der 
Ameifen, Wespen und Bienen, deren Le— 
bensgeſchichte jo vielfach Intereſſantes dar- 
bietet, daß ganze Bände kaum hinreichten, 
fie zu bejchreiben. 

Die Ameisen (No. 5) leben ala Bild 
des Fleißes umd der Emfigfeit gefellig in 
hohlen Bäumen, unter Steinen, unter der 
Erde, unter Moos, in Wänden und Ge- 
bälfen oder in bejonders von Holzſtückchen 
und dergleichen aufgeführten Bauen, mo 
im nädtlihen Dunfel und doch ohne alle 
Verwirrung ihr zahllofes Völkchen ſich 
regt. Hier ift ein Heer fleikiger Arbeiter 
fortwährend damit beichäftigt, die Woh— 
nungen auszubeijern, die Larven zu füttern, 
die Puppen an die Sonne umd wieder zu: 
rückzutragen, während andere Haufen au— 
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Berhalb des Haufes Vorräthe und Bau- 
materialien ſuchen und die von ihren 
Wohnungen auslaufenden Straßen beleben. 
So ftrengt fih ein jeder für das Wohl 
bes Staates an, der befanntlich wie bei 
den Bienen aus ungeflügelten Arbeitern 
und aus Männden und Weibchen beiteht. 
Im Auguft oder auch wohl früher, je nad 
der Art, ſchwärmen die geflügelten Männ— 
hen und Weibchen aus und fchweben an 
Schönen Abenden in großen Säulen in der 
Luft auf und ab, um fich zu paaren. Gie 
verlieren dann bald ihre Flügel, vie 
Männden ſterben, ohne jemals die Woh- 
nung wiederzujehen, wo ihre Jugend jo 
ſorgſam gepflegt wurde, ein Theil ber 
Weibchen dagegen wird von den Arbeitern 
zu dem verlajjenen Bau zurüdgeführt oder 
auch wohl in einem neuen untergebracht, 
wo ihnen weiter fein Zeitvertreib bleibt, 
als ſich gut füttern zu laffen und fleißi 
Eier zu legen, die fofort von den —— 
ſamen Ammen weggeſchafft und in befon- 
dere Kammern vertheilt werden. Im fol 
genden Frühjahr kriechen die Larven aus 
dem Ei, verpuppen ſich nach mehrfachen 
Häutungen, verwandeln ſich endlich in 
Weibchen, Männchen und Arbeiter, und ſo 
wiederholt ſich alljährlich der eben beſchrie⸗ 
bene Kreislauf. 

Die Intelligenz der Ameifen ift fo 
wunderbar, daß die Berichte darüber faft 
an's Unglaubliche ftreifen. Einige Arten, 
befonders die rothen, find als Räuber 
befannt, indem fie Larven und Puppen 
der Arbeiter anderer Ameifen rauben und 
in ihrem Neſte aufziehen. Dieſe Arbeiter 
(Sklaven genannt) müſſen dann in dem 
fremden Nefte alle Arbeit mit den übrigen 
Arbeitern zugleich verrichten. 

Andere Arten tragen die Blattläufe, 
deren abgefonderten Honigfaft fie vorzugs— 
weije lieben, oft jelbjt in ihre Wohnungen, 
pflegen diefelben und benüßen fie förmlich 
wie Landwirthe ihre Milchkühe. 

Noch merkwürdiger ift die Zeichenſprache 
der Ameifen. Dieje fann man am beiten 
bei der Roßameiſe beobadten, melde in 
hohlen Bäumen wohnt und nur im Früh: 
jahr herausfommt, um die Männchen und 
Weibchen zu begleiten. Beide laufen auf 
dem Eichſtamm herum, in der Nähe ihres 
Loches. Beunrubigt man bie entfernteren 


oder bläft man fie an, jo laufen fie nad 
andern und ftoßen mit dem Kopf an den 
Hals, um ihre Furcht oder ihren Zorn 
erkennen zu geben. Dieſe thun ſogleich 
dafjelbe, indem fie hin und herlaufen, alle 
Arbeiter kommen hurtig herbei, und die 
inneren bringen jchaarenmeife heraus, 
während die Männchen und Weibchen ei- 
lig ihre Zuflucht im Stamme ſuchen, je 
doch nicht früher, als bis fie angeftoken 
worden. 

Nicht minder wunderbar ift die wech 
jelfeitige Anhänglichkeit dieſer Kleinen 
Thierchen, die fich bekanntlich eher entzwei 
ſchneiden laſſen, als daß fie von der Ber: 
theidigung ihres Heerdes nachließen. Wenn 
man einen Theil eines Ameijenhaufens 
in einen Glasftod jest, und bringt ſie nach 
Monaten mit ihren früheren Gefährten zw 
fammen, fo ftreiheln fie fih mit den Fühl 
hörnern, faſſen fih an den Kiefern um 
bezeugen ihre Freude durch fchnelles He 
rumlaufen und Schwingen ber Fühlhörmer. 

Die Ameifen ſchaden in Gärten durd 
Aufwühlen der Erde unter den Pflanzen, 
fie dringen zuweilen in unjere Wohnungen 
ein, benafhen Süßigkeiten, namentlid 
Zuder und Syrup, und rauben den Bie 
nen auch wohl Honig, doch hält im Alge 
meinen, wenigitend in Deutjchland, ihr 
Nutzen dem Schaden das Gleichgewidt, 
da fie gegen eine Menge Ynfecten und 
beren Larven bejtändig Krieg führen um 
fo befonders die Waldbäume, unter wel 
hen fie ihr Neft haben, rein halten. 

Bon Wespen gibt es bekanntlich ein 
ganzes Heer: Blattwespen und Holzwei 
pen, Schlupfwespen und Gallmespen, 
Mordwespen und Glattwespen, Sandwei 
pen und Goldwespen, Billenwespen, Mauer: 
wespen und noch viele andere, alle von 
eigenthümlicher Lebensweife, alle durch 
wunderbare Triebe geleitet. Ganze Bände, 
vielblätterige Atlanten würden faum bin 
reichen, diefen ungeheuren Stoff aud nur 
oberflächlich zu bejchreiben und abzubilden, 
man wird es daher unſerem bejcheidenen 
Titelblatt verzeihen, daß es nur einige 
wenige aus der überzahlreichen Familie 
uns vorführt. Cine einzige Abtheilung 
derfelben, die Schlupfwespen, zu melder 
der Ophion merdarius (20) gehört, bat 
ja in Deutſchland allein über 5000 Arten, 
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eine Zahl, welche die Heftigkeit des gegen: 
feitigen Zerſtörungskrieges im Inſecten— 
reihe deutlich verkündet. Denn alle dieſe 
Schlupfwespen befeitigen ihre Eier an an 
dere Inſecten, theils äußerlich, theils in: 
dem fie das auserlefene Wohnthier mit 
ihren langen Xegeröhren anbohren. Die 
ausfhlüpfenden Larven zehren alsdann 
von den Säften des Wirthes, wobei lete- 
rer natürlich früher oder jpäter zu Grunde 
geht, und es zu feinem gebeihlichen Alter 
bringt. Die ausfliegenden Schlupfwespen 
jegen das Gefhäft der Mutter fort und 
vertilgen auf diefe Weile eine Menge 
ſchädlicher Inſecten, vorzüglid Raupen, 
jo daß fie zu den wichtigſten Mitteln ge 
hören, duch welche die Natur der zu gro: 
ben Vermehrung einzelner Sinjecten Schran- 
fen ſetzt. Ihre forftliche Bedeutung bejteht 
darin, daß fie manchen ſchon kranken, aber 
noch freſſenden Inſecten, welche bei großem 
Raupenfraße oft zu Millionen gedrängt 
beifammen find, den Todesſtoß geben und 
überhaupt zahlloje fterbende Inſecten ſchnell 
megräumen und fo einer Luftverpeſtung 
vorbeugen, indem fie die franfen Säfte 
gleihfam almählig in gefunde Schlupf- 
wespen verwandeln. 

Die Goldwespen (17) zeichnen fich 
durh ihre prächtigen Farben aus. Sie 
finden fich den ganzen Sommer an Mau: 
ern und Gartenwänden, wo fie gern in 
der Sonne herumfpazieren und lauern, wie 
fie ihre Eier in die Neſter von bienen- 
artigen Inſecten bringen fönnen; denn jie 
machen es wie der Kudud und überlaſſen 
gern die Sorge für ihre Nachkommenſchaft 
der Güte des Schickſals, ohne fich weiter 
um fie zu befümmern. Sie find fehr leb- 
haft, aber nicht fcheu, und laſſen fich leicht 
mit den Fingern abnehmen. 

In dem Wunderbucd der Natur fpielen 
die Gallwespen (13) eine nicht unbedeutende 
Role. Mit ihren Legeröhren ftechen die 
Weibchen im Frühjahr nicht die Larven 
oder Gier anderer Inſecten, ſondern die 
Blätter, Blumenftiele oder Wurzeln an und 
legen in die Deffnung ihr aus zwei durd) 
einen dünnen Faden zufammenhängenden 
Schläuchen, wie ein Querſack, bejtehendes 
Ei. Da der Faden des Eies länger it, 
als die Zegeröhre, fo befindet fich das mit 
EisSubftanz gefüllte Schlauchende noch im 
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Veibe des Weibchens, während das andere 
leere Schlauchende ſchon in die Pflanze 
gelegt ift, und jo kann die Ei-Subjtanz 
durch den Faden aus dem Xeibe in das 
gelegte leere Schlauchende nachfließen, wo— 
durch es möglich wird, daß das Ei durch 
den viermal dünneren Legejtachel geht. 

Mit den Eiern zugleih wird wahr: 
Icheinli eine bejondere Flüffigfeit in die 
Pflanze gebracht, die den außergewöhnlichen 
Andrang der Planzenfäfte erregt, aus 
welchen die verjchiedenartigiten Gallen ge 
bildet werden. An der Eiche allein unter: 
ſcheidet man faft an fünfzig verfchiedene 
Gallenarten, deren Verſchiedenheit vorzüg- 
lich von Inſecten abhängt, indem zwei 
verſchiedene Gallmespen an demſelben 
Blatte auch immer zwei verjchiedene Gal- 
len ——— Profeſſor Ratzeburg, 
deſſen Werke über Forſtinſecten einen elaſ— 
ſiſchen Ruf genießen, glaubt daher, daß die 
verſchiedenen Gallen dadurch hervorgebracht 
werden, daß jedes dieſer Thierchen ſeine 
beſondere Art zu verwunden habe, ſodaß 
das eine nur einzelne, das andere grups 
pirte Gefäßbündel zu treffen weiß, und 
wieder ein anderes bald Lebensgefähe der 
Pflanze auffucht, bald nit. Der Trieb, 
welcher dieſe Inſecten bei ihrem Legge— 
ſchäfte leitet, ift gewiß nicht weniger ſtau— 
nenswerth, als ber, ‚welcher andere zu 
den fünftlichiten Bauten zwingt, denn auch 
in ihm ſpiegelt fich die Weisheit des Höch— 
ften ab, und aus diejer wunderbaren Wech— 
jelwirkung zwiſchen Thier und Pflanze geht 
aufs Klarfte hervor, daß beide — 
ſchöpferiſchen Gedanken entſprungen ſind. 
In der Galle, die gewöhnlich nur von 
einem einzigen Individuum bewohnt wird, 
findet die Larve ihre Nahrung, dort ver: 
puppt jie fi, die Wespe frißt fich ſpäter 
heraus und überwintert unter Laub oder 
in Rindenrigen. 

Eihen, Rojen, Mohn, Brombeeren, 
Feigen 2c. haben alle ihre bejonderen Gall: 
mwespen, — und man bedenke, wie viele 
noch, an unbekannten Pflanzen, über ben 
ganzen Erbball ihre Bohrfünfte verrichten 
mögen ! 

Bon bejonderem Intereſſe find Die 
Färbergallmespen, deren Stich wir die zur 
Bereitung unjerer Schwarzen Dinte gebrauch: 
ten levantiniihen Gallen N und 
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die Feigengallwespe, die in Südeuropa 
lebt und dadurch wichtig ilt, daß fie die 
Früchte des früher tragenden wilden Fei— 
genbaums anftiht. Man hängt ſolche Fei- 
gen auf den jpäter tragenden cultivirten 
Feigenbaum, damit das Inſect in deſſen 
Früchte übergehen kann, wodurd größerer 
Zufluß der Säfte entiteht, welcher größere, 
füßere oder frübzeitigere Feigen erzeugt. 
Durch diefe Gallmespenbefruhtung wird 
der Ertrag der Feigen aufs Zehnfache 
vermehrt. 

Sowohl die Gall:, als die Gold: und 
die fonftigen Grabwespen find ungejellig, 
und treiben fi in völliger Unabhängigkeit 
herum, während die Hummeln und eriten 
Bienen fich zu einem ftaatlihden Verbande 
fammeln. Die fchwarzen Erbhummeln mit 
weißem After (16) bauen ein unterirdijches 
Neſt, bevdeden es mit Moos und jammeln 
wenigen aber genießbaren Honig; weit wich: 
tiger jedoch find die Honigbienen (18), die 
unjere Wißbegierde nicht nur wegen ihrer 
finnreihen Handlungen, fondern auch we: 
en ihres großen Nutzens erregen. Sie 
Fb mit den Seidenwürmern ımd ben 
Codenillinjecten die einzigen, deren Ber: 
mehrung in jedem gebildeten Staate mit 
Eifer befördert zu werden pflegt, und unter 
diefen nehmen fie noch die erfte Stelle 
ein, weil fie in Climaten gedeihen, wo 
jene nicht mehr leben fünnen. 

Wenn die Blumen unferer Auen außer 
"ii lieblihen Anblif und herrlichen 

eruche uns auch noch mit ihren ſüßen 

Säften erfreuen, jo verdanken wir dieſes 
den Arbeiten unjerer Bienen, die jchon 
von den Alten als Mufter des Fleißes 
gerühmt und befungen wurden. 

Die Honigbienen, die zuerit, wie es 
ſcheint, in Griechenland gezogen wurden, 
von dort über ganz Europa, Nordafrika 
und Kleinafien fich ausbreiteten und 1675 
den Europäern in die neue Welt gefolgt 
find, wo fie vermwildert, immer weiter und 
weiter nah Weiten rüden und von den 
Indianern als „Fliegen des weißen Man- 
nes” gehaßt werben, weil ihre Anſiedlung 
deſſen baldige Anfunft verkündet, leben 
befanntlih in großen Gejellichaften oder 
Schmwärmen, die aus etwa 10000 bis 30000 
Arbeitern (verfümmerten Weibchen), 600 
bis 800 Drohnen oder Hummeln (Männ: 


hen) und einem einzigen Weibchen, ver 
Königin, beitehen, die den ganzen fleinen 
Staat zu beherrichen icheint. 

Die Bienen bauen ihre Zellen immer 
verdedt in Baumlöchern oder Körben aus 
Wahs, welches zwiichen den Hinterleibs 
jegmenten in Blättchen hervorkommt und 
als thieriiche Abionderung in  bejondern 
Wahstajhen gebildet wird. Die Waben 
oder Scheiben jtehen ſenkrecht im Stode 
mit Zwifchenräumen oder Gaſſen, morin 
jih bequem zwei Bienen ausweichen kön: 
nen. Dede Wabe hat an beiden Seiten 
ſechseckige Zellen mit pyramidaler Baſis, 
die dicht an einander liegen, und bin um 
wieder Löcher als Thüren, wodurch die 
Bienen auf einem kürzeren Wege von 
einer Seite zur andern kommen können 
Einige der Wachszellen werden mit Honig 
gefüllt, welchen die Bienen aus Blumen 
augen und durch Erbreden wieder von 
fih geben, im andern legt die Königin 
Eier und jtirbt bald darauf, weßhalb der 
Stock bis zur Entwidelung der weiblichen 
Maden ohne Regiment ift. Sind mehrer 
Königinnen vorhanden und zu viele Be 
wohner im Stode, jo zieht ein Theil der 
Arbeiter, von einer Königin angeführt, aus, 
um eine andere Wohnung anzulegen, und 
dieſes geichieht drei, viermal in einem 
Sommer. 

Die Drohnen ericheinen erſt im Früh 
jahr im Stode, fliegen jelten und nur be 
warmem Wetter aus, tragen nicht em, 
arbeiten nicht und werden daher gegen 
den Herbit, wo die Vorräthe auf eine be 
drohliche Weife abnehmen, förmlich getödte 
oder aus dem Stode geworfen, eine Mepe 
lei, die den fleißigen Arbeitern um 1 
leichter wird, da die Drohnen befanntlid 
feine Stacheln haben, denn jo wie in at 
dern Fällen die Vorſehung die Thiere 
dort, wo es nöthig war, gehörig bewaitnete, 
hat fie hier dem trägen Theil der Bevöl: 
ferung die Waffen verjagt, die ihm gegen 
den fleifigen eine verderbliche Widerſtand⸗ 
fraft verliehen hätten. 

Die Holgbienen (6) gehören zu den 
einfamen, obſchon oft viele in demjelben 
Gange vorkommen, allein jede arbeitet für 
fich, Hilft den andern nicht, und es gibt 
auch feine Arbeiter unter ihmen, jondern 
nur Männden und Weibchen. Sie mm 
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übrigens fo eifrig, wie die Arbeiter der 
andern, und zeigen ebenjo viele Fürſorge 
und Liebe für ihre Jungen, indem jie 
alles Nöthige zu ihrer Entwidlung herbei- 
ihaffen. Statt Wachözellen zu machen 
oder die Waben mit Moos zu beveden, 
bohren fie tiefe Köcher in altes weiches 
Holz, zuerit horizontal gegen die Achſe 
einige Linien tief und dann in jenkrechter 
Richtung To weit, daß fie fih darin um— 
kehren und man einen Finger hineinjteden 
kann. Ein folder Gang ijt nicht jelten 
über einen Fuß lang und wird durd 
Scheidewände von Sägemehl in Kammern 
abgetheilt, die oft ein Dugend eine unter 
der andern liegen und mithin etwa einen 
Zoll lang find. Jede ſolche Scheidewand 
beiteht aus Neifen, wovon der erite aus 
Holz angelegt wird, der zweite an den 
eriten und jo drei, vier, daß in der Mitte 
nur noch ein Feines Loch bleibt, welches 
auch veritopft wird. Da das Sügemehl 
für ſich nicht an einander hängen bleibt, 
jo wird es mit Speichel befeuchtet, und 
da die Biene während der Arbeit fein 
im Gange hat liegen lafjen, wird es wahr: 
iheinlid von ausgeworfenen Häufchen 
wieder hereingetragen. Dieſe Scheide: 
wände werden nicht auf einmal, fondern 
nad und nad gemadt. Zuerſt trägt die 
diene Blüthenftaub und etwas Honig 
unten auf den Boden des Ganges, etwa 
einen Zoll hoch, und legt ein Ei darauf; 
nun wird die Scheidewand darüber ge: 
macht und wieder Honigbrei eingetragen 
bis alle Zellen von unten nad oben fertig 
ind. Die Made braucht etwa vier Wo: 
hen zu ihrer vollitändigen Entwidlung und 
Verpuppung, und da die untern Bellen 
juerit ausgefüllt werden, fo jchlüpfen auch 
bier die Fliegen zuerit aus. Wollten fie 
th nun nad oben durch die Scheidewände 
duchfrefien, jo würden alle oberen Pup- 
ven oder Maden zerftört werben. Die 
Buppe liegt aber mit dem Kopfe nad 
unten, daher jucht auch die junge Biene 
N in diefer Richtung durchzunagen und 
findet dort ein Loch, melches offenbar zu 
diefem Zwed die vorforglihe Mutter in 
das Holz gemacht hat. Außer diefem un: 
teren Loch und dem oberen am Ende des 
Ganges, durch welches die Biene das Säge: 
mehl herausſchafft, findet fich bisweilen 


noch eins in der Mitte, wahricheinlich da- 
mit fie dafjelbe nicht zu hoch heraufzutra- 
gen hat; auch haben dann die in den 
oberen Zellen entwidelten Bienen feinen 
jo weiten Gang zu mahen. So vollbringt 
auch die Holzbiene ein Meifterwerf ver 
thieriihen Kunjtfertigfeit. Zum Zernagen 
des Holzes ift fie mit jehr ſtarken, Löffel« 
förmigen und zweizähnigen Oberfiefern ver: 
jehen; ste it did wie die Hummel aber 
nicht jo behaart, meift ſchwarz mit gelb: 
lihdem Flaum. 

Die Fliegen oder Dipteren jtehen zwar 
den Käfern hinſichtlich der Zahl der Gat: 
tungen und Arten nad, doch übertreffen 
fie diefe doch an Zahl der Individuen, 
indem fie nicht jelten in der Nähe der 
Gewäſſer myriadenweiſe auftreten. Ob— 
gleich nur mit zwei Flügeln verſehen, flie— 
gen manche von ihnen verhältnißmäßig 
weit ſchneller, als der ſchnellſte Vogel es 
vermag. Man hat berechnet, daß die 
Stubenfliege bei ihrem gewöhnlichen Fluge 
ungefähr 600 Flügelſchläge in der Se— 
cunde macht, welche ſie fünf Fuß weit 
fortbewegen. Unter dem Einfluß des 
Schreckens kann aber dieſe ſchon ſo unge— 
heure Schnelligkeit um das Sechs- oder 
Siebenfache geſteigert werden. So kann die 
Stubenfliege auf kurze Zeit es mit einem 
Schnellzuge auf der Eiſenbahn aufnehmen, 
und ſo läſtig ſie uns oft auch ſein mag, 
müſſen wir doch an ihr ein wahres Meijter: 
werk des Schöpfers bewundern. Theils 
durch ihre Zudringlichkeit und Menge, theils 
durch ihre Stechborſten im Rüſſel, mit 
denen ſie empfindlich verwunden, machen 
ſich die Fliegen im Allgemeinen verhaßt. 
Im hohen Norden wie an den Ufern der 
tropischen Flüffe gehören die Stehmücden 
zu den Hauptplagen des Menſchen, und 
die große Rindsbremje (22) ift eine wahre 
Peſt für Pferde und Kühe, welde oft fo 
von ihr gejtochen werben, dab das Blut 
tropfenmweife herabfließt. Man ſucht das 
Vieh, namentlich Pferde, durch Fliegennege 
zu ſchützen oder durch Einreibungen mit 
Steinöl. 

Unfere gewöhnliche Wiejenmüde (23) 
jticht zwar nicht, doch werden ihre Larsen 
ihädlich durch ihre große Zahl und durch 
das Umwühlen der Erde auf Wiejen, mo: 
durh das Gras abitirbt und gelb wird. 
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So macht fih das Fliegengefchlecht 
bei'm Menſchen mwenig beliebt, obgleich 
einige durch Beförderung der Auflöfung 
faulender Stoffe fowie durch Bertilgung 
ſchädlicher Inſecten nüglich find, und fo: 


gar die Stechmiden, die, wo fie in Menge | Uhr 


vorkommen, den Menschen zur Verzweiflung 
bringen fönnen, bringen ihm wenigſtens 
im Xarvenzuftande den Vortheil, daß fie 
die fumpfigen Gewäſſer reinigen und ihn 
dadurch vor Krankheiten bewahren. 

Die Ordnung der Net: oder Gitter: 
flügler umfaßt eine Menge intereflanter 
Inſekten. 

Zu ihr gehören die munteren Waſſer— 
jungfern, (9 die ſich durch einen beſonders 
kräftigen Flug auszeichnen und in ähn— 
licher Weile wie die Schwalben ſich über: 
all häufig an Gewäſſern umbhertummeln, 
um unzählige Müden und Fliegen zu 
vertilgen. Prachtvoll funfelt dabei im 
hellen Sonnenſchein der durchlichtige, reich: 
lich geftidte Flor ihrer vier großen, weit: 
ausgebreiteten Schwingen, die fie mit un: 
glaubliher Schnelligkeit bewegen. Dieſe 
nützlichen Infecten wandern gern in gro: 
fen, wolfenähnlihen Zügen. So ſah im 
uni 1823 Profeffor Leunis einen großen 
Zug von Dften nah Weiten über Hildes- 
beim ziehen, und 1825 bemerfte man un= 
geheure Libellenzüge in vielen Gegenden 
Deutichlands. 

Bei Weitem maffenhafter tritt aber in 
der Negel die gemeine Eintagsfliege (15) 
auf, die vorzüglich gegen Abend im Auguft 
zum Vorfchein kommt. Das volllommen 
ausgebildete Inſect, mit niedlichen ſchmet— 
terlingsartigen Flügeln verfehen, verdankt 
feinen Namen der furzen Dauer feines 
geflügelten Lebens, welches nur auf einige 
Stunden ſich beichräntt, doch die Larve 
lebt zwei bis drei Jahre im Wafler und 
erfreut fih alio immerhin einer ziemlich 
langen Dauer der ſüßen Gemohnheit des 
Dafeins und Wirkens. Milde Winter, 
wenig Regen und Schnee, ein warmes 
Frühjahr, ein heißer Sommer und ein 
langjam laufendes Wafjer find ihrer Ent: 
widlung jehr günftig, daher fie beſonders 
häufig an See'n und großen Klüffen mit 
thonigem Boden vorfommen. Begibt man 
fich im hohen Sommer, nachdem fi Tags 
zuvor einige Eintagsfliegen gezeigt haben, 


gegen Abend an's Waſſer und fticht einige 
durchlöcherte Erdichollen vom Ufer aus, jo 
fommen die Puppen bald in Menge ber: 
vor. Um 8 Uhr fangen fie an, die Haut 
abzuftreifen, und vermehren ſich gegen 9 
in fol unglaublihder Menge, dab 
der ganze Fluß von den fliegenden bevedt 
ift und bie Luft wie ein Schneegeitöber 
ausfieht. Bald beveden fie zolltief den 
Boden, fo dak man feinen Schritt thun 
fann, ohne viele zu zertreten; fie fliegen 
Einem in's Geſicht, in die Augen, beion: 
ders wenn man ein Licht in der Hand bat, 
auf welches fie zu Taufenden losſtützen 
Höchft merkwürdig ift es, daß dieſe Ein 
tagsfliegen, welche erft nah Sonnenunter: 
gang in geflügelter Geftalt dem Waſſet 
entfteigen und ihr Leben vor Sonnenauf 
gang beendigen, eine jo ausgezeichnete Net: 
gung für's Licht haben. Es iſt wunder 
Ihön anzufehen, welch eine Menge von 
Kreifen um ein Licht beichrieben merben. 
Sie fliegen fo dicht hinter einander und 
glänzen jo prächtig, daß man glaubt, es 
liefe beftändig ein ausgezadtes Silberband 
radförmig um das Licht. Nachdem fie 
zwei, drei Mal herumgeflogen find, fallen 
fie auf den Boden, ohme fich zu verbren: 
nen, da fie wahrſcheinlich, vom Lichte ge 
blendet, fih in einer beftimmten Gntfer: 
nung balten, doch ſtets ftürzen wieder neue 
Legionen herbei, und fo dauert der Sturm 
wohl einige Stunden, bis endlich auch die 
legte Molke verfchwindet und nur noeh 
unzählige Leichen die Erde beveden. Wenn 
fie erfcheinen, gibt's Feittage für die Fiſche, 
und die Fiſcher in Frankreich vergleichen 
fie daher mit der fallenden Manna. 

Die Florfliegen (11) maden fich durd 
die Vertilgung der Blattläufe verdient. 
Die Yarven faugen diefe Pflanzenverderber 
aus und werfen die Häute über fi, ſo 
daf diefelben in Vereinigung des Kotbes, 
welchen die Larven ebenfalld auf den Rü— 
den werfen, eine Art Sad bilden, den die 
Larven mit fich fchleppen, woher mohl 
der Name Koth: oder Stinffliege entitan: 
den it. 

Die fogenannten weiten Ameifen, die 
Termiten (21), gehören ebenfalls zur Orb 
nung der Netflügler. Ueberall in ber 
Tropenzone verbreitet umd fogar bis Süd 
franfreih und Sicilien vordringend, fpielen. 
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dieſe verderblichen, zugleich aber auch nütz— 
lichen Inſecten dieſelbe Rolle zu Lande, 
wie der Bohrwurm im Meere, denn ſind 
ſie einmal in ein Gebäude gedrungen, ſo 
vermag nur Glas oder Metall ihren An— 
Ihre Lieblings: 
nahrung iſt Holz, und ſo unendlich ſind 
ihre Schaaren, ſo vortrefflich ihre Werkzeuge, 
Zerna⸗ 
gung eines geräumigen Hauſes bedürfen. 
Aeußerlich ſcheint noch Alles unberührt, 
während das Herz der Balken und Pfoſten 
bis auf eine dünne Hülſe ſchon rein auf— 
gezehrt iſt, denn dieſe argen Verwüſter 
arbeiten im Dunkeln, wie die verderblichen 
Leidenſchaften, die heimlich am Seelenleben 
Die Termiten haben 
nah Humboldt in Merifo einſt faſt alle 
geſchichtlichen Documente und in Indien 
früher die von Europa her eingeführten 
muſikaliſchen Inſtrumente verzehrt. Sie 
fönnen in einer Nacht fich durch den Bo- 
den eines diden Koffers freſſen und deſſen 
ganzen inhalt an Kleivungsftüden fih an- 
In den Waffenmagazinen eines 
holländischen Forts auf Java zernagten 
fie in vier, fünf Tagen die Schäfte ber 
Gewehre auf eine ſolche Weife, daß fie 
Im Jahre 
‚1814 zerftörten fie den Pallaſt des Gene: 
talgouverneurs von Calcutta, und noch 
neuerdings brachten fie ein Linienſchiff auf 
der Werfte von Bombay dur Zernagen 


griffen zu widerſtehen. 


daß fie nur wenige Wochen zur 


de3 Menſchen nagen. 


eignen. 


neu gefchäftet werden mußten. 


zum Zufammenbreden. 
So ließe fih noch ein langes Sünden: 


tegiiter anführen, doch darf man darüber 


ihrer Dienfte nicht vergeſſen. Durd 
ſchnelles Wegräumen verweſender Pflan: 
genftoffe tragen fie zur Reinigung bes 
Bodens bei, und manche jtörende Kinder: 
nie werden durch fie entfernt. Wird im 
Urwald ein ungeheurer Baumftamm durch 
den Orkan über ihren Pfad geichleudert, 
jo graben fie fogleich ihre Gänge in ihn 
ein, und nach kurzer Zeit iſt nichts mehr 
von ihm übrig. Durch ihren Fleiß in 
diefer Hinficht beſchämen fie den tropiſchen 
Menihen, der fich lieber einen dauernden 
Umweg gefallen läßt, als daß er Hand 
ans Werk legte, um mit kurzer Mühe die 
geiperrte Straße zu fäubern. 

‚ Wie die Ameifen umd Bienen, bilden 
die Termiten einen förmlichen Staat, in 































welchem jedoh außer einem Heer von 
Heinen Arbeitern auch noch ein eigen- 
thümlicher Soldatenftand ſich vorfindet, 
deſſen einzige Aufgabe es ift, die Woh— 
nungen zu vertheidigen, und der durch 
einen größeren Körper mit größerem Kopfe 
und größeren Freßzangen fich auszeichnet. 

In den Wohnungen der Termiten bat 
unftreitig der Bautrieb der Inſecten feinen 
Gipfelpunft erreidt. So errichtet der 
termes bellicosus, eine afrikanische Art, 
Hügel aus Lehm und Sand, mit Speichel 
gemijcht, die oft 12 bis 15 Fuß hoch und von 
50 bis 60 Fuß Umfang am Grunde find. 
Sie laufen oben meift in mehrere Spitzen 
aus und find jo hart, daß fie dem ftärf- 
ten tropiſchen Regen widerftehen, und nur 
mit Haden und Breceijen zerftört werden 
fönnen. In der Mitte des Hügels und 
fajt in gleicher Fläche mit der Erde be— 
findet ſich das Heiligthum des ganzen 
Staates, die jogenannte königliche Zelle, 
welche für den Aufenthalt der eierlegenden 
Königin beftimmt ift und nie wieder von 
ihr verlaffen wird, nachdem fie einmal 
darin eingejchloffen wurde, da der ſchmale 
Eingang ihre jchnell zunehmende Körper: 
mafje nicht mehr durdläßt. Nings um 
das fürftlihe Gemach zieht fich eine un— 
zählige Menge anderer Kammern, die den 
Soldaten und Arbeitern zum Aufenthalt 
dienen, und noch andere Zellen, die zum 
Theil als Ammenjtuben, zum Theil als 
Vorrathskammern benugt werben, füllen 
den Raum zwiichen ihnen und der Außen: 
wand des ganzen Gebäudes aus. 

Immer find die Gebäude äußerlich 
ohne Deffnung, weil die Termiten, ihr We— 
fen nur im Dunkeln treiben und Licht 
nah Möglichkeit vermeiden, doch unterir- 
diſche Gänge laufen nad allen Seiten von 
den Hügeln unter dem Boden fort, jo 
weit, daß, wenn man auch auf mehr als 
hundert Schritte um ein Haus alle Hügel 
zerjtört, die Gänge dennod von den wei— 
ter entfernten unbejchädigt gebliebenen in 
das Haus reihen, und die Termiten da— 
durh unvermerft ale Waaren anfallen 
und fortichleppen können. 

Im Ausbeſſern der Beichädigungen, 
die ihren Hügeln widerfahren, entwideln 


die Termiten eine außerordentliche Thä— 
tigfeit. 


Hadt man in einem Hügel gerade 
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auf das föniglide Gemach zu und legt 
einige taufend Gänge und Zimmer offen, 
fo find fie Schon am nächſten Morgen mit 
Lehm zugeſchloſſen. Zerſtört man aud 
das ganze Gebäude, läßt aber nur König 
und Königin, fo wird bald jeder Raum 
zwiihen den Ninnen, wo der Regen ein: 
dringen könnte, wieder bebedt, und das 
Gebäude erreicht binnen Jahr und Tag 
wieder feine vorige Größe. 

Die Termiten thun übrigens ſehr 
wohl daran, im Dunkeln zu arbeiten, da 
fie wegen ihres zuderfüßen Geichmads 
unzählige Feinde haben. Die ausge: 
wachſenen Larven, die als geflügelte Männ- 
hen und Weibchen furz vor Anfang der 
Regenzeit aus den Hügeln hervortreten 
und gleich den Eintagäfliegen die Luft mit 
ihren ungehenren Schwärmen verfinftern, 
werden von verſchiedenen Ameisen, Vögeln 
und Kurden fo verfolgt, daß von Millio- 
nen wahrjcheinlih nur wenige übrig blei: 
ben, um ein neues Reich zu ftiften. So: 
gar in ihren feiten Burgen find die Ter: 
miten vor den Angriffen des Ameifenbärs, 
der mit feinen furdtbaren Klauen Löcher 
in ihre Lehmwände fchlägt, nicht ficher, 
und auch der Menſch läßt fie fih wohl: 
Ichmeden. In einigen Gegenden von Oſt— 
indien machen die Eingebornen zwei Köcher 
in die Termitennefter, eins vor, das andere 
unter dem Winde, ftellen an dem einen 
einen Topf auf und machen an dem andern 
einen ftinfenden Rauch, wodurch die In— 
fecten in den Topf getrieben werben. Auch 
in Südamerifa werden die Termiten auf 
ben Markt gebracht, gebraten und gegefjen. 
Einige vergleichen fie mit Zuderbrod, An- 
dere mit SJudercröme, noch andere mit 
Süßmandelpaſteten. 

Außer den hügelbauenden Termiten 
gibt es in den amerikaniſchen Wäldern 
verſchiedene Arten, die aus morſchen Holz 
ftüdichen runde fuglige Nefter von der Form 
eines Kürbiffes an Bäumen, befonders in 
den Aftwinfeln bauen. Andere, welche 
Baumftämme bewohnen, verzehren die wei- 
heren Schichten der ahresringe, und 
laſſen die härteren als Scheidewände zwi- 
ſchen den Höhlen ftehen. Man begreift, 
daß über die Lebensmweife von Inſecten, die 
ſowohl wegen ihres Dunfellebeng, als des 
kräftigen Bilfes ihrer Soldaten fich nicht 


leicht beobachten laffen, noch Manches un: 
befannt jein muß, doch jo viel fteht feſt, 
dab fih unter ihren Thonhügeln Wunder 
des Inſtinkts verbergen, die offenbar den 
höchften Baumeifter verfünden. 

Die Ordnung der Halbflügler enthält, 
wie bereit3 in aller Kürze erwähnt, bie: 
jenigen Injecten, deren Namen man am 
ungerniten in feiner Gejellichaft ausipridt, 
Wir haben es jedoch hier nicht mit denje 
nigen Arten zu thun, die ſich als perjön- 
liche Feinde des Menſchen gebärden, fon 
dern mit Pflanzen: und Waflerbewohnern, 
die durchaus feine Neigung haben, feine 
nähere Bekanntſchaft zu machen, und redt 
froh find, wenn er fich nicht weiter um 
fie befümmert. 

Die Blattläufe (10) machen ſich 
indeſſen durch den Schaden verbaft, 
den fie in Feldern und Gärten anrichten. 
Sie jammeln fih im Frühjahr dicht um 
die aufbrehenden Knospen, und kommen 
fpäter in die jungen Triebe, welche jie oft 
ganz bebeden, jo daß die Blätter fid 

mmen und welfen; auch verurjacen 
einige durch ihre Stiche an Pflanzen Ber: 
drehungen, Krümmungen, Kräufelungen und 
Auftreibungen der Blätter und Blattftiele, 
vielleiht zum Schutze der Jungen. Sie 
leben meijt auf der Unterjeite der Blätter, 
um gegen die unmittelbaren Strahlen ber 
Sonne geſchützt zu fein. Viele Blattläufe, 
namentlich die anf Holzpflanzen, find nur 
auf beitimmte Pflanzen angewieſen, mwoge 
gen die meiften übrigen, auf Kräutern le 
benden Blattläufe ihre eigentliche Futter: 
oflanze oft vertaufhen. Man kennt keine 
auf Moos oder Farnkräutern lebende Blatt 
laus, deſto mehr werden aber die blüthen- 
tragenden Gewächſe von ihnen heimgejudt, 
denn es gibt in unfern Feldern und Gär- 
ten jelten einen Baum oder einen Straud 
und felbft ein Kraut, auf dem fich nidt 
irgend eine Art von Blattläufen feitiegte. 

Für Forſtgewächſe von geringer Bedeu 
tung, find fie jchäblicher für Obftbäume, 
befonders ſchädlich aber auf Krautpflanzen, 
namentlih auf Hülſenfrüchten und Ge 
treidegräfern. Bohnen und Widen haben 
namentlich viel von ihmen zu leiden, umd 
große Hopfenpflanzungen find fchon öfters 
von ihnen vernichtet worden. Dem Blu: 
menfreund find fie fehr unangenehme Er 
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iheinungen, der durch Tabadslauge ſowie 
durch Beitreuen mit Gyps oder Kalkſtaub 
feine Yieblinge von ihrer Gegenwart zu 
befreien jucht. Ihrer zu großen Vermeh— 
rung in der Natur werben fchon durch 
viele Inſecten freffende Vögel fowie durch 
Inſecten jelbit Grenzen geſetzt, — und es 
ift wahrlihd ein Glück, daß fie jo viele 
Feinde haben, denn man bat berechnet, 
daß von einer einzigen Blattlaus, welche 
etwa 90 Junge bringt, nach fünf Genera- 
tionen, eine Nachkommenſchaft von mehr 
e fünf Millionen Blattläufen entitehen 
nn! 

Die jehr zahlreihen Arten diejer In— 
jecten, die meiltens grün und zu befannt 
find, als daß fie einer näheren Beſchrei— 
bung bedürften, find auf die alte Welt 
beihräntt. Amerika hat feine Blattläufe, 
wohl aber andere Inſecten, die ihre Stelle 
vertreten. 

Das weitverzweigte edelhafte Geſchlecht 
der Wanzen lebt nicht nur in vielen Gat- 
tungen auf dem Lande, jondern geht auch 
im Waffer auf Sinfectenraub aus. Einige, 
wie die Waſſerſchmalwanze (8), laufen itoß- 
weile jo frei auf dem Wafler umher, als 
wenn fie auf Eis glitſchten, andere, wie bie 
Ruderwanze (7), ſchwimmen fait bejtändig 
auf dem Rüden, und zwar jehr geſchwind, 
gleihlam ſtoßweiſe. Sie hängen fih auch 
oft mit dem hinteren Theile ihres Leibes 
an die Oberfläche des Waſſers und fahren 
bei der mindeften Bewegung in bie Tie— 
fe, fommen aber bald wieder herauf. Die 
von ihnen geftochenen Wafferinfecten jter- 
ben fait augenblicklich, als wären fie ver: 
giftet, daher wagen fie fih aud an bie 
größeren und ftärferen Injecten. Ihren 
Raub fangen fie, auf dem Rüden liegend, 
mit den VBorderfüßen und jchnellen oft 
bligfchnell 3 Zoll weit auf eine Schnafe los. 


Während die Wanzen ſowohl durch ih: 
ven ſchmerzhaften Stih, als dur ihren 
unangenehmen Geruch unbeliebte Wejen 
find, werden die verwandten Zirpen oder 
Gicaden (19) als artige Thierchen geprie: 
jen. Sie jaugen nur die Säfte der 
Bäume und Kräuter, denen fie aber we: 
nig ſchaden, ſpazieren und fliegen umher. 
Beſonders aber zeichnen fie ſich durch den 
Beſitz eines eigenthümlichen tönenden Ap— 
parats oder Singorgans aus, welches jeder: 
jeit8 am Bauchgrunde liegt, und aus einer 
Höhle befteht, deſſen Mündung durch ein 
Häutchen verſchloſſen wird und inmwendig 
ein Häutchen hat, welches durch befondere 
Muskeln in ſchwingende und tönende Be— 
wegung verjegt wird. hr Gefang ift fo 
laut, namentlih bei den großen Cicaden 
des Südens, daß er — unachtſamen 
Menſchen auffallen muß. Sie bewohnen 
vorzüglich die wärmeren Gegenden, doch 
die Cicada concinna hört man jomohl 
an jonnigen Tagen als in warmen Näch— 
ten bis zum Spätherbſte nit nur bei 
Heidelberg und in der fränkiſchen Schweiz, 
fondern auh am Drachenfelſe bei Bonn, 
wo fie oft einen gewaltigen Chorgejang 
erheben. 

Schon bei den Alten waren die Cica— 
den ein häufiger Gegenftand der Unter: 
juchung, der Fabel und des Scherzes. So 
erlaubt ſich Anacreon, der bereit$ wußte 
daß nur die Männden fingen, fie als 
befonders glüdlih zu preifen, weil fie 
ftumme Weiber hätten, ein Glüd, welches 
der muntere Dichter, der wahrscheinlich 
von jeiner theuren Ehehälfte mande Pre: 
digt zu hören hatte, hoch zu ſchätzen wußte, 
und welches bisweilen auch diejer oder je- 
ner unter ung nicht wenig beneidensmwerth 
finden dürfte. 


Namensverzeihnif zur Abbildung. 
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Wanderungen in den vnlkauiſchen Gebirgsgruppen in der Rheinprovinz. 
Der Laacher See. 
Bon Dr. Jakob Nöggerath. 
Bei Andernah am Rheine liegt eine tiefe See, 
Stiller wie die ift feine unter ded Himmels Höh'! 
Einft lag auf einer Inſel mitten darin ein Schloß, 
Bis frahend mit Gewinſel es tief hinunterſchoß. 
Friedrich Schlegel. 

So find wir denn mit unieren geolo- |einftmal bier vulkaniſche Gewalten aus 
gischen Wanderungen, wie fie im fiebenten |dem Innern der Erde zeritörend und neu 
Jahrgang der Maje (S. 581) abgebrochen |jchaffend aufgebrochen find. Pluto's Eſe 
wurden, bis zum Dorfe Wafjenach gelangt, |ichauen wir ohne Gefährde an dieſer klaſ— 
von welchem ein neu gebauter, in vulka— ſiſchen Stelle. 
nifhen Tuff einjchneidender Fahrweg auf Naturforiher, aus eigener Anſchau— 
die Höhe des Bergkranzes führt, welcher |ung mit den erlojchenen vulfanifchen Ge 
den Laacher See umſchließt, ferner über | filden taliens befannt, haben den Laacher 
den inneren Abhang dieſes Kranzes zu] See verglichen mit einigen dortigen Seen. 
den Ufern des See's jelbjt und ihnen ent=| Der engliiche Geologe Lyell nennt in die 
lang zu der ftattlichen Kirche und der ehe: |jer Beziehung den Lago di Bolsena, An- 
maligen Abtei Laach, welche in einer hal-|dere fanden die Aehnlichkeit mit dem Lago 
ben Stunde erreicht wird. Indem wir|d’Agnano. Aber eine wohl noch mehr 
in diefer Weife unfere Wanderungen auf|zutreffende Analogie hat der verdienftvolle 
dem Papiere fortjegen, bleibt uns nur der] Geologe Ferdinand von Hochſtetter in 
Wunſch, daß mande Lejer darin Anre: |Neufeeland in dem Pupaki-See, in der 
gung finden mögen, die anjprechende Tour | Nähe von Audland, jüngit in jeinem 
auch in der Wirklichkeit zu verfolgen. prachtvollen Reiſewerke hervorgehoben. 

Auf jener Höhe angelangt, bietet eine| Diefer See liegt in einem fteil abfallen: 
freie Stelle am Rande des Waldes den|den, ſchön bewaldeten runden Beden von 
überrafchenden Anblid des tief unten ſpie- vulkaniſchen Tuffen, und in feinem Ge 
gelnden See's dar, rundum eingejchloffen | birgskranze find Bajaltmafjen und Lava— 
von einem herrlich bewaldeten Gürtel von |ftröme aufgebrochen; der Sage nad) iſt er 
Bergen, aus weldhem bin und wieder dun= | unergründlich, in der Wirklichkeit hat er 
fele Felsmaſſen hervorragen, im Hinter: aber eine Tiefe von 138 Fuß, und von 
grunde, etwas nach der rechten Seite hin, | Außen ift er ohne allen Zufluß. Alles 
hoch prangend mit ihren Thürmen, die] diejes find anfjchauliche Uebereinſtimmun— 
ichöne, große alterthümliche Kirche, umge: |gen mit dem Laacher See, und von Hod- 
ben von ftattlichen Flöfterlichen Gebäuden. | ftetter jagt auch vom Pupaki⸗See: „Der 
Bor etwa 20 Fahren ließ ich einmal fol-| Anblid dieſes Ihönen See's erinnerte und 
gende Worte darüber druden: „Eine Na: |lebhaft an den Laacher See am Rhein, 
turfcene zum Entzüden! Hier erfaßt man, |und wie am Laacher See malerisch eine 
warum Friedrich Schlegel den einfachen Jalte Domkirche liegt, jo erhebt fich bier 
Landſee ausnahmsweiſe und poetiich „„diejan der Südſeite des See's Kirche umd 
See“ nannte, und „„Itiler wie die ift] Schulhaus einer verlaffenen römifch-fathe- 
feine unter des Himmels Höh!““. Dielliiben Miffionsitation“. Freilich it die 
Landſchaft bedarf feiner iebendigen Staf: | Vegetation an beiden Seen eine völlig von 
fage; eine ſolche würde ftörend wirken. einander verjchievene, da befanntlich der 
Es iſt ein vollendetes, abgejchlofjenes San: | Charakter der Flora in Neufeeland ein 
ze, — ein natürlicher Tempel für allejdurdhaus anderer ijt, als der mitteleuro: 
Religionen, einfach feierlih, ohne Bewe-päiſche, ja jogar als derjenige der ganzen 
gung, und doch in jeiner Ruhe voll Leben alten Welt; haben felbit Naturforicher die 
im friſcheſten Colorit.“ Noch gehoben wird organiſche Natur von Auftralien im Alge 
das anziehende Bild durch die mit jedem | meinen und nicht ganz mit Unrecht para 
Schritt ſich ſteigernde Weberzeugung, daß dor genannt. 
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Das Fremdartige und Schöne, wel— 
ches den Laacher See jo fehr auszeichnet, 
ließ Ihon von Alters her mande roman: 
tiihe Sage über ihn auftauchen, welche 
in mannichfaltiger Nusihmüdung im Munde 
des Volkes fortlebt. Die - Entftehungs- 
und Ausbildungsweife der Sage ver: 
ſchmilzt oft wunderfam die Thatſachen ver- 
ſchiedener, weit von einander getrennter 
Zeiten zu einem einzigen Alt zufammen. 
Dabin gehört gerade auch die romantische 
Mähre von unferem See, welche Friedrich 
Schlegel anſprechend poetiih in ein fait 
myitiiches Gewand zu kleiden wußte. Die 
uriprünglicden Quellen feines bekannten 
Gedihts: „Das verjunfene Schloß” find 
dargeboten durh das im Zeitenlauf halb 
verflungene geichichtlihe Moment, daß 
Pfalzgraf Siegfried jein nahe dem See 
gelegenes Schloß abbreden ließ, nachdem 
er im Anfange des zwölften Jahrhunderts 
die Abteifirhe von Laach hatte erbauen 
laſſen, und in den jelbit dem Volke dur 
die allverbreiteten Spuren der Verſchla— 
dung und Schmelzung erkennbaren vor: 
maligen Vulkanität der ganzen Umgebung 
des Fehr tieren See's. Eine weitere Volks: 
erzählung läßt fogar die Trümmer von 
Seeihiffen auf dem Laacher See ſchwim— 
mend auffinden und dadurch feinen unter: 
irdiſchen Zufammenhang mit dem Meere 
beweifen. Immer wunderbar genug, wenn 
auch etwas minder, als die vorigen Mäh— 
ten, ift noch eine andere, welche den See 
mit dem Binger Loch im Rhein in unter: 
itdiſche Verbindung bringt. Häckſel in 
den See geworfen, joll im Binger Loc 
im Rheine wieder zum Worjchein gekom— 
men, auch das umgefehrie Experiment ge: 
lungen fein. Die phyſikaliſche Unmöglich- 
lichleit dieſes Herganges läßt die Sage 
in ihrer kindlichen Einfalt ohne Erklärung. 

Nicht aber die jagenhafte Dichtung ift 
es, womit wir uns eingehend beichäftigen 
wollen, jondern das Fektiiche, das Erafte 
ju ermitteln, ijt allein die Aufgabe des 
Naturforfcherg, mit dem weiteren finnigen 
Imede, aus dem Gemordenen den Her: 
gang des Werdens zu erichließen, die 
eigentlihe Geſchichte der Natur zu ergrün— 
den, jelbft diejenige, von welcher nod) 
tein Menfchenkind Zeuge fein konnte. Es 
wäre jonft gar Manches noch beizubringen, 


was von unferm See in den Spinnftuben 
der nahen Dörfer umgeht. Die Anfüh— 
rung werde aber noch geitattet, daß auch die 
vomantisch ausgebildete, allgemein bekannte 
Legende von der heiligen Genofeva an 
den Laacher See verjegt wird, obgleich fie 
auch noch anderwärts geipielt haben joll. 
Nah Simrof wäre fie aber nur die Dich— 
tung eines Möndes von Laach, welcher 
aus derjelben Duelle geichöpft haben mag, 
woraus die Wilfinna-Sage ihre Erzählung 
von der Geburt Siegfrieds, des Draden- 
tödters, entlehnte. Werden nämlich die 
handelnden Perjonen mit einander iden— 
tifieirt, König Sigismund und Pfalzgraf 
Siegfried u. ſ. w., jo hat man nahezu 
diefelbe Geſchichte. Indeß wurde die rhei- 
niſche h. Genofeva in der Gegend von 
Laach Hoch gefeiert. Eine Stunde von 
Laach entfernt ftehen noch die Trümmer 
einer Kapelle, Frauenfirhen genarnt, welche 
die Stelle bezeichnen joll, wo bie — 
mit ihrem Kinde und die Hirſchkuh gefunden 
wurde. Auch haben Schriftſteller den Sitz 
des Ritters von der Tafelrunde, Lancelot 
du Lac, an unſern See verlegt. Der 
Beweis für die Richtigkeit dieſer Annahme 
möchte wohl ſchwer zu führen ſein. 

Die Deutung des Namens Laacher 
See liegt nahe. Laach kommt von Lacus 
ber. Gibt es doch auch fonft noch jprach- 
lihe Bezeichnungen, welche ihren Gegen- 
ftand zweimal benennen. 

Bon der Höhe bei Waſſenach erreichen 
wir in einer halben Stunde Wegs den 
ziemlich geräumigen Gafthof nahe am Ge 
ftade des See's, den jüngſt Jejuiten, die 
jegigen Beſitzer der abteilihen Gebäude, 
zum guten Unterfommen der vielen Wan- 
derer erbauen ließen, welche hier natur- 
forfhend oder auch nur naturgenießend 
Umſchau halten. Wir find den geijtlichen 
Herren dankbar für den wohnlicden Ruhe— 
punkt, welcher gewifjermaßen, freilih nur 
für baares Geld, die vormalige Liberale 
Gaftlichfeit der reichen Abteiherren ver- 
tritt; denn wollen wir die Umgebungen 
des See's in Spaziergängen um ihn he— 
rum und einige Vulkane auf jeinem Rund— 
gebirge und in feiner Nähe befuchen, jo 
werden wir damit in einem Tage nicht 
fertig. Es dürfte aber dem Xejer wenig 
zufagen, wenn wir Schritt vor Schritt 
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jedes Einzelne in der Reihenfolge beipre- 
hen wollten, wie es auf der Wanderung 
zur Anfhauung kommt. Dadurch würde 
feine ausreichende Ueberſicht, fein Bild 
bes Ganzen gewonnen werden. Gine Be: 
fchreibung aber, wie fie der Schau- und 
Unterfuchungsluftige, bei vorausgeſetzten 
Kenntniffen, erft nach der Vollendung ſei— 
ner Tour entwerfen könnte, bat unver: 
fennbare Vorzüge, und fie liegt auch in 
unjerer Abfiht. Wir ftellen dabei die 
Schilderung der Relief-Verhältniſſe des 
Gebiet? voran, befchreiben jodann allge: 
mein die Vorkommniſſe der Gebirgsmafien, 
ihre Lagerung und die Weife, wie fie an 
bie Oberfläche treten, und wagen endlich, 
darauf genetiſche Schlüffe zu bauen. Wer 
aber die Gegend des Laacher See's jehr 
eingehend ftudiren möchte, dem märe zu 
tathen, ſich in den Beſitz der geognoftifch 
orographiihen Karte der Umgebung des 
Laacher See’3 in 8 Blättern im Maß— 
ftabe von »o405 der wahren Größe von 
E. von Oynhauſen (Berlin, Simon Schrapp, 
1847) mit den dazu gehörigen Erläute- 
rungen (derjelbe Verlag) zu ſetzen. Die: 
ſes Hülfsmittel ift vortrefflih und wird 
wejentlich ergänzt durch den geognoftifchen 
Führer zu dem Laacher See und feiner 
vulfanifhen Umgebung von Dr. H. von 
Dechen (Bonn, Mar Cohen und Sohn 
1864). 

Der See fällt zunächſt in die Augen, 
beſchäftigen wir uns daher auch zunächft 
mit ihm, wobei wir dann feine maaslichen 
Berhältnifje den genauen Ermittelungen 
entnehmen, welche von Dechen in dem fo 
eben citirten Buche mittheilt. 

Wie der erwähnte See Pupafi auf 
Neufeeland und viele kleinere Seen, die 
fogenannten Maare in der vulfanifchen 
Eifel, hat der Laacher See feinen Zufluß 
von Außen. Zahlreiche Quellen in ihm 
felbit, (man ſpricht von 3000, Niemand 
ift aber fie zu zählen im Stande) welche 
zum Theil mineralifche find, dieſes auch 
ſchon durch die an einzelnen Stellen fehr 
häufig auf dem Seeſpiegel zerplakenden 
Bläschen von Eohlenfaurem Gas zu er: 
fennen geben, und die athmofphäriichen 
Niederihläge innerhalb des Bergfranzes 
bilden allein feine Nahrung an Wafler. 
Das Waller des See's fünnte man jelbit 


nah der Analyje von G. Biichof als ein 
jehr ſchwaches Mineralwaijer bezeichnen, 
dejjen geringer mineralifcher Gehalt in 
der Qualität mit den vielen Säuerlingen 
der Gegend mejentlih übereinftimmt; 
e3 iſt aber fein Eifenorydul in ihm vor: 
banden, welches ſonſt häufig genug in ben 
benachbarten Mineralwaſſern enthalten if. 
Aus der Natur der beiden genannten 
Waſſerſpenden für den See, melde nad 
den Witterungsverhältniifen bald mehr, 
bald minder ergiebig jein müſſen, iſt e& 
erflärlih, daß der Höhenftand jeines Ni- 
veau's, bevor der jegt vorhandene Abzug: 
fanal beftand, Veränderungen unterworfen 
war, welche temporäre Ueberſchwemmungen 
der wenig über dem See gelegenen Kir: 
und der Kloftergebäube veranlaften. Der 
balb ließ jchon der zweite Abt von Laad, 
Fulbertus, (1152— 1177 dauerte jein Re 
giment) einen unterirdiihen Kanal (Stl: 
len) zur Abführung des Waflers aus dem 
See dur das Kranzgebirge nad der Ge 
gend von Niedermendig anlegen. Der 
elite Abt, Theodorih von Lehnen, (1256 
— 1295) jtellte den zu feiner Zeit bereit 
verfallenen Abflug wieder her. Um Ter 
rain zu aderbaulihen und zur Wieſenbau— 
benugung um ben See herum durch Er: 
niedrigung feines Waflerftandes zu ge 
winnen, zugleih um reichliche Wafler für 
eine neue Mühle zu erhalten, welche am 
Ausflug des Kanals auf der Rückſeite dei 
Kranggebirges erbaut wurde, ließ der vor: 
legte Beliger von Laach, die Familie dei 
Präfidenten Delius, in den Jahren 1842 
— 1844 einen neuen Stollen anlegen, 
welcher 18'/, Nuthen tiefer liegt, als der 
von den Aebten erbauete. Er hat eine 
Länge von 277 Ruthen, und er entipridt 
in feiner Richtung zum TheildemaltenStollen. 
So wurde denn nad und nach im Laufe 
einiger Jahre die Senkung des Seeipie 
geld bewirkt. Das Wafjer des Abfluflet 
verfiecht größtentheild in dem auf der 
Rückſeite des Gebirgskranzes vorhandenen 
loderen Bimsfteinboven. Der Seeſpiegel 
liegt jet 845 parifer Fuß über dem 
Meere. 
Dur die Erniedrigung des Spiegels 
hat der Umfang des See's bedeutend ab 
genommen. Sein größter Durchmeſſet 
von Sid nah Nord umd ebenjo von Sid 
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weht nah Nordoſt betrug früher 644 Ru— 
then, jetzt 626, der kleinſte Durchmeſſer 
von Nordweit nah Südoft 400 Ruthen, 
jeßt 378. Die Wafjerfläche ift eiförmig 
mit einer geringen Einſchnürung in der 
Mitte. Ihre Oberfläche betrug früher 
1518", Morgen, jet nur noch 1327 
Morgen. Zwiſchen 2 und !/s hat fie 
daher durch die Senkung des Spiegelö ver: 
loren. 

Die Tiefe des See's wird nad Pei— 
lungen aus verjchiedenen Zeiten abweichend 
angegeben, welche Differenzen dadurch zu 
erklären find, daß man die Meilungen 
nit an bdenfelben Stellen gemacht bat. 
Die PBeilungen ergaben vor der Ernied- 
rigung des Spiegels durch den neuen 
Stollen nah den Angaben der Kataiter- 
Beamten 177 parifer Fuß, nah dem Berg: 
meifter Schulze 183'/, par. Fuß und nad) 
einer Meſſung der Abteiherren vom Jahre 
1694, in welchem ber See gerade zuge: 
froren war, 107 kölniſche Ellen over 187'/, 
yar. Fuß. Der See friert übrigens jehr 
ielten ganz zu, welches neben der von 


pen jogar 430 bis 706 Fuß meſſen. Die 
verichiedene Höhe des Ninggebirges trägt 
weſentlich zur Schönheit der Landſchaft 
bei; ohne diefes Auf: und Abiteigen der 
Höhenlinien und ohne die melligen und 
fuppigen Formen der Gebirgsabhänge und 
ihres Grates wäre der Anblid zu einför- 
mig, dem Auge nicht gefällig. 

Das Waſſer des See's ift ungemein 
klar und hell; bei dem Herumſchiffen auf 
ihn fann man bis zu großen Tiefen den 
Grund jehen. Der See ift ſehr fifchreich, 
befonders viele alte und jchwere Hechte, 
auch Barſche und Schleihen find darin vor- 
handen. Der Filchfang ift aber wegen 
der großen Tiefe des See’3 ziemlich ſchwie— 
rig, faſt nur auf die Anwendung der An- 
geln beſchränkt, deren Schnüre an zahl- 
reihen Stangen am Ufer befeftigt werben. 
Karpfen gedeihen darum nicht, weil fie bie 
Beute der gefräßigen Hechte werben. Gute 
Fiſchgerichte und ſchmackhafte Krebſe wird 
der Beſucher des Laacher Gaſthofs ge— 
wöhnlich vorräthig finden. 

Eine ſehr mannichfaltige Flora wächſt 


Binden geſchützten Lage vielleicht dadurch friſch und luſtig an den geſchützten Ge 
zu erklären iſt, daß Mineralquellen ges| hängen der Laacher Berge, am Geſtade 


wöhnlih eine etwas höhere Temperatur 
arten, al3 die füßen Quellen derfelben 
end. 


Der Weg, welder nahe am Ufer um 
den See führt, bietet einen jehr jchönen 
und zugleich belehrenden Spaziergang dar, 
den der Forſchungsluſtige nothwendig ma— 
ben muß, um ſich von der Beichaffenheit 
der Bergmaſſen innerhalb des Keſſels zu 
belehren, er ift etwas über eine Meile 
lang. Wenig Raum bleibt in dem größ- 
ten Theile des Umfangs zwiſchen dem 
Wege und dem fteil auffteigenden Rand- 
gebirge, welches aber nah Außen flach 
abfällt. An der Sübfeite treten die Berge 
vom See mehr zurüd, und es zieht ſich 
bier eine eingejchnittene Schluht in bas 
Kranzgebirge hinein. Dadurch entfteht 
ein nur wenig anjteigender größerer fla- 
der Raum zwiſchen dem See und ben 
Kranzbergen, auf melden die Abteifirche 
mit den Kloftergebäuden und Gärten Platz 
gefunden haben. Der Bergkranz erhebt 
fih zu verſchiedenen Höhen, die vom See 
ſpiegel gemeſſen 80 bis 360 und in ben 
einzelnen auf dem Kranze ftehenden Kup: 


des See's und in ihm felbit; der verdienft- 
volle rheiniihe Botaniker Dr. Wirtgen 
zählte hier 750 Arten Gefähpflanzen, ohne 
die zahlreihen Zellpflanzen, bejonders 
Flechten und Pilze. Die Bemwaldung ber 
Gehänge ift dabei fräftig, und hat gut 
gehaltene alte Zaubholzforfte, wie fie wer 
nig anderwärt® noch in der Rheinprovinz 
zu finden find. Dem Entomologen bietet 
die Umgebung des See’3 manden ſchönen 
Schmetterling und feltenen Käfer dar. 
Die Naturforfhung findet nach jeder ihrer 
Richtungen interefjante Ausbeute. 

Nehmen wir die Höhe des Ringgebir- 
ge über dem See zujammen mit ber 
Tiefe deffelben, fo erhalten wir das Bild 
einer beträchtlichen Einſenkung, eines ir- 
regulären großen Lochs in der Oberfläche, 
welches ganz im Allgemeinen aufgefaßt 
eine umgefehrt jtumpfe koniſche Form be 
figt. Es ift dieſes eine jehr eigenthüm- 
lihe Reliefgeitaltung, eine ziemlich jeltene 
auf der Erde, welche in diefer Weije fait 
allein in einigen vullanifchen Gegenden vor: 
fommt, jo namentlih auch, wie bereits 
erwähnt, bei den fogenannten Maaren ber 
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Eifel. Nicht aber immer ſchließen in dem 
genannten Gebiete ſolche Einſenkungen 
Seen ein; mande diefer Vertiefungen 
find jogar im Innern troden, wenn ihre 
Ränder an irgend einer Seite tiefe Ein: 
fchnitte befiten und durch ſolche Schlud: 
ten die atmofphäriihen Waller und die: 
jenigen der Quellen abfließen können 
Für die wirkliden Maare, ſowie für die 
trocdenen runden ober elliptiichen Einfen- 
tungen der vulfanischen Gegenden iſt es 
charakteriſtiſch, daß fie im Innern mit vul- 
kanifchen lofen Auswurfsmaſſen ausgeflei- 
det find, welche ihren Bergkranz ganz oder 
theilweife zuſammenſetzen, daß ſich aber 
keine zufammenhängenden Lavamaſſen und 
insbejondere feine Lavaftröme aus ihnen 
ergoffen haben, wodurch fie ſich von eigent- 
lichen Kratern der Vulkane weſentlich un— 
terſcheiden. Im Innern und an den 
Wänden biefer Einjenktungen find im Gan- 
zen anftehend oder in Trümmern, er: 
ftüdelungen diejenigen Gefteine anzutreffen, 
in melden die Vertiefung urſprünglich 
entitanden ift. Bei den Eruptionäfratern 
der Vulkane ift dies nicht der Fall, nur 
vulkaniſche Mafjen allein fegen fie zuſam— 
men. Der Laader See ift nur ein grö— 
Beres Beijpiel eines Maares, das größte 
des ganzen Xandes. 

Die Gebirgsarten, welche im Kranze und 
auf den Bergen des Laacher See's ſich aus— 
breiten, und ihre Lagerungsverhältniſſe find 
auch im Stande, den Beweis zu führen, 
daß wir es hier mit einer wirklichen vul- 
kaniſchen Maarbildung zu thun haben. 

Bon den jüngiten Gebilden zu den 
ältern übergehend, joll aber zuvor derje- 
nigen Mafjenbildimgen gedacht werben, 
welche im See jelbit in unierer Zeit noch 
fortfchreiten.. Unter diefen ift befonders 
ber eigenthümliche feine, ſchwarzglänzende 
Sand im See zu erwähnen. Er wird an 
feinen flachen Ufern von armen Leuten 
gefammelt und als Streufand bei'm Schrei- 
ben zum XQrodnen der Schrift verkauft. 
Die feinen zerriebenen Theilchen derjenigen 
Mineralien, welche die im Tuff vorhande: 
nen Gefteinsbroden (Bomben, Lejeiteine) 
zufammenjegen, find feine Gemengtheile. 
Er ift nämlich das Produft der mechani— 
ſchen Zerftörung diefer Gefteine, welche 


und die Vermitterung erfolgt. An ven 
flahen Ufern bringt jene Bewegung eine 
Art von mechaniſchem Wajchprocek zu 
Wege, ähnlih in der Wirkung wie bei 
dem Ausscheiden der gepochten Erze von 
den begleitenden Gefteinstheilchen, indem 
fih die leichteren Körnerchen von den 
ichwereren nad ihrem fpecififchen Gewichte 
jondern. Daher enthält dieſer Sand 
an gewiſſen Stellen vorzugsmeile die 
ichweriten ſchwarzen, ſchön glänzenden 
Theilden von titanhaltigem Magneteiſen— 
jtein, welche jich mit einem Magnete jelbi 
ganz rein aus den übrigen Sandkörperden 
berausziehen laſſen. Webrigens find aud 
die kleineren Fragmente von allen Mine 
ralien darin wieder zu finden, melde jen 
Gefteine zufammenfegen. 

Andere jchichtenartige Neubildungen im 
See verdanken ihre Entſtehung organiiden 
Reiten, fie find Erzeugniſſe von abgeitorbe 
nen thieriſchen Theilen und Pflanzen. 
Dabin gehören einerſeits mächtige Able 
nerungen von Süßwaſſerſchnecken um 
Muſcheln und andererjeitd Torfablagerun 
gen. Die eriten find bekannt in der Ge 
gend der Stollenmündung, wo fie au 
einem großen Raume verbreitet vorkommen 
Die Schähte und Gruben bei dem Stollen 
haben fie blos gelegt. Im See lebe 
nämlich noch heutzutage kleine Schneden 
und Mufcheln; man hat davon zehn Arten 
unterſchieden, mweldhe den Gatungen Lin- 
nacus, Planorbis und Cyclas angehören. 
Es ift jehr begreiflih, dab die Schälden 
der abgeitorbenen Thiechen dem Abilus 
des See’s zugeführt werden, und im beilen 
Umgebung haben fie ſich, wohl jchon ie 
lange, als die ältejte Stollenanlage beiteht, 
in unzähliger Menge zu ganzen Schichten 
zufammengehäuft. Gleich unter dem Nu 


jen findet fich eine vier und einen halben 


Fuß mächtige Zufammenhäufung von gan: 
zen und zerbrüdten Schneden: und Mu— 
ihelihäldhen, welche in drei Schichten 
durh wenige torfartige vegetabiliidt 
Neite getrennt ift, dann folgt Torf, Fuß 
mächtig, wieder Kalf, aus ganz zeritörten 
Schalen gleicher Arten beftehend und 4 
Fuß mächtig, endlih Sand mit Schiefer 
ſtückchen und zulegt gröberer Kies. Die 
Ablagerung der Schneden: und Muidel: 


fortgefeßt durch den Wellenichlag im Seelfchalen ift in der That jo großartig, dei 


—— 


man glauben könnte, man habe Gebildes fie ſich bei vermindertem Waſſerdruck an— 


der Tertiärzeit vor Augen, aber jämmt- 
liche Conchilien⸗Species leben, wie erwähnt, 
noch im See und ſcheinen nicht einmal 
ſehr frequent darin zu fein, was auf eine 
lange Zeit ihrer Ablagerung fchließen läßt. 

An anderen Stellen des See's Hat 
man unfern der Ufer Torf angetroffen, 
welher an einer Localität die ganz unge: 
wöhnlihe Mächtigkeit von 17 Fuß befist. 
Auch umschließt der Torf Schichten von 
Reiten des Eleinften Lebens, nämli von 
nfuforienpanzern. Der Torf wird jeßt 
von den Bewohnern der klöſterlichen Ge 
bäude, den Jeſuiten, zur Feuerung ge 
wonnen. In ihm ift an einer Stelle eine 
ſehr ftarfe Entwidlung von kohlenſaurem 
Gas erkannt worden, eine Moffette, wie 
man folhe Gas-Erhalationen in den vul- 
laniſchen Gegenden Jtaliens nennt. Offen: 
dar hat fie ihren Urſprung nicht im Torfe 
jelbit, jondern in der darunter liegenden 
Gebirgsart, welche wahrſcheinlich Schiefer 
der Devon’shen Formation ift. Die Je 
fniten, unter melden junge Phyfifer und 
Geologen fich befinden, haben einen aus: 
genommenen Raum an biefer Stelle im 
Torfe mit Steinmauern umſetzen laſſen, 
und in ihm finden fi von Zeit zu Zeit 
todte Vögel und andere Ffleine Thiere, 
welhe von dem fohlenfauren Gas erftict 
worden find. Dieſe Stelle ift erit im 
neuerer Zeit von den Jeſuiten aufgefun- 
den worden. Eine andere Moffette war 
von lange her an der Norbfeite des See's 
in geringer Höhe über dem Spiegel und 
unfern des Weges befannt, welcher um ben 
See führt. Hier findet die Gasentwid: 
lung in einer fleinen, wenig tiefen Grube 
tatt. Das Gas ftrömte früher ſehr ftark 
aus dem Boden, man konnte den Mund 
in diefer Grube nicht bis auf den Boden 
berabneigen, ohne Gefahr zu laufen, er: 
ftidt zu werden. Der Verf. hat vor meh: 
teren Decennien felbit einige Male diejen 
Verfuh gemacht und zugleich vielerlei er: 
ſtidte Kleine Säugethiere, nämlich Eihhörn- 
hen, Haffelmäufe u. ſ. w., und Vögel, dann 
Fröſche und Inſekten in der Grube ge 
funden. Seit der Erniebrigung des See- 
Ipiegeld haben die Erhalationen an biefer 
Stelle abgenommen, fie find nur noch tem— 
porär und ſchwach. Wahrfcheinlich haben 


derwärtd Bahn gebrochen. 
fage, daß fein Vogel über den Laacher 
See fliegen könne, ohne zu erftiden, hat 
in der übertriebenen Ausſchmückung der 
erwähnten Thatjachen 
Natürlich fteht auch der Kohlenfäuregehalt 
der Quellen im See jelbit in Beziehung 
zu jenen jtärferen Gasausftrömungen , des 
ren wohl n 
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ihren Urfprung. 


oh mande an unbekannten 
Punkten im Walde der Seeumgebungen 
beftehen mögen. 

Die vulfaniihen Steingebilde, welche 


den Laacher See umgeben, find älter, als 
das Dafein des Menjchengefchlechtes auf 
der Erde, ungeachtet die neuere Erforſchung 


das Alter des Menfchengefchlechtes mit Recht 


viel früher fegt, ald man fonft zu glauben 


ges war. Die „Wanderungen“ ha— 
en ebenfalls ſchon die Gründe für jene 
Annahme erörtert. Wie alt aber bier die 
vormaligen gemwaltfamen vulkaniſchen Re: 
gungen fein mögen, läßt fih nad be— 
jtimmten Zeitzahlen nicht feititellen. Die 
Veltigien der Bulfanität treten am Laacher 
See am großartigften in der Verbreitur 

von vulfanifhen Tuffen auf, melde 5 

an feinen Bergen herauf und ſelbſt über 
diefelben hinaus weit auf das außerhalb 
gelegene Gebiet reiht. Tuffe im Allge 
meinen find Ausmwurfsgebilde der vul 

niſchen Schlünde.. Das Charafteriftifche 
für fie ift ihre zerftörte, zerriebene, oft 
faft erdige Beichaffenheit, welche fie ben 
Fluftuationen der Gafe im Innern der 
vulfanifhen Räume und ihren Durchbrü— 
hen an der Dberfläche verdanken. Der 
graue vulfanifhe Tuff von Laach it ein 
jogenannter trachytiſcher, das Gejtein, aus 
welchem er entitanden ift, wird nämlich in 
der Wiſſenſchaft Trachyt genannt. Im 
Laacher Tuff kann man noch gut die Mi- 
neralien erfennen, melde ven hieſigen 
eigenthümlichen Trachyt zufammenfegen. Es 
fommt aber auch der feite Trachyt in gan— 
zen Stüden (Bomben oder Xejejteinen ge- 
nannt) in bem Tuff eingehüllt vor und 
ebenjo die fogenannten Sanidingefteine, 
nämlich beiondere Abänderungen bes Tra- 
chyts, in welchen der vorwaltende Sanidin 
mit SHornblende, Magneteifen, Titanit, 
jeltener mit Augit, Glimmer und Mejonit 
vergefellichaftet ift. Die meift rundlich 


äußerlich abgeriebenen Blöde von Trachyt 
und Sanidingefteinen haben Größen von 
zwei Fuß bis zu ganz Heinen Dimenſio— 
nen herad. Die fleinen Fragmente find 
viel häufiger, als die großen Blöde. Fer— 
ner fommen mit dem Trachyt viele Bims— 
fteinbroden, jelbit in ganzen Schichten vor. 
Der Bimsitein ift nur eine Mopdification 
des Trachyts; er it durch das Feuer 
blafig und ſchäumig aufgeblähet. 

Aber auch Gefteinsbroden von viel 
älterer Entitehung, jogenannte Urgejteine, 
namentlih Granit, Glimmerjchiefer und 
Hornblendegeiteine, finden fich vereinzelt 
im Tuff. Dieje können nur aus großer 
Tiefe von den vulfanifchen eruptiven Ge- 
walten mit an bie Oberfläche geführt wor: 
ben jein. Bruchitüde von Tradyt, Sa- 
nidingefteinen und ber verſchiedenen Urfels- 
arten enthalten eine große Anzahl von 
zum Theil jeltenen Mineralien. Der 
Nichtmineraloge mag die folgende Lifte der: 
jelben überfchlagen, für den Freund der 
Mineralogie aber, dem der Laacher Ge: 
birgsfefjel eine reiche Fundſtelle darbietet, 
mag das folgende Namensverzeichnig Be: 
deutung haben. Es find nämlich: Augit, 

ornblende, Orthoklas, Sanidin, Ulbit, 

ligoflas, Glimmer, Hauyn, Nofean, 
Nephelin, Mejonit, Budlandit, Leucit, 
Dligin, Titanit, titanhaltiges Magneteifen, 
weißer und rother Zirkon, Korund, Saphir, 
rother und ſchwarzer Spinell, Dichroit, 
Granat und Apatit und ſehr jelten Kalt: 
path. Bor 60 Fahren, wo noch wenige 
Steinfenner die Gegend abgejucht hatten, 
waren bier erfreuliche Funde zu machen. 
Jetzt liegen die Bomben nur jparfam auf 
der Oberfläche umher. Wenn aber ver 
Boden im Tuff friſch aufgerifjen wird, 
3. B. bei Arbeiten an Wegen oder Wald: 
gräben, jo laffen ſich die Tafchen der 
Steinfreunde noch mit guten Stüden für 
die Sammlungen füllen. Das natur: 
biftoriihe Mufeum der Univerfität Bonn 
enthält eine reiche Sammlung der jeltenen 
Laacher Mineralien. Schon in der alten 
Cosmographie von Sebaftian Münſter 
fteht, daß man im Laacher See Edelſteine 
finde. Ein früherer Abt von Laach joll 
einen Saphir im Ringe getragen haben, 
welder im See gefunden wurde. 

Da auh Stüde von Devon’ichem 


Schiefer in dem Tuff vereinzelt und jelbit 
im Trachyt eingeichloffen vorkommen, kann 
nicht auffallen, da aus ihm das Grund 
gebirge des ganzen Keſſels und der ganzen 
Laacher vulkaniſchen Gebirgsgruppe beitebt. 

Auch noch andere vulkaniſche Produkte, 
wahre Bajalte und unverfennbare Lava, 
zeigen ſich an den Keſſelwänden des Ser 
anitehend, fie gehören aber nicht eigent- 
lid der Bildungsweife des großen See: 
lochs an, fondern fie find davon unabhän- 
gig, auf dem Kranzgebirge entitanden 
und reichen jtellenweife bis in den Se 
hinein. 

Sp jpringt ein ausgezeichneter Lava— 
fel3 an der Dftfeite in einem breiten Bu 
fen jelbit bis in den See hinein, der bi- 
here Bergfopf, dem er angehört, führt den 
Namen Stödershöhe. Wer niemals eigen! 
liche geflofjene Lava gejehen hat, muß fie 
bier do glei an ihrem ganzen Ha— 
bitus erkennen. Ich fchilderte früher die 
Maſſe der auf der Oberfläche mit Flechten 
bewadjenen Lavamand mit folgenden Wor: 
ten: „Sie ift eine ziegel- und braunratbe 
Schlade mit vielen eingemengten tombad: 
braunen Glimmerblättchen; ſie iſt blaſig 
porös. Die dur einander liegenden und 
wieder zufammengebadenen Schladenitüd: 
zeigen ihren ehemaligen Fluß ſehr deutlid. 
Dft find die Stüde jeilfürmig gemwunden, 
wie eine weich geweſene Mafje, meld 
duch enge Deffnungen hervorgedrückt wor: 
den it. Mag man mir den trivialen, 
aber gewiß ſehr treffenden Vergleich wu 
gut halten: fie haben in der Geftalt da 
Anjehen wie manche Conditorwaare, wel 
durch die Mündung einer Sprige gedrängt 
worden ilt.“ Die Landzunge von Yan 
fteigt etwa bis zum vierten Theil des 
Berggehänges herauf und iſt in der Höhe 
mit einem Kranze von Xavafeljen um 
geben. Im Innern derjelben lagert wie 
der der gewöhnlihe Tuff, welcher bemeiit, 
daß die Lavamaſſe jchon vorhanden wat, 
ehe der Tuffausbruh aus dem geoken 
Seeloh erfelgte. An der Nordfeite dei 
Lavabufens finden sich viele loſe Blöde 
bafaltiicher Lava bis in den See hinein, 
welche ſich durch die darin enthaltenen 
Augitkryitalle und beſonders durch großt 
Schwarze und ziegelrothe Glimmerkryitalk 
in dien jechsfeitigen Tafeln auszeichnen 
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Auch diefe baſaltiſchen Lavablöde können 
dem Laacher Seeausbruch jelbit nicht an= 
gehören. An der nördlichen Seite des 
See's reicht die poröfe baſaltiſche Lava des 
Veitöfopfes, eines außerhalb des Berg: 
franzes gelegenen ausgezeichneten Vulkans, 
bis nahe an den See jelbit herab. Früher 
hatte man daraus Mühliteine gebrochen; 
fie waren aber ſchlecht, nicht denen von 
Niedermendig im Werthe gleich. Der 
Steinbruch ift deßhalb verlafjen worden. 

Es iſt eine wichtige Erjcheinung für 
die Aufklärung der Genefis des Laacher 
Keſſels, daß an mehreren ausgedehnten 
Stellen, vorzüglid an der norbweitlichen 
Seite im Innern des Bergfranzes das 
Devon'ſche Geftein, der Thonfchiefer, in 
ganzen Felſen anftehend und entblöft zu 
Tage tritt, und daß dieſer Thonjchiefer 
nirgends eine Spur von Feuereinwirkfung 
geigt, weder von Röltung noch von Ver: 
ihlafung oder Schmelzung. Wäre der 
Laacher Keſſel ein gewöhnlicher Eruptions: 
frater eines Vulfans gemwejen, wofür er, 
und zwar al3 ein riefiges Beiſpiel dieſer 
Art, oft angejehen worden iſt, jo würden 
damit die in feinem Innern auftretenden 
Devon'ihen Felsmaſſen in unveränderter 
Beihaffenheit nicht in Einklang zu brin- 
gen fein. 

Gerade über jener Stelle, wo die er: 
wähnte, Schon lange befannte Moffette 
aus dem Boden fich entmwidelt, erjcheint 
der Thonschiefer noch von einer jüngern 
Bildung, nämlih von plaſtiſchem Thon 
der tertiären Braunfohlenformation über: 
lagert, wie denn überhaupt folder Thon 
auch an mehreren Punkten der Gegend 
außerhalb des Laacher Seekranzes vor: 
fommt. Der bunte, Thon iſt als eine 
neptuniſche Bildung Schon bier vorhanden 
gewejen, ehe die Vertiefung des Laacher 
See's entjtanden war, und hat ebenfo 
wenig wie der Thonichiefer Feuereinwir: 
fung erlitten. Früher wurde diefer Thon 
zur Fabrikation von Mineralwafjerkrügen 
für die Verjendung des Tönnisjteiner Mi: 
neralwajjers benußt. Ueber ein Ereigniß, 
weldes an diejer Stelle noch in jeinen 
Folgen jichtbar ift, berichtete ih an einem 
anderen Orte: „Hier haben noch im Jahre 
1844 Ereigniſſe jtattgefunden, welche man 
mit vulkaniſchen Kraftäußerungen in Ver: 


bindung jegen wollte. Es hatten ſich in 
der Töpferthonmaffe große und weite Spal- 
ten gebildet, und dadurch iſt ein bewalde- 
tes Dberflächengebiet von 90 bis 100 Fuß 
Länge und 120 bis 140 Fuß Breite 
Ihräg an der einen Seite 6 und an der 
anderen 20 Fuß den Abhang herunter 
gerutigt. Durch die Thongewinnung am 
Fuße des Berges hatte die obere Maſſe 
ihre Unterftügung verloren, und jo ent- 
ſtand ein unbedeutender Bergichlüpf, wie 
er ſich in vielen Gegenden ereignet, wo 
Gebirgsmaffen in geneigter Ebene auf einer 
Unterlage ruhen und die atmojphäriichen 
Waſſer Aufweihhungen auf den Grenzen 
beider Maſſen bewirken. 

Das wäre nun das Weſentlichſte über 
den Keſſel von Laach. Alles ift freilich 
noch nicht erjchöpft, aber in ein weiteres 
geognoftiiches und mineralogiiches Detail 
einzugehen, kann nicht in der Abjicht dieſer 
allgemeinen Mittheilung liegen. Verſuchen 
wir jegt die Entjtehungsweife des Laacher 
Seefejjeld an und für ſich zu deuten. 
Seiner ganzen Natur nach ordnet ſich der 
Laacher Keffel in feinen Erjcheinungen 
zu den Maaren und SKefjelthälern der 
Eifel. Diefe find ganz eigenthümliche 
vulkaniſche Erjeheinungen an der Oberfläche 
und unterfcheiden ſich wejentlih von den 
Eruptiongfkratern, wie ihre bereits mitge- 
theilten äußeren Charaktere ganz unverfenn= 
bar darthun. Die Eruptionsfrater ergie: 
Ben gejchmolzene Lava, welche fich in band— 
artigen Strömen über die Abhänge ver: 
breiten, die Maare und Kefjelthäler, welche 
ganz paſſend Erplofions: oder Tufffrater 
genannt worden find, haben dagegen nur 
zerriebene vulkaniſche Geſteinsmaſſen, Tuffe, 
umber verbreitet, welche mit den Bruch: 
ftüden und Trümmern derjenigen Gebirgs- 
arten vermengt find, in welchen der Auf: 
bruch ftattgefunden hat. Aehnlich den 
Minentrichtern, erjcheinen fie in der Eifel 
als Vertiefungen in dem Devon’ichen 
Schiefergebirge, in der Auvergne im Gra— 
nit, Bajalt und Domit, in welche unter 
gewaltſamen Erplofionen von heißen Gas: 
arten und Dämpfen die ausgeitofjenen 
loderen vulkaniſchen Mafjen größtentheils 
zurüdgeworfen worden find und die der: 
malige Ausfülung des Schlundes, jomwie 
die Bededung ihrer Ränder bilden. Der 
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Laacher Seefefjel ift nur größer, als alle|lihen Unterſchied in feiner Entftehung be 
Maare der Eifel, welches feinen wefent-|dingen kann. (Schluß folgt.) 


Dies und Das. 


Die Mexicaner hatten eine unendliche 
Menge ihrer Gögenbilder in Stein ausgehauen. 
Als man die große Kathedralfiche an der „plara 
mayoı* — dem großen freien Blag — der mäch— 
tigen Stadt erbaute, wurden alle die Gößenbilder, 
deren man habhaft werben fonnte, in die Yun: 
damente diejer Kirche geworfen und zerſchlagen 
und füllten fie völlig. ES war ein ausdrucks— 
voller, finnbildlider Gedanke, den Bau einer 
Hriftlichen Kirche auf die abgöttiſchen Bildfäulen 
eines untergehenden Beibnifchen Glaubens zu 
gründen, deffen Größe und Bedeutung wir fühlen 
und anerfennen, aber — was ift für die Kennt: 
niß der Kunftbildung diejes merfwürdigen Volkes, 
für die Urfprungsgeihichte deflelben, für bie 
Kenntni feiner religiöfen Anihauungen durch 
biejes Verfahren für uns verloren gegangen! — 
Man verfährt noch heute in Merico nicht beffer 
mit diefen Alterthümern. Es finden fidh deren 
nod viele, und man kann in Wahrheit in Merico’s 
Hauptftadt feinen Keller graben, fein Fundament 
für ein Haus ausheben, ohne ſolche Gößenbilder 
zu finden; allein — ftatt fie jorglich zu jammeln, 
— zerihlagen fie Maurer und Arbeiter, und man 
benugt fie ala wohlfeile und gute Baufteine, und 
fein Menſch denft daran, dieſe Beugnifje für ein 
untergegangenes großes, merkwürdiges Volk zu 
retten und zu jammeln! — 

Zwei mit Recht berühmte halberhabene Bild: 
werle von dem legten Kaifer Montezuma und 
feinem Bater, in feſten Stein gebildet, wurden 
unter den jhönen Grabdentmälern von Chapol: 
tepec auf Befehl der Regierung erit im 
legten Jahrhundert — forgfältig — zertrüm: 
mert. Was foll man dazu fagen? Dmar — und 
die ſpaniſche Negierung in unfrer Zeit! 

Mou hot erzählt eine eigenthümliche Geſchichte 
aus Siam, melde die nediiche Laune der Affen 
bezeugt. Er war davon mehr, denn einmal 
Augenzeuge an den bewaldeten Ufern des Menang. 
In diefem Fluffe halten ſich zahloje Krokodile 
auf. Gewöhnlich liegen diefe Ungethüme mit dem 
genen Leibe im Wafjer, und nur der Kopf mit 

emzum Fange geöfineten Rachen ruht auf dem Ufer. 

Kaum erblidt eine Heerde Affen das Thier, 
jo wird eine jehr lärmende Berathung gehalten. 
Das Ergebniß ift, daß einer der fedften Affen 
fih auf einen Baum begibt, der über dem Kroko— 
dile fteht, und jeine Aeſte bis nahe über dafjelbe 
herabhängen hat. Der Affe faßt nun einen ſol— 
hen Aft, hängt fi) mit einer Hand daran und 
wiegt fich in der Luft über dem heißhungrigen 
Krofodile, bis er ihm fo nahe kommt, daß er ihm 
mit der freien Hand einen tüctigen Klapps auf 
die Naje gibt. Das Krokodil ſchnappt nad) ihm, 
und erwiſcht es den flüchtigen Affen nicht, jo 


entfteht ein unermeßlicher Jubel unter der Affen: 
heerde, und das nediihe Spiel wird jo lange 
wiederholt, bis das Krokodil rafend vor 
Wuth und Begierde wird, wo dann ber Yubel 
der Affen maßlos wird; indeffen fommt es mohl 
auch nicht jelten vor, daß das gewigigte Krotobil 
rechtzeitig zujhnappt und den Neder erwiſcht 
Dann zieht es den Screienden rajch mit in das 
Waſſer und — veripeift ihn ohne Weiteres. Eine 
Weile find die Affen verblüfft; dann beginnt ein 
furdtbares Geheul vor Zorn und Trauer. Sie 
iehen ab; aber es hindert fie nicht, morgen das 
Veide Spiel wieder zu beginnen. 

Wir Flagen und hören häufig bier 
wie dort über Steuerlaft Hagen und find ae 
wohnt, immer das Ausland, auch wohl Aſien 
und Amerika, defhalb zu preijen. Wohlan, liebe 
Leſer, ich gebe Euch bier ein Pröbchen aus Siam 
und nenne meinen Gewährsmann, den jehr acht 
baren Reifenden Mouhot. Er traf in den Bergen 
von Siam einen Chinejen, der dort in Armuth 
lebte. Der arme Schelm hatte eine Schuldenlafi 
von 50 Tical auf feinem Eigenthum, von denen 
er 10 Brocent Zinfen zu zahlen hatte. Damit 
war er noch ganz mit einem blauen Auge me 


gelommen; denn der Zinsfuß in Siam ift ae | 


wöhnlih 20 bis 30 Brocent. Für feine beiden 
Söhne (Eine Kinderfteuer! In der That eimas 
Neues und den Finanzminiftern Europa's zu 
empfehlen!) hatte er eine Kopffteuer von 12 Tical 
u entrichten. Ich bemerke, daß ein Tical genau 
Foniel ift, als ein Thaler. Hausfteuer zahlie 
er 4 Tical, Heerdfteuer 1 Tical, für das Schwein, 
das er fich mäftete, 1 Tical, Grundfteuer 8 Tical, 
für jede feiner Pfefferpflanzungen 1 Tical, für 
feine Areca und Betelbäume und jede Cocospalme 
2 Sillang, jo dab der arme Mann im Ganzen 
für Zinjen und Abgaben 39 Tical jährlich zu be 
zahlen hatte; fein Gütchen aber warf ihm circa 
40 Tical Reinertrag ab. 

Der konnte etwas vor fih bringen! Arme 
Siamefe! Die Franzoipn, welche jegt die Sie 
mejen mit abendländifcher Bildung impfen, kön 
nen da noch etwas lernen, und dann mird ja 
aus bekannten Gründen Deutſchland die finanzielle 
Lehre aboptiren, und es fommen die inbilden 
Zuftände, auch uns Deutihen zu gute als in: 
ternationaler Gewinn und Fortſchritt. Solchem 
Fortichritt huldigen auch unſere Finanzleute gernt, 
und es herrſcht blos der weſentliche Unterſchied 
daß die Fortichrittspartei in die blaue Weite 
fortjchreitet, deren Grenze das unendliche — Richt⸗ 
ift, dieſe finanzielle Fortichrittspartei im den 
— bodenlojen Sädel des Budget Alles hinein: 
leitet und jo mwejentlich ganz zu demjelben Ergeb 
nit kommt. 
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Gitanillo. 
Eine Erzählung aus Andalufien, von Paul Stein. 
Die glühende Juliſonne fenkte mit jes!ver brennenden Stoppelfelder hinzu, jo er: 


dem Tage mehr den grünen Schleier, der 
die Gebirgsfette da und dort anmuthig 
ſchattirte, melde in weiter Ausdehnung 
die ebenfo fruchtbare als reizende „Vega“ 
(bewäfjerbare Ebene) Granada's umzieht, 
und gierig ledte fie an der Schneevede 
der „Sierra Nevada,” ihren himmelhohen 
Scheitel mehr und mehr der heißen Fär— 
bung des Südens einzuverleiben. 

In der Ebene fah man die Sichel noch 
auf einzelnen Feldern geſchäftig die ſchwe— 
ren Aehren fällen, die fünfzig: oft achtzig- 
fältig des Menſchen Fleiß auf dem gejeg- 
neten Boden Andalufiens belohnen; ander: 
wärts aber flammten bereits, fobald der 
Abend kam, Kleine Feuermeere auf, das 
Beenden der Meizen- und Gerjtenerndte 
verfündend. Die zu diefem Zwecke hoch 
ttehen gebliebenen Stoppeln umzüngeln erit 
wie eine Neihe jchnelllaufender Lichter, im: 
mer jich mehrend, die Felder, breiten dann 
gierig fich über fie aus, in eine Gluth fie 
tauhend, fie verheerend, um in tiefuns 
leler Dede zu erlöfhen, der jedoch nad 
wenigen Tagen ſchon zarte Halme wieder 
entfeimen, der Mais, die zweite Erndte 
des Jahres. 

Grell beleuchtet von ſolchen jchnell auf: 
(odernden Feuern, trat einer der üblichen 
gepflajterten Drefchpläße deutlicher hervor. 
Er lag etwas erhöht, und die Arbeit war 
ttoß der vorgerüdten Stunde hier noch in 
vollem Gange, ja, fie ſchien mit doppeltem 
Eifer betrieben zu werden, denn zwei Ge— 
ipanne je zu drei neben einander laufen: 
der Maulthiere trabten auf den ausge 
breiteten Garben umher, und ihre Lenfer, 
auf vieredigen, mit Eifen bejchlagenen 
Brettern ftehend, trieben zum rajcheften 
Laufe an. Ihr lautes „harre, harre“ 
(vorwärts) Haug weit hinaus, wie bie 
„Coplas,” die fie improvifirend zwischen: 
duch fangen. | 

Diefe Art des Fruchtaustretens hat 
etwas Driginelles und Graziöfes, das troß 
dem Mangelhaften der Sache ſelbſt fehr 
anziehend ift, beſonders in einer fo wun— 
derbar fchönen Landfchaftl. Kommt nun 
vollends der Abend und die Beleuchtung 
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ſcheint e8 dem ungeübten Auge ganz mähr: 
henhaft, ein mwunderliher Cirkus, deſſen 
überrafchender Anblid gar gerne, wie jo 
Vieles in diefem „poetifchen Lande,” den 
flüchtigen Befchauer die Mißſtände vergef: 
fen läßt, die fih allenthalben mit feiner 
Romantik verbinden. 

Während die Maulthiertreiber, wie zum 
Vergnügen nur, auf den fruchtreichen * 
men umherjagten, jubelten und ihre „Mus 
los“ anfeuerten, ftredten fich einige ältere 
Männer am Rand des Plabes aus, ven 
trodenen Gaumen an „Prevas“ zu laben, 
der eriten Spende eines nahen eigen: 
baums, der bis zur Erde herab jeine blät- 
ter= und fruchtreihen Zweigen neigte. 

Bon der „Sierra“ wehte eine frifche und 
bewegte Luft hernieder; über ihr trat der 
Mond hervor; das Sternenheer befäete die 
tiefe Bläue des Himmels. — Es war faſt 
tageshell, fo deutlich konnte man jeden Ge: 
genftand unterfcheiden. 

Bon den Männern, die fih an den fü- 
ken „Prevas“ labten, machten fich zwei 
vor den andern bemerflich, der eine zeich— 
nete jih durch eine befjere Kleidung aus, 
die gleichfam feine überwiegende Stellung 
befundete, während der andere in der nach— 
läffigjten Weije die Mängel eines Anzugs 
zur Schau trug, welder dem eines Bett: 
lers glid. Trotzdem aber hatte ſich die: 
jer Mann dicht neben dem Gutgefleideten 
niedergelaffen und griff, nachdem er ei- 
nige „Prevas“ gegeſſen, ungenirt in deſ— 
ſen Taſche, um jich Heinen QTabad für 
Cigaretten herauszunehmen, die er wie 
alle Spanier mit vieler Gefchidlichkeit 
drehte; dann fich feiner ganzen Yänge nad 
ausfiredend, fchien ihn nichts weiter zu 
intereffiren, als der fräufelnde Rauch, den 
er behaglid von fih blies. Der Andere 
warf einige mißbilligende Blicke auf ihn, 
wandte ſich dann etwas von ihm ab, drehte 
ſich gleichfalls eine Kigarette und rauchte 
fie, während er jedoch aufmerffam den Lauf 
der herumtrabenden Maulthiere beobachtete. 
Nach einer Weile warf er eine Hand voll 
Stroh in die Höhe und fagte: 

„Die Mulos Haben bald .e Arbeit 
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vollbracht, und es bleibt ung noch Zeit ge 
nug, ehe ver Mond wieder hinter die Berge 
tritt, das Stroh bei Seite zu Schaffen. Der 
Weizen muß noch heimgebracht werden, 
ehe Don Diego kommt, und er wird mohl 
mit Sonnenaufgang bier fein.“ 

„Hm, Better Pago, gelt, jet heißt's, 
die Hände rühren?“ mijchte ſich der Zer— 
lumpte ein. „Warum aber auch waret Ihr 
jo jäumig mit dem Schneiden? — Die 
Schnitter waren Dir wohl bei'm vollen Gang 
der Erndte zu theuer, guter Vetter? Jetzt 
fannft Du doppelt zahlen. Zu viel geſpart, 
thut jelten gut.” — 

„Warum rührteft Du denn Deine lan— 
gen Glieder nicht zur Arbeit, wenn fie Dir 
jo nöthig erſchien?“ fragte etwas ärgerlich 


Pago. 

„Weil fie, obgleich ich „Lango“ (Lan: 
ger) heiße, keine lange Geduld zum 
Schaffen haben, und meine Beine lieber 
lange Schritte machen, als meine Arme 
lange Arbeit,“ erwiederte er lachend; dann 
drehte er den langen Hals nach rechts und 
links und fuhr ſpöttelnd fort: „Wie die 
Stoppeln ſchon allenthalben luſtig brennen! 
da wird's bald wieder grünen, und der 
Mais in die Höhe ſchießen; nur um den 
„Cortijo“ Deines Herrn iſt's dunkel, Vet— 
ter. Was wird der Geizige wohl zu Dei— 
nem Geize ſagen?“ 

„Nenne den Sennor nicht ſo, — laß 
mich das nicht wieder hören, Tagdieb!“ 
zankte Pago. 

„Und weßhalb nicht?“ fuhr jener in 
frecher Weiſe fort: „Nennt doch Jeder— 
mann feinen „Cortijo“*) „la casaria del 
avaro“ (die Landwirthſchaft des Geizigen), 
warum Soll ih ihn nicht „avaro”“ hei— 
ben?“ 

„Du bift es, der Don Diego's Haus 
den ſchlechten Namen gab, und follteit froh 
fein, daß man Dich darin duldet,“ fuhr 
Pago auf. 

„Und Du mir feine Thüre nicht ver: 
jchließeft, wie Don Diego es in dem alten 
Eulenneft im Gebirge that. Mber dazu 
haft Du feine Courage, guter Better, — 
denn wer jollte Dich denn fo ſicher als ich 


hinbeſcheidet — zur Abrechnung, hm — 
* Dir jedenfalls dort beſſer gefällt, ala 
ier.“ 

Lango hatte fich bei dieſen Bemerkun- 
gen aufgerichtet, wie in geheimer Luft nad 
einem kleinen Streite, und fie wäre wohl 
wahrjcheinlich auch befriedigt worden, wenn 
nicht in diefem Augenblid die hellen Töne 
einer „Mandurin“ *) fich unter dem na 
ben Feigenbaum hätten hören Laffen. 

„Ab, das ift ja „el Gitanillo (ver 
fleine Zigeuner)“ fagte Lango, fein Gefiht 
von feinem Vetter ab nach dem SFeigen: 


baum fehrend und vor fich murmeln: 


„Da iſt Gallardo dabei, — er hält Wort, 
der junge Burfche, dacht’ ich's doc.“ 

Zu der „Mandurin”“ ließ fich jetzt eine 
tiefe klangvolle Stimme vernehmen, welde 
ein Lied, recitativartig vortrug, mas zu den 
feinen hellen Saitentönen ganz eigenthüm⸗ 
lich Hang. 

„Singe luſtige „Coplas,“ Knabe, af 
die traurigen Weifen,“ rief aufitehend 
Lango, indem er vergebens mit fcharfem 
Blid durch die Blätterfülle der tief herab: 
hängenden Zweige nad) dem Sänger oder 
deſſen Begleitung jpähte. 

Er ging auf den Baum zu, währen 
die Knechte auf dem Dreſchplatze ihre Ar: 
beit für beendet erflärten. 


Pago erhob ſich rafch, ohne Lango wer | 


ter zu beachten. 
nem Beiſpiel und griffen ruhig zu den 
langen Gabeln, damit das Stroh had auf 
und zur Seite werfend, um es fo mit 


Die Andern folgten ie 


Hülfe des Windes vollends von dem War 


zen zu jondern. 

Das Gut, auf dem diefe Arbeiter br 
ſchäftigt waren, gehörte einem  abeligen 
Herrn, deſſen Yamilie früher in Granadı 
gewohnt. Nah dem Tod feiner Eltem 
verlieh jedoch der gute Don Diego jeine 
Vaterjtadt und lebte in Madrid. Die ein 
zige Verwandte — eine Schmweiter jeiner 
Mutter — 309 fih auf einen einfam gele 
genen Sit im Gebirge zurüd, auf das halb 
zerfallene Stammjdlo von Diegos A 
nen, deren letter Sprojje er war. 

Diego galt in der Hauptitabt für er 


in’8 Gebirge geleiten, wenn Dein Herr Tih|nen reichen, liebenswitrdigen umd fehr frei: | 


*) Ein Landhaus — mehr noch Bauernhof. 
D. Verf. 
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*) Volksthümliche Benennung der Mandoline 
Anm. des Verf. 
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gebigen jungen „Caballero,“ — was Wun- 
der, daß er viel gefucht und aud viel 
mißbraucht wurde. Welcher Grund ihn 
jdob veranlakte, nah einer Reihe 
von Jahren Madrid zu  verlaffen, 
war felbjt feinen intimeren Bekannten nicht 
recht klar. Man ſprach Verſchiedenes da- 
rüber, und Jeder hatte ſeine Vermuthun— 
gen, von denen die am meiſten Wahrſchein— 
lichkeit für fich hatte, dab Diego's Aus 
gaben von jeher größer, al3 feine Einnah- 
men gewefen, und jeine letzte Liaifon mit 
einer Schönen Tänzerin feine pecuniären 
Berhältniffe vollends ruinirt habe. 

Wie dem fein mochte, der font jo le: 
benzluftige Diego zog ſich nach einem Fur: 
en Aufenthalt auf feinem Gut in der 
„Vega“ Granada’s in das einſame Schloß 
ju der alten Tante zurüd und lebte ſeit— 
dem dort in jtiller Zurückgezogenheit. 

Hin und wieder befuchte er auf einige 
Tage fein Gut, um mit feinem Admini- 
frator Pago abzurechnen, öfter aber 
noch beſchied er diefen deßhalb zu fich in’s 
Gebirge, wo ihn Lango dann zu begleiten 
pflegte, denn Pago war ebenfo furchtſam, 
— als man ihn geizig nannte, ein Prä- 
dicat, welches durch ihn auch feinem Herrn 
jugetheilt wurde, zur geheimen Befriedi- 
gung des geizigen Verwalters, jo eifrig 
er auch dagegen ſprach. 

Lango, dem „Don Diego“ einmal plöß- 
ih und für immer den Eingang in fein 
Haus im Gebirge verbot, hatte dafür die 
Bosheit, den Nuf von Diego's Habfucht 
möglichft zu vergrößern und zu verbreiten 
und jeinem „Cortijo“ jene jpöttifche Be— 
nennung zu verjchaffen, mit denen im Al: 
— die Andaluſier ſehr bei der Hand 
ind. 


Seit Lango feinen Vetter nicht mehr 
in Diego's Haus begleiten durfte, blieb er 
in einem nahe gelegenen Dorfe mit den 
Maulthieren zurüd, auf denen fie ihren 
Ritt in's Gebirge machten, und da er eine 
ſeht unftäte, veränderungsluftige Natur 
beſaß, — trieb erfich fo lange in der Um- 
gegend herum, bis Pago in dem „alten 
Eulenneit,” wie Lango Don Diego’s Ah— 
nenfit nannte, feine Geſchäfte beendet hatte. 

Das Vagabundiren war überhaupt Lan- 
908 ſchwache Seite, doch hörte man nie 
von jchlechten Streichen, die er dabei treibe, 














und mas er Neues von feinen Fahrten 
mitbracdhte, verftand er in jo unterhalten- 
der und luſtiger Weiſe vorzutragen, daß 
er ih dadurch, 
wege er auch in Pago's Familie galt, 
do 
eine Heimath germonnen hatte. 
daß Pago jeine Begleitung in's Gebirge 
jeder andern vorzog, weil Lango die ge- 
fährlichen Gebirgspfade jehr genau fannte 
und die Courage bejaß, die ihm fehlte. 


als ein fo unliebjamer 


in dem Haus in dem „Vega“ 


Dazu kam, 


Als Pago zur Arbeit rief, beeilte ſich 


Zange, unter den Feigenbaum zu kommen, 
unter dem Gitanillo jpielte und fang. 
Neben dem Knaben, an den Stamm des 


Baumes gelehnt, ftand ein junger, fchlan: 
fer Burſche von dunklem Angefiht und 


fo glühendem Augenpaar, daß ihr Gefun- 


tel jelbft in der Nacht des üppigen Blät- 
terdaches feurig leuchtete. Der Burfche 
ihien wenig auf des Knaben Spiel und 
Gefang zu laufchen, fo anjprechend und ei: 
genthümlich auch beides Hang. Er beugte 
wiederholt den Kopf vor, als wolle er 
etwas erjpähen oder erlaufhen. Da, als 
Lango nahte, ftieß er einen Laut der Bes 
friedigung aus und trat rajch einige Schritte 
vor. Lango jeboch drängte ihn mit den 
langen Armen zurüd, indem er ihm zu— 
flüfterte: 

„Die da draußen brauchen Dich nicht 
zu ſehen und nicht zu denken, daß mid, 
noch Anderes unter den Baum fönnte loden, 
als Deines Bruders Gefang und meine 
Unluft an der Arbeit.” — Dann zu Gita- 
nillo ſich wendend, der bei feinem Anblid 
verftummte, ſprach er laut: „Laß die Sai- 
ten lujtig Klingen, ich ſchenke Dir ein paar 
„Quartos“ (Kupferkreuzer) dafür. _ 

Gitanillo ſah feinen Bruder Tragend 
an; diejer nickte zuftimmend, und der Knabe 
jpielte wieder umd fang einige der belieb- 
ten Keinen Volkelievcden, unter dem Namen 
„Coplas“ — befannt; da er jedoch bald 
bemerkte, daß weder Lango noch jein Bru- 
der darauf laufchten, ſondern in leilem, 
eifrigem Geſpräch begriffenwaren, - wandte 
er jich immer mehr von ihnen ab der an- 
dern Seite des Baumes zu, wo durch ei- 
nige Lichtungen der Zweige das helle Licht 
des Mondes ihn ftreifte und einzelne Sterne 
durchgligerten. Sein Spiel und mehr noch 
fein nahm jest wieder einen ern— 
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fteren Charakter an und ging mehr noch 
in jene getragene Weife über, die Lango 
vorhin getadelt. Statt der Heinen Bolfs- 
lieder fang Gitanillo jet Romanzen — 
gereimte Mähren — von den Wundern 
der Bergangenheit, den Heldenthaten der 
Chriften bei'm Untergang der Maurenherr: 
lichfeit, bei der Erhebung des Kreuzes ftatt 
des Halbmondes auf den rothen Thürmen 
ber Alhambra — und den begrabenen Schä- 
ben dieſer maurifchen Königsburg, melde 
die fteinerne Hand an ihrer orte feſt 
in der Erde Tiefen halte, bis ſie ſich er— 
ſchlöſſen zum ewigen Grab dieſer prächti— 
gen Ueberrefte des Islams auf fpanifcher 
e 


Solches fang der Zigeunerfnabe, theils 
in übertragener Bolfspoefie, theils in 
improvifirten Reimen — während der Mond 
höher am Himmel aufftieg und heller, im: 
mer heller auf ihn niederfah. 

Der junge Sänger, obgleich jo freund: 
ih von dem Himmelslichte angefchaut, bot 
fein anſprechendes Bild. Er war eine kurze 
zujammengedrungene Geſtalt, wie gemalt: 
ſam im Wachsthum verhindert und in bie 
Breite gezogen; fo aud erſchien das un: 
Ihöne, von den Blattern zerrifiene Geſicht, 
und ſank fein Auge nieder, wie e8 meiftens 
geihah, fo verrieth nichts in diefen plumpen 
Bügen den Schaf in des Knaben Bruft, 
die gebräunt von der Sonne hemdlos aus 
der zerrillenen Jade hervorfah. — Schlug 
er aber das Auge, wie es eben gefchah, 
zu den Sternen auf, fo konnte man in ihrem 
dunfeln Glanze etwas gemwahren, das in 
harmoniſchem Einklang mit den Worten 
und Tönen ftand, welche den blaffen Lip: 
pen entitrömten, und je länger man hinein= 
ſah in dieſes aufwärts gehobene Auge, 
defto mehr erjchien des Anaben Begabung 
als ein ihm zugehörendes und ihm von 
Oben gejpendetes Gut, ihn zu entſchädigen 
für ein Dajein, in das ihn graufam eine 
dämoniihe Hand verpflanzt. 

Lango und der ſchlanke Zigeuner aber 
hatten feinen Sinn, feine Ahnung von 
der Poeſie, die in des Knaben rührendem 
Vortrag lag. Das Gefprädh, in welches 
fie ſich vertieft, fchien fie ganz und gar 
in Anſpruch zu nehmen. Es ging bereits 
gegen Mitternaht, als fie ſich erhoben. 
Bitanillo war indefjen unter leifer und 


leifer verhallenden Tönen entfchlummert. 
Sein Bruder ftieß ihn hart mit dem Fuße 
an, und er, an ſolche unfanfte Störungen 
feiner Träume nicht gewöhnt, erhob ſich 
langfam, faft pflegmatifch, doch war fein 
Ton ängftlih, als er fragte: 

„gabe ich lange geſchlafen?“ 

Sein Bruder gab ihm feine Antwort. 
Er reichte eben Lango die Hand zum U: 
ſchied und fagte zu diefem: 

„ou kannt Dich auf mich verlaflen, 
was Gallardo verjpricht, das hält er aud.“ 

„Morgen Naht um diefe Stunde au 
der großen Quelle,“ erwiederte Lango und 
jegte leife und auf Gitanillo zeigend hinzu: 
„daß es ja nicht dabei fehlt, feine Künfte 
find bei diefem Iuftigen Streiche von mehr 
Nugen, als die Mefjer in unferer „Kaja’ 
(Zeibbinde).” 

„Er kommt mit, ich hab's gejagt,” war 
Gallardo's furze Antwort. 

Dann ſchieden fie mit dem gebräud- 
lien Gruße: 

Anda con Dios“ (gehe mit Gott). 

Lango ſchritt einem weißen Gebäude 
zu mit Hof und Garten, von einer langen 
Mauer umgeben, das einige Minuten 
von dem Drefchplage entfernt lag, auf dem 
die Arbeit beendet geworden. 

Gallardo jhlug mit feinem Bruder, 
welcher mit einer gewiſſen ängjtlichen Halt 
feinen Schritten folgte, den Weg nad Gra— 
nada ein. Die Feuer auf den Feldern 
waren längft alle erlojhen, eine tiee 
Nude über der Stadt und „Vega“ ausge 
breitet, in der man nur noch die einzelnen 
Lichter der Schleußenwächter gewahrte, die 
auf die Zeichen der Alhambraglode barr- 
ten zum rechtzeitigen Negeln der Wafler: 
leitungen, die dem heißen Boden bie nö 
thige Frifhe und Labung zuführen. Aud 
hoch oben im Gebirge leuchteten die Heinen 
Feuer der wachfamen Hirten. Doc in der 
Stadt verfhwand jedes noch brennende 
Licht vor dem hellen Silberglanze des 
Mondes, der groß und in unausfpredlider 
Klarheit über ihr ftand. 

Gallardo's flüchtige Schritte hatten bald 
die Stadt erreicht, doch bog er gleich an 
ihrem Eingang rechts ab in eine prachtvole 
Ulmenallee, deren Wipfel, in einander ver 
wachen, ein hohes, herrliches Dach über dem 
breiten Wege bildeten. Hier war es dur 
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kel und fill; felbft die lauten Rufe derjchelt wäre. Solche Mißſtände waren über: 
Nachtwächter und Militärpoften drangen | haupt für Zigeunerjungen nicht beachteng- 


nur gedämpft hierher. 

„Zwölf und ein halb Uhr!” wiederholte 
Gallardo und beeilte noch mehr feine 
Schritte, fo daß der jchwerfällige Gita- 
nillo ihm kaum zu folgen vermochte. Als 
fie das Ende der langen Allee erreicht, traten 
fie in die engen Gafjen ein, melde ſich 
zwiſchen Gärten und Landhäufer am ſüd— 
lien Abhang der Alhambra bis zu ihrem 
Barke hinaufziehen. Doch nicht bis da 
hinauf ftieg Gallardo, er ging etwas mehr 
unten am Berge hin, durch krumme Gaf- 
fen an einzeln ftehenden Häufern vorüber, 
nah dem äußerften Theile diefer Stadt: 
theile, die in einer Höhlenſchlucht endet. 
Dort zu beiden Seiten in den Berg ein: 
gegraben, befindet fih ein Theil der Höh— 
Ienwohnungen, an denen Granada Fehr 
reih if. Sie find von den ärmern Glaf- 
jen des Volks bewohnt, zumeift von den 
ju Taufenden hier anfäfjigen Zigeunern. 
Man nimmt das braune Volk nicht gerne 
in den inneren Theilen der Stadt auf, 
md fie ſelbſt leben lieber bier näher zu— 
fammen, als zerftreut in dem weitläufigen 
Granada. Auch bieten diefe Höhlen, fo 
tob fie find, mehr Schuß gegen Hitze 
und Kälte, als die dünnen, fenfterlofen 
Mauern der Kleinen Wohnungen in der 
Stadt, und dann gewähren fie dem Zi— 
geuner, die noch immer viel von ihren 
Eigenthümlichkeiten fi” bewahren, mehr 
Freiheit des Thuns; fie leben bier mehr 
nah den Gefepen, die ihr Stamm als 
hergebrachtes Heiligthum bewahrt, und über 
die ein erwählter Hauptmann Wache hält, 
al3 denen der oberjten Behörden, die hierin 
ehr nachfichtig find. Uebrigens gehört es 
ju den Seltenheiten, wenn ein Zigeuner 
eines groben Verbrechens bejchuldigt wer: 
den kann. 

Die Höhlenſchlucht, in welche jetzt die 

iven Bigeuner mit etwas langjameren 
Schritten eintraten, enthielt die Wohnung 
ihrer Eltern. -- Das weitere Borangehen 
ſchien Gallardo etwas minder leicht zu 
werden, obgleich er des Weges fo fundig 
war, daß weder die fpigen Stacheln ver 
Kactus: und Aloeblätter ihn ftreiften, noch 
fein Fuß über die chaotiſch durdeinander 
liegenden Stein: und Kotbhaufen geſtrau⸗ 


werth. Anderes hemmte des jungen, 
behenden Burfchen Lauf, es war die auf: 
fteigende Furcht vor der fpäten Nachhaufe- 
funft, vor des Vaters Zorn, der ſolches nicht 
gerne duldete. 

Auf der Kathebrale ſchlug es ein Uhr, 
als fie an dem Vorplatz ihrer Höhle an- 
langten, der von einer Kaktuswand big 
auf den fchmalen Eingang umſchloſſen war. 


Nahe dem Eingang in das Innere ber 
Höhle, deffen roh zufammengefügte Thüre 
offen ftand, lag ein halbnadıes Weib auf 
Ihadhafter Strohmatte, mit einigen Lappen 
zugededt, den Kopf an eine zuſammenge— 
rollte Dede geftübt, deren Unfauberfeit 
und zerfegten Zuftand die unfichere Nachts 
beleuchtung barg. An ihrer entblößten 
Brujt wimmerte ein Kind von etwa zwei 
Jahren, wohl vergebens daran die nöthige 
Labung fuchend. Neben dem Kind lag ein 
balbgroßer zottiger Hund, der bei jeinen 
Häglichen Tönen zumeilen theiinehmend den 
Kopf erhob und feinen Kopf und feine 
Händchen ledte. Nicht weit davon hatte 
ih ein Mann auf die bloße Erde gebettet; 
ein Ejel und ein Schwein lagen vertraus 
li daneben. 

Wie Gallardo den Kopf jpähend zum 
Eingang hereinftredte, fjprang der Hund 
freudig bellend auf und rannte den Som: 
menden entgegen. 

„Daß Dich die Erde verfchlänge, Beitie, 
Dih und Dein Freudengeheul!” knirſchte 
Gallardo. 

„Sei ftill, guter Balomo," bat Gita- 
nillo flehentlih, mit einem Angftblid auf 
den erwachenden Vater, der emporfahrend 
nach einem Steine griff, die Söhne damit 
zu empfangen. 

Doh mit gewandtem Sprung entging 
Gallardo dem Wurfe, der Gitanillo’3 Kopf 
ftreifte, und war im Dunkel der Höhle ver: 
ſchwunden. Gitanillo wollte dem behen- 
den Bruder nad), doch ſchon hatte ihn der 
Alte an den krauſen Haaren gepadt, und 
ihn daran in die Höhe hebend, fchleuderte 
er ihn zu Boden. 

„O — ah — meine Mandurin!!” — 
flüfterte der Arme, das Heine Inſtrument 
von fih weg haltend und mit Entjegen 
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nah der gewichtigen Hand des Vaters 
ftarrend, die ſich drohend über ihn erhob. 

Da ftöhnte das Weib, mit dem Schlafe 
ringend: 

„Jeſus, Jeſus! kann man denn nicht 
eine Stunde Ruhe haben? Kaum ſchläft 
der kranke Wurm, zerrſt Du mit den gro— 
ßen Bengeln.“ 

Bei ihrer Klage fing das Kind laut 
zu ſchreien an, der Hund winſelte, und 
der Eſel ſtieß einige feiner unharmonifchen 
Töne aus. 

Der Zigeuner gab dem Knaben einen 
Fußtritt, worauf diefer — ohne Klagelaut 
in die Höhle kroch. 

Er war glüdlih; fein geliebtes Inſtru— 
ment hatte feinen Schaden genommen. 

„Was haft Du nur wieder?” fragte das 
Weib, fih auffegend und bemüht, mit der 
welfen Bruft das Kind zu befchwichtigen. 

„Was wird’ geben, Coja? — Bald 

iſt's Zeit zum uff ftehen, und die Buben 
find erft heimgefommen, ſich niederzulegen, 
aber — ih will’3 dem Tagdieb, dem Mi- 
guel morgen einbläuen.” 
„Was, dem Miguel?“ — eiferte Coja 
„dem hübſchen, flinfen Burſchen — 
dem — warum dem — und dem Kleinen 
nicht?“ — 

„Der bat ſein Theil ſchon — Coja, 
und was ich ihm etwa zu wenig gethan, 
bringst Du ihm zehnfah ein.” 

„Ein Wunder das! — St er nicht 
ein wahres Ungethüm? und ich follte den, 
ben Jedermann nur Gallardo *) heift, den 
fein Kind mehr unter anderem Namen 
fennt, ihn follte ich nicht mehr lieben, ala 
den Kleinen, über den fein gutes Zeichen 
am Himmel ftand in der Stunde feiner 
Geburt?" — 

„Schweige jekt von den Buben, Weib. 
Ich will ruhen, bis die weiße Sierrafpite 
ſich röthet, und ich fort in's Gebirge muß, 
einen guten Handel mit dem Efel und — 
dem dummen Bauer zu machen. 

Nah diefen Worten ftredte fich der 
Zigeuner wieder am Boden aus, doch Coja 
fuhr ——— fort: 

— ja, ich weiß, Du haſt ungered;- 
ter Seife Vorliebe für den Kleinen. Was 
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Bezeichnung eines behenden, gewandten Men: 
ſchen. — Der Verf. 


aber nützt er uns denn? — Mit all fe 
nem Singen und Saitenſpiel verdient 
er blutwenig, das ſcheue Huhn, das man 
am Tage nicht unter den Kactusſtauden 
hervorbringt, und bei Nacht ſteigt er auf 
die Berge und ſingt, ſtatt in den Höfen 
der Reichen es zu thun.“ 

„Hm, wer läßt den Zigeunerbuben ein 
in jo ſchmutzigem Kleide?“ entgegnete der 
Zigeuner. 

„Sol ih ihm etwa ein Hemb 
faufen wie dem Gallardo — mit Der 
nem fauer verdienten Geld? Er mag ſichs 
betteln, was er braudt , kann er’s nicht 
verdienen.” — 

„Schweig' jetzt, ſag' ih Dir, Eoja, — 
oder" — 


Er richtete fih drohend empor, fie 
maulte noch eine Weile vor fich bin um 
Icherzte mit dem Kind, das nicht zur Rube 
fommen wollte. — Als es gar To klaglich 
wimmerte, fand fie auf und ging im bie 
Höhle, dort ein Töpfchen zu holen, in dem 
ein Schlaftränklein enthalten war. Sie 
träufelte dem Finde davon ein, morauf & 
ruhig wurde. Doch noch ehe fie jelbit 
wieder zum Schlafe kam, zog ein röthlider 
Schein über die Schludht Hin, und der 
hoch am Himmel aufragende Gipfel bei 
„Pic Picacho“ *) umzog fein weiße 
Haupt mit einem Burpurfranz. 

Der Zigeuner erwahte und fprang, 
den Ejel mit fich aufziehend, raſch empor. 
Dann einen gewaltigen Stod nehmen, 
Ichritt er der Höhle zu. 

„Du willſt doh nit” — rief das 
Weib, gleichfalls fih raſch erhebend umd 
ihn am Arme faflend. 

„Laß mih! Strafe muß fein!“ vie 
er, fie von fich ftoßend. Doc fchon ftand 
der Bedrohte unter dem Eingang ber Höhle, 
und che der Pater ihn erreichen fonnte, 
— mar der flinfere Sohn vorübergeiprun: 
gen und in einem Nu —- jenfeits eine 
Strede am Berge droben. Dort madite 
er Halt, und den ſtarken Stamm einer blü— 
benden Aloe umfaffend, lachte er trotzig 
herab. 

„Du kannſt lange warten, bis ib mid 
ſchlagen lafje, — damit iſt's vorbei, Alter, 


* Ein Pass 
Nevad D. Verf. 


uß hoher Berg der Sierra 
ada. — 
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und wenn Du nicht Frieden halten willft, 
laufe ih auf und davon.“ 

„Ei, Du ſollſt ja gleich!“ rief wü— 
thend ber ergrimmte Vater und wollte 
dem ungen nad. — 

Doh die Mutter flehte und beichwor, 
bis fie Frieden mit einander geichloflen; 
der Alte gelobte, Gallardo nichts zu Xeide 
zu thun, und diefer verfprah, ihn heute 
in’3 Gebirge zu begleiten. 

Als Gallardo wieder herüberfam, um— 
armte ihn Coja und gab ihm bie zärtlich: 
ften Liebesnamen; doch er, wohl daran ge- 
wöhnt, zeigte wenig Erfenntlichfeit dafür; 
ſchnell ſuchte er ihren Liebkoſungen zu ent: 
tommen, und Sattel und Zaun für den 
Eſel aus der Höhle holend, ſprach er ha— 
fig noch Einiges zu Gitanillo, das diejer 
ftumm und ergeben das Haupt neigend 
anbörte; doch als Gallardo ihn. verlafjen, 
Ihüttelte er mehrmals tief auffeufzend den 
Kopf, ald habe es ihm gar nicht gefallen. 

Gallardo, den Efel treibend, auf den 
fh fein Water geſetzt, zog in ganz gutem 
Einvernehmen mit ihm über die Berge. 

Coja drehte einige „Perſedas“ (Drei: 
Bigfreuzerftüde), die ihr Mann ihr gege- 
ben, für den Abend ein gutes Mahl zus 
zurichten, vergnügt in den Händen und über: 
legte, wie viel Sped, Hammelfleiih, Erb: 
fen und grünes Gemüfe fie dafür wohl 
kaufen könne, ein gutes „Putchero“ *) zu 
fohen. Sie hatten ſich ſchon Wochen ber 
nur mit Früchte und Brod gejättigt, und 
Eoja fchwelgte in dem Gedanken, mit dem 
Korb am Arm auf den Markt zu gehen 
und Einkäufe zu dem beliebteften aller Ge— 
tihte zu machen. Die kleinen Silberjtücde 
wechſelte fie fih in „Quartos“ um, und 
diefe Schwere Münze in einen Lappen bin: 
dend, trug fie denfelben recht zur Schau 
in den über einander gelegten Händen. — 
Gitanillo trug fie auf, das kranke Kind gut 
ju hüten, und ihm den Neft des beruhis 
genden Säftleins reichend, ſetzte fie hinzu: 

„Wenn's gar nicht jtille fein will, To 
gib's ihm“. 

Dann fhritt fie vergnügt von dannen, 
und begegnete ihr eine Bekannte, ſagte fie 
prahleriſch: 


) Tägliches Eſſen in Spanien — Suppe und 
Gemüs zugleich. 


„Ich gehe auf den Markt, zu kaufen 
das Befte, was zu haben iſt.“ 

Gitanillo, der aus der Höhle gekommen, 
jobald fein Vater von dannen gezogen, hätte 
vielleicht nachträglich noch die Angft zu 
empfinden gchabt, die Coja um ihren Lieb- 
linasfohn ausgeitanden, wenn fie feiner 
nicht für das kranke Kind beburft hätte; 
jo unterdrüdte fie den Ingrimm, den fie 
ſtets auf ihn hatte, wenn Gallardo des Va- 
ters Zorn gereizt. Diejesmal ließ ſie's 
jein Bewenden mit der Sache haben und 
empfahl nur mit brohendem Blid die Hut 
des Kindes dem mihliebigen Sohne an. 
Es hätte deſſen nicht bedurft, denn Gita— 
nillo liebte das kleine Schweiterlein mehr, 
als er fich getraute, zu zeigen; feit er aus 
der Höhle gekrochen, ſaß er neben ihm, 
die verworrenen Haare ihm fanft aus dem 
bleiben Geſichtchen ſtreichend. Palomo, 
der Hund, hockte ſich daneben und leckte, 
Gitanillo's Zärtlichkeit nachahmend, bald 
ſeine, bald des Kindes Hände. 

Gitanillo ſah öfter in die Ferne und 
ſeufzte ſchwer auf. Gallardo hatte ihm 
das Verſprechen abgenommen, heute Abend 
mit ihm an einem beſtimmten Orte zuſam— 
menzutreffen. Dieſer Ort aber lag zwei 
Stunden von Granada entfernt, und Gita— 
nillo wußte nicht, wie dem Auge der Mut: 
ter heute jchon wieder entkommen, wie die 
darauf folgende Strafe des Vaters zu tra: 
gen. Sein Bruder hatte ihn wohl ver: 
fihert, daß er Alles auf fich nehmen und 
des Vaters Zorn ſchnell befänftigt fein 
werde, allein er hatte alle Urſache, foldyer 
Zufage zu mißtrauen. Das Verfprechen 
lag ihm recht Schwer auf der Seele; er 
hatte es mit innerem Widerjtreben gege: 
ben und es eben gegeben, weil er nie den 
Muth hatte, Gallardo etwas abzufchlagen. 
Der ältere Bruder verftand die Gutmü— 
thigkeit des ungen flug für ſich zu be 
nügen und ihn dabei in einer gewifien 
Furcht vor ſich zu erhalten. Dennoch 
liebte nächſt der kleinen Marigitila Gita— 
nillo den Bruder am meilten von allen 
Menſchen, die er kannte. Sein Herz war 
liebebedürftig und hatte fich wie in Liebe 
an Bater und Mutter anichliefen dürfen. 
Coja mißhandelte den armen Knaben förm— 
lid, und fein Bater, obwohl er etwas mehr 
Theilnahnte für ihn zeigte, befchränfte diefe 


—— 


Theilnahme auf Gitanillo's Talent, von dem 
er Vortheil für fi Hoffte. - 

Eoja blieb mehrere Stunden aus. Sie 
hatte viel zu plaudern und konnte über 
die Wahl ihrer Einkäufe nicht einig wer: 
den. Endlich fam fie, den gefiillten Korb 
am Arm, und founte nicht müde werden, 
das Gefaufte aus einander zu legen und 
immer wieder auf's Neue mit prüfenden 
Bliden zu muſtern. 

Da wurde das Kind wieder ſehr un- 
ruhig, und da fie bei'm Mahl am Abend 
gerne Ruhe gehabt, fo hieß fie Gitanillo 
auf den „Albaycin“ *) laufen, das Schlaf: 
tränflein noch einmal bei der alten Mutter 
zu holen. Das war nun etwas, was Gi: 
tanillo gerne that, nur heute fam es ihm 
nicht vecht gelegen, denn es war ein mei: 
ter Weg, und er hatte am Abend noch ei: 
nen viel weitern zu machen; allein Coja 
zu widersprechen, wagte er nie, und dann 
auch wäre e8 Sünde geweſen, dem kranken 
Kind nicht gute Arzenei zu holen; dafür 
hielt der Knabe das gefährliche Tränklein, 
das in Schlummer wiegte, häufig in den 
ewigen Schlaf. 

Raſch barg er fein Inſtrument unter 
einen der mächtigen Kactus, melde den 
Berg bevedten, nahm dann das Töpfchen 
und ftieg die Alhambra hinan, durd ihre 
Thürme und Höfe jenfeits in das Darro: 
thal hinab, wo drüben an feiner grünen 
Tiefe ein hoher Berg aufitieg, theils be: 
dedt mit Häufern, Gärten und Ruinen, 
theils mit Kactus- und Alvepflanzungen, 
unter denen die Höhlenwohnungen der Zi: 
geuner lagen, in größerer Anzahl noch 
als in der Schlucht, und viel freundlicher, 
denn die Sonne beſchien fie den ganzen 
Tag, und von bier aus fonnte man jo 
ſchön in das prädtige Darrothal mit ſei— 
nen vielen Feigen: und Granatbäumen 
herabjehen und weit hinaus über die Stabt, 
über die grüne „Bega” in die duftig blauen 
Berge hinein. Das gefiel Gitanillo, und 
die Höhle der alten Mutter lag ganz oben 
auf dem „Albayein,” grade untır der Ere— 
mitage des heiligen Miguel, des Schuß- 
heiligen dieſes Stadttheils, und hier war 
es ihm, als jei er dem Himmel viel näher, als 
in der Schlucht, in der ed nur ſchön war, 


*) Der ältefte Stadttheil Granada’s. — D. B. 


wenn die Naht kam und die Sterne über 
ihr funfelten. Auch hatte Gitanillo gerne 
mit dem alten Weibe zu thun, von der 
die Sage ging, fie ſei nie jung gemeien, 
da Niemand fich erinnerte, fie jemals an: 
ders, als fo, wie fie jeßt war, gefehen zu 
haben. Sie erzählte zumeilen dem Ana: 
ben von den geheimnißvollen Zeichen der 
Sterne, von den verborgenen Sräften 
der Pflanzen, dem bedeutungsvollen Zug 
der Bögel, den Stimmen des Windes, — 
und dann ſprach jie ihm wieder von dem 
Untergang der Zigeuner, deren Madt va 
bin, Seit fie nicht mehr wanderten von 
Dit nah Weit, von Süd nah Nord, und 
die Menichen nicht mehr an ihre Prophe— 
tengabe glauben wollten. Das gab dem 
Knaben viel zu denfen, wenn er wieder 
nah Haufe fam und jich unter den Kac 
tusjtauden verkroch. Die Alte hatte ihm 
auch die Mandurin geichenkt, und dafür 
blieb fein Herz ihr in Liebe zugewandt, 
wenn fie Schon zuweilen ihn auch redt 
hart anlajjen konnte und ihn immer Wed 
jelbalg fchalt. 

Das Weib, nur unter der Benennung: 
die alte Mutter bekannt, ſtand in großem 
Anfehen bei ihren Stammgenojien, do 
verkehrte fie mit Niemand vertraulich; Jelbii 
Coja, die zuweilen zu ihr fam und id 
eine Verwandte von ihr nannte, betrat nur 
in feltenen Fällen das Innere ihrer Höhle. 
Vor derjelben nur lieg fie ich beſuchen, 
ertheilte jie Nath, wenn man fie darum 
anging, auch Hülfe, foweit ſie es ver 
mochte und Verſtändniß dafür hatte. 

Als Gitanillo ihrer Höhle nahte, lag 
fie, fih fonnend, vor derjelben, die heiken 
Strahlen ſchienen ihr wohlzuthun, jie jtredte 
fih behaglih darin aus, indem fie eine 
Ziege liebfofte und fie mit Kürbisſchalen 
fütterte, 

„Was will Deine Mutter ſchon wieder?” 
fragte fie den Knaben, der, vor ihr ftehend, 
jte ſchweigend anfah. 

„Das Säftlein für das kranke Kind,” 
gab er zur Antwort und hielt ihr das 
Töpfchen Hin. 

„om — fo, ſchläft es ihr noch nicht 
genug? — 

„Nein, Marigitila weint und ſtöhnt 
bei Tag und Nacht mehr, ala ſie ſchläft. 
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Sa — ja — und Eoja will Ruhe ha — Ruhe — Ruhe — hat noch Niemand 


ben und ift ungeduldig barob.“ 

„Die Mutter hat die Kleine lieb, uud 
ih auch,“ ſprach der Knabe weich. 

„warum wohl kann fie Dein Schwe— 
fterlein nicht weinen und ftöhnen hören, 
und Did verlangt, ihm das Säftlein zu 
bringen.” 

„sa, Alte Mutter, 
ſchwind.“ 

„Preſſirt Dir's ſo gewaltig? Plauderſt 
doch ſonſt gerne mit der alten Mutter.“ 

„Ich möcht's auch heute thun, aber — 
aber — Marigitilla weint, — und — und 
die Sonne brennt gar ſo heiß an Deiner 
Höhle.“ 

„Viſt nie fo eilig fonft. — Was ha 
Du? Sprich!” a * 

Der Knabe fühlte ſich verlegen; am 
meiſten trieb ihn ſein Verſprechen an Gal— 
lardo von dannen. Es wurde ihm glühend 
heiß, er mochte die Alte nicht belügen 
und die Wahrheit ihr doch auch nicht ſa— 
gen. Er fuhr ſich über die Stirne durch 
das verworrene Haar und ſprach: 

„Was es glüht hier oben am Berge, 
— am Tage möchte ich nicht da wohnen, 
- ih komme bald einmal am Abend zu 
Dir herauf, wenn die Sterne funkeln.“ 

„Bas, — Du fcheuft Licht und Wärme 
— und gehörft zu den Zigeunern?” — 

„Nein — nein — die Nacht ift viel 
Ihöner, die Naht mit ihren Sternen, 
— ah die Sterne, alte Mutter, die 
erzählen mir noch beſſere Geſchichten, als 
Du, — und ſieh,“ fuhr der Knabe wie dem 
Momente entrückt mit aufleuchtenden Augen 
fort: „wenn ich eine Weile in das Ster: 
nenheer hineinſchaue, ift mir's oft, ala 
ſehe ich zwiſchen ihnen eine ſchöne Geſtalt, 
und die ſpräche mit mir, und dann meine 
ich, es wachſen mir Flügel, und ich flöge 
aufwärts, höher — höher. — Ach — 
wenn das einmal jo wäre; ich käme 
nicht wieder herab.“ 

„Närriſcher Bube! — Wenn Dir viel- 
leicht befjer das — ja — aber — zu mas 
ſtehſt Du fo da und gaffit in die Höhe? — 
Zu diefe Augen! — ih mag fie nicht fe: 
ben. — Gib her den Topf, ich fülle 
ihn Dir, — fag’ aber Eoja, zu viel bringe 
Schaden; und — doch, wie man’s nimmt, 


drum gib's ge: 


geſchadet.“ — 

Sie ging unter diefen Worten in bie 
Höhle und brachte gleich darauf das ges 
füllte Töpfchen. 

Gitanillo eilte mit flüchtigem Gruße 
von binnen, die Alte ſah ihm nach und 
murmelte: 

„Es fteht etwas in feinen Augen, fo 
häßlich er ift, das au fie erinnert, 
als ſtünde fie leibhaftig darin wieder auf.” 

Dann feste fie fi vor die Höhle nie 
der, drehte Cigaretten und rauchte fie mit 
fichtlihem Behagen, wobei der herenartige 
Ausdruck ihres Geſichtes, den fie mit allen 
Zigeunerinnen gemein hatte, noch ftärker 
bervortrat. 

Die Zigeunerinnen find nur jchön im 
den erjten Jahren ihrer früh entwidelten 
Blüthe.. Da gibt es Geftalten unter ih» 
nen von äußerjt pifantem Reiz, und es bes 
darf nur einer Eleinen Anleitung, ihr Tas 
lent für Mufif, hauptfähli aber für den 
Tanz zu entfalten. — Wie jedoch in den 
heißen Glimaten eine Roſe in wenigen 
Stunden erblüht und verwelkt, fo dieſe 
Kinder Egyptens, denen das heiße afrifa- 
nifhe Blut inne wohnt. 

Gitanillo hatte bald den Albaycin Hin 
ter fih und den Alhambraberg überjchrit 
ten. Es drängte ihn, dem fleinen Schwes 
fterlein Labung zu bringen, und dann aud) 
fam der Abend heran, und er mußte fort 
zutommen fuchen, wollte er fein Verſpre— 
hen halten. — Dies zu thun, trieb ihn 
aud) noch die Furcht vor dem heimfehren- 
den Vater, denn war ihm Gallardo, wie 
diefer es wollte, entwifcht, kam er jicher 
in argem Zorne heim, den er dann an its 
gend einem andern Gegenſiand ausließ, 
— und Goja forgte Itets, daß es nit an 
ihm, fondern an ihrem mißliebigen Sohne 
geſchah. 

Nun ſaß er wieder neben dem Kinde. 
Coja zündete ein Feuer vor der Höhle an 
und ſiellte einen runden irdenen Topf mit 
engem Halfe darauf, — den PButcherotopf 
— ließ aber eben Gitanillo nicht aus dem 
Auge, und geſchah es einmal, und er 
dachte, ſich jest raſch unter die Kactus zu 
verfriechen, dort fein Inſtrument zu holen 
und dann ungefehen bie Höhe zu erreichen, 
fah fie immer wieder nad ihm bin, denn 
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wie er fih von dem Kinde hinwegwandte, 
mwinfelte Polomo und fprang an ihm auf, 
als wolle er ihn halten. Coja fchalt dann, 
daß er mit feiner Unruhe das Kind 
wede. Wie follte der furcdhtfame Knabe 
da entfommen? und fort ließ ihn die Mut: 
ter nicht, das wußte er. 

So gingen mehrere Stunden hin; fchon 
zog die Sonne ihre Strahlen an den Ber: 
gen auf, die Schlucht mit ihren Höhlen 
n Schatten legend; eine angenehme Luft, 
von der hohen „Sierra Nevada“ hernieder: 
wehend, durchzog fie erfrifchend. 

Coja ftellte den „Putchero“-Topf vom 
Feuer, und ungeduldig, daß der Tag noch 
nicht zu Ende, Vater und Sohn noch nicht 
um feltenen Mahle da waren, hielt fie es 

v8 Befte, zu einer Nachbarin plaudern 
zu gehen. Sie empfahl Gitanillo, nicht eher 
von des Kindes Seite zu weichen, bis der 
Bater komme, und fie dann zu rufen. 

Nun war er allein, nun konnte er 
fort, aber Marigitilla lag fo bleih an 
feinen Knieen, fchlummerte fo unruhig, 
athmete oft jo fchwer, jo kläglich 
auf; wie konnte er die arme Kleine ver: 
lafjen? — Doch mar nit Palomo, das 
treue Thier, bei ihr und hütete fie? und 
er — er mußte fliehen vor des Vaters 
Zorne. — Dann erwartete ihn Gallardo 
fo gewiß und hatte ihn mit harter Strafe 
bedroht, wenn er bei'm Stelldidein fehle. 

Er erhob fich einigemale zum Geben, 
doch immer wieder 309 ihn das bleiche 
Kind zu fih hinab, er konnte das Auge 
nit von ihm menden, und fo war es 
noch, als es bereits büfter um sie ber 
wurde. 


Da jpigt Polomo die Ohren. „Er 
merkt des Vaters Nähe,” dachte Gitanillo 
mit verjtärkter Furcht vor feiner Ankunft. 
— Er ftand auf, der Hund umfprang 
ihn, das Kind jtöhnte in halbem Er: 
wachen. 

„Polomo, — guter, guter Polomo,“ 
bat der geängftete Knabe flehentlich und 
dad Thier ftreihelnd, „geh' wicht von 
Marigitilla, bleibe bier, bier — fo 
— dicht neben ihr. — Der Vater kommt 
ja jeßt und die Mutter, — dann fpringe 
wieder, nur jetzt thu's nit. - So, lede 
ihre heißen Händchen, jo iſt's recht,»guter 


Palomo, ih will ihr jchnell noch von dem 
Säftlein geben, daß fie wieder jchläft.“ — 

Er that es, indem er nochmals, als 
verjtände ihn der Hund genau, diefem die 
Hut des Kindes anempfahl; dann küßte er 
die Kleine, küßte fie wieder, und feine Thrö- 
nen benegten ihr bageres Geſichtchen. 

Da verrieth des Hundes freudige Un 
ruhe die Nähe des Zigeuners, und Gi- 
tanillo war pfeilihnell in dem niedern 
Kaktuswald verihmwunden, zwiſchen und 
unter dem die BZigeunerhöhlen lagen bie 
zum Scheitel des Berges hinan. 


Etwa zwei Stunden von Granada ent: 
fernt fteht ein fteinernes Kreuz auf der 
Spite einer Anhöhe, die nach der einen 
Seite hin den Blid über reizend gelegene 
Ortſchaften abwärts führt nach ben para 
dieſiſchen Gefilden der Vega, auf der andem 
Seite dagegen ihn in einen jener jchauer: 
lihen Abgründe ſenkt, an denen Spanien 
fo reich ift. Das Kreuz ſtand auf der fe: 
jigen Kante der Schlucht, und einfam auf 
ver kahlen Bergeshöhe emporragend, glid 
es ganzdem, was ed war: einem Unglüd& 
zeichen. 

Aller Orten, befonders in den Gebr: 
gen, begegnet man diefen Symbolen de 
Unglüds oder einer böfen That. — Da 
wo ein Wanderer in die Tiefe ftürzt, oder 
mo ein beftiger Meſſerſtich ein Leben em 
det, erheben fich diefe graumeißen Kreuze. 
Doh gewöhnt an ihren Anblid, wie an 
das lange Mefjer in jeder Kaja“, achtet 
man ihrer ebenjo wenig. 

An das Kreuz auf diefer Anhöhe hatte 
Gallardo feinen Bruder beſtellt. Bon bier 
führten verfchiedene Pfade in das höhere 
Gebirge, welches fich hinter einer Strede 
üppigen Landes, voll maleriſchen Reizes, 
erhob, kahl, in röthlih grauer Färbung. 
Gitanillo, an dem Kreuze angelangt, fant 
erihöpft daran nieder. Es war meniger 
die körperliche Anftrengung, die ihm ermü— 
dete, als die innere Angjt und Unzufrie 
denheit mit fich felbft. — Einigemale hatte 
er an Umkehr gedacht, aber des Vaters 
ſchwere Hand und der Mutter böfer Blid, 
fie jagten ihn immer wieder vorwärts dem 
Bruder entgegen, der ibm verſprochen, 
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feine Strafe ſolle ihn treffen bei ihrerſchalt ben Bruder ob des unnützen Lärmens, 


Wiederkehr. Nun war er da am bezeich- 
neten Orte, und Gallardo, fehlte noch. 
Wenn er ausblieb, was follte er begin: 
nen ? Seine Unruhe jteigerte ſich; 
die düftere Höhle feiner Eltern, die ihm 


den er made. Dann ließ er fich neben 
ihm nieder und erzählte ihm, daß es ihm 
faum möglih geworden, dem Vater zu 
enttommen, und daß er einen weiten Weg 
hätte machen müſſen von ben jenfeitigen 


ſchon oft jo gar traurig vorgefommen war, | Bergen herüber. 


er wünſchte dort geblieben zu jein, bei 
dem bleihen Schweſterchen; er hätte fich 
boh wohl dort ſicherer gefühlt, als hier, 
troß des Vaters Zorn, in der großen 
Einfamkeit neben dem Unglückskreuze. 
Furcht vor Gejpenftern zwar fannte der 
Bigeunerfnabe nicht, wie man fie in Spa- 
nien überhaupt wenig fennt, felbit nicht 
unter dem Volke; deſto tiefer aber ſitzt 
der Glaube an geheimnißvolle Naturge: 
walten feft, die guten und jchlimmen Ein- 
fluß auf die Menjchen ausüben und re: 
giert von unfichtbaren Mächten ihr Gefchid 
beitimmen. 
befonders gerne an bedeutungsvolle Zeichen 
am Himmel. Gitanillo rückte etwas von 
dem Kreuze hinweg und ſah hinab in die 
monbbeglänzte Landſchaft, auf deren Blu: 
menteppich die vielgezadte Sierra Elvire 
fh augftredte, wie ein vormweltlihes Un: 
geheuer — drohend, als könnten jeden 
Moment ihre dunfeln Spiten ſich öffnen, 
Feuerftröme aufzumälzen. Gitanillo 
farrte eine Weile die dunkle Sierra an, 
dannn gleitete fein Auge über fie hinweg, 
immer höher an den duftig blauen Bergen 
hinter ihr auf, bis fie den Himmel und 
feine Sterne erreihten. Da murde dem 
Knaben wieder leichter um’3 Herz, leich— 
ter und leichter, je länger er zu ihnen 
auffah; — umnmillführlih ſchlug er bie 
Saiten feiner Mandurin an, und erft leife, 
dann immer heller flangen fie in die itille 
Nacht hinein, immer poetifcher ſeine halb: 
gefungenen Worte zum Himmel auf. 
Wie lange feine Seele jo Zwieiprach mit 
den Sternen hielt, er wußte es nicht. 
Daß er hier, jo fern der. gewohnten Schlaf: 
fätte umd warum? er vergaß es ganz, 
und ohne Zweifel hätte er ſich in jchöne 
Träume hinübergefungen, bis der Lärm 
des Tages ihn aufgeihredt, wenn es nicht 
Gallardo's ungebuldiges „calla, calla 
Donto!“ — (fchweige, ſchweige Dummkopf) 
gethan. 

Er Hetterte den Abhang empor und 
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Gitanillo ſeufzte: 

„Bas wird geſchehen, wenn wir mor- 
gen heimfommen ?* 

„Wir kommen morgen nicht heim,“ 
erwiederte Gallardo. 

„Morgen nicht?” wann denn? fragte 
ängitlich der Knabe. 

„Das wirft Du ſchon fehen, Kleiner. 
Aengitige Dich jedoch nicht, ich bringe dem 
Alten etwas mit, das feinen Zorn bannen 
ſoll,“ berugigte Gallardo mit vieler Zus 
verficht. 

Sitanillo fah ihn ftaunend an und 


Diefer Glaube knüpft fich forſchte: 


„Halt Du ein Zauberfraut oder einen 
mwunderthätigen Stein gefunden? Oder hat 
die alte Mutter Dich einen guten Spruch 
gelehrt?“ 

„Nichts von allem dem, — Beſſeres, 
viel Beſſeres iſt's,“ fagte Gallardo, und 
feinen Mund an Gitanillo'3 Ohr führend, 
flüfterte er: „Geld iſt's — Gold und Sil- 
ber, das fted’ ich dem Alten in's Maul, 
wenn er jchmähen will, drück' ich ihm in 
die Hand, wenn er fie gegen uns erhebt.“ 

„Bold — Silber — Gold —“ ftotterte 
der überrajchte Knabe. 

„5a, Gold,“ prahlte Gallardo, „viel 
Gold, bald werben wir reich fein, wie ein 
Maurenfönig von ehedem. — „Bald follft 
Du eine neue Mandurin haben, Kleiner, 
und jchöne Kleider, wie ein Graf.“ 

„So weißt Du einen Schag zu heben?“ 
fragte Gitanillo, faft ftarı vor Staunen und 
Ueberrafchung. ‘ 

Gallardo fah ihn einen Augenblid an 
und ſchwieg, dann fagte er, indem ein 
liftiges Lächeln feinen Mund umzog: 

„Ja — ja — fo iſt's, — Lango weiß, 
wo ein Schaß begraben liegt.” 

„Und Du willſt ihn heben helfen? 
Du? — Weißt Du denn nicht, welche Ge: 
fahren das hat? Wie ſolche Echäße gehütet 
werben ?” 

„Du ſollſt die Gefahren bannen helfen 
mit Deiner Mandurin.” 
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Gitanillo umfaßte faft krampfhaft feft 
das Kleine Inſtrument und ftammelte: 

„Wie ich, ich ſoll dabei helfen?“ 

„Ja Du,” erwiederte ungeduldig Gal: 
lardo und fuhr fort: „doch zu was all das 
Geſchwätz! — marſch, voran — oder — 
willit Du allein nah Haufe kehren und 
von dem Alten Dich todtichlagen lafjen ? 

„Rein, — nein, ich bleibe bei Dir!” 

„Und thuft, was ih Dir ſage? — 

„3a, ja, aber ich fürchte mich.” 

„Donto“ der Du bit! — Laufe zu, 
daß Dir die Feigheit vergeht.” 

Gallardo gab bei diefen Worten Gita- 
nillo einen Stoß und trieb ihn vor fidh 
ber auf fchmalen, kaum gehbaren Pfaden 
unter Dliven:, Nuß: und Kaftanienbäumen 
al über friihe grüne Saaten längs 
chmaler Wafjerfanäle, dann über Steine 
und Geſträuch abwärts in die tiefe Spalte 
eined „Barraneo.“ *) 

Hier machte Gallardo Halt, fpähte 
umber und fagte: 

„Am beften, wir gehen den „Barra= 
neo“ hinein, er führt zur großen Duelle. 
Niemand bemerkt uns bier, fein Echleu: 
Benwächter und fein Hirte, und vor einem 
Gewitter find wir heute Nacht ficher, die 
Luft weht frifh vom Gebirge ber.“ 

Der Weg, den die Zigeuner einjchlugen, 
war beſchwerlich. Solche Bergriſſe find 
ſtets angefüllt mit Steingerölle, Felsſtücken 
und den im Süden ſo raſch aufſproſſenden 
Sträuchern an befeuchteten Stellen. — Es 
gibt eine Unzahl dieſer „Barraneo’3” in 
den Gebirgen Spaniens, und fie find bei 
ftarfen Regengüffen, beſonders aber bei 
ſchnell ausbrechenden Gewittern fehr ge: 
fährlid. Durch fiein ihnen fich fammelnd, 
ftürzen die wilden Mafjen in die Tiefen, 
Alles, was fie in ihrem Wege finden, mit 
fi fortreifjend und eg verheerend oft über 
weite fruchtbare Streden werfend. Am 
efährlichiten find diefe Wafjerftröme, wenn 
te ganz unerwartet kommen, wenn tie: 
fer in den Gebirgen ein Gewitter aus- 
bridt, von dem der blaue Himmel über 
ben „Barraneo’s” nichts erzählte. Da ftür: 
zen fo plößlich die verheerenden Fluthen 
berab, daß rettungslos verloren iſt, was 
ihrem Laufe begegnet; darum ift es immer 


*) Bergriß. D. 8. 


gewagt, den Weg durch einen „Barraneo“ 
zu nehmen, mag er no) jo troden liegen 
wie im Sonmer die meijten dieſer Berg: 
fpalten, und fein Spanier wird ohne gany 
befondere Beranlaffung einen Barraneo 
bineingehen oder reiten, denn nur jelten 
gelingt e8, zur Seite an der meiltend 
fteilen und feljigen Bergmand noch zu ent: 
fommen, wenn das Rauſchen herabſtürzen⸗ 
der Waſſer hörbar wird. m der Nadt 
jedoch, in der die beiden Zigeuner in jenen 
„Barraneo“ eintraten, war, wie Öallardorid: 
tig erkannte, keinerlei derartige Gefahr zu 
befürdhten. Das nahe Gebirge jandte eine 
erquidende Kühle berniever, bei der es 
fih rafh, angenehm uud ficher in dem 
Barraneo aufiteigen ließ. 

Er war von beträcdhtlicher Länge und 
ftieg an manden Stellen jchroff in die 
Höhe, war wieder an manchen durd auf 
gehäufte Stein: und Sandmafjen fait ge 
ſperrt. 

An ſeinem Ende auf einem freien 
Platze befand ſich ein großes vieredige 
Beden von einer niederen Mauer umfaht 
und gefüllt mit Eryftalldellem Waſſer, das 
faft unmerflih aus einer Menge kleiner 
Quellchen dem Boden entitieg. 

Es war die große Quelle (fuerte 
grande), wie man diefen Wajjerreihthum 
auf beträchtliher Höhe nannte. Hinter ihr 
ftiegen wieder hohe kahle Berge auf, ohne 
jedes fichtliche Zeichen vegetabilifchen Lebens, 
die „Montes de Granada;“ fie fpendeten 
die Wafjer, welche die weiter abwärts lie 
gende Landfchaft zu einem der prächtigiten 
und fruchtbarften Theile Andalufiens mad; 
ten. Denn wo dem heißen Boden bei de 
faft immer heitern Himmel die künſtliche 
Bewäſſerung fehlt, ift feine Ergiebigkeit eine 
geringe, wenn fie nicht ganz von den brei- 
nenden Sonnenftrahlen aufgejogen wird. 

An die „fuerte grande“ hatte Lange 
den jungen Zigeuner mit feinem Bruder 
beitellt, um Mitternacht follte Gallardo bier 
fein, und es ſchlug eben in Wisnor, einem 
nahen Dorfe, zwölf Uhr, als der junge 
Zigeuner fich über das MWafferbeden beugte, 
feine heiße Bruft darin zu Fühlen. Dank 
ſetzte er ſich neben Gitanillo nieder, der 
in das klare Element bineinfah, in dem ſich 
die Sterne fpiegelten. Er reichte ihm ein 
Stüd hartes Brod, das er noch in feiner 
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Taſche fand; Gitanillo erweichte e8 in dem |ftreifte einmal weiter, als fonft, im Gebirge 
Waſſer und labte jih daran; Coja hatte|herum, während mein geiziger Vetter mit 
ihm bei feiner Rüdtehr von dem „Albay: |feinem geizigen Herrn um das Mein umd 


ein“ nichts al3 ein Stüd Kürbis zur La— 
bung gereicht, ihn vertröftend auf das Mahl 
am Abend. 

Es dauerte mehr noch, als eine Stunde, 
bis Lango eintraf. Gallardo, bereits fehr 
ungeduldig geworden, empfing ben fpäten 
Ankömmling mit einigen Flüchen. Lango 
aber kümmerte fi wenig darum; feiner 
ganzen Länge nad) am Boden fich ausftredend, 
fagte er: 

„Es ift noch Zeit genug, — wir gehen 
erit mit dem Morgen weiter. In kurzer 
iu haben wir den Raftort für die heißen 

agesitunden erreicht, ein gutes Plätz— 
den, fag’ ih Dir, Gallardo, — bei dem 
ehrlihften Montefino*), den es in diefen 
Bergen giebt, das will viel jagen; Du 
weißt, die Montefino’3 find wegen ihrer 
Ehrlichkeit berühmt, gleich den Bewohnern 
der „Alpujarras,“ — und mein guter 
— Damian iſt der ehrlichſte von 
en.“ 


Dein makelten, und traf mit dem ehrlichen 
Bauer zuſammen, der nahm mich mit in 
ſein Haus, — gaſtfrei, wie ſie in den Her— 
bergen alle ſind, und da es mir bei 
Damian gefiel, machte ich ihn mir zum 
Freund.“ — 

„Und bei Deinem Freund bleiben wir 
den Tag über?“ — 

„Dis zum Abend, dann geht's weiter, 
— weiter in's Gebirge hinein. “ 

„Und morgen?" — 

„Beginnt das rechte Tagewerk," er: 
wiederte Lango etwas leifer. 

„So lange Ffehren wir nicht Heimul* 
jeufzte Gitanillo. 

„Laßt uns noch eine Weile ruhen ‚* 
mahnte Lango und dehnte fich zum Schlafe 
aus. 

Gallardo folgte feinem Beifpiel, und 
Gitanillo ſah fo lange in den Wafferfpiegel 
mit feinem Sternenglanz hinein, bis aud 
fein Auge ermübet oder — geblendet — 


Gallardo warf einen ungläubigen Bid ſich ſchloß. 


auf den Schwätzer. 

„Rein — ſag ih Dir“ — fuhr diefer 
es bemerfend fort — „Du brauchſt an mei: 
nes Freundes Ehrlichkeit nicht zu zweifeln, 
weil Du gerehtes Mißtrauen gegen bie 
meine hegſt. Damian iſt ein Montefino 
mit Haut und Haar, jammt Weib und 
Kind, und ih — Lango — bin ftets 
ein willkommener Gaft in dem Kleinen 
Contijo. — Das aber fommt nur daher, 
weil die Monteſino's ebenfo einfältig, wie 
ehrlich find und von der Welt außer: 
halb ihrer Berge fo viel wie nichts wiſſen, 
aber dennoch hin und wieder gerne etwas 
davon erfahren möchten. — Damit tifche 
ih Damian und feinem Weibe auf, und 
fie decken mir dafür den Tifch, fo oft ich 
fonme, und auh für Euch als meine 
Freunde wird's mit aller Bereitwilligkeit 
geihehen.“ 

„Wie fommjt Du zu der ehrlichen Be: 
lanntſchaft, — Du Lango?“ fragte Gallardo 
neugierig. 

„Wie man Unverhofftes oft findet. Ich 


) Bezeichnung für die Bewohner der Mon: 
teö de Granada. D. 2. 


Mit dem erften Morgengrauen ermwedte 
Lango die Zigeuner, und fie jtiegen an dem 
fteilen Berge hinter der großen Quelle hin- 
auf, über Steine und Felfen, gerade auf: 
wärt3 feinem Scheitel zu. Hier angelangt, 
dehnte fih vor ihnen ein kahles Gebirgs- 
land aus: felfig, waſſerarm, aus dem nur 
in weiteren Entfernungen einzelne bebaute 
Streden in mattem Grün bervorfahen. 
Die wenigen getreidetragenden Thäler, 
welche fich durch dieſes Gebirgsland ziehen, 
verlieren fich in den braungrauen Höhen, 
die mellenförmig in- und übereinander 
liegen. 

Gitanillo warf einen fehnfüchtigen Blid 
zurüd, mo unter ihm von der großen 
Quelle an, tiefer und tiefer ſich ab— 
wärts ziehend, ein wahres Eden ausge: 
breitet lag, von hier ab — bis zu ben 
fernen, duftig blauen Küftenbergen — ei— 
nem unendlichen Garten gleich, voll An— 
muth und großartigiter Pracht. Im fer: 
nen Hintergrunde zwiſchen zwei hohen 
Bergen und von der Morgenfonne ange: 
haut, ſchimmerte golden dag Meer, 
das Afrifa von Europa trennt. Und 
alle diefe Herrlichkeit war überfluthet von 


bem Farbenreichthum des Südens und 


„Das haft Du gut gemacht,” flüfterte 


überwölbt von einem Himmel, fo hoch, ſo Lango feinem jungen Gefährden zu; — 


Har, fo purpurn im Oſten, mie azur: 
blau über den wejtlichen Gefilden. 
Gitanillo, obgleih fein Sinn für Na: 
turfchönheit nie erwedt worden, und fein 
Auge daran gewöhnt war, empfand doch 
etwas ganz Unbejchreibliches bei dieſem An 
blid, das jeine Bruft bob, ihn aber auch 
ängftlicher ftimmte, als er jeines Bruders 


Schritten in das fahle Gebirgsland folgte. 


— Er fehnte fih nah der Höhle feiner 
Eltern, nah dem kranken Schmeiterlein zu: 
rüd, doch der Muth gebrach ihm, umzu— 
kehren, ja nur den Wunſch auszusprechen, 
wohl willend, daß ihm Gallardo in Ge: 
meinfchaft mit feinem zmweideutigen Freund 
jeden Fluchtverfuh verhindern würde. 
So folgte Gitanillo ohne jeden Einwand, 
wenn auch mit innerem Widerftreben, den 
Beiden nad. 

ALS die Sonne höher ftieg, zeigte Lango 
auf einen weißen Punkt zwifchen Oliven: 
bäumen und fagte: 

„Dort werden wir rajten, dort wohnt 
Damian, der Wolf, wie man das gute 
Schaf nad jeinem Pater nennt, der einft 
einige Wölfe erlegte, die Hunger und 
Schnee von der „Sierra Nevada” bis in 
die Montes de Granada jagte. Bald find 
wir dort,“ — fuhr Zango heiter fort, „und 
wir werben einen guten Tag haben“, 
auch Ihr Beiden; nur bebaltet es bei 
Euch, daß Ihr Zigeuner ſeid. So gajtfrei 
der Montefino ift, hat er doch einen Abſcheu 
vor Eurem Wolf, weil er nit an jein 
Chriſtenthum glaubt.“ 

„Wird Dein Freund uns nicht erfen- 
nen?" fragte Gallardo. 

Lango ermwiederte nach einem prüfenden 
Blid: 

„Du bit ein hübſcher Burfche, Gal- 
lardo, Du wirft den Weibern gefallen, 
und Damian wird nicht viel fragen nach 
Deiner Herkunft, das wäre ja gegen 
die Gaſtfreundſchaft. Zum Ueberfluß jedoch 
magſt Du Dich für einen wandernden 
Malaganer ausgeben, der mit ſeinem Bru— 
der muſiciren geht, und kannſt das bei— 
behalten, bis — bis“ 

„Der Schatz gehoben iſt,“ fiel Gallardo 
mit einem bedeutſamen Blick auf ſeinen 
Bruder ein. 


* alſo hält uns wohl für Sdahgte⸗ 
er? “ —— 

Gallardo nickte. Lango fuhr fort: 
„Run es iſt nicht weit ab von der Wahr: 
heit. Zu was fol der Schaf in des Gei— 
zigen Gewölbe verroften? — Wir verſchaf— 
fen ihnen Flügel, den goldenen Bögeln, 
weiter iſt's nichts.“ — 

„So denfe ih auch. Wir heben den 
verborgenen Schatz, ob ein Drade, — 
ob ein „Avaro“ ihn hütet,“ ermieberte 
Gallardo. 


„Hm, der „Avaro” ift fort, — aber der 
Drade iſt da: die Alte und eine halbblinde 
Krähe dazu, ihr Vetter. — Die Andern 
ſoll Gitanillo hinwegloden. 


„Wo aber bleiben Deine Kameraden?“ 


„Wir finden fie zur Stelle, — verlaß 
Dich darauf.” | 

Unter diefem leife geführten Geſpräch, 
auf das Gitanillo nicht achtete, erreid- 
ten fie die roh zufammengefügte Mauer, 
welde Damians Haus und Hof umfchlof. 
Ihr Ichadhaftes Thor ftand weit offen. — 
Bor wen auch follteder Monteſino feine Thüre 
verſchließen? — Jeder Gajt ift ihm will 
kommen in feiner Einfamfeit, und ehr: 
ih, wie er ſelbſt, find feine Nachbarn. 
Damian empfing feine Gäfte mit freudigem 
Gruß und Handſchlag; auch Iſabel, fein 
Weib, und Gondar, jeine Tochter, jammt 
Fermandigo, dem Buben, kamen berbei zu 
ihrem Empfang. 

Iſabel zeigte bejonders viel Freude über 
Lango's Beſuch; fie hörte ihn jo gern er 
zählen von dem, mas über dem Bergen 
vorging, die ihr Fuß noch nie überjchritten. 
Der Bube iprang freudig und voller New 
gierde um die Ankommenden her. Gondar 
blieb etwas blöde unter dem Nebendad 
ftehen, welche eine funftlofe Veranda bil 
dete. Sie war ein bübjches Kind von 
fünfzehn Jahren, einer Haideblume gleid, 
die, je näher man fie beleuchtet, dejto mehr 
an Reiz gewinnt. 

Durch die offene Hansthüre, über der 
die Veranda fich wölbte, jah man in den 
untern Raum des Haujes, das in den Woh- 
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numgen des jpanifchen Volks, in den Städ- 
ten, wie auf dem Lande, Stube und Küche 
zugleich ift, oft auch Stall- und Vorraths: 
fammer. 

Viel blanfes Geſchirr blinfte an der 
weißen Wand, und jteinerne Gefäße in ans 
tiler Form umftanden den großen Rauch: 
fang, unter dem auf Rosmarinſträuchen ein 
hoher Dreifuß ſtand. 

„Zünde jchnell das Feuer an und be— 
wirthe Deine Säfte, jo gut als es das 
Haus vermag,“ befahl Damian jeinem 
Weibe. 


Gonchar ſprang in die Stube, und an— 
genehm duftender Rauch entkräuſelte dem 
Rosmarin. Das Mädchen lief ab und zu, 
der Mutter zu helfen, und that jehr ge: 
Ihäftig, was ihr gar wohl ftand. Ihre 
glatte bräunliche Wange röthete fich darun- 
ter, und ihr tiefdunfles Auge blitzte feder 
dabei unter den langen Wimpern hervor; 
das etwas unordentlich herabhangende Haar 
löfte fich vollends auf und umflatterte fie 
wie ein dunkles Gefieder. 

Gallardo konnte das Auge nicht von 
ihr wenden, Gitanillo ftarrte fie an wie 
ein ihm völlig fremdes Wejen. 

Sie trug ein niederes Tiſchchen unter 
das Rebendach und überdedte es mit weis 
pem Tuche; dann legte fie Brod und ein 
Mefjer darauf. Iſabel brachte gebadenen 
Schinken mit Eiern zum Frühftüd für die 
Gäfte, und Lango's Blick ſagte den Zigeu: 
nern: „Hab' ich nicht recht gehabt, daß wir 
einen guten Tag bei unjerm Freunde ha- 
ben würden 2“ 

Yango erzählte Damian, daß er in 
Visnor für jeinen Vetter Pago Geſchäfte 
gehabt, und es ihm unmöglich geweſen 
jei, den „Montes de Granada“ jo nahe, 
jeinen Freund nicht zu bejuchen, und das 
um jo weniger, da er Gejellichaft dazu ge- 
funden in dem flinfen Malaganer und 
\einem geſchickten Bruder, der nach der 
neuen Mode Luft bekomme, mit Muficiren 
ih Geld zu verdienen! 

„Davon iſt aber hier herum nicht viel 
zu holen,“ meinte der Montefino, umd fein 
Weib jegte hinzu: 

„Biel freilich wird's nicht fein, aber 
es wird von Herzen fommen. Wer gäbe 
wohl nicht gern für jchöne Lieder und Sai- 
tenjpiel einen „Quartos?“ — 


„Und wer ſänge und fpielte nicht gerne 
jo ſchönen Mädchen, wie die Montefino’s 
ind,“ ſagte galant Gallardo mit einem 
glühenden Blid auf die erröthende Gondar. 

„Rimm Dich vor dem Dlalaganerin Acht, 
Mädchen!“ warnte Lango nedend. 

Gonchar lief davon und verkroch fich 
hinter dem Brunnen im Schatten eines 
blühenden Dleanderbaumeg. 

Da fing Gitanillo auf Iſabels und 
des Buben Bitten zu Spielen und zu fingen 
an, und das Mädchen fam wieder zum 
Borjichein und fam näher und näher und 
verjchlang fait mit ihren Augen, die groß 
jih öffneten, den Sänger und jein Inſtru— 
ment. 

„Spiel’ ven Fandanjo, Kleiner”, ver: 
langte Yango, — „Dein Bruder und Gondar 
mögen dazu tanzen und die „Coplas“ fingen.” 

Das Mädchen zog ſich ſchnell nach der 
Hausthür zurild. 

„Brauchſt Dich nicht zu ſchämen, Gon— 
char,“ ſprach die Mutter zu ihr;“ Du fannft 
ja tanzen, hab’ ich Dich's doch gelehrt, und 
ih war eine flinfe Tänzerin, ald Dein Va— 
ter um mich freite.“ 

Ya komm’, Mädchen, tanze mit mir,* 
bat Gallardo, — und Gondar ging, ihm 
QIambourin, ſich Gaftagnetten zu holen. 

Gitanillo fpielte den Takt des Fandanjo, 
— Lange fang eins der ichlüpfrigen „Cop— 
las,“ wie fie bei den Tänzen häufig ge 
jungen werden, “label hielt ihm den Mund 
zu, und Gondar begann ein Lievchen, das 
die Mutter fie gelehrt. — Gallardo hatte 
flugs Antwort in improvifirtem Reime da> 
rauf, und der Tanz begann unter dem ab: 
wecjelnden Gejang der Tanzenden, dem 
Tamburin und Gaftagnettentlang in Gita- 
nillo's Saitenjpiel. 

Gallardo’3 „Coplas“ wurden immer feu: 
riger, Sie gingen in eine leidenjchaft- 
liye Liebeserklärung über, was jedoch fei- 
nerlei Yergerniß erregte, da es fich mit 
der Sitte des Tanzes vertrug. Aber Gon- 
chars Herz ſchlug jchneller dabei, und hin— 
gerijjen von jeiner Gluth, ſetzte fie manches 
heiße Wort dem gelernten Xiedchen bei, 
und ihr Tanz wurde lebhafter und in je 
nen finnlich graziöfen Wendungen und Bes 
wegungen ausgeführt, die den üblichen 
Tänzen allein eigen find. 

Iſabel jah darin nur Gonchars Talent 


zum Tanze und freute fi darob. Langoyfern vonihnen, und er fang in leifen T 


und der Bube Hatfchten Beifall, indem fie 
ben Takt des Tanzes mit den Händen 
[hlugen. — Damian legte die Cigarette 
bei Seite, fein hübſches Kind kam ihm 
noch einmal fo groß geworden vor. 

ALS der Tanz zu Ende und die übliche 
Umarmung der Tanzenden, flüfterte Gallardo 
feiner Tänzerin zu: 

„Wie lieb’ ich di, Hermosa” (Schöne) ! 

Sie entwand fih ihm, und ihre er: 
glühte Wange zu bergen, umarmte fie auch 
die andern Alle, was bei diefem Tanze ge: 
wöhnlich geſchieht. 

Als fie vor Gitanillo trat, blieb fie 
einen Augenblid zögernd ftehen, dann die 
Arme leicht um ihn ſchlingend, fagte fie 
treuherzig: 

„Obgleich Du ein „Feo“ (Häßlicher) bift, 
umarme ih Dich doch gerne, Du fpielft die 
Mandurin gar zu jchön.“ 

Sitanillo fühlte einen fchmerzhaften 
Stich in der Bruft, doch lächelte er dankbar 
das ſchöne Mädchen an und fchlich fich 
davon hinter das Haus und legte id 
bort in den Schatten eines Feigenbaumes 
nieder. 

Auh Gondar eilte hinweg, von Gal- 
lardo's Auge verfolgt. 

Die Andern juchten im Haufe fühle 
Plätzchen zur Mittagsrube. 

label pflegte mit fih Rath, was fie 
ihren Gäften noch Gutes vorftellen könne, 
ehe fie am Abend wieder weiter zogen, und 
— nickte dabei ein. 

Gonchar wollte am Brunnen wafchen, 
aber e8 wurde ihr gar fo heiß dabei in 
ben Mittagsftunden, und fie feßte fich nie 
der hinter benfelben in den Schatten bes 
Oleanders. — Da fand fie der junge Zi: 
geuner, und er jaß neben ihr, ehe fie 
es wehren fonnte, und hielt ihre Hand, 
die fie ihm nicht zu entziehen wußte. Er 
fprah von ihrer Schönheit zu ihr, und 
wie fie fein Herz, feine Sinne entfiammt, 
— wie er fie liebe und fie immer lieben 
wolle. 

Was er ihr fagte, es war dem jungen 
Herzen fo neu, jo füß, fo verlodend. 
Bangigkeit hemmte feine Schläge, Ent: 
züden verdoppelte fie wieder. 

Da ertönte Gitanillo'3 Saitenfpiel nicht 


nen ein trauriges Lied. 

Gallardo wollte das Mädchen halten, 
aber jie fprang unter den Feigenbaum zu 
Gitanillo. Sie jtellte fih vor ihn und 
fagte: 

„Bie ſchön Du doch fpielen kannſt, 
aber Dein Lied ift fo traurig.“ 

Er fah fie eine Weile an, und fein 
Auge leuchtete heller und heller zu ihr auf. 
Dann jprad er: 

„Es ijt mir, als blidte ich zu den Ster- 
nen auf, wenn ich Dir in's Auge fchaue, 
und Reime fallen mir ein, bie ich früher 
nicht gewußt.“ 

„Ei, fo laß mich auch deren hören,* 
— bat fie, und er fang: 

Wenn fi in ihren goldnen Sternenſchleier 
Die Nacht gehüllt mit andachtsvollem Schweigen, 
Tret’ ih hinaus in dieje ftille Feier, 

Und wie die goldnen Lichter höher fteigen, 

So folgt mein Auge ſehnſuchtsvoll und trunten 
Am Firmament dem ew'gen Sternenreigen. 
Und wie fie glüh'n und ſprüh'n, ‚die lichten Funten, 
Und mir die Lieder in der Seele weden, 

Iſt Friede aud auf mid herabgeſunken. 


Da muß am Tag id Sterne nun entdeden, 
Die mächtiger den Bufen mir bewegen, 
Und mid erfaßt ein nie gefühlter Schreden. 
Doch ſieh, ſchon wandelt er fih wie in Segen; 
Ein neues Lied, wie ich noch keins gefungen, 
Wil mächtig fih in meinem Herzen regen. 
Meir altes Leben, hat’3 denn ausaeflungen? 
Die mädt'gen Sterne ihren Glanz verloren? - 
Bon andern Monnen fühl’ ich mich umſchlungen; 
Ein neu Geftirn hab’ ich mir auserforen. 
Gallardo war indeflen hinter feinen 
Bruder getreten, fein finfterer Blid traf 
ihn, Eiferſucht auf Gitanillo's Talent regte 
ih in ihm; da ſah Gondar ihn an voll tie 
bensgluth, und lächelnd reichte fie ihm die 
Hand; er 309 fie näher, da fchredt Ne 
Lango's lautes Lachen, der an der Ede 
des Haufes ftand und ihnen mit dem Fin: 
ger drohte. Auch Damian und der Bube 
zeigten fich jest. 
Gonchar lief davon zu der Mutter in 
die Stube, ihr kochen zu helfen. Yu den 
Gäſten kam fie nicht wieder heraus, und 
Gallardo wagte nicht, fie in der Mutter 
Nähe aufzufuchen. PHärt: 
Erſt als fie ſchieden, kam Gondar auf 
ihres Vaters Ruf wieder zum Borjdein. 
Lango als alter Freund umarmte fie 
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und küßte fie auf die Wange. Gallardo 


„Wo warft Du früher mit ihnen zu: 


reichte ihr die Hand; fie fagte beflommen : ſammen?“ 


„anda con Dios“ (gehe mit Gott), fonft 
ſprach fie nichts mehr zu ihm; — er flü- 
fterte noch: „Ich komme bald wieder.“ — 

Sie fette fih am Rand des Weges 
nieder und fah den Scheibenden nad, — 
noch immer nach, wie fie auch längit ſchon 
zwiſchen ben Bergen fich verloren hatten. 

Erft verfchiedene Rufe ihrer Mutter 
braten fie in das Haus zurüd, wo fie 
vergebens in ihrem Kämmerlein den Schlaf 
fuchte, der fie bis jet noch nie auf fein 
feftes Augenzubrüden hatte warten laffen. 


Lango und die Zigeuner wanderten 
tüftig fort, bis der Mond hoch über ihnen 
fand. Sie jpraden nicht viel mit einan— 
der. Jeder hing feinen eigenen Gedanken 
na 


Ihr Weg führte fie bald auf:, bald ab: 
wärts auf jteinigen Pfaden oder vielmehr 
pfadlos über Steine. 

Lango ſchien abjichtlich bewohnte Stätten 
ju meiden und auf Ummegen einem be: 
ftimmten Ziele entgegen zu gehen. Nad) 
Mitternacht langten fie in einem engen 
ſchluchtartigen Thale an, das, von Felfen 
umjtarrt, düſter und unheimlich ſich vor 
ihnen aufthat. 

Beflommener noch folgte Hier Gita- 
nillo feines Bruders Schritten; er 
dachte mit Bangen daran, daß im Dun: 
tel diefer Schlucht wohl der Schag begra— 
ben liege, und grauend fah er jih um, ob 
nidt da oder dort einer feiner Wächter 
fh zeige, nicht ein Feljen fi fpalte, ir: 
gend ein drohendes Ungethüm herauszu- 
laſſen. — Da wurde ein heller Bunft 
ſichtbar. — Gitanillo ſchrack zufammen. 
„Dort wohnen die Kameraden,” fagte Lango 
ju feinen jungen Gefährten. 

Eie Eletterten jegt aufwärts, und bald 
gewahrte man ein Kleines Feuer, das im 
Eduge eines überhäugenden Felſens 
brannte, daneben lagernd zwei Männer, in 
„Capas“*) eingehüllt. 

„Sie ſind's,“ fagte Lango. 


*) Wollene mantelartige Dede. D. 2. 
Maie, VIII Qabruang. 


„sn den Gebirgen jenjeits der Vega.” 
„Es find Luftige Eumpane, waren 
einft bei den Garliften, jetzt machen fie 
auf eigne Rechnung Beute. Sie kennen 
alle Schlupfwinkel der Sierra Morena 
und willen ebenfo aut Beicheid in den Ges 
birgen von Granada.“ | 

Bald waren die verbächtigen Gejtalten 
erreicht, die mitfurzem „buenos notches“ 
(gute Naht) die Kommenden begrüßten 
und ſich dann wieder zum Schlafen ausftred: 
ten. Es ſchien zwifchen ihnen und Lango 
Alles feſt verabredet zu fein. 

Diejer und Gallardo ſtreckten ſich gleich 
falls neben dem Feuer aus. Gitanillo 
ſetzte ſich zur Seite und dachte mit ängfte 
lihem Sinnen darüber nach, wo und wann 
wohl der Schag gehoben würde. Von 
dem Reichtum, den fein Bruder ſich da- 
von verſprach, jay er — wenn die Sache 
wirklich gelang fein bejonderes Glüd 
für ih. Was follte ihm eine neue 
Mandura, liebte er doch das fleine 
Snftrument fo jehr, das ihm die alte 
Mutter geichenft, er mochte es nidt 
mit einem noch jo jchönen vertaufchen, und 
die präcdtigen Kleider, die ihm Gallardo 
verſprach, was jollten ihm dieſe? Er, 
der häßliche Knabe, konnte doch nie Ges 
allen finden vor den Augen fchöner Mäd— 
hen. Er dadte an Gondar, die ihn ei- 
nen „feo“ genannt, und fo oft er aud 
Ihon jo geheiken worden, noch nie hatte 
e3 ihın weh gethan, nie jo wehe, wie 
aus ihrem Munde. Bon andern Genüfjen 
des Reichthums hatte der arme, gedrückte 
Knabe wenig Begriff und noch weniger 
Wünſche dafür. 

Endlich entichlief er, feine Mandurin 
an fich ſorglich gepreßt, wie eine Mutter 
ihr geliebteftes Kind hütet. 

Der Morgen brah an, als Gallardo 
ihn mwedt. Die Andern lagen nod 
ſchlafend um die Feuerftelle her. 

„Wir müffen jet weiter ziehen, Du 
und ich”, fagte Gallardo. 

„Wohin?“ fragte Gitanillo beflommen. 

„In's nächſte Dorf. — Da mußt Du 
fpielen und fingen, daß die Leute fi da— 
ran erfreuen. Es foll zum Abend eine 
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„Fieſta“ (nächtliches Feſt) im Dorfe 
geben.“ 
Ich denke, Ihr geht, 


„Eine „Fieſta?“ 
einen Schatz heben.“ 

„Ja, zur ſelben Stunde, das gehört 
Ion zu dem Zauber, der den Zauber 
dit.” — 

„Das iſt ſonderbar, doch ich bin 
bei Dir, ich thue, was Du ſagſt.“ 

„So iſt's recht, Bruder. Es ſoll Dich 
nicht gereuen.“ 

Gitanillo ſeufzte und erhob ſich, hing 
ſeine Mandurin um, und ſie gingen fort, 
ohne Abſchied von Lango und ſeinen Ge— 
fährten. 

Nach einigen Stunden beſchwerlichen 
Wanderns erreichten ſie ein Dörfchen, 
welches höchſt maleriſch in der grünen, 
reine Tiefe eines engen Thales 


Ein Haufen Neugieriger, groß und klein, 
hatte fie bald umftellt. — Gitanillo fpielte 
und jang zum Ergögen Aller, und Gallardo 
machte Sich mit vieler Gemwandtheit raſch 
mit den Zuhörern befannt und vertraut. 

Die Theilnahme für die beiden Zigeu: 
ner, die fih junge Burſche aus Malaga 
nannten, flieg von Minute zu Minute. 
Das ganze Ort fam in Bewegung; un: 
zähliche bravo's, bravissimo’s—begleiteten 
Gitanillo's Spiel und Gefang, und ſchalk— 
bafte Blide Schöner Augen lachten feinem 
hübſchen Bruder zu. 

Die Monteſino's find im gewöhnlichen 
Leben ernfter und ſchweigſamer, als es 
fonft der geiprädige Andalufier ift, al 
lein bei Gelegenheiten zeigt ſich die raſche 
Walung des ſüdlichen Blutes auch bei 
ihnen, jowohl bei Scherz, wie bei Ernft. Der 
Montefino ift ftolzer noch auf feine Na— 
tionalität, als der Granadaner, opfer: 
bereiter, al8 der Malaganer, und wird er 
einmal zur Freude fortgeriffen, kann er 
Io leidenschaftlich werden, wie der Sevil- 

ner. 


Gallardo begann einen Tanz mit 
einer feurigen Dirne, deren gejchmeidiger 
Körper ſich längſt Schon nah dem Tafte 
bin und her gewiegt, und diefer Tanz, mit 
der ganzen finnenerregenden Gluth des Sü— 
dens ausgeführt, riß die Zufchauer mit 
ſich fort, und ftürmifch wurde eine „Fiefta“ 
für die Nacht verlangt und Gallardo und fein 


Bruder gebeten, bis zum andern Tage zu 
bleiben. Der kluge Zigeuner madte Ein 
wände, bis immer ftärferes Bitten auf 
ihn eindrang, und er, mie gezwungen 
dem allgemeinen Berlangen nad: 
gab. 

So madte er dem Andrängen, das er 
hervorzurufen geſchickt verftanden, immer 
mehr Zugeftändniffe und nahm endlich nad 
einigem Sträuben den Auftrag an, in er 
nigen Contijo's und einem nahegelegenen al: 
ten Schloſſe Einladungen zur Fieſta zu 
machen. 

Wegen des Schlofjes wollte cr aber 
doch erjt nähere Ausfunft haben, die ein 
junger Burſche bereitwillig ertheilte umd 
ihm erzählte, der Herr deſſelben jei fern, 
eine Magd und ein Knecht, aus dem 
Dorfe ftammend, dort im Dienst, die mohl 
gerne auch einmal tanzen würden. — Die 
Magd, geitand er, käme fchon feine: 
wegen gerne herüber, und der Knecht wäre 
auch zu verloden durch Grüße von det 
ihönen Tochter des Alkalden, der er zu 
tief in die Augen geſchaut. Won feinem 
Kommen hange aud das der Magd ab, 
da eines allein nicht wohl gut das Haus 
verlaffen fünne, indem Pedro, der Knedt, 
das Hofthor zu verwahren, Pilar, die May), 
den Schlüffel zum Haufe habe. 

„Sie follen Beide zur Fieſta kommen,“ 
verſprach Gallardo. 

„Dein Schutzpatron belohne es Dir, 
guter Freund, aber Du  veripriäii 
viel." — 

„Was ih verſpreche, balte ich, die 
Folgen mögen fie tragen.“ 

„Der Herr ift fern, es hat nichts auf 
fih. — Aber Pedro ift ein treuer Anedt, 
und Du mußt ihm viel erzählen von der 
ſchönen Hefecuela, foll er das Schloß ver: 
laſſen,“ unterrichtete eifrig der Burſche. 

„Ich will Alles thun — Dir zu Ge 
fallen, doch nur Dir zu Gefallen, fonit 
thue ich's bei allen Heiligen nicht,“ ver: 
fiherte Gallardo mit vielem Ernit. 

„Sie werden's Dir vergelten, die Hei 
ligen , ich gelobe zwei Kerzen dem Altar, 
wenn e3 Dir gelingt, Pedro und die 
hübſche Pilar heute Nacht in's Dorf zu 
bringen.“ 

Gallardo lachte vor ſich Hin; dann ver 
ließ er mit ſeinem Bruder das Dorf, um 
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u der Fieſta einzuladen, die auf einem 
—— Platze inmitten des Dorfes abgehal- 
ten werben follte. 

Nachdem Gallardo einige nahegelegene 
Höfe befucht und dort Herren und Diener 
zum nächtlichen Seite eingeladen, zog er 
mit Gitanillo am Ende des Thales, da, 
wo eine Anhöhe dasjelbe abjchloß, über den 
Berg in ein weiteres, doch weit minder 
friſches Thal hinab, an deſſen jenfeitigem 
Abhang ein Fegelartiger Vorfprung fi 
zeigte, kahl, felfig, auf feinem brei- 
ten Haupte ein alterögraues Gebäude tra- 
gend, von einigen knorrigen Steineichen 
und Ulmen umgeben. Eine ziemlich hohe 
Mauer umfchloß das Gebäude, auf dem 
ein Thurm hoch emporragte. Durch das 
Thal riefelte ein mageres Bächlein, deſſen 
grüne Einfaffung mehr feinen Lauf verrieth, 
als fein heller Schein oder fein Gerauſche. 
Das ganze Thal zeigte feinerlei Anbau, nicht 
die geringite Benußung des belebenden Ele: 
ments, das noch fo klein auch, dem Spanischen 
Boden die größte Ergiebigkeit entlodt. — 
Das Bächlein lief dahin, nur feine Ufer 
mit Grün und Blumen ſchmückend. 

Zu der Burg hinauf führte ein jchma- 
ler, doch gut gehaltener Weg, und diefen 
betrat Gallardo; fo heit die Sonne aud) 
auf die Seifen brannte, ftieg er doch raſch 
hinan; kaum vermochte fein Bruder ihm 
zu folgen. 

Am Thor der Mauer, das von innen 
verriegelt war, machte er Halt, und nad: 
dem Gitanillo etwas ausgeruht, fang und 
ipielte er, auf Gallardo's Geheiß, luftige 
Weifen. 

Neben der Mauer befand fih ein Elci- 
nes eiſernes Gitter, von innen mit einem 
Schieber verwahrt. — Er that ſich nad 
kurzer Frift auf, und das neugierige- Ge: 
fiht einer jungen Magd lugte heraus. 

„Was wollt hr hier?” fragte fie nach 
Heiner Weile. 

„Wir wollen Ihre Sennora unterhal— 
ten, Schönes Mädchen, laſſen Sie uns ein,“ 

t Gallardo. 

„Hier herein — ſolches Gefindel — 
* „Sennor“, hier herein kommen Sie 
nicht.“ 

„Ach, mach’ feine Umftände, liebes Kind, 
ih bringe Dir auch einen Gruß von Lo: 
renzo, Deinem Liebiten.” 


„Ei fo, und was weiter?“ 

„Heute Abend ift „Fiefta” im Dorf, 
er erwartet Dich zum Tanze.“ 

„Ah, wenn ich könnte, 
darf hier heraus?“ 

„Wenn Du nicht fämft, tanze er mit 
der hübſchen Manuela, läßt er Dir 
fagen.“ 

„Hat er wirkiich fo gejagt?" — 

„Er that's, Du kannſt's glauben.“ 

„Der Schelm, und weiß doch, wie gerne 
ih bei'm Felt wäre, wenn nur ber 
Pedro wollte.” 

„Pedro? — Nun, dem jendet Hefecu: 
ela, des Alfalden Tochter, einen Gruß und 
— er folle nicht fehlen bei'm Tanz.“ 

„Die hochmüthige Hefecuela, ift das 
wahr? — Doc ſag's ihn jelbit, da kommt 
er.” 

„Wer iſt ba draußen?” fragte eine 
angenehme und jugendlide Stimme. 

„Es ift ein Mandurinfpieler und noch 
Einer, der Dir etwas zu fagen hat“, 
berichtete eifrig die Magd. 

„Sp, und was denn?" 

„Grüße von der ſchönen Hefecuela, und 
Pedro folle nicht fehlen bei der Fielta im 
Dorfe,“ ergänzte Gallardo. 

„Eine Fiefta im Dorfe, ein Tanz, 
— und Hefecuela ladet mich dazu ein?“ 
fragte der Knecht halb zweifelnd, halb 
freudig überrafcht und fpähte hinaus nad 
dem Weberbringer folder Botichaft. 

„So iſt's,“ verficherte mit vieler Glaub: 
würdigfeit Gallardo, und ganz nahe an 
dag Gitter tretend, fuhr er leifer fort: 
„Sie läßt Dir auch jagen, dab ihr Vater 
beabfichtige, fie bald zu verheirathen; fie 
möchte mit Dir darüber reden.“ 

„Heſecuela! Sagte fie wirklid das ?“ 

„Du zweifelt? — Frage fie ſelbſt heute 
Abend bei'm Tanze.“ 

„Ja — ja wenn's nur ginge!“ 

„Warum ſoll's nicht gehen?“ der Herr 
iſt nicht da, fiel die Magd ein. 

„Ei eben darum will's gar nicht gehen. 
— Mer fchiebt den Niegel am Thore vor, 
Du thuft es nicht, denn Dich gelüſtet's 
noch mehr nach der Fiefta, als mich.“ 

„Das Haus ift ja gut verſchloſſen, 
den Schlüjjel hänge ich neben an's Fenfter, 
für alle Fälle der Sennora zur Hand, 
doch die ſchläft und der alte Vetter andy; 


aber wer 
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— 


die merken's gar nicht, 
find.“ 


„Aber das Thor hier außen, das hält 


nur ber Riegel feit von innen, das Schloß 


ift längſt verroftet.“ 


„Wer in aller Welt wird in der Nacht 
bierherfommen, und ift nicht Tuento, der: 


Hund, zur Wache im Hofe? — 


daß wir fort| Herr dur den Hof und fragte, mas e& 


am Thore zu tun gebe. 
„Bettler,“ berichtete Pilar eilig. 
’ihnen einen „Quartos“ und heiße 
fie gehen 


„Wir gehen ſchon,“ ſprach Gallardo 
laut, dann fragte er leife den Knecht: 
„Was foll ich Deiner Liehften jagen?! 


" 


. I Soll fie den Andern heirathen ?“ 
„sa, es ift fchon mwahr, der wird | 


„Nein, nein — ib komme — id 


nicht leicht Jemanden einlafien,, aber —“ komme, fag’ ihr das." 


„Run ich fehe Schon, Heſecuela wartet 


„Und ich auch, ſag's dem Lorenzo,"— 


vergebens Deiner,“ fagte Gallardo und ſetzte Pilar ſchneil hinzu. 


wanbte fich zum Geben. 


Sm diefem Augenblid fam ein alter 


Dann 309 fie den Schieber vor. 
(Schluß folgt). 


Biebrid, 
bie Herzoglih Naſſauiſche Sommerrefidenz 
Bon W. D. von Horn. 
(Mit einer Abbildung. ) 


Zu den ſchönſten Fürftenfiben Deutfch- 
lands gehört unbeftritten das Schloß Bieb- 
rich bei dem Städtchen gleiches Namens 
am fchönen Rheine. 

Am breiten Strome gelegen, den hier 
die friſchen, prächtigen Inſeln ſchmücken 
(das Volk nennt ſie: „Auen“, von Ob, 
Ub, Uwe — Fluß, Strom, alſo Land im oder 
am Fluße), umgeben von den geſchmack— 
vollſten Gartenanlagen, dem reizendſten 
Wintergarten und einem Parke, der an 
Baumwuchs ſeines Gleichen ſucht und kaum 
findet, gepflegt und zum Theile angelegt 
von der Meiſterhand des Künſtlers in die— 
ſen Gebieten, des mit Recht berühmten 
Gartendirectors Thelemann, bietet das ge— 
räumige, ſtattliche Schloß einen Aufenthalt, 
wie er kaum lieblicher und anzichender 
gedacht werden kann. 

Wohin auch das Auge aus ſeinen 
Fenſtern, von ſeinen Balkonen ſchweift, 
die herrlichſte Fernſicht bietet ſich ihm 
überall dar. Dort oben liegt das alte, 
thurmreiche Mainz, im Mittelalter bezie- 
hungsreich „das goldene” genannt, von 
Höhenzügen eingerahmt und befpühlt von 
der glänzenden Rheinfluth. Links gebt 
der Odenwald in den Taunus über, als 
fei e8 eine dunkelbewaldete Gebirgäfette, 
Aber die der Herrſcher des Odenwalds, 


der Melibocus dort, bier der vortretende 
Altkönig des Taunus berabihauen in 
die fFruchtreiche Landfchaft, vom Maine, dem 
alten Obringa, und dem grünen Sohne 
der Alpen durchfluthet, der ſchleichende 
Segelſchiffe und raſch Alles befiegende 
ren der alten Handelsſtadt zu 
hrt. 

Links zieht ſich der Taunus mit feinen 
ſchön geformten Bergen herab, daß, durch 
kunſtreiche Anlagen hervorgerufen, von des 
Schloſſes Gartenſeite aus geſehen, die Gar— 
tenanlagen bis zu feinen Höhen ſich hinzu: 
ziehen fcheinen, eine überaus liebliche 
Täuſchung. 

Rechts ziehen ſich die Höhen des Rhein: 
gebirges rheinabwärts an dem Strome hin, 
und- wie auf dem linken Ufer der Johan— 
nisberg von feiner vebenumrankten Höhe 
berüberfhaut, und zu feinen Füßen 
die zahlreihen fchönen und blühenden 
Mohnftätten im Mebengrün ruhen und 
int fpiegelglänzenden Nheine die prächtigen 
Eilande, fo ruht dev Blick drüben auf 
dem uralten Ingelheim, wo der große 
Frankenkaiſer hauſte und den Gedanken 
nachhing, wie er die rebelliihden Sachſen 
und die unbändigen Longobarden bändige, 
und wieder, wie er durch Cultur des ſchö— 
nen Landes Wohlftand mehre. Tief unten 
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jhließen endlich die wilden Höhen des 
Rheine, der Hochforſt des Soon, die 
Rundſchau ab, ala ſei der Rhein ein lang 
bin jich ziehender See, und Bingen, die 
Rochuscapelle, die ſchönen Landfige, ber 
alte Mausthurm, Ehrenfeld und das bur— 
genreihe Nüdesheim ruhen friedlich im 
Schooße der Berge und auf ihren feljigen 
Kuppen. 

Wo märe reicher an Schönheit die 
Yandichaft, wo könnte jie dem finnenden 
Geiſte gefchichtlich Bedeutfameres zuführen, 
als bier in dem verhältnigmäßig engen 
Rahmen, wo das Drama der Weltgefchichte 
jeine folgenfchweriten Akte abfpielte und 
der reichlich mit Blut gedüngte Boden 
die edeliten Weine hervorbringt und die 
frühejte Eultur in noch „redenden Steiner“ 
fih vernehmlih macht? — 

Ehe wir das Ohr dem öffnen, was 
und die Gefchichte von der Stätte berich- 
tet, darauf das Fürſtenſchloß ſteht, und von 
diefem ſelbſt, müſſen wir einige Augen: 
blide bei vem Namen weilen. 

63 ift bedeutfam und weiſt in eine 


flotte in nächtlicher Stille den beabfichtig- 
ten Hafenbau in Biebrich vernichten wollte, - 
nichts weiter habe im Auge gehabt, als 
durh Anlage eines Stillwaſſers (Waag 
nennt e3 ber Nheinländer) der Wiederkehr 
des vertriebenen „Nager3” Gelegenheit 
darzubieten dur einen mohlwollend er: 
richteten Damm! In diejem häufigen Wie 
derfehren des Namens an Stätten, wo 
jett der Menſch allein Herr ift, liegt der 
Beweis, wie zahlreich das Bibergejchlecht 
am Rheine war, auch wenn wir nicht bie 
geichichtlihe Kunde davon hätten, auch 
wenn nicht die Baggerihippe bei den Pfahl⸗ 
bauten aus einer dunfeln Vorzeit die 
Knochen diefes Thiergejhlehts am Boden⸗ 
jee und weit hinein in den deutſchen Nor— 
den mit den Steinwaffen und Steinge— 
räthen des alten Volkes aus der Tiefe 
hervorhübe unter den zerrütteten Hütten 
diefes Volkes, die auf den eingerammten 
Phählen in Fluß und See einjt ihm das 
Obdach liehen. Es follte Einen Wunder 
nehmen, wenn nicht vielleicht auch noch, 
bei genauerer Erforſchung des Rheinbettes, 


längft begrabene Vergangenheit zurüd, daß |fih Spuren, wie jenes Bolfes, fo dieſes 
am Rheine und in feinen Gebiete und | Thiergefchlechtes fänden. 


ebenfo an andern deutichen Flüſſen, Flüß- 
den und ftarlen Bächen die Ortsnamen 
jo vielfach an ein faft vertilgtes Thierge- 
Ihledt erinnern, an den Biber. Bibern, 


Pelz, Fleifh und Kncchenröhren des 
Thiers waren Veranlaſſung eifriger Nach 
jtellung, als die Uferbewohner fich mehr: 
ten, und je mehr die Anlage der Wohn: 


Biberthal, Bibernheim, Bieber, Biebrich | ftätten am Ufer zunahmen, je weiter der 


mögen nur, weil fo zu jagen bei der Hand, 
als Beifpiele angeführt werden, deren aber 
eine weit größere Zahl beizubringen wäre. 

Man mwerfe nicht ein, Bibrich oder 
Dieberih komme von dem Namen bes 
alten Biburc, Bieburg! Klingt ja doch der 
Name des ausgerotteten Thiergejchlechts 
auch darin nah? Und bliden wir auf 
die Lage Biebrichs und der gegen ihm 
über liegenden großen Inſel, io dunkt uns 
im Hinblide auf die wunderbaren Baue 
und Kolonien des Thieres kaum eine Stelle 
geeigneter für das Thier, zu wohnen und 
ju leben, und der Name „Biebrih“ — 
DBieberzreich erjcheint nichts weniger als 
wilführlid. Ja, wenn eine leider ſchmach— 
volle — dem Humore auch nur 
eine Seite darböte, ſo möchte man dafür 
halten, daß die „bundestreue Nachbarſchaft“, 
die einſt durch Einfchüttung und Verſen— 
tung vieler Steine durch eine wahre Rhein: 


Land: und Weinbau den Wald von dem 
Ufern hinweg zu den Gipfeln der Berge 
zurüddrängte, und jomit die Bedingungen 
des Daſeins ihm entzogen wurden, deſto 
mehr verſchwand der Biber, wie er in den 
Flüffen Rordamerika's durch der Pelzjäger 
unerbittliche Verfolgung verjchwindet. In 
Bezug auf das Zurüddrängen der Wälder 
diene nur eine hiſtoriſche Thatſache als 
Beweis. Im Fahre 820 betrug der vom 
Kaifer Ludwig dem Frommen der Kirche 
zu Sanct Goar geſchenkte Forit an Um: 
fang at Stunden und hatte in jeinem 
Beringe nur ein Dörfhen mit — viers 
zehn Bewohnern (und wären es auch Fa— 
milien gewejen), und jet? Einige umd 
zwanzig blühende Dorfſchaften nehmen 
jenen Raum an, und der Wald ift immer 
noch, nah unfern Borjtellungen, bedeus 
tend! — Noch im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts kam der Biber vereinzelt 
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am Rheine vor. Er war 1720 im Nor: 
den ſchon fo im Hinfchwinden, daß Fried: 
rich Wilhelm I. von Preußen dur bie 
ſtrengſten Berfügungen ihn hegte. Im 
Lippiſchen fanden ſich noch Biber im Jahre 
1804. In der Nähe der Stadt Beleke 
traf man ſie noch ſo häufig, daß der von 
Nugel'ſche Jäger erweislich in dem Zeit— 
raum von 8 Jahren für 900 Thaler 
Biberfelle verkaufte und aus Bibergail 
136 Thaler erlöſte. Noch heute findet 
ſich, wenn auch ſelten, der Biber in der 
Elbe, der Weichſel und andern Flüſſen, 
und in der Oberförſterei Lödderitz bei 
Aken im Regierungsbezirke Magdeburg 
hat er, geſchützt und ſorglich gehegt, noch 
eine Stätte des Friedens. Ob die Volks— 
ſage begründet und wahr ift, daß man bei 
der Anlage des Schloffes und Parkes in 
Biebrich Ueberrefte von Bibern gefunden, 
muß ich dabingeftellt fein laffen. Erzählt 
wurde e8 mir. — 

Kehren wir von dieſer Abjchweifung 
zu Biebrich und feiner Geſchichte zurüd: 

In dem herrlichen Parke des Schloſſes 
liegt eine gefhmadvoll erneuerte Ruine 
aus grauer Vorzeit, in der vor einigen 
Jahren der Bildhauer Hopfgarten feine 
beneidenswerthe Werkftätte hatte, als er 
das Grabdenfmal der früh verblühten ruf: 
ſiſchen Czarentochter, der Herzogin Elifa- 
beth, arbeitete, das jet in der „Griechifchen 
Eapelle” auf dem Neroberge bei Wiesbaden 
fi befindet. 

Die Subftructionen des erneuerten 
Baumerfes find die Nefte jenes alters: 
grauen Biburc, Biburg, welches dem bort 
entitandenen Dorfe Biebrich (mie die heutige 
Schreibart ift) Namen und Dafein gege: 
ben, wie denn diefer Name auch auf das 
berzoglide Schloß übergegangen ift. 

Die Ruinen, aus welden die Burg 
im Parke erftand, bildeten unter den Karo: 
lingern eine faiferlihe Burg, um die fi 
die faiferlihe Villa anfeßte und nach und 
nach erweiterte. Sie hieß, wie ſchon be- 
merkt: Bihurc, Biburg, und die Zeit ihrer 
Entjtehung fällt vielleicht in die Tage, wo 
der große Earl von Ingelheim aus fein 
Adlerauge über das ſchöne Land am jen- 
feitigen Ufer, prüfend, wie es zu verwen: 
den und zu verbeilern, fchmweifen ließ. 
Denn ſchon im Jahre 874 kommt es in 


den Fulder Annalen vor, und in diefem 
Jahre bewohnte Ludwig der Deutſche eine 
Zeit lang die Burg, die alfo jedenfalls nicht 
unbedeutend war und geräumig genug, ein 
fo hohes Haupt zu herbergen. Ludwig 
liebte die Jagd überaus, und vielleicht trug 
ihn fein Leibroß von bier aus in des Tau 
nus dunkle Forften, dort Hirich und Eber 
zu jagen. Von bier aus bejtieg er das 
Schiff, das ihn weiter trug, vielleicht an 
derfelben Stelle, wo die Fürſten Naſſauiſchen 
Geſchlechts in fpäteren Tagen ihre jchöne 
acht beftiegen, wenn fie auf dem Rheine 
eine Luftfahrt machen oder eine Reife an: 
treten wollten. 

Ueber die Geſchichte der Burg find 
wir im Dunkeln. Außer den Aufenthalte 
Kaifer Ludwigs ift wenig aus ihrer Ver: 
gangenheit zu uns herübergelangt ; das nur 
fteht gewiß und feit, daß die Burg im 
Jahre 992 noch als eine wehrhafte Burg, 
Castellum, beftand. Ob friegerifche Er: 
eigniffe fie brachen oder ein langfames 
Berfallen ihr Loos geweſen, ift bis jet 
in Frage, doch ift das Erftere wohl ide: 
rer anzunehmen. Kaifer Dtto III fchentte 
damals, nämlich 992, das ganze große 
faiferlide Landgut, das heißt die Villa 
Biburc, alfo auch die Burg, dem Klofter 
Sels im Elſaß und dazu alles „aliſch 
freie Land” umher, ſammt Moskebach, wie 
e3 bisher zur „Burg“ gehörte, einſchließ 
lih des Gerichtsbannes und der Leibeige 
nen, die ohne Zweifel in Moskebach, Moß— 
bad, wohnten. Zu Vögten erkor fich das 
Klofter die Nitter von Bolanden, die ja 
auch Vicedomini des Erzbifchofs von Mainz 
im Rheingau waren, und die gewiß die 
Burg bewohnten, wenn fie das Gentge 
richt unter freiem Himmel begten und 
zugleih im „Frohnhofe“ das Frohngeridt, 
das „Gedinge”, hielten, wie es urkundlich 
1279 gehegt wurde. Bon da an verjchwin- 
det die Burg aus den geichichtlichen Zeug: 
niffen, und wenn fie auch noch Sitz der 
zeitweife anmejenden Wögte ober von 
ſchützenden Dienftmannen bewohnt, der 
Villa, dem Dorfe Biburg und Moskebach 
zum Horte diente, fo mag ihre in der Nie: 
derung blos durch Waffergräben, durch ihre 
Thürme und Mauern gefchüste Lage den 
Inhabern der „Vogtei“ die Ueberzeugung 
beigebracht haben, ihr fehle in fehdereicer 
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Beit jene troßig herausfordernde Sicherheit, fammen anfchauten und anerlannten in 


melde der auf zadigen, unzugänglichen 
Felſen ruhende Adlerhorft ciner rheinischen 
Burg befaß, wie fie am Rheine hinab fich 
dem Auge darftellen, und gerade barin 
Iheint der Grund ihrer VBernadläffigung 
gelegen zu haben. 

Daß ihrer jchwindenden Reſte den: 
noch eine „Urftänb“ warte, das lag, wie 
verfhieden jie auch von ihrer urſprüng— 
lien Beitimmung erjcheint, gewiß außer: 
balb der Erwartungen derer, welde Zeu: 
gen ihres einjtigen Zerfalles waren. Wur— 
den doch in ihren Räumen Denffteine des 
Naſſauiſchen Fürftengeichlechtes aufbewahrt, 
welche meiſt aus der Abtei Eberbach ſtam— 
men, und Refte früherer kriegeriſcher Tage, 
die man in ihren Mauerreiten fand; am 
wenigften aber war es vorauszufehen, daß 
einft auf ihren Boden ein Bildhauer aus 
carariihem Marmor das Grabvenfmal 
einer vielgeliebten, vielbetrauerten Fürftin 
meifeln würde, deren Wiege unter dem 
Schmude einer ruſſiſchen Kaiferkrone an 
den Ufern der nordiſchen Newa geitanden, 
und die bier am fchönen Rheine, eine 
frifherblühte Roſe, verwelfen mußte. — 
Bei folhen Erwägungen drängt fich der 
Gedanke der Seele auf, den die Fragen 
umſchließen: „Welche Ereigniffe mögen 
auf dem Fledchen Erde ſich zugetragen 
haben, darauf wir wohnen? Und welche 
mögen noch im Laufe der Tage fich bier 
jutragen, wenn längit unſer Staub fich 
mit dem Staube der Erbe vermiſcht hat? 
— 63 find Fragen, welche auf feine Ant: 
wort zu rechnen haben, die aber von dem 
Denfenden kaum abzumeiien find. — 

Der Ursprung Bibrichs oder Biebrichs, 
des Ortes nämlich, liegt offenbar nicht ferne 
von dem des „Frohnhofes“, aber ſchon des 
Verkehrs wegen rüdten jeine Häuſer näher 
dem Rheinufer zu. Es bildete mit Mos: 
bah eine „Heimgereide“, obgleich beide, 
wenn auch nicht weit, doch von einander 
getrennt waren. Erſt in den legten 
Jahren hat Wohlitand und Bauluft, im 
Bunde mit der anwachſenden Bevölkerung, 
die Lücke zwifchen beiden ausgefüllt, fo daß 
fie einen Ort, recht eigentlich ein Städtchen 
Biebrih: Mosbach genannt, bilden, wie fie 
die früheften Tage ihres Daſeins nur zu: 


rechtsbeftändiger Weife. 

Biburcs, als Drtichaft, wird fchon im 
neunten Sahrhunderte Erwähnung gethan. 
Ein Graf in der „Königshundred“ fchenfte 
damals Güter und XLeibeigene in Biburc 
dem Klofter Bleidenſtadt. Eben daſſelbe 
Klojter Hatte einen Nechtshandel megen 
eines ihm widerrechtlich entzogenen Hofes 
in Moſſebach, und das Gericht des Grafen 
Drutwin II erkannte ihm durch rechtlichen 
Spruch im Jahre 1028 diefen Hof wieder 
zu. Diefer Graf Drutwin III war ohne 
Zweifel ein Graf von Naſſau. In der 
Zandestheilung zwiihen den Grafen Dtto 
und Walram von Naſſau, welde am 
17. December 1255 geſchah, fiel Biebrich 
in den Antheil des Grafen Walram. 

Früher, und zwar, wie oben bemerft, 
992, hatte Kaifer Otto III dem Klofter 
Sels im Elfaffe aus befondrer Vergunft 
das ganze kaiſerliche Landgut und alles 
„laliih freie Land“, welches zur Burg 
gehörte, nämlich die „Billa Biburc mit 
Moſſebäch“ mit allen Leibeigenen geſchenkt. 

Es bleiben in der Geichichte viele 
Lüden und Räthjel, und zu diefen mag es 
auch zu rechnen fein, dat Werner von 
Bolanden, den doch das Klojter nur zum 
Vogte angenommen und beitellt hatte, im 
Jahre 1279 den „Frohnhof zu Biburc” 
mit allen „Schöffen, Huben und Gütern“ 
an das Klofter Eberbah verfaufte, wäh: 
rend dieſes jo ſehr ermerbiame Klofter 
ichon früher von einem andern Gliede ber 
Familie Bolanden, Philipp von Falkenftein, 
ein Gut hier erworben hatte. Das Klo: 
iter Eberbah, das nun einen jehr bedeu⸗ 
tenden, wie es jcheint den ganzen Belig 
des Klojters Sels fein nannte, beitellte 
1287 den Marichall Philipp von Frauen: 
ftein zu feinem Bonte über Mosbah und 
Biebrih. Und dennoch — verkaufte 1296 
wieder das Klofter Sels alle feine Bes 
fißungen den Könige Adolf von Naflau, 
der fie zu feiner neuen Klofteritiftung in 
Slarenthal bei Wiesbaden fchlug. Er hob 
die Vogtei fofort auf, Wie diefe Wider: 
ſprüche zu löfen, ift eine jchwierige Sade, 
und es fcheint, als feien die Ausdrücke 
der Urkunden ungenau. 

Es müfjen übrigens auch andere Ade— 
lige in der nächſten Umgebung Lehen oder 
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Allovien bejejfen haben; denn das Klofter 
Eberbach hatte Schon 1260 durch die Er: 
werbung eines Gutes des Ritters Sifrid 
von Franenftein und feiner Gemahlin 
Gertrude ſich bier feſtgeſetzt und erweiterte 
dann feinen Bejit von 1279 durch ein 
1314 von Werner Schenf von Sterrenberg 
und feiner Gattin Paza empfangenes Ge: 
ſchenk. 

Im Jahre 1420 erſcheint Biebrich als 
ein Pfand in den Händen des Erzbisthums 
Mainz. Die Mutter des Grafen Yohan: 
nes (von Naſſau) löfte es in diefem Jahre 
durch Rückzahlung des Prandichillings ein. 
Solche Pfandlöſchungen waren den „geilt- 
lihen Herren” übrigens niemals angenehm, 
denn der Krummſtab hatte oben einen 
Haden, der mandes Pfand, wenn die Ber: 
pfänder, wie es häufig bei ihrem lojen 
Haushalt vorfam, unfähig wurden, es 
wieder einzulöfen, als erworbenes Eigen: 
thum zu angeln veritand, daß es in Eigen: 
thum überging. 

Auch die reihen und mächtigen Grafen 
von Sponheim im Nahethale befaffen Gü— 
ter in Biebrih, womit fie die Kämmerer 
von Worms (Dalberge waren fie), als fie 
durch Erbichaften in die Lehen des Ritters 
Johann von Hattenheim eintraten, belehn: 
ten. Ob fie aus dem Befite der „Bolan- 
den” an Sponheim gelangt waren, bleibt 
* offene Frage, wie ſo viele aus dieſer 

eit. 

In „Biburg“ erſcheint ſchon im Jahre 
1005 eine Capelle, mit Land und Leuten 
begabt, wobei natürlich die Zehnten nicht 
fehlen durften. Graf Dudo, Naſſauiſchen 
Stammes, gab fie an das Kloſter Bleiden— 
ſtadt. Auch in dem Drte Mufchebach, 
(Mosbah) befand fih eine Kirche, die 
der Erzbiſchof Eberhard von Trier dem 
Sanct Simeonsftifte in Trier ſchenkte 
fammt dem ihr gehörigen Zehnten. 

Erzbiichof Engelbert von Trier entz0g 
fie dem Stifte St. Simeon und belehnte 
damit einen Nitter Berwich; allein das 
Stift ließ fih das nicht gefallen und ge: 
langte 1085 wieder in ven Befit. Bei 
diefer Kirche war ein gewiſſer Dietrich, 
Gapellan von Zuremburg und Domberr in 
Trier, Pfarrer, eine Anzeige, dab die 
Pfründe nicht übel war. Ob der Pfarrer 
jelbit zu „Muſchebach“ wohnte, ift zweifel: 


baft, und es fteht zu vermuthen, daß er ſich, 
wie bie geiltlihen Herren der englifchen 
Hochkirche noch heute, durch einen Gapellan 
oder Bicar vertreten Tieß; freilid mußte 
er eine gewiſſe Zeit im Jahre an Drt 
und Stelle fein, was mit „Präſenz“ be 
zeichnet wurde. Der Pfarrer Dietrid 
mußte 1188 auf die Stelle zu Guniten 
des Simeonsitiftes Verzicht leilten, welches 
1397 bejtimmte, daß künftig ein Drittbeil 
des Zehntens der ganzen Pfarrei an den 
dienjtthuenden Geiſtlichen Plebanus, (Zeut- 
priefter) zu jeiner „Lebſucht“ abgegeben 
werden mußte. Der Papſt Bonifacius 
betätigte dieſe Stiftung, etwas jpät, 1398. 
Im Jahre 1472 fchenkte das Simeonäftift 
die Kirche dem Kloſter Eberbach, jedoch — 
die Zehnten nicht. Dieſe mußte das reiche 
Kloſter mit 3000 Goldgulden vezahlen. 
Die Summe deutet e8 an, wie das Dorf 
Mosbach ſich mußte gehoben haben. Auch 
diejer Kauf und Schenfact wurde von Bapft 
Sirtus IV beitätigt und dem vielbbegün- 
jtigten Klofter gejtattet, daß einer feiner 
Mönde die Bfarrobliegenheiten verſah, 
wodurd das Klofter jenes Zehntdrittheils 
Abgabe erſparte. Das Kloſter Eberbad 
blieb im Belige der Pfarrei und des Prä- 
jentationsrechtes bis zu feiner Aufhebung. 

Nach diefen im Ganzen unerquidlichen, 
weil fragmentarifhhen hiſtoriſchen Erhe— 
bungen wenden wir uns dem jchönen 
Fürftenfige zu, um zu jeinen Anfängen 
zurüdzugehen, vie uns nur bisin das Jahr 
1699 zurüdführen. 

Um diefe Zeit wurde der Gedanke, an 
diejer überaus jchönen Stelle ein Schloß 
zu erbauen, mag er aud länger ſchon ge: 
hegt worden jein, durch Ebenen und Rei: 
nigen des Plapes feiner Ausführung näher 
gebracht, und von da an wurde gebaut 
und eingerichtet biß zum Jahre 1721. 
Da erit war das Werk vollendet und das 
Schloß bemohnbar. 

Die Stelle, wo jeßt das Schloß fteht, 
war damals, als mit dem Bau begonnen 
wurde, von Häuſern, Scheunen, Ställen, 
Gärten und Obſtbaumfeldern nad dörf— 
liher Weiſe bevedt. Alles war Privat: 
eigenthum und mußte rechtlich ermorben 
werden. Man kaufte baar und ließ den 
Eigenthümern das noch brauchbare Mate— 
rial, um defto ſchneller wieder ein Obdach 
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zu finden. Die Baupläge, Gärten und 
Obitfelder murden gegen herrichaftliches, 
nahegelegenes Land, Domanialgut, in einer 
freigebigen Weiſe ausgetaufht, jo daß 
feine Unzufriedenheit, fein Murren wegen 
etwaiger Lebervortheilung oder Vergewal— 
tigung entitehen fonute; jo wollte es aus 
drüdlih der Erbauer. Dasjenige Yand 
aber, welches nicht durch Austaufch erlangt 
wurde, gewann man käuflich, und zwar für 
jene Tage zu dem unerhörten Preife von 
14 bis 15 Gulden die Nuthe. Jeder 
Fruchtbaum auf den Feldern wurde abge: 
ihägt, und es ift durch die Rechnungen, 
welde vorhanden jind, erwiejen, dab ein: 
mal 14 Bäume mit 160 fl. bezahlt wur— 
den. Ehre dem Fürſten, der in jenen 
Tagen jo edel dachte! 

Um die Leute, die die Plätze ihrer 
bisherigen Wohnungen abgegeben hatten, 
nit zu drüden, übernahm die fürftliche 
Kammer das Abbrehen und Wiederauf- 
fhlagen und SHeritellen der Wohnungen. 
In den Rechnungen erfcheint diefer Koften- 
punkt im Betrage von 8000 Gulden. 

Alle diefe Arbeiten und Anordnungen 
forderten geraume Zeit, fo, daß erſt 1701 
die Fundamentirungen begonnen werden 
fonnten. Die Baufteine wurden alle aus 
Bodenheim gebracht. 

Wie viele Hände auch in Thätigkeit 
waren, der ausgedehnte Bau konnte nur 
langſam fortſchreiten. Fürſt Georg Auguſt 
Samuel von Naſſau-Idſtein, der Erbauer 
des Schlojfes, kam oft und mit geringem 
Gefolge, das Wachsthum feines Schlofjes 
zu beaugenfcheinigen. Er dachte nicht, daß 
er die Vollendung jeines Werkes faum 
erleben würde! Als im Jahre 1721 
von dem Geueraljuperintendenten Dr. Zange 
die Gapelle des Schlofjes geweiht worden 
war, ging faum ein halbes Jahr in's Land, 
da ſtand der Katafalf in dem gemweihten 
heiligen Naume, der des Füriten Leichnam 
tig. Er war der damals noch nicht durch 
Impfung bemwältigten Blatternepivemie er: 
legen. Sein Andenken, als eines durchaus 
rechtlichen und edeln Herrn, blieb in Segen. 

Wie die Landerwerbung bei dem Schloß: 
taume mit aller Schonung und Milde ge: 
Ihehen war, jo auch der Erwerb des 
Jeldes für Garten und Part Da galt 


langen. Dieß ward erſt 1708 und 1709 
vollends bemerfitelligt, und länger denn 
ein jahr arbeiteten zahlreiche Hände nicht 
nur an der Einfriedigungsmauer, ſondern 
an dem Ebenen, Bearbeiten und Bepflanzen 
des angeſchwemmten Rheinbodens, in wel 
chem indeſſen das Eingepflanzte üppig 
wuchs und gedieh. Noch mancher Greis 
des Pflanzenreichs aus den Tagen des 
Werdens dieſer ſchönen, grünen Schatten- 
gänge und Gruppen iſt ein Zeuge jener 
Thätigkeit für die Anlage im ächt franzöſi— 
ſchen Gefhmade; aber um ihn herum ift 
es anders geworden, und der geläuterte 
Geſchmack unfrer Tage, welcher der Natur 
ihre ſchönſten Bildungen ablaufcht, hat die 
Spuren jener fteifen Formen getilgt. — 
Der Zopf ſchnurgrader, gejchnittener, ra— 
firter Wände von Laubholz gehörte dazu. 

Während hier die jchaffende Hand der 
Gärtner pflanzte, ordnete und begoß, waren 
viele, viele Hände an und in dem Schlofje 
in raftlofır Thätigkeit, aber auch in der 
Ferne. Die Marmorfäulen de2 runden 
Saales wurden in Schuppad, die von 
ihwarzem Bruce in Diez und Mutterd: 
haufen hergeftellt. Die Gifenhütte zu 
Michelbah war in den Tagen des Schloß: 
baues fajt nur für diefen in Thätigfeit. 

E3 war unftreitig eine recht practifche 
Ginrihtung, daß der Bauherr eine eigene 
Glashütte in der Nähe von Biebrich er- 
bauen ließ, um das Glas für 1500 Ge- 
mächer herzurichten. 

As es dann an die Herſtellung 
des Schmudes der wohnlihen Räume ging, 
da begann der Maler Albrecht von Mainz 
mit jeinen Gehülfen fein Werk, während 
das Dedengemälde im großen, runden 
Saale der Maler Colomba von Stuttgart 
malte. 

Um nichts zu vergeffen, jei bemerkt, 
dag das Wusftatten der Gemächer mit 
Geräthen 30,000 Gulden und endlich 
Schloß und Garten und Park, mit Ein: 
ſchluß diefer 30,000 Gulden, 228,418 Gul- 
den in Allem Eojtete. Die jchöne Frei— 
treppe ift erſt im erjten Viertel unſers 
Sahrhunderts erbaut worden. 

Die Ruine der alten SKaiferburg Bi: 
burc ließ Herzog Friedrich Auguft ber: 
ftellen zu dem, was jie heute ift. Erſt im 


es, den Raum von 180 Morgen zu er-Jahre 1744 verlegte der Fürft Carl feine 
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Reſidenz von Uſingen nad Biebrich, als (ſeine Gedichte erſchienen in zwei Bänden 
Erbe des Erbauers, umd als der Schalllim Jahre 1737) befang Wiesbaden un 
bes Krieges verhallt war, im Jahre 1816,|Biebrih in der Weije jener Tage (dad 
wurde die Herzogliche Reſidenz von Weil | Gedicht befindet ſich im zweiten Bande), 
burg hierher verlegt, doch feit das Schloß |und diefer Sang ſchließt mit einem patrie 
in Wiesbaden erbaut it, nur für dieltifchen Wunſche oder Gebete, der dieſe 
ſchöne Jahreszeit. Raubt doch Kälte, Eis| Zeilen aud beichliegen möge: 


und Schnee den Reiz der Landichaft und 
brängt zu andern Genüflen, welche nur 
die Stadt, nicht die ländliche Einſamkeit 
zu geben vermag. 

Ein Naſſauer Dichter Namens Triller 


„D Himmel, lab doch immerfort 
„Dieb Haus bei Naffau’s Stamme bleiben, 
Daß Fürft und Volk an diefem Ort 
„Des Sommers ihre Zeit vertreiben!” 


Wanderungen in dem vullaniſchen Gebirgsgruppen in der Rheinprovin;. 
Der Laacher See. 


Bon Dr. Jakob Röggerath. 


(Schluf.) 


Georg Hartung, der trefflihde Beo— 
bachter der Azoren, welcher die Maare ber 
Eifel aus eigener Anfhauung fennt, fagt: 
„m Allgemeinen machen die Caldeiras der 
Azoren benfelben Eindrud, wie die Maare 
ber Eifel, welche Höhlungen darjtellen, die 
aus dem älteren Gebirge ausgeblajen 
wurden, während fih um biejelben ein 
Wal anhäufte, in welchem die Bruchtüde 
der durchbrochenen und fortgeiprengten 
Felsarten mit vulkaniſchen Maffen unter: 
miſcht wurden.” Der Laacher Seeichlund 
hat mehrere, vielleicht ſehr verichieden- 
zeitige Ausbrüche gehabt, welches die 
Schichtung feiner Tuffe und Bimsfteine 
deutlich zeigt; ähnlich ift diejes bei mehre: 
ren Maaren der Eifel. Wenn auch nahe- 
u al3 eine Wiederholung von fchon Ge: 
agtem, fo geben wir body gern zur noch 
befjeren Berdeutlihung die folgenden Worte 
von Dechen's: „Jede Erplofion, die im 
Innern diefes Raumes (in der Ausdeh: 
nung des Laacher Seekeſſels) entitand, 
wirkte wie eine Mine, die geiprengt wird, 
einen Trichter in der feiten Maſſe zurüd: 
läßt und das Material, welches ben 
Kaum des Trichters erfüllte, in mehr 
und weniger feine Theile zertheilt um den 
Rand deſſelben zeritreuet”. - Der gegebenen 
Erklärung fteht gut entiprechend zur Seite, 
daß der durch den gewaltfamen Aufbruch zer: 
riſſene und in ganzen Streden blos gelegte 


Thonfchiefer und der ihm aufgelagerte 
Thon der Braunfohlenformation ohne ale 
Brand» und Schmelzungsipur verbleiben 
fonnte. Der verewigte geijtreiche Geologe 
&. v. Buch hebt die Bedeutung des Laader 
See's mit folgenden Worten hervor: 
„Schlacken, Berglafungen, vulkaniſcher Sand 
beweifen wohl die Größe der vulkaniſchen 
Wirkungen nit. Das Alles find Bege 
benheiten der Oberflähe. Was im In— 
nern vorgeht, davon erzählt des Laader 
See's Umgebung weit mehr. — Die Maar 
liegen einzeln. Der Laacher See dagegen 
it ein Geutrum, dem viele Diener um 
Trabanten umberjtehen. Das unterfceide 
ihn jehr. Aber ohne die Maare würde 
man des See's wahre Natur fo deutlid 
nicht einjehen.” Daher werden uns die 
fpäter fortzufegenden „Wanderungen“ nad 
dieſen Maaren auch die Bildungsweije des 
Laacher See's noch deutlicher erjcheinen 
laſſen. Andere Theorien über ſeine Ge— 
neſis, welche oftmals in älterer oder in 
neuerer Zeit aufgebaut worden ſind, mögen 
hier ohne Erwähnung bleiben; nur aleın 
die vorjtehende Anfhauung dürfte allen 
Phänomenen, welche die Oberfläche bei 
den Maaren darbietet, volllommen ent 
ſprechen. Im Allgemeinen ftellte ber Graf 
von Montlofier im vorigen Yahrhunder 
Ihon die Theorie der Erplofionskrater au, 
welche er nah ihrer Erſcheinung in der 
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Auvergne Kraterſeen (Cratères-lacs) 
nannte; die Ausbildung dieſer Theorie 
verdanken wir aber den fleißigen Beobach— 
tungen und Schlußfolgerungen von De— 
chen's. Alexander von Humboldt hat ſich 
ebenſalls dafür ausgeſprochen. 

auch einiger der nahe liegenden 
von Buch'ſchen ſogenannten Diener und 
Trabanten des Laacher See's ſoll hier 
noch im Beſonderen gedacht werden. In 
der ganzen Umgegend ſind Vulkane mit 
Eruptionskratern verſehen und Schlacken— 
berge ohne erkennbare Kraterformen umher 
jeritreut, aber nur etwa eine halbe Stunde 
vom Klofter Laah entfernt treffen wir 
auf feiner Weſtſeite eine zweite Relief: 
form des Gebirges, welche dem Keſſel des 
Laacher See’3 ungemein ähnlich ift, aber 
feinen See umſchließt, da fie einen natür: 
lihen Abfluß in dem — Wirr⸗ 
bach durch eine Schlucht beſitzt, welche bis 
zur Tiefe der Terraineinſenkung einſchnei— 
det. An ihrem Südrande liegt das Dorf 
Wehr. Die ganze Beſchaffenheit dieſes 
Gebietes, beſonders feines Kranzgebirges 
ſagt uns, daß wir es hier mit einem aus— 
geprägten vulkaniſchen Keſſelthal zu thun 
haben, welches man als eine ſelbſtſtändige 
Wiederholung des Laacher Seekeſſels an— 
ſehen kann; auch ſteht ſein Kranzgebirge 
damit nicht in Verbindung. Wäre die 
Abflußſchlucht aus dem Wehrer Keſſelthal 
nicht vorhanden, ſo würde es nothwendig 
ebenfalls einen See einſchließen. Dieſer 
Gebirgskeſſel, deſſen größter Durchmeſſer 
von Süden nach Norden 480 Ruthen und 
deſſen kleinſter Durchmeſſer von Oſten nach 
Weſten 820 Ruthen beträgt, hat einen 
Flcheninhalt von nahe 670 Morgen. 
Mehrere Schluchten münden in benjelben. 
Die Höhenlinie, welche das Kefjelthal um: 
ſchließt, bildet eine ziemlich kreisförmige 
Figur, deren größter Durchmeffer von 
Südweit gegen Norboft 1170 Ruthen und 
der fleinfte von Südoſt gegen Nordweit 
930 Nuthen mift, die davon eingeflofjene 
Fläche ift daher 4840 Morgen groß. Der 
tieffte Punkt des Keſſelthales liegt nahe 
im Spiegel bes Laacher See's, nur 6 Fuß 
tiefer. Ein Theil des Keffelumfanges be— 
fteht an feiner Nordweitfeite ganz aus 
Devonfchiefer, der größte Theil aber aus 
Tuffen, welche die Höhen einnehmen und 


wie ein Wal auf dem Thonfchiefer auf: 
liegen, ſonſt aber auch noch eine viel weis 
tere Verbreitung befiten. Die Tuffe eut- 
halten auch Bomben, ähnlih wie am Laa— 
her Sce. Ebenfalld wie dort erheben fich 
weiterhin aus den Tuffen Schladen- und 
Lavaberge, welche als ältere Bildungen zu 
betrachten find. 

„Der Boden des ebenen Thales“ — ich 
gebe die Schilderung wörtlid nad von 
Dechen — „wird von ſumpfigen Wiejen 
eingenommen und hat nur ein geringes 
Gefälle nad der Abflußftelle, wo der Wirr: 
bach beginnt. An der Norboftieite treten 
unzähiige Sauerquellen hervor, welche mit 
großen Ablagerungen von Eifenoder (als 
Produkt der Quellen N.) umgeben find, 
der als Farbmaterial gewonnen wird. 
Nur zur trodenen Jahreszeit, wenn bie 
einzelnen, infelartig aus dem Sumpfe ber: 
vorragenden Stellen troden find, kann die 
ungeheure Kohlenfäuregasentwidlung rings 
umher beobachtet werden. Das Braufen 
bes Gafes, welches ſich zum Theil in fopf: 
großen Blajen entwidelt und das Sauer: 
waſſer fußhoch in die Höhe treibt, ift fo 
ftark, daß es Schon in bedeutender Entfer: 
nung gehört wird. In der Nähe befinden 
fih noch fünf gefaßte Mineralquellen, 
In noch etwas größerer Entfernung ober: 
halb der Welfchwiefenmühle jprudeln noch 
viele andere Mineralquellen aus dem Bo: 
den, ſowie denn faſt jedes Dorf ber 
Laacher Gebirgsgruppe einen Mineralborn 
und ſelbſt deren mehrere befigt.“ 

Bei der Beiprehung diefer mächtigen 
Koblenfäureentwidlung verdient wohl eine 
Anficht angeführt zu werden, welde von 
Dechen in einer ganz neuen Abhandlun 
ausgeſprochen hat, nämlich diejenige, bob 
die Aushauchung von Kohlenjäure aus dem 
Innern der Erde ein ganz allgemeines 
Phänomen derfelben fein möge, etwa jo 
wie die Zunahme der Wärme nad ber 
Tiefe hin. Mllerdings treten die Exhala— 
tionen von Kohlenſäure in vielen Gegen: 
den für fih oder in Mineralwaflern auf, 
in welchen feine vulkaniſchen Ericheinun: 
gen vorhanden find, viel häufiger aber in 
vullanifchen Gebieten. Es könnte daher 
legteres nur darin feinen Grund haben, 
daß in vulfanifchen Gegenden der Geſteins— 
boden vielfach zerfpaltet und zerriflen er: 
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fcheint, was weniger in nicht vulkaniſchen 
Gegenden der Fall it, indem hier die 
mächtige feite Auflagerung die Ausſtrömung 
zurichalten dürfte. Manches fpricht für 
diefe Erklärung, der volljtändige Beweis 
ihrer Richtigkeit würde indeß nicht leicht 
geführt werden können. 


Wollen wir num auch nicht Alles be: 
fuchen, was auf dem Laacher Seekranz 
und in feiner unmittelbaren Nähe von 
Beftigien erlofchener Vulkanität zu fchauen 
ift, fo dürfen wir doch den größten eigent- 
lihen Eruptionskrater dev ganzen Gegend 
nicht unbefucht fallen, welcher unmittelbar 
hinter den bereits erwähnten Lavafeljen 
am See, ter Stödershöhe, ſich erhebt 
(1443 Fuß hoch über dem Meere, 578 
Fuß über dem Nivenı des Sees) und 
den Namen Krufter Ofen trägt. Biel: 
leicht jteht er mit jenen Lavafelſen ſelbſt 
in Verbindung. Es ift der Krufter Dfen 
zwar ein Vulkan mit ausgebildeten Krater, 
aber ob ein Lavaftrom aus ihm ausge: 
flofjen ift, bleibt wenigſtens problematisch. 
Ausgebildete bedeutende Lavaſtröme werden 
wir indeß bei unfern Wanderungen noch 
anderwärts befuchen, fogar im ihrem 
Innern genau unterfuchen, da in ihnen 
(bei Niedermendig umd zu Kottenheim bei 
Mayen) zahlreiche unterirdiſche Steinbrüche 
betrieben werben. 


Vom See aus ift es jehr mühſam, 
über den dicht bewaldeten Berg zum Krater 
des Krufter Ofens zu gelangen. Bon der 
Seite von Kruft der führt aber ein Weg 
dur) eine enge Schlucht mitten in feinen 
Schlund. Er iſt von Lavafeljen unıgeben 
und gewährt bei jeiner ungewöhnlichen 
Größe einen impofanten Anblid. Seine 
innere Fläche it oval, jie iſt mit einer 
fteilen Schladenmauer umgeben. Die 
innere Fläche mißt nach dem großen Durch: 
meſſer 500 Ruthen, nad dem Heinen 
380 Ruthen und Hat einen Juhalt von 
etwa 311 Morgen, aljo etwa ein Viertel 
des Inhalts des jegigen Laacher Sees. 
Es mögen hier wohl mehrere Augbrüche 
ftattgefunden und oft die Straterform ges 
ändert haben. Die Bimsſteine, welche 
loſe in dem Schlunde liegen, dürften aber 
nicht aus ihm gekommen fein, jondern zu 
der ullgemeinen Bimsſteinbedeckung der 


ganzen Gegend gehören, deren Urſprungt 
ort noch problematiſch ift. 

Auch der Menſch ift ein und wohl das 
erite und nächite Object, welches den Na 
turforscher ernftlich berührt. Es möge 
daher Hier noch angeführt werden, daß die 
Bewohner der Dörfer, welche früher der 
Abtei Laach zuitändig waren, von einem 
ſchönen und kräftigen Menſchenſchlag find; 
von beiden Geſchlechtern läßt ſich dieſes 
ſagen. In dieſer Beziehung zeichnet ſich 
das große Dorf Kruft, eine ſtarke halbe 
Stunde von Laach entfernt, beſonders aus 
Ein ganz eigenthümlicher Kopfpub ziert 
hier die Jungfrauen; es ijt eim Kleines 
Häubchen von Sammt mit Golojtidere, 
welches hinten auf dem Kopfe figt und durd 
eine um die Hälfte der Kopfrundung lar 
fende Spange vor den Ohren feitgehalten 
wird. Die langen, forgfältig gepflegten 
Haupthaare find im zahlreiche zierlice 
Flechten getheilt, und dieſe werben am 
Hinterhaupte mehrfach zuſammengelegt und 
durch einen durchgeftedten filbernen, meil 
vergoldeten breiten Pfeil feftgehalten. Aud 
ohne Haube werden die durch ben Pfeil 
verjchlungenen Flechten getragen, biejes bei 
geringerem Pub. Das Flechtenwerk, mel 
ches alle Sonnabend erneuert wird, ift die 
Arbeit eines ganzen Abends. Den Piel 
dürfen nur Mädchen von gutem Leumund 
tragen. Iſt der Nuf eines Mädchens be 
fledt, jo leiden die übrigen Jungfrauen 
des Dorfes nicht, daß die Webelberufen 
den Pfeil trägt, und fie nehmen ihm ſelbß 
mit Gewalt fort. Werheiratheten rauen 
fommt auch der Pfeil nicht zu. Diele 
Kopfzierde der Jungfrauen ift micht blos 
in Kruft, fonderu auch in der weiteren 
Umgegend üblid. Die Mode der Neuzeit 
verdrängt aber auch ſchon jehr dieſe ſchöne 
Nationaltradtt. 

Früher waren jämmtliche Einwohner 
von Kruft, woſelbſt auch die Abteiherren 
ein großes Filialgebäude zum  längern 
Aufenthalt hatten, Leibeigene der Ahte, 
gegen jehr geringen Lohn mußten ſie iht 
ungemefjene Dienfte verrichten. Det 
„Rheiniſche Antiquarius“ berichtet über 
einen jeltjamen Brauch des Feudalismus: 
„Matthias Werner und Meckel, Eheleut: 
von Kruft, verjchriebex den Abt Wigand 
1390 eine Caution von 28 fl. für den 
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Fall, daß ihre Tochter Gertraud, welche 
ſich in Ermangelung eines nachfolgenden 
Herrn dem Kloſter übergeben hatte, dem— 
ſelben von einem andern Herrn abſpenſtig 
(abbebuſemende) gemacht würde. Eine 
Leibeigene abzugewinnen, ſteckte ihr der 
Herr ein Stück Geld in den Buſen; ſie 
wurde dadurch ab»: und anbebuſemendet. 
Diefer ſymboliſche Brauch mag den einzig 
in Kruft vorkommenden, dajelbjt aber jehr 
häufigen Namen: Bufenbender, Bufenlin: 
nedt, Bufenalden, Buſenkell, Bufenthür, 
Bufenbufen u. ſ. w. den Urfprung gege: 
ben haben.“ 

Ein franzöſiſcher Schriftfteller glaubte 
die Beredlung des Menſchenſchlags ber 
Gegend von Laach durch den wmoralifchen 
Einfluß der Abteiherren, welche feine Her: 
ven und meift adeliger Abjtammung waren, 
erklären zu können, ba diefe ftets mit der 
Bevölferung verkehrten. Dieſer Deutung 
fonnte man wohl, wenn man ihr feine 
verihwiegene Bedeutung unterlegen wollte, 
nah ihrem Werthe oder richtiger Un: 
werihe eine andere, ebenfalls von einem 
älteren franzöſiſchen Autor aufgeftellte Be: 
hauptung an die Seite jeßen, welche ge: 
ade hier auch ihre Anwendung fände, 
nämlich daß die Bewohner vulkaniſcher 
Gegenden lebhaften Temperaments, gelehrig, 
unternehmend und muthig feien, das Cut: 
gegengejegte fi aber von den Bewohnern 
von Kalt: und Schieferboden annehmen 
liege. Es ift allerdings anzuerkennen, daß 
die Neliefgeftalt des Bodens, feine Be: 
ſchaffenheit, Fruchtbarkeit u. ſ. w. alfo 
auch indirect fein innerer Bau, wovon 
jene Berhältnifje mehr oder weniger eine 
dolge find, einen großen Einfluß auf die 
geiftige und körperliche Entwidelung bes 
Menſchengeſchlechts ausüben, wie denn 
auch ſolches in gehörigen Grenzen gehalten 
Bernhard Gotta in feinem ſchönen Bude: 
„Deutfchlands Boden, fein geologifcher 
Bau und deſſen Einwirkung auf das Ye: 
ben des Menſchen“ noch jüngft in interef- 
fanter Weife combinatorifcy entwidelt und 
auſchaulich gemacht hat; aber die Sache 
fo einfeitig und roh aufgefaßt, wie es je: 
ner Franzofe gethan hat, trägt den Cha— 
talter des völlig Abjurden. 

Den Seekeſſel von Laach können wir 


Abtei und die herrliche Kirche am See 
mit einigen Worten beſprochen zu haben. 

Die ehemals fehr reich gewejene Be: 
nedictinerabtei Laach, welche viele Dörfer 
und Güter befaß, bietet in ihrer Gefchichte 
manches Intereſſante dar. Fleißig ijt die: 
felbe in dem Werke von dem Geh. Med. 
Rath Wegler: „Das Klojter Laach. Ge: 
Ihichte und Urkundenbuch. Bonn. 1854“ 
zufammengeftellt, und von Stramberg hat 
in feinen „Rheiniſchen Antiqguarius” noch 
weitere Beiträge dazu geliefert. 

Pfalzgraf Heinrih 1 bewohnte eine 
Burg auf dem Kranzgebirge des See's, 
von welder er auch den Namen Dominus 
de Lacu führte. Die Burg ererbte fein 
Sohn Bfalzgraf Heinrih 11. Bon ihm 
faat der Gefchichtsfchreiber Bromwerus: 
„Heinrich und Adelheid, Eheleute, ent: 
brannt von Liebe und Verehrung für bie 
Jungfrau und Gottesgebärerin, hegten vor: 
längft die Abficht, ihr zu Ehren eine Kirche 
zu erbauen, und fanden dafür wiederholt 
Aufmunterung in himmliſchen Audeutun— 
gen und Zeichen. Die wurden immer 
deutlicher und häufiger, abſonderlich ſah 
man zum öfteren des See's weitliches Ufer 
bei nächtlicher Weile im Lichterglang ſchim— 
mern, was denn das fromme Ehepaar be: 
ftinumte, auf diefe jo genau ihm bezeichnete 
Stelle die Kirdde und daneben ein Kloſter 
zu jeßen, die ganze Stiftung der Mutter 
Chriſti und dem heiligen Nicolaus zu 
weihen.“ 

„Das war ein Zeichen von droben! Dem 
Zeichen folgten ſie nach, 

Und bald, zum Dienſte Mariens, ſtand dort 
die Kirche von Laach, 

Und bald das ſtille Kloſter, wo Beuedik— 
tiner jo lang 

Gaſtfreundlich gewirket für Glauben, für 
Hilfen, Kunft und Gefang.“ 

J. B. Roufjean. 

Der Stiftungsbrief von Jahr 1093, 
worin ber Pfalzgraf Heinrih I! dem 
Klofter mehrere Dörfer zugibt, wird für 
unächt gehalten, obgleich fein Inhalt durd) 
fpätere unzweifelhaft ächte Dokumente be: 
ftätigt wird. 

Im Jahre 1110 oder 1112 (vom legt: 
genannten Jahre ift die kaiſerliche Beſtä— 
tigung) ftellt Pfalzgraf Siegfried, Stief— 


aber nicht verlaffen, ohne die vormaligelfohn und Erbe Heinrich li, einen neuen 
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Schenkungsbrief aus. Er ſagt darin u. A.: herrührend, welche in die Bonner Univer: 


Sein Vorgänger Pfalzgraf Heinrich habe 
auf feiner Hausfrauen Antrieb die Kirche 
in Laach erbauen wollen, fei aber nicht 
weiter, als zur Legung der Fundamente 
gefommen, ihm aber habe er den Ausbau 
der Stirche übertragen, die Verpflichtung 
babe er in feinen jugendliden Jahren 
nicht beachtet, darüber aber ſpäter Neue 
empfunden und diefe bethätigt, wie er 
denn fein Schloß, weil es der Ruhe 
feiner Brüder hinderlid werden könne, 
abgebrochen und die dazu gehörigen Güter 
an das Klofter vergabt habe. Gr beitätigte 
auh die Schenkung der Dörfer, welde 
Heinrich Il gemacht hatte, und fügte die: 
jen noch mehrere hinzu. Das Kloiter 
übergab er dem Abt von Affligem in Bra— 
bant, weil Laach wie Affligem in jeinem 
Allodium gelegen, damit beide Klöfter durch 
die Weisheit eines und deſſelben Abtes 
regiert würden. 

Siegfried ſtarb am 9. März 1113 an 
den in einem Gefecht erhaltenen Wunden. 
Sein Sohn Pfalzgraf Wilhelm scheint 
den Schon weit vorgejchrittenen Bau der 
Kirche und des Kloſters wenig beachtet zu 
haben. Die in dem benachbarten Dorfe 
Nikenih haufende verwittwete Gräfin von 
Are übernahm die Vollendung und er: 
bauete das Chor mit der Krypta und 
einige Thürme, ſchenkte auch dem Kloiter 
die ihr zuftändig gebliebene Hälfte des 
Sees. 

Einen jelbjtändigen Abt erhielt Laach 
bei der Trennung von Affligem im Jahre 
1127. Gifelbert, der erite Abt von Laach, 
war aber noch aus Affligem berufen wor— 
den. Erſt im Jahre 1156 wurde die Ein: 
weihung der Kirche durch den trierifchen 
Erzbiſchof Hillin vorgenommen, wahrjchein- 
fih weil ſie früher noch nicht vollendet 
war. 

Die erften Aebte von Laach waren 
gelehrte Leute ihrer Zeit; der zweite Abt, 
unter welchem die Kirche eingeweiht wurde, 
beſchäftigte ftetS 15 jeiner Mönde mit 
Abfchreiben guter Bücher. Im 14., 15. 
und 16. Jahrhundert verfiel aber die 
Klofterzucht jehr, und es hat die Gejchichte 
von Laad; in diefer Beziehung manche arge 
Dinge zu berichten. Manuſcripte aus je 
ner Zeit, aus der Bibliothef von Laach 


fitätsbibliothef gefommen find, Fönnen un: 
ter Anderm davon mehrfaches Zeugnif 
gehen. Dagegen find doch aus den lepten 
zwei Jahrhunderten manche Gelehrte umter 
den Laacher Herren gemwejen. 

Bon der Abtei war gegen das Ende 
des fiebenzehnten Jahrhunderts für fe 
jelbjt und für das Dorf Kruft die Reihe 
unmittelbarfeit in Anſpruch genommen 
worden. Der Churfürft von Trier be 
lehrte aber die Abteiherren durch ein paar 
hundert dahin entjendete Kriegsknechte 
über ihre Rechte. Ein dadurch zu Stande 

efommener Vergleich unterwarf die Abtei 

** dem Dorfe Kruft in temporalibus 
wie in spiritualibus dem Churfürften von 
Trier, doch hatte fie dadurch Steuerfreiheit 
gewonnen. Die vornehme Abtei genoh 
immer die Vorrechte hochitehender geil: 
liher Corporationen und wurde oft von 
den Churfürften von Trier und von Köln, 
welde beide Schußherren von Laach wa— 
ren, mit perjönliden Bejuchen beehrt. 
Die Abteiherren lebten fehr gut, menn 
auch die ihnen von Alters her vorgejdhrie 
benen Speijeregem mit einem „menn‘ 
der heutigen Zeit nicht zu vergleichen we 
ren. An Wein fehlte es ihnen nicht, da 
fie große Weinberge an der Mofel befaflen. 
Ihre Gajtfreundlichfeit wurde ſehr ge 
rühmt; man kehrte gern bei ihnen ein, wm 
jever gebildete Neifende war in Land 
willfommen. Ein Kloſterherr, Hofpite: 
lariug genannt, empfing die Fremden un 
wies ihnen Zimmer und Bett an, wäh 
rend der Spindarius (a dispensandı) 
Speife und Trank beichaffte. Für die 
Fremden war ein bejonderer Flügel de} 
Klojters bejtimmt. 

Bei der Aufhebung der Klöfter wäh 
rend des franzöfiihen Beſitzes des linken 
Rheinufers wurden die Beſitzungen von 
Laach Nationaldomäne, und das Klofter: 
gebäude wurde mit den dazu gehörigen 
Zändereien und dem See der Ehrenlegion 
als Dotationsſtück überwieſen, vorbehält 
lich jedoch der Kirche, welde auch ned 
landesherrlich ift. Als ein Gut der Ehren 
legion war es verpachtet, und der Pädte 
befaßte ſich zugleih mit Gaſtwirthſchaft, 
welche jehr zu loben war. Ein paar all 
Abteiherren lebten noch immer dort um 
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waren die jtändigen Gäfte bei Tiſch. Laach 
ging Später al$ Domäne an die preußijche 
Regierung über. Endlich wurde e3 im 
Jahre 1820 von dem damaligen Präſiden— 
tn der Regierung zu Trier, Herrn Delius, 
angefauft. Seit einigen Jahren ift es 
aber im Beſitze von Jeſuiten, welche viel 
zur Verbeflerung des jchönen Guts gethan 
haben; die Landwirthichaft und Viehzucht 
werden von ihnen jehr rationell nach einem 
großen Maßſtabe betrieben. Sie haben 
manche Gebäude neu errichtet und andere 
in bejjern Stand gejegt. Zu rühmen find 
die wiljenfchaftlichen Beftrebungen der hier 
wohnenden geijtlihen Herren. Es find 
meilt junge Männer, melde zum “heile 
ihre Bildung auf der Univerfität Bonn 
erlangt haben, und ſchon diefes allein 
gibt ihnen ein günftiges Zeugnif. Meh— 
tere derfelben bejchäftigen ſich vorzugs: 
weile mit den verjchievenen Zweigen der 
Naturwilfenichaften, zu welchen die Dert: 
lihfeit in jo hohem Maße einladet. 
Laach iſt jegt eine Bildungsanftalt für 
die Herren de3 genannten Ordens. Er 
hat dort eine Bibliothek, ein phyfifalifches 
Kabinet, eine naturhiſtoriſche Sammlung 
u. j. m. gegründet. Die eifrige Reg: 
ſamkeit der Herren nach jenen Richtungen 
hin verdient volle Anerkennung. Für 
die weitere Erforſchung des naturwiſſen— 
ſchaftlich klaſſiſchen Punktes kann man 
Gutes von ihnen erwarten. So ift denn 
Laach jeiner urſprünglichen Beſtimmung 
wiedergegeben. Dieſe aber hat ihr ver— 
altetes düſteres Gewand abgeſtreift und 
ſtrebt vorwärts im Geiſte der aufgeklärten 
Neuzeit. 

In der ſchönen Kirche von Laach, er: 
baut im reinjten Rundbogenftyl vom Jahre 
1093 bis 1156, find die ————— Pro⸗ 
dukte, mannichfaltige Bauſteine liefernd, 
zu einem architektoniſchen Kunſtwerke zu— 
ſammengefügt, welches der beſondern Be— 
ſchauung ſehr würdig iſt, und namentlich muß 
der Freund der Natur die Thürme be— 
ſteigen, um von hier den Anblick des See's 
mit dem ganzen Rundgebirge vollſtändig 
zu genießen. Die Kirche hat ein dreithei— 
liges Langhaus mit höherm Mittelſchiff, 
zwei Chöre und fünf Thürme. Von ihr 
jagen Geier und Görz („Denkmale roma— 
niiher Baufunft am Rhein“, 'in- welchem 


Werke 13 Groß-Foliotafeln architektonische 
Abbildungen diefer Kirche enthalten find): 
„Die Confequenz feiner Behandlung, die 
Bollfommenheit und lebendige Ausbildung 
feiner Organe, der Neichthum feiner Or— 
namentif bei feiner Mäßigung, endlich die 
gediegene Ausführung des ganzen Werkes 
machen es zu einem der werthvolliten auf 
uns gefommenen Baudenkmale am Rhein.“ 

In der Kirche fteht das merkwürdige 
Maufoläum des Pfalzgrafen Heinrih 1. 
Ueber lebensgroß Liegt die aus Holz ge: 
ſchnitzte bemalte und vergolvete Figur im 
Prachtgewande feiner Zeit auf dem Garg- 
dedel, das Modell der Kirche auf der 
Hand tragend. Zwei Säulen von Mar: 
mor, welche mit noch andern Säulen den 
Baldahin über dem Grabmal tragen, find 
ſehr jehr Schön. Sie gleichen durch ihre 
geihichtete braungelbe Farbenzeichnung ver: 
jteinertem Holze und find in der Maſſe 
ähnlih dem aus dem Waſſer abgeſetzten 
Stein in dem fogenannten Römerfanal, 
welcher aus der Eifel nah Köln führte, 
und aus dem fchon Karl der Große Säus 
len zu Prachtbauten hatte gewinnen laffen. 
Jedenfalls ift der Marmor jener Säulen 
von gleicher Entjtehung. Daß er aber 
gerade aus jenem Römerkanal heritamme, 
läßt fich nicht behaupten. Er dürfte faft 
zu Schön dazu fein und rührt vielleicht aus 
dem Drient her. Andere Säulen an dem 
Kirchenbaue felbit find aber unverkennbar, 
wie die Vergleihung lehrt, aus dem er- 
wähnten Römerfanal gewonnen worden. 
Der oben erwähnte Abt Theodorich von 
Lehmen (1256— 1295) hat das Grabmal 
anfertigen lafjen. Sonft fehlt jept in der 
Kirche alle Ausihmüdung, den der Gottes: 
dienſt erfordert. Hauptaltar, Kanzel 
u. ſ. w. find in andere Kirchen gewan— 
dert. Zur Zeit wird fie auch nicht kirch— 
ih berugt. Für ihre bauliche Unterhal- 
tung ift aber geforgt, und find darauf be 
deutende Summen von der preußifchen Res 
gierung verwendet worden. In der Krypta 
der Kirche befand ſich Früher ein Epitaphium 
mit dem Bilde des eriten Abts von Laach 
Gijelbert und einem lateinifchen Vers von 
Moſaikarbeit. Es ift jet in dem Alter: 
thumsmuſeum der Univerfität Bonn aufge- 
ftellt, leider aber in der Zeit, wo die Kirche 
ohne alle Aufficht war, ziemlich ſtark in 
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ber Anfchrift befchädigt worden; die Figur 
ift aber no gut erhalten. Für die Ge: 
fhichte der Kunft hat die Grabplatte aus 
dem 14. Jahrhundert Werth; die Moſaik 
ift übrigens eine ziemlich grobe, in der 
Art der Ausführung den Fußböden der 
römiſchen Zeit ähnlich. Andere alte, Schöne, 
in Steinrelief gearbeitete Grabmäler von 
vormaligen Dynaften und hohen adeligen 
Herren der Umgegend, welche in der Kirche 


aufgeftellt waren, find im Zeitenlauf da 
raus verjchwunden. 

Die nächſtens mitzutheilenden ferneren 
„Wanderungen“ jollen die intereffanten 
Müplfteinbrüdhe von Niedermendig befallen, 
welde in alten Lavaftrömen großartig be 
trieben werden und einen wichtigen mon: 
taniftiichen Induſtriezweig bilden. Dabei 
wird auch die bezügliche eigenthürmlice 
Technik ihre Berüdfihtigung finden. 


Autarktiſche Walfiſche und Robben. 
Die Robbenichläger. 
Von Dr. Geo. Hartwig. 
Die Wale im Allgemeinen. — Einklang ihrer Structur mit ihren Bedürfniffen. — Glattrüden und 
Finnfiſche. — Der ſüdliche Glattrüden. — Der Budelmal. — Der Schnabelwal. — Der Pottfiſch 
— Kampf zwiſchen einem Walfiſch und einem Butzkopf. — Der Seeelephant. — Der Seelöme. — 
Ulloa’s Seelöwe. — Der Seebär. — Der Robbenihlag. — Ausrüftung der dazu 
gebräudlihen Sciffe. 


Es gehört gewiß zu den Merkwürdig- 
teiten der Naturgeſchichte, daß die Eäuge: 
thiere, die in den meilten Gattungen und 
Arten auf das feite Land angemwiejen find, 
gerade ihre riefigfte Entwidelung inı Meere 
erreihen, wo fie neben der Unzahl von 
Fiſchen und niedrigen Seegejchöpfen zu 
den jelteneren Erſcheinungen gehören. 
Zwar zittert der Boden unter dem gemwal- 
tigen Fußtritt des Elephanten, — aber jo: 
gar der Elephant ift ein Zwerg, wenn man 
ihn mit dem Walthier, dem Xeviathan 
des Dceans, vergleicht. 

Ein jeltjames Geſchöpf, welches jih am 
weiteſten von allen übrigen Säugethieren 
entfernt, um fich den Fiſchen, den eigent: 
lih waſſerbewohnenden Wirbelthieren zu 
nähern. Wie bei dieien liegen Kopf und 
Rumpf durch feinen äußerlich fichtbaren 
Hals gejchieden in einer Flucht. Die hin- 
teren Ertremitäten haben jich in einen 
mädtigen Schwanz; verwandelt, der das 
Waſſer wagrecht peiticht, die vorderen jind 
bis auf die Zehen oder Finger im Numpfe 
verborgen und bilden mächtige Flofjen, die 
nicht bios als Ruder dienen, jondern mit 


einen einzigen Walfiſch in die eine Schale 
einer Wage legte, es mindeitens zwanzig 
Elephanten in der andern bedürfte, um fie 
zum Steigen zu bringen! 

Um dem Rieſenkörper vie nötbige 
Leichtigkeit zu geben, hat die Vorſehung 
auf's Trefflichite geforgt. Nicht nur ba 
fie ihn in eine vide Fetthülle eingebettet, 
jondern fogar die Knochen des Skelets 
zeichnen ſich durch ihre ſchwammige, loder: 
zellige Structur aus und jind von flüffigem 
Fett ganz durchdrungen, jo innig, daß je 
jelbit nach längerem Bleihen nicht die 
ihöne weiße Farbe der Knochen höherer 
Säugethiere erhalten. 

Höchſt auffallend ijt es, daß dieje Ce 
lofje des Oceans jich meiftentheils nur von 


den winzigften Seethieren — Cruſtaceen, 
Pteropoden und jonjtigem Seegewürm er: 
nähren, jtatt Haie zu verſchlingen, 


Delphine zu zermalmen oder Schwerdt- und 
Sägefiſche nah ritterlihdem Kampfe zu 
verzehren. Man denfe jih, wie viele 
Millionen und Millionen diejer Geſchöpf— 
hen es bedarf, um einen joldyen Niejen: 
förper zu ernähren, der mit jedem Herz 


deren Hülfe die Mutter ihr Junges leitet |jchlag ganze Tonnen Blutes in gemaltigen 


und beſchützt. 
Die Dimenfionen find enorm: — eine 


Strömen durch mehr als mannsdide Schlag: 
adern forttreibt! Zähne reihen bei jol: 


Länge von 80, von 100 Fuß bei einem ſchen Walthieren, die auf das kleine Ser 


entiprehenden Umfang, ein Gewidt von 
100 bis 150 Tonnen, fo daß, wenn man 


gewürm hingewiejen find, nicht dazu hin; 
es mußte für einen riejigen Seih: oder 
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Filtrirapparat geforgt werden, in welchem 
jene Thierhen zu vielen Tauſenden fich 
fangen ließen, und fo find denn dieſe Wale 
mit ihrem fo höchft merkwürdigen Barten: 
apparat verfehen, viele — großer 
Hornlamellen, wie die Zinken eines Kam— 
mes an beiden Seiten des Oberkiefers ein— 
gereiht und nach innen einen förmlichen 
Faſernwald bildend. Sperrt der Wal ſein 
Rieſenmaul auf, und ſtößt er dann den einge: 
Ihludten Dcean zwifchen den Barten wie: 
der heraus, jo bleiben die gefangenen 
Thierhen zu Taufenden wie in einem 
Kege zurüd und werden dann mit Hülfe 
ber oft 18 Fuß langen und 10 Ruß brei- 
ten Zunge mit dem größten Wohlgefallen 
jerrieben und verfchludt. 


Um den Erforderniffen eines Walfiſch— 
appetitö zu genügen, mußte natürlich die: 
fer Filtrirapparat entſprechende Dimenfionen 
haben. Daher denn auch die ungeheure Ent- 
widlung der Rachenhöhle, der enorme Kopf, 
der etwa den britten Theil der ganzen Kör: 
perlänge ausmacht und zwar wenig Gehirn 
enthält (der Wal braucht fich eben nicht 
mit mathematifchen Problemen und trans: 
cendentaler Vhilofophie zu befhäftigen), aber 
einen für die Fangwerkzeuge ganz paffen: 
den Behälter bildet, ein Gehäufe, wie ein 
jolder Inhalt e8 bedarf. Nicht überall 
ft das Meer fo reich an fleinem Seege— 
würm, wie es der Wal verlangt; er ent- 
fernt fich von dem klaren, tiefblauen Ocean, 
um in ben durch unzählige Schaaren nie: 
derer Ecegefchöpfe getrübten Gemäflern zu 
fiſchen, und diefen zieht er auf ihren Wan- 
derungen je nah den Strömungen, ben 
Winden und den Jahreszeiten nad). 


Es gibt bekanntlich verfdiedenartige 
Bartenwale, — einige ohne Rüdenflofie, 
andere durch eine Fettfloffe binter der 
Mitte des Rückens ausgezeichnet, — die 
fogenannten Glattrücken und die Finnfifche. 
Die Glattrüden find ſowohl wegen ihrer 
großen Fettmafle, als ihres leichten Fan— 
ge8 bei Weitem die michtigften für den 
Menfhen, der fchon feit Jahrhunderten 
mit der mörberifchen Harpune bewaffnet, 
fie in den kälteren Meeren der nördlichen 
Hemifphäre verfolgt — und in manchen 
Gegenden, wo fie früher zahlreich erſchie— 
nen, förmlich ausgerottet hat. 

Mate, VUI Yabeaang. 


Erſt viel fpäter fingen die Verfolgun— 
gen des ſüdlichen Glattrüdens an, wie 
denn überhaupt die auftraliichen Yänder 
und Meere erit den Europäern viel fpäter 
befannt geworden find. 

Der ſüdliche Glattrücken (Balacna 
australis) erreicht nicht gang die Größe 
des nordiichen, hat einen Eleineren Kopf, 
der nur ein Biertheil der Totallänge ein- 
nimmt und zwiſchen den Augen verhält: 
nigmäßig breiter iſt, eine breitere Schnauze, 
vorn mit einer jtarfen Erhabenheit und 
an der Spike weniger gekrümmt, einen 
nah dem Mundmwinkel bin viel tiefer ab- 
wärts und nad außen jteigenden Oberkie— 
fer, kürzere Barten und. größere ſpitze 
Brufifloffen, eine minder tiefausgejchnittene 
Schwanzfloffe und eine faft ganz ſchwarze 
Färbung, indem das Weiß der Unterfeite 
auf eine Heine Stelle des Bauches be: 
ſchränkt iſt. Im Skelet ift die fpecififche 
Differenz nicht minder ausgeprägt, die 
Form des Schädels iſt eine andere, und 
während der nordiſche Walfiſch dreizehn 
Rippenpaare beſitzt, finden ſich bei dieſem 
fünfzehn. 

Die Balanen oder Meereicheln, die ſich 
bekanntlich nicht nur an feſte Gegenſtände 
— Felſenblöcke oder Hafenbauten — an— 
haften, ſondern auch gerne auf dem Rücken 
der Krebſe oder auf den Schalen der 
Auſtern oder der Mießmuſcheln ſich feſt— 
ſetzen, bedecken oft die Haut des Wal- 
fiſches in ung’aublider Menge. Doc 
während der ſchwarze Numpf bes nördlichen 
Glattrückens mweißgefledt erfcheint von My: 
tiaden der hohbaudigen Balanenart (Dia- 
dema balaenaris), auf der fich wiederum 
ſehr häufig ein anderer, eigenthümlicher 
Langhals (Otion auritum) findet, gehören 
die Balanen auf dem füdlichen Glattrüden 
alle zu der plattbaudigen Art (Coronula 
balaenaris), auf der fich jenes andere Pa- 
rafit niemals findet. So drüdt ſich die 
Berfchiedenheit beider Species auch in ih: 
ren Schmarogern aus. 

Bennett gibt vom ſüdlichen Walfiſch 
an, daß er jelten über fünfzig Fuß groß 
werde, daß man jedoch ſolche von 70 Fuß 
fenne, und daß ein ordentliches Thier 80 
bis 90 Tonnen Del liefere. 

Der eigentlihe Wohnbezirk dieſes Wal: 
fifches find die ſüdlichen — obgleich 
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er auch weit nah Norden wandert. Er 
bält jih an den Küften, ſowie an den 
Theilen des benachbarten Dceans auf, mo 
große Streden andersfarbigen Waſſers an: 
zeigen, daß die See von geringer Tiefe 
ift, und wo unermeßlide Schaaren von 
Duallen und Mollusten ihm reichliches 
Futter gewähren. Man fennt ihn nicht 


in den Gentraltheilen des jtillen Oceans, 


wo die Meerestiefe an den meiften Stel: 
len unergründbar ift. Da er die Gewohn— 
beit hat (ganz im Gegenſatz zum Pottfiſch 
und den meilten andern Walen) feine 
Jungen im feichten Waller in der Nähe 
des Landes zur Welt zu bringen, jo be: 
ſucht er alsdann die Südſpitze von Ame: 
rika und Afrika, ſowie Neuholland, Neu: 
feeland, die Falklandsinſeln, Kerguelenland, 
die Chathaminſeln ꝛc. 2c., von wo aus er 
dann weitere Wanderungen nah Norden 
antritt. 

An der Dftfeite Aſiens geht er nad) 
Japan, wo er gejagt wird, und ftreift wahr: 
ſcheinlich weiter bi8 nah Kamtſchatka. 

An den ſüdamerikaniſchen Küſten geht 
er weitlic bis an die Gejtade von Peru, 
Öftlih befucht er die Brafilia- Banf von 
48° — 36% ©. B. An der Weft- und 
Dftfüfte Afrika's zieht er fich ebenfalls weit 
nordwärts hin, und es wäre am Ende 
möglich, meint Wagner, daß der in älte: 
ren Zeiten im biscayifchen Meerbufen ge: 
jagte Walfiſch — wenn anders nicht ein 
Finnfiſch — nicht von der nördlichen, 
fondern von der ſüdlichen Art war. 

Die Schiffe, die fich mit dem Fange 
des ſüdlichen Walfifches befallen, werben 
meiſtens von den vereinigten Staaten, den 
auſtraliſchen Eolonien und Frankreich aus: 
gerüftet, welches Tettere feinen Waljägern 
hohe Prämien zahlt, um eine Schule tüch: 
tiger Seeleute zu bilden. Dem Wal in 
feinen befannten Revieren auflauernd, 
kreuzen fie in der Nähe der Hüften, oder 
fie erwarten ihn auch wohl in den Buch: 
ten, die er periodiſch befucht. Dieſe Küften- 
fiicherei hat aber den Nachtheil, daß fie 
faft allein die Weibchen und Jungen er: 
legt und daher die gänzliche Ausrottung 
der Thiere zur Folge hat. 

Biel häufiger, als die Glattrüden, wer: 
den die Finnfiſche oder Balaenopteren in 
den antarktiichen Meeren gefehen. Außer 


der Nückenfloffe, welcher fie ihren Namen 
verdanken, find fie durch einen jchlanteren 
Körperbau, eine meijt beträchtlichere Länge, 
eine Heine Schwanzfloſſe, ſchmälere Bruſt— 
floſſen, eine weniger gekrümmte Schnaujze, 
viel kürzere Barten, und durch zahlreiche, 
vom Unterkieferrande bis zur Nabelgegend 
verlaufende Furchen ausgezeichnet. Schneller 
in ihren Bewegungen, iſt ihr Fang weit 
bejchwerlicher, und da fie außerdem mit 
weit weniger Fett verjehen find, werden 
fie nur jelten gejagt und erfreuen ſich des 
ungeftörten Meeresbefiges, während ihre 
Ihmwerfälligeren maffiven Verwandten jogar 
bis nad dem eifigen Süd-Shetland oder 
noch weiter hinaus verfolgt werben, denn 
die Walfiichfänger halten aus leicht begreif: 
lihen Gründen manche Jagdreviere fo viel 
als möglich geheim. 

Von den Fiihern und den Reiſenden 
werden in den antarktiihen Gewäſſern be: 
ſonders der Humpbad (Budelwal, Balaena 
longimana) und der Finnwal (Schnabel: 
wal, Balaena boops) erwähnt. 

Als Dumont d'Urville auf feiner Sid 
polfahrt im Mai 1838 in die Bucht vor 
Talcahnaro einlief und den Walfifchjägern, 
die er dort antraf, von der großen Meng 
Walfiſche erzählte, die er im hohen Polar: 
meer gejehen, leuchteten ihre Augen vor 
Freude; als er aber hinzuſetzte, dab es 
vorzugsmweife Humpbads und Finnbacks gr 
weſen, ſchüttelten fie verdrießlich den Kopf 
und meinten, daß es fich nicht der Mühe 
lohnen würde, eine ſolche Beute mitten ins 
Treibeis zu verfolgen. 

Die Naturgeihichte der Finnfiſche if 
übrigens noch in tiefes Dunfel gebült. 
Man weiß nicht einmal, ob die ſüdlichen 
Finnfiſche mit den nördlichen identisch find, 
oder ob fie andere Arten bilden; eriteret 
wird dadurch wahrſcheinlich, daß Finnfiſche 
auch in den dazwiſchen liegenden Meeren 
angetroffen werden, und alſo ihren War 
derungen feine Grenzen geſetzt zu fein 
ſcheinen. 

Der Humpback oder Buckelwal der 
Waljäger zeichnet ſich durch ſeine an die, 
18 Fuß langen Bruſtfinnen oder Border 
glieder aus, während der Finnback oder 
Schnabelwal im Verhältniß zu feiner Größt 
nur kurze Bruftfloffen beit. 
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Während Freycinets Expedition auf den 
Falklandsinſeln ſich aufhielt, ſtrandete ein 
ſpitzſchnauziger Wal auf den Felſen der 
Baie frangaife. Ein Jäger, dergerade in 
der Nähe war, ſchickte ihm mehrere Kugeln 
zu, die ihn wahrſcheinlich ſchwer verwun— 
denden. Des Abends war er noch lebendig, 
und zur Ebbe famen die Spriglöcher und 
der Rüden in’s Trodene. Bon Zeit zu 
Zeit warf er Waller aus und athmete mit 
Geräufh. Ein Mann jprang ihm auf den 
Rücken, bieb mit einer Art ein Zoch hinein, 
in das man einen Hafen mit einer Kette 
ftedte, und dieſe jodann mitteljt eines Sei: 
le8 am Lande befeftigte, damit das Thier, 
wie ein Schiff vor Anker liegend, nicht 
durh die Fluthen weggeſchwemmt würde. 
Als es ſich aber gehoben fühlte, zerriß es 
mit einem Ruck das Seil und gewann das 
Weite. Den folgenden Tag fand man es 
aber tobt. 

Als diefer Wal ftrandete, hielten fich 
mehrere kleinere lange Zeit um ihn herum 
auf, objchon es ein Männchen war. Dieje 
Jungen waren noch einmal jo groß, als 
ein gewöhnlicher Delphin, die Rüdenform 
größer und nicht jo weit nach hinten, wie 
bei'm Alten. Sie find nicht gefährlid. Ein 
Matroje, welcher zu dem gejtrandeten Thier 
ihwimmen wollte, ſah jich plöglich von den 
Jungen umgeben, geriet in Schreden, 
ihrie laut um Hülfe und ſuchte aus allen 
Kräften das Land zu gewinnen, was ihm 
auch vollfommen gelang, da die jungen 
Wale nicht im Entfernteften daran dachten, 
ihm ein Leid anzuthun. 

Am folgenden Tage waren die Kiefern 
des getödteten noch geſchloſſen, am dritten 
entwidelten ſich Schon Gasarten, und der 
Rachen öffnete fich fo weit, daß man die 
Barten mit der Art abhauen konnte. Nun 
fingen auch die Geier und Meervögel an, 
feine Haut zu zerreiffen. Der Thran floß 
aus diefen Wunden und machte die Felſen 
iehr ſchlüpfrig auf 200 Schritt in der 
Runde. Man gewann dann noch einige 
Fäſſer voll. 

Außer dem Humpbad und dem Finnbad 
ſcheint auch der breitmäulige Finnfifch 
(B. musculus) des Mittelmeerd*) oder 


wenigſtens eine jehr ähnliche Art in ven 
ſüdlichen Gewäſſern vorzufommen. 

An Größe mit den größten Bartenwa— 
len metteifernd, unterfcheidet fih von ihnen 
der bereits in einem früheren Jahrgange 
der Maje von mir bejchriebene Pottfiſch 
Ihon durch die große Zahl Fegelförmiger 
Zähne, welche den jchmalen Unterkiefer bes 
waffnen. Aus diefem ergibt jich eine ganz 
andere Nahrung; mit fleinerem Gewürm und 
wenn auch das Meer davon wimmelt, ift dem 
Pottfiſch nicht gedient, jondern pfeilfchnell 
Ihwimmend, verfolgt er Gephalopoden und 
Fiſche, durchſchneidet ſie mit feinem fräf: 
tigen Gebiß und verjchlingt fie zu Hunder⸗ 
ten, um die Bedürfniſſe jeines Rieſenkör— 
pers zu befriedigen. 

Seinerfeit3 wird dieſer gemaltige 
Tyrann und Bertilger der Kopffüßler und 
Boniten, feines Wallrathes wegen, von 
dem der Kopf allein oft über 50 Gentner 
enthält, von Menjchen verfolgt, jei es in 
den tiefen Gewäſſern der hohen See, jei 
e3 an den jteilen Küften, die er zu gewiſ— 
jen Jahreszeiten zu bejuchen pflegt. 

Sein Verbreitungsbezirk läßt ſich nicht 
ſcharf begrenzen, doch werben in den nörd- 
lihen Meeren bis zum Polarfreife herauf 
nur felten Pottfiſche gefehen, während fie 
in den füdlichen jehr häufig find. 

Mitten zwifchen den Eisbergen (63° 
20 ©. 8.) ſah Roß neben vielen Glatt- 
rüden und Budelwalen auch mehrere Pott: 
fifche, und noch höher hinauf bei Poffef- 
fion Island (71050 ©. B.), wo die Finn: 
fiſche ſo häufig waren, daß man in allen 
Richtungen ihre Spritfäulen wie Spring» 
brunnen emporfteigen ſah, tummelten fi) 
auch Pottfiſche herum, Schon in großer 
Ferne an ihrem eigenthümlichen Schnauben 
erkennbar. 

Ueber alle Meere find befanntlich die 
Delphine verbreitet, die zwar nicht mehr 
die riefigen Dimenfionen der Bott: und 
Walfiſche erreihen, doch immer noch in 
einzelnen Gattungen und Arten eine jehr 
beträchtlihe Größe, über zwanzig Fuß 
Länge haben. Syn jedem Kiefer mit ſpitzi⸗ 
gen, kegelförmigen Zähnen verfehen, mit 
bedeutender Kraft und einer eritaunlichen 













































am 27. Nov. 1828 an der Küfte bei St. Eyprien, 


*) Einer dieſer Fiſche firandete vor etwa 40 t 
Departement der Pyrenees Drientales. 


Jahren bei Trieft, ein anderer 25 Meter länger 
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Schnelligkeit begabt, gehören viele von ih— 
nen zu den gefährlichſten Räubern des 
Oceans. 

Die Kämpfe des Butzkopfes oder Or— 
cadelphins (Phocaena Orca) mit dem Wal, 
den er durch ausdauernde Verfolgung über: 
wältigt, werden ſchon von Plinius bejchrie- 
ben, und mwenn das grimmige Unthier in 
regelmäßigen Colonnen zu fünf und fünf, 
Kopf und Schnauz nah unten gekrümmt, 
den Rüden mit der ſchwarzen, fäbelförmi- 
gen Floffe über das Wafler gehoben, pfeil: 
ſchnell die Fluthen durchitreicht, fo dürften 
wohl nur wenige unter den Meeresbewoh- 
nern es wagen, den Angriff der kampflu— 
figen Bande ruhig abzuwarten. 


Ob diefer Drcadelphin auch die fübli- 
hen Meere bewohnt, ift unbelannt, jeden: 
falls kommt eine ſehr ähnliche durch gleiche 
Vergangenheit und Raubgier ſich auszeich— 
nende Art dort vor, welcher die englifchen 
und norbamerifanifchen Seefahrer diefelben 
Namen : Grampus, Killer, Drefcher, ala dem 
altbefannten Butzkopf der norbifchen Meere 
beilegen. 


Am 20. Januar 1840 hatte man an 
Bord des Peacock bei'm Kreuzen in den ant: 
arktiſchen Gewäſſern das Schaufpiel eines 
Kampfes zwiſchen einem Walfifh und ei- 
nem dieſer mörderiſchen Gefelen. Die 
See war völlig glatt, jo daß man ben 
anzen Kampf mit Leichtigkeit beobachten 
onnte. Erſt ſah man den Wal in einiger 
Entfernung vom Schiff in ungewöhnlicher 
Weife herumfchlagen und das Wafler zum 
Schaum peitſchen, augenscheinlich in ber 
Anftrengung, ſich von etwas, das ihn plagte, 
zu befreien. Als er ſich dem Schiff näherte, 
wurde der Kampf heftiger, und man be: 
merkte, daß ein etwa 40 Fuß langer Fifch 
ihn mit dem Rachen gepadt hatte. Das 
gewaltige Unthier wand und drehte fich, 
aber fein Verfolger ließ ihn nicht los, das 
Blut ftrömte aus der Wunde und färbte 
weit umher das Meer. Der Angreifer war 
augenscheinlich im Bortheil, und die vielen 
Wale umber, ftatt dem bedrängten Gefähr: 
ten beizuftehen, ſchienen fehr beunruhigt. 


hoffen, war fo groß, daß man fie unmög- 
lih näher betrachten konnte. 

Diefe Fiſche greifen den Wal auf bie 
jelbe Weife an, wie die Hunde einen Stier, 
indem fie ihn zu Tode beten; fie find mit 
ftarken ſcharfen Zähnen bewaffnet und fal: 
jen gewöhnlihd den Wal an dem unteren 
Kinnbaden. Man behauptet, fie fräßen nur 
die Zunge von ihm. 

Die Walfänger erzählen wunderbare 
Dinge von diefen Mördern und ihrer un 
geheuren Stärke, fie follen manchmal einen 
Wal, den mehrere Boote nach dem Schiffe 
ziehen, dennoch fortjchleppen — und den 

ifcher, auf diefe Weife um feine Beute 
ringen. 

Bon den belphinartigen Cetaceen der 
fübpolar- und angrenzenden Meere find 
ohne Zweifel nur die mwenigften befannt, 
da fie fih in einem nur felten bejuchten 
Theil des Dreans aufhalten, und außer: 
dem die Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
dem Beobachter felten mehr als einen flüd: 
tigen Blid auf ihre äußere Form er: 
laubt. 

Der altbefannte gemeine Delphin (D. 
delphis) in feinen munteren und lebhaften 
Launen und großer Beweglichkeit, der Poſ— 
fenreißer unter den Cetaceen, ift am Cap der 
Guten Hoffnung beobachtet worden und 
wird wahrſcheinlich noch meit füblicer 
wandern. 

An der Küfte von Patagonien und in 
der Magalbaensftraße halten fich der Del- 
phinus supereuliosus und der Delphinus 
Blainville auf. Zu den Delphinen der 
füdlihen Meere gehört auch der Delphinus 
leucoramphus, der ſich durch den völligeu 
Mangel der Nüdenfloffen und die nicht ab: 
gefegte Stirn von dem gemeinen Delphin 
unterfcheidet. Sein Nüden ift dunkel bläu— 
lich Schwarz, ſcharf davonabgegrenzt die Seiten, 
Bauh und Schnauze weiß, Die weißen 
fihelförmigen Bruftfloffen ſchwarz geranbdet. 

Das Naturell gleicht dem des gemeinen 
Delphins, mit dem diefer weiße aud in 
freundfchaftlihem Verhältniſſe zu leben 
fcheint. Er nährt fich vorzüglich von Kopf: 
füßlern und hat ein fehr wohlſchmeckendes 


Dieje Mörder, wie man fie nennt, find | Fleiſch. In zahlreichen Schaaren treibt er 
auf dem Rüden braun, am Bauche weiß|fih am Südcap von Ban Diemensland, 
und haben eine lange Finne auf dem Rü— bei Neu: Guinea, im indifchen Ocean un 
den. Die Schnelligkeit, womit fie vorbei: Jan der Magalhaensftraße auf, mo er die 
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Seefahrer auf ähnliche Weife beluftigt, wie 
der claſſiſche Delphin des Nordens. 

Der Shwarsfiih (Delphinus Carbona- 
rius), deſſen aufwärts gebogenen Mundwin— 
fel ihm ein freundliches, Lächelndes Ausfehen 
verleihen, während er doch an Gefräßigfeit 
und Würgeluſt feinem feiner Verwandten 
nachſteht, wird ebenfalls häufig in den 
ſüdlichen Meeren gefehen. 

Gänzlich fehlt dagegen der Grindwal 
(D. globiceps), deſſen Erfcheinen bei Is— 
land und den Färoern mit Jubel begrüßt 
wird. Den Gewäſſern der ſüdlichen Halb: 
fugel völlig fremd ift ebenfalls der durch 
jeinen großen Stoßzahn ausgezeichnete Nar: 
wal, der auf das nordifche Eismeer bis in 
die Haffind: Bai und Neu- Sibirien be- 
ſchränkt ift. 

Auch die Seekühe oder pflanzenfreflenden 
Getaceen, Die gegenwärtig nur die wärmeren 
Gewäſſer bewohnen, aber no im vori- 
gen Jahrhundert im Norden das jebt aus: 
geitorbene Borkenthier ala Nepräfentanten 
hatten, würde man vergebens in den fal- 
ten und temperirten Meeren der füdlichen 
Hemifphäre ſuchen, wo es ihnen wenig: 
ftens nicht an Tangen zur Stillung auch 
des mächtigiten Alppetites fehlen würde. 

Die Nobben jpielen in der Gejchichte 
der Auftralmeere eine nicht minder beveu- 
tende Rolle, als der Seeotter und der See- 
bär in den Annalen des nördlichen Stillen 
Deeans Sowie dieſe lepteren Thiere 
die ruffiichen Seefahrer von Entdedung zu 
Entdeckung führten, von Ochotzk nad) Kamt- 
Ihatka, nad der Mleuten, nach der Nord: 
weitfüfte Amerika’s, nach allen Inſeln und 
Küften des Behrings- Meeres, jo haben 
auch die Robben der ſüdlichen Hemifphäre 
die amerifanifchen und englifchen Schiffer 
nah den entlegeniten Ländern des ftürmi- 
ſchen Auftraliens geführt und zahlreiche 

Handelsipeculationen veranlaßt, wodurch 
auch unjere geographiichen Kenntniſſe be 
teihert worden find. 

Durch den ganzen tropifchen Ocean von 
Anander getrennt, finden wir in den höhe: 
ten Breiten des Südens ganz andere Rob: 
denarten, ala in dem nordifhen Meere. 

Der Seeelephant, das größte Mitglied 

der ganzen Familie, welches jelbft das 
Walroß übertrifft, da feine Länge 25 bis 30 
Fuß beträgt, hat ſich die ſüdliche Halbku— 


gel zu jeinem ausschließlichen Wohnfige ge- 
wählt. Arm an Bertheidigungsmitteln, 
batte er dort auf den unbewohnten Inſeln 
und Küften, wo es faum ein Raubthier 
gibt, das viel größer als eine Katze wäre, 
jein Reich gegründet. In zahlreichen Heer: 
ben warb er auf den Falklands-Inſeln 
Juan Fernandez, Staaienland, Kerguelen— 
Land gefunden, — aber der Nenie bat 
furchtbar feine Reihen gelichtet und ihn in 
feinem uralten Beſitz gejtört. 

Er wurde zuerft von den Holländern 
im Jahre 1623 auf Juan Fernandez ent: 
dedt. Sie nannten ihn Meerlöwe, nad 
jener fatalen Gewohnheit der Seefahrer, 
fremden, noch unbefannten Thieren irgend 
einer Aehnlichkeit wegen befannte Namen 
zu ertheilen, wodurch eine jo grenzenlofe. 
Eonfufion in der Naturgeſchichte der Rob— 
ben entitanden ift, daß man fie noch jegt 
als höchft mangelhaft betrachten darf. 

Erſt ein Jahrhundert fpäter kamen wie: 
der Nachrichten von derjelben Inſel durch 
Selkirk und durch Dampier, dennoch hält 
man Anfon für den Erjten, der das unge: 
heure Thier bekannt machte, obgleich jeine 
Reife erit 1749 erſchienen iſt. 

Nicht nur durch feine riefenmäßige Größe 
und die Plumpheit feiner Formen erinnert 
der Seeelephant an den mächtigen Didhäu- 
ter, nach welchem er benannt worden ift, 
ſondern auch dur die rüffelartige Verlän- 
gerung der Nafenlöcher, die in der Rube 
niedergedrüdt und hängend, fi im Zorn 
aufblähen und röhrenförmig einen Fuß lang 
bervorjtehen. Dieſe eigenthümliche Einrich- 
tung bat jedvoh nur das Männchen, bei'm 
Weibchen im Gegentheil ift der Nand der 
oberlippe ſchwach ausgefchnitten. Die dar 
bung der Haare it graulid, in’s Bläuliche 
oder Schwärzliche übergehend, er hat ſehr 
lange wie eine Schraube gemundeneSchnurr: 
haare, fehr große Augen, ſtarke Vorderfüße 
mit fünf feinen Nägeln und einen jehr 
furzen Schwanz. 

Die meiften Robben wählen die Feljen 
zu ihrem Aufenthalt. Die Seeelephanten 
aber ziehen fandige Ufer in der Nachbar: 
ſchaft des fühen Waſſers vor, in welches 
fie gern tauchen, und das fie mit Bergnü- 
gen zu jchlürfen fcheinen. Sie fchlafen 
ausgejtredt auf dem Sand ober ſchwim⸗ 
mend im Waſſer, im erſten Fall bleiben 
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einige wach und machen bei Gefahr Lärm, 
worauf alle ſich in's Meer werfen. 

Nichts iſt ſonderbarer, als ihr Gang, 
eine Art von Kriechen, wobei die vorderen 
Finnen die einzige bewegende Kraft ſind; 
ihr Körper ſcheint bei allen Bewegungen 
zu ſchlottern, wie eine ungeheure mit Gal- 
lerte angefüllte Blaje. Das geht nicht 
blos langjam und befchwerlid vor jic, 
fondern fie halten alle zwanzig Schritte 
an, inden fie vor Ermübung feuchen und 
unter ihrer eignen Laft erliegen. 

Stellt man fih während ihrer Flucht 
vor fie hin, fo halten fie ſogleich ftill, und 
zwingt man fie dur Schläge, ſich in Be: 
wegung zu jeken, jo ſcheinen fie jehr zu 
leiden, dabei wird ihr Augapfel, der fonft 
bläulichgrün iſt, blutroth. Ungeachtet die: 
fes beichwerlihen Ganges und der unge: 
ee. Laſt, die fie fortzufchleppen haben, 

iechen fie dennoch über die fünfzehn bis 
achtzehn Fuß hohen Sandhügel, um jenfeits 
in Heine Pfügen von fühem Waller zu 
fommen. 

Wie die Rieſenſchildkröte eriegen fie 
dur Geduld und Hartnädigfeit, was ih: 
= an Gewandtheit und Behendigkeit ab: 
geht. 

Das Geſchrei der Weibchen und jun: 

en Männchen gleicht ziemlich dem Brül- 
en eines Ochſen, das der erwachſenen 
Männchen aber wegen des langen Rüſſels 
dent Gurgeln eines Menfchen, aber fo laut 
und fürdterlih, daß man es von fern 
hört und bei Nacht darüber wirklich in 
Schreden geräth. Wenn die Sonne hef— 
tig brennt, fo werfen fie mit den Vorder: 
finnen feuchten Sand auf den Rüden, daß 
fie davon ganz bededt werden und wie 
Telsblöde ausfehen. 


Dieſe ungeſchlachten Thiere find janft 
und verträglih, man kann ohne Furcht 
unter ihnen berumgehen, und nie hat man 
— daß ſie einen Menſchen angegrif— 
en hätten, wenn fie nicht auf's Heftigite 
er wurden. Man kann zwifchen ihnen 
aben, und kleine Robben von einer andern 
Gattung ſchwimmen fiher unter ihnen her: 
um. Sie werden fogar zahm. 

Ein englifher Fifcher hatte eins lieb- 
gewonnen und feine Kameraden vermocht, 
ihm nichts zu thun. So lebte es. längere 





Zeit, friedlid und verichont, während die 
andern um es herum getödtet wurden. 

Der Fiſcher näherte fich ihm täglich, 
um es zu liebfojen, und in wenig Mona: 
ten hatte er es fo zahm gemacht, daß er 
es zufich rufen, ihm auf den Rüden fteigen 
und den Arm in den Rachen ſtecken konnte. 
Zum Unglüd bekam diefer Fiſcher einmal 
Streit mit einem Kameraden, und dieler 
hatte die Niederträdtigfeit, fein Lieblings 
thier aus Rache zu tödten. 

Obgleich Schwarz und thranig, Liegen 
ſich Anfons Gefährten das Fleiſch des See 
elephanten wohlſchmecken, und als Freyci⸗ 
net auf den Falklands-Inſeln jcheiterte, 
lebte feine 120 Mann jtarfe Mannichaft 
acht Tage lang von einem dieſer Unge— 
heuer, weldes an die 20 Gentner mog. 
Die Zunge ift Shmadhaft und wird ein: 
gefalzen theuer verkauft. a 

Das Fell kann zwar wegen der jteifen 
kurzen Haare nicht als Pelzwerk gebraudt 
werben, dient aber vortrefflich als Lieber: 
zug von großen Koffern und zu Pferd: 
und Kutichergeihirr. Weit wichtiger je 
doch ift das Fett, ſowohl wegen jeiner 
Menge, als der leichten Zubereitung und 
bes vortrefflichen Thrans. Die Spedididt 
unter der Haut ift gegen einen Schub did, 
und ein großes Thier fann 14 bis 15 
Gentner liefern. 

Bei dem großen Werth eines einzigen 
Seeelephanten und der großen Leichtigkeit, 
mit der dieſe Thiere erichlagen werben 
können, ift es nicht zu verwundern, daß 
fie an manden Küſten, wo fie früher in 
bedeutender Menge angetroffen wurden, jetzt 
fehr felten vortommen oder jogar völlig 
ausgerottet worden find. Sie haben nict 
einmal den Vortheil, wie die Walfiſche, 
daß fie fich in das meite Eismeer retten 
fönnen; überall, wo der Menſch ſie am 
Lande antrifft, müffen fie feinen unbarm- 
berzigen Streihen erliegen. Denn trof 
des furchtbaren Anblids ihres fchnauben 
den Rüffels, der mit dem meit aufgeiperr: 
ten Rachen und dem gräßlichen Gebrüll 


wohl geeignet ift, den muthigſten „Jäger 
zu erfchreden, verbirgt fich nur Wehrloſig 
keit und Ohnmacht Hinter diefer drohenden 
Maske, und ein einziger Knüttelſchlag auf 
die Schnauze reicht ſchon hin, den ſchwer— 
fälligen Rieſen zu fällen. 
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Nah Anſon jollen die Seeelephanten 
vom Grafe und vom Grünen leben, wel: 
bes am Ufer der Süßwaſſerbäche wächſt, 
doc Scheint ihre Nahrung größtentheils aus 
Mollusken zu beſtehen. 

Sie leben geſellig nach der gewöhnlichen 
Robbenweiſe, — viele Weibchen unter der 
Obhut eines männlichen Sultans, der 
aber, un den Beſitz feines Harems zu bes 
haupten, manchen Strauß zu bejtehen hat. 
Ruhig Schauen die Weibchen zu, wie um 
fie geftritten wird, und folgen willig dem 
Cieger. Die alten Männden, deren nach— 
lajjende Kraft der Jugenpftärfe eines glüd- 
liheren Nebenbuhlers und Nachfolgers doch 
endlih weichen muß, find daher ftets zu 
einem Einjiedlerleben verurtheilt. 

Sämmtlihe Robben zerfallen bekannt: 
lih in zwei große Gruppen: ohne ober 
mit äußeren Ohrmuſcheln. Su erjteren 
gehören die Seeelephanten, zu legteren die 
Seelöwen und Seebären, die ji von den 
übrigen Arten auch noch durch den längeren 
Hals und die größeren gelenfigeren Floſ— 
Venfüße auszeichnen, welche ihnen eine etwas 
freiere Bewegung auf dem Lande geftatten, 
obgleich auch jie auf feftem Boden ebenjo 
leicht zu erreichen find, als es jchwierig, ja 
unmöglich wäre, jie in ihrem eigentlichen 
Elemente einzuholen. 

Wie die andern Robben leben fie von 
Fiſchen und bringen die meilte Zeit an 
den Küften zu, obgleich fie aud längere 
Seereifen unternehmen. hre eigentliche 
Heimath ift das Auftralmeer, doch kommen 
he im Großen oder Stillen Ocean bis 
Japan und zur Behringjtraße vor, wäh: 
vend fie, im atlantijhen Meer jenſeits 
des Caps und Patagoniens nicht mehr an- 
getroffen werben. 

Der ſüdliche Seelöwe (Otaria jubata) 
verdankt feinen Namen ſowohl einer ge: 
wiſſen Aehnlichkeit in der Phyliognomie des 
Geſichtes als feiner langen jträubigen Mäh— 
ne. Wie bei'm König der numidiſchen 
Wüſte fehlt aber diefer Shmud dem Weib- 
hen, welches daher von den Küſtenbewoh— 
nern nur Lobo oder Wolf genannt wird. 

Das Männchen erreicht bisweilen eine 
xange von zehn Fuß. Die Schnauze ift 
mit ſteifen Borſten bejegt, die Stirn ge: 
wölht. Die Vorderfüße beitehen aus zwei 
dreiedigen Heinen Flügeln oder Stümmeln, 


an welchen die einzelnen Finger nicht zu 
unterfcheiden find. Die Hinterfüße, —* 
große Floſſen bilden, ſind in fünf glatte 
Finger getheilt und können vorwärts gebo— 
en und zum Kriechen benutzt werden. Da 
fe aber jehr kurz find, ift der Gang ſchwer— 
fällig und wadelnd, wie der einer fchnell 
laufenden Ente. Die Farbe ift roftbraun. 
Die Weibchen erreichen immer nur zwei 
Drittel der Größe der Männden; ihr Fell 
ift glatt und von hellerer Farbe, ihr Kopf 
gerundet und von einer ganz anderen Form, 
jo daß, wenn man beide Gefchledhter bei 
einander fieht, man fie für ganz verfchie- 
dene Thiere halten ſollte. So friegerifch 
die Männchen, fo furchtſam und wehrlos 
find die Weibchen, und während die erfte- 
ven mit Wunden und Narben bededt find, 
fcheinen die lekteren gar nicht einmal an 
die Möglichkeit der Selbtvertheidigung zu 
denfen. 

Mie die Seelöwen des Nordens, bie 
ihnen an Größe nachftehen, leben diefe 
Thiere in großen Heerden von fünfzig bis 
hundert Stüd, jede unter der Anführung 
eines alten Männchens, welches fie aus: 
ichließlich beherrfcht und ftets fampfbereit 
alle Nebenbuhler und fogar die eigenen 
Sproffen unbarfliherzig vertreibt, ſowie 
fie alt genug werden, feine Eiferfucht zu 
erregen. Was die Weibchen der Heerde 
betrifft, jo find fie die gehorfamften ihres 
Geſchlechts, vertrauen ihre Sicherheit gänz 
[ih der Obhut ihres Sultans, ihres Herrn, 
und führen ein durchaus paflives, unthäti- 
ges Leben. 

Doh melde Gefechte hat der männ— 
lie Seelöwe nicht zu beftehen, ehe er in 
den Befit eines Serailsgelangt! Kein Rit- 
ter von der Tafelrunde hatte mehr zu 
fämpfen und zu leiden, als er! Nach der 
erften glüdlichen Kindheit, wo die zärtliche 
miütterlihe Sorge es ihm an nichts fehlen 
ließ, ſieht er ſich plöglih von einem bar— 
barifhen Bater verftogen und muß nun 
von allen jeinen Lieben getrennt entweder 
ein einfames Leben führen, oder mit ei- 
nigen andern Verſtoßenen feine Verban- 
nung bejammern. So führt er ein elen- 
des Dafein, bis das Gefühl der wachſenden 
Kraft ihm einen bis dahin unbefannten 
Muth einflößt, und er fich endlich ſtark ge- 
nug fühlt, vielleicht feinem eigenen Vater, 
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ben er nur noch als Feind und Tyrannen 
fennt, den Fehdehandſchuh vorzumwerfen. 
Bon diefem enticheidenden Gefecht hängt 
das ganze Glüd feines Lebens ab, wie 
Göthe's Kopbthenlehrling. 

Muß er fteigen oder finten, 

Muß er herrſchen und gewinnen, 

Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer fein. _ 


Beliegt, ift ein emwiges Entjagen jein 
2008, als Sieger aber führt er ein won: 
nevolles Leben, befigt einen zahlreichen 

offtaat und wird zum despotiſchen Herr: 
her einer gehorfamen Schaar von Weib: 
chen, die er auch ohne Mauer und Riegel 
wohl zu bewachen weiß. 

Doch hat er einmal diejes höchſte Glüd 
des Nobbendafeins, dieſes große Loos in der 
Seelömwenlebenslotterie errungen, — fo gebt 
es ihm, wieden englifchen Preisborern, die 
gegen jede Herausforderung den Ehren: 
gürtel, den Lohn ihres früheren Sieges, 
vertheidigen müſſen, denn ftets bat er’s 
mit neuen Widerfachern zu thun, die ihn 
entweder gänzlih in die Flucht fchlagen, 
oder ihm wenigſtens einige jeiner Gefähr: 
tinnen rauben wollen, nm fich gleichfalls 
einen Harem anzulegen. 

Den Weibchen geht's jedenfalld befjer, 
denn fie führen jtets ein ruhiges gejelliges 
Leben und haben keine Trennung von den 
Ihrigen zu fürchten, es ſei denn, daß ihre 
Zahl zu groß für eine Heerde würde und 
eine neue fich bilden müßte. 

Die Seelöwen halten fich viel weniger 
im Waſſer auf, als die Seeelephanten, und 
lieben eg, den halben Tag auf dem Strande 
ausgejtredt in forgenlofer Trägheit das 
wichtige Verdauungsgeſchäft zu vollziehen. 
Dort liegen jie fait bewegungslos neben 
einander, und nur das Männchen wacht, 
dem feine Eiferfucht feine Ruhe vergönnt, 
und das bei der Annäherung von Menſch 
oder Thier jogleich ein furdtbares Grun— 
zen ertönen läßt. Sit es ein gefährlicher 
Feind, jo jtürzt die ganze Heerde in’s Waj- 
jer, wo ſie fich ebenjo geſchickt und leicht, 
als jchwerfällig auf dem Lande ermeift. 
Dort ſieht man fie ftets auf dem Kamm 
der Wellen tauchen und wieder zum Bor: 
ichein kommen und mit einem Theil des 


Körpers aus dem Wafler nad dem Lande 
bliden. 

Im Fiſchen find fie unvergleichlich be 
bende, und felten fieht man einen ver: 
Ihwinden und wieder hervortauchen, ohne 
einen Fiſch im Maule zu halten. 

Ihr Gehör ift viel feiner, als das des 
Seeelephanten, und ihr Auge jcheint nicht 
minder vortrefflich zu fein. 

Die Weibchen werfen Jungen im Monat 
December, dem angehenden Sommer der ho 
ben Breiten des Südens. Jedes hat nur 
ein oder zwei unge, die es auf dem 
Strande gebiert und fpäter in's Meer führt, 
wenn fie Stark genug zum Schwimmen find. 
Nichts kann fanftmüthiger fein, als diele 
Heinen Thierchen, die ganz furdhtlos, wie 
Hündchen, zu einem beranfriechen und jo: 
gar mit einem zu fpielen fuchen. Ihr 
Wahsthum ift jehr ſchnell, ſechs Monate 
nad der Geburt find fie ſchon groß, und 
Schon nach einem Jahre fcheinen die Weib 
hen ihr volles Wachsthum erreicht zu 
haben, während die Männchen die doppelte 
Zeit verlangen. 

Stets fand d'Orbigny Stiefelfteine im 
Magen diefer Thiere, einige, melde 
bis zu 6 und 7 Pfund wogen. Wahr: 
Icheinlich dienen fie als Beförderungsmit- 
tel der Verdauung, wie die Steine, bie 
im Magen mander Vögel fin 

et. 

Ein Eleinerer, etwa fünf Fuß langer 
Seelöwe (Otaria Ulloae) fommt nörblicer 
in den peruanifchen Gemwäfjern vor. Den 
Tag über liegt diefer Seelöwe bewegung 
lo8 auf den brennenden Felſen in der 
Sonne und geht nur ab und zu eimige 
Augenblide in's Waller. Bei Sonnenun: 
tergang und früh Morgens hält er id 
ftundenlang im Meere auf, um Nahrung 
zu fuchen; bis Mitternacht ijt er in Be 
wegung, und jchauerlich hallt fein dumpfes 
Heulen dann durch den einförmigen Wel: 
lenfhlag. Bei der Jagd wird er früh 
Morgens vor Sonnenaufgang überfallen. 
Peru liefert jährlih etwa 8000 Felle. 

Ob der ſüdliche Seebär mit dem nörd 
lien identifch, ift eine big jegt noch um 
entfchiedene Frage. Beide verdanken ihren 
Namen ihrem bärenartigen Anſehen tm 
vordern Körpertheil. Die Männchen tra 
gen ftruppiges ſchwarzes Haar, deſſen Spi- 
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ben fih im Alter grau färben, darunter 
eine kaftanienbraune, in’3 Röthliche fallende 
Wolle, die Weibchen afchgraues, mit röth- 
lichem untermiſcht. Die Jungen find pech— 
Ihwarz und erhalten einen weichen Pelz, 
deſſen Haare oben kraus mit aſch- oder 
ſilbergrauen Spigen, unten gräulich find. 
Die Lippen find roftgelb, die Füße dun— 
felbraun, die Schnurren Schwarz und ganz 
randig, die Krallen Hein. 

Merktwürdig ift das auffallende Miß— 
verhältnig in der Größe der Männchen 
und Weibchen, indem eritere vollausge- 
wachſen jieben Fuß lang find, während 
legtere nicht mehr als die Hälfte meſſen. 

Die Lebensweije der Seebären gleicht 
vollftändig der der Seelöwen. Auch fie 
Sondern ſich in ihren Heerden zu einzelnen 
Familien ab, die unter der Herrjchaft eines 
eiferfüchtigen Sultans ftehen; auch bei ihnen 
werden die alten Männchen verftoßen und 
führen bis an’sEnde ihrer Tage ein mür— 
riſches Einjiedlerleben. 

Während das Fell aller übrigen Rob: 
ben nur zu groben Zweden — zum Ueber: 
ziehen von Koffern und Torniſtern — 
dient, wird der weiche Pelz der jungen See: 
bären zur Bierde der Neichen und Bor: 
nehmen namentlih in China benugt und 
mit Hohen Preifen bezahlt. Dieſes koſt⸗ 
baren Pelzwerks wegen wird bekanntlich 
im Behringsmeere ein Vertilgungsfrieg ge- 
gen die Seebären geführt, und nicht min: 
der eifrig find die Engländer und Ameri— 
faner bemüht gewejen, die Reihen des fait 
wehrlofen Thieres in feinem ſüdlichen Ver: 
breitungsbezirf zu lichten, jo daß auf man- 
hen Inſeln, wo die Seebären früher fehr 
zahlreich vorkamen, fie jeßt gänzlich aus: 
gerottet find. 

Nah Forſter bezeigten ſich die See: 
bären auf ven Neujahrsinfeln weit grimmi- 
ger, als der Seelöwe, vornehmlich verthei- 
digten die Bärinnen ihre Jungen und 
ließen ſich eher neben denſelben todtſchla— 
gen, als daß fie davon gelaufen wären. 
Doctor Sparman und er wären bei einem 
alten Seebären ſchier übel weggekommen. 
Er lag auf einem Felfen, und viele hundert 
andere neben ihm fchienen nur auf den 
Ausgang des Streit3 zu warten. Spar: 
man hatte nämlich einen Vogel geſchoſſen, 
ven er eben aufnehmen wollte, als der 


alte Bär, bei welchem er vorbei mußte, 
anfing zu brummen und Miene machte, 
ihn anzubalten. Sobald Forjter dies ſah, 
legte er fein Gewehr an und jchoß das 
Ungeheuer, indem es den Rachen gegen 
ihn auffperrte, mit einer Kugel tobt. Die 
ganze Heerde jah ihren Borfechter kaum 
in's Gras geftredt, als fie nach der See 
entfloh. Manche frochen fo eilfertig da— 
von, daß fie fih im erſten Schred dreißig 
bis vierzig Fuß tief auf ſpitze Klippen 
berabftürzten, dem Anfchein nach ohne Scha- 
den zu nehmen, vermuthlich weil ihr dickes 
zähes Fell und das Fett, welches bei der: 
gleichen heftigen Stöfjen nachzugeben pflegt, 
fie genugſam ſchützte. 

Obgleich der Robbenfang in den jüd- 
lihen Meeren in Folge des graufamen 
Bertilgungsfrieges, den die durch fein Ge: 
ſetz gezügelte Habfucht gegen dieje nügli- 
hen Thiere ſchon fo lange geführt, bei 
Meitem nicht mehr die frühere Bedeutung 
bat und verhältnigmäßig nur noch wenige 
Abenteurer anlocdt, jo jpielt er doch in den 
antarktifchen Annalen eine zu große Rolle, 
als daß ich ihm nicht eine etwas längere 
Beihhreibung widmen jollte. 

Seit Jahrtauſenden mochten die See: 
bären, Seelöwen und Seeelephanten ſich 
des ungeftörten Beſitzes der antarktifchen 
Küften und Inſeln erfreut haben, big 
endlich zur unglüdliden Stunde Dampier, 
Anfon, Cook und andere Seefahrer, welche 
die Geheimnifje jener winterlihen Deden 
aufdedten, die Handelswelt auf das reiche 
Velzwerf und die werthvollen Delvorräthe 
der dort lebenden Robben aufmerkjam 
machten. 

Eine ſolche vielverfprechende Beute konnte 
natürlich weder vom fpeculirenden Yankee, 
noch dem ſtets nach neuen Ermwerböquellen 
mit Argusaugen ſich umjehenden Englän- 
der unbeachtet bleiben, und jowie fie den 
mächtigen Wal bis in die verborgeniten 
Buchten der Baffins-Bay und das Wal: 
roß am eifigen Gefilde der Bäreninfel oder 
San Mayen verfolgten, fo rüfteten fie 
nen auch zahlreiche Schiffe aus, um am 
entgegengefegten Ende der Welt die ihrem 
fühnen Unternehmungsgeijte dargebotenen 
Reichthümer zu erndten. 

Die zur Nobbenfchlägerei beſtimmten 
Fahrzeuge haben gewöhnlid einen Gehalt 
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von 200 bis 300 Tonnen und find jedes 
mit 6 großen jchnellrubernden Schaluppen 
verfehen, wie fie auch zum Walfange ge: 
braudt werden. Die Rheder liefern die 
Lebensmittel, aber feine geiftigen Getränfe. 
Die Eriparnifje, welche die Matrofen auf 
ihren Stationen machen, werden ihnen gut 
geichrieben, — und nicht jelten unterziehen 
fie fih aus dieſem Grund fait unglaub: 
lihen Entbehrungen. 

Die Mannſchaft hat einen Antheil am 
Gewinn, der mit dem den Offizieren und 
dem Sapitän zufommenden fich auf ein Drit- 
tel des Totalgewinnes beläuft; das zweite 
Drittel muß die Ausrüftung bezahlen, und 
das legte Drittel fällt dem Rheder zu. 

Sowie das Schiff an der Küſte anlangt, 
die zum Schauplaß der Kriegsoperationen 
beftimmt worden ift, wird es in eine mög- 
lichſt ſichere Bucht geführt und das Tau— 
und Segelwerf unter Schuß gebradt. Dann 
werden die großen Keſſel, die zum Ausko— 
hen des Fettes dienen follen, gelandet und 
endlih nah allen dieſen Vorbereitungen 
die Schaluppen bis in die verborgeniten 
Bayen und Schlupfhäfen ausgefchidt, um 
dort den Robben aufzulauern und den er: 
beuteten Sped nad dem Hauptſammelplatze 
zu führen. Diefe Heinen Fahrzeuge blei- 
ben bisweilen einen ganzen Monat aus, 
mehr oder weniger nach dem Erfolge ber 
Jagd. Ihre Mannjchaft befteht gewöhnlich 
aus 11 Mann, umb jede führt noch zwei 
Heine Boote mit fich. 

Sowie eine der Schaluppen vollbela- 
den ift, das heißt den Sped von ungefähr 
150 bis 200 Robben an Bord hat, die etwa 
80 bis 100 Fäfjer Del (das Faß zu 31'/, 
Gallonen oder ungefähr 119 Litres) liefern 
können, jo kehrt es zur Gentralftationzurüd, 
wo die großen Speditüde vermittelft ber 
Heinen Boote gelandet werden. Dort wer: 
den die Fettmafjen auf einen langen Tiich 
gelegt, die fleiichigen Theile abgefondert 
und dasllebrige in Feine Würfel zerfchnit: 
ten und in dem Keſſel geworfen. Nach 
einer halben Stunde ift das Del heraus: 
gekocht. Das Zellgewebe wird mit großen 
Schaumlöffeln entfernt und dient fpäter 
zur Unterhaltung des Feners, denn in den 
baumleeren Küſten, wo gewöhnlich die Jagd 
vor fich geht, gibt es fein anderes Brenn: 
material. Zwei und zuweilen drei Jahre 


reihen faum bin, die Ladung des Haupt: 
ſchiffes zu vervollftändigen, die zum Xheil 
aus Del, zum Theil aus Wellen beitebt. 

Jedesmal, daß man Zeit dazu hat, wird 
dem getödteten Thier fofort das Fell ab- 
gezogen und dann der darunter liegende 
Sped mit den ſcharfen Meſſern abgeion- 
dert, die jeder Robbenſchläger im Gürtel 
führt. Wenn die Fiicher ihr Heines Schiff 
nicht vor der Nacht wieder erreichen kün- 
nen, fo fuchen fie irgend ein Wildpret für 
ihre Abendmahlzeit zu erlegen, ziehen dann 
ihr Boot an’s Land, kehren es um um 
ſchlafen unter deſſen ſchirmendem Dade. 

Während des Winters hört natürlich 
das Robbenſchlagen auf, doch kaum hat die 
Wärme des Frühlings den Schneemantel 
von der Küſte abgeſtreift, ſo erſcheinen die 
Robben wieder, und der müßige Jäger ſchidt 
ſich mit Freuden zu einem neuen Feldzug 
an. Hat er während der rauhen Jahres 
zeit mit fargen Mahlzeiten fich begnügen 
müſſen, fo wird er nun durch die Menge 
wilder Vögel reichlich entichädigt, welde bei 
der nr des ſchönen Wetters fich eben 
falls auf den Inſeln wieder einfinden, 1% 
wie durch die fchmadhaften Eier der Albe: 
troffe, Pinguine und Enten, die weiter 
nichts als die Mühe des Einfammelns kr 
iten. Doch auch während des übrigen Jah 
res gibt e3 häufig immer noch Wild ge 
nug, um die Schiffsvorrätbe fait emtbebr: 
(ich zu machen, namentlih an jolden Dr: 
ten, wie bie Falklands-Inſeln, wo es an 
verwilderten Schweinen und Rindern nidt 
fehlt, die mit Hülfe von dazu abgerichteten 
Hunden gefangen werden. 

Nicht felten wird ein Theil der Man 
ſchaft auf einer Infelgruppe an's Land ge 
fegt und erft nach vielen Monaten vom 
Hauptſchiff wieder abgeholt, welches indel 
fen fein Glück auf einer andern fernen 
Küfte verfucht bat. So traf Sir James 
Roß auf den Crozet⸗Inſeln eine Parthie Rob⸗ 
benfchläger, deren einer bereits drei ‚jahre 
dort zugebracht hatte. Sie fahen alle den 
Eskimo’s ähnlicher, als civilifirten Men— 
ſchen, waren aber bei Weitem jchmußiget, 
als irgend ein Volk, welches der weitge 
reifte Seefahrer noch gefehen. Ihre Kler 
der waren förmlich mit Del durdtränk 
und verbreiteten einen höchſt unangeneh 
men Geruch. Ihre Stiefel beftanden auf 
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Pinguimshäuten, mit den Federn nach innen 
gefehrt, — ganz nach der alten Grönlän- 
dermode, wo bekanntlich die Haut der Ei: 
derente auf ähnliche Weiſe benugt wird. 
Dennoch waren fie fehr vergnügt, — 
und Keiner hatte das geringite Verlangen, 
nah dem Gap der Guten Hoffnung zu den 
Genüſſen der civilifirten Welt zurüdzufeh- 
ten. — Mit Lebensmitteln waren fie reich: 
(ih verforgt. Die Zunge und die Floſſen 
der Seeelephanten gehörten zu ihren Xeder: 


biffen, und fie hatten einen großen Vorrath 
von Fiſchen gefammelt, die fie auf den 
Felfen trodneten. Die Eier der Seevögel 
konnten fie in der Brütezeit zu vollen Boots— 
ladungen zufammenfuden, und fie rühm— 
ten namentlih die Eier des Albatroß, bie 
gewöhnlich über ein Pfund wiegen, ſowie 
die eben aus dem Ei gefrochenen Jungen 
diefes Vogels als eine höchſt ſchmackhafte 
Speife. 


Ein Hund bejhämt den Menjden. 


Von 9. Henöler. 


Eine wahre — hatte in dem 
Lande an der Röhn gewüthet und wie 
allenthalben, wo dieſe fürchterliche Harpye 
auftritt, ſo auch hier die gräuelvollſten 
Spuren zurückgelaſſen. 

Die Gegend iſt arm, wie die meiſten 
rauheren, mehr oder weniger ſterilen Ge— 
birgsgegenden, — der Feldbau iſt nicht 
lohnend und nur in beſonders günſtigen 
Jahren für die Bedürfniſſe der Bewohner 
genügend, welche in dem leider nicht ſelten 
eintretenden Falle des Mangels auf die 
fpärlihen Erträgniſſe ihrer kleinen Gewerbe 
md der in der Regel ſchlecht bezahlten 
Arbeit in einigen Fabriken angemiejen 
find. Fehlt dann Unterftügung von Außen, 
fo wird der Nothſtand in Furzer Zeit un- 
— und bei völligem Mißwachſe zur 
ſchredlichen Hungersnoth. So auch in 
dieſem Jahre, das noch lange in dem Ge— 
dächtniſſe aller Bewohner mit allen ſeinen 
entſetzlichen Zuſtänden fortleben wird. 

In einem kleinen Dorfe jenes von der 
ſonſt ſo gütigen Mutter Natur ſo ſtief— 
mütterlich bedachten Landſtriches lebte zur 
Zeit eines ſolchen Nothſtandes die Wittwe 
eines armen Mannes, der ihr nichts hin— 
terlaſſen hatte, als zwei hübſche, geſunde 
Kinder, Mädchen von 3 und 5 Jahren. 
Mühſam und mit äußerſter Anftrengung 
hatte fie in den zwei Jahren ihres betrüb- 
ten Wittwenftandes mit ihrer Hände Ar- 
beit fich und die Kinder ernährt, — ſchlechte 
und überdies ungenügende Nahrung ſo— 
wie anhaltende, ihve ohnebies ſchwachen 
Kräfte überfteigende Arbeit hatten Tie zu: 


legt auf das Krankenlager geworfen, — 
fie wurde eine leichte Beute jener Hungers— 
noth, — der mitleidige Tod entrückte fie 
nah wenig Tagen ohne ſchweren Kampf 
allen Leiden diefer Erde und allen fie 
quälenden Sorgen, die fih von Tag zu 
* mehrten, beſonders wenn ſie an die 
Zukunft ihrer armen Kinder dachte, welche 
fie ſchutz⸗ und Hilflos zurüdlaflen mußte, 
— und das geihah doc täglich, ja ſelbſt 
ftündlich ! 

„Der liebe Gott wird fie in jeine 
gnädige Obhut nehmen, wenn die Menſchen 
fie verlaffen follten“, — mit dieſem trö- 
ftenden Gedanken war fie eingejchlafen, um 
nicht mehr zu erwahen! — 

Die arme Gemeinde konnte nichts für 
diefe Waiſen thun, — ebenfo wenig bie 
Nachbarsleute, welche ſelbſt mit dem bittern 
Hunger kämpfen mußten und oft jelbft 
nichts hatten, um ihre nad Nahrung ſchreien⸗ 
den Kinder befriedigen zu können. 
war guter Rath theuer! 

„Wären die Kinder nur in Weiſen— 
born“, ſagte einer der Nachbarn, nachdem 
die Mutter derfelben beerdigt war, „da 
lebt ein Bruder ihres Vaters, der würde 
ſich ganz gewiß ihrer annehmen.“ 

„Dort wird es aber au jo ihlimm 
ausfehen, wie bei uns”, entgegnete ein 
Anderer, „da wird den Kindern nur wenig 
geholfen fein.“ 

„Schlimmer wie bei ung fann es dort 
nicht fein“, antwortete der Erſtere, bei uns 
müffen die armen Würmer verhungern; 
haben wir fie zu ihren Verwandten ges 
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ſchafft, dann haben wir unfere Schuldigkeit / — von denen fie nicht3 mußten, als das 


gethan. 
einmal nicht, — fie mögen dort jehen, wie 
fie e8 machen.“ 

Ale waren zulegt einig, und da fchon 
am nächſten Morgen ein Wagen durch das 
Dorf fam, welder bis in die Nähe von 
MWeifenborn fuhr, jo erfuhte man den 
Eigenthümer, die Kinder mitzunehmen, er 
werde einen Gotteslohn verdienen, — und 
zum Glüde erklärte fih der Mann dazu 
bereit. Man war auf diefe Weife die 
Sorge um die Kinder los geworben! 

Die Leute wußten wohl, daß die Mut: 
ter fich feit dem Tode ihres Mannes ſchon 
einigemale an diefen Schwager gewendet 
hatte, um ihn zu bewegen, ihr und den 
Kindern einige Unterftügung zukommen zu 
laffen, aber immer vergebens, der harther- 
ige Mann ſchützte eigene Noth vor und 
mar zu feinerlei Hilfe zu bewegen. Das 
mußten die Nachbarn und ſchickten doch 
die Kinder bin, — fie dachten vielleicht, 
der Anblid der armen unſchuldigen Wai- 
fen werde bewirken, was der dringenden 
Bitte der Mutter nicht gelungen war, — 
in feinem Falle werde man fie verhungern 
lafien, in jedem Falle aber hatte man alle 
Sorge und Verantwortlichleit — wie man 
wenigſtens glaubte — von fich entfernt! — 

Der Fuhrmann hatte alfo die beiden 
Mädchen — Lisbeth war jegt 7 und Marie 
5 Jahre alt — auf feinen Wagen geſetzt 
und war fortgefahren. Die Kinder fürd: 
teten ſich umd verhielten fich ganz rubig, 
— der Fuhrmann hielt es nicht für nöthig, 
fih nad ihnen umzufehen. Gegen Mittag 
famen fie an Ort und Stelle, — der 
Fuhrmann hob die Kinder von dem Wagen, 
zeigte ihnen den nach der linken Seite füh— 
renden Weg und fagte: 

„Da müßt Ihr hingehen, in zmei 
Stunden könnt Ihr in Weifenborn fein, 
bleibt nur hübſch auf der Chauffee, da 
könnt Ihr nicht fehlgehen. Adje!“ 

Nun fuhr er die andere Straße fort. 

„Adje!“ ſagte Lisbeth und fah dem 
Fuhrmann nah. Dann fingen die beiden 
Kinder an zu weinen! — 

Da ſtanden fie auf der Landſtraße, — 
in einer ihnen ganz unbelannten Gegend 
— von aller Welt verlaffen, follten fie 
Menſchen aufjuchen, die fie nicht kannten, 


Ernähren können wir fie nunffie böfe auf ihre arme Mutter waren, meil 


diefe fie um Unterftügung angeiproden 
hatte. Die bleihe Gefichtsfarbe, die ein: 
gefallenen Wangen, die hohlen Augen, die 
mageren Händchen — Alles deutete darauf 
bin, daß diefe armen, vater- und mutter: 
lofen Kinder eine ſchwere Zeit, eine Zeit 
des Hungers und des Elendes in bobem 
Grade überjtanden hatten. Aber vielleidt 
war der unfäglihe Jammer noch nicht zu 
Ende, — vielleicht war noch Herberes den 
Kleinen vorbehalten, die wirklich daftanden, 
ala feien fie vor aller Welt verlafien; 
— von aller Welt — ja von allen Men: 
ſchen wohl, doch nicht von dem, der ein 
Helfer in der Noth, ein liebender, erbar: 
mender Vater aller Berlaffenen ift, nuament: 
lich der unſchuldigen Kinder, Die von den 
Menſchen fo lieblos behandelt werben! 

Lisbeth hörte zuerft auf zu weinen, — 
fie ergriff die Hand ihres Schwefterdens, 
das fih auf den Boden gejeßt hatte, und 
ſagte: 

„Stehe auf, Marie, — mir müſſen 
fortgehen, daß wir nach Weiſenborn kom— 
men, — auf der Straße können wir nicht 
bleiben.“ 

„Ah, ich babe jo acgen Hunger‘, 
ſchluchzte Marie, „wir haben ja den gaw 
zen Morgen noch nichts gegeſſen!“ 

Und nun meinten Beide wieder laut. 
Auch Lisbeth hatte großen Hunger, — bit 
Kinder waren am Abend vorher hungrig 
zu Bette gegangen, — es war jchon langt 
ber, daß fie ſich nicht mehr fatt gegeſſen 
hatten ; die Nachbarn, bei denen fie ſich jait 
dem Tode der Mutter aufgehalten, hatten 
ihren fein Morgenefjen gegeben, — Nt 
mußten ja felbit bungern, und nun mar 
die Mittagszeit da und auch jegt noch nicht 
zu ejjen! 

„Komm, Marie“, ſagte endlich Lisbeth, 
„wir wollen machen, daß wir an ein Haus 
fommen, wo wir uns ein Stüdchen Bro 
oder ein paar Kartoffeln fordern mollen. 
Wenn wir da auf der Straße bleiben, da 
müjjen wir verhungern, da bringt uns 
Niemand etwas zu eſſen ber.“ 

„Ah! wenn nur die Mutter nod 
lebte!“ rief die Kleine, indem fie mühſam 
mit Hilfe der Schweiter aufitand. 
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Die Kinder waren ganz entkräftet, -— 
ur langfam Eonnten fie ihre ermatteten 
törper fortichleppen, — Hand in Hand 
chwankten fie dahin. 

Mehrmals erklärte Marie, nicht weiter 
u können, und jegte fich gerade da, wo fie 
and, mitten auf die Straße, und nur mit 
ieler Mühe brachte Lisbeth es immer 


an ben fürdhterlihen Hunger, der in ihrem 
Innern mwüthete und den höchiten Grad er- 
reicht hatte. 

Noh wenige Schritte von dem Haufe 
entfernt hörten fie, wie der Bauer laut 
und heftig ſchimpfte; — er zanfte einen 
Knecht, der ſich wohl irgend etwas hatte 
zu Schulden fommen laſſen, in den ſtärk— 


nieder dahin, daß das Schweſterchen jich|ften Ausdrüden, ging dann in die Stube 
ufraffte und eine Heine Strede weit mit|und ſchlug die Thüre zu, daß die Fenſter— 


pr ging. 


icheiben klirrten, während er noch eine 


Zulegt nahm fie zu einer Täufchung | Weile fortfchimpfte. 


ſte Zuflucht: „Sieh’ dort ift ein Haus, 
- da kommen wir bald hin, lieb Marie: 
ven", fagte fie, „da gibt es etwas zuefien, 
a wohnen gute Leute.” 

„Vo denn?“ fragte die Kleine: „ich 
be fein Haus!“ 

„Es fteht dort hinter den Bäumen“, 
ntwortete Lisbeth, „wenn wir noch hundert 


Die Kinder blieben ängjtlich mit klopfen— 
den Herzen vor der Thüre ftehen, bis es 
in der Stube ftille wurde, — dann öffnete 
Lisbeth die Thüre und trat mit ihrer 
Schweſter hinein. 

Der Bauer faß in einem Seſſel an 
dem Ofen. 

Was wollt Ihr?“ 


„Bas gibt es? 


nn gegangen find, wirft Du es auch schrie er fogleih die Kinder an, denen vor 


Schreden die Sprache verging, fo daß fie 


Schon nad wenig Schritten fragte nicht im Stande waren, ihr Anliegen vor- 


Rarie wieder: „Seht find wir gewiß fchon 
indert Schritte gegangen, ich fehe aber 
xh kein Haus.“ 

„Sieft Du denn nicht“? fagte Lisbeth 
nd deutete mit ihrem Kleinen Finger in 
ie gerne, wo fie aber auch das erwartete 
nd verheißene Haus nicht fah, „dort hin: 
r den Bäumen fteht es ja.” 

Marie fchüttelte aber wiederholt ihr 
öpfhen und fagte: „Ich kann es nicht 
* — es iſt gewiß fein Haus, was Du 
chſt.“ 

Aber in demſelben Augenblicke wurde 
e Nothlüge zur Wirklichkeit, — es wur: 
n einige Gebäude ſichtbar, die ſeither von 
äumen verbedt waren, — Lisbeth ſtieß 
nen leifen Schrei aus, — aud Marie 
'h das fo fehnlih erwartete Haus, und 

—* wie ſeither gingen die beiden Kin— 

rt darauf zu. 

Aber noch mehr als eine viertel Stunde 
auchten fie, biß fie an das Thor des 
jauernhofes kamen, den fie gefehen 
itten. 

Eie traten in den Hof und gingen 
it jagenden Schritten nad dem Wohn: 
wfe; gebettelt hatten fie noch nit, fo 
echt 8 ihnen auch noch immer in ihrem 
zen Leben gegangen war. Sie dachten 
er in biefem Augenblide an nichts, als 


zubringen. 

„Run — wird’8 bald?“ fragte ber 
Bauer wiederholt. 

Da faßte Lisbeth Muth und fagte mit 
leifer Stimme: 

„Wenn Ihr doch jo gut fein mwolltet, 
unsein flein Bischen zu effen zu geben, — 
ein Stüdchen Brod oder ein paar Kar— 
toffeln!“ 

„Habe ich es Euch angeſehen“, fchrie 
der Bauer, „daß Ihr Bettelpad jeid, ob 
Ihr gleich nicht in unfere Gegend gehört. 
Das haben wir noch nöthig, fremdes Bet: 
telvolt zu ernähren, als wenn mir hier zu 
Land Mangel an diefem Lumpenzeug bät- 
ten. Wir haben ſelbſt faum das nöthige 
Brod in diefer jchledhten Zeit! Da wird 
nichts verabreicht, ſcheert Euch zum Kuckuck!“ 

Die Kinder erfchraden und fingen zu 
weinen an. 

„Das Hilft Euch nichts“, fuhr der 
Bauer fort, „ich kenne das Gemwinfel, das 
macht feinen Eindrud bei mir. (Eure 
Eltern mögen Euch füttern, die werben 
aber lieber faullenzen, als durch ehrliche 
Arbeit ein Stüd Brod verdienen.“ 

: „Unfere Eltern find tobt”, ſagte Lis— 
eth. 

„er es glaubt“, entgegnete der Bauer, 
„ſo oft Kinder aus einem anbern Drte 
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fommen, fo find entweder Vater und Mut: 
ter oder doch mwenigitens der Vater geitor- 
ben, — das ift der Vorwand zum Betteln. 
Packt Euch nur gleich!” 

„Wir haben den ganzen Tag nod 
nichts gegefjen“, fuhr Lisbeth mit rühren: 
der Stimme fort. „Wir find fo müde, daß 
wir nicht mehr gehen können, — wenn 
Ihr uns nur ein klein wenig Eſſen geben 
mwolltet, e$ mag fein, was es will. —“ 

„Es wird nichts daraus“, ſchrie der 
Bauer, „bei mir befommen die Bettler 
nichts; — können die Eltern nicht für 
Euch forgen, jo muß es die Gemeinde 
thun. Nur vorwärts, — das Heulen hilft 
Euch nichts. —“ 

Der Bauer ſtand mit einer drohenden 
Handbewegung auf, — Lisbeth öffnete 
ſchnell die Thüre und zog ihre Schweſter 
hinaus. Bald ſtanden die beiden Kinder 
wieder in dem Hofe, doch wußten ſie nicht, 
was ſie anfangen ſollten, und ließen ihren 
Thränen freien Lauf. 

Plötzlich ließ die kleine Marie die Hand 
der Schweſter los und ſchlich nach der 
Seite, — da war ein großer ſchwarzer 
Hund angekettet, dem hatte man ſein 
Futter hingeſtellt in einem kleinen hölzer— 
nen Kübel. — Dahin ging Marie, fie griff 
in den Kübel und begann mit dem Hunde 
zu efien, — Lisbeth trat hinzu, fie jah 
dieſes — ſah, daß in dem Kübel Brühe 
mar, in welcher einige Stüdchen Brod und 
Kartoffeln herumſchwammen; — aud fie 
fonnte nicht miderftehen, fie hatte nur 
ein Befühl, — das des gräßlihen Hun— 
gers, fie ergriff einige Stüdchen Brod 
und Kartoffeln und ſchlang fie gierig hin- 
unter, — gerade fo machte es Marie!! 

Der Hund, an ſolche Gäfte wohl nicht 
gewöhnt — ſah voll Erftaunen den Kin: 
dern zu; — er zog fich ein wenig zurüd, 
fegte ih dann nieder und überließ denjel- 
ben jeine ganze Mahlzeit, von welcher er 
erft wenig gefreſſen hatte. 

In diefem Augenblid trat der Bauer 
in den Hof; — er wollte ſich wohl über: 
zeugen, ob die Kinder fi auch entfernt 
hätten, — da ſah er diefe jonderbare 
Scene! 

Der Hund war als höchſt bösartig ver: 
fchrieen und von Alt und Jung in hohem 
Grade gefürchtet, weßhalb er beftändig an 


der Kette lag. Niemand getraute ſich in 
feine Nähe, als fein Herr, und die Mag 
ftellte ihm ſelbſt jein Futter in fo vorſih 
tiger Weiſe bin, daß er fie nicht erreichen 
konnte. 

In dem Augenblide dachte der Bauer 
an nichts, als an die Gefahr, in melder 
die Kinder offenbar ſchwebten; er gimg 
raſch einige Schritte auf fie zu und ſchrie 
„Seht Ihr denn den großen Hund nicht? 
Er reißt Euch ja in Stüde!“ 

Plötzlich blieb er jedoch mie angemwur: 
zelt jtehen, — der Hund war wieder auf: 
geitanden und zu den Kindern hingetreten, 
dann ſah er freundlich feinen Herrn an 
und wedelte mit feinem Schwang. € 
jah fait aus, als wolle er jagen: „Ber: 
treibe mir meine Gäjte nicht!“ 

Da ſchien es, als ob eine große Re: 
änderung mit dem Manne vorgegangen 
wäre, der Anblid, den er hatte, durdzudie 
jeinen ganzen Körper, und Gefühle, mie 
nie zuvor, durchftrömten fein Inneres. 

Die Kinder waren — erfchroden über 
den Zuruf des Mannes und Strafe fürd: 
tend, weil fie ohne Erlaubniß desſelben 
vielmehr gegen deſſen Willen doch gegefien 
hatten, aufgeftanden und blieben mit nie 
dergefchlagenen Augen ftehen. Endlich — 
nah minutelangem Schweigen fragte der 
Bauer: 

„Hadt Ihr denn wirflich jo argen Hur- 
ger, dat Ihr das Futter des Hundes nidt 
einmal verjchmäht ?“ 

Aber ohne eine Antwort abzumarten, 
jeßte er hinzu: 

„So fommt denn herein, Ihr jollt m 
eſſen haben, jo viel Ihr nur mögt.“ Um 
er nahm an jede Hand eins der Kinder 
und führte fie in das Haus, indem er 
ſchon unter der Thüre der Magd zurie: 

„Ehriftine! Koche fchnell eine Schüflel 
voll Milchſuppe und bade einen Pfann 
fuchen! Nur fchnell, fage ich Dir, font 
made ih Dir Füße!“ 

Der unvernünftige Hund hatte feinen 
Herrn, — das Thier hatte den Men: 
ſchen befhämt! Nun wollte er, durd 
und durch erſchüttert von dem Unglaub- 
lien, das er geſehen, wieder gut machen, 
was er gefehlt hatte, und mas ihm fein er: 
wachtes Gewiſſen als eine große Sünde 
vorbielt. 
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Er jegte die Kinder mit vieler Geſchäf— 
tigkeit an den Tiſch und fich zu ihnen und 
fragte fie mit großer Freundlichkeit nach 
ihren Namen: 

„sch beige Lisbeth“, jagte dieſe „und 
meine Schweiter heit Marie.” 

„Sind Eure Eltern ſchon lange geitor: 
ben?” fragte der Bauer weiter. 

„Der Vater ift Thon vor 2 Fahren 
seitorben,” antwortete Lisbeth, „unfere 
Mutter aber erft in der vorigen Woche.“ 

Bei der Erwähnung diejes noch jo 
neuen Berluftes fingen die beiden Kinder 
aufs Neue an zu weinen. & 

Ihr müßt nicht weinen, Kinder,“ trö- 
ftete jie der Bauer, „der liebe Gott wird 
ihon auf die eine oder andere Art für 
Euch forgen. Jetzt jagt mir aber einmal, 
wo jeid Ihr denn eigentlich her?“ 

„Aus Sahlhofen”, antwortete das Kind. 

„Aus Sahlhofen?” fragte der Bauer 
eritaunt, „aus Sahlhofen? das ift fonder: 
bar!” Er begann, die Wahrheit zu ah: 
nen, und fragte zögernd: 

„Wie hieß denn Euer Vater?" 
— Willmann,“ antwortete Lis— 
eth. 
„Wie, — Martin — Martin Will- 
mann”? rief der Bauer mit Heftigkeit, in⸗ 
dem er aufiprang und die Finder mit 
durhbohrenden Bliden anflarıte, daß diefe 
ganz ängſtlich wurden und fich feit an ein- 
ander drüdten. Sichtbar kämpfte Jener 
mit einer eigenthümlichen Aufregung, die 
ihn ſchlagähnlich durchzuckte. Es arbeitete 
mähtig in feiner Bruft und jtieg dann 
höher in ihm und überzog fein Geficht mit 
einer tiefen Röthe. So vergingen mehrere 
Minuten, — jebt traten Thränen in feine 
Augen, — er fing an, laut zu weinen, und 
dieſes ging in ein frampfhaftes Schluch— 
zen über. Er nahm das fleine Mädchen 
auf feinen Arm, drüdte es an feine Bruft 
und fügte es mehrmals, während es fi 
fräubte und feiner Schweiter rief, von 
der e3 Hülfe haben wollte, denn es mußte 
met und fonnte ſich gar nicht denken, was 
der Mann vorhabe. 

Nun ſetzte er die Kleine nieder umd 
machte es mit Lisbeth ebenſo, die ganz 
ruhig dabei blieb, da fie gefehen hatte, daß 
der Mann ihrem Schmweiterden nichts zu 
Leide gethan hatte. 


Endlih wurde er ruhiger, — er trod- 
nete feine Thränen und ſagte dann: 


„Wißt Ihr denn, Ihr Kinder, wie ich 
heiße?” 


„Nein,“ antwortete Lisbeth. 

„Wie kommt es denn, daß hr gerade 
zu mir gegangen feid,“ fragte der Mann, 
„bat Euch denn Jemand zu mir geſchickt?“ 

„Es hat uns Niemand geſchickt,“ ant- 
mwortete Lisbeth, „wir ſollen nach Weifen- 
born gehen, wo ein Bruder unferes Va— 
ters lebt, der werde uns wohl aufnehmen. 
Ich glaube es aber nicht, daß er es thut, 
denn die Mutter fagte immer, es jei ein 
hartherziger Mann, der ſich um feine Ver: 
wandten gar nicht befümmere.“ 

„Da hatte Deine Mutter ganz vet, 
als fie dieſes fagte, liebes Kind,“ verfegte 
der Bauer. „Was wollt Jhr aber anfans 
gen, wenn ber hartherzige Mann Euch 
wirklich nicht aufnimmt ?“ 

„Da müffen wir verhungern,” entgeg- 
nete Lisbeth, und damit fingen beide Kin— 
der abermals an zu weinen. 

„Nein, nein!“ rief fchnell der Bauer, 
„dazu wird e8 nicht kommen, gewiß nicht! 
Seid nur fill und weinet nicht mehr. 
Seht, Ihr Kinder, der liebe Gott hat ſich 
Eurer Hülflofigfeit angenommen und fid 
eines böfen Kettenhundes bedient, um das 
verhärtete Herz Eures Onkels zu erweichen, 
und darum wird er Euch nicht verftoflen, 
— gewiß nicht!“ 

Die Kinder fahen den Mann eritaunt 
an, — denn fie verftanden gar nicht, was 
er fagte, — jeine Reden und fein Beneh: 
men ftamen ihnen ganz unheimlich vor, 
das fah er wohl ein, denn er feste ſchnell 
hinzu: 

„hr wollt nach Weifenborn zu dem 
Martin Willmann, — Ihr feid ſchon bei 
ihm, — ih bin Euer Onfel und heiße 
Euch jetzt, da ich weiß, daß Ihr die Kin 
der meines Bruders Konrad feid, doppelt 
willkommen!“ 

Wie freuten ſich die Kinder, als ſie 
dieſes hörten, — ſie ſahen ganz verklärt 
aus, und da gerade jetzt dag Eſſen für ſie 
auf den Tifch geftellt wurde, fo hatten jie 
Schnell allen Kummer vergeſſen. 


Be 


Martin Willmann hatte feit einem Jahre [nicht den Menfchen beſchämt hätte, jo konnte 


etiva diefes bei Weifenborn liegende Gut 
gepadhtet, — die Borfehung hatte die Kin— 


man immer noch nicht wiffen, wie es ben 
armen Waifen ergangen wäre, doch bätte 


der dahin geführt, wenn aber der Hund|der liebe Gott fie gewiß nicht verlaflen. 


Dies und Das. 


Die unermeßlichen Fortihritte, welche in 
unfern Tagen die großartigen Erfindungen 


unfrer Zeit machen, gehen daraus hervor, daß 
bereit Dampfihiffe den Ob und Jeniſſei befah— 
ren. Es ift bemerfenswerth, das am 12. Juni 


1363 das erfte Dampfichiff die Stadt Jeniſeisk 
verließ und die Reife von etwa 2000 Werft 
ftromabmwärts bis zu der Inſel Bruchowsky machte, 
wo e8 am 4. Juli ankam. Mun hofft, daß der 
Dampfer während bes kurzen, nordiihen Som: 
mers diefe Reife dreimal wird maden können. 

Welche Fortjchritte, ſeit — Napoleon I 
die Erfindung des Dampffchiffes anbot, und die: 
jer ſchnöde weqwerfend zu ihm die fchneidenden 
Worte fprah: „Au Bycetre!* zu deutſch: In's 
Narrenhaus! 

Welche Gegenjäge: Mas damals einer der 
größten Männer des Jahrhunderts für 
das Hirngeipinnft eines Schwindlers hielt, fennt 
jegt jedes Kind! 

Fügen wir hinzu fogleih eine andere Merk: 
würdigfeit als höchſt begeihnend für unfre Zeit 
und ihre Fortſchritte. Am 1. December 1863 
wurde die von Chriſtchurch und Heatheote auf 
a gehende Eifenbahn eröffnet. 
Sie fol bis zur Hufenftadt Lyttelton geführt 
werden und wird es ficher, obwohl ein tücdhtiger 
Zunnel durch das die Bahnridtung durchſchnei— 
dende Gebirge gebrochen werden muß, der im 
Anfang 1864 mit 3900 englifhen Fuß erft die 
Hälfte feiner Länge erreicht hatte. Auf den Je— 
niffei Dampfichiffe, auf Neufeeland eine Eifenbahn 
mit einem mächtigen Tunnel! Wer das vor 50 
Jahren gejagt hätte, dem würden Taufende das 
Urtheil Napoleons über Fultons Vorfchläge gefällt 
baden: In's Narrenhaus mit ihm! 

Der Bicelönig von Bern. Marquis de Ca: 
ftel: $uerte hatte eines Tages im Palafte zu Xi: 
ma gegen oder im Beifein jeines Beichtvaters ei- 
nige freifinnige religiöfe Aeußerungen ſich erlaubt, 
die der Mönch fogleih der Inquiſition Hinter: 
brachte. Diefe, im Vertrauen auf ihre furdhtbare 
Macht, benugte freudig dieſe Beranlaffung, um 
dem Stellvertreter des Königs gegenüber dieſe 
Macht zu entwideln, wohl beredinend, mie ihr 
Anfehen fteigen müffe, wenn fie dem Vicekönig 
von Peru aud nur die geringfte Strafe dictiren 
fönne. „Der Rath der Drei“ ließ aljo den Vice: 
tönig vorladen. 

Eaftel: Fuerte erichien zur beftimmten Stunde, 

aber an ber Spige feiner Leibgarde und ei- 
ner Compagnie \nfanterie, begleitet von zwei 
[hmergeladenen Kanonen, die vor dem Gebäude 
der Inquifition aufgefahren wurden. 


ließ fi in den Saal geleiten, wo die drei Jn: 
quifitoren auf einer Eftrade am fchauerlichen Ge 
richtstiſche ſaſſen. 

Caſtel-Fuerte trat die Stufen hinauf zu dem 
Gerichtstiſche, legte ſeine Uhr auf denſelben und 
ſagte: Meine Herren, ich bin bereit, unſer Ge 
ſchäft zu ——— In einer Stunde muß es 
zu Ende jein. in ich bis dahin noch nicht zu: 
rüd, fo ſchießt mein Offizier dies Haus in den 
Grund! 

Höchſt betroffen über dieje Kühnheit, berie 
then fih die Inquifitoren einige Augenblide und 
wandten fih dann an den PBicefönig auf die 
freundlichite Weije, indem fie ſich entichuldigten, das 
Geihäft als abgemadt erklärten und den Borge: 
ladenen bis zur Thüre begleiteten, wo fie voll 
Schreden den Ernft der getroffenen Anftalten er: 
blidten und froh waren, heiler Haut, wenn aud 
ar den erreihten Zwed, davon gefommen zu 
ein. — 

Auf „Staatenland,“ an der Südfpige von 
Amerika, fand Capitän Coof bei jeiner zmeiten 


Reife eine unermeplihe Menge von Seethieren, - 


namentli Robben, 
dann aber Schwärme von Möven, weldhe im voll 
ften Sinne des Wortesdie Luft verdunfeln konnten, 
wenn fie fih aus ihrer Raſt erhoben, ungemein 
viele Pinguine und andere Bögel. Das Bemer: 
tenswerthejte aber war das friedliche, nachbarliche 
Ablommen, welches die Thiere der verfchiedeniten 
Arten unter einander —— zu haben ſchienen 
ihre ihnen zuſagenden 

einzunehmen und zu behaupten, fo daß feine Ar 


Seelöwen und Seebären, 


tand: und Aufenthaltsort ; 


die andere ftörte oder beeinträdtigte. Yunädft 


an dem Rande des Meeres oder an der fü 

hatten die Robben und Seelöwen ihren Stand: 
oder Wohnort. Einen Gürtel, weldher höher am 
Lande hinaufftieg oder weiter in dasfelbe hinein: 
reichte, nahmen die Seebären ein. Die Seeraben 
faffen, fchliefen und brüteten auf den höchften und 
unzugänglichften Klippen Andere Seevögel, Mö- 
ven, Gänje und dgl. 7* und wohnten, wenn 
auch niedriger, als die Seeraben, doch weiter zu— 
rück von Strand und Küſte, aber auch abgeſon— 
dert nach den Arten. Die unbehülflichen Pin— 
guine ſuchten, von ihrem natürlichen Triebe ge 
leitet, joldde Yagen des Strandes auf, wo fie, bei 
etwaigen Gefahren, raſch in das Meer watſcheln 
fonnten, und feine von den andern Arten madte 
ihr diefen, ihrer Natur und Körperbildung allein 
zufagenden Standpunft ftreitig. — Wieviel könnte 
doch der Menih von den Gerhöpfen lernen, die 
jo tief unter ihm ftehen! Da könnte man aud 
mit dem Dichter ihnen zurufen: Schau um did 


Der Vicekönig betrat allein das Gebäude und und ſchau in did) ! 
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Gitanillo, 
Eine Erzählung aus Andalufien, von Baul Stein. 
Schluß 


Gallardo lachte vergnügt vor ſich hin 
und ſagte zu dem ſtillen Gitanillo: 

„He, Bruder, nun kannſt Du ihnen 
vorflimpern, kannſt ihnen fingen, daß fie 
hoch auffpringen vor Luft. — Ah, das gibt 
eine Nacht, drüben im Dorfe und bier, — 
doch Schnell, ſchnell den Berg hinab, 
Lango wartet unten.” 

— bier herum der Schatz zu 


„sh will Lango darum befragen,“ war 
Gallardo’3 ausweichende Antwort. 

Unten am Berge, verftedt zwiſchen 
Stämmen und Strauchwerf, traf Gallardo 
einen VBerführer. Er berichtete ihm ſchnell 
und leife, wie es im Dorfe ausfehe und 
da oben im Schloſſe. Lango war fehr be: 
friedigt davon und lobte: „Du haſt's 
gut gemacht, Gallardo, doch es ift ja 
Dein Glüd wie das meine.“ 

„Wo treffe ih Euch“, fragte Gal- 
lardo haitig. 

„sn der Höhle von Pinnar, wie wir 
verabredet.” 

‚So bleibt’8 dabei, ich finde Euch ficher 


„In der legten. Halle bes unterirdifchen 
Haufes, dorthin wagt fih fein Späher, 
da find wir ganz ficher.“ 

„Dort theilen wir den Schag?* — 

„sa, und verwahren ihn dort bis zu 
gelegener Zeit.” 

„Ih kann aber morgen erft dort fein, 
Ihr heute Nacht fchon.“ 

„Da denkſt Du wohl, wir betrügen 
dich? So jung und fchon fo mißtrauisch, 
Gallardo? Muß doch Alles vorerft dort 
liegen bleiben, daß fein Verdacht ung trifft. 
Wenn die Gefhichte verraudt ift, holen 
wir die Goldftüde heraus, und dann fön- 
nen wir luftig leben, wie's uns beliebt.“ 

„Ja, aber ich weiß doch nicht, wie 
viel Ihr dort oben findet, und nur was 


dort 


.) 

„Du findeft ihn ganz in der Höhle von 
— ih ſchwör' es Dir bei allen Hei— 
igen.“ 

„Und ich Dir bei allen Teufeln, daß, 
wenn Du mich betrügſt, ich Alles verrathe.“ 

„Könnte Dir theuer zu ſtehen kommen. 
Doch ſei außer Sorge, haben wir nur erſt 
unſere Säcke gefüllt, ſollſt Du genug ha— 
ben, und ſomit verſäume nichts bei der 
luſtigen „Fieſta.“ Du haſt den beſten 
Theil, Du tanzeſt, während wir — doch 
fort, ſpute Dich, die Stunden ver— 
rinnen.“ 

Gallardo kehrte auf dem nächſten Weg 
mit ſeinem Bruder in's Dorf zurück. Lango 
verkroch ſich tiefer in's Geſtrüpp. 

Der ſcharfe Blick, welcher den Zigeu— 
nern eigen iſt, und den Gallardo in hohem 
Grade beſaß, ließ ihn an Lango's und ſei— 
ner Gefährten Ehrlichkeit ihm gegenüber 
ſtark zweifeln, ebenſo aber auch gab er 
ihm die Ueberzeugung, daß Liebe und Ei— 
ferfucht die Hüter des einfamen Haufes 
unfehlbar zum Feſte bringen würden, und 
er täufchte Hierin ke nicht. Sie 
famen wohl etwas verjpätet, aber fie 
famen, und Gallardo hatte es flug zu ver: 
anftalten gewußt, daß die jchöne Hefecuela 
feinen Tanz mehr für den Knecht übrig 
hatte. Er hielt ihn damit hin, indem er 
ihm den feinen abzutreten verſprach. Ped— 
ro gab fich Anfangs auch damit zufrieden, 
da jedoh Mitternacht vorüberging, und 
die Schöne ihn kaum eines Wortes, eines 
Blides würdigte, verſchwand er plötzlich; 
jelbft Pilar, die doch mit ihm zurüdfehren 
mußte, mußte nicht, wohin er gegangen, 
zweifelte aber dennoch nicht, daß er bald 
wiederfehren werde, fie abzuholen. — 

Indeſſen beftiegen Lango und feine 
beiden jchlimmen Gefährten den Berg mit 
dem alten Haufe. Der Hund jhlug an, 
doch Lango erfennend, der fi in früheren 


ih mit meinen Augen fehe, das glaube ih| Jahren mit dem Thiere ſehr befreundet 


recht u 


„Iſt nicht übel das, mein Junge,|zur Ruhe. 


Du fannft es noch zu etwas bringen.“ 


hatte, gab es fich auf defien Zureden bald 
Den Schlüfjel zum Haufe 
mußte Lango gleich zu finden, jchnell war 


„Vorerſt möchte ih nur meines An=jeine bereit gehaltene VBermummung ange: 


theild an der Beute ſicher fein.“ 


Maije, VII. Jahrgang. 


legt, und fo famen fie , das Gemach 
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der alten Tante Don Diego's, ohne daß 
fie nur erwacht wäre. Lango rüttelte fie 
auf und begehrte mit raubher veritellter 
Stimme den Schlüffel zu des Herrn Ge: 
wölbe. 

Die alte Dame ſchrie um Hilfe, 
rief nach Pedro und der Magd, ftatt ihrer 
fam ihr halbblinder Vetter herbei. 

„Den Schlüfjel,“ begehrte Lango jegt 
wieder, während einer jeiner Gefährten 
drohend den Hahn einer Piſtole fpannte. 

„Lieber fterben , ich gebe den Schlüſ— 
ſel nicht”, ſprach zitternd, doch entichlof- 
fen die treue Hüterin des Familienſchatzes 
der von uralten Zeiten ber in einem 
Gewölbe des Stammfchlojjes aufbewahrt 
worden für Tage der Noth, doch mehr 
noch aus dem Hochmuth, mit dem Golde 
nicht zu wucern, das die ftolzen Ahnen 
einjt über dem Meere geholt. So lag 
Peru's Gold Hunderte von Jahren bier 
tobt, wie noch in manchem alten Haus, 
das ftolzer war, als gut, vorurtheilsvoller, 
als weiſe. — 

Lango hatte bei jeinem legten Aufent- 
halt hier das Gewölbe entdedt; feine Neu- 
gier und fein Spürfinn hatten ihn in einer 
Nacht Diego’s Schritten folgen laſſen; doch er: 
tappt, mußte er jogleich- aus dem Haufe 
und durfte es nicht wieder betreten. Seit: 
dem brütete er dem Plane nad, bier ein: 
zufchleihen und feine Tajchen mit Diego’s 
Gold zu füllen. In feinen Bekannten aus 
dem Gebirge hatte er entſchloſſene und 
ſehr bereite Helfer gefunden, in dem jun- 
gen und nah Schätzen lüfternen Gallardo 
ein gejchidtes Werbeng für feinen Plan. 

Endlih nun ftand er am Ziel feiner 
Wünſche; doch er wollte fein Verbrechen be: 
gehen. — Diefer Raub erſchien ikm nur 
als ein feder Streich, der, wenn er gelang, 
mehr Lob als Tadel, mehr Gelächter als 
Verdammung finden würde. — Der alten 
Dame jollte fein Haar gekrümmt werben, 
nur den Schlüffel mußte fie geben. Doc 
fie fträubte ſich, was er nicht ermartete, 
— wollte lieber fterben. Lango gerieth in 
einige Berlegenheit; — feine Begleiter 
aber waren weniger ſerupulös, drohten Ernit 
zu machen, und der alten rau die Piſtole 
auf die Bruft ſetzend, ftand ihr das Nergite 
bevor. Da zeigte ihr erfchrodener Vetter 


auf eine Stelle in der Wand über dem 
Bett feiner Verwandten. 

„Richt, nicht —“ wehrte fie. 

„Du ſollſt ſo nicht jterben, was würde 
Dein Neffe jagen, — nein — nein, an 
gibt er lieber Alles Hin,” entgegnete der 
Alte. 

Ein Drud an die bezeichnete Stelle, 
und ein Schlüffel fam zum Vorſchein. 
Ihn ergreifend, zeigte Lango jubelnd jeinen 
Gefährten den Weg in das Gemölbe. — 
m einem Behälter, der in den Felſen ein- 
gehauen war, lagen Sädchen, angefüllt mit 
ſchweren, alten Goldmünzen, daneben Hei: 
nere und größere Golbbarren. Während 
die Diebe wählten und nicht gleich einig 
wurden, was und wieviel von dieſen 
Schätzen nehmen, fagte der Alte zu der 
troitlojen Frau: 

„Sie vergaffen, uns einzufperren, mie 
fie e8 wohl mit dem Knecht und der Mag 
gemacht, fie halten ung für zu ſchwach, 
ihnen zu jchaden, ich aber will's dennoch 
verjuchen, ih mache mich auf, ich eile, 
in's Dorf zu kommen; wird's aud zu 
fpät, fie hier zu greifen, fann man fie doch 
gleich verfolgen.“ — 

„Du den Weg über den Berg machen? 
das vermagit Du nicht, guter Vetter“, 
widerſprach die Frau und Elagte: 

„Ab der Schat, der Schaf, den 
ih jo lange gehütet, den ich jelbit erf 
in fpätern Jahren Diego enthüllte, er 
verrathen, verloren! Das überlebe ih 
nicht.” 

„Gott wird mir Kräfte geben,“ iprad 
der Halberblindete zuverfichtlich, und jeinen 
Stod nehmend, ſchlich er von binnen und 
verließ unbemerkt von den wähleriſchen 
Dieben Haus und Hof. 

Aber wohl ſchwerlich hätte der gute 
Wille des Alten ausgereicht, nur die jen 
feitige Höhe zu gewinnen. Doch unten 
am Berg begegnete ihm der Knecht, der 
durch das Benehmen Heſecuela's verlegt war 
und, ohne weiter an die Magd zu denfen, nad 
Haufe zurückkehrte. Was er vernahm, 
trieb ihn wie im Fluge in das Dat 
zurüd, und fein Hilferuf beendete raſch 
die Iuftige Fieſta. Die Männer eilten 
fort, die Diebe zu fangen, voran der 
Knecht, doch bald war er überholt vom 
Gallardo, dem flinfen Zigeuner, der nad 
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dem erſten Schrecken, den des Knechtes 
Hilferuf ihm gebracht, ſchnell gefaßt, am 
lauteſten ſeine Stimme gegen die frechen 
Diebe erhob. 

Gallardo's behende Füße waren bald 
den Andern eine Strecke voran. Im Thale 
angelangt, ſah er bei'm Scheine des Mon- 
des drei Neiter den Weg vom Schloſſe 
abwärts fommen. Es war Lango mit einen 
Gefährten auf Don Diego's Maulthieren; 
quer über hatte jeder ein ſchweres Säck— 
hen vor fich liegen. Da bei dem Anblid 
des großen Schaßes fie nach mehr gelültete, 
ald fie zu tragen vermochten, wählten fie 
übermüthig das Bequemere, die Maulthiere 
im Stall dafür zu benugen. Nicht ahnend, 
daß der halbblinde Mann, den jeine Angit 
io ſchnell veranlaßt, ihnen den Schlüffel 
auszuliefern, ven Weg nah dem Dorfe 
einihlagen konnte, beeilten fie ſich nicht 
allzuſehr, und vorfichtig ritten fie ben 
teilen Pfad abwärts, da hörten fie Gal- 
lardo's lauten Ruf: „Die Diebe, die Diebe“, 
und fie bemerften am jenfeitigen Berge die 
herabeilenden Männer. — 

Sollte der Zigeuner fie verrathen 
haben? — Es war ihnen kaum denkbar, 
doh Feine Zeit, darüber Bermuthungen 
auzujtellen, e8 galt jest, mit dem geraubten 
Gut zu enttommen. 

Lango's Gefährten ſprengten voran 
an Gallardo vorüber in's Weite; Lango 
wolte ihnen nah, doch Gallardo fahte 
in den Zügel jeines Maulthiers und raunte 
ihm zu: „In der Höhle von Pinnar,” dann 
ließ erden Zögel wieder los, doch ſchon ftand 
bedro, der Knecht, an feiner Seite und 
fakte darnach, und nahe waren alle die 
Andern. — Lango war verloren, wenn der 
Knecht dad Maulthier nur wenige Minu- 
ten hielt. — Das erfannte er mit ſchnel— 
lem Bid, und — ein Meflerftih traf 
Pedro’ Arm, feine Hand löfte fi vom 
Zügel, und Lango galoppirte danon. Doc) 
ungefäumt verfolgten ihn die Kommenden, 
denen ſich Gallardo auſchloß; da der Weg 
ehr fteinig, war e3 leicht möglich, Lango 
einzuholen. Da griff der pfiffige Baga- 
bund in fein Sädchen, gefüllt mit goldenen 
Münzen, und eine Handvoll herausnehmend 
und wieder eine, warf er das blinfende 
Metall rüdwärts, feinen Verfolgern ent: 
gegen. 


„Er gibt das Geftohlene wieder!” vie 
fen Einige und fielen über das Gold ber, 
das in dem ehr hellen Fichte des füdlichen 
Mondes verführerifch glänzte. 


Der ihnen fo jeltene und fo unermwar: 
tete Anblid des Goldes übte auch über die 
ehrlichen Montefino’3 feine Macht aus und 
beftete unmiderftehlih ihre Blide halb 
ftaunend, halb verlangend daran. Indeſſen 
gewann Lango einen großen Vorjprung, 
und um eine Ede biegend, war er ihnen 
entſchwunden. 


Sie ſahen einander fragend an: Was 
nun thun? -— Gallardo meinte, das ges 
fundene Gelb in’s Schloß hinaufbringen 
und nachſehen, was die alte Sennora 
mache, wäre wohl das Befte. Man jtimmte 
ihm bei und fand die beiden alten Leute 
in Thränen ſchwimmend bei einander. 

Bereitwillig gab Jeder das gefundene 
Geld wieder hin, auch Gallardo that e3 
bis auf ein ſchweres Golditüd, von dem 
er fich nicht wieder zu trennen vermochte. 

Der Alfalde des Dorfes fand fich jett 
auch ein, und das Nächſte war, den Dieb: 
ftahl der betreffenden Behörde anzuzeigen, 
dazu aber braudte der gute Mann Zeit, 
denn erſt mußte er jemand juchen, der 
des Schreibens fähig war, und das war 
in diefer Gegend feine Kleinigkeit, da 
außer dem Geiftlihen des Sprengels, der 
vier Stunden von da entfernt wohnte, 
wohl jchwerlih fih Jemand für dieſes 
Geſchäft fand. Der Alkalde entſchloß fi 
darum aud, andern Tages in das Pfarr: 
dorf zu reiten; Pedro follte zu gleicher 
Zeit nad) Sranada, jeinem Herrn das Une 
glüd zu verfünden. 

Der ſonſt ganz brave und treue Knecht 
— war trojtlog über den Vorfall, von 
dem er fi die meilte Schuld beimaß. 
Die alte Tante ſuchte ihn zu beruhigen 
und verband ihm theilnehmend den ver- 
mwundeten Arm. Er gelobte jih, zur Sühne 
feiner Schuld, von heute an feinen 
Liebesgedanken an die ſchöne Heſecuela 
mehr nachzuhängen, was ihm gut zu ſteh— 
en fam, da fie ſich bald nachher verhei- 
rathete. 

So nahe nun auch der Verdacht la 
daß die beiden Zigeuner in dieſer Dieb- 
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ſtahlsgeſchichte mit vermwidelt fein konnten, 
erwachte bei den ehrlihen Monteſino's fein 
Mißtrauen gegen fie, die fich fo fröhlich 
mit ihnen unterhalten. Der gemwanbte 
Gallardo, der fich felbjt anflagte, daß er 
den Knecht und die Magd zum Feſte ein: 
geladen, erregte fait Bedauern, da ſich fo- 
gleich Jeder erinnerte, wie ernicht nur dazu 
aufgefordert, ſondern dazu gebrungen wor: 
ben fei. Und nun gar Gitanillo, der fo 
ſchön die Mandurin fpielen und fo ſchön 
dazu fingen konnte; dem war doch unmög— 
lih etwas Böfes zuzutrauen ! 

So ſchieden denn in der Frühe bes 
andern Tages bie Zigeuner unter ben 
freunblichften Wünſchen aus dem Borfe. 
Auf einer Höhe angelommen, fagte Gal: 
lardo zu feinem Bruder, daß fie hier ſchei— 
den müßten, „er folle getroft heimfehren 
und dem Vater indeffen dieſes Goldſtück 
entbringen, es werbe feinen Zorn bejänf: 
tigen.” Bei diefen Worten gab er ihm die 
ſchwere Münze, melde er in feiner Tafche 
behalten. 

„Woher haft Du das?“ fragte Gitanillo 
befremoet. 

„Darum fümmere Dih nicht; — doch 
dem Bater magſt Du jagen, — ih bringe 
bald mehr, wir hätten gegraben und 
goldene Münzen gefunden, er folle aber 
ja nicht3 davon verlauten lajfen, damit die 
Entdedung nicht gefährdet werde. Das 
Meitere bringe ich ihm felbft mit. Du aber 
— ſchweigſt davon auch gegen die Mutter; 
— ver Vater wird ihr ſchon wehren, wenn 
fie Dich Schlagen mill.“ 

Sitanillo feufzte tief auf und ftedte 
das Goldſtück in die mürbe Tafche feines 
Wamms. 

Darauf ſchieden ſie. — Gallardo ſchlug 
eine andere Richtung ein, Gitanillo ganz 
nach ſeiner Anweiſung weiter, Granada 
zu. Doch bald fühlte der Knabe ſich ſo 
ermüdet, daß er ſich niederſetzte und ein— 
ſchlief. 

Pedro's Stimme erweckte ihn, der eben 
nach Don Diego's Contijo ritt und den 
ſchlafenden Jungen gemwahrte. 


ſchlagen und unfähig, heute den weiten We 
zurüdzulegen. 

Pedro, deſſen ganzer Kopf von der 
nächtlichen Geſchichte angefüllt war, plau— 
derte mit Gitanillo von nichts Anderen 
und theilte ihm auch mit, daß die Maul: 
thiere wie zum Hohn und Spott ſich am 
Morgen wieder in ihrem Stalle einge: 
den hätten, doch bis jetzt Niemand wi, 
wo etwa die Diebe abgeftiegen in 
könnten. 

Gitanillo, ſchon zuvor von ſchlimmer 
Ahnungen gequält, wurde durch Rebrei 
Geplauder noch mehr in dem Berbadit: 
beftärft, daß fein Bruder bei dem Die 
ftahl im Schlofje betbeiligt geweſen m 
abfichtlih den Knedht und die Magd zum 
Tanze verlodt habe. So befangen — 
einfältig er auch noch in allen Dingm 
war, die außerhalb feines nächiten Geſichts 
freifes lagen, fing dieſe Sade ihm dei 
an, klar zu werden, und eine ganz unbe 
ſchreibliche Angft überlam ihn, er mußt 
fih an Pedro halten, um nicht herabzuſal— 
len, fo zitterten alle feine Glieder. Pi 
Entjegen gedachte er, dab er das Gil» 
ftüd, weldes ihm jchwerer und jchmerer 
in der Taſche hing, dem erzürnten Bat 
zur Befänftigung geben follte. Es ſchien 
ihm ganz unmöglich, e8 zu thun, und alt 
ihn Pedro vor Granada, wo er rechts u 
die Vega einbog, fragte, ob er jegt ıb 
figen wolle, bat er ihm faſt meinem, 
ihn mit bis an den Gontijo jeines Herm 
zu nehmen. Er mußte freilih auch mid, 
mas dort beginnen, und mußte e& nod 
nicht, ala er vor der weißen Mauer de 
felben abftieg. Ganz niedergeſchlagen jclid 
er unter den Feigenbaum, unter dem ver 
wenigen Tagen fein Bruder mit Xanat 
zufammengetroffen, und wo ohne Zweifel die 
böſe That verabrebet worden mar. 

Der Schlaf nahm jedoch den Armen 
bald mildthätig in feine Arme und biel 
ihn feft darin, bis der Abend fam, und da 
Sternenliht wohlthätig auf ihm mirke 

Er fühlte fich geftärtt und auch be 
rubigter. Hatte er doch nichts Böſes ar 
than, nichts Schlimmes gemollt; — de— 


„Willſt Du eine Strede mit, ſetze Dich ſchwere Goldftüd mahnte ihn freilid an 
hinten auf," jagte er freundlich zu ihm. des Bruders Verbrechen, doch auch er 
Gitanillo nahm das Anerbieten gerne|mar nicht direkt bei dem Diebſtahl betbe‘ 
an, denn er fühlte feine Glieder wie zer Iligt, glaubte vielleicht felbft, ein be 
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wabener Schag nur wäre zu heben ge- 
veien; hatte er doch jo laut und heftig 
regen die Diebe getobt! — Er wollte Gal- 
ardo bei jich rechtfertigen, und es gelang 
hm einigermaßen, da die demfelben zuge: 
heilte liſtige Rolle dei der Sache jeinem 
Rejen und feinen Begriffen ganz ferne 
land. 

Nur das Goldftüd genirte ihn, — 
edenfalls war es Sündenlohn; mas 
ollte er damit beginnen? — Da fiel es aus 
er ſchadhaften Taſche zu Boden, und er 
ilte davon, ohne noch einen Bli darauf 
u werfen. — Wenige Minuten nachher 
uhte ihn Pedro Hier auf, dem man ge— 
agt, Sitanills Liege jchlafend unter dem 
reigenbaum. 

Sein Herr, dem fogleich die Betheili- 
ung der beiden „Malaganen” — wie der 
meht die Zigeuner nannte — an dem 
diebitahl als ſehr wahrſcheinlich vorkam, 
truhr im Lauf des Tages von Pedro, daf 
er Mandurinjpieler mit ihm hierher ge- 
ommen, und was er weiter von ihm hörte, 
nd daß der Kleine unfehlbar ein Zigeu— 
erbube aus Granada fei, machte es 
im faſt unzweifelhaft. 

Er hätte gerne den Knaben ausge 
sicht, ehe er Klage geführt, doch Pedro 
zußte nicht, wo er hingefommen, bis ein 
fall ihm jagte, daß er den Tag unter 
em Feigenbaum zugebradt. Er ging, ihn 
ı holen, da war er jhon fort, ftatt 
äner aber fand er das verrätheriiche Gold- 
üd, und wäre feinem Herrn noch ein 
jweifel übrig geblieben, hätte diejes ihn 
ehoben. 

Er erfannte die Münze als ein jelte- 
es Schauftüd, wie ſich noch eine Anzahl 
n dem alten Familienſchatze fanden. 

Da es ihn verlangte, zu der alten 
Tante zurüdzufehren, der einzigen Ber- 
vandten, die er noch beſaß, und deren 
Iteration er ſich vorjtellen fonnte, bejchloß 
t, um die Sache raſch abzujchütteln, noch 
m diefem Abend einen Advokaten in der 
Stadt aufzufuchen und ihm die Betreibung 
eier Angelegenheit zu übergeben. Er 
elbit wollte am andern Morgen in's Ge: 
itge zurückkehren. Pedro befahl er da— 
er, Alles bereit zu halten zur Ab— 
— und an baldige Rückkehr dachte 
T nidt. 


Es war dunkel zwiſchen den Zigeuner: 
öhlen, als Gitanillo, nachdem er nod 
nge in der „Vega“ und auf den Bergen 

umbergelaufen, die Schlucht betrat, in der 
die Wohnung feiner Eltern lag. 

Er hörte den Nachtwächter rufen: 
„Maria purissima — las dore — sereno“ 
— (allerreinfte Maria — zwölf Uhr — 
helles Wetter), und gleich darauf bemerkte 
er Feuerfchein weiter oben, wo die Höhle 
feiner Eltern lag. Eine bange Ahnung 
beflemmte feine Bruft. Er bog vom Wege 
ab, kroch zwiſchen und unter den Kaktus 
am Berge hinauf und gelangte jo über 
die Wohnung feiner Eltern, da wo der 
Rauchfang wie das Gehäufe eines Gnomen 
zwiihen den koloſſalen Blättern einiger 
Aloe's hervorfah. Er legte ſich hier glatt 
am Boden nieder, um ganz ftill und unbes 
merkt vorwärts zu rutichen bis dahin, mo 
er den Vorplatz überjehen konnte, aus dem 
Gefang, Eaftagnetten, Tamburin und Gui- 
tarrenflang herauftönte. „Eine Fieſta 
nah Mitternacht!” feufzte der Knabe, und 
Thränen füllten feine Augen. 

Jetzt war er vornen, jetzt ſah er 
hinab und ſah — tanzende Mädchen 
in bunter Kleidung mit Blumen in den 
flatternden Haaren luftig um das Feuer 
tanzen, und ſah ein Weib — Coja — 
jeine Mutter zur Seite figen — bleich, 
regungslos, Marigitilla auf dem Schooße, 
mit Blumen bevedt, bis auf das bleiche 
Geſichtchen, mit den gebrochenen, halbge- 
Ichlofjenen Augen. 

„Sie ift geftorben, ah, das Kind, 
das liebe Kind,“ jammerte leife Gitanillo 
und verharrte tief erjchüttert in feiner 
Stellung. 

Nachdem die Mädchen das Teuer eine 
Weile umtanzt, umkreiſten fie jet die 
Mutter mit dem todten Kind in graziöjfen 
Wendungen und wilden Sprüngen, ſtets 
fingend fröhliche Lieder, und unter ben 
nationalen Klängen der Cajtagnetten, des 
Tamburins und der Guitarre. 

Wie e3 ein Uhr auf der Kathedrale 
ihlug, trat plößlide Stille ein, Coja 
erhob ſich langſam, und das todte Kind 
vor fich hertragend, eröffnete fie den Leis 
chenzug. Die Mädchen tanzten, wie es 
der Weg erlaubte, bald um jie her, bald 
vor, bald hinter ihr, die Frauen und Män- 


— 502 — 


ner folgten, plaudernd oder den Takt des 
Tanzes jchlagend. — 

Es war ja ein Freudenfeſt, was ge- 
feiert wurde; ein armes Kind war ein 
Engelein geworden, warum ſollte man 
darüber fih nicht freuen? Die Mutter 
felbft mußte fi das wohl vorjagen, denn 
fie vergoß feine Thräne und ging auf: 
recht und feiten Schrittes, das todte Kind 
auf den Armen, feinem Begräbnißplage 
zu. — Daß fie fo bleihd war und fo ftill, 


— vielleicht rief es die Anklage des ſtar— 


ten Gefichtcehens hervor, das gar fo bleich 
aus dem monbbeglänzten Blumenſchmucke 
hervorſah. 

Hinter den fröhlichen Lauten des Lei— 
chenzuges floſſen Gitanillo's Thränen, der 
ihm in einer Entfernung folgte. 

Der Gang aus der Höhlenſchlucht nach 
dem Friedhof war nicht weit, er 309 fid 
aufwärts, den Berglamm hin, der bie 
königlichen Ueberrefte der Alhambra trägt. 
Dort von einer Mauer umzogen, angefüllt 
mit Särgen, lagen die rothbraunen Hügel 
der ärmeren Claſſen, nur wenig unterſchieden 
durch Heine jchwarze Kreuze, zur Seite 
Gräben ohne allen Schmud, nur ein Kreuz, 
größer als alle die andern, jtand bier, 
doch etwas feitwärts, kaum erkennbar im 
Schatten der Mauer. Unweit diefes Kreu— 
zes war die feine Grube, in die jeßt bei 
Tanz und fröhlidem Gefang Coja — 
ihr Kind hinabgleiten ließ. Sie zudte zu: 
fammen bei dem dumpfen Ton des Falles, 
er late fie zum Himmel auf und 
rief: 

„sh freue mid, du bift ja jegt ein 
ſchönes Engelein dort oben.” 

Schnell war das Kind mit Erbe be- 
dedt, und in derſelben fröhlichen Weife, 
wie der Zug gefommen, kehrte er zurüd 
in Coja's Höhle, wo bei Speife und Trant, 
bei Gefang und Spiel es luſtig herging, 
bi8 das weiße Haupt des „pPicacho“ fich 
in's Morgenroth tauchte. Gitanillo ſchlich, 
ſobald die Andern ſich entfernt, nach dem 
Grabe Marigitilla's, kniete dort nieder und 
weinte bitterlich, dann blickte er zu den 
Sternen auf, und es war ihm, er ſehe ein 
Engelein dort ſchweben, ganz dem verſtor— 
benen Schwefterhen ähnlich. Da griff er 
zu feiner „Mandurin“ und fang ein Lied 
zu dem Engel binauf, und noch nie hatte 


feine Stimme fo rührend geflungen, no& 
nie fein Auge ein jo glänzender Strahl 
verfhönt. An dem ſchwarzen Kreuze neben 
der Mauer lehnte ein Mann, tief in einem 
Mantel gehüllt, und laufchte dem Knaben. 
Als fein Lied zu Ende, trat er in 
großer Erregung auf ihn zu und fragte: 

„Barum gingft Du nicht mit dem luſt⸗ 
gen Zuge, dem ich begegnete?” — 

Gitanillo ſah den Frager überrafdt an 
und erwiederte: 

„Mein Schweiterlein liegt hier be 
graben, Sennor,“ und aufs Neue fing er 
zu weinen an. 

„Sie waren doch alle jo froh darum, 
weßhalb bift Du es nicht?" — 

„Ich weiß es nicht, ih kann nicht froh 
10% obgleih Marigitilla jegt ein Engel 
ift.“ 

„Singe und jpiele noch einmal, Knabe, 
— jo — fo — mie zuvor.“ bat der 
Herr. 
„Das kann ih nicht, — kann nur 
Gelerntes wieder fingen, — andern Reim: 
nicht.“ 

„Die Du felbft dichteft — nicht ? — wie 
eben das Lied an Dein Schmwefterlein? iı 
meinft Du wohl, Knabe?” 

„3a, Herr, ich glaube, fo iſt's.“ 

„Wem gehörft Du an?“ — 

„Dem Zigeuner Maduro und Eoja, fe: 
nem Weibe.“ 

„Bo mwohnft Du?“ 

„sn einer Höhle im Zigeunermeg.“ 

Der Frager ſchwieg eine Weile, et 
ſchien etwas zu überlegen, dann jagte et 
freundlich : 

„Komm morgen in meinen „Contijo‘ 
in der Vega, Du wirft ihn zu finden mi: 
fen, man nennt ihn das Haus des Ge 
gen.“ 

„Don Diego's Cortijo?“ rief erichroden 
Gitanillo. 

„Was ſchreckt Dich bei Don Diegos Ru 
men?” fragte diefer, dem fich jebt erit der 
Gedanke aufdrang, der Mandurinipiele 
auf dem Grabe des Zigeunerfindes Fönnte 
derfelbe fein, der mit Pedro aus dem Ge 
birge gekommen. 

Gitanillo, verlegen und in arger Ant 
wegen feines Bruders, ftotterte vermorren 
Antworten, aus denen Diego deutlich ber 
vorging, daß er .sfber ganzen Borkl 
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wußte und mittelbar daran betheiligt ge: 
wefen. Das berührte ihn höchſt unange: 
nehm. — Eine Trauer aus früheren Ta: 
gen hatte ihn hierher geführt, ein Grab, 
das er jtetö bejuchte, wenn er nad Gra— 
nada fam. Des Knaben Gejang ergriff 
ihn in der Nähe defjelben ganz ungemein, 
und es that ihm fchmerzlih weh, in dem 
Sänger den Mitichuldigen einer jo niedern 
That zu finden; kaum mar es ihm mög: 
li, e3 zu glauben. — 

ebenfalls aber jchien ihm Gitanillo’3 
Benehmen ein Zeichen, daß er der wenigit 
Schuldige jei, und um fi ganz von der 
Wahrheit zu überzeugen , befahl er ihm, 
ihn gleich jegt in fein Landhaus zu be: 
gleiten. 

Gitanillo, jo großen Schreden ihm 
auh eine genaue Unterfuhung machte, 
freute ſich doch innerlich diefes Befehls, 
— denn viel grauenhafter noch, als das 
volle Geftändnig der Wahrheit, ſoweit 
‚er die Sade fannte, war ihm die Heim- 
fehr, die Fieſta der Begräbnißfeier. — 

Don Diego ſprach milde und zuthun: 
lih mit dem armen ungen, der da— 
durch fo gerührt wurde, daß er dem guten 
Herrn auf dem Weg nah dem Gontijo 
Alles erzählte, was er von dem jchlimmen 
Ereigniß mußte. — Alles, was ſich um ihn 
zugetragen,, jeit Lango unter dem eigen: 
baum zu Gallardo gefommen, was er felbit 
von dem Gang in's Gebirge vermuthet 
und bis zur Stunde der That es nicht 
anders gedacht. 

Diego glaubte ihm — und glaubte ihm 
gerne; das Talent des jungen Menjchen 
feflelte ihn; — in feiner Stimme, jelbit 
wenn er nur jprad, lag ein Klang, ber 
in feinem Herzen nachhallte, und der Glanz, 
der fein Auge verfhönte, als er auf dem 
Grabe es himmelmwärts richtete, war ihm 
ein Zauberfpiegel geweſen, wenn aud nur 
auf Momente, welcher ihm ein Bild her: 
aufbefchwor , dad den Knaben troß ſei— 
ner jonftigen Häplichkeit ihm für immer 
theuer machen wollte. 

Pedro, der feinen Herrn ermwartete, 
war nicht wenig erftaunt, den Mandurin- 
fpieler in feiner Gejellichaft zu ſehen, und 
noch mehr, als ihm Don Diego befahl, ihn 
mit Speife und Trank zu laben, dann 
in eine gute Kammer zu betten und mor—⸗ 


gen auf der Heimkehr ihn wieder zu fi 
auf jein Maulthier zu nehmen. Nachdem 
Gitanillo ihn verlaffen, ſchrieb Diego noch 
nieder, was er durch ihn erfahren, um es 
vor feiner Abreife feinem Bevollmächtigten 
zu ſenden, und fügte bei, daß, jobald feine 
oder Gitanillo's Gegenwart bei der Unter: 
fuhung nöthig jei, er mit ihm auf fein 
Landgut fommen werde. — Es liege ihm 
viel daran, die Unschuld dieſes jungen 
Zigeuners bewieſen zu jehen, und dann 
wünſche er, daß er nicht in Haft genom— 
men werde. Er jei bereit, jede nöthige 
Bürgichaft für ihn zu leiften. 

Unterwegs ließ fih Diego von Gita— 
nillo erzählen, wie er feither gelebt. Was 
diefer jedoch davon mitzutheilen wußte, 
war wenig, — doch in dem Wenigen lag 
das ganze Elend eines mißhandelten Kin: 
deslebens, aus dem fi nur der eine lichte 
Punkt hervorhob: des Knaben nicht unter: 
drüdbares Talent für Mufif und Poefie. 
Aber auch diefer Himmelsftrahl, mit 
welh finftern Mächten jtand er im 
Kampfe! 

Diego verfanf in Nachdenken ; Gitanillo 
nahm feine Theilnahme immer ftärfer in 
Anſpruch, und er beſchloß, ihn bei fich zu 
behalten, um zu erproben, was an dieſem 
mißhandelten Leben noch gut zu machen, 
noch nachzuholen jei. — Er empfand bei 
diefem edlen Vorſatz eine Freude, wie fie 
ihn Schon lange nicht mehr bewegt, und 
ein Intereſſe daran, wie er es für feinen 
Gegenftand mehr möglich gehalten. Don 
Diego hatte Freude und Hoffnung zu Grabe 
getragen, als er den einſamen Ahnenfig 
zum jtetigen Aufenthalt fich ermwählt. 


Wir müſſen jept zu Gallardo zurüd: 
fehren, der, nachdem er feinen Bruder ver: 
lajjen, mit dem feiten Vornehmen weiter 
ichritt, die Höhle vor Pinnar auf dem 
fürzeften Wege zu erreichen, da er e8 
für das Wahrjcheinlichite hielt, daß Lango 
mit feinen Gefährten ſich dort bis zur 
Naht verborgen halten werde. — Lango 
hatte ihm freilich davon geſprochen, daß 
von der Höhle aus ein geheimer Weg 
nah einem mehrere Meilen entfernten 
Drte eines andern Gebirges führe und 
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ſeine beiden Freunde ihn zu finden wüß— 
ten; allein er glaubte nicht recht daran, 
und auch, wenn es ſo war, wählten ſie 
wohl jedenfalls erſt die kommende Nacht 
dazu. Es eilte ihm, zu ihnen 
zu kommen, er traute den Dieben nicht 
recht wegen ſeines Antheils am NRaube. 
Daß fie große Neichthümer Diego’3 Ahnen: 
fig entführt, hatte ihm ein Blid auf das 
ſchwere Säckchen, daß Über Lango's Maul: 
thier gelegen, zur Genüge gejagt, und er 
brannte vor Begierde, fich in Beſitz feines 
Antheils zu jegen. — Er wollte damit 
Spanien verlaffen, nah der Havanna zie: 
hen, dort ſich Güter kaufen und als reicher 
Mann leben, und Gondar, das ſchöne 
Mädchen, follte ihn als fein Weib be: 
gleiten. — Sie wiederzufehen, fie insge— 
heim zu ſprechen und für feinen Plan 
zu geminnen, war ein ebenjo ftarker 
Wunſch in ihm, als die Schäße, die ihm 
werden jollten, zu jchauen. Borerft muß- 
ten fie noch ruhig in der Höhle von Pin: 
nar verborgen bleiben, aber baldmög— 
lift, bald fie dem dunfeln Berftede zu 
entführen, ſchwor er fich bei dem Gedan— 
fen an Gondar. 

Da, auf einer Höhe angelangt, zeigte 
fi jeitwärts liegend in der Ferne Da— 
mians Haus, und Gallardo's Berlangen 
nach dem jchönen Mädchen wurde jo rege 
dadurch, daß er der Verſuchung nicht wi- 
derjtand, diefen Ummeg zu machen. 
fagte jich wohl, daß e3 nicht Flug gethan; 
— da aber die Klugheit faft immer von 
der Leidenſchaft befiegt wird, war von bes 
jungen Burſchen feurigen Liebeswünjchen 
Anderes nicht zu ermwarten, und jeine 
Sähritte beflügelnd, erreichte er bald das 
Haus, und — 0 Freude — er fand 
die Geliebte allein, im Hofe bejchäftigt. 
Er jtürzte auf fie zu, da ſprang bellend 
der Hund an ihm auf, die welichen Hüh— 
ner flohen fcheu der — zu, unter 
der ſich ſogleich Iſabel zeigte. Sie ſchien 
nicht ſonderlich erbaut von des jungen 
Burſchen Wiederkehr, doch fragte ſie nicht 
um die Urſache, ſie fragte nur nach 
Lango und bot ihm ein Töpfchen Milch zur 
Erfriſchung an. Gonchar lief nach den 


Er | Aufenthalt diente. 


* ſchüttelte den Kopf und ſagte zu Gal— 
ardo: 

„Gehe bald DeinerWege weiter. Hab 
ih auch nichts gegen Dich, iſt mir das 
Mädel doch noch zu jung für Deine begeht: 
lien Blicke.“ 

„Wenn ich fie aber zur Novia (Braut) 
wollte, Weib — wenn id —“ 

„Du — noch fo jung — ohne Hau 
und Feld, — was joll Direine „Novia“” 

„Du jolft bald anders jprechen, Mut: 
ter, bald, ich liebe deine Tochter.“ 

„Schweig — kecker Burſche, — ſchweig 
— da kommt fie, trinfe die Milch um 
geh Deiner Wege. —“ 

Es blieb Gallardo nichts Anderes zu 
thun übrig. Bon Iſabels Auge bemadt, 
war es ihm nicht vergönnt, ein heimliche: 
Wort mit Gondar zu tauſchen. 

Unwillig verließ er Damians Yaus, 
und nur der Gedanke, bald im Befige Io 
großen Reichthums zu fein, mit dem id 
Alles erreichen laffe, brachte ihm über den 
Unmuth wieder hinweg, jo nahe der Ge 
liebten fein Liebeszeihen von ihr erhalten 


zu haben. 
In haftigem Gange ſuchte er die Höbl: 
baldmöglihft zu erreihen, was ihm 


nach einigen Stunden gelang. — Er jpähte 
vorfihtig an ihrem Eingang umber, der 
eine große Halle bildend, häufig den Hit 
ten und Heerden zum vorübergehenden 
Doh weiter binein 
wagte fich ſelten Jemand, und auch von 
Fremden wurde und wird dieſe merkwir- 
dige Höhle faft nie befucht; der Weg bier: 
ber ift beſchwerlich, und bis jegt begmügen 
fich die Neifenden meiftens mit der beque 
meren Anſchauung der jpaniichen Stäbe, 
und fie entbehren dadurch den Totaleindrud 
eines Landes, das unftreitig zu den inle 
teflanteften Ländern Europa’s gehört. 
Gallardo fand, wie er es wünſchte, die 
Vorhalle leer, doc) zeigten Spuren, dab ſie 
noch nicht lange verlajjen worden. 
wei niedere Thore, durch einen del: 
jenpfeiler getrennt, führten ihm in em 
majeftätifches Gewölbe, von Tropfiteinjäu 
len getragen. Raſch hier eintretend, 30 
Gallardo einen Spahn aus feiner Taſche, 


Biegen, vergaß jedoch erſt den Topfl—er hatte für Leuchten in diefem umterirdt: 


zum Ginmelfen, fehrte wieder und eilte 
mit glühenden Wangen wieder fort. Iſa— 


fen Haus feine Taſchen damit gefüllt — 
und vorfichtig, daß fein Schein nach außen 
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dringe, zündete er denjelben an. Staunend 
fah er ih indem weiten Naume um, den 
fein befcheidenes Licht nur wenig erhellte. 
Zaudernd ſchritt er Hindurh, Lango's 
Ramen in die geheimnigvolle Tiefe rufend, 
in die er, meiter gehend, fchreiten 
mußte. 

Keine Antwort wurde ihm, und fi 
aufraffend, betrat er mit feden Schritten 
den jchlüpfrigen Pfad abwärts, an jonder: 
baren Steingebilden vorüber, deren unge: 
beuerliche Geftalten ihm bald als Riejen 
und Zwerge, bald als fürcterlihe Thiere 
erſchienen An den Wänden zeigten fich 
gleichfalls die mwunderlichften Bildungen 
des herabträufelnden Kalkwaſſers, — bald 


ſchreckhaft, bald in ftaunenswerther Pracht, 


in Brillantengefuntel und regenbogenfarbi- 
gem Farbenipiel. 


Gallardo, der noch nie dieje Höhle be: 
treten und feinen Begriff von ihrer Aus: 
dehnung und Großartigfeit gehabt, fühlte 
fid in der fremdartigen unterirdiihen Ein— 
famteit zaghaft werden, wie niebderge- 
drüdt von geheimer Macht. Wiederholt 
rief er Lango's Namen, doch immer 
umfonjt, nur das Echo ſprach ihn hin 
und wieder nach. Zaudernd blieb ver ſonſt 
fo fede Buriche ftehen, als fi die meiten 
Räume in einen engen Gang zuſammen— 
drängten. Nur diefer eine Weg weiter 
ftand ihm offen oder das Rückwärtsſchrei⸗— 
ten. — Lauter und lauter erjchallten feine 
Rufe, bis ihm fait die Stimme ver: 
jagte. — Er mußte vorwärts, er mußte 
ja an das Ende der Höhle kommen, — 
dort harrten fie feiner, und von dort aus 
ging der geheime Weg, der in einer andern 
Gegend wieder an's Tageslicht führen 
follte, — mie ihm Lango gejagt. Dort 
mußte das geraubte Gut getheilt und ver: 
wahrt werben, bis feine Verfolgung mehr 
zu fürdten war. 


Sih Muth zufprechend, das verlodende 
Gold vor Augen, betrat endlich Gallardo 
den unheimlihen Weg. Der Gang war 
oft jo niedrig, daß er nur friechend weiter 
fam, dann zeigte er wieder kleine Hallen 
zu beiden Seiten und ſich Freuzende Pfade, 
die jedoch alle nach einem Ziele zu führen 
fehienen. Defter erlojh der brennende 
Spahn, doch der Fluge Zigeuner hatte ſich 





vorgefehen mit Feuerzeug, und jeine Spähne 
waren noch lange nicht zu Ende. 

Da that ſich plötlih ein ungeheurer 
Kaum vor ihm auf, einem Niefentempel 
gleih, und um dieje Aehnlichfeit zu ver 
volftändigen, hing von der Dede herab, 
in Tropfiteinbildung, die Form einer gro= 
ben Glode, ein oben ſich ablöjender Stein 
jtreifte fie, und ein heller Glockenklang 
halte in ſchöner Schauerlichkeit durch den 
unterirdijchen Tempel. 

Gallardo ſchrack heftig zuſammen; es 
bedurfte all feine Kedheit und jeines gie— 
rigen Verlangens, nicht wieder umzufehren. 
Ein ſchneller Gang führte ihn abermals 
weiter, denn auch hier fand er Lango nicht, 
und feine Rufe verhalten ebenjo wie frü- 
her. Dieſer Pfad führte ihn nad be: 
ſchwerlicher, oft gefährlicher Wanderung 
in ein unterirdifhes Thal, denn anders 
war der ungeheure Raum — jo weit und 
hoch — kaum zu nennen, wie aud die 
vielfältigiten Formationen, mit denen er 
angefüllt, diejen Ausdruck, jo weit Dies 
in einer Steinwelt möglich, rechtfertigen 
mögen. 

Sallardo, überwältigt von der groß 
artigen Seltfamfeit dieſes Raumes und 
geängitigt, daß ſich noch immer feine Spur 
von Sango und jeinen Gefährten zeigte, 
[ehnte ſich erjchöpft an eine Tropfftein- 
fäule. Es graute ihm, weiter zu wandeln, 
— ein Bangen, nicht mehr das Tageslicht 
zu finden, überfam ihn. 

Mit aller Anjtrengung feiner Kräfte 
rief er nach Lango, griff er Steine auf 
und fchleuderte fie umher, fein Daſein be 
merkbar zu mahen. — Da rauſchte es 
über ihm und um ihn, von unheimlihem Ge: 
quicke begleitet, ſchwarze traubenförmige 
Klumpen löften ſich von der Dede ab und 
dehnten ſich wie drohende Wolfen über 
ihm aus, — ein grauenhafter Spud, ber 
ihm die Haare fträubte und ihn entjegt 
weiter fliehen ließ, immer weiter im 
die Tiefe hinab. Das Schredbild verfolgte 
ihm nicht; die zahllofe Schaar der aufge: 
icheuchten Fledermäufe zog ſich bald wie: 
der in ftille Klumpen zujammen. 

In beträchtlicher Tiefe auf etwas ebe⸗ 
nerem Boden angelangt, gewann Gallardo 
ſeine Faſſung wieder und kam nad eini- 
gem Nachdenken dem Grund jener jelt- 
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famen Erf&heinung auf die Spur. Allein 
e3 beruhigte nicht feine größere Angſt, 
die falſchen Freunde nicht zu finden. Rache 
ſchwur er ihnen, und Zorn und Wuth 
erftidten eine Weile Furdt und Angſt 
in ihm. 

In diefer Tiefe, die ihm das Ende 
der Höhle zu fein ſchien, entdedte Gallardo 
ein brunnenartiges Beden voll Haren 
Waflers, er fette fih daran nieder und 
labte fih an dem frifhen Trunfe. Nach: 
dem er eine kleine Weile geruht, unter: 
fuchte er diefen Höhlenraum und fand, daf 
einige gefährli enge Deffnungen weiter 
führten, und es an einigen Stellen ſenk— 
recht in eine Tiefe abſchoß, deren Ende 
feine ſchwache Leuchte nicht zeigte. 

Als er wieder an den Brunnen trat, 
fladerte der Schein feines brennenden 
Spans über einen Steinblod bin und 
fiel auf einen blinfenden Gegenftand; es 
war eine goldene Münze, jener ähnlich, 
die Gallardo feinem Bruder gegeben. 


Athemlos ftarrte der Zigeuner fie an, 
dann hob er fie in wilder Freude auf, in- 
dem er jubelte: 

„Alfo fie waren bier und haben 
den Schaß hier geborgen. — Ich will ihn 
ſuchen — und meinen Antheil mir nehmen. 
Nein Alles, Alles will ih euch 
Schurken nehmen, die ihr mich hierher 
gelodt, wohl nur, um mich zu verderben, 
— mid zu begraben auf ewig in biejer 
ſchauerlichen Tiefe. Aber ihr täufcht euch! 
Gallardo findet den Weg zurüd, er begibt 
fih nicht jo blind, als ihr wohl dachtet, in 
die Gefahr.“ 

Er zündete bei diefen Worten raich 
mehrere Späne an und befeftigte fie an 
ben Steinen; dann verfuchte er den Stein- 
blod hinwegzurollen; es war ihm das 
nahe Liegendſte, daß darunter die Schäße 
verwahrt fein würden. 

Wie ftrengte er fih an! Die Geld— 
gier, die ihn durchrafte, wie die Wuth ob 
der Falichheit Lango's gaben ihm er: 
höhte Kraft, und es gelang ihm, den Stein 
etwas zur Seite zu bringen. Eine Höh— 
lung zeigte fih unter ihm, er griff 
hinein und das rollende Blut drohte jeine 
Bruft zu fprengen, er griff an die Säde, 
gefüllt mit Diego’3 Familienſchatz. 


Er wollte fie berausreißen, umſonſt; 
die Deffnung war zu Hein. Da fühlte 
er Metal. — Lango's Sad war in der 
Eile wohl offen geblieben, — er mühlte 
darin mit teuflifcher Luft und warf bie 
goldenen Münzen heraus um fich her. — 
Ein Span um den andern erloſch; — 
er zündete friſche Späne an, nidt 
beachtend, mie ihr Vorrath ſchmolz. — 
Sein Meſſer herausziehend, durchſiach 
er die feſtgebundenen Päcke. — Ale 
wollte er haben, Alles bis auf die legte 
Münze; — nichts, nichts ſollte ihnen, 
die feiner nicht geharrt, übrig bleiben. 
Aber die Leuchten erlojchen wieder, umd 
noch war die Höhlung nicht geleert. Einige 
Belinnung kehrte jetzt Gallardo wieder. 
Er konnte ja doch auf einmal nicht das 
ſchwere Gut hinwegbringen, er mußte 
wiederfehren. — Er beſchloß, es nad und 
nah in eine der vorderen Hallen zu ſchaf⸗ 
fen und e3 dort zu verwahren, bis zu 
gelegener Zeit vielleicht; er hoffte darauf, 
— mit Hilfe feines Vaters es dann bald 
ganz fortzufchaffen. Er raffte die blanten 
Stüde zufammen und füllte feine Taſchen 
damit, riß die „Faja“ vom Leib und band 
hinein, wasnur möglich zu tragen, — und 
jo beladen trat er den Rückweg an, mit 
dem lesten brennenden Spane. In dem 
niedern fcehlüpfrigen Gange glitt Gallarde 
mit der ſchweren Laſt aus, der Span fid 
zu Boden und erlofh. Gallardo taftete 
darnach, umfonft. — Aber er hatte ja 
noh eine Anzahl Phosphorhölzchen ; er 
zündete eins nad dem andern an, ber 
Span war in eine Spalte geruticht, er 
zog ihn heraus und verjuchte ihn wieder 
zu entzünden, umfonft — er mar feudt 
eworden, er glimmte nur noch, er gab 
eine Helle mehr. 

„Borwärt3 auch in der SFinfterniß!“ 
ſprach er fih Muth ein, und er ver 
fuchte es, kriechend weiter zu fommen, — 
aber es wollte nicht gehen; bald ſtieß er 
die Stirne fih mund an voritebenden 
Steinen, bald rutſchte er in eine Vertie— 
fung hinab. Da verſuchte er, wie meit 
die Helle feiner Phosporhölzchen ihn noch füh⸗ 
re, allein diekleinen Lichtehen waren ſchon zu 
Ende, als er mit ihrer Hilfe durch die 
Gebilde des unterirdiſchen Thales fih ge 
mwunden, doch hatte er noch den engen 
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Ausgang entdedt, aber ihn zu durchgehen, 
— foftete ihn fait die legte Kraft. Wund 
geriffien — und alle Glieder zerftoßen, 
halb wahnfinnig von den Eindrüden diefer 
Stumden, befchwert mit dem Schaß, den 
er fih um jeden Preis erobern wollte, 
fanf er am Eingang des Riefentempels zu: 
fammen. Da aber war es ihm plößlich, 
er ſpüre einen wärmeren Luftzug von Außen, 
und freudig dadurch erregt, ſprang er mit 
neubelebter Kraft auf, und einen wilden 
Fluch ausftoßend, rannte er eilends vor: 
wärts und ftürzte, anprallend an einer 
Säule, rüdlings zu Boden. Die ſchwer 
gefüllte „Faja“ rip entzwei, die goldenen 
Münzen rollten Hirrend um den Gefalle: 
nen ber und vermifchten fich mit feinem 
Blute. 
Gallardo rührte fih nicht mehr. 

lag bewußtlos da, gleih einem Todten. 


Er 


So blieb er liegen bis in den andern 
Tag hinein, und ohne Zmeifel hätte fein 
junges Leben bier geendet, wenn Don 
Diego bei feinem Heimritt nicht die Kunde 


und nicht entlommen könnten. Ein Hirte, 
der Höhle am meiften kundig, fchritt ala 
Führer mit einer Fadel voran, und er 
leughtete zuerſt über den noch immer be 
finnungslofen Gallardo hin. 

„Den hat Gottes Strafgericht ereilt,“ 
fagte er, fich befreuzend. 

„Sallardo, mein Bruder!“ ſchrie Gita- 
nillo auf und ftürzte fih über ihn, den 
er für tobt hielt. 

„Er athmet noch,” — bemerkte Diego, 
fih über die Beiden beugend, dann befahl 
er, jchnell den Unglüdlihen in die frifche 
Luft zu bringen, Hilfe zu rufen und ihn 
in eins der nächſt gelegenen Häuſer zu 
bringen. 

„Dazu gehört meins,“ erwiederte ein 
Bauer. Es war Damian, der mit Schre 
den in dem Verbrecher feinen hübfchen 
Gaſt erkannte, und er fuhr, fein buntes 
Kopftuch feiter zufammenziehend, fort: „Leert 
ihm aber erſt die Taſchen, es fol fein ges 
raubtes Gut in mein ehrlih Haus kom— 
men.” 

Es geihah. Gallardo ftöhnte tief und 


geworden, daß ein Hirte am Morgen nad |jchmerzlih auf. 


dem Diebitahl drei Reiter auf Maulthieren 
gejehen, die vor der Höhle von Pinnar 
verihmunden feien; etwas fpäter habe er 
die Thiere, der Neiter ledig, wieder ben 
Weg, den dieje gekommen, zurüdnehmen 
iehen. — Weil ihm nun dieſes felt- 
am vorgefommen, habe er den Eingang 
der Höhle im Auge behalten und gegen 
Abend einen jungen Menfchen darin ver: 
Ihmwinden fehen. Darauf habe er Leute 
gerufen, und da dieſe bereits Kenntniß von 
dem Diebjtahl gehabt, jei eine große Auf: 
regung entitanden, und viele Bauern und 
Hirten hatten fich zur Wache vor die Höhle 
geftellt, Don Diego's Rückkehr dort zu er» 
warten, der nun bejtimmen folle, was wei: 
ter zu thun. 

Diego beſchloß, mit Pedro und Gita- 
nillo nah der Höhle zu reiten und in 
Gemeinschaft mit einigen Landleuten fie zu 
unterfuhen. Als er an ihrem Eingang 
anlangte, fand er dort viele Männer, be- 
waffnet mit kurzen Gemwehren und langen 
en und mit Fadeln und Laternen ver- 
eben. 

Ale waren der Meinung, daß die Diebe 
noch in der Höhle verborgen fein müßten, 


„Schnell, ſchnell bringt ihn hinweg,“ 
mahnte Diego und befahl Pedro, zu for 
gen, daß bald die nöthige Hülfe geſchafft 
und der Leidende gut verpflegt werde. 

Sitanillo bat, feinen Bruder begleiten 
zu dürfen, was ihm Diego nad — 
Bedenken geſtattete. 

Er ſelbſt blieb mit dem Führer und 
einigen der bewaffneten Leute in der Höhle, 
ſie bis an ihr Ende zu durchſuchen. So 
wurde das geraubte Gut wieder aufgefun— 
den und in Diego's Haus zurückgebracht, 
zur höchſten Freude der alten Tante und 
ihres halbblinden Vetters, die Beide ob des 
ſtattgehabten Unglücks in völlige Trauer 
verſunken geweſen. 

Diego aber empfand keine beſondere 
Freude über den ſo ſchnell wiedergefun— 
denen Schatz. Hatte er auch als altes 
Familienerbſtück Werth für ihn, ſo doch 
keinen großen, indem er der letzte Nach— 
komme ſeines Stammes war, und der 
Beiname „Avaro,“ den Lango erfunden, 
und den bie ſtets fertige Spottluſt des Grana- 
daner feitgehalten, al bei Diego nur 
infofern gelten, al3 er troß des großen Fa— 
milienfhages, von dem jedoch die Welt 
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bis jegt nichts gewußt, ſehr wenig für fich 
verausgabte, und jein Verwalter Pago ein 
fehr Enauferiges Regiment auf dem „Eon: 
tijo” in der „Vega“ führte. 

Daß Gallardo, der Bruder Gifte 
nillo’3, ſobald er wieder genejen, als Dieb 
in den Kerfer fam, machte ihm eine un— 
angenehme Empfindung; obgleich er jchon 
vor feinem Auffinden in der Höhle nicht 
an feiner Mitjchuld gezmeifelt, hatte er 
doch auf mildernde Umjtände für den Zi: 
geuner gerechnet, während er jetzt als der 
Hauptihuldige erihien. Für Gitanillo 
mußte das nothwendig unangenehme Fol: 
gen haben; der arme Knabe that ihm mehr 
eid, als er Sich jelbit eingeltehen mochte. 
Das verjtimmte ihn, und vergebens fuchte 
die alte Tante ihn in ihre Freude ob des 
wiedergefundenen Gutes hineinzuziehen. Er 
blieb in fich gefehrt, einjylbig und 309 
ih bald in ein abgelegenes Zimmer zu- 
rüd, in dem, wie man wußte, er nicht ge- 
ftört fein wollte. 

Die Tochter Damians, mit Liebesge- 
danken an Gallardo beichäftigt, ſtieß bei 
jeinem Anblid einen grellen Schmerzens- 
ruf aus und geftand der Mutter, daß fie 
des Burjchen heimlihe „Novia” fei. Iſa— 
bel, von ihrem Mann belehrt, welche Be- 
mwandtniß es mit dem Vermundeten habe, 
— ſperrte Öondar in ihr Kämmerlein und 
ihidte den Vater zu ihr, ihr mitzutheilen, 
daß Gallardo ein Dieb und ein Zigeu- 
ner jei. — 

Das Mädchen war ganz entjegt, weinte 
fich die Schönen Augen roth und fagte fich 
dabei, daß es eine Schande, ſolchen Men: 
chen zu lieben, und daß fie nimmer, als 
mit Abſcheu, an ihn denken dürfe. Das 
gelang ihr num freilich nicht jo geſchwind, 
und fie war recht arg betrübt und ging 
allen Leuten aus dem Wege. 

Erſt als Gallardo jo weit hergeftellt 
war, daß er nach Granada gebracht wer: 
den fonnte, warf fie noch einen verjtohle: 
nen Blid auf ihn, doch er bemerfte es 
nicht und jchied in Schmerz und Ingrimm 
aus dem Haufe, in dem die Geliebte fein 
Wort, feinen Blid mehr für ihn ges 
habt. — Gitanillo’3 Theilnahme nahm er 
gleichgültig auf, er fühlte fih von Gon— 
har verachtet, das jchnürte ihm die Bruft 
für jede weitere Empfindung zu. Er 


wünjchte, als er aus Damiand Haus hin: 
weggebracht wurde, zumeift, jeßt Lango und 
die beiden andern Diebe im Gefängnik zu 
treffen. 

Als er fort war, fam Gonchar wieder 
zum Vorſchein, und Gitanillo fand fie nie 
dergejhlagen am Brunnen fiten, wie er 
eben im Begriff Itand, mit Pedro zu Don 
Diego zurüdzufehren. 

„Warum biſt Du jo traurig?” fragte 
er jie. 

„Sol ich fröhlich jein, daß ein Dieb 
mit uns zu Tiſche ſaß, ein Zigeuner mid 
feine „Novia* nannte?” erwiederte fie 
heftig. 

„Denke nicht allzu ſchlimm von ihm,“ 
bat Gitanillo wei, „er ift verführt wor: 
den von Lango, dem jchlimmen Gejellen.“ 

„Alfo doch von ihm? Bon Lango? So 
its wahr, daß Einer, den mein Vater 
Freund genannt, einSchurfe ift? das ſollte 
nicht fein. 

„Lango trägt die Hauptichuld an der 
Ihlimmen Geſchichte. So iſt's.“ 

„Du warjt auch dabei. 
ren fie Dich nicht ein?” 

„Der gute Sennor im Gebirge nahm 
jich meiner an. Er erkannte, daß der arme 
Gitanillo mit Blindheit gejchlagen war.“ 

„Don Diego, der finftere Herr, mie 
fie ihn nennen, it freundlich mit Dir?" 

„So iſt's. -— Die Heiligen lohnen es 
ihm.“ 

„Er thut wohl daran,“ ſprach nad ei: 

ner kurzen Paufe das Mädchen mit pri: 
fendem Blid auf den häßlichen Mandurin: 
ipieler; „recht wohl thut er daran,” mie 
derholte jie, „denn bijt Dugleich ein „eo“, 
baft Du doch ein gutes Geficht, und Dein 
Spiel und Gefang ſprechen tief zum Her: 
en.” 
„Adio, hermosa,“ (Lebe wohl, Schöne), 
ſprach Gitanillo bewegt, dann eilte er raſch 
von binnen, Pedro nah, der jchon den 
Berg abwärts ritt. 

Zango fam mit feinen faubern Kame 
raden dur einen geheimen Weg der 
Höhle in einer andern Gegend wieder zum 
Vorſchein, in der noch Niemand von dem 
Greigniß in den „Montes de Granada“ 
wußte, und da jener geheime Gang nur 
im Volt als Sage eriftirte, dachte Keiner, 
der Lango kannte und ihm begegnete, auch nur 
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an die Möglichkeit, er könne die Nacht zu- 
vor in bern „Montes de Granada” gewe— 
fen fein. 

Außer Damian hatte ihn Keiner gefe: 
ben, und diefer war der Meinung, daß er 
wieder zu feinem Better Pago zurüdgefehrt 
fei, was er auch jchnellitens und mit ber 
unbefangenften Miene thun wollte, während 
feine beiden Gefährten ihnen befannte 
Schlupfwinfel im Gebirge auffuchten. — 
Seine Abfiht war es geweſen, Gallarbo 
in der Höhle zu erwarten, die Andern aber 
proteftirten dagegen als zu gefährlich für 
ihre Sicherheit. Den Zigeuner, der die 
„Fieſta“ veranftaltet, konnte man nicht 
mit dur den geheimen Gang nehmen, 
ohne Entdedung befürchten zu müffen, und 
ihm den Verſteck des Geldes anvertrauen 
und dann ihn allein andere Wege ſchicken, 
ſchien eine Sache zu fein, die ihrer Geldgier, 
wieihren eigenen ſchlechten Grundſätzen eben: 
falls jehr mißlich vorfam. Vorerft Gallardo 
feinem Schickſal zu überlafjen, erjchien ih— 
nen das Räthlichite, denn keinesfalls, dach: 
ten fie, würde er von ber Sache plaudern, 
ehe er Lango in der „Vega“ aufgeſucht. 
Hing.dboch für ihn felbit harte Strafe von 
der Entdvedung ab. Lango follte ihn dann 
zu befchmwichtigen fuchen und auf die fpä- 
tere Theilung bei gelegener Zeit vermei: 
fen. Ob Lango’3 Gefährten im Stillen hoff: 
ten, daß der Vierte im Bunde als über: 
füffig in dem ihm unbekannten unterirbi: 
hen Neich zu Grunde gehen möchte, mag 
dahin geftellt bleiben, von Lango aber 
glauben wir dies nicht annehmen zu müſ— 
jen, obgleich er bei einem gänzlihen Ber: 
ſchwinden des jungen Bigeuners wohl 
—— ſich nicht ſehr gegrämt haben 
würde. 


Er kehrte luſtig und ſorglos, ohne jede 
Ahnung des Vorgefallenen, in die ſchöne 
„Vega“ zurück, wurde aber dort ſogleich 
von einem „Guardia civil“ verhaftet und 
nach Granada gebracht, — einige Tage 
vor Gallardo's Eintreffen, deſſen heftigſter 
Wunſch ſich dadurch erfüllte. Nun hoffte 
er ſicher, auch die beiden Andern bald ver— 
haftet zu ſehen, was jedoch nicht geſchah; 
ihre Spur verlor ſich in den Schlupfwin- 
teln der „Sierra Morena”, in die kaum 
einzudringen ift. 

Gallardo — noch ermattet von der 


faum überftandenen Gefahr und im In— 
nern erjchüttert dur Gondars Verach— 
tung — geitand ohne Zögern Alles ein, 
und Lango, überrafht von ber fchnellen 
Entdedung, folgte feinem Beifpiel, mit leicht: 
finnigem Gleihmuth an einige Jahre der 
Haft denkend. Dabei ließe fich ausruhen 
von den Strapagen des Lebens, meinte 
er und nahm diefe Sache wie fein ganzes 
Leben von der leichteften Seite. Gallardo 
dagegen, je mehr ihm die Körperfräfte 
wiederfehrten, deſto unmuthiger empfand 
er fein Geſchick; er bereute die That, doch 
bauptfählih nur darum, meil fie mißlun- 
gen war und fie ftatt des gehofften Glückes 
harte Strafe gebracht. — 

Während der Unterfuhung hielt ſich 
Don Diego mit Gitanillo in dem „Son 
tijo” der Vega auf, denn das Verhör des 
fleinen Mandurinfpieler® war nothwendig 
dabei, wie Diego’3 Ausfagen, zum Beweis 
feiner völligen Unfchuld. 

Coja, die nur für ihren Liebling zit 
terte, bejtürmte Diego mit Thränen und 
Bitten, für Gallarbo’3 Freilaffung zu ſpre— 
hen, was er auch that, doch umfonft; — 
das Geje verdammte ihn zu drei Jahren 
Gefängniß, Lango zu fünf. 

Coja, rafend darüber, gelüftete es, ihre 
ganze Wuth an Gitanillo auszulaſſen, der 
von aller Mitfehuld freigefprohen wurde, 
und dem es im Haufe des vornehmen 
Herrn fo gut erging. Sie verlangte ihren 
Sohn von Diego zurüd unter dem Vor: 
wand, daß er mit feinem Spiel und Ge: 
fang feinen Eltern Geld verdienen müſſe. 

Diego unterhandelte mit dem Weib, er 
bot ihr eine anjehnlihe Summe, wenn fie 
Gitanillo ihm ganz überlaffen würde. 

Nun heudelte Coja Muttergefühle, 
die es nicht duldeten, ihr Kind zu verfau- 
fen, aber ſchon fiegte mehr die Ausficht 
auf Geld über ihren Racheplan, doch hielt 
fie flug daran feit, Gitanillo nicht zu laſ— 
fen, die aufgegebene Rache für Gallardo's 
Unglüd follte ihr möglichſt theuer bezahlt 
werben. 


In der höchſtgelegenen Höhle des „Als 
baycin” ſaß am Abend desfelben Tages 
Coja bei der alten Mutter und theilte ihr 
die Unterredung mit Diego mit und fragte 
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fie um ihren Rath, welde Summe fie|für den häßlichen Buben von Don Diego 


wohl für den Buben fordern jolle. 

„Du kannſt ihn billig geben,” erwie- 
derte die Alte, „denn gefoftet hat er Dich 
nicht viel.“ 

„Ei fieh doch,“ eiferte Coja, — „nicht 
viel gefoftet hat er, ſagſt Du, iſt er nicht 
bald jechzehn „Jahre alt? Zwei „Unzen“ 
(vierzig Gulden in Gold) reihen bei San 
Miguel für ſolche Zeit lange nicht aus.“ 

„Halt Du nicht verſprochen, ihm dafür 
Mutter zu fein?" — 

„That ich's nicht ?“ fiel Eoja heftig ein. 
„Legte ih den elenden Wurm nit an 
meine Brujt und verfürzte darob meinen 
ihönen Buben? — Der ftarb, der Wed: 
jelbalg blieb leben, und ich jagte, es 
jei mein Kind.” 

„Aber Du haßteſt ihn darob, und oft 
bereute ih, Dir das Kind gegeben zu ha- 
ben, und wärſt Du nicht feine nahe Ver: 
wandte, feine einzige noch gewejen, und ich 
nicht jo alt, ich glaube, ich hätte ihn Dir 
wieder genommen.“ 

„Hätteft es nur thun jollen, reden ijt 
leicht, aber thun, thun, — ja dafür war 
ih recht; — aber er foll mir den Buben 
theuer bezahlen, wenn er ihn haben will, 
der reiche Sennor,“ — eiferte das Weib, 
faft heulend vor Ingrimm. 

„Nun da haft Du redt. — Je mehr 
er Dir gibt, deſto bejjer”, gab die Alte zu 
und fuhr nach einer Pauſe fort: „Laß mich 
den Handel abſchließen, ih habe auch noch 


zu erhalten. 

Nah einer Weile fragte die Alte das 
durh den Gedanken an ſolchen Reichthum 
ganz verblüffte Zigeunerweib: 

„Halt Du nie darüber nachgedacht und 
geforiht, wer das eilerne Kreuz auf Ro 
ſario's Grab fegen ließ?" — 

„Ich dachte, Du thatit es, es jei Dir 
mohl aus ihrem Nachlaß noch eine Unze 
dafür übrig geblieben, und Alle in den 
Höhlen glaubten es nicht anders.” 

„So war’ auch,“ gab die Alte nad 
kurzer Baufe zu. Dann hieß fieCoja ge 
ben und legte fi zur Ruhe. Doch ſchon 
mit dem frühen Morgen war fie wieder 
auf, und fie band fich ein buntes Tuch um 
den Kopf, ein größeres um die Schul- 
ter, jtieg dann vollends hinauf bis an bie 
Gremitage des heiligen Miguel und ſchlug 
von da den Weg nad der Ebene hinab 
ein, welche wie ein wahrer Garten Gottes 
in ungeheurer Ausdehnung vor der weißen 
Häufermafle Granada's fich ausbreitete. 

Nach einer Stunde etwa hatte fie Die 
go's Landhaus erreicht, und Pago im Hofe 
treffend, fragte fie nach feinem a 

Ich laſſe kein Bettelvolf zu ihm,“ 
feine grobe Antwort. 

Das Weib maß ihn mit jtechendem 
Blid und fagte: 

Ich werde ihn ſchon finden ohne Dich.“ 

Der Hund ſchlug auf einen Wink Pa- 
908 an und jprang drohend um die Alte 


etwas mit dem Sennor abzurechnen, und | ber. 


meine Rechnung joll die Deine nicht ver: 
fürzen, verlag Dich darauf.“ 

„Was haft Du, alte Mutter?“ 

„Iſt meine Sade, Coja. Biſt Du zu: 
frieden mit jehshundert Duro?“ (Thaler.) 

„Sehshundert Duro für den Buben! 
das, das jollte Don Diego zahlen?“ 
rief Coja ungläubig und im höchſten Er— 
faunen. 

„Weßhalb nicht, wenn der Gefang Gi- 
tanillo'3 ihm gefällt? Einen ſolchen Griff 
in die Geldjäde, nach denen e3 Deinem 
Sohne gelüftete, jpürt der reiche Sennor 
nit. Laß mid nur machen und fomm 
morgen Nacht wieder. 

Soja jah halb freudig, halb jcheu die 
Alte an, denn eine übernatürliche Kunft 
ſchien ihr dazu nöthig, eine ſolche Summe 


„Willſt Du gehen?" drohte Pago. 

„Nein," fagte fie und fing an, lauter 
und lauter zu jchimpfen troß dem Gezerre 
des Hundes und Pago's derben Erwiede— 
rungen. 

Da kam Gitanillo aus dem Haufe und 
blieb erftaunt vor der Alten jtehen, die 
jeit langen Jahren den Albaycin nicht mehr 
verlaffen, und den Hund zu ich Lodend, 
fragte er jie: 

„Was führt Dich hierher, alte Mutter?” 

„Das will ich Don Diego jagen, bringe 
mid zu ihm.“ 

„Sold ein Bettelweib! Das wirft Du 
nicht thun, Gitanillo,“ mifchte ſich Pago 
ein. 

„Sie bettelt nicht, Pago, ih jah fie 
nie betteln.“ 
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„Was follte jieaber jonjt wollen?“ — 
maulte Bago verächtlich. 

„Geht Did nichts an, Mann! 
Boran, Kleiner. — Wo finde ih den Sen- 
nor ?” 

„Komm, ich zeige es Dir.“ 

Gitanillo nahm die Hand der alten 
Mutter und führte fie in’8 Haus. — Kopf: 
— ſah Pago ihnen nach und mur— 
melte: 

„Seit der kleine Zigeuner bei ihm, iſt 
der Herr ganz verändert, iſt freundlich 
mit Jedermann, nur nicht mit mir.“ 

Gitanillo ſchob die Alte in Diego's Ge— 
mach und zog ſich dann zurück; ſie hatte 
ihm geſagt, daß ſie im Auftrag ſeiner 
Mutter und um ſeinetwillen komme. 

Diego, mit Leſen beſchäftigt, ſah von 


ch auf, langſam, fragend; dann 
fih plötzlich erhebend, trat er zu dem Weib 
und jagte: 


„Du lebit no, Alte? — Was, mas 
führt Dich abermals hierher ?* 

„Rojario’3 Angedenten, Sennor!— Wer: 
ben Sie mich wieder fo hart von Ihrer 
Thüre weifen, wie damals, ala ich für die 
Kranke, die Sterbende bat?” 

Diego fuhr ſich über die Augen, 
dann ſprach er dumpf: 

„Das war eine andere Zeit; ſech— 
zehn Jahre dämpfen die Leidenschaften. — 


meine Höhle, fie jaß jo gerne Hoch oben 
über den Andern. — Ich erzählte ihr al- 
lerlei von der Welt, die ich in meiner 
Jugend durchmandert, als wir noch ange: 
jehener waren, weil man unjere geheimen 
Künſte noch ehrte. Nojario wollte Weig- 
heit bei mir lernen, WBrophetengabe, 
aber das taugt nicht für heute. Dafür 
lehrte ih fie die Gajtagnette jchlagen, 
Mandurin und QTambourin jpielen, und 
fie tanzte dazu jo graziös, wie noch nie 
eine Zigeunerin von vierzehn Jahren ges 
tanzt. Da kam ein fremder Sennor, — aus 
Madrid fei er, — fagten fie, er juche 
Tänzerinnen für's Theater. — Als er 
wieder fort war, war auch Rojario ver: 
ſchwunden. Sie hatte Niemanden gejagt, 
daß fie fort wolle und wohin. — Madrid 
ift weit, wir erfuhren nicht, daß jie dort 
bingegangen, im Stillen vermuthete ich 
es. — Später erzählte fie mir” — 

„Daß ich fie dort gefunden,” fiel hef— 
tig erregt Diego ein, „daß ich fie heiß 
geliebt und von ihr betrogen worden." — 

„Wie man das nimmt, Sennor. Gie 
war Ihnen treu, jolange Ihr Herz fie 
liebte.“ 

„Nein, nein, Alte, folange ich Gelb 
genug für ihre eitlen Wünjche hatte“, 
widerſprach Diego leidenſchaftlich. 

„Sind Sie denn nicht jetzt noch unge— 


Ich that nicht wohl damals, als ich Dich |heuer reich?“ — warf die Alte bitter ein. 


von binnen jagen ließ; wie ich dieß ein- 
ſah, war fie begraben. 

„sa, begraben,” wiederholte die Alte 
und fuhr langjam fort: 

„Sie war tobt, aber ihr Kind lebte.” — 

„Ihr Kind? Du fprihit mir von 
einem Kinde?“ 

„Ließen Sie mich doch nicht zu Wort 
fommen, — veräcdtlih warfen Sie mir 
einige Goldjtüde nad. — Ich beitritt da- 
mit ihr Begräbnig und ihres Kindes Un 
terfommen.* 

„Und diejes Kind lebt noch?“ 

„Ja, Sennor. — Doch hören Sie 
mich erit an, ehe ich Ihnen Weiteres von 
Roſario's Kind erzähle. — Sie gehörte zu 
unjerem Stamme, doch Sie werden das 
wien, früh verlor ſie ihre Eltern 
und kam zu Verwandten, zu Coja's Eltern, 
— die einzigen Verwandten, die ihr noch 
lebten. Damals kam fie faft täglich in 


„ja, Mte, ja, das Gold Tiegt 
in Säden in meinem Keller, davon 
wußte ich aber damals, nach der weiſen 
Verordnung meines Vaters, nichts, ber 
fterbend meiner Tante anempfahl, erſt dann 
mit mir von dem Familienjchage zu ſpre— 
hen, wenn der Leichtfinn meiner Jugend 
dahin. — Er ging zu Ende mit Roſario's 
Verluft, wie mein Vertrauen zu Den 
Menihen, mein Glauben an Xiebe und 
Treue. — D, wie liebte ich fie! — Alles 
gab ich ihr Hin, das Letzte, nur um 
ein Lächeln um ihren ſüßen Mund, und 
wie wähnte ich mich geliebt! — Da, als 
ih fie anflehte, mein Weib zu werden, 
mit mir hierher zu ziehen, um aus den 
Trümmern meines Vermögens in zurüdgezo- 
genem Xeben zu retten, was noch zu ret- 
ten ſei, und in unſrer Liebe glüdlich zu 
fein, — da — da” -- Diego hielt inne 
und ſank, überwältigt von Erinnerungen, 
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auf einen Stuhl und bebedte fein erhitz⸗ 
te8 Geficht mit beiden Händen. 

„Wie Eonnten Sie aber auch Rofario 
ein folches Loos anbieten ? — Nofario, die 
durch Schönheit und Grazie glänzte, die 
von ganz Madrid bewundert wurde ?“ 

„sa, ja, Alte, Du haft recht; wie 
fonnte ih nur an die Möglichkeit denken, 
— Rofario durch die Liebe, die Xiebe al- 
lein zu beglüden ?“ 

„Was fie an Ihnen verfchuldet, das 
büßte fie fchwer, die Arme. Der italieni- 
fche Sänger, welcher fie zum Weibe nahm, 
und deſſen glänzendes Loos fie zu theilen 
hoffte, binterging fie und verließ fie nad 

rzem Glüdesraufche wieder. In London 
tauchte fein Name wieder auf; Roſario, 
die das Unglüd gehabt durch einen jchlim- 
men Fall, nicht mehr tanzen zu Fönnen, 
verarmte, verblühte jchnel. Sie nahm 
ihre le&te Habe und fuchte ihren Mann 
in London auf. Sie fand ihn auch dort 
bei der italienifhen Oper angeftellt, und 
wohl, um Aergerniß zu vermeiden, lebte 
er wieder einige Zeit mit ihr, dann aber 
verſchwand er ſpurlos Ob er feinen Na: 
men geändert oder als Sänger unter: 
gegangen, fie erfuhr es nidt. Er war 
ein Staliener und ging wohl in fein Va— 
terland zurüd. Roſario, ein Kind unter 
dem Herzen tragend, fam nach unfäglihem 
Elend wieder nah Madrid, doch längit 
war fie vergefjen; alle ihre Grazie war 
dahin, nicht in dem Chore des Ballets 
fand fie mehr einen Bla. Da, von der höch: 
ften Noth getrieben, machte fie fih auf 
den Weg hierher, ihr Kind auf den Rüden 
gebunden, wie die Aermite unjres Stam: 
me3, und fo trat fie eines Abends vor 
meine Höhle, bettelnd um ein Obdach, 
jammernd um ihr Kind und mir erzäh- 
lend all ihr Glück und all ihr Elend.” — 

„Warum kamſt Du nicht gleich zu 
mir?" 

„Sie waren im Gebirge, Sennor, und 
wer von uns kann jchreiben, um in bie 
Ferne Botichaft zu jenden? Dann aud 
mwurde Rofario fo franf, daß einmal auf 
dem Lager fie nicht wieder erftand, und 
— fie wollte nicht, daß ich fie verlaffe, 
und wollte Sie nicht an fie erinnern; 
fie ſchämte fih und empfand das Unrecht, 
das fie an Ihnen begangen. — Wie aber 


der Tod ihr nahte, und wir erfuhren, daß 
Sie in der Veja angelommen, wandte fie 
nichts dagegen ein, ala ich ihr fagte: „ih 
rufe Don Diego zu Dir.“ 

„Und ih, ih fam nicht! — Jr 
Verrath ftand zu neu noch vor mir," — 
rang fih ein jchmerzliher Seufzer aus 
Diego's Bruft. 

„Sie ſtarb, es brach ihr vollends 
das Herz.“ 

„Die Arme! — Später weinte ich oft 
auf ihrem Grabe.” 

„Sie ließen mohl das Kreuz darauf 
jegen? Ich dachte es.“ 

Diego ſchwieg tief ergriffen eine Weile, 
dann aufſpringend und von plößlicher Ah 
nung erfaßt, rief er aus: | 

„Bitanillo ift Roſario's Kind!“ 

„Iſt Roſario's Kind, im Elend ber: 
angewachſen, wie fie im Elend geftorben 
erwiederte mit ſcharfem Blid die Alte. 

„Es fol ihm fortan num gut ergeben, 
ſchwöre ich bei ihrem Angedenfen !“ | 

„Ihr wollet den armen Jungen bei 
Eud behalten ” — 

„30, ja, das will ich, das geſchieht 
nun nicht mehr anders!“ 

„Wenn aber die Pflegeeltern es nicht 
wollten?” — 

„Sie, die den Knaben mißhandelten, 
fo mißhandelten, daß nicht einmal jein Köt 
per zur rechten Entwidelung Fam? 
follten fich mwirflich fträuben, ihn mir zu 
überlafjen ?“ 

„So fagte mir Eoja, die Mutter. Drum 
fam ich zu Ihnen, es war ein jaurer 
Gang für mein altes Herz und meine al 
ten Beine.” 

„Wenn fie mit Dir ſprach, jagte Dir 
das böſe Weib wohl auch, für wie viel 
Geld der Knabe ihr feil ſei?“ 

„Nein, das gerade fagte fie nict, 
doch glaube ih, dab eine annehmbare 
Summe fie beftimmen könnte, ihre Rechte 
an Gitanillo aufzugeben.“ 

„Rechte, Rechte an jo ein mihad- 
tetes Leben?" — 

„Man fieht das in unfern Höhlen nit 
jo an, wie Sie, Sennor; da mag freilid 
Euch vornehmen Leuten, Vie Ihr jo große 
Schätze unbenügt könnt ruhen lafjen, Man 
ches ſchlimmer erſcheinen, als bei genauer 
Betrachtung es ift.“ 





Sie 
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„Komm zu Ende, ſage, was will der 
Zigeuner und fein Weib für den Knaben 
haben ?“ 

Die Alte blinzelte, und unter dieſem 
Blinzeln firirte fie fcharf die Linien in 
Diego's Geficht, dann ſprach fie Shmeichelnd: 

„Sie find großmüthig und gütig — 
und denken auch noch in Liebe Roſario's, 
es wird Ihnen nicht zu viel fein, taufend 
Duro für ihren Sohn zu zahlen.“ 

„zaufend Duro? — Du forberft viel 
für fechzehnjähriges Elend.“ 

„Ei — fo ſchlimm iſt's nicht, — der 
dube fam elend zur Welt, in Mutterleib 
ihon zehrte die Noth an feinem Wachs: 
tum, und daß er nicht wie mehrere Kin— 
der von Eoja auf dem’ Friebhof liegt, 
tt ein Beweis, daß fie ihn nicht gar fo 
ſchlecht gehalten.“ 

„Laß uns darum nicht ftreiten. — 
Schide morgen den Zigeuner, er foll das 
Geld haben.” 

„Warum wollen Sie es mir nicht lie: 
ber gleich mitgeben? Es überhöbe Sie 
jeder ferneren Verhandlungen.“ 

„Wer bürgt mir für die Wahrheit Dei: 
ner Worte ?“ 

„Roſario's Andenken.“ 

„Sie binterging mich.” 

„Ich thue es nicht. Und da es abge: 
maht, daß Sie taufend Thaler für den 
Buben zahlen, fo mögen Sie wifjen, daß 
vierhundert davon mein gehören.” 

„A fo! — Nun gut, Dir als flugen 
Unterhändlerin fällt natürlid ein Theil 
ded Kaufpreifes zu! — Mag's denn fein. 
Komm morgen mit Coja, Deiner würdigen 
Freundin, und hole das Geld.” 

„Geben Sie mir doch lieber jept mei: 
nen Antheil. — Der Weg it fo weit, 
meine alten Beine jo ſchwach. — Sennor, 
ih bitte, bitte darımm in Roſario's Namen, 
—2 alte Hand die brechenden Augen 
— 

„Weib! ich brauche nicht länger dieſe 
Erinnerung, ſag' ich Dir, oder der Handel 
wird rückgängig,“ ſprach Diego entrüſtet. 

Dann öffnete er einen Wandſchrank 
und zählte die tauſend Duro in Goldmünze 
auf den Tiſch. 

Das Auge der Alten funkelte lüſtern; 
der Klang des Goldes, ſein verführeriſcher 
Schein reizte auch fie, obgleich fie längſt 


Mate, VIII Iahraang. 


feine Lebensbedürfniſſe mehr fannte, die 
fie nicht in ihrer Höhle befriedigt gefun- 
den hätte. 

Sie ſtrich haftig das Gold zuſammen 
und ſteckte es in die Tafche ihres jchad- 
haften Kleides. Diego drängte in bejchei: 
denem Tone: 

„Geh' — geh’, jet, Weib, und fehre 
mir nicht wieder, und auch den Zigeuner 
und Coja will ich nicht mehr jehen. Gib 
ihnen von dem Geld, joviel Du willit, — 
aber mein Haus betrete feins von Euch 
wieder. — Gitanillo ift jegt mein, — mein 
allein.“ 

„Es wird Ihnen den Buben Niemand 
mehr ftreitig machen, Sennor, das jchwöre 
ih bei” — 

„Bei allen Heiligen, ja, ja! Doc geh’ 
jegt endlich, Weib, oder ich lafje Dich von 
binnen jagen!“ fiel heftig Diego ein. 

Die Alte entfernte ſich unter Biüdlin- 
gen; — fonft wenig gefchmeidig, beugte 
ihren Rüden das ſchwere Metall in ihrer 
Tasche vor Diego nieder. 

Diego rief nah Gitanillo, und die 
Hand auf fein Haupt legend, jagte er: 

„Du folft von jegt an Nafael heißen, 
mein Junge, nicht mehr Gitanillo, — Du 
bift heute Don Diego's Sohn geworden.“ 

„Wie meinen Sie diefes, guter Sennor?“ 
fragte Gitanillo in freudiger Ahnung. 

„Deine Pflegeeltern haben Dich mir— 
geſchenkt.“ 

„Geſchenkt — Ihnen - mich — meine 
Pflegeeltern?“ ſtammelte der Glückliche. 

„Soja iſt nicht Deine leibliche Mutter, 
der Zigeuner nicht Dein Vater.“ 

„Nicht — nit! — doch wo — mo 
find meine Eltern" — 

„Im Himmel, mein Nafael. Deine 
Mutter ſprach bei mir für Dich.“ 

„O fo ift fie es auch, die fo oft aus 
den Sternen zu mir niederſah und mid 
ſchöne Lieder lehrte.“ 

„Slaube das, mein Sohn, und liebe 
mid wie einen Bater.“ 

„Mein Bater!” rief Gitanillo unter 
hervorbrechenden Thränen und ſank zu 
Diego's Füßen, fie feit umklammernd. 

In das Schloß am Gebirge fam jet 
ein neues Leben, war es auch ein ernſtes, 
— fo doch fein düſteres mehr, wie früher, 
wo Diego, zerfallen mit — Geſchick, 
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in Groll mit der Welt oft Monate lang 
faum einige Worte ſprach und jich mehr 
und mehr in melandoliiche Grübeleien ver: 
tiefte. Jetzt beichäftigte ihn ausichließend 
Gitanillo's Erziehung, und der Knabe war 
gelehrig, weil es Diego freudig machte. 
Ihm felbit blieb feine Mandurin und fein 
Gefang bei'm Sternenichein das Xiebite. 
Anderes interejfirte ihn wenig, am wenig: 
ften, was draußen in der Welt vorging, 
nnd nur weil es Diego war, der ihm da— 
von erzählte, laufchte er darauf. 

Das einfame Schloß, das war ihm 
lieb; die en das Thal, jo kahl auch, 
jo wenig ähnlich den Fluren Granada's, — 
er liebte fie weit mehr und entdedte täg- 
lih neue Reize bier, — größere, als er 
je früher gefunden; feine Seele wurde em— 
pfänglicher dafür unter den liebevollen Wor— 
ten und Belehrungen feines Wobhlthäters. 

Wenn der heiße Dunftichleier der Sonne 
mit ihr niederfanf und ihre goldene Gluth 
den Himmel jchattirte, dann zeigten Diele 
fablen Höhen, diefe dunkeln Einfchnitte 
ein eigenthümliches Leben, da jchimmerte 
ed von dem blendenden Weiß der Gyps— 
und Kreidemafjen jo wunderbar Ichön in 
die blauen Tonfarben binüber und von 
der röthlihen Erde in das dunfle Grau 
der Felſen in abwechſelnder Pracht bald 
ſchattig, bald hell; dann jah man die Heer: 
den über die Berge ziehen, die Maulthiere 
um die Abgründe meiden und hörte die 
Käfer ſchwirren und das Zirpen der Grille, 
auch Bogeljang aus der Tiefe herauf, wo 
das Büchlein riefelte, und wenn erit die 
Sterne kamen, dann war es ganz göttlich 
Ihön und fo ftille auf dem hohen Thurme 
des Schloſſes, daß Gitanillo alles Vergan— 
gene vergaß, — Alles, nur nicht Damians 
Ihönes Kind. Ihr Bild umſchwebte ihn 
immer wieder und ihr Schmerz um Ga: 
lardo. 

Er erzählte eines Tages Diego davon 
und auch von Damian, dem ehrlichen Mon— 
teſino. Diego nahm Intereſſe daran und 
erkundigte ſich näher nach dem Bauer. Er 
ir von jeinem Fleiß und feiner Redlich— 
ichkeit, doch auch, daß ihn Unglüd in fei- 
ner Heinen Feldwirthichaft betroffen. Da 
ließ er ihn zu fich kommen, und Damian 
— ihm ſo wohl, daß er ihm den Vor— 
chlag machte, als Pächter ſeines Gutes 


in die „Vega“ von Granada zu ziehen 
Pago's Treue war ihm längſt ſchon ver: 
dächtig geworden und bejchlofien bei ihm, 
ihn zu entlafjen, fobald er einen tüchtigen 
Stellvertreter gefunden. Damian, obgleih 
ungern die gewohnte Heimath verlaſſend, 
mochte doch ein ſo vortheilhaftes Anerbie 
ten nicht ausichlagen. Er verkaufte fein 
kleines Gütchen und zog als Diego's Päch 
ter in den hübſchen Cortijo der Vega. 

Diego lebte jegt gleichfalls zeitweile 
mit G©itanillo und Pedro dort und bee 
bachtete die Neigung feines Pflegeſohnes 
für die ſchöne Gondar, doch fie äuperte 
fih nicht anders, als in poetifcher Weile, 
— in Liedern um die Liebe und die Schön 
beit holder Augenfterne, und das Mädchen 
hörte dem Sänger gerne zu, faum ahnen, 
daß Sie ihn zu dieſen Poeſien begeiftere, 
und nicht entfernt an eine Liebesjehniudt, 
die er an fie knüpfte, denfend. 

Indeſſen ging Gallardo's Strafzeit zu 
Ende, und Eoja, die einen Theil des Gel 
des, das fie für Gitanillo erhalten, ihm 
aufbewahrt, gab es ihm jett, ihm ſchadlo⸗ 
zu halten für die Jahre der Gefangenſchaft. 
— Mit diefem Schatz ſollte er fein Glüd 
in der Ferne verſuchen, und er, noch im 
mer an Gonchars Andenken mit Xeiden 
ichaft denkend, ſuchte fie auf, um jie zu 
beſchwören, mit ihm nach der Havannab 
zu entfliehen. Da er fie noch frei fand, 
glaubte er wieder an ihre Liebe und hoffte 
damit jeden Einwand bei ihr zu befiegen. 
Daß fie dem Zigeuner hier nicht ihre Hand 
reihen werde, mußte er, da eine ſolche 
Verbindung noch niemals jtattgefunden um 
von der einen wie der andern Seite für 
eine gleich große Schande gehalten wurde. 

Da er Gondar allein jprechen wollte, 
umſtrich er oftmals vergebens den Cor 
tijo; endlich traf er fie eines Abends u: 
beachtet im roſenumſchloſſenen Hintergrund 
des Gartens. 

Mit der jüdlichen Gluth jeiner Natur 
erinnerte er fie an das Geſtändniß ihrer 
Liebe und wollte Nechte darauf geltend 
machen. Doch entrüftet jtieß fie ihm zu 
rück und fagte: 

„Du haft mich damals bintergangen. 
Wärſt Du aber auch fein Zigeuner, ja 
ftammteft Du aus dem edelften Geichledt, 
und beſäßeſt Du Schätze wie ein König, 
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— ih würde dennod) nicht Dein Weib. 
— Eine ehrlide Montefina reicht ihre 
Hand nimmermehr einem Mann, der als 
Dieb im Gefängniß geſeſſen, reicht fie ihm 
nit, und wenn ihr Herz darüber bräche, 
— dad meine jedoch ijt geheilt, Gallardo, 
— ich liebe Dich längſt nicht mehr.“ 

„So liebit Du einen Andern!“ rief 
er heftig. 

Gonchar erröthete und entgegnete, fich 
von ihm abmwendend: 

„Du haft kein Recht, mich darnach zu 
fragen. Geh’ Deiner Wege, zwiſchen ung 
it feine Gemeinschaft mehr.” 

Sie lief nah diefen Worten fort; er 
wagte ihr nicht zu folgen; Iſabel ftand 
unter der Gartenthüre und rief nach dem 
Mädchen. Gallardo verließ bald darnach 
die Heimath und jchiffte ſich nach der 
Havannah ein, doc das Geld, das feine 
Mutter ihm gegeben, um es dort jchnell 
zu verzehnfachen, war bald zu Ende. Er 
ließ ſich darnach bei'm Militär anmwerben, 
was dem hübjchen jungen Burfchen nicht 
Ihwer wurde, und fam mit feinem Regi— 
mente nah St. Domingo, wo man nichts 
weiter, weder in Damians Haus, noch in 
Diego's Schloß, von ihm hörte. 

Ms Gitanillo fein zwanzigites Lebens: 
jahr zurücgelegt, ſprach Diego mit ihm 
von jeiner Neigung zu Gonchar und fragte 
ihn, ob er für ihn um Damians jchönes 
Kind freien folle. 

Gitanillo erbebte, und Thränen füllten 
jeine Augen, er rang eine Weile nad 
Worten, dann jih an Diego anlchnend, 
Igte er mit weichem, doch entjchiedenem 
zone; 

„Das darf nimmer geichehen, mein 
guter Vater. Solches Glüd ift nicht für 
mich bejtimmt. Das Mädchen laufcht wohl 
gerne meinen Liedern und meinem Saiten: 
ſpiel, aber lieben fann jie Deinen häßlichen 
Pflegeſohn nicht. Sie würde aus Mitleid 
hm vielleicht die Hand reihen und dann 
nit glücklich an jeiner Seite fein, ſomit 
auch ich nicht an der ihren. — Aber glüd: 
lich möchte ich fie willen, jo recht glüclich, 
es erhöhte meine Zufriedenheit, darum, 
mein Vater, erfülle meine Bitte, gib jie 
Pedro, Deinem braven Diener, zum Weibe, 
und laß ihn zu Damians Hülfe hier auf 
veinem Gut.“ 


Diego drüdte den Pflegejohn an feine 
Bruft, an der er lange weilte, dann aber 
mit hellerem Strahl im Auge wieder zu 
ihm und den Sternen aufblidte. 

Einige Monate jpäter heirathete Bedro 
die Schöne Gondar. Es war ein glüd: 
licher Hochzeitstag. Gitanillo's Brautges 
ichenf war der Eortijo in der Vega, den 
ihm Diego dafiir übergeben. 

Bon da an blieben die Beiden unun— 
terbrochen in dem Schloß im Gebirge, mas 
der Tante zu großer Freude gereichte, die 
den angenonmenen Sohn Diego’3 bald wie 
jein eigenes Kind betrachtete und nur den 
einen ſehnlichen Wunſch jekt noch hatte, 
ihn in dem alten Ahnenfig verheirathet zu 
fehen, damit au der Familienſchatz einst 
nicht verlajjen hier vermodern müſſe. 

Als ſie diefe Beſorgniß einmal Diego 
ausſprach, meinte er: das werde nicht ges 
ſchehen, der Schatz ſolle aus feinem Grabe 
auferjtehen, in dem er nur zu lange ge— 
legen. 

Und Don Diego hielt Wort. Er ward 
der Wohlthäter unzähliger Armen und Bes 
dürftigen, — Kunſt und Jnduftrie wurden 
großartig von ihm unterjtügt, und nie fehlte 
jeine Unterjchrift, wenn es jih um bedeu— 
tende Summen zum Wohl feines Va— 
terlandes handelte. Auch jein Belisthum 
in der „Montes de Granada” ijt jeßt ans 
gebaut, und viele Menſchen finden dort 
Beihäftigung und den gütigiten Herrn an 
ihm. — Der Titel „Avaro“, den ihm Boss 
heit und Spottluft beigelegt, wagt felbit 
die legtere ihm nicht mehr zu geben. 

Der Cortijo in der „Vega“ iſt allge 
mein jegt unter dem Namen befannt, den 
ihm Gondhar und Pedro am Tag ihrer 
Hochzeit beigelegt „la casa del dichosa” 
(das Haus des Glücks.) 

Diego’3 gröfte Freude ift Gitanillo's Ta- 
lent für Muſik und Poeſie und in jein 
Auge zu ſchauen, wenn die Sterne fi) 
darin jpiegeln 

Als er einmal in einer wundervollen 
Nacht gar fo jchöne Lieder zum Himmel 
auf jang, ſprach, tief ergriffen davon, fein 
väterlicher Freund zu ihm: 

„Du follteft ſolche Poeſien niederjchrei- 
ben, e8 würde Dir Ruhm und Ehre brins 
gen.“ \ 
Gitanillo jah ihn, wie ſich beiinnend, 
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was er mohl damit meinen könne, eine 


Er neigte bei den legten Worten jein 


Weile an, dann fchüttelte er langfam das| Haupt an Diego's Bruft, der ihn innig 


Haupt und ermiederte: 

„Wie könnte ich niederfchreiben, was 
der Augenblid mir bringt und die Lüfte 
wieder hinmwegtragen, zu den Sternen auf, 
moher es mir fommt? Iſt das denn nicht 
Freude genug für mich, daß Du fo gerne 
meinem Gefange laufcheft ?“ 


umfchlang und einen langen Kuß auf feine 
Stirne drückte. Da leuctete Gitanillos 
Auge frendeftrahlend zu ihm auf, und Beide 
fühlten die Weihe eines ficheren Glüdes, 
das fie ſchadlos hielt für die Entjagungen 
und Schmerzen ihres Lebens. 


Don Carlos, 
Infant von Spanien, Prinz von Afturien. 
Eine Skizze nad den neueften Forſchungen. 


Bon W. D. 


Durch Schillers herrliches Trauerſpiel 
gleiches Namens iſt uns das Geſchick die— 
ſes Prinzen gemüthlich näher gerückt und 
unſrer warmen Theilnahme werth ge— 
worden. 

Um ſo anziehender dürfte es den Le— 
ſern der Maje ſein, das Ergebniß kennen 
zu lernen, das wir der neueſten, tiefeinge— 
henden Geſchichtsforſchung über den Prin— 
zen verdanken, der ſo lange von einem ge— 
wiſſen Dunkel umhüllt war. Anziehend 
dürfte es ſein, auch wenn dieſe Forſchun— 
gen manche dichterifche Täufchungen uner: 

ttlich zerftörten, an denen mir feſtge— 
halten. 

Es iſt eine leicht belegte, ja man dürfte 
jagen, alltägliche Erfahrung, daß ſchwäch— 
liche, kränkliche Kinder, die allerdings be: 
fonders auf elterliche Liebe angewieſen find, 
die größten Nachtheile verhätfchelnder Liebe 
zu verdanken haben. Die Schonung, 
melde fie zu fordern fcheinen, wird 
ber Grund geiftiger und gemüthlicher 
Mängel, die fie in der Regel durch's ganze 
Leben zum eignen umd zum Unheile Ande- 
ter begleiten. 

Wenn diefer Erfahrungsfag aus un: 
jern hausbadenen bürgerlihen Verhält: 
niffen fich ergibt und ſich taufendfach be: 
ftätigt und als eine Erfahrungsmwahrheit 
baritellt, jo fteigert fich die Thatſache um 
Vieles in den Regionen, denen der Prinz 
von Alturien entfprungen mar, und in de: 
nen er aufwuchs. 

Don Carlos, der Thronerbe Philippe 
des Zweiten von Spanien, war ein ſolches 


von Horn. 


leivendes Kind, das jeine ganze Jugend 
hindurch, ſelbſt bis in die Periode feine 
reifenden Jünglingsalters, mit einer lei 
lich zerrüttenden Kränklichkeit zu kämpfen 
hatte, gegen welche die arme ärztliche Kunit 
jener Tage waffenlos war. Niemand traute 
ihm zu, daß er dieſe Jahre der Entmwide 
lung erreichen würde, jo wenig Hoffnung 
ließ fein leidender Zuftand zu. 

Dürfen wir und wundern, wenn die, 
ın deren Händen jeine leibliche Pflege und 
geiftige Erziehung lag, jede Rückſicht an 
wendeten, um das reizbare Kind nicht durd 
ihren Einfluß noch mehr zu reizen? War 
doch das Mutterherz, das über ihm geihle 
gen, erfaltet, und der wunderbare Haud 
der Mutterliebe fehlte dem unglüdlicen 
Kinde, das Kohndienerhänden anheimfel 
und der Liebe entbehren mußte, die wahr: 
lih durch ein Gehenlaffen, Willenthun und 
Entgegentommen, wo das Gegentheil — in 
warmer Liebe geübt - heilfam gemeien 
wäre, nicht erjeßt werden fonnte. br 
Beftreben war ja nur, das Kind und ſpä— 
ter den Anaben zufrieden zu ſtellen um 
zu erhalten, und bes Vaters Auge — ei 
nem ohnehin kalten Herzen dienend — hatt: 
Anderes zu überbliden, alö das, mas 
ihm, der Bater und Mutter erjegen Sollte, 
oblag, daß fein Kind nicht völlig an Yeib 
und Seele zerrüttet werde. 

Zwar hatte ihm Gott eine Stiefmut: 
ter mit dem edelften weiblichen Herzen ge 
geben, allein vielleicht jchon zu ſpät, um 
das unwirkſam zu maden, was verjäumte 
Nflicht verfchuldet, und die Keime zu ent: 
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fernen, welche in dieje jugendliche Bruft 
gejenkt waren und reiche Wurzeln getrie- 
ben hatten. 

Sind doh auch, — wir willen das ja 
auh aus reicher Erfahrung, einer Stief- 
mutter vielfach die Hände gebunden, viel: 
tah Schranfen gefeßt, die eine rechte Mut: 
ter nicht Fennt. Iſt das in unfern Ber: 
hältnifjen, jo ift es noch viel mehr in de— 
nen, in welchen ſich Eliſabeth bemegte. 
Sie war mild und gut, und ein inniges 
Mitleid erfüllte ihr Herz gegen den ver: 
wahrloften fürftlicden Knaben, der fich lei- 
der nicht einmal durch ein einnehmendes 
Aeußere empfahl; denn er war häß— 
ih, und die Kränklichfeit, empfindliche 
Reizbarfeit und ungeftüme Heftigfeit gab 
feinen Zügen überdies einen Ausdrud, 
der nicht weniger als gemwinnend war. 
Die groß oder wie klein das Maß ihres 
Einfluffes auf Don Carlos mochte gemwe- 
jen jein, jo viel ift gewiß, er wäre ein 
Anderer geworden, wäre er mehr um die 
edle Eliſabeth geweſen. Schon ihre Er: 
iheinung dämpfte die Wuthaugbrüche des 
zügellofen Knaben, und ihr ernſtes — ftra- 
tendes oder bittendes — Wort wandelte 
ihn zum Lamme um. 

Und der Vater? fragt wohl mancher 
Leſer mit dem Gedanken an deſſen heilige 
Prlicht. — 

Philipp II von Spanien hatte in jei- 
nem Herzen nicht viel Raum für zärtliche 
Gefühle und Empfindungen, ohne daß fie 
ihm ganz abgeſprochen werden Sollen. 
Don Carlos war jein Sohn, der Erbe 
jeiner Krone. — Alle Sorgfalt wurde auf 
die Herftellung feiner Gefundheit verwen: 
det, und diefe war es, die dem Könige 
Sorge machte, bis er erkannte, daß neben 
diefer leiblichen Krankheit eine andere, 
Ihlimmer geartete, ſich ausgebildet, daß 
über der Pflege der äußeren die innere 
Ihredlich fei verfäumt worden, — über 
dem Leibe die Seele. 

Die ftete Strenge, die er den böjen 
Eigenichaften des Sohnes entgegenjegen 
zu müffen glaubte, ſcheint das bischen Liebe 
heillos beeinträchtigt zu haben, für welches 
\ein Herz Raum hatte. Es jcheint, daß 
ſeit der Huldigung der Stände von Gaiti- 
lin, welche nah der Einrichtung des 
Reiches der Kron-Erbe in feinem vierzehn- 


ten Jahre entgegennahm, wie jeine Kränk- 
lichkeit, fo feine unnatürliche Seftigteit, 
feine unbezähmbare Eigenwilligfeit dem 
berechnenden, falten Vater recht zum Be— 
mwußtjein gefommen jei; denn von da an 
war er darauf bedacht, der geichidtejten 
Herzte Rath dringend zu juchen. Leider 
war das, was fie bieten fonnten, nicht 
eben viel. Luftveränderung empfahlen ſie; 
aber wenn auch der gewiß innig zu be 
dauernde Prinz die äußere Xuft änderte 
und ſich nach Alcala begab, wo er zugleich 
jeiner geiftigen Ausbildung leben follte, 
jomeit e3 die Nüdfiht auf jeine zu ſcho— 
nende Leiblichkeit gejtattete, die fittliche 
Athmoſphäre blieb jich gleich, die ihn vor 
Ausſchweifungen nicht ficherte, deren Folgen 
Leib und Seele vollends zu verderben ge— 
eignet waren. — Grade bei Don Carlos 
wird es uns recht klar, wie tief beflagen$- 
werth ein Fürftenfohn ift, deſſen milder 
Leidenſchaftlichkeit die fittlihe Würde edler 
Männer nit Schranken jebt, der viel- 
mehr das Heer augendienerijcher, gewiljen- 
lofer Schranzen willig die Hand bietet, 
jeden, auch den unlauterften Wunſch zu 
erfüllen. — 

Alcala änderte, wie gejagt, blos die 
äußere Luft und Umgebung; die Wohnung 
im erzbifchöflihen Palaſte daſelbſt konnte 
zu den geheimen Wegen nicht Thür und 
Thore jchließen, zu denen dieſe heilloje 
nächte Umgebung die Schlüffel führte, und 
gerade dieſe Einflüffe waren die verderb- 
lichften für den Prinzen in diejer Zeit 
und waren die nächſte Veranlajjung zu 
einer Begebenheit, welche den Prinzen an 
den Rand des Grabes führte und durch 
ihre Nachwirkungen furchtbar wurde. 

Im abendlichen Dunkel ftürzte er auf 
einer wenig bejuchten Stiege mit dem 
Hinterkopfe auf die Steinjtufen mit jolcher 
Heftigfeit, daß er die Hirnjchale des Hin- 
terfopfes ſchwer verlegte. Er lag lange 
bewußtlos, bis man ihn fand. Nur eine 
Trepanation rettete jein leibliche Leben, 
während die Gehirnerichütterung von den 
nachwirkendſten Folgen geblieben zu jein 
icheint für feinen Geift. 

Er wurde immer aufbraufender, jtör: 
tiger, wilder, rückſichtsloſer. Er konnte 
über mande Dinge klar und richtig urtheis 
len; allein dann trat bei andern, erniten 
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und wichtigen ein knabenhaftes Weſen, 
felbft geiftige Armuth erfchredend hervor. 
Nur fein Gedächtniß hatte eine ziemliche 
Schärfe. Dabei traten unangenehme Eigen: 
thümlichkeiten mehr und mehr hervor: ein 
ätender, jchneidender Hohn und Spott, 
eine herzlofe Unempfinblichkeit, eine Rück— 
fihtälofigkeit, die faum eine Grenze hatte, 
und eine Launenhaftigfeit, die im rafche- 
ften Wechfel alle Stufen durchlief, über: 
fprang und bis zur Unerträglichfeit fich 
fteigerte. Was ihm unbequem war, ſchleu— 
derte er weg; was ihn hemmte, zertrat 
er im wildeſten Zorne. Seinem Willen 
durfte feine Schranke entgegentreten, ohne 
daß er außer fich gerieth und völlig rafend 
wurde. Die ahtungsmwertheften Perſonen 
behandelte er mwegwerfend und höhniſch 
und oft mit einer empörenden Rohheit 

Hätte der öſterreichiſche Geſandte, 
der einft über ihn an feinen Seren be= 
richtete, friſchweg von der Leber reden 
follen, wie man fi ausbrüdt, er würde 
gefagt haben: Don Carlos jtede tief in 
den Flegeljahren, und die Zunahme an 
Sahren fei weit entfernt, ihn aus diefen 
Banden zu befreien. Der franzöfifche Ge: 
fandte, ben feine Rückſichten fejlelten, wie 
feinen deutfchen Collegen, ſprach offener 
und wahrer den Thatbeitand aus und traf 
mehr den Nagel auf den Kopf. 

Bei der Wildheit feiner Natur wurde 
er zu empörenden Rohheiten bingeriffen; 
die Ausichweifungen, denen er ſich über: 
ließ, duldeten feine beilern Einflüffe; die 
Verſchwendung, der er freien Spielraum 
ließ, war grenzenlos; feine Halsftarrigkeit 
trat jedes Gefeß nieder amd fannte nur 
eins, das feiner Begierden, Launen und 
Einfälle, und fein Aufbraufen und — fo 
er fein Ziel nicht erreichen konnte — feine 
Wuth mar fchauerlih und Entjegen er: 
regend, weil er dann jever Unthat fähig 
rar. — 

Der Prinz wurde gefürchtet, nicht ge- 
liebt, konnte e3 nicht werden. Wer feine 
Nähe meiden Fonnte, that ed. — 

Mie Fonnte das Verhältniß zum Bater 
ein Findliches, das des Vaters zum Kinde 
ein zärtliches fein? 

Mie auch die edle Königin zu vermit- 
teln fuchen mochte, ſolche Gegenſätze waren 
nicht zu vereinigen, ſolche Abgründe nicht 


auszufüllen. Sie mußten vielmehr immer 
tiefer, Haffender werden, je mehr der Va— 
ter feiner gerechten Unzufriedenheit Aus: 
drud lieh, je mehr er den jo übel gearte: 
ten Sohn von der Politik, von den Maß— 
regeln der Regierung fern hielt, je mehr 
er jeine Vermählung mit der Erzherzogin 
Anna verzögerte. 

Die Anmaßungen des Prinzen und 
jeine Selbſtüberſchätzung den Mafregeln 
des Vaters gegenüber fteigerten feine At 
neigung gegen feinen Vater bis zum bei 
tigften Widermwillen, wenn man das Wort 
Haß für diefes fo unnatürlihe Verhältnik 
nicht gebrauchen will. — 

Wenn auch die Luft, ein Wertheidiger 
Philipps II zu werden, fo leicht Niemanden 
anwandeln dürfte, fo fteht doch fo viel fe, 
daß in diefem Zwieſpalte der Natur die 
Schaale ſich zu feinen Gunften neigt. 

Erwägt man die Langfamkeit, mit 
welder feiner Entſchlüſſe reiften, fo ſpricht 
ſolches für ihn, wenn er nur nothgedrungen 
die Weberzeugung geminnt, er jei unfähig, 
je die Krone und das Scepter Spaniens 
zu tragen und zu führen. 

Daß der König Alles aufbot, Don 
Carlos zu beſſern, unterliegt feinem Zwei— 
fel; aber fein Einfluß auf ihn war völlig 
vernichtet. Don Carlos that allemal das 
Gegentheil von dem, mas fein Bater 
wünfchte, und hatte es gar nicht Hehl, dat 
er das abſichtlich thue. 

Nur eine vermochte noch mit ibrer 
fittlichen Gewalt etwas über ihn, das mar 
die reine, milde Königin. Ihrer ſittlichen 
Hoheit und Würde, ihrer Sanftmuth und 
Herzensgüte konnte er feinen Widerſtand 
entgegenfegen; aber ihr Einfluß reichte 
nicht weit. Die Eindrüde verjchmwanden 
zu fchnell, um feine Spuren zurüdzulafen, 
Daß es dennoch Menſchen gab, die, weil 
fie in Don Carlos den Unterdrüdten faben, 
ihm Anhänger wurden, zeigen Montigny 
und Andere, wenn nicht bei Vielen ur 
lautere Beweggründe wirkſam waren. 
Mie auch über dem Verhältniſſe Mon 
tigny's zu Don Carlos noch ein Dunkel 
ſchwebt, die Aufflärungen über den Tod 
Montigny’s, welche die neuere Zeit bradite, 
deuten denn doch auf ein Verhältnik bin, 
welches dem Könige den Verdacht zur Ge: 
wißheit machte, Don Carlos habe nad 
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den Niederlanden entfliehen wollen, um 
fih den Ketten der väterlihen Vormund— 
ihaft zu entziehen, und Montigny dazu 
die Hand geboten. 

As, jtatt feiner, wie er ermartet, 
Alba nad den Niederlanden entjandt wurde, 
brad des Infanten Zorn in einem Maße 
bervor, der nur mit dem Worte Wuth 
bezeichnet werden kann. 

Vielleicht würde Philipp II ſchon frü: 
ber gegen ben Prinzen eingejchritten fein, 
ver fih, als alle jeine Erwartungen ge: 
täufht wurden, wie ein Wahnfinniger ge: 
bärdete, hätte er nicht die Niederfunft der 
Königin abwarten wollen. Gründe hätte 
er genug gehabt. Denn es blieb ihm nichts 
geheim, was Don Carlos betrieb, theils 
weil des Königs Späher den Infanten 
überall umgaben, theil® weil diefer Alles 
mit einem unbegreiflih Eopflofen Leicht: 
jinne betrieb, daß auch das Geheimite offen: 
fundig werden mußte. 

Aufgebracht über alle die Zurüdfegungen 
entichied fih Don Carlos zur Fludt. Er 
wollte nad den Niederlanden entfliehen. 
Daß er dann dort als der Gegner feines 
Baters würde aufgetreten fein, daran war 
fein Zweifel, ja das ſprach er jelbit ohne 
Hehl aus. Alba's Ernennung für die 
Niederlande führte den Plan zur Reife; 
allein Don Carlos betrieb die Vorkehrungen 
jur Flucht in jeiner gewöhnlichen Weife, 
nämlich ohne alle Borficht, ohne Beſonnen— 
heit, ohne Ueberlegung. 

So fam der 18. Januar 1568. Gr 
war für die legten Vorbereitungen beftimmt. 
Um Mitternacht follte die Flucht ftattfinden, 
welde, gelang fie, von den jchwerften 
Folgen fein mußte. Und doch war des 
ga Gefundheitszuftand ſehr bedenk— 
ih. — 

Philipp II ſchwankte bis fait zum 
legten Augenblide; allein gegen Beweife, 
wie fie ihm vorlagen, war auch nichts mehr 
zu erheben. Zulegt wurde er noch von 
den entſchiedenen Aeußerungen unterrichtet, 
welche der entartete Sohn gegen den Prior 
von Atocha gethan. E3 waren Neußerungen, 
bei denen es fich um das Leben des Königs 
handelte. 

Der König hatte fich im Schloffe Bardo 
befunden, als er fie empfing, und nun war 
fein Berzögern mehr zuläſſig. Er eilte 


nah Madrid. Hier verfammelte er bie 
Erften feiner Staatsbeamten um ſich, die 
er feines bejondern Vertrauens würdigte. 
Aus diefer geheimen Berathung ging der 
Plan hervor, den Prinzen zu verhaften. 
Der Moment der Bollziehung diefes Ber 
ſchluſſes jtand jedoch noch nicht eher feft, 
als bis der Infant fich gegen Don Yuan 
d'Auſtria in feiner gewohnten leichtjinnig 
offenhergigen Weiſe ausſprach, er werde 
fih in Garthagena einjchiffen. Bei dem 
Seneralpojtmeifter waren die Pferde beftellt. 
Set galt es zu handeln. 

Es war in der legten Stunde des ge- 
nannten Tages, al3 der König, umgeben 
von Granden und einer Anzahl Hellebar: 
dire von feiner Leibwache, in des Prinzen 
— trat und ihn gefangen nehmen 
ließ. — 
Der Prinz iprang aus dem Bette auf, 
und im erften Augenblide des Erſchreckens 
und der Weberrafhung ſah er fih nad 
feinen Waffen um, die jedoch der König 
hatte wegnehmen laffen. Im zweiten ſchon 
befann er ſich und erfannte die Unmöglich: 
feit feiner Befreiung, aber auch das Ent: 
jegliche feiner Lage, indem es ihm Klar 
werden mußte, der König fei von Allem 
unterrichtet, was er im Schilde geführt. 
Seht warf er ſich zu den Füßen des Königs 
und flehte, ihn lieber gleich zu tödten, als 
ihn durch Gefangenschaft zu Verzweiflung 
und Selbitmord zu führen. Der König 
fah ihn mit eifiger Kälte an und fagte 
ebenfo kalt, wenn er Hand an fich felber 
legte, würde er handeln wie ein Narr. — 

Der Infant fuhr empor. Wie es bei 
ihm immer der Fall war, daß unvermit- 
telte Webergänge von einem Aeußerſten 
zum Entgegengejegten führten, jo brach jeßt 
fein Zorn wild und grenzenlos hervor. 
Seine Reden fprudelten und nicht in ber 
ehrerbietigiten Weife; aber auch dieſer 
Ausbruch änderte nicht das Geringfte in 
der Stimmung und Haltung des Königs; 
nur das eine ſprach er mit eiliger Kälte: 
Ich werde künftig nicht als Vater, fondern 
als König gegen Euch handeln! Damit 
wandte er jih um und ging, ohne Zeichen 
einer etwa geänderten Gefinnung. Was 
dem Prinzen das Schredlichite war, bejtand 
darin, daß ein verborgenes Käftchen von 
den Alles durchſuchenden Begleitern des 
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Königs gefunden worden war, welches 
Dinge enthielt, die im Stande waren, Die 
Augen des Königs vollitändig zu öffnen, 
wenn fie es micht Schon geweſen wären. 

Es enthielt eine Reihe von Schreiben 
an den Bapit und den Kaiſer, an alle 
großen Höfe Europa’s, an alle Granden 
und an die höchſten Staatsbeamten. Es 
waren darin die Gründe dargelegt, welde 
feine Flucht bedingten, und als ſolche be: 
zeichnet: die kränkende Hintanſetzung von 
Seiten jeines Vaters und die Hintertrei— 
bung jeiner Vermählung mit der Erzher: 
zogin Anna. Daran fnüpften ſich noch 
andere Aeußerungen über Dinge, die ihn 
verlegt. Außer diefen Schreiben lag ein 
von des Infanten eigener Hand gejchrie: 
benes Verzeichniß jeiner Freunde und ſol— 
her Feinde, die er bis zum Tode zu ver: 
folgen entichloffen ſei, und — an Der 
Spitze diefer Legtern ftand der Name des 
Königs, feines Vaters! — 

Aber es bedurfte deſſen faum; denn 
was von ihm dem Könige bereits binläng- 
lich befannt war, namentlich der entichie- 
den ausgejprohene Wille, Hand an das 
Leben jeines Vaters zu legen, ein Gedanke, 
den er in feinen Wuthausbrücen kaum 
auszuführen unterlajjen haben würde, wenn 
fih Zeit und Umstände jo gefügt, — war 
ja vollkommen hinreichend zur Rechtfertigung 
einer Maßregel, die zum Zweck hatte, ihn 
für das Leben des Königs und Vaters 
und für die Sicherheit des Staates un- 
ſchädlich zu machen. 

Er wurde in jtrenge Haft gebracht ; aber 
alle die Rückſichten wurden gebraucht, welche 
Stand und Würde erheiichten. In jeder 
Stunde des Tages und der Nacht theilten 
Granden des Neiches mit ihm daſſelbe 
Zimmer im Sclofje, dejien Thüren Sol: 
daten bewachten. Die Fenjter hatten Ver: 
Ihläge, welche jede Ausſicht verjagten. 
Bon fünf bejonders in Eid genommenen 
Edelleuten wurde er bedient, allein feiner 
derjelben durfte auch nur ein Wort mit 
dem Prinzen wechſeln. Sie famen ftumm, 
verrichteten ſtumm ihre Dienjte und ver: 
ließen ftumm wieder das Gemad). 

In der Dauer des Gemades war eine 
Heine Deffnung, durch welche es ermöglicht 
war, daß der Jufant an der im anftoßen- 
den, zur Gapelle eingerichteten Gemache 


abgehaltenen Meſſe täglich tbeilnehmen 
fonnte. 

Niemand durfte zu ihm. Als die Kö 
nigin Elifabeth die Bitte ausſprach, den 
Unglüdlihen bejuchen zu dürfen, wurde 
es auf's Entichiedenite abgeichlagen. 

Philipp 1! war nicht ohne Beſorgniß 
über die Folgen, weldye das Bekanntwerden 
der außerordentlihen Begebenheit haben 
würde. Er befahl die Thore von Madrid 
zu Schließen und Niemanden aus, noch ein 
zu laſſen. Keine Bot durfte abgehen, ebe 
die Briefe abgegangen waren, Die er an 
die Höfe Europa’3 und an jeine Behörden 
zu erlafen für gut fand. Daß er mur 
im Dienite Gottes und feines Volkes alfo 
gehandelt habe, das war der fait gleid: 
lautende Inhalt der Schreiben an die 
höchſten Behörden, Granden, WBrälaten, 
Generale und Vorftände der Städte Caſti— 
liens. Den Generalen und PBrovinzialen 
der Mönchsorden zeigte er es gleichmäßig, 
aber mit dem ftrengen Verbote an, daß 
feiner ihrer Ordensbrüder e3 wagen jolle, 
des Ereigniſſes auf der Kanzel zu gedenten. 

Abjonderlid war er geipannt, wie 
man am Kaijerhofe jeine Kundgebung auf- 
nehmen würde und wie am Hofe von Xi: 
jabon; denn der Prinz war der nächſte 
Erbe des portugiefifhen Thrones. Die 
MWittwe König Jodo's Il! war des Infan— 
ten Großmutter. Gegen fie, die hochbe— 
tagte Frau, war die Rechtfertigung feiner 
Mapregel um ein Geringes erweitert. 

Es muß gar jehr auffallen, dak in 
feinem dieſer Schreiben der König lid 
auf nähere, in’s Einzelne gehende Angaben 
jeiner entjcheidenden Beitimmungsgründe 
einläßt, jelbit nicht in denen an den Bapit 
und des Infanten Großmutter. Alle wa: 
ren furz, allgemein, bündig gebalten und 
ließen das Hauptſächlichſte im Duntel. 
Ebenfo wenig ſprach ſich der König darü- 
ber aus, was es mit des Prinzen Zukunft 
werden folle, nach der überall die Frage 
doch jo nahe lag. 

Wie auch der König in feiner Selbit- 
berrlichkeit jede Rechenschaft Anderi gegen 
über, — nur Gott über jich erfennend, 
abwies, das fann ald unleugbar angenom: 
men werden, daß er ihm die Thronfolge 
zu entziehen feſt entſchloſſen mar, und 
ebenfo gewiß ift es anzunehmen, daß nad 
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Aem, was vorgegangen war und unzmwei- 
felhaft vorlag, feine Haft eine lebensläng: 
lihe fein, er ohne alles Weitere unſchäd— 
(ih gemacht werden follte, und zwar für 
immer. — 

So leicht das bei der Machtvolllommen: 
heit und bei dem zwar langjam jich ent: 
ihließenden, dann aber unbeugjamen Wil- 
[en des Königs zu fein ſchien, jo ftanden 
doh mächtige Hindernijje entgegen. Die 
Stände von Caſtilien hatten dem Infanten 
bereitö als dem fünftigen Träger ber 
Krone Caſtiliens gehuldigt. Der König 
mußte aljo entweder ihre Einwilligung 
zum Ausſchluſſe des Prinzen von der Nach: 
folge einholen, oder der Rath von Eaftilien 
mußte die Unfähigkeit dejjelben dazu aus: 
drüdlih ausfprehen. Der König wählte 
das Letztere, allein er ließ auch, als ſelbſt 
ſchon die einleitenden Schritte gethan wa— 
ten, dies wieder fallen, weil, und das 
Iheint die natürlichjte und nächltliegende 
Urſache zu fein, des Prinzen leibliher und 
geiftiger Zuſtand ein der Art bereits auf: 
geriebener und fich in feiner fürdhterlichen 
Heftigfeit fort und fort aufreibender war, 
daß fein Tod in nicht ferner Zeit in Aus: 
fiht ftand, und daß diefe traurige Gewiß— 
* von jedem weiteren Vorgehen ab— 
ielt. 

Ueber die Maßregeln des — nicht ge— 
liebten, unheimlichen und vielfach geſcheue— 
ten Königs war im Grunde nur eine 
Stimme, aber ſie wagte nicht laut zu 
werden und durfte es nicht. Selbſt die 
vertrauteſten Freunde ſprachen ſich eben 
nur innerhalb der geheimſten Kabinete ihrer 
Paläfte darüber tadelnd, unwillig und 
ſcharf richtend aus. Sonft überall hatten 
die Wände Ohren. 

Die Königin hatte nur Thränen für 
den bemitleiveten Unglüdlihen, der die 
Schuld der leidvenden Natur und die einer 
vernadhläfligten Erziehung fo entjeßlich 
ſchwer entgelten mußte. Der harte, ſiein— 
berzige König unterſagte ihr ſelbſt dieſen 
Tribut eines reichen, menfchenfreundlichen 
Herzend. Er hatte feine Thräne, weil er 
feine Xiebe hatte. 

An den Höfen Europa’3 tadelte man 
bitter das Verfahren des finftern Monar: 
den, der nirgends zugänglich war, und 
unterließ Vorſtellungen, die nur Schüffe 


in’® Blaue gewejen wären. Was man 
unterftellte, war allerdings nicht? Anderes, 
al» der Glaube, der Prinz ſei ketzeriſchen 
Lehren zugethan gewejen, nämlich lutheri— 
ichen, deren Eindringen in Spanien ohne- 
hin die Inquiſition mit Hinrihtungen und 
Verbrennungen zu hemmen, zu thun genug 
hatte, und — die Annahme, daß Don 
Carlos mit Planen umgegangen ſei, ſich 
gewaltiam des Thrones zu bemächtigen. 

Nur das Volk in Spanien ließ fi 
das frifche, ſcharfe, herbe Urtheilen über 
die Handlungen des Ungeliebteiten jeiner 
Könige nicht nehmen. Bitter und heftig 
waren diefe Neden, und die Wächter der 
öffentlichen Ordnung mochten wohl injtru- 
irt gewejen fein, zu hören und nicht zu 
verftehen, um nicht ein Feuer anzufachen 
und durh Drud und Gegendrud einen 
Ausbruch) des öffentlichen Unwillens zu ver- 
anlafjen. Wo fich der finjtre, gefürchtete, 
verhaßte König jehen ließ, da wich das 
Volk zurüd wie vor einer giftigen Schlange, 
deren Blick ſchon gefährlih, deren Hauch 
töbtlich. 

Philipp ſchien das nicht zu bemerken 
oder wollte es nicht jehen, ob es gleich 
auch ohne Wirkung geblieben wäre, wenn 
es fich ſchärfer bemerklich gemacht. Alle Welt 
zitterte vor ihm, felbft die Mönche, welche 
jonithin den Mangel an freier Bewegung 
des Geiftes und des Wortes nicht zu be— 
flagen haben mochten. Hier allein war 
aber das Schloß auf der Kanzel an den 
Mund gelegt, und fie trugen es auch im 
gemeinen Leben und Verkehre. 

Er ſelbſt, ver König, lebte jeine freu: 
delojen Tage ftille dahin, nur von einer 
Sorge gequält, von der der wachſenden 
Neformation und der ſich mehr und mehr 
geltend machenden dee der bürgerlichen 
‚sreiheit, melde beide in feinen Nieder: 
landen das Haupt bevenflich erhoben. Doch 
— fein Alba war der Mann, der Schlange 
den Kopf zu zertreten! Wie es indeilen 
in feinem Innerften ftand? — Darum wußte 
nur der, der Herz und Nieren prüfet! — 

Die Lage der janften, edeln Königin, 
nie glüdlih, nie beneidensmwerth, war es 
jetzt am wenigiten. 

Es möchte hier der Drt fein, einer 
vielleicht durh Schiller Traueripiel ver» 
anlaften Meinung auf's Schärffte zu be- 


— 522 — 


gegnen. Es ift der, als ob irgend ein 
von Religion und Sitte ftrafbar erfanntes 
Gefühl ihrer Seele zu dem Infanten die 
feine zu ihr hingezogen. 

Elifabeths Leben war rein, 
Heiz. 
daß ein Menih wie Don Carlos nicht im 
Entfernteiten geeigenichaftet fein Fonnte, 
Handreihung zu einer jolden Annabme 
zu geben. — 

Seine rohe, wilde Natur war aber zu 
einer ſchwärmiſchen, poetiſchen Neigung 
nichts weniger als angetan. Dieje Mei: 
nung fällt hohl und leer in fich zufammen 
und ift ein jchweres Unrecht, einem edeln 
weiblihen Herzen angethan, das ein auf: 
richtiges Mitleid mit einem Menschen hatte, 
ber das beflagenswerthe Opfer der Kränk— 
lichkeit und Verziehung war. Ebenſo muß 
jenem falſchen Urtheile begegnet werden, 
als habe Philipp Il den Mord feines 
Sohnes auf feiner Seele. Er war bier 
— wie ed mohl einmal im Xeben vor» 
fommt — beſſer, als fein Ruf, und die, 
welche gegen alle Gejchichtswahrheit ein 
foldes Urtheil fällen, bedenken nicht, wie 
fie fih an der Menfchheit dadurch verfün- 
digen und an einem Könige, ber .aller: 
dings nicht vieler Liebe würdig fein mag. 
Es iſt noch verwerflicher, feiner ihm ange- 
dichteten jchredlichen Handlung gegen den 
eigenen Sohn die Eiferfucht gegen ihn 
und Eliſabeth als Beweggrund unterzus 
ſchieben. 

Wenden wir indeſſen unſre Blicke dem 
Unglücklichen zu, den wir aus denſelben 
Gründen bedauern müſſen, die ihm das 
tiefe Mitleid ſeiner edlen Stiefmutter zu— 
wendeten. 

Es war bei der zerrütteten, von wil— 
den Ausſchweifungen ohnehin heillos un— 
tergrabenen, von ſteter leidenſchaftlicher 
Aufregung zu feiner innern Ruhe kommen— 
den Natur des Prinzen unſchwer voraus— 
zufehen, daß die innern Wurzeln feines 
Lebens frank waren und binfiechten. 

Hiebei ift nicht zu überfehen, daß das 
Alles grade in jener Altersjtufe auf ihn 
einitürmte, wo es nach allen Seiten die 
nothwendige Kraft zur ſelbſtſtändigen 
Entwidelung bricht und vergiftet und dop- 
pelt zerftörenden Einfluß übt; endlich ift 
zu bedenken daß die Sorge um fein leib- 


wie ihr 


Iſt es ſchon oben doch angedeutet, |fi 


lies Leben die Aerzte beſchlich, ja ihnen 
nagenden Kummer machten, ehe die ge 
waltig erichütternden Ereigniſſe eintraten, 
die vollfommen geeignet waren, die Grund: 
bedingungen eines folchen Lebens zu zer: 
tören. 

Auh wenn wir die Nachrichten gar 
nicht hätten, welche unzweifelbar auf und 
gefommen und den ſpaniſchen Urkunden 
jammlungen enthoben find, wir würden 
uns nach dem, was wir vom unnatürlid 
aufgeregten, vom Fieber nie ganz freien 
Weſen des Anfanten willen, ein Bild je: 
nes Zuſtandes im Gefängniß entwerfen 
können, ein Bild, das uns bis zur Gemik- 
beit führt, daß eine ſolche Natur fich unter 
ſolchen Umftänden und Verhältniſſen not 
wendig fchnell aufreiben müſſe. Wie er 
jelbit an der Zeritörung feiner Lebensbe⸗ 
dingungen arbeitete, jo bätten es ſeine 
erbittertiten, beftigiten Feinde nicht ver: 
mocht! — 

Ausbrüche von einer Verzweiflung, die 
zur Naferei fich jteigerte, wechjelten mit 
Berfuchen, fih das Yeben zu nehmen, an 
welhem unfeligen, heilloſen Vorhaben ibn 
nur mit Gewalt die Granden hindern 
fonnten, welche, wie bereitö erwähnt, zu je 
der Stunde des Tages und der Nacht das 
enge Zimmer mit ihm theilten. 

Hatte er gewüthet, geraft in ohnmäd- 
tigem Zorne, batte er in fürchterlicen 
Verwünſchungen feine Kraft erjchöpft, ſo 
fiel er zurüd in eine ftumm binbrütende 
Stimmung, aus der er nur zu ermacen 
ſchien, um wieder zu rafen. 

Ein folder Zuftand konnte nicht dau— 
ernd fein. Er mußte die Quelle des te 
bens erihöpfen und zum Verfiechen führen. 
Leiblihe Entkräftung war die unausweid: 
liche, fchnell herbeirüdende Folge. 

Mit der leiblihen Erſchöpfung jcheint 
aber bei ihm der Gedanke ſich nach Innen 
gewendet zu haben. Er verlangte Beichte 
und Abendmahl. Der König bewilligte 
beides und hatte dazu Gründe. Er bielt 
es für geboten, wie er auf der einen 
Seite die Meinung abweiſen wollte, dab 
fein Sohn ein Keßer fei, jo auf der am 
dern in Wien und Rom fich ausdrüdlid 
durch fchriftlihe Erklärung zu verwahren, 
ala ob in diefer Erlaubniß von feiner 
Seite eine Anerkennung liege, der Infant 
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genieße eines ungeftörten geiftigen Lebens |jchüttert;, wir müſſen die Antwort dem 


und Vermögens; denn grade die begrün- 
dete Annahme, daß fein geiltiger Geſund— 
heitszuſtand nicht ungeftört fei, diente feinem 
Verfahren gegen den Infanten als zuge= 
ftandene Grundlage. 

Seitdem ſprach der Prinz öfter das 
Verlangen aus, fich mit feinem Vater zu 
verföhnen. Es iſt tief ergreifend für jedes 
Herz, zu vernehmen, daß — dies der Bater 
verweigerte! — — 

Immer mehr janfen feine Kräfte; im: 
mer mehr verfiechte die Quelle des Lebens. 
— Seine Tage nicht, — feine Stunden 
waren gezählt. Noch einmal richtete er 
die flehende Bitte an den fteinharten, herz: 
lofen Vater, ihm die verfcherzte Gnade 
wieder zumenden zu wollen, ihm die ver: 
jöhnte Vaterhand über dem offenen Grabe 
zu reihen. — 

Der Vater verweigerte es! — — 

War das ein Baier, war es ein 
Menſchenherz? — fo fragen wir, tief er: 


überlaffen, der gerecht richtet! — Aber — 
a — 63 ift und bleibt jchauder: 
aft! 

Don Carlos behielt ſein klares Bewußt⸗ 
ſein bis zum letzten Seufzer. Man hörte 
ihn die Gebete inbrünſtig nachſprechen, die 
der Beichtvater, der keine Minute von ihm 
wich, ihm laut vorſprach. 

Gegen Mitternacht — vom 24. auf 
den 25. Juli 1568 wurde ſeine Stimme 
ſchwach und ſchwächer und ſtockend, weil 
der Athem ſtockte, und als die erſte Stunde 
des 25. Juli ausſchlug, — war fein fur: 
zer Kampf vorüber. Noch in derfelben 
Naht trugen die anmwejenden Granden bie 
entfeelte Hülle eines der unglüdlichiten, 
beflagenswertheiten Fürftenfühne nach dem 
Klofter der Dominicaner, wo fi die Gruft 
über ihm, nach den Todtenmefjen und Ger 
beten für feine arme Seele, jchloß. 

Sa, für eine arme Seele, der 
Gott gewiß gnädiger war, als der 
leiblihe Vater. — 


Vom Thüringerwald. 


Die Freuden auf dem Vogelherd. 
Mitgetheilt von Mar Berghold. 


Wenige Stunden reihen hin, um von 
den letten nördlichen VBorbergen der Rhön 
ju den gegenüberliegenden erjten nordweit- 
lihen Borftufen des Thüringerwaldes zu 
gelangen. Um bies zu bewerfitelligen, 
brauht man nur einen feinen Sprung 
vom Dchfenberg bei Vacha über die Werra 
hinüber nad der Stophels (Chrijtophels) - 
Kuppe oder dem Schmiebelopf im Thale 
der Ellna zu thun, und man ijt jchon am 
gewünfchten Orte. 

Der Thüringerwald ijt ein ungeheures 
grünes Blatt, welches ſich von jenem Punft 
aus füdöftlich über das Schöne, an Geſchichte 
wie an poetifchen und romantiſchen Sagen 
reihe Thüringerland augbreitet. Mitten 
durch das herrliche Blatt zieht fich der merf: 
würdige, gegen 21 Meilen lange, noch big 
auf diefen Tag gang: und fahrbare Nenn: 
fteig oder Rennweg, bie uralte Grenze 
zwiſchen Thüringen und Franken, den bie 
alten Thüringer Herzöge bei ihrem Regie: 


rungsantritt feiner ganzen Länge nach be: 
gehen mußten. 

Diefer unvergleichliche Weg ift des Blat- 
te3 Hauptrippe. Seine Nebenrippen und 
Adern bilden die zu beiden Seiten hin laus 
fenden Weite und Zweige des Gebirgs. Das 
Mark aber und das Fleisch diefer anfehn- 
lihen Rippen, das find die von jenen ums 
Ichlojjenen 36 größeren, felsgejhmüdten, von 
flaren Flüffen und Bächen durchzjogenen 
Thäler und Gründe, deren eins immer 
jhöner als das andere genannt werden 
fann. Und diefe muntern Wafjer raufchen 
in mannichfachen Verzweigungen und wohl: 
gefälligen Biegungen den Strömen der Elbe, 
der Weſer und des Nheines zu, von wel— 
hen fie umarmt mit in das ferne Welt: 
meer geführt werden. 

Von allen Seiten laufen wie jchöne 
weiße Fäden auf grünfammtenen Grunde 
gut gehaltene Kunſtſtraßen über das Ge: 
birg, wodurch es möglich wird, basjelbe 
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in allen jeinen Theilen kennen zu lernen 
und zu genießen. Den Saum des Gebirgs- 
blattes bildet eine lange Reihe ſchmucker 
Städte und Städtchen mit heitern Men 
ichen, und dieſer Saum gleicht einer Schnur 
föftliher Perlen an einem kaiſerlichen Ge— 
wande, welches fein Kleiderkünſtler der Erde 
ſchöner machen fünnte, und jollte er den 
Stoff vom Himmel herab holen. 

Auf den Höhen des Gebirgd wie in 
den Niederungen rauſchen prächtige, balſa— 
mijchen Duft jpendende Tannenmwälder mit 
Stämmen von wahrhaft urweltlihdem Wuch— 
je; Ste find belebt von bunten Chören ge 
jchnäbelter Sänger und von ganzen Nudeln 
Wildprets, den jährlich hierher jtrömenden 
Fremden nicht minder eine unmwideritehliche 
Lockſpeiſe, wie die wohlichmedenden alatten 
Forellen, von welchen die Waldbäche an— 
gefüllt find. 

In den Thälern häufen fich die Anſie— 
delungen emſiger Menjchen, welche, reiches, 
volles Leben ausgießend, reichliche Nahrung 
in den mit Erzen erfüllten Bergen juchen 
und finden. Sagen und Mährchen erzäh: 
len ung, wie einjt da und dort unbekannte 
Männlein aus weiter Ferne (Venetianer) 
erſchienen, die auf der Oberfläche unſchein— 
bares Gejtein jammelten und golvbeladen 
in ihre Heimath zurüdfehrten. 

Fajt am nordweitlichen Ende des Thü— 
ringerwaldes inmitten grüner Berge ruht 
das freundlide Eifenah und hoch über 
ihm, von wunderlichen Felſen umrangt, 
die romantische, geichichtlih merkwürdige 
Wartburg Wer unter uns jollte fie 
nicht kennen oder doch ſchon Kunde von ihr 
erhalten haben? — Gleich hinter der Wart: 
burg kommen wir jchon auf den berühmten 
Rennſteig. Wir wollen es verfuchen, wenn 
auch nur in Eile, ihn zu durchlaufen; es 
wird ung nicht gereuen. 

Sieht Du dort drüben den hochragen— 
den, etwas lange geftredten Berg mit den 
drei Erhöhungen? Das ift der 2949 Fuß 
hohe Inſelberg. Das comfortable Gaft- 
haus auf dem höchſten Nüden, nah Schwei- 
zerart gebaut, und vor Allem die prächtige, 
umfafjende Ausfiht, die man auf dem 


Berge genießt, find zu verlodend, als daß 


wir widerjtehen könnten, ihm einen furzen 
Beſuch zu machen. 
Bom Inſelberg zieht ſich ſüdweſtlich das 


ein zu thun. 





hochromantiſche Thal des Lautendah (Dru: 
jenthal) herab, während in entgegengejek- 
ter nordöftlicher Richtung das herrliche Fel— 
jenthal (Thal der Lauda) einladet. 
diefem gelangt man leicht hinüber in den 
Badewaſſergrund, wo in einem wahren 
Bergparadies das veizende Luſtſchloß Rein— 
bardsbrunn liegt. 


Bon 


Am mächtigen 2757 Fuß hohen Don: 


nershauf werfen wir einen Blid nord 
wärts in den Shmalmwajjergrund mit 
feinem berühmten Großen Falkenitein, 
einem hohen, jchauerlich überhängenden el: 
ſenkoloß; uns nah Franken hin mwendend, 
ergögen wir uns an dem romantiſch-idil⸗ 
lichen Kanzlersgrund, in welchem von 
allen Seiten hohe Bergeshäupter ernit bin 
einſchauen. 


Bald ſtehen wir, nachdem wir das hohe 


Gebirgsdorf Oberhof (2592 Fuß über dem 
Meere) im Rücken haben, auf dem höchſten 
Punkt des ganzen Thüringerwaldes, auf 
dem Großen Beerberg, welcher 3185 


Fuß über dem Meere liegt. Nahe daran 
liegt der fait ebenjo hohe Schneefopf mit 
einem 70 Fuß hohen Thurm, den wir beitei- 
gen, um einen Blid nah Thüringen hin: 
Diefem ſüdöſtlich gegemüber 
liegt der 2956 Fuß erhabene Finſterberg, 
welcher mit den beiden oben genannten Ber- 
gen das höchite Bergfleeblatt des Thürin- 
gerwaldes bildet. Zwiſchen den beiden let 


ten Bergkönigen, auf einem freien, berr- 


lihen Blaße, jteht die berühmte Shmüde, 
2887 Fuß, ein fehr guter Gafthof. Somit lag 
allda ein Viehhof mit einem Wirthshauſe, 


in welches nach dem Vollsmund der ge 


wiejen wurde, welcher noch nicht Farten 
gelernt hatte. 

Nicht der höchſte, aber doch ein jehr 
intereffanter Berg auf unjerm weiteren Hod- 
gebirgsmarich iſt der nahe von der lieb 
lichen lm umflofjene Kidelhahn. An 
diefen Berg knüpfen fich Erinnerungen, die 
für jeden Deutichen von Bildung von be 
hem Werth fein müſſen. Hier meilte der 
unſterbliche Göthe zu wiederholten Malen. 
In dem Fühlen Schatten dunkler Tannen 
fteht noch das einfache Häuschen (das Gi 
thehäuschen), in welchem der große Dichter 
von Berufsgeichäften ruhete und fang. Mit 
tiefer Nührung fteht der Wanderer lejend 
vor dem unter Glas und Rahmen gebrad- 
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ten legten, mit der Bleifeder geichriebenen 
Bers des Dichters: „Ueber allen Wipfeln 
x.” Und wie hochverehrt der Dichter, 
Deutihlands Stolz, war, ift und — fein 
wird, das bemeifen deutlich die Taufende 
von Namen auf den Wänden umber aus 
allen Gegenden Europa’s, ſelbſt außereuro: 
päiſcher Länder. Es koſtet wirklich Mühe, 
noch ein beſcheidenes Plätzchen für unſern 
Namen zu finden, wenn wir überhaupt 
Liebhaber von folder Verehrung find. 

Bon da an nimmt der Thüringerwald 
einen andern Ausdrud an; die Berge be: 
innen niedriger zu werden, die Thäler 
werden flacher, und Beſtandtheile des Ge: 
birgs wie Bekleidung desfelben ändern fich 
almählig. Statt des bisher vorherrichenden 
Granits und Porphyrs tritt die Öraumade 
und der Thonjchiefer auf, wodurd auch die 
Form der Berge bedingt wird, und ftatt 
Nadelholz, (vorher Laubholz) kleiden fich 
jene wieder in das lettere Gewand. Die 
Wohnungen, welche bis daher mit gerin- 
gen Ausnahmen in den Thälern blieben, 
wagen fich nun herauf auf die Berge und 
ihauen gemüthlic hinab in die niedern 
Regionen, wo's ihnen zu beflemmend war. 

Die Gegend ift zwar auch noch hübſch, 
bie und da ſogar romantiih. Doc das 
Schönfte ift dahin. Nur noch einmal 
ſchwingt die Romantif mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln die Fittige, und 
das iſt mit und in dem berühmten Thale 
der thüringiihen Schwarza (Schwarzathal), 
ein Nebenarm der Saale mit herrlichen 
selienparthien und dem köftlihen Schwarz: 
burg, eine jeltene Perle, die alljährlich 
Hunderte von Fremden an fich zieht und 
reihlihen Genuß bietet. Nicht gar ferne 
liegt im Schatten alter Linden die wun— 
derlieblihe Baulinzelle, die jchönfte Ruine 
Deutſchlands, die den Beichauer mit füßer 
Wehmuth erfaßt. 

Mit Baulinzelle wollen wir denn aud 
unjere freilih ein wenig gemfenartig ge: 
baltene Bergfahrt für heute ſchließen, in: 
dem wir nunmehr der Beichreibung, zu 
welder unſere Ueberſchrift berechtigt, nä- 
ber rüden. 

Gleihwie nun die Rhön, welche wir 
bereitö ſchon einige Male bereist haben, 
ihr Eigenthümliches in Land und Leuten, 
in Produkten und auch Stedenpferden auf: 


zuweifen bat, fo hat deren natürlich der 
Thüringerwald auch. Der Rhöner hat 
feine Rhönhämmel und Rhönhaſen, (dieje 
find freilich ein wenig rar geworden) feine 
zahllofen Viehhöfe und Ninderheerden und 
der Thüringerwald neben jeinem reichen 
gewerblichen Leben jeine Forellen und fein 
Wildpret und dann bejonders jeine Vor: 
liebe für Singvögel und den Bogelfang. 

Die Liebhaberei für die Vögel anlan— 
gend, jo find namentlich die Finken jehr 
geihägt und außerordentlih gut bezahlt. 
Der berühmte Naturforiher und Director 
der einft ebenjo berühmten Forjtacademie 
Dreißigacker machte öftere Fußtouren in 
den nahen Thüringerwald, um dieje Natur: 
fänger von unverwüſtlichem Fleiß an Ort 
und Stelle zu belaufen. Für einen gu— 
ten Doppelichläger gab er gern ein jchö- 
nes Sümmchen. Wer hinaus in den emig 
grünen Saal der Wälder geht, wo dieſe 
Virtuofen den ganzen Sommer hindurch 
Goncert geben, der braucht fein Eintrittö- 
geld zu entrichten, ihnen auch fein Futter 
zu reihen ; er genießt Alles umfonft, braucht 
fih au dann den Vorwurf nicht zu mas 
hen, dieſe nieblihen Gejchöpfe, denen 
die unumfchränftefte Freiheit Bedürfniß ift, 
in ſchmählicher Gefangenschaft gehalten zu 
halten. 

So fam einmal ein Mebger aus einem 
der drei in Sprade, Sitte und Kleider: 
trat merkwürdigen Walddörfer Ruhla, 
Brofterode und Steinbach (auf der henne— 
bergifch «thüringifchen Seite), wo befannt- 
lich die leidenschaftlichiten Finfenliebhaber 
angetroffen werden, in eines der genann- 
ten Orte, feinem Geſchäft nachgehend. Im 
Wirthshaufe trifft er einen Mann mit eis 
nem guten Finfen, den er gerne haben 
modte. Er hatte eben einen ganzen Tiich 
voll Geld gezählt, das zum Ankauf eines 
fetten Ochſen beftimmt war. „Hier liegt 
das Geld,“ fagte der Mebger zu dem Ei- 
genthümer des Vogels, „wollt Ihr's für 
den Finfen, jo nehmt’s, wo nicht, jo ſtreich' 
ich's wieder ein!” Auf Zureden anderer 
Anwefenden holt der Mann feinen Finken 
aus dem Vogelbauer, gibt ihn dem Mep: 
ger und nimmt das jchöne Geld zu ſich. 

Der Mepger bleibt über Nacht bier 
und denkt: Nun hab’ ich den Vogel im 
Säckchen, und freut fich feines Kaufs. Aber 
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profit Mahlzeit! Am andern Morgen, wie 
der Finke jo herrlih ſchlägt, macht der 
Metzger das Fenſter auf, um fich ein we: 
nig umzuguden. Und wen gewahrt er 
draußen? Ei nun, es war der Hansjörg, 
der Mann, von welchem er geitern Abend 
den Finken erhandelt. „Was wollt Ihr!“ 
fragte ihn der Mebger. „Da habt hr 
Euer Geld, gebt mir meinen Finken wie: 
der!" war die Antwort, und damit holte 
er das Geld aus einem Tüchlein hervor 
und nahm jeinen Vogel dagegen und war 
frob, daß er ihn wieder hatte. Und folche 
Stüdhen erzählt man fich mehr, als eins. 

Noh größer iſt fait die Liebhaberei 
für den Rang der Ziemer, auch Miſtler 
(Turdus viseivorus) und der Krammets— 
vögel, Wachholderdrofjel (T. pilaris). Er: 
fterer, ein vorzüglicher Sänger, iſt hier 
einheimiſch; lettere beiuchen zu Taufenden 
das Gebirge ftrichweile. Beide aber find 
vorzügliche Tiſchvögel. Viele diefer kehren 
niemals wieder in ihre Heimath zurüd. 
Der Fang derjelben geihah und ge 
Ihieht noch jetzt in Schneifjen, wie aller: 
wärts; doch interejlanter und luftiger ift 
derjelbe auf der Vogelhaide. 

Das Bergnügen fteigert ſich bis zur 
Leidenichaft und wird von Solchen, welche 
den Wald zu diefem Behufe durchitreichen, 
dem Jagdgehen vorgezogen, weil wohl we: 
niger gefährlid und oft viel lohnender. 
Dabei denkt Mancher freilich nicht an das 
jehr wahre Volksſprüchwort: „Fiſche fan- 
gen und Vogel ftellen verdarb ſchon man— 
hen Junggeſellen.“ — 

Ein ächter Vogelſteller vergißt über ſei— 
ner Luſt am Vogelherd Braten und Fiſch 
und alle Leckerbiſſen, die ein Feſt mit ſich 
bringt. Er ſteht an einem Kirchweihtag, 
wo's doch gewiß hoch bergeht, bis Nach— 
mittag 2 Uhr auf dem Herd. Boten auf 
Boten von Haufe kommen, ihm zu rufen, 
fagend: „die Gans verbrennt zu Kohlen, und 
die Fiſche fieden zu Brei!” Doch er hört 
auf nichts; fein Sinnen und Trachten ift 
nur auf Ziemer und Krammetsvögel ge 
richtet, und die ganze übrige Welt ift für 
ihn nicht da. 

Schon mit dem Eintritt des Spät: 
fommers verjüngen fi die Hoffnungen 
des Vogelftellers; ein neues Leben kehrt 
gleihlam in jein Gemüth zurück. eve 


Andentung von dem herannabhenden Herbite 
ift für ihn ein Feierkleid, mit welchem ſich 
jeine Sehnſucht ſchmückt, und der erfte 
Reif, welcher von der muntern, geichmägi: 
gen, zur Abreife mahnenden Meile im 
Garten oder in einer nahen Hede ver- 
nommen wird, gilt für ihn als ein Zei— 
hen, daß fein Wonnemonat nun bald er: 
jcheint. 

Bon nun an wird der Vogelherd 
fleißig beiucht; denn er muß von allen 
dürren Ueberbleibieln, welde noch als ein 
trauriger Schein entihmwundener Freuden 
des vorigen Herbites übrig geblieben, ge 
reinigt werden. Neue Einrichtungen und 
Vorrichtungen, an welde ſich neue Hol 
nungen fnüpfen, werden getroffen. So 
rüdt allmählig die goldene Zeit heran. 
Aber in den Tagen, wo jeine Früchte zu 
reifen beginnen und die Erndte täglich zu 
erwarten jteht, muß der Vogeliteller nidt 
nur zeitig aufitehen, um zu unterfucen, 
ob der Bang feiner Uhr mit der wahren 
Mittagslinie im Einklang fteht, sondern 
er legt fih auch ſchon in einem etwas 
aufgeregten Gemüthszuftand, zwischen Furcht 
und Hoffnung Ichwebend, zur Ruhe. Daß 
er dabei den feiten Schlaf eines Dad- 
jes nicht genießt, braucht nicht geiagt zu 
werden. 

Mehrmals während der Nacht treibt 
ihn die Unruhe und Ungeduld von feinem 
Lager auf, um nad dem Himmel zu bli: 
den, um zu beobachten, wie Wind und 
Wetter jich geftalten, um zu unterjucen, 
ob die Luft etwas fälter geworben, oder 
ob jih gar auf den Blättern des Wein: 
jtods vor feinem Fenſter Spuren von Reif 
zeigen. Sind alle dieſe Eonitellationen 
in einer glüdlichen Verbindung, oder bat 
noch obendrein vor Mitternacht der Haus: 
prophet jeine durchdringende Stimme er: 
hoben und der Laubfroſch, deſſen Zeichen 
noch zuverläffiger find, im Waller ge 
plätichert, dann find, o Freude! lauter qute 
VBorbedentungen vorhanden, und Alles fteht 
vortrefflich. 

Der hoffende Vogelſteller macht ſich 
ein halbes Stündchen früher auf den Weg, 
damit er durch eigene Schuld ja nichts 
vernachläſſige. Mit leiſen Schritten ſchleicht 
er, das Pförtchen ſeiner Wohnung hinter 
ſich habend, durch die öden Gaſſen des 
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Dörfhend und wandert, in der rechten 
Hand den Stod, in der linken die Blenb- 
Interne, weiter über Flur und Au hinaus 
in den dunkeln Wald auf den Herd, mo 
er im glüdlihen Falle um einige Gro— 
ſchen reiher zu werben hofft. Auf dem 
mohlbefannten einfamen Pfädchen ift er 
bald am Ziel feiner Wünſche. 

Eben bemerkt er auf dem Wege, mie 
bie Deichfel des Himmelswagens nad 
Diten fteht, da vernimmt er durch bie 
Stile der Nacht den jchmelzenden Laut 
einer ziehenden Droſſel. Laufchend fteht 
er einige Augenblide ftill, ſich des mill: 
tommenen Rufes freuend. Dann aber 
verdoppelt er feine Schritte, bis er das 
einſam gelegene Hüttchen, das friedliche 
Ayl feiner hoffenden Freuden, erreicht 
bat, wo tiefe Stille herricht, die nur durch 
das krächzende Gefchrei einiger Eulen un- 
terbrohen wird. 

Doch bald wird's gemüthlih; in dem 
Anfangs unbehagliden Kreife wird eine 
freundlihe Thätigkeit bemerkbar. Bald 
lodert in dem Eleinen Ofen des Hüttchens 
eine fnifternde Flamme, und während fie 
wohlthätige Wärme im traulichen Stüb: 
hen verbreitet, zunleih das Waller zum 
Sieden bringt, für welches die fnarrende 
Mühle den Kaffe zermalmt, find draußen 
einſtweilen mit haftiger Eile und doch mit 
Sorgfalt die Vorbereitungen zum Em: 
pfange der gefiederten Gälte getroffen 
worden. 

Da erbleiht das Antlit des Morgen: 
ſterns, und Aurora lächelt mit purpurnen 
Lippen dem Glüdlichen durch das befchei- 
dene Fenfterlein, der foeben die erſte 
Tafje von dem mwürzigen Kaffe jchlürft, 
die blauen Rauchwolken des Ungarpfeif: 
hend in die Luft endend. Die an 
einer Schnur befeftiate, zum augenblid: 
lichen Handgriff bereite Anuter hängt an 
der Bruft. 

Um das Bild zn vervollftändigen, laj- 
fen wir num die Gefchichte eines Fanges 
jelbft folgen. Es wird wohl das Beſte 
fein, wenn wir den Zufchauer eines fol- 
hen felbitredend vorführen. Ich beſuchte 
meinen Freund, einen Bogelfteller von 
Brofeffion, mehrmals auf feiner Hütte; 
doh der Fang war immer gering, weil, 


wie jener bemerkte, die Witterung nicht! Herz meiner Mutter zu magen. 


günftig war. So oft ich bei meinem 
Freunde war, jtimmte er nur Klagelieder 
an; er ermunterte mic) aber jedesmal, ihn 
ja zu beſuchen, jobald ein richtiger Tag 
eintreten würde, weil er jih an einem 
ſolchen einen großen Fang veriprad). 

Wie das Kind den heiligen Chriſt, fo 
erwartete ich mit Sehnſucht einen folchen 
vielverjprechenden Tag. Doch das unge 
jtüme Wetter blieb fih lange gleih und 
wollte, wie es jhien, durchaus feinem 
heiteren Bla machen. Endlich (es war 
am 2. November) in den VBormittagsitun- 
den fing das Barometer an, jchnell in die 
Höhe zu gehen, und mit ihm ftiegen ſchnell 
meine Hoffnungen. Am jelbigen Nach 
mittage begann e3 ruhig zu werben; ber 
Himmel Härte fich auf, und die Luft wurde 
merklich fälter. Zu meinem großen Leid— 
wejen aber war der folgende Tag ein 
Sonntag, und meine Mutter, eine fehr 
fromme Frau, bielt, wie e8 auch in der 
Drdnung, ein großes Stüd auf das Kir— 
chengehen. ch wußte, wie jchwer es hielt, 
Dispenfation für morgen zu erhalten. 

Dennoch beichloß ich, damit einen Ver- 
ſuch zu wagen, da aud, je näher ver 
Abend heranrüdte, das Wetter fich immer 
günftiger geitaltete. Leider aber jchlugen 
alle meine Verſuche fehl, mit fo viel Ge: 
ihid ich fie auch zu machen geglaubt hatte. 
Es wurde mir der einfahe Beicheid, den 
folgenden Tag hübſch in die Kirche zu 
gehen. Weinend legte ich mich zu Bette, 

Aber als die Uhr auf dem nahen Kirch: 
thurm 2 jchlug, wedte mich die brennende 
Ungeduld auf. Da roh es ftarf nad 
Ziemern und Krammetsvögeln, nämlich fehr 
falt. Die Sterne glänzten und funfelten 
jo hell am nächtlichen Firmament, und auf 
den Dächern der gegenüberliegenden Häu— 
jer jpiegelte fich im Reif das legte Mond— 
viertel. Unter den Fußtritten des vorbei- 
ichleichenden Nachtwächters fnifterte das 
Eis auf den zahlreihen Pfützen, und das 
Thermometer, nach welchem ich jah, zeigte 
8% unter dem Gefrierpunft. Das Alles 
war eine jtille, heimliche Mufif für mich 
und mehr, als ich zu ertragen ver: 
mochte. 

Bon jolden Stürmen bewegt, nahm 
ih mir vor, noch einen Gang auf das 
Schnell 
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trat ich daher an ihr Bett, um mein Bor: 
haben anzubringen. Zu meiner hoben 
Freude, um mich nur los zu werben, 
willigte fie ein. Mein Vater, wenn er 
noh am Leben gewejen wäre, würde ge: 
wiß nicht zugeitimmt haben. Aber fo find 
die Mütter! 

Wie ein Vogel aus enger Gefangen: 
ichaft plöglich befreit, eilte ih aus meiner 
Wohnung, und in wenigen Minuten ftand 
ih ſchon an der wohlbekannte Pforte mei- 
nes alten Freundes, der ſchon am offenen 
Feniter ftand, gleichjam als erwarte er 
mid. Als er meine Stimme vernahm, 
rief er mir freundlih zu: Gut, dab Du 
kommſt! Heut’ gibt’3 Vögel! Wie ſüß klang 
das in meinen Ohren. 

Bon den Hoffnungen auf diefen Tag 
belebt, fprang der Alte jo behende wie ein 


Jüngling von 20 Jahren im Zimmer auf|fih das vielleicht zu dem Geichäft ve 
und ab, während ih ihm Bericht über |ftünde, und das war der legte Anker, ad. 


das Wetter erftatten mußte und er felbit 
fleißig durch das Fenſter nach dem nächt- 
lihen Himmel jchaute. Die Zeit dauerte 
ihm ſchon zu lang, ehe der Vogelſteller 
fam, der auf diefen Morgen beitellt wor: 
den war. Nah dem bherrichenden Ge: 
brauh muß dieſer nämlid an jedem 
Morgen ſämmtliche Lodvögel hinaus auf 
ben Bogelherd tragen und das Aufitellen 
bejorgen. 

Endlid wurden Fußtritte auf der 
Gallerie vernommen, die zum Wohnzim- 
mer führten. Aber o Herzeleid! jtatt des 
Vogelitellers erichien deſſen alte Mutter 
mit der niederichlagenden Meldung, daß 
ihr Ehriftoffel halter heute nicht kommen 
könnte, er wäre franf, weil er geitern bei 
einer Kindtaufe des Nachbars des Guten 
zu viel gethan und fi den Magen ver: 
dorben hätte. Das war nun freilich eine 
gar üble Poſt für meinen Freund und 
faft noch mehr für mich. sch beforgte, 
meine Freude wäre nun in's Waller ge: 
fallen. 

Doh der alte Prakticus wußte fich 
ſchnell zu helfen; er trug fofort der alten 
Frau an, daß fie den Korb mit den Vö— 
geln auf ihren krummen Rüden nehmen 
möchte. Aber fie entichuldigte ſich damit, 
daß fie Schwindel und Kreuzſchmerzen fchon 
feit ein paar Tagen verjpüre, könne alfo 
nicht dienen. Das war alfo auch nichts. 


Nun erhielt ich den Auftrag, zwei in 
Nähe mwohnende Männer für diejes 
ihäft anzumwerben. Aber auch dies ſch 
fehl; der eine hatte eben einen böfen 7 
und der andere wollte heute (an ein 
Sonntage!) auf den Kuhhandel gehen. 
fann gar nicht jagen, wie der Bogelftelle 
ſich gebärdete, als ich, zurüdfehrend, ihn 
die Antwort überbradte. | 
Nun war guter Rath wirklich st 
N) 








» 


theuer. Es wurde berathen, ob der K 
nicht von einem von uns Beiden getragdn 
werden fünnte; aber der Papa, wie &; 
fih manchmal nennen ließ, war zu 
dazu umd ich — zu jung. Dieſer Pla 
mußte demnach wieder aufgegeben werde 
Doh was nun anfangen? J 
In der Angſt ſeines Herzens dad: 
mein Freund an das Dienſtmädchen, ok 











welches fih das Scifflein unjers Vergni, 
gens legen konnte. Das Mädchen wur 
gewedt; aber Maria, jih den Schlaf a 
den Augen wiſchend, erwiderte, daß i 
ein ſolches Geſchäft durchaus nicht oblä 
zudem möchte fie fih auch nicht dem 
fpötte der lofen Leute preisgeben. D 
Alte trippelte verlegen bin und her, di 
Hände reibend. ‚Da zog er in ber hödr 
jten Noth ein letztes Regiſter, und fiebe,i 
es ſprach an. Er langte nad) jeinem Geld 
beutel, 309 einen blanfen VBierundzmwanzi- 
ger hervor und legte diefen mit den Wor⸗ 
ten auf den Tiſch vor die Magd hin, daf 
fie ihn haben follte, wenn fie Den Korb 
mit den Vögeln hinaustragen würde. Das 
wirkte. Sie Eleidete fih eilig an, um 
eh’ man ſich's verjah, hatte fie jchon den 
ſchweren Korb auf dem Nüden, wobei id 
ihr behülflih war. Wir erhielten von dem 
Alten die Weifung, uns einftweilen auf 
den Weg zu machen. 

Bei tiefer nächtlicher Stille und bei 
dem ſchwachen Schein des halbbevedten 
Mondes traten wir denn unjere MWande- 
rung an. Mein Herz hüpfte mir hörbar 
im Busen, daß mir doch mein Wunfd in 
Erfüllung gehen follte. Da hörte ich den 
Nuf einer Drofjel in der kühlen Luft. Ic 
machte meine Begleiterin auf das Zeichen 
aufmerffam; aber für fie hatte fo etwas 
nicht den mindeften Reiz. 
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So langten wir endlih am Herde an. 
hdem die Magd den Korb herniederge- 
en hatte, war unfer Erftes, daß wir ein 
werben anjhürten. Kaum loderte es 
ig in die Höhe, das Hüttchen erhellend, 
trat der alte Bogeliteller ein, indem er 
t mit freudeftrahlenden Augen verfün- 
te, daß er jchon zweimal Drofieln ge- 
ı hätte. Es wurde eilig aufgeftellt, 
brend Marie drinnen im Häuschen den 
fe fochte. 


Endlih begann es zu tagen. Voll Er: 
tung der Dinge, die da kommen fol: 
„wurden alle Vorbereitungen zu den 
Ken -Ereignifien getroffen. Indeſſen 
en der Anfang diefen hohen Meinun- 
ı gar nicht entiprechen zu wollen, denn 
eridienen nur einzelne Drofieln und 
tmer, und nicht in Zügen. Doch wurden 
je größtentheil3 gefangen. 


Sp verging eine Stunde. In einem 
bt fern gelegenen Dorfe fchlug die 
urmuhr die achte Stunde, und es wurde 
! Kirde geläutet. Da erhoben jich 
ige Ziemer von den Lodvögeln, welche 
* Hütte zunächſt hingen, mit ſtarkem 
tiden ihrer Stimmen, und fogleich fiel 
& ganze Chor der Lode in ein raujchen- 
Fortiſſime zufammen. Wir eilten jo: 
ib an die Löcher. Was wir hier er: 
dten, hätte wohl jeden Vogeliteller außer 
Nung bringen fünnen; denn es fam 
"Flug, fein Schwarm, nein — eine 
Ne Wolke von Ziemern, hinreichend, die 
Mie zu verfinftern, jeitwärts über ein 
'ernes Didicht ganz tief herübergemalit. 
I Zeit von weniger als einer Minute 
wen micht nur alle Fußreißer, fondern 
9 mehrere in einiger Entfernung 
mdlihe wilde Birnbäume ſelbſt alle 
edrigen Sträucher davon bededt und 
ihthaft angefüllt. 


Ach Herrje! rief der Meifter, denn er 
dit ſchien alle Faffung verloren zu ha— 
2. Haftig legte er die brennende Pfeife 
# dem Munde, warf feine dicke Pelz 
übe zur Erde, ergriff mich bei den Haa- 
"amd zog mich ſchließlich etwas unfanft 
m Loche zurüd, damit ich demfelben 
— allzu nahe wäre. Hierauf faßte er 
Oft Pofto. Seine komiſche Figur no— 
ge mir trog der gefpannteften Auf: 
Reie, yın Jahrgang. 


merkſamkeit 
ab 


doch ein geheimes Lächeln 


Mit beiden Händen hielt er das Ruck— 
holz über ſeinem Kopfe feſt. Mit fun— 
kelnden Augen und offenem Munde glich 
ſein Geſicht faſt dem Laokoon in dem Augen: 
blicke, wo ihn der giftige Zahn der 
Schlange zu verwunden droht. Seine 
ſprühenden Blicke waren nach dem Gewim— 
mel draußen gerichtet; ſeine Kniee zitter— 
ten, ſein Odem ging ſchwer, wie bei einem 
Sterbenden. Kurzum, der ganze Körper 
war von der Macht der innern Gefühle 
ſo heftig bewegt und erſchüttert, daß ſein 
langer Zopf, von dem er ſich nimmer 
trennen fonnte, gleich dem Perpendikel 
einer Uhr auf feinem gefrümmten Rüden 
hin und her jchlug. 

est hub das Einfallen der Vögel an, 
2, 3, 4, 5 Stüd fielen zugleih gierig 
hungernd in den Herd. ch zählte die 
Vögel, fo viel als das Hin- und Wieder: 
Ihwirren erlaubte. Eben war ich in mei: 
ner Zahl bis zu 137 Stüd, ungefähr der 
zehnte Teil der anmwejenden Mafje, ges 
fommen, — da ftieß plötzlich ein tückiſcher 
Neuntödter aus dem nahen Didicht, und 
in einem Nu war Alles, Alles dahin! Mit 
einem donnerähnlichen Geräuſch erhob fi 
die Mafje der Vögel, und mit einem laus 
ten Gejchrei 309 das ganze Heer davon. 

Blaß und fpradlos, wie vom Schlage 
gerührt, ftand der Alte einige Secunden 
bewegungslos da. Plöglih riß er die 
Flinte von der Wand und jtürzte zur 
Hütte hinaus. Mir wurde bei dieſem 
Auftritt angſt und bang, denn ich glaubte 
in diefem Augenblide nicht anders, als 
daß fih mein alter Freund aus Verzweif— 
lung über das Mißgeſchick das Leben neh: 
men wollte. Laut fchreiend lief ich ihm 
nah Er aber fprang fchnell wie ein an: 
geſchoſſenes Wild über Stod und Stein 
dem Didicht zu, nicht, wie ich gewähnt, 
fich zu erichießen, fondern an dem hämi- 
ſchen Neuntödter Rache, Schwere Rache zur 
nehmen. Aber der Böſewicht hatte Lunte 
gemerft und ſich bei Leiten aus dem 
Staube gemadt. Anſtatt der ungebüßten 
Rache brannte nun derjelbe eine Ladung 
von fernhaften Flüchen los, welcher zuleßt 
noch eine lange Reihe von den allerfläg- 
lichften Jeremiaden folgte. 
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Aller Muth war nun gebrochen. Trüb- 
finnig ſchauten wir durd die Kleinen Fen— 
fter der aufgehenden Sonne entgegen. 
Doch das erhabene Schaufpiel wollte me: 
der auf den Vogelſteller, noch auf mic 
einen günftigen Eindrud machen. Der noch 
übrige Kaffe blieb ungetrunfen. Selbft 
die Pfeife, die doch ganz unſchuldig an 
dem Unglüd war, mußte den Zorn ihres 

ern empfinden, indem er fie feines 
lides würdigte. 


Unter jolden traurigen Borbedeutungen 
verftrich wohl eine halbe Stunde. Wäh— 
rend diefer Zeit wurden zwar Eleine Fänge 
gemacht, aber fie vermochten feinen Trojt 
und feinen Erfa für den erlittenen ber: 
ben Berluft zu gewähren. 


Doch endlih ging in dem Reiche un: 
jerer Trübfal ein neuer Stern auf. m 
volltönigen, Schmelzenden und kräftigen 
Allegro griff unfere Lode abermals zu: 
jammen, und wie wir ung umjaben, fam 
es wieder ſchwarz über die Kiefern daher 
gebrauft. Es nahte fih ein Schwarm von 
Biemern, zwar nicht jo ungeheuer groß, 
wie der vorige, doch bedeutend genug, um 
nod einen guten Yang erwarten zu dür— 
fen. Der Schwarm fiel in die Fußreißer 
und ebenfalls wieder in die Birnbäume 
ein, und fogleih hub das vorige Schau: 
fpiel von Neuem an. Der Alte war im 
Begriff, dem Laufer die Beere zu ziehen, 
aber in demſelben Augenblide ftürzten 
Thon die Vögel von allen Seiten in den 
gen hinein. Wieder die nämliche komiſche 

oſitur von Seiten des Alten; der Zopf 
begann ſeine Pendelſchläge, die Unterkinn— 
lade war in heftigen Bewegungen, und 
die Kniee ſchlotterten * wie die Hand 
eines unglücklichen Spielers, welcher mit 
dem letzten Reſte ſeiner Börſe noch ein 
Paroli drückt. 


Schon war der Herd wieder ganz blau 
von Vögeln bedeckt, und das Einfallen 
fing an nachzulaſſen. Meine Beklemmung 
war fürchterlich, die Schläge meines Her: 
zens mochten dröhnen wie bie Schläge 
einer Oelmühle. Mecanifch ftredte ich 
meine Hände aus, fahte meinen Freund 
am Rockſchoße, ihm durch ein wiederholtes 
Stehen zu erfennen gebend, daß er mun 
*den möchte. 


ih den böfen Neuntödter herabftoßen oder 
das Schaufpiel duch irgend einen einen 
Zufall tragiſch enden. 

Aber — meiner ziemlich vernehm— 
lichen Zeichenſprache zauderte der Alte un— 
begreiflicher Weiſe noch immer. Der in— 
nere Sturm in meinem Buſen hatte jetzt 
den höchſten Punkt erreicht; ſchon fingen 
die Gegenftände an, fich vor meinen Augen 
zu vermwirren. 


Da endlih rauſchte die verhänanik 
volle Leine ſchnurrend über die Rolle 
herab, und krachend ſchlugen die Wände 
des Nebes zufammen. Das machte meiner 
Bruft auf einmal Luft. 

Jauchzend ftürzten wir zur Thür bir- 
aus, mehr fliegend ald gehend. Mit Ent: 
zücken erblidten wir da ein Leben und ein 
Getümmel zwiſchen den Wänden, wie ich’ 
noh nie gejehen. Nun ging’s an die 
Ihaurige Arbeit der armen Gefangenen, 
in Zeit von einer Viertelitunde war Alles 
gethan. 

Drei große Handkörbe, von tobten Vö— 
geln angefüllt, wurden von mir in Die 
Hütte getragen. Als das Zählen begann, 
jo waren 96 Stüd Ziemer die Frucht Diefes 
Tags. 

Nun war wieder Leben in unferm Hei: 
nen Häuschen. Der Kaffe wurde gewärint, 
und die blaue Rauchwolke von dem Drei: 
Mohrenblatte (der Vogelſteller rauchte rei- 
nen Landsmann) wirbelte freudig aus dem 
hübſchen Meerſchaumkopfe (ein Rublaer 
Fabrikat) des Alten in die Strahlenfäulen 
der Morgenionne. 

Der Fang ging nun den ganzen übri- 
gen Morgen glüdlih von Statten. Es 
wurden mehrmals Züge von 20—30 Stüd 
zugleich gemadt, und als e8 im naben 
Dörfhen 12 Uhr jchlug, waren im Gan— 
zen 237 Stück Ziemer und 44 Droi: 
jeln, in Summa 281 Stüd gefangen 
worden. 

Eben waren wir im Abftellen begrif— 
fen, als unfer magenfranter Ebriftopbel 
daher gewadelt fam. Als er von unferm 
glüdlihen Fang jah und hörte, wollte er 
vor Merger ſchier zeiplagen. Er ver: 
wünschte nicht ſowohl die Kindtaufe (Demi 
diefe war gewiß unschuldig), als ſeine 


Denn jeden Augenblid fab Unmäßigkeit und Fonnte fih gar nicht zu: 
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frieden geben, wie er die Menge von Vö⸗— 


geln erblidte. 

Auh die Nachrichten, die nob am 
felbigen Tage von andern Bogelherven 
einliefen, lauteten jehr günjtig. Der Fang 
ei an diefem Tage ein allgemeiner und 
außerordentlicher geweſen; auf 5 Herden, 
welche im Umfreife von einer Meile ge- 
ftellt worden, find weit über taufend Vö— 
gel gefangen worden. 

Mein alter Freund feierte aber auch 
heute den froheiten Tag feines Lebens. 
Mittags, mo das Beite aus Küche und 
Keller auf den Tiſch kam, war ih mill- 
fommener Gaft. Auch die Magd, der ja 
auch ein Theil des Glückes zugefchrieben 
werden mußte, wurde dabei nıcht vergeſſen. 
Sie erhielt noch obendrein für ihre Mühe— 
waltung einen nagelneuen Gulden, den fie 
ſchmunzelnd in die Tasche fchob. 


Gin Paar Woden 


®on Dr. med. 


Wir Deutiche, die wir mitten in grüs 
nen Fluren geboren und aufgewacfen 
ind, jehnen uns vor Allem, fobald wir 
tu ſüdliche Länder und namentlih nad 
Spanien reifen, nach rein füblichen Bil- 
dern. Uns enizüden die herrliden Ve: 
gas oder Fruchtebenen; wir finden unfer 
baradies in dem foitbaren Gartenlande, 
weiches ſich um Valencia, Murcia und die 
andaluſiſchen Städte breitet und allen Zau- 
ber in ji) vereint, den Europa überhaupt 
gewähren kann; wir fuchen die Haine auf, 
wo im dunklen Laube die Goldorange 
glüht; wir wünfchen der Granate rofigen 
Mund zu küſſen; wir wollen unter Pal 
men wandeln, über denen fich der ewig 
reine, tiefblaue Himmel mwölbt; wir er— 
leben erjt, wenn wir alle Bradt 
und allen Reichthum des Südens 
mt vollen Zügen genießen Fön: 
nen. Nicht jo ift es bei den Spaniern 
wer anderen Sübländern. Sie ſchmach— 
ven nah friihem Grün, nah Wiejentep- 
pichen, nah dunklen Forjten, nah dem 
tauihenden und braujenden Waller des 
Bildbahes, nah dem Elaren Auge des 
Gebirgsſee's, nad dem herrlichen Wogen- 


Der alte Bogeljteller lebte nach diefem 
Slüdstage nicht mehr lang; es fchien, als 
ob diefer blos deßhalb erjchienen märe, 
um ihn in feinen alten Tagen noch ein: 
mal fo recht zu erfreuen. — Noch in 
diefem nämlichen Herbite fing er an zu 
fränfeln, und ehe das Jahr feinen Kreig- 
lauf vollendet, war auch der feinige voll: 
endet, und ein falber Hügel wölbte ſich 
über feinen Gebeinen. Nun hatte er nad) 
einem wechſelvollen Xeben mit vielen Wi- 
dermärtigfeiten auch Ruhe gefunden. Ich 
aber, der ich mich von meinem Geburts—⸗ 
orte trennen mußte, fonnte es nicht ans 
ders, ald meinem Fremde ein Denkmal 
auf fein Grab fegen, und das war — ein 
Vogelbeerbaum, dag Sinnbiln feiner ein- 
ftigen Freude. 


im Seebad Deva. 
R. Brehm. 


ihwall des Meeres, — und fie haben 
Recht. Man muß nah dem ungemüth- 
lichen und nur in gefelliger Hinficht einiger: 
maßen angenehmen Winter Madrids nur 
einmal den furchtbaren Sommer, der auf 
ihn folgt, durchlebt haben, um ihre Sehn- 
jucht zu begreifen; man muß in den öden, 
fo zu fagen unnatürlihen Fluren Neu: 
Gaftilieng nah Natur gelechzt haben, um 
zu verftehen, wie fih, wenn die Sonnen- 
gluth über der Stadt lagert, Alt und Jung 
jehnt, Madrid zu verlaſſen und ſich freund: 
lihere Orte aufzufuden. So jtürmt denn 
Alles zu den Thoren hinaus. Die Plätze 
in den Eilmagen find ſchon auf vierzehn 
Tage vorausbeitellt, und nur die Eijen- 
bahn allein ift im Stande, dem Drange 
der Neifenden zu genügen. Namentlich 
wendet man fich den Bädern zu, und da— 
bei geht man ebenfomohl nah Süden als 
nah Norden und nad Dften bin. 

Die basciſchen Provinzen ziehen von 
Jahr zu Jahr mehr Gaftilianer herbei, 
wenn auch nur den Sommer. Sie wer: 
den häufig die Schweiz Spaniens genannt, 
und fie ähneln ihr meiner Anficht nad in 
eben demjelben Grade, wie eine jede Ge— 
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erjehnte Waſſer, raufchte feine freundlichen 
Melodien. Man muß eine foldhe ſpaniſche 
Eilmagenreife in den Sommermonaten fen: 
nen, um zu verftehen, wie glüdlich, wie 
wohl wir uns fühlten. 

Ungweifelhaft gehörte jene Reife unter 
die größten Unbequemlichkeiten, welche ein 
Menſchenkind überhaupt zu ertragen fähig 
it; denn man reift im ganzen übrigen 
Europa bejjer, als gerade in Spanien. 
Die Wagen felbft find eng, jeder Bequem: 
lichteit baar und werden doch vollgeichichtet, 
daß einReifender beinahe auf dem andern 
figen muß, oben und unten, vorn und 
hinten. Davor werden nun zehn flüchtige 
Maulthiere gejpannt, fünf Paar Hinter 
einander. Drei Wagenführer, ein Schaff⸗ 
ner und ein Kutſcher und ein Vorreiter 
beginnen zu fluchen und zu ſchimpfen. Der 
Schaffner handhabt die Peitihe, der Bor: 
reiter den Stod, der Kutſcher den Knüp— 
pel, und dahin jagt der Wagen auf der 
bolprigen, jehlechten Straße. Die Räder 
wühlen fi durch den Staub, und eine 
dide Wolfe verhüllt Geipann und Wagen 
und Reifende. Jedes Maulthier führt jei- 
nen befonderen Namen, und der Kutjiher 
ermangelt nicht, in feiner Weije ‚ihm zu 
Gemüth zu führen, dab er die Leiftungen 
von jedem einzelnen kenne und zu wür— 
digen verftehe. „Zieh an, du Vieh, du 
lumpiger Franzos! Geh’ Hauptmann! 
Schäme did, Major! Sei nidt jo faul, 
Engländer!“ und in guter Erinnerung 
Spanien in einem Eilwagen gereift iſt, der ſchon früher erhaltenen Prügel ſpitzt 
fann ſich feine BVorftelung machen von |das genannte Thier die Ohren nnd ftrengt 
der Freude, welche ich empfand, als ichlfih zu neuem Laufe an. Aber noch im- 
am Abend des dritten Tages nah unfrer|mer nicht eilt es genug. Während der 
Abreife von Madrid die Thore erreichte, |rafendften Fahrt fpringt der Kutſcher vom 
und zwar bei einem heftigen Gewitter: Bode, ergreift eine Anzahl Straßeniteine, 
tegen, deſſen Donner von den Bergen |fchleudert fie unter das Geſpann, dreht bie 
wiederhallte. Das Gewitter hatte uns Peitſche um, fchlägt mit dem diden Stiel- 
einen großen Dienft geleiftet ; es hatte den|ende unbarmberzig auf die Köpfe der 
entjeglihen Staub gelöſcht, welcher im|Thiere los, flucht, ſchimpft, fordert das 
Sommer zollhod alle Hocftraßen Spaniens Ehrgefühl der Maulthiere auf, beſchwört 
bevedt und, von dem dahinjagenden Eil-|fie, lobt fie, tadelt und ftraft, ſpringt auf 
wagen aufgerührt, num feinerfeits die arme|den Bock zurück, wieder herunter, prügelt 
Reifegefellichaft in Wolfen einhült, Tag |nochmals Los, fteinigt, flucht und heult ohne 
und Nacht ſich liniendid auf deren Kleider Unterlaß. Dem armen Neifenden wird 
legt, bei jedem Athemzuge eingefogen wird [zulegt wirklich angft und bange, oder bei- 
und fürchterlich peinigt. Die Luft war folfer, er wird volltommen ftumpf für Alles, 
friſch und kühl, die Bäume dufteten uns| was um ihn her vorgeht. Er fieht nichts. 
entgegen, und das Wafler, das fo langimehr, er hört nichts mehr, er riecht nichts 


birgslandfchaft der andern. Aber fie find 
friſch, grün, duftig, kühl, anmuthig; das 
Volk dort ift ein anderes, als im übrigen 
Spanien, es ift derb, kräftig, bieder, ehr: 
li, treu, einfach und fittenftreng ; die Luft 
weht milder dort, als in der glühenden 
Mitte, und das Auge fehwelgt im An: 
hauen der grün bewachſenen Berge und 
der liebli fruchtbaren Thäler. Hochitäm- 
mige Kajtanien und roth blühende, ſchön 
grünende Haidefräuter deden die Gehänge; 
in den engen, grünen Thälern plätfchert 
neben der Fahrſtraße, welche die Hälfte 
der Thaljohle beanſprucht, ein klarer, mun- 
terer Bach oder jelbft ein Flüßchen, und 
bier oder da, wo das Thal fich ein wenig 
ermweitert, zeigt fih ein Dörfchen, aus einer 
einzigen Straße freundlicher Häufer be: 
ftehend, fo reinlich gehalten, wie, wenn ich 
fo jagen darf, die ganze Natur es ift. Und 
will man weiter gehen, fo fommt man an 
das herrlihe Meer, welches hier ebenfo 
ſchön ift, als es nur irgendwo fein fann, 
weldes bier Herz und Sinne zu umitriden 
weiß, daß es Einen gar nicht wieder los— 
lafien will. 

Ich hatte nur ein Baar Jahre in Spa: 
nien gelebt, da begriff ih, warum die 
Leute diefe Bascenprovinzen fo hoch ftel- 
ten, und auch mich zog es mächtig, Herz 
und Sinne wieder in jenen grünen Ber: 
gen zu erfriihen. Alfo auf denn, nad 
Norden! 





































Wer nie während der Sommerzeit in 
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mehr, er fehmedt nichts mehr; nur das 
Gefühl allein erinnert ihn noch, daß er 
wirklich mit fünf Sinnen begabt fei, und 
zwar geſchieht dies in der allerempfind- 
lichſten Weife. Schon nach fünf bis ſechs— 
ſtündiger Fahrt ift man fo durchgewalkt, 
daß man fich anjtrengen muß, um fi zu 
überzeugen, daß man noch ein Menſch ift. 

Erreiht nun der Eilwagen endlich ei: 
nen Ort, wo des lieben Eſſens halber län: 
gere Zeit Halt gemacht wird, hat man 
glüdlicher Weile Waſchwaſſer gefunden und 
ich einigermaßen vom Staube im Geficht 
und Händen befreit, und fommt troß aller 
gemachten Erfahrung das nedifche, jchmei- 
helnde Kind, Hoffnung genannt, an Einen 
heran und plaudert fogar etwas von einem 
erträglihen Mittagseſſen vor, fo übt die 
düſtre Wirklichkeit leider bald wieder ihr 
volles Recht aus. Der alte Reifejammer 
geht wieder an, wenn auch in einer an: 
deren Form. Man fieht ſich gewöhnlich 
jehr bald getäufcht; denn außer einer mit 
Del und Knoblauch angemahten Suppe, 
etwas jtinkendem Fleisch oder Fiſch oder 
einem ſchwindſüchtig verftorbenen Hühnchen 
findet man nichts zu effen. Der Wein ift 
ichlecht, der Branntwein nicht minder, der 
Kaffe erbärmlihd und die Chofolade nicht 
einmal leidlih; das Waſſer aber ift lau: 
warm und faum zu genießen. Dagegen 
wird der Geruchsfinn vielfah beansprucht. 
Der brodelnde Delfefjel verbreitet Ge- 
rüche, gegen welchen die Düfte von zehn 
ausgeblajenen Dellampen eine Kleinigkeit 
find, und der Nervus vagus, welcher den 
auf der ganzen Reife unbarmherzig herum: 
gefchüttelten Magen regiert, fommt zumei- 
len zu der Anficht, daß er doch in einem 
gewiſſen Zufammenhange mit Gehirn und 
Sinnen ſtehe. 

Man denke fih nun, was wir empfan= 
den, ala wir in Bitoria, einem rein: 
lihen Wirthshauſe, vortreffliches Abend: 
eſſen und koſtbaren Braten vorfanden. Ach! 
dieſe Befriedigung ift gar nicht zu jagen. 
Ich bin feit überzeugt, daß jelbit die Ge- 
nüfje des von der fühnften Phantafie er: 
träumten und ausgemalten Baradiejes für 
einen gewöhnlichen Menſchen geringfügiger 
und unbedeutender geweſen ſein würden, als 
für uns die Genüfje waren, melde jenes 
ausgezeichnete Wirthshaus uns bot; ich 













meinestheils hätte damals 

tere Paradies für dieſes wi 

Wirthshaus eingetaufcht. 
63 bligte, donnerte und regnete fait 


ern alles ſpä⸗ 
ich vorhandene 


die ganze Nacht hindurch, und als wir 
des Morgens weiter fuhren, lag noch ein 
dichter Nebel auf den umliegenden Dör— 


fern. Trotzdem war die Fahrjtraße nicht 
ihmusig; die dunklen Eijenfteine hatten 
das Regenwaſſer jo ſchön abgeleitet, daß 
die Straße ausfah, als wäre fie aus Eſtrich 
erbaut worden. Wir reiften der Meeres: 
füfte entlang, und zwar dem an berjelben 
gelegenen Städthen Deva zu, erfreuten 
ung an den herrlichen Ausfichten, die wir 
genoſſen, und vergafjen darüber jelbit, daß 
unfere Wagen bergauf der großen Stei— 
lung wegen fogar mit Ochſen gezogen wur— 
den. So kamen wir endlid in das enge, 
aber äußerſt maleriſche Flußthal Deva und 
rollten mit den in dem Flüßchen gar luitig 
dahinbraufenden Wellen dem gleichnamigen 
Städtchen zu. 

Deva war fjonft ein anſpruchsloſes 
Fiſcherdorf; ſeitdem ſich aber der Zug der 
Badegäfte dahin gewendet hat, iſt es zu 
einem anspruchsvollen Städtchen geworden 
und hat den Titel „Billa“ erhalten. Es 
befigt einen feichten, aber ficheren Hafen, 
in welchem gewöhnlich blos fleinere Var: 
fen anfern; doch läuft wohl auch ab und 
zu ein Heiner Kauffahrer ein, um Salz 
und Steinfohlen zu bringen und dafür 
Holz und Eifenerz einzuladen. Die Bar: 
fen dienen dazu, alle Bedürfniſſe aus dem 
nahen San Sebaftian zu holen. 

Deva liegt zwiſchen jteilen, grünen 
Bergen in einem engen Thalkejjel und 
bat blos nah dem Meere hin eine etwas 
freiere Ausficht, melde aber durch zwei 
ſteil vorjpringende Feljen beſchränkt wird. 
Wil man jedoch das Meer in jeiner gan— 
zen Schönheit überfehen, jo muß man ei- 
nen der Berge beiteigen over eine halbe 
Stunde weit auf der nah Sebajtian füh— 
renden Straße vorgehen. Diefelbe ift in 
die Felfen der Küſte eingehauen und ge 
währt von einer voripringenden Klippe 
aus, auf welcher man zur Bequemlichkeit 
der Fußreifenden ein fleines Häuschen er: 
baut und mit Bänfen verjehen hat, eine 
prachtvolle Fernfiht. Unmittelbar zu den 
Füßen des Beichauers tobt und fchäumt 
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der ewig bewegte Ocean. Haushohe Wel- 
len bäumen ſich auf und rollen gegen die 
felſige Küſte an, als wollten ſie dieſelbe 
hinabſpülen in ihr naſſes Reich; allein 
machtlos zerſchellen fie an den vorſpringen— 
den Klippen. Hoch auf fprikt der blen- 
dende Schaum, raufchend ftürzt er in’s 
Meer zurüd, das Geſtade mit filberweißem 
Gürtel umſchlingend. Ziehen an fonnigen 
Tagen auch größere Schiffe mit ausge: 
fpannten Segeln, jtolgen Schwänen gleich, 
an der felfigen Küfte vorüber, behutfam 
deren gefahrbringende Nähe vermeidend, 
fo geben fie dem Bilde einen befonderen 
Heiz. Nach der anderen Seite bin aber 
fieht man den Leuchtthurm von San Se: 
baftian und über vdenjelben hinweg an 
Franfreihs nahe Küfte. 

Die Bewohner von Deva find durd 
den Aufenthalt der Badegäſte nicht beijer 
geworden. Man findet bei ihnen nicht 
mehr die jtrenge Ehrlichkeit und Necht: 
Thaffenheit der Bascen. Mit Leichtigkeit 
gewinnen fie von den Fremden fo viel 
während der kurzen Babdezeit, daß fie den 
übrigen Theil des jahres ohne befondre 
Anftrengung leben fönnen, und zugleich 
fehen fie viele ihnen früher unbekannte 
Dinge. Lurusgegenftände werden in das 
Städtchen gebracht, welchen man früher 
nicht einmal dem Namen nad kannte. Die 
Bedürfnifie des Einzelnen vermehren fich 
mit der zunehmenden Weppigfeit, die Leute 
entwöhnen fi der Arbeit und finnen 
darauf, mit Leichtigfeit von den Badegäften 
das herauszuziehen, was ihnen früher bie 
Schwere Arbeit abwarf. Und fo kommt es, 
daß mit jedem Jahre der Aufentbalt in 
Deva unverhältnigmäßig theurer wird, und 
fih mit jedem Jahre mehr und mehr die 
früher gerühmte Einfachheit und Sitten: 
reinheit feiner Bewohner verliert. 

Zur Badezeit befommt nun das Städt: 
hen ein ganz anderes Gepräge. Es be: 
fist ein Nathhaus, mehrere Kaufläden, 
Konditoreien, zwei Kaffehäufer, eine Poſt— 
anftalt, eine alterthümlihe große und 
ſchöne Kirche, eine Schule u. ſ. w. Allein 
alle dieje Anitalten erhalten doch blos dann 
bejondere Wichtigkeit, wenn die Bewohner: 
zahl des Kleinen Ortes fich vervierfacht 
bat: in den Monaten Juni, Juli und Au: 
guſt. Während des übrigen Theiles des 


Jahres werden fie wenig benutzt. Dieſer 
Wechſel in der Zahl der Bevölkerung 
bringt nun, wie es bei allen Badeorten 
mehr oder minder der Fall ift, eigenthüm: 
lihe Berhältniffe hervor, und zumal wäh— 
rend der Badezeit. 

So ift die Poſtanſtalt eine wirklich 
findlihe Einrichtung, wie fie ſchwerlich 
noch wo anders getroffen werden möchte. 
Ein laufender Poftbote holt die Briefe aus 
dem zwei Meilen entfernten Elgoibar und 
bringt fie nach Deva in die Erpebdition. 
In legterer verwaltet eine Frau das Wil: 
fenfchaftlihe des Poſtfaches; denn der Boft: 
beamte ift zu gleiher Zeit Babemwärter 
und bringt als folder faft den ganzen Tag 
am Meere zu; er kann auch weder leien 
noch fchreiben. Seine Frau it die ge 
lehrte Hälfte diefer Ehe. Sie fteht ihrem 
Amte mit Eifer vor und verfieht noch 
obendrein das Geſchäft einer Mädchenſchul⸗ 
lehrerin. Sobald das Briefpadet ange- 
fommen iſt, ordnet fie mit Hülfe ihres 
Dienſtmädchens, welde fpäter als Brief: 
trägerin verwandt wird, die Briefe nad 
dem Alphabet, jest jih an das Fenſter 
und läßt die vorübergehenden Babdegälte 
ih durch dasfelbe hindurch ihre Briefe 
ausfuhen. Befonders Begünitigte, zu de: 
nen ich als Arzt bald gehörte, dürfen jo: 
gar Schon bei'm Ordnen der Briefe in der 
Erpedition zugegen jein und fih nah Be 
lieben davon auslefen. Was von den 
Briefen dann noch übrig bleibt, trägt das 
Dienftmädchen bei Gelegenheit in das Dorf 
hinauf und fucht fie nah Dienjtmädcen- 
art fobald als möglihd an den Mann zu 
bringen. Daß auf diefe Weife viel Briefe 
verloren gehen oder in unrechte Hände ge 
langen, ift nicht ſchwer zu begreifen. 

Dicht beitm Städtchen ift der Bade 
plat. Das Geftade fällt dafelbit flach und 
gleihmäßig ab, und ein feiner weißer 
Sand erjtredt fih bis meit in das Meer 
hinein. Männer und rauen baden zu: 
ſammen in allen nur erdenklichen Anzügen, 
und wenn man während der Badeltunden 
das Treiben am Strande anfieht, kommt 
man oft genug in Verfuhung zu glauben, 
daß man fih auf einem WMastenball be 
fände. In der Regel führen die jungen 
Männer felbft die Damen in das Meer, 
namentlih die jüngeren; denn fie find 
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nicht jelten jo unartig, die Sorge für die 
Frauen in gereifteren Jahren den wetter: 
gebräunten Badeknechten zu überlaffen. Als 
Badehäuschen dienen bunt angeftrichene, 
hölzerne Kaften, welche mittelft einer Quer: 
wand in zwei Abtheilungen geichieden find. 
Die Kaſten ruhen auf niedrigen, breiten 
Holzrädern und werden zur Zeit der Ebbe 
weiter in's Meer gejchoben, bei fteigender 
Fluth aber auf den Strand zurücgezogen, 
wie e3 in manchen Nordjeebädern bekannt: 
lich aud der Fall ift. 

Die Stadt felbit ift recht freundlich. 
Die Straßen jind reinlih, gut gepflaitert 
und hübſch gehalten; die Häufer find nett 
und wohnlid. Man ijt aber nicht häus- 
(ich, jondern liebt, wie überall in Spanien, 
Bereinigung an jogenannten öffentlichen 
Drten. 

Des Abends kommen die Badegäfte in 
dem fleinen Saale des Nathhaujes zuſam— 
men. Dort wird oft nad der Mufif eines 
alten verjtimmten Flügels gar luftig ge: 
tanzt. Als Ruheſitze dienen hölzerne Bänfe, 
und die feine Welt Madrids fügt ſich mit 
bewunderungswürdiger Entjagung in das 
Unvermeidlihe. Im ganzen Saale ift nur 
ein einziger Stuhl vorhanden; über dem- 
jelben hängt das Bildniß der Königin. 
Der Stuhl ift natürlich zum Sig des Al: 
calde bejtimmt, und diefer Mann ift von 
der Würde feiner Stellung viel zu fehr 
durchdrungen, als daß er denjelben einem 
Anderen oder einer Anderen abtreten 
wird. Der wahre Würdenträger war wäh: 
rend meiner Anweſenheit nicht zugegen, 
jondern Hatte jein Amt einem Unterbeam: 
ten übertragen, welcher nicht blos hinſicht— 
lih des Stuhles, jondern auch noch in 
anderer Weije jtreng auf Ordnung hielt. 
Er war eine durchaus gelungene Perſon 
und jtand bei den Bewohnern Deva’s in 
großen: Anjehen. Mit bemunderungsmwür: 
diger Schnelligkeit und erhabenem Amts: 
eifer fand er jich bei dem geringiten Kra— 
fehle oder Lärm im Orte ein und ver: 
fuhr dabei ganz nah praftiihen Grund: 
jägen, d. h. er jchlug mit feinem Stode 
jo lange auf beide Parteien (08, bis fie 
zur Vernunft famen. In Andalufien frei: 
lid würde man den Herrn Bicealcalde 
mit Mefferftihen für ſolchen Amtseifer 
belohnt haben, die Bascen aber haben viel 


zu viel Achtung vor der von Gott einge 
jeßten und durch den König beftätigten 
Obrigkeit, als daß dort etwas derartiges 
vorkommen dürfte. Sie ähneln ung Deut: 
chen überhaupt wirklich in vieler Hinficht. 
Sonntags ftolzirte der Herr Bürgermeifter 
in Auftrage im jchwarzen Frad, weißer 
Cravatte und dergl. Handſchuh, einem brei- 
eigen Schwarzen Federhut mit einem baum: 
wollenen grauen Regenſchirm unter dem 
Arm durch die Straßen. Die Badegäſte, 
welche ihm Feine Achtung zollten und ſogar 
jo umverzeihlich frevelhaft waren, in ihm 
fein von Gott eingefestes Glied der menjch- 
lihen Gefellfhaft zu jehen, wurden von 
ihm vom Kopf bis zu den Füßen gemu— 
ftert und dann durch zornige Blide und 
veradhtungsvolles Abwenden der wichtigften 
Perſon beitraft. 

In den Bällen auf dem Rathhaufe be: 
ſtand faft die einzige Zerftreuung, welche 
den Badegäften geboten wurde. Der Fleine 
Saal faßte oft kaum die Gefellichaft. Die 
jüngere Welt tanzte, die älteren Damen 
beflatfchten, oder vielmehr (um gegen das 
ihöne Geſchlecht nicht unartig zu fein) fie 
beurtheilten einander auf die ungezwun— 
genfte Weile. Man jagt nun zwar, daß 
in den deutichen Badeorten derartige Un: 
terhaltungen zu den Lieblingsbeichäftigun. 
gen der Damen gehören follen, doch be— 
zweifle ich, daß diefe Yiebhaberei irgend» 
wo einen ſolchen Höhepunkt erreichen kann, 
wie in Deva. Das mag freilich feinen 
Hauptgrund in der großen geiftigen Ar: 
muth der Spanierinnen haben, welche eigent- 
lih nur vom Wetter, von der Mode, vom 
Stiergefeht oder von dem Stammbaum 
ihrer Familie zu Iprechen willen, während 
ih, wie jeder meiner Leſer aus eigner 
Erfahrung weiß, unſere Landsmänninnen 
eben durh die Unterlaffung alles geiſt— 
und gehaltlojen Geſchwätzes außerordentlich 
vortheilhaft von jenen unterjcheiden. Der 
Mehrzahl der ſpaniſchen Frauen geht frei- 
(ih fait jede wiſſenſchaftliche Bildung ab, 
und die Erziehung derſelben ijt noch gar 
ſehr vernacdjläffigt ; denn man thut fein 
Möglichites von Seiten der Geiftlichkeit, 
um jede Aufklärung zu verhindern, allein 
im Allgemeinen übertreffen die Spanierin: 
nen meine ſchönen Landsmänninnen in der 
Leichtigkeit der Auffaffung und — ber 
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Wahrheit die Ehre! — ganz entſchieden 
in der Anmuth und Zierlichkeit, mit wel— 
cher ſie auch die geringſte Sache zu behan— 
deln verjtehen. 

Ich meines Theils ging übrigens jelten 
in dieje Gejellichaften, jondern begab mid 
lieber. des Abends an den Strand, um das 
Ihöne Schauspiel des Sonnenuntergangs am 
Meere anzuſehen, und ich möchte gar gern 
bejchreiben, wie herrlich es gerade Dort 
war, wenn ich nicht noch einige andre Dinge 
erzählen müßte. 

Eines Morgens nämlich — ich erin: 
nere mich wahrhaftig nicht des Tages ; 
denn ich bin fchlecht bewandert im Kalen— 
der — lud man mich zu einer Parthie 
nah dem eine halbe Stunde von Deva 
entfernten Zoyola ein. Man jagte mir, 
es jei heute San Ignatio und an die: 
fem Tage im Fejuitenklofter zu Ehren des 
Stifters dieſes Ordens ein großes Felt. 
Aus reiner Neugierde ſchloß ich mich dem 
großen Zuge der Badegäfte an, von denen 
die Hauptmenge genau jo wie ich zu den— 
fen jchien. Das Nlofter von Loyola liegt 
in einem reizenden Thale in der Nähe 
des Dorfes Azpeitia. Steile Berge und 
bie und da mit Kaſtanienwäldern bededte 
Granitwände jchliegen das Thal hufeiſen— 
fürmig ein. Das Gebäude ilt geräumig 
und die große, Ichöne Kirche bejonders we— 
gen ihrer prachtvollen Moſaikarbeiten be- 
rühmt. Bekanntlich jind in Spanien die 
Mönchsklöſter aufgehoben, allein an ei: 
nigen Orten werden die Mönche, welche 
übrigens Feine Ordenstracht mehr tragen, 
ſtillſchweigend geduldet oder gelten als Er: 
zieher für Knaben, und jo ift es bier in 
Loyola der Fall. 


Die 


Das Klofter und feine Umgebung wim- 
melten jhon von Menſchen, als ich dort 
anfam. Ich mifchte mich umter die dich 
tejten Haufen und ward mit in die Kirche 
geichoben, wartete demzufolge auch die Meſſe 
und den Umzug, bei weldhem einige Ge 
beine des heiligen Mannes herumgetragen 
wurden, in gebührender Andacht mit ab. 

Nah dem Meſſeleſen, nah den ‘Bro: 
cejfionen und anderen Uebungen begab ji 
das Volk in die errichteten Zelten umd 
Buden und benußte den eben ertbeilten 
Ablaß auf das Ausführlidite. 

Man verjpeiite dabei einige duftende 
Bunuelos und andere auch den Geruch be 
Ichäftigende Lieblingsgerichte. Doch wurde 
der Geiſt des Weines bald übermädtig, 
und ebenjowohl unter den Frauen als un— 
ter den Männern fam es zu gründlichem 
Krafehl und Schließlich zu einer furchtbaren 
Prügelei, welche den eriten Feſttag Des 
jeltenen Feſtes in der mwürdigiten Weile 
beſchloß. Am andern Tag gab’S wieder 
Procejlionen und wieder Prügelei, am 
dritten Tage ungefähr dasjelbe, allein zum 
Schlußaet noch einige Eleine Lebungen mit 
den langen Meſſern, bei welden ein Paar 
Männer todtgejtochen wurden. 

Sch kehrte jehr zeitig zurüd; denn ich 
hatte genug gejehen. Ich hatte die Rob: 
beit und Dummheit des Bolfes erfahren, 
und einige meiner ſchönſten Traumbilver 
von dem erzpäterlihen Treiben desselben 
waren verichwunden. 

Noch ehe es leer wurde im Bade, ver- 
ließ ih die jchöne Küfte, um nad Ga: 
ftilien zurüczufehren. 
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Abeudfalter. 


Von Dr. M. Bach. 


(Mit einer 


Nahdem wir in dem dritten Heft des 
Sahrgangs 1865 ©. 145 der Maje die 
zweite Zunft der Schmetterlinge, die Nacht: 
falter, beiprochen haben, hat ung der Künſt— 
ler hier die dritte Zunft, die Abendfalter, 
in einer niedlichen Zeichnung vorgeführt. 

Die Abendfalter tragen ihren Namen 


Abbildung. ) 


davon, daß jie nur in der Dämmerung 
fliegen; fie fihen am Tage ruhig mit hin— 
ten wagrecht aus einander jtehenden, dum- 
felgefärbten, ſchmalen Borderflügeln und 
noch jchmäleren und kleineren Hinterflü- 
geln. Ihr Körper ift meiſtens did umd 
gedrungen. Sie zerfallen in zwei Fami- 
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lien; zu der erſten gehören die Zygänen 
oder Widderchen, dann die Glasflügler oder 
Selten. Diejfe Schmetterlinge find leicht 
von den übrigen durch die Feulenförmigen 
Fühler zu erkennen, namentlich die Glas: 
flügler oder Sejien, und zwar diefe noch 
weiter dadurch, daß ihre Flügel in der 
Mitte glasartig und durchſichtig find. Be: 
ſondere Wichtigkeit haben fie für den Men— 
ſchen nicht; denn obgleich die Raupen der 
Slasflügler alle in den Stämmen von Bäu— 
men und Sträuchern leben, jo leiden viele 
doch nicht bejonders von ihnen. 


Die Schnurrer oder Shwärmer bilden 
die zweite familie der Abendfalter und ge— 
hören ihrer größeren Zahl nach zu den 
größten Schmetterlingen. 

NM 13 ift das Abendpfauenaug, 
es hat auf den Hinterflügeln ein großes 
blaues Auge auf der Mitte und iſt LI, 
Zoll lang und 3'/; Zoll breit. Seine 
Raupe lebt auf Weiden, Schlehen, Aepfel— 
bäumen, ‚Linden und der jchwarzen Bap:| E 
pel; jie hat, wie alle folgenden, auf dem 
vorlegten Körperglied ein jpißes Horn, 
welches violett rothhraun iſt. Die Raupe 
it 2'/, Zoll lang und fingersdid; jie ift 
gelblihgrün, mit blaſſen jchiefen Streifen, 
welche über zwei big drei Ringel laufen, 
oft noch mit zwei bis drei rothen Fleden 
auf jedem Ringel. 


A 14 ijtder Todtenfopf, jo genannt, 
weil der Schmetterling auf dem Rüden 
hinter dem Kopfe mit einer Zeichnung 
verjehen iſt, melde einem Todtenichädel 
ähnlich ſieht. Er wird 2'/, Zoll lang und 
4'/, Zoll breit. Die Vorderflügel find 
ihwarzbraun, mit rothgelben Fleden. Auf 
den Flügeln find braune Bänder, Strei- 
fen und Flecken. Abends kommt er zumei- 
len bei offenen Fenſtern in’s Zimmer ge: 
flogen und kann den einfam Arbeitenden 
durch fein laute® Schnurren recht erjchre- 
den; bat man überdies noch ein offenes 
Licht vor ſich ftehen, ſo fliegt er ficher 
hinein und löſcht e8 dann mit jeinem diden, 
plumpen Körper jiher aus. Aengſtliche 
Menſchen erihreden dann gewöhnlich und 
können fih den Vorgang nicht erklären. 
Im vorigen Jahrhundert hat er einmal 
allgemeinen Schreden in einem Theil von 
Franfreih erregt, indem man zuerit bei 


einem allgemeinen Sterben auf ihn auf: 
merffam wurde 

Da er einen Todtenfopf zur Schau 
trägt, jo bedurfte es für ein furchtfames, 
abergläubiiches Volk nichts weiter, um ihn 
für einen Todtenpropheten anzujehen. Ein 
Pfarrer in der Bretagne hat diefen Schmet— 
terling (Mercure de France 1730) ge 
ſchildert, als bekleidet mit dem traurigiten 
Leihentuhe. Dazu kommt unglüdlicher: 
weiſe noch ein anderer Umijtand, welcher 
ſchwache Leute in Angſt jegen kann. Es 
ind befannlihd alle Schmetterlinge völlig 
jftumm und machen höchſtens mit ihren 
Flügeln ein Geräuſch. Diejer aber läßt 
nicht jelten ein Elägliches Gejchrei hören, 
als wolle er das Unglüd beweinen, welches 
über die Erde fommen fol. Da diefe 
Sonderbarfeit in diefer Thierklaffe ganz 
eigen it, jo verdient ſie näher betrachtet 
zu werden. Das Gejchrei ift ziemlich ſtark 
und Scharf und bat eine Aehnlichkeit mit 
dem der Mäufe, ift aber viel jämmerlicher. 
Er läßt es bejonders hören, wenn er gebt, 
oder wenn er ſich unbehaglich findet; er 
jehreit in den Gläſern und Schachteln, noch 
viel ärger aber, wenn man ihn fängt, umd 
hört gar nicht mehr auf, wenn man ihn 
zwiichen den Fingern hält. Ueberhaupt be— 
dient er fich weidlich diejes Vorrechts, das 
ihm die Natur allein gegeben hat. 

Es gibt fein Inſekt, welches eine wirk— 
lihe Stimme hätte. Laſſen fie Töne hören, 
jo entjtehen fie durch Neibungen äußerer 
Körpertheile, meiftens der Gelenke, zwiichen 
Hals und Hinterleib oder zwiſchen den 
Füßen und den Flügeln, oder endlich die- 
jer mit anderen. Nichts dergleichen findet 
aber bei unjerm Todtenfopf ftatt. Man 
kann jeine Flügel, den Leib, den Hals und 
die Füße halten, er fchreit deffen ungeach— 
tet fort, ohne Sich zu rühren, daß man 
wirklich glauben follte, er gebe eine wahre 
Stimme von jih, bejonders da fie vorn 
aus dem Kopfe zu fommen jcheint, wo der 
Rüſſel feinen Urjprung hat. Diejer Rüſ— 
jel ift did und kurz, bildet aber nur zwei 
MWindungen und liegt zwiichen den zwei 
behaarten breiten Schnurren. Das Ge: 
ſchrei fommt von dem Neiben derjelben 
gegen den Rüſſel her, welcher zwiſchen ih⸗ 
nen liegt. Man braucht ihn nur mit ei— 
ner Stecknadel aufzurollen, um ihn ver— 
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ftummen zu machen; jobald man ihn fahren 
läßt, fängt er wieder richtig zu fchreien an. 

man fodann mit der Nadel die 
Schnurren ab, fo wird er ebenfalls ftill; 
rüdt man nur eine ab, fo jchreit er fort, 
aber ſchwächer. Sieht man dann genau 
bin, jo bemerkt man jehr wohl, wie die 
Schnurren jih an dem Rüſſel hin and ber 
bewegen, glei dem Fidelbogen auf einer 
Saite. Unter dem Rüfjel ift eine geipannte 
Haut mit zwei kleinen Löchern, welche 
wahriheinlih an dem Hervorbringen des 
Geſchreies Theil hat. 

In der Abbildung befindet ſich links 
unter dem Todtenkopf die Puppe des mitt: 
leren Weinfhwärmers. Esgibt nämlich 
drei Weinjchwärmer, ein Eleiner, ein mitt: 
lerer und ein großer. Die Raupe des 
mittleren lebt auf Weinlaub, ift gelblich- 
braun oder heller grün, mit vielen dun— 
feln Adern und Streifen, wie marmorirt; 
auf dem dritten, vierten und fünften Rin- 
gel jind ein Paar fchwarzer fammtartiger 
Tüpfel mit einem weißen Strich, wie Au— 
gen. Der Falter ericheint im uni, nach 
dem er ein ganzes Jahr in der Puppe 
zugebracht hat. Leib, Vorderflügel und 
Unterjeite der Hinterflügel find olivengrün 
nebſt prächtigem Schwarz und Nojenroth; 
auf dem Hals find vier rothe Streifen, 
hinten durch einen Querjtreifen verbunden; 
auf dem Hinterleib fteht ein unterbroche— 
ner rother Streif, die untere Seite iſt 
ganz roth. Die Hinterflügel find rofen- 
roth, am Grunde und am Borderrand 
Ihwarz mit weißem Saum. 

M 16 it der Baprelihwärmer, 
deſſen Raupe im Auguft auf Aspen, Wei- 
den und Pappeln zu finden it; fie ver: 
puppt ji in die Erde ohne ein Gefpinnit. 
Der Schmetterling erfcheint erſt am Ende 
des Frühlings. 

MN 17 ift der große Weinſchwär— 
mer, welcher bei uns nur jelten, häu— 
figer aber im Süden vorfommt; er ift drei 
Zoll groß, feine Borderflügel find braun 
mit einer weißlichen Längsbinde aus der 
Spige; die Hinterflügel find roſa mit zwei 
Ihmwarzen Binden und jchwarzen Adern 
— Er erſcheint vom Mai bis 
Juli. 

Merkwürdiger Weile ift diefer Schmet- 
terling, ſowie ein ganz nah verwandter, 


der Dleanderfhmwärmer, ein Zugvonel, 
d. h. ihre eigentliche Heimath ift der Süden; 
beide kommen aber in den Norden und 
jegen dort ihre Eier ab. Ganz bejonders 
liegen von dem legteren, dem fchöniten 
Schmetterlinge Deutichlands, vielfahe Be 
obadhtungen vor, daß er bis zur Oſtſee 
hinauf geftiegen it, obgleich jeine eigent: 
lie Heimath die Ufer des mittelländiichen 
Meeres find. Auch bei uns am Rhein bat er 
ſich ſchon mehrmal eingefunden, fo in Elber: 
feld, Bonn, und im Auguft 1859 wurden 
auch ungefähr zwölf Raupen von ihm bei 
Boppard gefammelt und erzogen, nachdem 
ihon eine ziemliche Anzahl derjelben aus 
Unwiſſenheit getödtet worden war. Der 
Zweck diefer Wanderung ift noch nicht far 
geworden. Da der Schmetterling jeine 
Gier gegen Ende Juli abjegt, die Raupe 
fih Mitte Auguſt verpuppt und der Schmet: 
terling Ende September erfcheint, jo iſt es 
flar, dab das Thier durch die bald eintre 
tende ungünftige Witterung bier zu Grunde 
gehen muß. 

N 19 ift die Buppe des Liguſter— 
Ihwärmers. Alle Puppen diejfer Abthei- 
lung von Schmetterlingen liegen in der 
Erde, und zwar ohne Geſpinnſt oder Hülle; 
außerdem zeigen fie einen ftarfen Wulf, 
worunter der Saugrüſſel verborgen ift. 

Ein ganz nah verwandter Schmetter: 
ling ift der Wolfsmilchſchwär mer, dei 
jen Raupe auf der gemeinen Wolfsmild 
lebt; fie ift eine der jchönften und allen 
Kindern befannte Raupe. Was ihnen an 
Geſchwindigkeit im Kriehen abgeht, das 
erfegen fie doppelt durch ihre Geſchwin— 
digkeit im Freſſen, worin fie feiner Raupe 
etwas nachgeben. Sie werden von Schlupf 
mwespen, die ihre Eier in ihre Körper le 
gen, jehr verfolgt und enthalten aud oft 
Nadenmwürmer, in welchem alle ſie plöß- 
lich jterben und in eine faule Jauche zer: 
iließen. Bor der Verpuppung kriechen fie 
etwas in die Erde, machen ich ein weit 
läufiges braunes Geipinnit und verwan— 
deln fich in eine zwei Zoll lange, braune 
Puppe mit einer Schwanzipige. Im näd- 
jten Juni erjcheint der alter; mande 
bleiben fogar zwei jahre liegen, ehe he 
fih aus der Buppe entwideln, auch wenn 
jie nicht an einem fühlen Orte aufbewahrt 
werben. 
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Es geſchieht nicht jelten, dak Kinder 
dieſe zierlihe Raupe oder eine ähnliche 
finden und fie mit nah Haufe bringen; 
es würde dann gewiß für die Kinder nicht 
blos eine große Freude, ſondern auch be: 
lehrend jein, wenn fie felbit eine folche 
Raupe erziehen und aus derſelben den 
Schmetterling erhalten fünnten. Da dies 
gar feine Schwierigkeiten hat und für Kin: 
der dabei noch ſehr unterhaltend ijt, ſo 
wollen wir bier furz erwähnen, wie man 
dies anzufangen hat. 

Sit die Raupe aufgefunden, jo faile 
man fie, wo möglich, nicht mit den Händen 
an, ſondern pflüde das ganze Aeſtchen ab, 
woran jie frißt, legt fie ſammt dem Zweig 
in eine Schachtel und dedt fie zu, damit 
fie nicht fortlaufen fan; hat man einen 
Dedel zu der Schadtel, jo kann man jie 
au damit fchließen. Luft zum Athmen 
findet fich für die Naupe leicht genug da— 


rin. Man fieht dann jeden Tag oder je 
zwei Tage nach, ob das beigegebene Fut- 
ter verzehrt ift, und gibt ihr neues Futter; 
von Zeit zu Zeit Ichüttet man die abge 
frefienen Zweige mit dem Unrath heraus 
und fährt jo fort, bis fie fich verpuppt. 
Dies thut fie, indem fie Blätter und Zweige 
der Futterpflanze mit einigen Fäden über 
ih zufammen fpinnt; nach einiger Zeit 
fann man dies Alles wegnehmen, und man 
findet dann die braune Buppe. Dieje muß 
man möglichit ruhig ftehen lajjen bis zum 
nädjiten Jahre, oder beifer, man thut fie 
in eine größere Schachtel, daß der Schmet- 
terling, wenn er ausfrieht, an der Sei- 
tenwand bequem figen fann und Raum 
genug findet, feine Flügel auszudehnen 
und bewegen zu fünnen. ft im Gegen: 
theil der Raum zu beengt, jo verfrüppelt 
nicht ſelten der Schmetterling. 


Namensverzeichniß zur Abbildung. 
1. Steinbrechzigäne. — 2. Ringelzigäne. — 3. Haarftrangzigäne., — 4. Schlehenzigäne. — 
5. Melilotenzigäne. — 6. SFenfterfefie. — 7. Raubfliegenjeftie. — 8. Erdfchnadenfefie. — 9. Wes— 
penjefie. — 10. Schlupfwespenſeſie. — il. Hummelſeſie. — 12. Goldmwespenfefic. — 13 Geaugte 
Schnurrer. — 14. Todtenkopfjhnurrer. — 15. Mittlere Weinſchnurrer (Raupe.)— 16. Pappelſchnurrer. 
— 17. Große Weinfhnurrer. — 18. Liqufterfchnurrer (Puppe. ). 





Der Nahrungswerth des Fleiſches. 


Bon Auguft Bogel. 


Da der Menih nun einmal vermöge 
feiner Kau: und Berdauungsmwerkzeuge auf 
das Kleifch als ein wefentlihes Nahrungs: 
mittel angewieſen ift, jo dürfte es für Je— 
dermann nützlich fein, die Belehrungen 
der immer fortichreitenden Wiſſenſchaft über 
den Nahrungswerth des Fleifhes, welcher 
mit der Art der Zubereitung natürlich im 
nahen Zufammenhange ſteht, von Zeit zu 
Zeit kennen zu lernen. Wir erlauben ung 
daher, unferem geehrten Yejerkreife im 
Folgenden einige Mittheilungen über diejen 
Gegenſtand zu machen, und dies um jo 
mehr, ala gerade jegt, wie man weiß, 
durch den billigen Bezug des Liebig'ſchen 
Sleiichertractes aus Südamerifa für Die 
Sleifhernährung im deutſchen VBaterlande 
eine erfreuliche Veränderung in Ausjicht 
geftellt erfcheint. 


Wollen wir zunädit bei der in den 
Haushaltungen gemwöhnlichiten Fleiſchſorte, 
dem Ochſen- oder Rindfleifche, jtehen blei- 
ben, jo iſt vor Allem zu bemerfen, daß 
das rohe Fleiſch durchſchnittlich 70 bis 75 
Procente Wafjer enthält; bei dem Einkaufe 
von 1 Pd. Fleiſch im Fleiſcherladen er: 
hält man daher eigentlih nur 8 bis 10 
Lothe an wirklichem Nährftoff, denn alles 
Uebrige ift Waſſer und kann ſomit zur 
Ernährung nichts beitragen. Bei dem 
großen Waſſergehalte des gewöhnlichen 
Fleiſches find nun die neuerer Zeit im 
größerem Maßſtabe an Schlachtthieren ans 
geitellten Verſuche von großer Wichtigkeit, 
als ſich daraus ergeben hat, daß bei fort: 
Ihreitender Mäftung der Waffergehalt des 
Fleiſches ab», der Trodengehalt dagegen 
in gleihem Berhältniß zunimmt, indem 
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ein Theil des Waſſers durch Fett erſetzt 
wird. Im Fleiſche von gutem Maſtvieh 
erhält der Käufer vom Metzger bei glei— 
chem Gewichte etwa 40 Brocente mehr trockene 
thieriſche Maſſe, als in dem von unge: 
mäjtetem Vieh, bei jehr fetten Thieren ſo— 
gar bis zu 60 Procenten mehr. Auf 1000 
Theile enthält das Fleiſch des fetten Och— 
jen im Allgemeinen 200 Theile mehr 
fejte Nahrungsitoffe, ala das Fleiſch des 
ungemäjteten Thieres. | 
Jedermann weiß, daß die Zubereitung 
des Fleiſches auf den Nahrungswerth des: 
ſelben von weſentlichem Einfluß iſt. Ab— 
geſehen vom Braten des Fleiſches, wodurch 
begreiflich, da wir hierbei keine Fleiſch— 
brühe erhalten, alle Nahrungsſtoffe unver— 
kürzt im Fleiſche bleiben, ergibt ſich aber 
ſogar ſchon nach der verſchiedenen Art des 
Kochverfahrens ein nicht unbedeutender Un— 
terſchied für die ernährende Kraft des 
Fleiſches. Wir haben zwei verſchiedene 
Arten, das Fleiſch zu kochen. Die eine, 
und dies iſt heutzutage noch in den meiſten 
Haushaltungen die gewöhnliche, beſteht da— 
rin, daß man das Fleiſch in kaltes Waſſer 
bringt und letzteres langſam zum Kochen 
erhitzt. Hierbei werden die lösbaren Theile 
des Fleiſches vom Waſſer aufgenommen, 
db. b. das Fleiſch wird ausgelaugt. Ein 
Theil des im Fleiſche enthaltenen Eiwei: 
Bes gerinnt in der Kochhige, und da man 
es in der Küche in dem Maße, als es 
gerinnt und an die Oberfläche des Waſſers 
gelangt, al3 einen grauen Schaum abzu: 
ſchöpfen pflegt, wird jedenfalls die Nahr- 
haftigfeit des Fleiſches um ebenfoviel ver: 
mindert. Nach der anderen Manier bringt 
man das zum Kochen beftimmte Fleiſch 
erſt dann in das Kochgeſchirr, wenn das 
darin befindliche Waſſer im vollſtändigen 
Sieden begriffen iſt. Man unterhält das 
Sieden einige Minuten lang und kühlt 
dann durch Zuſatz von kaltem Waſſer et— 
was unter den Kochpunkt das Waſſer ab. 
Wird das Erwärmen in diefer Art einige 
Stunden fortgefegt, fo hat man alle Be— 
dingungen vereinigt, um dem Fleiſche die 
zum Genuſſe geeignetite Befchaffenheit zu 
geben. indem nämlich nach diefem Ver: 
fahren das Eiweiß plöglich gerinnt, bildet 
ſich auf der Oberfläche des Fleiſchſtückes 
eine Hülle, weiche das Eindringen des 





Waſſers in's Innere verhindert und Die 
löslihen Theile einschließt. Bergleichende 
Verſuche mit derjelben Fleiſchſorte, von 
welder ein Stüd nad der eriten, ein an- 


deres Stück nach der zweiten Art gekocht 


worden war, haben, wie allerdings ſchon 
vorauszufehen war, gezeigt, daß der Nah— 
rungswerthb des fogleih in kochendes 
Maier gebrachten Stüdes nicht unbedeu- 
tend größer war, als der des in faltes 
Waſſer eingelegten und dann langſam zum 
Kochen erhigten. Umgekehrt verhält es ſich 
mit den Fleiſchbrühen. Die Fleiſchbrühe 
des mit kaltem Waſſer zugeſetzten Fleiſches 
enthält weit mehr Nahrungsftoff, als die 
Fleifchbrühe, welche aus dem jogleich mit 
fohendem Waſſer behandelten Fleiſche er: 
halten worden war. 

Für die praftiiche Kochkunſt ergibt ſich 
aus den erwähnten Erfahrungen als wohl 
zu beherzigende Negel, daß es nicht mohl 
thunlich ift, die beite Fleiſchbrühe und das 
beſtgekochte Fleiſch gleichzeitig zu gewinnen, 
indem die Art des Kochens, nach welder 
ausgezeichnete SFleifchbrühe erzielt wird, 
ein am wenigiten nahrhaftes Fleiſch gibt, 
und umgekehrt. Die fräftigite Fleiſch— 
brühe erhält man jedenfall$, wenn man 
fein zerhadtes Fleifh mit kaltem Waſſer 
auszieht und nah mehrmaligem Auffohen 
auspreßt. Die Fleiſchbrühe enthält in 
diefem Falle die jämmtlichen löslihen Be- 
itandtheile des Fleiſches. Dampft man 
diefe Fleiſchbrühe bei gelindem Feuer zur 
Trodne ab, jo nimmt fie eine duncklere 
Farbe und einen feinen Bratengeruch an, 
es entiteht daraus das im neuerer Zeit 
viel beſprochene Liebig’iche Fleilchertraft. 
Da man von 100 Pfunden rohen Fleiſches 
etwas über 3 Pfunde Fleifertraft erhält, 
demnach zur Darftellung von einem Pfunde 
Fleifchertraft 30 bis 33 Pfunde Fleiſch 
bedarf, So koſtete das Nohmaterial zur 
Herftellung eines Pfundes dieſes Fleiſch— 
präparats allein ſchon 6 fl. 24 kr., wobei 
wir den niebrigiten Preis des ordinäriten 
Sleifches zu 12 kr. für das Pfund red: 
nen. Berückſichtigt man noch die Herſtel— 
lungsfoften, Arbeitslohn, Feuerung u. ſ. w., 
welche doch auch gerade nicht ganz unbe: 
deutend find, jo war natürlich das Fleiſch— 
ertraft bisher ein viel zu koftipieliges Nab- 
rungsmittel, ala daß es in unferen Hand 
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baltungen hätte allgemeinen Eingang fin- 
den fünnen. In nenefter Zeit aber ift 
es gelungen, das Fleifchertraft ungefähr 
um den 3. Theil des bisherigen Preiſes 
berzuftellen. Wie jih nämlih im bayeri- 
ihen Gebirge zahlreihe Stellen finden, 
woſelbſt ungeachtet der hohen Holzpreife 
in den benachbarten Städten wegen der 
Unzugänglichteit jährlid Hunderte von 
Klaftern beften Holzes verfaulen, jo gibt 
e8 in Südamerifa Gegenden, wo man 
Ochſen und Schafe zu Taufenden jchlachtet, 
nur um ihre ern und ihr Fett zu ges 
winnen, das Fleisch jelbit aber unbenügt 
in’3 Waſſer wirft. Es war gewiß ein 
glücklicher Gedanke, dieſe bisher ganz werth: 
lofen ungeheuren Fleiihmafjen zur Dar: 
ſtellung des Fleifchertraftes zu verwenden. 
Bereits find an Ort -und Stelle dieſer 
großartigen Schlächtereien Vorkehrungen 
getroffen, um in größtem Maßitabe aus 
dem Fleiſche der fübamerifanischen Büffel 
und Schafe Fleifchertraft Herzuftellen. Die 
erften nah Deutihland gejendeten Proben, 
ungefähr ein Gentner, haben in jeder Be- 
ziehung entfprochen, und da in der Folge 
monatlih 50 Gentner in den Handel ge: 
bracht werben jollen, fo ift es einleuchtend, 
daß hierdurch ein weſentlicher Einfluß auf 
die Fleifchkoft in Ausſicht fteht. Nach 
einer Berehnung ift ein Pfund diejes 
Fleifchertraftes in Begleitung von den ge- 
eigneten Mengen Brod und Kartoffeln bin- 
reichend, um für 128 Menſchen ein ercel- 
lentes Mittagefjen zu bereiten. Da nun 
überdieß, wie verfihert wird, das Fleiſch— 
ertratt merfwürdiger Weile der Verderbniß 
nicht unterliegt, ſondern ſich immer friſch 
erhält, fo liegt begreiflich hierin eine große 
Annehmlichkeit für längere Seefahrten und 
überhaupt für Neifende in unbewohnten 
Gegenden. 

Mit diefem Fieifchertrafte find bie 
fchon längft bekannten Suppentafeln nicht 


zu verwechjeln, melde durch anhaltendes 
Kochen von Fleifchrüditänden und Knochen 
gewonnen, größtentheil nur aus Leim be: 
jtehen, deijen Nahrungswerth man früher 
etwas voreilig zu überſchätzen pflegte. 
Endlih mollen wir auch noch einer 
anderen Seite des Fleiſchnahrungswerthes 
gedenken, nämlich der Zufuhr der Phos— 
phorſäure. Wir willen, da die Phosphor: 
läure eine wichtige Rolle in der Ernährung 
des Menſchen fpielt und namentlich zur 
Bildung des Anochengerüftes von größter 
Bedeutung ift; — wir willen, daß län 
gere Zeit fortgefegter Genuß von Nah: 
rungsmitteln, welche gar feine oder nur 
Spuren von Phosphorfäure enthalten, Kno— 
chenkrankheiten zur Folge hat; es ift deß— 
halb jehr wefentlih, auf den Phosphor: 
fäuregehalt unferer täglihen Nahrungs: 
mittel Werth zu legen. Durch 7'/, Pfd. 
Fleifh wird unferem Körper nur unge 
fähr 1 Loth Phosphorfäure zugeführt, fo 
daß demnach auch in biefer Beziehung zur 
Kräftigung unſeres Knochengerüftes der 
Fleifchgenuß als ein unentbehrlicher er- 
ſcheint. Da wir zum gebratenen oder ge: 
fochten Fleiſche doch wie befannt gern ein 
Glas Bier trinken, jo mag bier nicht un— 
erwähnt bleiben, daß auch das Bier nicht 
zu veradhtende Mengen von Phosphorfäure 
enthält und zwar wird durch 3'/, Maas 
Bier, wobei allerdings zunädhit nur Mün— 
hener Bier gemeint ift, vem Körper eben— 
joviel Phosphorfäure zugeführt, ala durch 
ein Pfund Rindfleifch, oder 8 bis 10 Loth 
Rindfleiſch liefern jo viel Phosphorjäure, 
als eine Maas Bier. Es liegt für Bier: 
trinfer gewiß etwas jehr Erfreuliches in 
dem Gedanken, daß fie durch den reich 
lihen Genuß ihres Lieblingsgetränfes 
neben der Befriedigung des Durjtes auch 
für die Befeftigung und Stärkung ihres 
Knochenbaues Sorge tragen. 


Dies und Dad. 


Die Witterungöverbältnifle der legten Jahre 
find im Ganzen äußerft jeltfjam, und Mit: 
thHeilungen aus Aegypten bejagen, daß dort am 


ungeheure Nachteile zufügte. Seit dem 16. Jahr: 
hunderte ſcheint ein folder Winter in Aegypten 
nicht vorgelommen zu fein. Damals hat es nad 


23.Januar 1864 auf dem Nil Eis fror und diefe|den Berichten eines arabiſchen Geſchichtſchreibers 


urgewöhnliche Eriheinung dem BPflanzenleben 


ebenfalls Eis auf dem Nil gegeben. Daß ein 
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Malteſer, der in einer Nilbarke ſchlief, erfror, dürfte 
doch für Aegypten zu dem Wunderfamften ge: 
bören, was man dort erfahren kann. 

Es ift eine nicht geung befannte Thatſache, 
dat das Medienburger Küſtenland der Nordſee 
die beften Seeleute liefert. Ruhig, feit, aus: 
dauernd, treu und verftändig, ift dieje Bevölke— 
rung vorzugämeife die geſuchte Schiffsmannſchaft 
der Hanfeftädte. Insbeſondere ift hier das joge: 
nannte „Fiſchland“ au beachten, unter weldem 
Namen man die Halbinjel zwiſchen der Oſtſee 
und dem Ribnitzer — * verſteht, welche 
nordöſtlich in den „Pommeriſchen Darß“ aus— 
lauft. Vor der Zeit von 1620 hieß das Land 
„Swante Wustrow,“ von da ab: Fiſchland. Das 
Gebiet hat lange Zeit dem Klofter Ribnig zuge- 
ört. Es enthält eine Bevölkerung von 2000 

eelen, wovon im Sommer etwa 400 und mehr 
auf der Seefahrt find ald Matrojen, Steuerleute 
felbft als tüchtige Schiffscanitäne. Alle find ih: 
rer Zuverläffigteit wegen gerne gejehen, aud 
durchgängig mwohlhabend, weil fie entgegen der 
gewöhnlichen Matrojenart das Ihre zu Nathe 
halten und den Ihrigen getreulich heimbringen, 
was fie verdient, Es ift ein treffliher Stamm 
für die Fünftige deutfche Flotte, der der Himmel 
eine fröhliche Urftänd gewähren möge und nie 
mehr einen „Hannibal,“ ominöfen Andentens. 

Man findet feltfame Naturfpiele und insbe: 
fondere FFelienprofile, welche Menſchengeſichter ꝛc. 
darftellen. Allerdings gehört eine ftarfe Einbil- 
dungskraft dazu, die Aehnlichkeit herauszufinden. 
Man erinnere fih nur an den berühmten Kopf 
am Xurlei bei Sanct Goar, an den Möndh und 
die Nonne und dergleihen mehr; aber über 
alle Maßen frappant ift das VBorgebirge bei dem 
Hafenplag Tihendabun in Siam, welches jo voll: 
fommen eine Sphynx darftellt, wie mir » am 
Nil in Aegypten finden, alö ob eine menſchliche 
Künftlerhband fie dem Felſen mit dem Meijel 
abgerungen hätte, und zugleih in jo folofjalem 
Mapitabe, dab die beiannte, halb im Wülten: 
fande begrabene Sphynx Aegyptens dagegen nur 
ein Sphynxchen if. Der Reiſende Monhot hat 
in feinem Reiſewerke eine treue Scizze davon ge: 

eben, die allerdings frappant if. Die Siame— 
= die feine Sphynx kennen, maden einen Lö— 
wen daraus und verehren den Felſen als ein 
HeiligtHum und Götterbild. 

Der Erjas der Baumwolle ift jeit dem Kriege 
der Nord: und Südftaaten Amerika’3 ein Gegen: 
ftand des Studiums, der Verſuche und des Nach— 
finnend. Es geht aber damit fajt gerade jo, als 
mit dem Erſatze des Kaffees und des Indigo's 
zur Zeit der Continentaljperre Napoleons des 
Erſten. — Es ift jo ziemlich vergebens, Men: 
ſchen konnten weder Kaffee nod Indigo maden, 
troß aller Prämien, die der vermeintlihe Welt: 
bezwinger darauf jehte. 

Wir willen, und: „Dies und Das,“ welches 
fi, unter uns gejagt, um gar mancherlei Dinge 
befümmert, hat jih darüber auch ſchon berichtend 
vernehmen lafjen, daß die bis jept gemadten Ber: 
juche alle mißglüdten, und nur die Anpflanzung 
von des lieben Gottes Vaumwolle in geeigneten 
Gegenden eine Hoffnung gibt. Neuerdings hat 


man das von China nah England gebradte 
„China-Grass,“ welches jehr zart und fajerreid 
ift, angewendet, gemifcht mit Baummolle.. Das 
bat fih prächtig gemadt, und nun fajeln die Leute 
Ihon und erhigen ſich durd die Behauptung, 
daß dieje Faſerpflanze jogar die Baummolle ganı 
eriegen könne. 

„Dies und Das“ hat feine Zweifel. So me: 
nig Anno 1307 — 1814 grbrannte gelbe Rüben 
zu Kaffee und Berliner Blau zu Indigo wurde, 
— jo wenig wird China:Grass zu Baummolle. 

Nah der Berechuung des Aftronomen Le 
Verrier ijt der Stern „Gl“ im Sternbilde dei 
Schwans acht Trillionen, jehs bundert 
und drei Milliarden und zwei bundert 
Millionen Meilen von uns entfernt, und 
dieje Entfernung ift jo Hein, daß ein Lichtſtrahl 
von diefem Sterne, wenn er in jeder Sekunde 
Zeit jiebenzig taujend Meilen durchläuft, 
er dennod in fortdauernd gleiher Schnelligfeit 
drei und ein halbes Jahr fortlaufen muß, 
ehe er unjer Auge erreicht. 

Das beriten uns Männer der Wijjenjchaft, 
deren ficherer Berechnung wir vertrauen dürfen, 
da ihre eigne Ehre, ihr wiljenihaftliher Ruhm 
damit eben jo enge verknüpft ift, als ihre Wahr: 
heitsliebe. Und wie oft berechnet der Aſtronom, 
wie oft beobachtet er mit unermübdlicher Geduld 
jeine Säge, ehe er jie ausipriht! Denn mie 
Viele jind glei dahinter, um, wie wir im ber 
Schule jagten, die Probe darauf zu machen, und 
wie glücklich fühlt ji der, welder dem Andern 
einen Rehnungsfehler nachweiſt! Aber weg mit 
dem menjchlichen Wejen und Treiben! Wide zu 
dem genannten Sterne hin und laffe dir jagen: 
wie armjelig Du bift, und doch wie hochbegna- 
digt, dab Du in dem großen ftrahlenden Hude 
da droben am nächtlichen Himmel des HERAR 
Größe und Herrlichkeit leſen kannſt! 

Um die vielen Ratten und Mänſe zum entfer- 
nen, bedient man ſich in Baria (Süpamerifa, im 
Gebiete des Amazonenjtroms) einer Bertilgungs- 
weile, bei der Unjereinem die eigne Haut ein 
Bischen enge und überdieß ſchuckerig fühl wird. 
Dan hält namlich im Hauje eine Rieſenſchlange 
(Boa constricto:), welde allerdings die Räume 
gründlich jäubert von dem nagenden Ungeziefer. 
Aber welch' ein Hülfsmittel! Der Reijende, der 
dies mittheilt, erzählt: er habe im Hauje eines 
befreundeten brafilianifchen Kaufmanns eine ſolche 
Schlange als Stellvertreterin mehrerer dort jelte- 
nen Katzen gefunden, melde etma 14 bis 16 
Fuß lang und jo did gewejen, wie ein ftarker 
Mannsſchenkel. Das entjeglihe Thier kroch und 
ſchoß überall herum, ftand mit den Hausgenofien 
auf freundſchaftlichem Fuße und hielt fi in der 
Regel im Erdgejhofje auf. Nur wenn fie unge- 
wöhnlic hungrig war, kam fie die Treppe ber- 
auf in Das zweite Geihoß, wo des Kaufmanns 
Familie wohnte, und roilte, wenn gejättigt, wie 
der die Stiege hinunter. Als er den Kaufmann 
auf die Gefahr aufmerkjam machte, jah ihn die 
jer lächelnd an und fagte: die Kunft, das Thier 
ungefährlich zu machen, das mir in meinen Ma- 
gazınen unendlich nützlich ift, beſteht blos darin, 
— es nicht hungern zu lajien, und da es als: 
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dann berauflommt und in der Küche jeinen Be: 
ſuch abftattet, jo ift die Gefahr gleich nichts zu 
achten, und es ift die Schlange gleich einer Katze. 
Wird fie zu alt und zu groß, nun, dann willen 
die Neger, mas fie zu thun haben. Gie füttern 
fie ftarl, und wenn fie in der Verdauung wehr— 
108 da liegt, jchneiden fie ihr den Kopf ab, bra- 
ten und verjpeiien mit Behagen ihr Fleiſch und 
fangen eine junge ein, die bald jo zahm und dienft: 
bar wird, wie die alte gemwejen. 

Ehrlich geftanden, bielte ih mir doch lieber 
sehn Katzen, obgleich ich diefe gemüthlojen, fal: 
ſchen Thiere ebenjo wenig liebe, als — die Men: 
fhen, deren Gemüthsart eine Fatenartige ift, von 
denen das Sprüchwort jagt: 

„Sie find gerade wie die Haken, 

„die vornen leden und hinten fragen!“ 

Eine Beobadytung an einem Ameifenbaufen 
dürfte die Aufmerkſamkeit auf dieje Thiere lenken. 
tragte einen Pflangenfammler, defjen er fich häu— 
fig bediente, ihm in einem Sad große Ameijen 
zu bringen, um Ameijenfpiritus daraus zu berei- 
ten. Nach einigen Tagen fam der Mann zurüd 
und jagte: Ich habe einen „Mebgergang“ ge: 
madt, was jo viel heißt als: Meine Bemühun- 
gen waren erfolglos. Was der Mann berichtete, 
war dem Apotheker 8.... jo merfwürdig, daß 
er ihn auf einem zweiten Gang begleitete und 
folgende verbürgte Beobachtungen machte. 

Den Fang der Ameifen betrieb der Pflanzen: 
juher in der Weiſe, daß er weithalfige Bouteil: 
len von weißem Glaje an den Stellen in die 
Erde grub, wo die Ameijen ihre Wanderftraßen 
von ihrem Baue und zu ihm hatten. Die Thiere 
fielen in früheren Jahren zu Taufenden hinein, 
worauf er dann den Hals der Flaſche jorgfältig 
uband und feinen Fang zu K. . . trug. Die: 
es Mal verfuhr er ebenfo. Die Ameijen ftürz: 
ten in die Flaſche bis zu einer Höhe von einem 

ole am Boden. Bon da an blieben fie vor: 
Ihtig am Rande fißen und ftarrten hinein. 
Nicht lange, jo kehrten fie um, und nad einiger 
Zeit jchleppte eine große Zahl Ameifen einen 
jiemli langen Strohhalm herbei, ließen ihn mit 
dem diden Ende in die Flajche fallen, wodurch 
er gegen den Rand der Flaſche chief zu ftehen 
fam. Blitzſchnell benugten die herabgeftürzten 
Ameiſen diefe Leiter, und nah wenigen Secun: 
den — mar die Flaſche leer. Ganz dasjelbe ge: 
ihah bei vier verjchiedenen Gängen zu dem 
Haufen. — — Ganz erjtaunt lieg K. . . den 
Verſuch rund um den Haufen wiederholen, und 
immer ergab fid ganz dasjelbe. 

Wie its dod um den „Inſtinkt,“ Ihr Herren 
Naturforiher? Die Thatſache ift verbürgt! 

In Judien wird der gezähmte Elephant zum 
Reiten gebrandt, das wiſſen die Leſer; aber ob 
fie die Vorrichtung dazu kennen, ift eine andere 
Frage. Es ift damit nämlid jo: der Glepkant 
wird mit einer ungeheuern Dede überhängt, 
die bei den indiſchen Vornehmen aus Scharlach 
mit reichen Soldftidereien beſteht und auf beiden 
Seiten bis zur Erde hinabreidt. Unmittelbar hin: 
ter den Ohren des ungeheuren Thiers figt der Xen: 
fer mit einem leichten Bambusftabe in der Hand, 





dejien er aber kaum bedarf, da das jehr Fluge 
Thier jedes feiner Worte verfteht und en mil: 
lig und jchnell folgt. Oben auf dem Rüden ift 
der Sitz für den Reiter, der Homdah heißt und 
bei indiichen Fürften aus gediegenem Silber ver: 
fertigt ift. Er hat in der Regel ein jeflelartiges 
Rüdengeländer und einen weichen Bolfterfig. 
Aber wie da hinaufkommen? ift die frage. Die- 
jer meift jehr jchön verzierte Sigkaften ift mit 
Riemen völlig ſicher gemacht. Auf den Befehl 
des Führers Iniet der Elephant nieder, und nun 
fteigt man mittelft einer Xeiter hinauf. Iſt man 
in der Howdah (die oft jehs Sike hat), und der 
ebenfalls mit aufgejtiegene Diener hat den gro- 
ten Sonnenihirm über dem Haupte des oder 
der verjchiedenen Reiter ausgebreitet, jo fteigt der 
„Mahout“ oder Führer, dem der Elephant fehr 
zugethan ift, ebenfalls auf, und das Thier erhebt 
jih langjam. Daß das einen ordentlihen Rud 
gibt, ift leicht zu denken, und es heißt: halte 
dich feit, jonft machſt du einen Purzelbaum von 
der zwölf Fuß über dem Erdboden erhabenen 
Howdah, der leicht ein ficheres Mittel 
gegen das Wiederaufjteigen jein könnte! — 
Schwindelig darf man auch da oben nidt 
werden, ſonſt ift’s vollends gefehlt. Nun ſetzt 
fih das Thier in Gang, der ein beichleunigter 
Schritt oder jogenannter „Paß“ if. Wenn das 
hier gut ift, jo ftößt es nicht, und es geht ganz 
angenehm; auch kommt man erftaunlich u von 
der Stelle. 

„Wann die Schwalben heimwärtö ziehen“, 
wifien wir. Heuglin beobadtete ihre Züge in 
Chartum am Nil 1862 zu Anfang September, 
und zwar in unzähligen Zügen. Sie hielten dort 
an den Ufern des Nil Nachtruhe und jekten zwit 
jhernd mit dem Tagesgrauen ihren Wanderzug 
nad dem Sudan fort. Daß jie fi über einen 
großen Theil Jnnerafrifa’s verbreiten, ift zwei— 
fellos, weil man ſie dort häufiger beobachtet hat. 

Die Wanderungen der Bögel und namentlich 
der Schwalben, das Erjtarren der bei uns über: 
winternden iſt etwas jo Geheimnißvolles, Wun— 
derbares, dab e3 Jeden, auch den nicht mit na: 
turbiftoriihen Dingen Bertrauten mit Macht an: 
zieht. Eine dem Schreiber von „Dies und Das“ 
mwohlbelannte Familie fand im Winter 1832 in 
einer Kammer bes oberen Haujes eine jcheinbar 
todte Schwalbe, Die Tochter der Familie, ein 
Mädchen von zwanzig Jahren, trug fie in die 
Etube, wo noch Fliegen fi befanden (der Bater 
war Zeinweber), wo das Thierchen fich alsbald 
zu regen begann, erwachte und mehrere Tage 
äußerjt traulich umberflog und jämmtliche Fliegen 
wegfing. Die Kälte ſtieg. Morgens fand man 
das Thierhen erſtarrt. ES hatte indeflen die 
Theilnahme der Familie erwedt, und die Tochter 
trug es wieder an den Ort, wo fie es gefunden. 
Mit dem Erwadhen des Frühlings und der ſich 
verbreitenden Wärme erwadte die Schwalbe und 
flog — in's Weite. 

euere Erfahrungen haben es über alle Zwei— 
fel erhoben, daß die Anilinfarben, befonders die 
Kryftalle des reinen Alinins, jehr giftig find. 
Proben, die man jeitdem an Thieren gemacht 
hat, haben das volltommen beftätigt. Merkwür— 
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dig ift die Bergiftung eines jungen Mannes durch 
Anilin, der in einer Fabrik Anilinfarben einzu: 
paden hatte. Nicht nur feine Haare, jondern 
feine Gefihtsfarbe erjhien blau, und es be: 
durfte einer langen Zeit, um ihn berauftellen. 
Die Bläue feiner Haare und jeiner Gefichtshaut 
verlor ſich nah und nad erjt. In diejer Erfah: 
rung liegt eine jehr dringende Mahnung an Ani: 
linfabrifanten und Arbeiter in jolden Fabrifen, 
die größte Borfiht zu beobadten; aber auch in 
Färbereien, überhaupt da, wo Anilinfarben ver: 
brancht werden, jollte die ernfte Warnung nicht 
leichtlih genommen werden. 

Hochzeits⸗ und Beerdigungsfeierlidleiten wer: 
fen auf das Leben und Weſen der Bölfer meift 
ein jehr eigenthümliches, jehr bezeichnendes Licht. 
Schon der Brautzug auf der Inſel Java ift be: 
merfenswertb. Diefen Zug eröfinet die ohren: 
zerreißendfte Mufit. Dann folgt Bräutigam und 
Braut, der Bräutigam zu Pferde mit entblöß: 
tem DOberleibe, der grell fchwefelgelb bemalt ift. 
Die Braut figt, ebenjo bemalt, in einer von vier 
Kuli's oder Laftträgern getragenen Sänfte. Beide 
find mit Federnfhmud und anderm Flüterpuge 
faft überdeckt und Alles in den grelliten Farben. 
Beide dürfen fich nicht umfehen, fondern müffen 
ihre Blide an den Boden heften. Nun folgen 

Itern, Berwandte, freunde in endlos langem 
Zuge. Meift find in dem Zuge aud die Hoch— 
zeitsgeichente, als Heine Goͤtzentempelchen, als 
erfter Hausrath Stiere, Büffel nämlich, deren 
Hörner mit Flittergold oder in grellen Farben 
angemalt jind; Hähne, die man zum Krähen und 
Schreien nöthigt; Ziegen und andere Hausthiere; 
auch wohl häusliche Geräthichaften — je nad): 
dem. Solch ein Zug bewegt ſich langjam und 
feierlih vorwärts, und Kinder und Erwachſene 
laufen bemwundernd, jchreiend und lärmend neben 
ber, daß es eine Luft — für fie, nicht für euro: 
päifche Ohren ift. 

Es ift zum Erſtaunen, welche Rieſenwerke die 
untergegangene Gultur der Herrichaft der Inca's 
in ®eru uns binterlaffen * in — Ruinen. 
Es find ungeheure Palaͤſte, Tempel und Befeſti— 
Br Die Mauern diefer Gebäude find aus 

uadern aufgeführt, die fo fein bearbeitet find 
und mit jolher Genauigkeit fugen, daß die Ber- 
bindungslinie zwifchen zweien der mitunter un: 
geheuer großen Blöde nicht foviel Raum übrig 
läßt, um die Kante eines Blattes Papier einzu: 
ſchieben. In den königlihen Paläften von Cuzko 
und im großen Sonnentempel wurde als Binde: 
mittel zwiſchen die Steine Gold und Silber ge: 
galten. Das war eben der Reichtum der Herr- 
her und des Landes an den edeljten Metallen, 
welcher biejen Luxus hervorrief. Bei andern be: 
beutungsvollen Bauten beburften die fo unge: 
mein genau gefugten Steine feines Bindemittels, 
Man findet ſolche Duadern von 12 bis 16 Fuß 
Länge, 8 bis 10 Fuß Höhe und gleicher Breite. 
Bedenlt man, dab zur Zeit der Inca's das Ei— 
fen unbelannt war, und nur Kupferwerkzeuge 


wie in Aegypten gebraudht wurden, jo kann man 
nur unterftellen, daß man die Kunft bejak, dem 
Kupfer eine ungeheure Härte zu geben, die ver: 
loren if. Entweder hatte man Hebewerkzeuge, 
die wir nicht fennen, oder es war nur Durch das 
Zufammenwirten von Taujenden von Menſchen 
— und dann jelbit bleibt das Wie? räthjelhaft 
— möglih, ſolche Maſſen zu der beträchtlichen 
Höhe zu heben, wo wir fie ae noch finden. 
Es iit jehr dauleuswerth, daß die Franzoſen, 
wo fie (mit oder ohne Grund — doch nie ganı 
zwedlos) ihre Waffen bintragen, mit den wiſſen— 
ihaftliden Waffen neue Gebiete erobern. So bat 
der abentheuerliche Bejhäftigungszug nach Merico 
zu einer wiflenihaftlihen Ausjendung Beranlaf- 
ung gegeben, und in der That, das Feld ber 
Thätigkeit für die Gelehrten ift dort groß genug, 
abgejehen von dem Gebiete der Naturwiffenichaf: 
ten im mweiteften Sinne des Wortes. In ben 
ſüdlichen und weſtlichen — — von Mexico — 
ſpricht ſich in ſeiner Inſtruction der franzöſiſche 
Miniſter aus — iſt der Lauf der größten Flüffe 
noch in jehr unficherer Weiſe (in den Karten) 
eingezeichnet, und man braudt fi nicht meit 
von den belebten Straßen zu entfernen, (mas 
übrigens auch jeine ernjten Bedenken hat, da es 
faft jo viele Räuber und Spigbuben im Lande 
gibt, als Mericaner) um unerwartete Ent- 
dedungen zu machen. Unfern ®erote, auf der 
großen Straße von Vera: Eruz nad Merico, zeig: 
ten bie Karten vor 4 oder 5 Jahren eine Lagune, 
wo de Sauffure — Hügel gefunden hat! — Im 
Norden umicliefen die Gegenden der Sierra 
Madre und Sierra Berde, im Süden Guatemala, 
Honduras und Darien weite Räume, die ebenſo 
unbefannt find, als das Innere von Arifa. Im 
Jahre 1855 entdedte de Sauffure einige Lieues 
von Perote eine große Stadt, (natürlich in 
Trümmern) die vor ihm Niemand gefannt hatte. 
Ein ameritanischer Reijender, der vom Meer bi- 
rect nad Mexico auf einem Wege ging, ben er 
fich ſelbſt vorjchrieb, ftieß auf 18 bis 20 anjehn- 
lide Monumente, die ganz in Bergefienheit gera: 
then waren. Gleiche Ueberrafhungen bewahren 
die Einnöden Mexico's für unfere Gelehrten. 
Jedenfalls wird die Sache jehr wichtig, nur 
ift denfelben anzurathen, ein Regiment Zuaven 
mitzunehmen, wenn fie nicht von der edeln Sorte 
der Helden der zahlreichen Bronunciamento's oder 
denen von der Armee (?) des Juarez oder An- 
derer beraubt und ermordet werben wollen. 


Am „obern Graben“ in Augsburg Lit. G, 
314 iſt am Haufe ein alter Mann im Gängel: 
wagen abgebildet und dabei der Bers ange 
fchrieben : 

„Mein Kind, ich lerne nod, 
„Doc lehr' ich dich zugleich, 
„Wie man recht wandern fol 
„Geſchickt zum Himmelreich.“ 

Der Vergleich liegt freilich himmelweit ab, 

aber damit nehmen es die Alten jo genau nidt. 
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Die Brautihau. 


Novelle von Heinrih Hensler. 


Ein Brief meines Vaters rief mich nad 
Haufe. — 

Ich hatte die Rechte jtudirt, die prak— 
tiihen Vorbereitungsjahre und das zweite 
Eramen glüdlid überwunden und jah nun 
meiner Ernennung zum Aſſeſſor bei irgend 
einer Landesbehörde mit aller Gemüths— 
ruhe entgegen. | 

Bor dem mir bevorjtehenden Eintritte 
in ein mih an die Scholle feſſelndes Amt 
unternahm ich noch eine Reiſe zur ger: 
itreuung und Aufheiterung, — aber jchon 
nah vier Wochen erhielt ich den oben er: 
wähnten Brief mit dem väterlichen Befehle, 
eingetretener höchſt wichtiger Ereigniſſe hal- 
ber ohne allen Aufihub zu kommen. 

Natürlich leiftete ich Folge und war — 
Dank den Eifenbahnen — ſchon am zwei: 
ten Tage in den Armen meines Vaters. 

„Du wirft begierig fein,” jagte er nad 
der eriten herzlichen Begrüßung, „zu hören, 
was das für wichtige Ereignifje find, welche 
Deine Schnelle Rückkehr nöthig machten. Nun 
ſo höre: Es find zwei Greignifje, die ich Dir 
mitzutheilen habe, jedes für fich hinreichend, 
Dein jchleuniges Zurüdrufen zu rechtfer: 
tigen, — noch mehr aber in ihrem Zus 
jammenhange. Das erfte ift Deine mitt: 
lerweile eingetroffene Ernennung zum Xi: 
jeffor bei dem hieſigen Dberlandesgeridte. 
Hier ilt das Decret, — ih gratulire Dir 
von Herzen. Das zweite betrifft Deinen 
zukünftigen Hausftand; — es wird Zeit, 
daß Du Did nach einer Frau umſiehſt. 
— Halt Du vielleiht ſchon eine Wahl 
getroffen 2“ 

Bei diefen Worten faßte mich mein Va— 
ter ſcharf in's Auge, — ich hielt aber den 
torihenden Blid desjelben feit und ruhig 
und ohne zu erröthen aus, — dann ant— 
wortete ich: 

„Dis zur Stunde, lieber Bater, iſt 
mein Herz noch frei, — ich habe noch nicht 
daran gedacht, mir eine Lebensgefährtin 
ju juhen. Es würde dieſes auch gegen 
meine Grundjäge jein, — das muß id 
ungejucht finden. Ohne daß mein Herz mit 
einſtimmt, räume ich in diefer Beziehung 
meinem Berjtande feine Rechte ein, jo wie 
ih auf jenes allein ganz gewiß nicht hören 
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werde, deſſen kannſt Du ganz ſicher ſein, 
denn Du weißt ja, lieber Vater, daß bei 
mir jederzeit das Praktiſche vorherrſchend 
iſt, und daß ich ein entſchiedener Feind ſen— 
timentaler Poſſen bin. Finde ich nicht un— 
geſucht ein Mädchen, das mein Herz zu 
rühren und zugleich meinem Verſtande zu 
genügen vermag, — ſo wirſt Du vergebens 
darauf hoffen, daß ih Dir eine liebende 
Schwiegertodter in die Arme lege.“ 

„Einveritanden, lieber Adolph!“ erwies 
derte mein Vater, „dieſe Grundfäße oder 
Anfichten freuen mid; — jo machte ich es 
einjtens bei der Wahl meiner Lebensge: 
fährtin, und Du weißt, wie wohl ih daran 
gethan habe.“ 

„Ich gehe jegt mit leichterem Herzen 
zum zweiten Punkte über.“ 

„Es iſt Dir befannt, daß mein Bruder, 
der Regierungsrath, in finderlojer Ehe lebte, 
ebenfo dab er lange Jahre einen jehr 
verwidelten und Eoftipieligen Prozeß mit 
dem Profeſſor Sellner, einem Seitenver- 
wandten jeiner Frau, über ein nicht uns 
bedeutendes Capital führte, wobei es da- 
rauf ankam, ob ein vorliegendes Tejtament 
Gültigkeit habe, oder niht. E3 war näme 
lid das fraglige Capital der frau mei- 
nes Bruders durch jene legtwillige Verfü— 
gung zugedacht worden, während jener ent= 
fernte Verwandte als Jntejtaterbe das Te— 
ftament anfocht.“ 

„Der Profeſſor ftarb vor einigen Jah— 
ven, und bald zeigte es fi, daß derjelbe 
fein allerdings nicht jehr bedeutendes Ver: 
mögen fait ganz aufgeopfert hatte, um 
jeine vermeintlichen Ansprüche durchzuführen. 
Mit feinem Tode hörte natürlich auch die 
Bejoldung auf, welche er bis dahin be= 
zogen hatte, und jo fam es, daß die Wittwe 
den Prozeß mit ihrem geringen Wittwen- 
gehalte nicht fortjegen konnte, wenn jie 
nicht den unbedeutenden Reſt ihres Ver: 
mögens daran wagen wollte. Sie ließ 
deßhalb, was ihr Gatte entichieden abge= 
lehnt hatte, alsbald Vergleichsvorſchläge 
machen.“ 

„Dein Onkel war — wie Du weißt 
— ein ftreng rechtlicher und dabei jehr 
braver und äußerſt gutmüthiger Mann. 

35 
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Obgleich er von feinem guten Rechte feit 
überzeugt war, zeigte er ſich doch ſogleich 
zu einer gütlihen Erledigung des Rechts: 
ftreites bereit und ſchlug jogar jeiner Geg— 
nerin eine perfönliche Zufammenfunft vor, 
um den fatalen Prozeß ohne die immer 
fehr gewagte, in ſolchen Fällen jehr oft 
nicht zum erfehnten Ziele führende Hülfe 
der beiderjeitigen Anwälte wo möglich zu 
bejeitigen.“ 

„Die Wittwe war jehr erfreut darüber 
und ſchlug $... al$ Ort der Zujammen: 
funft vor, eine Stadt, welche zwar nicht 
ganz in der Mitte zwijchen den beider: 
feitigen Wohnorten liegt, aber von jener 
mit den wenigiten Koften zu erreichen war. 
Ihre einzige Tochter Adele war in der 
Nähe diefer Stadt in einem Inſtitute, — 
dieje follte nunmehr dasjelbe verlaffen, — 
vielleiht war die zum Aufenthalte in dem: 
felben beftimmte Zeit vorüber, vielleicht 
auch fehlten die Mittel, die Koſten des fer: 
neren Aufenthaltes zu beitreiten. Genug, 
— die Mutter fam, indem jie die Tochter 
abholte, auf dem Rückwege durch F., und 
Dein Onkel fam da, wie verabredet, mit 
ihr zuſammen. Ste gefiel ihm ſchon in 
der erjten Stumde, — Sie Scheint eine jehr 
ſchlaue Frau zu fein, denn fie hatte ihrem 
Gegner ſchnell die ſchwache Seite abge: 
merkt.“ 

„Sie erklärte gleich anfänglich, fie wolle 
die Bedingungen des Vergleichs Lediglich 
feiner Billigfeit und jeinem Rechtsgefühle 
überlaffen, — fie fei entjchloffen, den Pro— 
zeß aufzugeben, er möge mit dem Gapitale 
machen, was er wolle, fie übergebe ihr und 
ihres unmündigen Kindes Schidjal ganz 
feiner Großmuth.“ 


„Das „unmündige Kind“ war bei die— 
fer Eonferenz zugegen, — wohl auch nicht 
ganz abfichtslos. Dein alter Onkel war 
ganz entzüdt von dem ſchönen, mwohlerzo: 
genen und äußerſt liebenswürdigen Mäd— 
hen von 15 Jahren, — und fo war der 
gute Mann bald befiegt.“ 


„Es wurde ein Vertrag abgeichloflen, 
wonah das durch Hinzufchlagen der Zin- 
fen während der vieljährigen Dauer des 
Prozeſſes auf mehr als 60,000 Thlr. an- 
gewachſene Capital in der bisherigen Ver— 
waltung bleiben jolle, jedoch mit dem Un: 


terichiede, daß die Zinjen alljährlich unter 
beide Theile gleihmäßig vertheilt würden.“ 

Bon dem Augenblide an, wo Abele 
das achtzehnte Jahr zurücdgelegt haben 
würde, jol e8 Dir als dem einzigen 
Stammbalter der Familie freiitehen, Did 
um deren Hand zu bewerben, und im alle 
Ihr Beide Neigung zu einander faſſen 
und Euch heirathen würdet, joll das Ca 
pital, wie ſich von jelbit verjteht, Euer Ei: 
genthum fein. Weigerſt Du Did, Adelen 
zu heirathen, dann verlierit Du Deine An: 
ſprüche an das Gapital zu Gunſten des 
Mädchens, doch fteht es Dir frei, fünf Jahre 
lang mit Deinem Entſchluß zu zögern, wäh: 
rend welcher Zeit wir natürlich die Hälfte 
der Zinſen fort zu beziehen haben.“ 

„Serälit Du dem Mädchen nicht, oder 
ihlägt ſie überhaupt aus irgend einem 
Grunde Deine Hand aus, jo gehört das 
Capital Dir, wobei es ſich von jelbit ver: 
jteht, dab Adele ebenfalls das Necht hat, 
fich fünf Jahre lang zu beiinnen, was fie 
tun will.“ 

„Roh ift die Einschränkung beigefügt, 
daß, im Falle das Capital Dein Eigen 
thbum wird, Du der Wittwe oder ihrer 
Tochter unter allen Umitänden 10,000 Thlr. 
davon abtreten mußt, und zwar um deß— 
willen, daß das Mädchen nicht durch Sorge 
für ihre Mutter oder für ihre Zukunft 
bejtimmt werden möge, Dir gegen Neigung 
ihre Hand zu geben, — ein Umftand, wel: 
ber bei Dir nicht zu fürdten it, meil 
Du ja nit nur das übrige Vermögen 
Deines Onkels bereit geerbt, auch von 
mir ein bübjches Vermögen zu ermarten 
haft, während überdieß die Bejoldung, 
welhe Du zu beziehen haben wirt, Dir 
völlige Freiheit Deiner Entſchließung fichert.“ 

„Rah dem Willen Deines Onkels joll 
tet Ihr Beide die Beitimmungen dieſes 
Vertrages erſt dann erfahren, wann der 
feitgejeßte Zeitpunkt eingetreten fein würde. 
Vor einigen Tagen zeigte Adele's Mutter 
— bier haft Du ihren Brief — mir an, 
ihre Tochter habe das vertragsmäßige Al⸗ 
ter erreicht und fei von den Stipulationen 
des Vertrages in Kenntniß geſetzt, fie find 
auch Dir befannt, und jo fannit Du je: 
den Tag Dein Glüd verfuhen. Sechzig 
taufend Thaler find allerdings eine nicht 
zu veradtende Mitgift, befonder3 wenn 


— 547 — 


die Braut nebenbei jung, jchön und lie 
benswürdig iſt.“ 

„Der gute Onkel“, erwiederte ich, „hat 
da, was ihm in ſeinem Leben manchmal 
widerfahren iſt, tüchtig neben die Scheibe 
geſchoſſen. Hätte er einfach beſtimmt, das 
ſtreitige Capital ſolle getheilt werden und 
jede Partei die Hälfte haben, dabei aber 
auf irgend eine Weiſe veranitaltet, daß 
Adele und ich einander kennen gelernt hät- 
ten, ohne daß ung befannt geworden wäre, 
wir jeien vertragsmäßig für einander 
beftimmt, — jo hätte er wohl feinen Zweck 
erreicht, wenn das Mädchen wirklich jo 
Ihön und liebenswürdig iſt, wie fie ihm 
vorfam, und wenn anders das Herz des 
Mädchens noch jo frei ift, wie das mei- 
nige, — natürlid vorausgejeßt, dab ich 
mih ihres Beifall3 zu erfreuen gehabt 
hätte. So aber habe ich jeßt jchon einen 
bedeutenden Einwand gegen diefe Verbin: 
dung zu machen. Dieje Abfichtlichkeit, — 
diefe vertragsmäßige Beftimmung: ihr jollt 
einander heirathen, bei aller Freiheit, die 
ung dabei, jedöch nur fcheinbar, vorbehal: 
ten ift, — fie widert mid im höchſten 
Grade an und macht, daß id im Boraus 
gegen das Mädchen eingenommen bin, das 
bob nichts dafür kann und ebenjo gut 
wie ich ſchon jeit Jahren verkauft ift, ohne 
daß fie es mußte oder auch nur ahnte. 
Ich hoffe, das Mädchen wird ebenjo den- 
fen, — ja, ich muß jagen, wäre es nicht 
jo, könnte Adele fich entjchließen, mir 
in Gemäßheit dieſes Vertrages ihre 
— zu reihen, — das würde gerade ein 

nd für mich fein, fie auszuſchlagen!“ 

„Safe feinen übereilten Entſchluß“, 
warnte der Vater; „erſt jehen und prüfen, 
dann kannſt Du ja thun, was Du willſt.“ 

„Wenn Du mir wirflih freie Hand 
läffeft, lieber Vater“ unterbrach ich den- 
jelben, „jo möchte ih vor allen Dingen 
den Vorſchlag machen, den Vertrag in einer 
Weiſe abzuändern, wie fie der Wittwe ge: 
wiß zufagt. Wir wollen das Capital thei= 
len, jedes von uns foll die Hälfte haben, 
— dann erft will ich das Mädchen auf: 
juhen und fie kennen lernen; das wir 
gewiß das Beſte fein.“ 

„Das wird nicht angehen,” entgegnete 
mein Vater, „eine Glaufel des Vertrags 
jagt: Wer irgend einen Schritt unternimmt, 


eine oder die andere Beltimmung diejes 
Vertrages aufzuheben oder zu ändern, der 
bat alle Rechte an das in Frage ftehende 
Capital zu Gunjten des andern Theil ver: 
loren. Hier iſt die betreffende Urkunde, 
überzeuge Did von ihrem Inhalte. — 
Wäre diejeg aber auch nicht der Fall, jo 
würdeit Du ſchon aus Pietät Dich diefem 
Punkte nicht entziehen können. Es iſt der 
legte Wille und der Yieblingsplan Deines 
Oheims, der überdieg Dein Bathe ift, und 
dejjen bevorzugter Liebling Du immer 
warjt, und der jein ganzes Vermögen Dir 
zugemwendet hat. Hütte er diefe Heirath 
unbedingt als eine ſich von jelbit verſte— 
hende Sache feitgejett, jo wäre dieſes eine 
allerdings nicht zu rechtfertigende Härte. 
Da er aber jedem Theile Freiheit des 
Wollens ließ und auf Zurückweiſung jei- 
nes Wunſches nur einen — für Di 
Gottlob erträglihen — pekuniären Nach- 
theil jeßte, — jo ift e8 eine, wie mid 
däucht, unabweisbare Pflicht, diefen Willen 
zu erfüllen, und id muß auch meinerseits 
darauf beſtehen. Es war feine flüchtige 
Laune meines Bruders, es war fein Wunsch, 
den fatalen Nechtsitreit in einer Weife zu 
erledigen, die geeignet wäre, beide Theile 
zufrieden zu jtellen und beiden Theilen es 
zu ermöglichen, fich das ſchöne Gapital zu 
erwerben. ch ſelbſt Halte diejen Plan 
nicht für abentheuerlich oder verwerflih in 
irgend einer Weiſe, — er fcheint nicht 
übel ausgedacht, deßhalb mußt Du Dich 
fügen!” — 

Ich wollte die Brautihau, nachdem 
meine Einwendungen alle jiegreih aus dem 
Felde geſchlagen waren, wenigſtens noch 
einige Zeit verſchieben, — es half aber 
Alles nichts. 

„Ich habe die Sache ſchon mit Deinem 
Präfidenten beſprochen,“ entgegnete mein 
Bater. „Wenn Du die Stelle angetreten 
baft, jo würde es jedenfalls unpafjend und 
recht auffallend fein, wenn Du Dir ſchon 
im erjten Jahre einen längeren Urlaub 
geben laſſen wollteft. Yet geht das noch 
an, — auf Deine Bitte wird Dir ein 


d| vierwöchentlicher Aufihub Deiner Einmei: 


jung in das Aſſeſſorat verwilligt; mit Ende 
diejer vier Wochen beginnen die ebenfo 
langen Gerichtöferien. Du haft aljo zwei 
vole Monate vor Dir, mehr als ge 
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nug, um dieje Angelegenheit zu Ende zu Jachten noch lieben, 


bringen.“ — 

Was war zu thun? Ich konnte mich 
eigentlich über das Drängen meines Ba- 
ters nicht beklagen, — er verlangte nichts, 
al3 was die Vernunft gebot, was recht 
und billig war, — id jollte die mir be— 
ftimmte Braut wenigitens jehen, und jo: 
mit beſchloß ich ohne weitere Widerrede, 
ungefäumt ſchuldige Folge zu leiiten. 

Schon am folgenden Tage wollte ich 
nah N. gehen, - - in der Nacht hatte ich 
mir jedoch einen andern Plan ausgedadht. 

Je mehr ich nämlich die möglichen F 
gen dieſer unfreiwilligen Brautreiſe über— 
legte, deſto größer wurde mein Widerwille 
dagegen. Ich erkannte die gute Abſicht 
meines Oheims, es war nichts dagegen zu 
ſagen, — aber ich war keinen Augenblick 
darüber im Zweifel, daß ich deſſen Plan 
entweder beſeitigen mußte, oder daß die 
durch denſelben etwa zu Stande kommende 
Ehe eine für beide Theile unglückliche ſein 
werde, wie ſo viele Fälle traurige Belege 
dafür ſind. Meine Caleulation war höchſt 
einfach, aber, wie mir wenigſtens dünkte, 
durchaus folgerichtig. Angenommen näm— 
lich, das Mädchen gefiele mir in jeder Be— 
ziehung, und ſie erklärte ſich bereit, mir 
ihre Hand zu reichen, ſo hätte ich doch nie 
den Zweifel los werden können, daß nicht 
meine Perſönlichkeit ſie zur Ertheilung des 
Jawortes veranlaßt habe, ſondern die Aus— 
ſicht auf den ſonſtigen Verluſt des für 
ihre Verhältniſſe bedeutenden Capitals. 
Auch hatte ohne Zweifel die ſchlaue Mut— 
ter ſchon Erkundigungen über mich einge— 
zogen und gehört, daß auch ohne dieſe 
Erbſchaft ich im Beſitze eines nicht zu ver: 
achtenden Vermögens fei. Ich ging jogar 
in meinen Grübeleien noch weiter. 

Wäre es nämlich — jo dachte ih — 
auch möglich gewejen, meinerfeit3 diejen 
bedenklichen Zweifel zu befeitigen, fo mußte 
doch derjelbe Zweifel bei Adelen entitehen, 
— und wenn fie bei allen ihren perjön- 


welhe Mangel an 
BZartgefühl jo offen an den Tag legte. 

Allerdings ging ich in meinen Ermä- 
gungen für und wider und in der Auf 
ftellung von Möglichkeiten etwas weit, — 
das Glück meines Lebens jtand aber auf 
dem Spiele, und ich wollte nicht unterlai: 
jen, was im Stande war, mir Gewißheit 
zu verjchaffen. 

Ich könnte wohl einen Beſuch in R. 
maden, — jehen, prüfen und dann im: 
mer noch thun, was ich wollte; ich jah 
aber feine Möglichkeit, jene befürchteten 
doppelten Zweifel zu bejeitigen. Ich be 
ſchloß alfo, auf jeden Verſuch, den letten 
Willen des guten Oheims zu erfüllen, Ber: 
ziht zu leiften und die Sade dahin ein 
zuleiten, daß ſowohl Adele als ich volle 
Freiheit in Beſtimmung unjerer Zukunft 
erhielten, indem wir das oft erwähnte Ga- 
pital redlih unter uns theilten. 

Trat ich zurüd, jo erhielt Adele das 
ganze Kapital, — trat jie zurüd, fo erhielt 
ih es, bis auf 10,000 Thaler. Konnte 
ih es aljo dahin bringen, daß jene meine 
Bewerbung ablehnte, fo befam ich 50,000 
Thaler, und da feine Beitimmung des Te 
ftamentes mich verhinderte, hiervon 20,000 
Thaler zu verjchenten, jo war diejes ein 
unfehlbares Mittel, die gemwünfchte Gleid: 
beit herzuftellen. 

Mein Entſchluß ftand hiernad fell. 





Ich muß einige Ereignifie aus meinem 
früheren Leben mittheilen. 

In meiner Vaterjtadt war ein Gym 
nafium, das ich beſuchte. Obgleich ich von 
meinen Eltern nicht ſehr ftrenge behandelt 
wurde, jo waren mir doch dieje Jahre un 
ziemlicher Zurüdgezogenheit verflojjen. Als 
ih jedoch die Univerfität in G. beſuchte 
und da plößlich mein eigener Herr wurde, 
— in ber Tafche einen Beutel, den der 
reihe Oheim immer wieder füllte, wenn 
der Wechſel des Vaters, obgleich er ſtets 


lihen Vorzügen nicht gewiß war, ob ich ſſehr anfehnlih war, nicht mehr zureicte, 
fie oder die 60,000 Thlr. bei meinem An-|die unerihöpflihen Launen und Einfäle 
trage vorzugsweiſe befonders im Auge ge- |des plöglich in ganz ungemwohnte Verhältniſſe 
habt hätte, fo fonnte fie fi unmöglich |verjegten lebensluftigen, faum aus den Jüng: 
glüdlih fühlen. Genirte fie aber dieje |lingsjahren herausgetretenen Studenten au 
Ungewißheit nicht, — war ihr diefer Bunkt zuführen, — gähnten von allen Seiten 
gleihgültig, jo konnte ich eine Frau weder Imir Abwege entgegen, und die ſchimmernde 
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Verführung zog immer engere Schlingen- 
wirbel um mid. 

Die mwarnende Stimme des bejorgten 
Vaters, während ich die Ferien zu Haufe 
zubrachte, — die freundlich und ernjt mah- 
nenden Briefe desjelben während meines 
Aufenthaltes auf der Hochſchule, — fie blie: 
ben nicht ohne Eindrud auf mid, — aber 
nur flüchtig war diefer Eindrud und def: 
halb bald wieder verwiſcht, ſowie ich wie- 
der in die Gejellichaft der mich umdrängen- 
den gleichgelinnten Freunde kam. 

Das dritte Semefter hatte begonnen, 
— aber nur jelten befuchte ich die Hör: 
jäle, ich hatte feine Zeit, ih tau— 
melte von einem Vergnügen zum andern 
und verjchob das Studiren auf jpätere 
Zeiten. - 

Da wurde ich frank, gefährlich Erant, 
— ein heftige Nervenfieber warf mich 
auf das Krankenlager. Mein kräftiger, voll: 
faftiger Körper bot der heimtüdifchen Krank: 
beit einen willlommenen Tumnnelplag. ch 
ſchwebte wochenlang am Rande des Gra- 
bes, — abwechſelnd mit wilden Phanta- 
fien tobend und in gänzlicher Ermattung 
liegend, während welcher man jeden mei: 
ner kaum bemerfbaren Athemzüge für den 
legten halten zu müfjen befürkhtete. 

Endlid war es den vereinten Bemü— 
hungen der gefchicteften Aerzte gelungen, 
die Kraft der Krankheit zu brechen, — id) 
erhielt meine Befinnung wieder. 

Mein erjter klarer Blic in meine nächſte 
Umgebung zeigte mir das befümmerte ängit- 
lihe Geficht meines Vaters, der an mei: 
nem Bette jaß. Ich wollte ihm meine Hand 
zum Willlomm reihen, — ih fonnte fie 
niht aufheben, nur unmerflich bewegen. 
— Ich wollte ſprechen, konnte aber nur 
lispeln. Mein Vater ſah, daß ich meiner 
Belinnung wieder mächtig war, und rief 
mir zu: 

„Nur ruhig, Adolph, — Du mußt jede 
Aufregung vermeiden. Du warſt jehr Eranf, 
— die Krankheit ift Gottlob gehoben, Du 
mußt aber noch einige Tage das Bett hü— 
ten und Dich in jeder Beziehung ruhig 
verhalten. Alles, was Du mich wirft fra: 
gen wollen, werde ich Dir ſpäter beant: 
worten! Bleibe ganz ruhig liegen!” 

Ich Ichlo die Augen und jchlummerte 
bald ein. Als ich wieder erwachte, war 


es Naht, bei dem Scheine der düſter bren- 
nenden Nachtlampe jah ich, daß mein Va: 
ter immer noch an meinem Bette jaß. ch 
fühlte einen brennenden Durft und fagte 
diefes meinem Vater, — er ftand ſchnell 
und geräufchlos auf und reichte mir einen 
labenden Trank. Aber jett ſah ih, daß 
e3 mein Vater nit war, — e3 mußte 
ein Wärter fein, — aber das Geficht war 
mir befannt, — e3 war ein junger Mann, 
aber feiner meiner Freunde, — ich hatte 
ihn nur flüchtig anfehen können, denn fo 
wie ich getrunfen hatte, fette er fich wie— 
der in den Schatten des das Nachtlicht 
umgebenden Schirmes. 

Der, für den ich ihn hielt, konnte es 
nicht wohl fein, — und doch wäre es mög: 
ih! Es drängten fich wieder allerlei 
wirre Gedanfen in meinem Kopfe, der 
mich außerordentlich ſchmerzte. Es wollte 
mir nicht gelingen, ein Elares Bild zufam- 
menzuftellen, — endlich ſchlief ich wie 
der ein, ohne zu willen, wer an meinem 
Bette jap. 

Als ich die Augen wieder aufichlug, 
war e3 heller Tag, — und mein Vater 
hatte ven Pla an meinem Bette wieder 
eingenommen. Der lange ruhige Schlaf 
hatte mich merklich geſtärkt; — ich fragte, 
wer in der Nacht bei mir gemacht habe. 

„Dein Freund Rudolph!” antwortete 
mein Vater. 

„Rudolph? — Rudolph?” — fragte 
ich erftaunt, indem eine tiefe Röthe mein 
blafjes Geficht überzog, was ich jehr deut: 
lich fühlte. 

„Nun ja, Rudolph Schödler war es,“ 
verjegte mein Vater. 

„Der Schödler,” ſagte ih; „es ift ja 
wahr, fat hätte ich ihn nicht erkannt!“ 

Rudolph war der Sohn des Regie: 
rungsfecretärs Schöbler in N. an demiel- 
ben Golleg, an welchem mein Vater Di- 
rector war. Er beſuchte dasjelbe Gymna- 
fium, wie ich, doch war er, ohne älter zu 
jein, eine Glafje vor mir. Mein Bater 
ließ mir Privatitunden von ihm geben, da 
er wegen feines. Fleißes, feiner Kenntnif: 
je und feiner fittliden Aufführung von 
allen jeinen Lehrern dazu empfohlen wurde. 

Ich leugne nicht, daß ich feinem Un— 
terrichte und feiner Hülfe Vieles zu dan- 
fen habe; feine unabläffige, freundliche, ern: 
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ſte und dringende Aneiferung war für mich 
ein beſtändiger Sporn zu unausgeſetzter 
Thätigkeit, — und als Rudolph die Uni— 
verſität bezog, war ich jo an Fleiß und 
Arbeitiamfeit gewöhnt, daß ich ein Yahr 
jpäter das Gymnafium mit Glanz abjol- 
viren konnte. Ich kam nad G. mit den 
beiten Vorſätzen, — ich habe oben erzählt, 
wie fie leider nicht Stand hielten. 

Schon am eriten Tage meiner Ankunft 
wurde ich in einen Strudel von Vergnü— 
— gezogen, — erſt ſpät in der Nacht 

ich auf mein Zimmer, und den an— 
dern und alle folgenden Tage ging es 
ebenio. Jedenfalls hätte ich meinen Freund 
Rudolph aufſuchen müfjen, — ich verfchob 
e3 von einem zun andern Tage, fand aber 
nie die nöthige Zeit dazu. 

Ich hörte wohl von meinen Hauslen: 
ten mehrmals, es jei ein Student da ge: 
mweien, der mich habe beſuchen wollen, — 
und nah der Beichreibung konnte es nur 
Rudolph fein; wir trafen uns aber nie, 
— meine Wege waren nicht die jeinigen, 
und — ich geitehe es zu meiner Schande, 
ich ſchämte mich feiner! 

Rudolph war noch nicht lange auf der 
Hochſchule, da ftarb fein Vater. Die ge: 
ringe Penfion der Mutter bei 5 unerzoge: 
nen Kindern und gänzlicher Bermögenslofig- 
feit würde augenblidlih des Sohnes fer- 
neres Studium unterbrochen haben, wenn 
es nicht den Bemühungen meines Vaters 
— melder mit dem alten Schödler ſtets 
in den freundfchaftlichiten Verhältniſſen 
ftand —- gelungen wäre, demfelben ein Sti: 
pendium zu verschaffen. Dabei juchte Ru: 
dolph durch Unterricht einiger jungen Leute 
das noch Fehlende ſich zu verichaffen. 

Unter jolchen Verhältnifien war es na: 
türlich, daß derjelbe fich von allen Vergnü— 
gungen zurüdjog und nie in Gejellichaft 
von andern Studenten erichien; — dabei 
war feine Kleidung dürftig und immer 
diejelbe, fein Benehmen ernft und zurüd: 
haltend. Er gehörte zu jener Claſſe Stu: 
benten, welche mit dem Namen Kameel be: 
legt, ein beftändiger Gegenftand des Spottes 
und Hohns der Andern find, befonders 
jener übermüthigen jungen Leute, die meine 
Geſellſchaft bildeten. 

Ich war wohl ſchon 6 Moden in ©, 
als Rudolph mich endlich einmal zu Haufe 


antraf, — ih war verlegen und ſuchte 
mich zu entſchuldigen. — Jener ging ſehr 
leicht darüber weg und fing von heimath 
lihen Berhältnifien an zu jpreden, — id 
gab nur einjylbige Antworten und war 
jehr zerftreut, — ih erwartete jede Mi— 
nute die Ankunft einiger meiner freunde, 
die ich zu einer Bowle Punſch eingeladen 
hatte. Der Tiih war gededt, Stühle ftan- 
den um denfelben, — der Zwed war m: 
verkennbar, — ich hätte jedenfalls Rudolph 
einladen müflen, — ich unterlieg es, — 
ih ſah beftändig zum Fenſter hinaus, weil 
ih die Ankunft des Einen oder des An 
dern von den Geladenen befürchtete. 

„Du erwartet Beſuch, Adolph“, jagte 
Nudolph endlich, „da will ich nicht jtören, 
ih komme ein andermal wieder.“ — 

„Es find einige Freunde, die Du dod 
nicht kennt,“ unterbrach ich ihn, froh zwar, 
daß er ging, aber doch fühlte ich, wie die 
Röthe der Schaam über mein Benehmen 
mir in das Geficht ftieg. 

„Ich paſſe in Feiner Hinficht in die 
Geſellſchaft,“ ſagte Rudolph, fchüttelte mir 
die Hand und ging weg. 

„Adieu, Adolph !” 

„Adieu, Rudolph!” 

Ich lud ihn nicht ein, mich wieder zu 
beſuchen, — es wäre diefe Einladung auf 
ohne Erfolg geblieben, — ih kannte Ru 
dolph und feine Gejinnungen zu gut, um 
nicht zu willen, daß er nad einer jolden 
Behandlung nie wieder einen Verſuch ma 
hen werde, in meine Gefellichaft zu fom: 
men. 

Rudolph war fehr niebergefchlagen, 
al3 er wegging; — auch mir that es 
plöglich außerordentlich leid, ihn jo unwür— 
dig behandelt zu haben, — ich eilte ihm 
nah, um ihn zurüdzurufen. — Auf der 
Treppe ftürmten mir einige der Eingela— 
denen entgegen; ich ging mit ihnen in 
die Stube zurüd; — es war jeßt zu Ipät, 
jenen zurüdzuholen, ich batte auch bald 
unter dem Jubel der Gäjte den Vorfall 
vergeſſen, ich dachte nicht mehr an mei: 
nen ftilen, erniten Freund, — es blieb 
bei'm Alten! — 

Es waren fait anderthalb Jahre ver: 
gangen, in denen ich Rudolph nur einige 
mal ſah, — aber nie wieder ſprach. est 
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batte ich ihn wieder an meinem Kranken— 
bette wachen jehen! 

„Halt Du Rudolph rufen laffen, Vater?“ 
fragte id. 

„Rein“, antwortete er, „ich traf ihn 
bei Dir, als ich hierher fam. Er hat mir 
auch geichrieben, Du ſeieſt —— krank, 
und mein ſchleuniges Hierherkommen ſei 
deßhalb ſehr wünſchenswerth.“ 

Rudolph hatte mich und mein Thun 
und Treiben troß der ihm widerfahrenen 
unmwürdigen Behandlung feinen Augenblid 
aus den Augen verloren. Er hatte mid) 
in N., als er mir Unterricht gab, und wir 
täglid mit einander in Gefellichaft wa- 
ren, liebgewonnen, und überdieß fonnte er 
nie vergejjen, wie viele Gefälligfeiten mein 
Vater dem jeinigen geleiftet, auch daß er 
zulegt noch ihm jelbjt das Stipendium aus: 
gewirkt Hatte; — er glaubte jeinen Dank 
dafür durch feine Aufmerfjamfeit auf mich 
bethätigen zu müſſen. 

Dei der eriten Kunde von meiner 
Krankheit war er zu mir geeil, — id 
lag in wilden Sieber: Vhantafien.- Die 
Aerzte, die er befragte, zudten die Achieln, 
— er ſchrieb augenblidlih an meinen 
Vater und übernahm Tag und Nacht meine 
Verpflegung, bis mein Vater fam und fi 
mit ihm im diejes bejchwerliche und höchſt 
anftrengende Gejchäft theilte. 

Welche Gefühle Purdhtobten mein Sn: 
neres, als ich diejes nach und nad erfuhr! 
Ich war nahe daran, auf's Neue krank zu 
werden, jo erjchütterte mich der Gedanke 
an das, was ich mir hatte zu Schulden 
fommen laſſen. 

Noch acht Tage blieb mein Vater bei 
mir, während welcher Zeit meine Wider: 
berftellung erwünſchte Fortichritte machte. 
Rudolph hatte in jeder Nacht bei mir ge: 
wacht, — die Aerzte erklärten mich außer 
Gefahr, mein Vater konnte nicht länger 
bleiben und reiſte nach Haufe. 

„Du bit in guten Händen”, jagte er 
bei dem Abjchiede, „Rudolph wird nun, da 
Nachtwachen nicht mehr nöthig find, jeden 
Tag öfter nah Dir jehen und forgen, daß 
es Dir an nichts fehlt. Nehme Dih nur 
in Acht, daß die Krankheit nicht wiederfommt. 
Ich überlaſſe e3 Dir, dieſen braven jungen 
Mann, dem Du fo viel zu danken haft, 
der wie ein Bruder für Dich forgte, wür: 


dig zu belohnen. Er ift Dein einziger 
Freund!” — 

Ja wohl war er mein einziger Freund. 
Alle anderen Bekannten, die ich fo verſchwen⸗ 
deriich mit dem Namen „Freunde“ beehrt 
hatte, hatten mich verlafien, — fie hatien 
die anjtedende Krankheit gefürchtet und 
nich deßhalb nicht ein einziges Mal bejucht, 
ihre Theilnahme vielmehr darauf beichräntt, 
* ſie einigemal nach mir fragen lie— 
en. — 

Rudolph beſuchte mich nach der Ab— 
reiſe meines Vaters jeden Tag einigemal 
und ſah nach mir und beſorgte meine An— 
gelegenheiten, — er ſprach aber nur wenig, 
nur das Nöthigſte, und eilte ſchnell wieder 
weg. 

Der dritte Tag war ein Sonntag, — 
auch da eilte derſelbe ſchon nach kurzem 
Aufenthalte wieder fort. 

„Warum eilſt Du ſo?“ fragte ich, „Du 
haſt doch heute kein Colleg zu beſuchen, — 
haſt Du vielleicht noch ein anderes Geſchäft 
zu beſorgen?“ 

„Das nicht“, antwortete Rudolph, „Du 
biſt aber vielleicht lieber allein, und da 
könnte ich Dir leicht läſtig werden. —“ 

„Ich habe mir gedacht, daß es ſo 
ſein würde“, verſetzte ich, „und ich kann 
Dir leider nicht Uncecht geben. Komme 
her, ſetze Dich zu mir auf das Sopha 
und höre mich an, — ich habe Dir etwas 
mitzutheilen. Wenn Du mich angehört 
haſt, dann kannſt Du gehen, wohin Du 
willſt, — ich werde Dich nicht aufhalten, 
aber erſt mußt Du mich anhören.“ 

Rudolph fette ſich bereitwillig zu mir, 
und ich begann ein veumüthiges Bekennt— 
niß meiner Verfündigung an feiner Freund: 
ſchaft. 

„Stille, ſtille, lieber Adolph!“ rief der 
edle junge Mann, als ich kaum ein paar 
Worte geſprochen hatte, „davon können 
wir ſpäter ſprechen, das regt Dich zu ſehr 
auf. Iſt Dir meine Geſellſchaft nicht un— 
angenehm, ſo bleibe ich gerne länger bei 
Dir, — den ganzen Tag, wenn Du willſt.“ 

„Erſt höre mich“, erwiederte ich. „Was 
mir im Kopfe und Herzen ſteckt, das muß 
heraus, wenn ich ganz geſund werden ſoll, 
— es läßt mir keine Ruhe, weder bei 
Tag noch bei Nacht. Es muß wieder hell 
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werben zwijchen uns, ganz hell, wenn mir 
wieder wohl werden joll.“ — 

Und e3 wurde wieder ganz hell zwi- 
ſchen uns. 

Rudolph blieb» den nanzen Tag bei 
mir, und alle feine freien Stunden brachte 
er bei mir zu, bis ich wieder ganz gejund 
war, — dann 309 er zu mir, und mir 
blieben auf das Innigſte vereinigt während 
der zwei Jahre, melde jener noch in ©. 
blieb. Er war mir fein erniter überläjti: 


ger ESittenprediger, aber ein aufrichtiger | wa 


Freund, der mich freundlich und jchonend 
auf meine Verirrungen aufmerfiam machte 
und glüdlih auf den rechten Weg zurüd: 
brachte. Unter feiner Anleitung und mit 
feiner Hilfe ſuchte ih das Verſäumte 
nachzuholen, — wir ſtudirten gemeinschaft: 
ih, und die Beilerung bielt Stand bei 
mir. 

So danfe ich es dieſem treuen Freunde, 
daß mein Leben, jo Gott will, fein verlo- 
renes iſt! 


Rudolph Schödler, mit dem ich fort— 
während in lebhaftem brieflichem Verkehre 
geſtanden, war ſchon länger als ein Jahr 
Praktikant bei dem Oberlandesgerichte 
in M., dem Wohnorte der Wittwe Sell: 
ner; — an ihn wendete ich mich mit der 
Bitte um möglichit genaue Auskunft über 
Helen: „Ah werde Did, jo Gott will, 
in aller Kürze befuhen und einige Tage 
bei Dir zubringen,” jchrieb ich ihm, „und 
Dir dann erzählen, weßhalb ich diefe Er: 
fundigung einziehe. Jh wünſche weder 
eine Beichreibung der Geftalt oder des 
Gefichtes der Dame, noch ihrer Verwandt: 
ſchafts⸗ oder Bermögens-Berhältniffe, — ich 
wünſche nur zu willen, ob Du Gelegenheit 
gehabt haft, fie etwa fennen zu lernen, oder 
ob vielleicht Jemand aus Deiner Bekannt: 
ſchaft jie in jo weit fennt, um mir zuver: 
läjjige Nachricht über den Charakter der: 
felben, über ihr Benehmen ꝛc. mitzuthei- 
len, wobei es mir auch von Intereſſe iſt, 
zu hören, ob fie vielleicht ſchon ein zartes 
Verhältniß hat, was bei einem fo ſchönen 
Mädchen, wie jte fein jol, allerdings nicht 
in das Neih der Unmöglichkeit gehören 
dürfte. Deine Antwort jhide an Freund 
Neumwall, den ich jchon übermorgen beſu— 
hen werde. 2.” — 


Anton Neumwall war zugleich mit uns 
auf der Hochſchule und der dritte in unſe— 
rem Bunde, wenn auch nur während des 
legten Jahres unſeres gemeinjchaftlichen 
Zufammenlebend. Er jtudirte gleich und 
Rechtswiſſenſchaft, durch den frübzeitigen 
Tod feines älteren Bruderd wurde er je 
doch veranlaßt, diefes Studium aufzugeben 
und fi der Landwirthichaft zu widmen, 
da das elterlihe Gut nunmehr ihm als 
dem legten männlihen Erben zugefallen 
f: 
Neumall dünkte mir in jeder Beziehung 
der richtige Mann zu fein, dem ich zur 
Ausführung meines Planes nöthig hatte. 
Er jollte meine Stelle vertreten, er jollte 
ala Adolph Winkelmann in M. auftreten 
und fih um Adelen bewerben, das heikt 
er jollte jeine Bereitwilligfeit erklären, fie 
heirathen zu wollen. 

Ich zmweifelte nicht, daß fie dieſen Be 
werber alsbald zurüdweifen mwürde, denn 
— offen gejagt — ſein Aeußeres war 
nicht3 weniger als einnehmend. Seine Ge 
ftalt war zwar untadelhaft, wenn man da 
von abſehen mollte, daß fie nicht gerade 
zierlih, fondern wie für einen Landwirth 
paffend recht Fräftig und derb war; — 
aber fein Geficht war wirklich recht unſchön, 
und befonder8 war der erfte Eindrud im 
Allgemeinen ein unfreundlicher. 

Bei näherer Bekanntſchaft vergak man 
gerne bei den wirklich ausgezeichneten Ei: 
genichaften des Geiftes und” Herzens des 
jungen Mannes fein unvortheilhaftes Au: 
here; er war ein liebenswürdiger Gefell 
ichafter, wenn feine Umgebung nad jei- 
nem Geſchmacke war, aber andern alles 
fonnte er ebenfo abitoßend fein. 

Alles dieſes beruhigte mich, wenn mir 
mein Gewiſſen fagte, dab es doch eine un: 
erlaubte Täufhung fei, welche ich ausfüb- 
ren wollte. ch calculirte nämlich wieder 
jo: Das Wahrſcheinliche ift, daß der qute 
Anton jchleuniaft einen Korb davon trägt, 
und es wird in diefem Falle Adele ſich 
leiht dabei beruhigen, wenn fie ftatt der 
erwarteten 10,000 Thaler die dreiface 
Summe erhält. Sollte fie jedoch fo che 
racterlog fein und diefe raſche Werbung 
eines ihr völlig unbefannten Mannes an 
nehmen, jo batte ich Flug daran getban, 
mich diejes Auskunftsmittels zu bedienen. 


| 
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Ich würde eine ſolche Braut natürlih un- 
ter allen Berhältniffen verfchmähen und 
gerne das Opfer bringen, in der Perſon 
eine3 Freundes zurüdzutreten, ohne mich 
zu erfennen zu geben und ihr das ganze 
Kapital zu überlaffen. Noch war ein drit— 
ter Fall möglih, Adele konnte jih näm— 
lih Bedenkzeit ausbitten und dieſe jogar 
fünf Jahre lang hinausziehen, um die 
halben Zinjen des Gapitales noch jo lange 
genießen zu können. Nun das konnte ich 
auch abwarten, indem ich feineswegs Eile 
hatte, in den Eheitandshafen einzulaufen, 
jeverzeit aber mich durch das Opfer des 
ganzen Gapitale® aus der Affaire ziehen 
fonnte. 

Daß bei der dringenden Werbung, 
welche ich meinem Freunde zur Pflicht 
machen wollte, beide handelnde Perſonen 
wirklich Gefallen an einander finden könn: 
ten, und jih da ein zärtliches Verhältniß 
entwidelte, das hielt ich für ganz unmög- 
ih, und zwar um jo mehr, als Neumall 


Mädchen näher, und zwar ganz genau zu 
fennen glauben, find von ihrer Liebens— 
würbdigfeit entzücdt und werden nicht müde, 
alle Eigenschaften ihres Geiftes und Her: 
zens mit den glänzendften Farben zu ſchil— 
dern. Du wäünſcheſt zu willen, ob fie ſchon 
ein zärtliches Verhältniß habe, — das ift 
bei einem gefühlvollen Herzen mehr als 
wahrjcheinlih, und — wie Du ja felbit 
fagit, gehört diefes bei einem fo jchönen 
Mädchen Feinesmwegs in das Reich der Un: 
möglichkeit.” — 

Der erite Theil diefes Briefes hätte 
mich faſt in meinem Entichluffe wankend 
gemacht und mich beftimmt, ſelbſt auf den 
Schauplat zu eilen, um dieſes von allen 
Seiten jo jhön und liebenswürdig geichil- 
derte Mädchen perjönlich fennen zu lernen, 
— aber der Schluß des Briefes beftärfte 
mich wieder in meinem Vorhaben. Es 
war hiernach, obſchon Rudolph ſich nicht 
ganz deutlich ausdrückte, ziemlich wahrſchein— 
lich, daß Adele eine Liebjchaft habe. Um 


jehr gerne über ſolche Verhältniſſe ſpottete. ſo befjer! 


Sollte übrigens dieje Unmöglichkeit dennoch 
eintreffen, jo war das ja nichts Schlimmeg, 
ſondern ein Glüdsfal. Anton fonnte, ob: 
gleich in ganz guten Verhältniſſen, eine 
Ihöne und liebenswürdige Braut mit 
30,000 Thalern Mitgift recht gut brauchen, 
und Adele erhielt einen durchaus braven 
und rechtichaffenen, auch wohlſtehenden 
Gutsbefiger zum Manne. 

Dieſe Anfichten trugen allerdings da— 
zu bei, mid in dem gefaßten Entjchluße 
zu beftärfen, — ich betrachtete es als eine 
Nothwehr gegen die fonverbare Willens: 
meinung meines Oheims. Ich hätte un— 
ter allen Bedingungen eine Theilung des 
Capitals vorgezogen und hielt diefes ent: 
Ihieden für das Beſte für Adelen ſowohl 
ala für mich, — und da mein Plan nur 
diefes bezwedte, theilweife fogar weitere 
Vortheile für Adelen in Ausficht ftellte, 
jo mußte diefe mir am Ende noch dafür 
danken. 

Anſtatt alfo nach M. zu reifen, befuchte 
ih Freund Neumall. 

Ich traf bei ihm ſchon die Antwort 
Rudolphs an, — meine Frage über Nele 
Sellner beantwortete er in folgender 
Weiſe: 

„Leute, welche das Dich intereſſirende 


Ich ſuchte meinen Freund, indem ich 
ihm von Allem, was vorgefallen war, die 
genaueſte Mittheilung machte, zur Ueber— 
nahme der ihm zugedachten Rolle zu bewegen. 

„Nach Allem, was ich von Dir höre“, 
ſagte Neuwall, „ſoll ich alſo die Stelle 
einer Vogelſcheuche — hier Mädchenſcheu— 
che — übernehmen. Das iſt des Pudels 
Kern.“ 

„Du ſollſt mir einen großen, einen 
recht großen Gefallen erzeigen“, entgegnete 
ich, „einen weſentlichen Dienſt leiſten, von 
dem unter Umſtänden das Glück meines 
Lebens abhängt, und wo es ſich nebenbei 
um eine Kleinigkeit von 60,000 Thalern 
handelt.“ 

„Aber doch als Vogelſcheuche“, wieder: 
holte Neuwall. 

„Was gewinnſt Du dabei, wenn ich 
Dir Recht gebe?“ entgegnete ich nicht ohne 
einen ſtarken Anflug von Verlegenheit. 
„Ich will zugeben, daß Dein Aeußeres 
der Probirſtein für die Geſinnungen der 
mir letztwillig zugedachten Braut ſein 
ſoll. Was gewinnſt Du mit dieſem Ge— 
ſtändniſſe? Kann Dich das etwa beleidi— 
gen, da Du jeden Augenblid jelbit über 
Dein Neußeres, und zwar jehr übertrie: 
ben, jpotteit?“ 
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„Ich gewinne das dabei“, antwortete 
Neuwall, „daß Du offen mit mir ſprichſt, 
wie das unter Freunden ſein muß, und 
ſo will ich auch offen mit Dir ſprechen. 
Aus Freundſchaft für Dich, und weil ich 
die Ueberzeugung habe, daß die Sache beſ— 
ſer iſt, wie ſie zu ſein ſcheint, und weil 
ich demnach einen befriedigenden Ausgang 
erwarte, übernehme ich die Miſſion, — 
ohne mich jedoch vor der Hand irgendwie 
zu etwas Beſtimmtem verbindlich zu machen. 
Ich gehe nach M., recognoscire das Ter— 
rain und handle in Deinem Intereſſe ganz 
nah Gutdünfen. Sollte das Mädchen, 
das ja ein Ausbund von Schönheit und 
Liebenswürdigkeit fein fol, mir ebenfo 
vorkommen, — follte ich mich überzeugen, 
daß fie in jeder Beziehung geeigenichaftet 
ift, einen braven Mann durch ihre Hand 
wahrhaft zum beglüden, — fo werde ich 
unverzüglich zurüdfommen und Dich auf 
den Schauplag ſchicken; — es wird Dir 
nicht jchwer fallen, den Sieg davon zu 
tragen. Sollte aber ihre Liebensmwürdig- 
feit nicht nur meinen Verſtand beitechen, 
fondern auch mein Herz rühren, und follte 
e3 mir dann möglich werden, troß meiner 
Häplichkeit ihre Neigung zu erwerben, jo 
nehme ich feine Rückſicht —“ 

„So werde ich es als das größte Glück 
betrachten” , unterbrach ich ihn, „und mit 
Freuden Dir die Hälfte des Kapitals 
abtreten.“ 

„zopp! Es bleibt dabei”, rief Neu: 
—— und ſchlug in meine ihm dargebotene 


Ich inſtruirte ihn nun jo ſorgfältig 
wie möglich, unterrichtete ihn über unſere 
Familien-Verhältniſſe, jo viel er davon 
willen mußte, übergab ihm den Brief mei: 
nes Vaters, in dem meine Beglaubigung 
bejtand, und nahm Abiprache mitihm, wo: 
hin er mir Nachricht geben folle, und zwar 
unter feinem Namen, den ich natürlich 
jo lange führen würde, als er den meini- 
gen. 
Am folgenden Tage reiften wir mit 
einander ab; — ich wollte jedenfalls in 
der Nähe von M. bleiben, um auf alle 
Fälle bei der Hand zu fein, und um poli- 
zeilih nicht beläftigt zu werben, wählte 
ich ein Dorf nur zwei Stunden von M. ent: 
fernt, in welchem ein anftändiges Wirths— 


— ſein ſollte, was ich auch beftätigt 
and. 

Als Waffe gegen die Langeweile hatte 
ih mein Skizzenbuch mitgenommen, — 
es jollte aber hier nicht bereichert wer: 
den. — 





ten, den ich gleih am eriten Tage nad 
allen Richtungen durchlief und Blumen 
auffuchte, die meine Lieblinge find. Li— 
der fand ich nur wenige da, imbem die 
MWirthöleute nur für das Nützliche Sim 
zu haben ſchienen; — um jo jchöner war 
dagegen der Blumenflor in dem benach 
barten Garten, in welchem meine Blide 
bald mit großer Sehnſucht herumihmwei: 
ten. Ich konnte dieſen Garten, der über 
haupt recht hübſch angelegt war, aus mer; 
nen Fenſter gang bequem überjehen um 
fonnte mich fait nicht davon trennen. 

Ich erfundigte mich nach dem Eigentbi: 
mer des Gartens, — es war, wie id 
vermuthete, der Rfarrer, welcher mir von 
meinen Hausleuten als ein jehr humane 
und freundliher Mann geichilvert wurd, 
jo daß ih mi ſchon am folgenden Nor: 
gen zu einem Bejuche bei demfelben ent: 
ſchloß, um mir von ihm die Erlaubniß ji 
erbitten, öfter in den Garten geben zu 
dürfen. 

Eine Magd öffnete mir die Thüre und 
forderte mi auf, da der Herr Pfatret 
im Augenblide einer Sigung des bei im 
verfammelten Kirchenvoritandes beiwohnt, 
einftweilen in em Nebenzimmer zu treiet, 
die Situng werde bald beendet jein. 

Ich lehnte diefes ab und erklärte, 
einitweilen in den Garten gehen und die 
ihönen Blumen betrachten zu wollen 

Erftaunt über den Reichthum und die 
Mannichfaltigkeit der Lieblichen Kinder 
Flora's, die bald vereinzelt, bald in größe 
ren oder Hleineren veizenden Gruppen dus 
Auge entzücten, und die ih in dem Gar: 
ten eines einfadhen Dorfpfarrers ſichet 
nicht erwartet hätte, ging ich von Beet zu 
Beet und kam endlich an den Eingang 
einer Laube. Ich ſah im Borübergeben 
in diejelbe und ftand wie vom Blis ge 
troffen ftill, denn „herrlich in der Fugen? 
Prangen, wie ein Gebild aus Himmels 
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Höhen, mit züchtigen, verſchämten Wangen 
ſah ih ein Mädchen vor mir jtehen!“ 
Ohne dichterifche Webertreibung, — id 
trat in den Eingang der Laube, da ſaß 
ein Mädchen, ſchön wie der junge Früh: 
lingstag; — nicht weniger erftaunt, wie 
ib, war fie rajch aufgeitanden und hatte 
meinen Gruß ermwiedert, indem tiefe Röthe 
der Ueberrafhung ihr reizendes Gelicht 
überzog. 

Ich bat um Entſchuldigung wegen mei— 
nes Ueberfalls, wie ich mein unvorbereite— 
tes Erſcheinen nannte, und erzählte ihr 
den Grund meines Eintrittes in den Gar— 
ten. Sie meinte, es könne ihren Oheim 
nur freuen, wenn ſein Blumenflor Fremde 
zum Eintritte reize. Jedermann ſei der 
Eintritt gerne geſtattet, und es bedürfe 
dazu keiner beſondern Erlaubniß. 

Ohne mehr an die ſchönen Blumen 
in dem Garten zu denken, blieb ich in der 
Laube, und ich weiß nicht, wie es kam, 
aber auf einmal ſaß ich dem reizenden 
Mädchen gegenüber — ich glaube, es hatte 
mic dazu eingeladen — und war in ein 
jo tiefes Geſpräch mit ihm gekommen, daß 
ih die Ankunft des geiftlichen Herrn erit 
bemerfte, als er zu ums in die Laube 
trat. 

Nachdem ich meinen Namen „Anton 
Neuwall“ — genannt und als Grund mei— 
ner Anwejenbeit in dem Dorfe angegeben 
hatte, es fei mir, faum erjt von einer 
längeren Krankheit genejen, von meinem 
Arzte ein mehrmöchentlicher Aufenthalt auf 
dem Lande, — ferne von meiner gewohn— 
ten Umgebung und ohne alle Beichäftigung, 
dringend angerathen worden, um meine 
kaum wieder erlangte Geſundheit zu fräf: 
tigen, — [ud der überaus freundliche Mann 
mih mit ungefünftelter Herzlichkeit ein, 
nur ganz ungenirt in den Garten zu kom: 
men, jo oft es mir Spaß mache, zu jeder 
beliebigen Tageszeit, und fo lange darin 
zu bleiben, als es mir gefalle. Wenn 
feine Dienftgefhäfte es erlaubten, werde 
er dann zu mir in den Garten kommen 
und mir Gefellichaft leisten, vorausgejeßt 
daß es mir nicht unangenehm fei; er glaube 
aber, Einfamfeit fei für einen Reconvales— 
centen jedenfall nachtheilig, Zerftreuung 

edürfniß. 

Wir begannen alsbald einen Rundgang 


durch den Garten, wobei der Pfarrer un— 
gemeine Kenntniſſe in der Blumiſtik an 
den Tag legte, ohne daß es ihm jedoch 
gelang — trotz dem großen Intereſſe, das 
ich zu jeder andern Zeit an dem Gegen— 
ſtande ſeiner Unterhaltung gehabt haben 
würde, — meine Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 
Der gute Mann würde allen Anſpruch 
auf meine Dankbarkeit gehabt haben, wenn 
er noch eine ganze Stunde länger, ja ſelbſt 
den ganzen Vormittag dem Kirchenvorſtande 
präſidirt und keine Rückſicht auf mich ge— 
nommen hätte. Ehe er in den Garten 
kam, hatte ich nicht die geringſte Langeweile, 
— nur eine Blume feſſelte meine Blicke, 
— eine Roſenknospe, welche die reizende 
Nichte vorgeſteckt hatte. 

Der Gang durch den Garten wollte gar 
kein Ende nehmen, — der geiſtliche Herr 
war unermüdlich und unerſchöpflich in ſei— 
nen, wie mir däuchte, — recht gelehrten 
und jedenfalls ſehr gründlichen Mittheilun- 
lungen; er wußte von jeder irgend bedeu— 
tenden Blume eine ganze Gejhichte zu er: 
zählen, wobei er in feinen Gegenſtand jo 
vertieft war, daß er die mir immer zahl- 
reicher entichlüpfenden Zeichen der Unge— 
duld gar nicht bemerfte. 

Endlich kamen wir wieder zur Laube, 
die ich feinen Augenblid aus den Augen 
verloren hatte, — und ohne auf den On: 
fel weitere Rückſicht zu nehmen, jeßte ich 
das durch feine Ankunft unterbrochene Ges 
ipräch mit der ſchönen Nichte fort, welche 
mit einer weiblichen Arbeit eifrig beſchäf— 
tigt war und noch immer daſaß. 

Sie war wirflih eine äußerſt interej- 
fante Erfcheinung; — das volle braune 
Haar ringelte fih in natürlihen Loden 
über Stirne und Scläfe und gab ihrem 
lieblihen Antlitz im Vereine mit den hell» 
firahlenden Augen und den zwei allerlieb: 
ften Grübchen auf den friſchen, janft gerö- 
theten Wangen den Ausdruck mädchenhaf- 
ter Schelmerei und lieblider, kindlicher, 
finnender Scalkhaftigfeit, ein Ausorud, 
der durch die ſchön gebogene Naje und 
dur die fchwellenden vollen Lippen, die 
— wenn fie nicht gerade zum Lächeln ge: 
öffnet, zwei Reihen glänzender Perlenzähne 
jehen ließen — der friichen Roſenknospe, 
die fie vorgeftedt hatte, glichen, noch mehr 
unterjtügt wurde. ine einfache, aber 
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äußerſt geichmadvolle Toilette zeigte die 
untadelhafte, im fchöniten Ebenmaße jchwel- 
lende Geſtalt. hr ganzes Weſen war 
ohne Ziererei, voll einnehmender und 
mwinnender Natürlichkeit, und mit Entzüden 
lauſchte ih ihren freundlichen Antworten. 

Der Onkel war jo gefällig, fich mit 
einigen in der Nähe der Laube jtehenden 
Blumen zu beichäftigen, und jchien uns 
ganz außer Acht zu lafien. 

Nur allzuſchnell verfündete die nahe 
Kirhenuhr die Mittagsitunde, — ib mußte 
abbrechen, wollte ich nicht unhöflich fein. 
Ich ſtand auf und jagte: 

„Sie ſcheinen fih gerne in dem Garten 
aufzuhalten, Fräulein ?“ 

„Wenn das Wetter Schön ift, und ich 
Zeit habe, bringe ih den größten Theil 
des Tages bier zu.“ 

„Da werde ich öfter Ihre Einſamkeit 
unterbreden. Der Herr Bfarrer war wirt: 
lich, wie Sie mir vorberfagten, jo freund: 
lih, mir den Beſuch feines Gartens, jo 
oft ich Luft dazu habe, zu erlauben. Es 
wäre mir leid, wenn ich Sie ſtörte.“ 

„Meine Einſamkeit ift immer eine ge: 
zwungene. Der Onkel hat entweder Dienit- 
geihäfte, oder er ijt mit jeinen Blumen 
beichäftigt, die er jeine Kinder nennt, denn 
jeine Ehe iſt leider finderlos. Die Tante 
bat mit der Hausbaltung zu thun und 
verſchmäht dabei meine Hülfe, — nur jel: 
ten leiftet fie mir Gejellichaft. So bin ich 
immer nur auf mich beichränft, doch habe 
ih nie Langeweile; entweder bin ich mit 
meiner Stiderei befchäftigt, oder des On— 
fel3 Bibliothek verkürzt mir die Zeit.” 

Dabei zeigte fie lähelnd auf ein neben 
ihr liegendes Bud). 

„Werden Sie nicht ungehalten jein, 
wenn ih Sie in der nächſten Zeit öfter 
ftöre ?“ 

„sch ſehe keine Urſache, warum id 
ungehalten fein jollte.“ 

„Sch werde von der mir ertheilten 
Grlaubnif recht ausgedehnten Gebraud 
maden!“ — 

Der Pfarrer kam jetzt wieder herzu, 
— ich empfahl mich und eilte nach Haus. 

Auf meinem Zimmer angekommen, dachte 
ich über meinen Beſuch nach, — ich konnte, 
wie bereits erwähnt, den ganzen Gar— 
ten des Pfarrers überſehen, — ich ſah 


hinüber, aber nicht nach den Blumer 
— nur die Laube intereſſirte mich, ob id 
gleich wußte, daß Niemand darin war. — 
Plöglich drehte ich mich um und überlegte: 
Was ſtehſt du da, mas foll das se, 
— warum jo in Gedanfen? — Die Nikt 
des Pfarrers ift allerdings ein jehr ide 
nes Mädchen, ich babe aber doc ice 
viele jchöne Mädchen geſehen, viellad: 
noch fchönere, wie dieje! 

sh ergriff meinen Hut und welt 
Ipazieren gehen, — an der Hausthüre fraat: 
mid die Wirthin: „Ei, mollen Sie dem 
niht zu Mittag eſſen? ch habe an 
richtet !“ 

Ueber mich jelbit lachend und kopfſchu 
telnd, ging ih in die Stube. 

Am Nachmittage war ich abermals e: 
nige Stunden in dem Garten, und ala id 
wieder nah Haus ging, hielt ich e fir 
jehr möglich, dab das Teitament des Ir 
ar bereit8 einen tüchtigen Riß erhal 
babe. 


Am folgenden Tage erhielt ich einer 
Brief von Neumall. Er fchrieb: 

„Nur mit wenig Worten will ih Ti 
anzeigen, daß ich glüdlich angekommen bi 
und recht freundlich aufgenommen murk 
Bezüglihd Adele’3 fand ich, mas derm 
Aeußeres betrifft, das Gerücht, von dem 
Du geiproden, feineswegs bejtätigt; — 
jie it durchaus nicht Schön, und es gebör. 
ein eigener Geſchmack dazu, wie em 
der meinige iſt, um fie nur hübſch zu 
finden. Uebrigens jcheint fie mir ehr le 
benswürdig zu fein. Eine auffallen 
Schüchternheit und eine, übrigeng ſeht ev 
Elärliche Befangenheit madt fie — in me 
nen Augen wenigitens — ſehr intereilant 
Ich gebe mir alle erdenkliche Mühe, di 
Befangenheit, welche auch bei mir ſich ein 
geitellt hat, möglichft zu verbergen. Ob 
mir gelingt, das fann ich freilich nicht iv 
gen, doch hoffe ilt das Beſte. Speciellen 
Nachrichten wird mein nädjter Brief at 
halten 2c.” 

Ganz gut, dachte ih, wenn das Mir 
hen nur ihm gefällt und er ihr, dam 
it uns Beiden geholfen; — ich verzidt 
auf jeden Anfprud. — 


Auch an den folgenden Tagen bradke 
ih jeden Vor: und Nahmittag in der 
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Garten oder vielmehr in der Laube bei 
Eugenien zu, fo hieß des Pfarrers jchöne 
Nichte, und immer tiefer drüdte jich der 
Peil in mein Herz, mit dem ich ſchon in 
den erften Stunden verwundet worden war. 
— Auch jah ih mit unendlihem Entzüden, 
dak meine Beſuche nichts weniger als un- 
willlommen waren, — daß das holde Mäd— 
hen ſtets zutraulicher wurde, — mit ei- 
nem Worte, daß ich Hoffnung hatte, ihre 
Gegenliebe zu erringen. 

„Bergebens ſuchſt Du Deinem Schid: 
fale zu entgehen,“ ſo begann der zweite 
Brief Antons, den ich nach einigen Tagen 
erhielt, „des ewigen Yatums unerforjch: 
liher Wille greift mit eherner Hand in 
den Lebensgang der armen Sterbliden und 
ordnet denſelben vielleiht nad feiten Sa— 
gungen, vielleiht auch nur nah Willkühr 
und wird jo bald zum Segen, bald zum 
Fluch u.f. mw. u.f.w. Nah diefem gewiß 
überrafchenden Eingange meiner Epijtel 
theile ih Dir einfach die Nachricht mit, 
dab meine Million dahier erfüllt, nämlich 
vollitändig gefcheitert ift, und daß Dein fo 
berrlih ausgedadter Plan vollitändig in 
die Brüche ging. Adele Sellner ift näm— 
lih gar nicht hier!“ 

„Durch Zufall -- wenn es feine Syms 
pathie oder gar Fügung des Himmels ift 
— jtiegen bei dem Mädchen bezüglich der 
beichlofjenen Verbindung wohl diejelben 
Zweifel auf, wie bei Dir, — und zur Lö 
jung diefer Zweifel hedte fie wahrſchein— 
lih denfelben Plan aus, wie Du. Sie 
will Dih auf die Probe ftellen! Iſt 
dad nicht höchſt merkwürdig?! Iſt das 
nicht augenjcheinliher Beweis, daß Ihr 
Beide für einander bejtimmt ſeid?“ 

„Sie hat eine Freundin gebeten, ihre 
Stelle Dir gegenüber einzunehmen, und 
während fie vor einigen Tagen zu einem 
Onkel auf das Land gereift iſt, hat die 
bewußte Freundin ihre Stelle bei der Mut: 
ter eingenommen, und diefe erwartet Deine 
Bewerbung. Gelingt es ihr, — fo lautet 
der Beſchluß — Dich dazu zu bejtimmen, 
ihr — nämlich der Freundin — Deine 
Hand anzubieten, jo nimmt Adele Dich 
nicht und verzichtet jomit auf die Erbichaft. 
Findet Du aber feinen Wohlgefallen an 
der Pfeudo: Adele, dann wird die wahre 

le ſich auf irgend eine Weije finden 


lafjen, und damit wäre der Weg zu einer 
Verſtändigung gebahnt, denn fie würde 
Dih hernach jedenfalls achten müjjen, 
wenn es dazu füme, daß Du ein jo be 
deutendes Capital ausichlügeit, blos um 
degmwillen, weil — Dein Herz nicht ge 
rührt wäre, und Du Dich nicht entjchließen 
fönnteit, Deine Hand ohne Xiebe zu ver: 
geben.“ 

„Ich babe hier zweierlei zu bemerfen: 

„Bor Allem jcheint es mir — je mehr 
ich darüber nachdenke — ein ſehr gemwag- 
tes Spiel zu jein, was wir leichtjinniger 
Weiſe unternommen haben. Angenommen, 
Du fändeſt wirflih Gefallen an der Stell: 
vertreterin und entichlöfjeit Dich, ihr Deine 
Hand zu bieten, ein Fall, den ich jogar, 
jeitbem ich dieſes Mädchen kennen gelernt 
babe, für ſehr mwahrjcheinlih halte, — 
wie da? Es würde dann ein doppeltes 
Berhältniß entitehen. Dir wäre nicht mehr 
möglih, den befannten Bertrag zu erfül- 
len, und Adele fünnte das ganze Capital 
verlangen. Ob aber mit Recht, das ijt 
eine andere Frage. Du fönnteit jedenfalls 
einwenden, Du jeiejt von der Gegenpartei 
getäufcht worden u. ſ. w. Ich traue aber 
der Ehrenhaftigfeit Adele’3 und ihrer Mut- 
ter zu, daß fie in diefem Falle gerne mit 
der Hälfte des Capitals ſich begnügen wer: 
den. Aber jelbjt diefes würde dem jtren- 
gen Rechte nicht entiprehen; Du fönnteft 
ja jagen: ich war entſchloſſen, die mir ver: 
tragsmäßig beftimmte Braut zu heirathen, 
— ie hat fich deſſen geweigert und ihre 
Stelle einer andern eingeräumt, — ſie 
hat aljo den Vertrag nicht erfüllt und den 
Anſpruch auf das Capital verloren, ich 
dagegen habe den Vertrag erfüllt, indem 
ih die von Adelen ſelbſt mir vorgeitellte 
Stellvertreterin heirathe. Der zur Erle: 
digung eines NRechtsjtreites vergleichsweiſe 
abgeſchloſſene Vertrag würde jonah Stoff 
zu einem weiteren langwierigen Rechts— 
jtreite in ſich tragen.” 

„Zweitens frage ih: Was wäre bie 
rechtliche Folge, wenn Du die Stellvertre: 
terin ausfchlügeit ? Bertragsmäßig mußtejft 
Du Did um Melen bewerben, Du 
haſt es gethan, zwar bei einer Stellver- 
treterin, aber da Adele jelbit dieje un— 
ter ihrem Namen Dir vorftellte, jo ift es 
wenigftens zweifelhaft, ob Du den Verſuch 
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noch einmal machen mußt, ob Du das 
nicht vielmehr verweigern und das ganze 
Capital anſprechen könnteſt, weil Du den 
Vertrag Deinerſeits erfüllt hatteſt u. ſ. w.“ 

„Du ſiehſt, lieber Adolph, daß einiges 
von den juriſtiſchen Vorleſungen in G. 
bei mir hängen geblieben iſt.“ 

„Uebrigens muß ich Dir noch mitthei— 
len, daß Fräulein Sellner nicht ohne Be— 
ſorgniß bei dieſem Projekte wegen des 
möglichen Ausganges iſt, denn bei der 
Wahl zwiſchen zwei Bäschen oder Freun— 
dinnen beſtand ſie darauf, daß die minder— 
ſchöne ihren Platz einnehme. Die Wahl 
iſt aber nicht ſo ſchlimm ausgefallen, denn 
die Stellvertreterin iſt nichts weniger als 
häßlich, ſie gefällt mir jeden Tag beſſer, 
und dabei finde ich ſie außerordentlich lie— 
benswürdig.“ 

„Unter dieſen Umſtänden iſt Dein ſo 
ſchöner Plan alſo vollſtändig geſcheitert, 
mein längeres Hierſein wenigſtens völlig 
zwecklos. Was wirſt Du jetzt thun? Was 
ſoll ich thun? Länger hier bleiben oder 
abreiſen? Ich erwarte darüber Deine Be— 
fehle. Ich muß ſagen, daß die Maske— 
rade, zu welcher ich mich hergegeben habe, 
mich nachgerade ſehr genirt, — ich möchte 
gerne unter meinem wahren Namen auf: 
treten. Das Einfachſte würde mohl fein, 
Du kämſt umverzüglich ſelbſt hierher und 
ſuchteſt auf irgend eine Weiſe den erft im 
Entjtehen oder in der Verwidelung begrif- 
fenen Sinoten zu zerhauen. Oder ziehit 
Du es vor, rings um die Stadt her die 
Dörfer zu durchſuchen nach einem ichönen 
Mädchen aus der Stadt, das vor einigen 
Tagen einen Onfel bejuchte, um dem er- 
warteten Bräutigam auszumeichen, — und 
wilit unter meinem Namen Dein Glüd 
2 * verſuchen? — Das wäre auch nicht 

e u 

„Wahricheinlih biſt Du begierig, zu 
hören, wie ich hinter dieſes Geheimniß 
gefommen bin? — Nun jo höre und 
ftaune!” 

„Als Landwirth bin ich gewohnt, frühe 
aufzuftehen, — dieſe Gewohnheit behielt ich 
auch bei und mache jeden Morgen einen 
Spaziergang in den wundervollen Hofgar: 
ten und fomme von ba gerade recht zum 
Frühſtücke nach Haufe. Heute nun trat 
mir ein Mann in den Weg, von dem ich 


gejehen hatte, daß er mir Schon durch &: 
nige Straßen gefolgt war.“ 

„sh habe Ihnen etwas Wichtiges mit 
zutheilen, mein Herr!” jagte er. 

„Mir?“ fragte ich eritaunt. „Kennen 
Sie mih denn? Sie irren wohl in ve 
Perſon.“ 

„sh irre mich nicht“, erwiederte der 
Mann. „Sie find der Herr, welcher di 
a Sellner beirathen will oder 
oll!“ 

„Run — und was haben Sie mirmit: 
zutheilen?“ fragte ich. 

„Ehe ih Ihnen die wichtige Nadrid: 
mittheile“, fuhr er fort, „müſſen Sie mir 
taujend Thaler verſprechen, — doch mach 
ih nur dann Anipruch darauf, wenn Si: 
fich vorher überzeugt haben, daß die Nas 
richt es werth iſt.“ 

„Ich laſſe mich auf fein beitimmte 
Verſprechen ein“, verfetzte ih. „Wem 
Sie mir aber wirflihd eine Nadırik 
mittheilen, aus ber ich Nuten ziehen kan, 
ohne Jemanden zu ſchaden, jo veriprek: 
ih Ihnen hiermit eine Belohnung, meld 
jedenfalls im Verhältniß zu dem gezogene 
Nugen ftehen fol. Genügt Ihnen diele 
nicht, dann verzichte ich darauf, Ihr Ge 
heimniß zu erfahren.“ 

„Es genügte dieſes Verſprechen den 
guten Manne, und nachdem ich ihm ned 
weiter zugelagt hatte, ihn nicht verratben 
zu wollen, theilte er mit mit, was id Di 
‚oben geichrieben babe.“ 

„Der Mann ift ein Schneiber ſeines 
Handwerks, die Schweiter feiner Frau it 
Dienſtmädchen bei Adele's Mutter, — die 
ſes hatte allerlei gehört, und durch dieſes 
erfuhr er den Plan. Einestheild nur 
„um dem lieben Fräulein zu einem re: 
hen Manne zu verhelfen“ , anderntbeii 
und ohne Zweifel hauptfächlich um bei ſer 
nen höchſt beichränften Berhältniffen einen 
hübſchen Verdienft zu machen, verrieth et 
mir die Geſchichte.“ = 

„Ich hätte gerne noch erfahren, ki 
welchem Onkel Adele ſich aufhalte, — 
wußte aber nichts Anderes zu jagen, al 
daß er nicht weit von bier auf dem Lande 
wohne, — ebenfo mußte er nicht, ob ie 
unter ihrem eigenen, oder unter fremben 
Namen ſich dort aufhalte. Weberhaur 
war feine Mittheilung nicht jehr volftän 
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dig, jo dab ich ihn jehr genau ausfragen 
mußte,“ — 

„Unſern Rudolph fuchte ih auf, — 
ih traf ihn nicht zu Haufe an; — nun 
hörte ich geitern, er jei schon vor mehreren 
Tagen nah N. gereiit. ch finde das 
jehr jonderbar, denn während Du ihn auf 
Deinen baldigen Beſuch vorbereiteteft und 
er Dih jeden Tag erwarten konnte, reijt 
er nah N. Dih zu beiuhen, kann 
der Zweck diefer Reife unmöglich fein, 
denn er weiß; ja, daß Du eben nicht in M. 
biit, Sondern — wie er wenigitens glauben 
muß — Dich bei mir aufhältit.“ 

„Deiner recht baldigen Antwort jehe 
ih ſehr jehnfüchtig entgegen.” 2c. 

Ich las den Brief nicht ohne Unter: 
brehung, — ich fprang mehrmals jubelnd 
in meinem Zimmer umher und jchwang 
den Brief wie eine Trophäe in der Luft, und 
ald ih zu Ende war, rief ich: 

„Der gute Handwerker wußte nicht, wo 
Fräulein Sellner ſich hingewendet hat, 
aber ich weiß es, — das hat jich ja herr: 
li) gemacht !“ 

Es war mir feinen Augenblid zweifel— 
haft, da Eugenie es war, daß ein befon- 
ders glücklicher Zufall mich in ihre Nähe 
gebracht und mich jo außerordentlich be: 
günftigt hatte. 

3a, begünftigt war ich, denn während 


mir Ear, ich liebte jie mit aller Kraft 
und Gluth der erjten Liebe, — ich liebte 
jte Schon jeit unſerm eriten Begegnen, wie: 
wohl ih mir diejes jchnelle Lieben nicht 
geitehen wollte, — aber jeßt, da die fatale 
Geſchichte ich auf die erwünſchteſte Weife 
zu endigen ſchien, jetzt fühlte ich mich über 
alle Beichreibung glüdlich. 

Das leidige Capital, weldhes im Spiele 
war, hatte mir feine Sorgen gemadt, — 
ih hielt nur das Spiel, welches ich unter: 
nommen hatte, nicht für untadelhaft, fogar 
nicht ganz ehrlih! Während ich bei der, 
wie ich ſchon öfter einjah, etwas übereilten 
Entwerfung des Planes die feite Hoffnung 
hatte, — es ſchien mir dieſe Hoffnung 
wenigſtens feſt zu ſein, weil ich es eben 
ſo wünſchte — Adele werde die Werbung 
meines Freundes zurückweiſen, dagegen 
mich, wenn ich ſpäter aufträte, ohne Wei— 
teres annehmen, fiel mir hier erſt, nach— 
dem ich Eugenie geſehen hatte, heiß ein, 
daß mein Vorgehen jedenfalls eine Belei— 
digung Adele's und ihrer Mutter ſein 
müſſe, gleichvied ob Antons Bewerbung 
angenommen oder zurückgewieſen würde. 

Und dann, wenn das Letztere der 
Fall war, wenn ſie Antons Bewerbung, 
wie ich denn auch immer mit Beſtimmtheit 
gehofft und als gewiß vorausgeſetzt hatte, 
wirflih zurüdwies, — was war dann? 


ih prüfen und dann wählen könnte, ja Konnte ich mit gutem Gewifjen ihr unter 


fie einfam bei dem Onkel Pfarrer und 
mußte gefchehen lafjen, was und wie es da 
bommen wollte. 
Eine Menge Einzelnheiten fielen mir 
jest auf, welche diefe Entdeckung bei mir 
zur Gewißheit erhoben. Eugenie war auf 
einem Dorfe in der Nähe der Stadt und 
erit vor Kurzem hierherfommen, - ihr 
Vater war ſchon mehrere Jahre todt; — 
ih hatte fie gefragt, wie lange fie hier blei- 
ben werde, darauf hatte fie, und wie mir 
ſchien, ziemlich verlegen geantwortet, das 
jet noch nicht beftimmt, fie erwarte Nach: 
tiht von ihrer Mutter. Ich hatte den 
Pfarrer ein wenig über die Familien-Ber- 
hältnifje feiner Nichte ausforichen wollen, 
— er hatte, was mir erit jetzt auffiel, 
eine ausweichende Antwort gegeben, auch 
[dien Eugenie mir öfters fehr befangen 
ju fein u. ſ. m. 

Ich liebte das Mädchen, das war 


die Augen treten? Was mollte ich ihr 
jagen, womit diefe arge Täuſchung recht: 
fertigen oder wenigſtens entichuldigen ? 
Wie anmaßend war diefe Benehmen, wollte 
ich nicht ohne Weiteres die Bewerbung 
aufgeben, — und wollte ich diejes, weß— 
halb hatte ich Anton vorgejchoben ? 

Das waren meine Gedanken, als ich 
Eugenien zuerft geſehen und meiner auf- 
feimenden Liebe gewiß war, und je mehr 
diefe zumahm, je mehr fich bei mir der 
Entſchluß befeftigte, Eugeniens Gegenliebe 
zu erwerben, um jo größer jchien mir das 
Unrecht, zu dem ih mid aus Unmuth 
über den Vertrag, welchen der Onkel ein- 
gegangen war, verftanden hatte, jo daß ich 
mir ſelbſt nicht die Gefühle geitehen wollte, 
die in meinem Innern entitanden waren 
und mir den einzigen Ausweg, jenes Un: 
recht wieder gut machen zu fönnen, vers 
ſchloſſen. 
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Wie freudig überrafht, wie beruhigt 
war ich bei Durcdlejung des Briefes mei- 
nes Freundes; ich dankte Gott, der mei— 
nem verwegenen Spiele ein jo jhönes Ende 
bereitete, und war jeelenvergnügt. Adele 
und ihre Mutter konnten mir jeßt nicht 
übel nehmen, was fie ja ſelbſt mir gegen: 
über gethan hatten, und faum konnte ich 
den Nachmittag erwarten, um den Garten 
des Pfarrers und feine liebenswürdige Nichte 
befuchen zu können. ch hatte mir vor: 
genommen, durch einige beziehungsmeije 
Fragen meine gewonnene Weberzeugung noch 
mehr zu befeftigen, und brannte vor Unge- 
duld, den Erfolg zu jehen. 

Eugenie war mir nur unter ihrem Vor: 
namen vorgejtellt worden, als der Pfarrer 
bei meinem erjten Beſuche zu uns in die 
Laube trat, ih nannte fie deßhalb immer 
nur Fräulein Eugenie. Jetzt nannte ich 
fie abfichtlih einigemal „Fräulein Adele,“ 
wobei ih fie jcharf firirte, — doch be 
merkte ih nur ein leichtes Zuden ihrer 
Mundwintel, das ich allerdings ganz nad 
Belieben deuten konnte. 

Endlich jagte ich, nachdem ich mich wie- 
der einmal des Namens „Adele“ bedient 
hatte: „Sie müſſen entichuldigen, wenn 
ih Ihren Namen jo oft verwechjele, ver 
Name Adele ift mir jo geläufig, weil ich 
immer an eine äußerſt liebenswürdige junge 
Dame diejes Namens denke, zu welder 
ih in gewiſſen Beziehungen ftehe, und die 
ebenfalls in dieſem Augenblide jich bei ei- 
nem Onkel auf dem Lande aufhält, um ei— 
ner ihr drohenden verhaßten Verbindung 
zu entgehen.” Meine Vermuthung war 
richtig, — eine glühende Röthe überzog 
die Wangen Eugeniens, — ſie konnte mic 
nicht länger anjehen und jchlug die Augen 
nieder. — Ein liebliches Bild der reizend- 
jten Verlegenheit, die ich dur ein be- 
ee Lächeln noch zu vermehren 
uchte. 

Spät am Abend trennte ich mich von 
Eugenien und ſchrieb noch an Neuwall die 
dringende Aufforderung, noch einige Tage 
meine Stelle zu verſehen, ich würde die 
Entwickelung auf eine ihn gewiß ſehr über: 
rajchende Weije herbeiführen und damit 
auf jeden Fall alle Theile durchaus zu— 
frieden ſtellen. 

Ich konnte nicht zweifeln, daß Eugenie: 


Adele Neigung zu mir babe und meine | 
Gerühle erwiedere. Abſichtlich rüdte ih 
nur allmählig meinem Ziele näher, denn 
e3 machte mir unendliches Vergnügen, zu 
beobachten, wie nad und nad die feimende 
Liebe bei dem reizenden Mädchen zunahm, 
und erit nad mehreren Tagen küßte ih 
das entzüdende Gejtändniß der Gegenliebe 
von ihren ſchwellenden Lippen. Ich war 
unbeſchreiblich glüdlich. 

„Ei, ei!“ jagte der alte Herr ihm: 
zelnd, als wir Arm in Arm vor ihn hin 
traten und um jeinen Segen baten, „dieie 
Entdedung überrafht mich außerordentlid, 
das hätte ih mir im Traum nicht ein: 
fallen lafien! Was wird, feßte er em 
jter werdend hinzu: „Deine gute Mutter 
jagen, liebe Eugenie!“ 

„Wir bitten Sie um Ihre gütige Für— 
ſprache bei derjelben,” entgegnete id. 

„Daran ſoll's nicht fehlen, Herr U 
ſeſſor!“ ſagte der Pfarrer, „doch müſſen 
wir vorher noch ein ernites Wort mit 
einander ſprechen. Es iſt vielleicht aufful: 
lend, daß wir ein jo großes Vertrauen in 
Sie jegen. Als ich jchon nach Ihren er 
ten Beſuchen jah, wohin es kommen könne, 
überlegte ich bei mir, was ich bier zu thun 
habe. Einestheils traute ich meiner 
durch langjährige Erfahrungen erworbenen 
Menſchenkenntniß, die mir jagte, daß mir 
ed mit einem Ehrenmanne zu thun hätten, 
dann aber durfte ich meiner Beobachtung 
zufolge nicht zweifeln, daß jede Vorkehrung 
die ich treffen könnte, bei beiden Theilen 
zu jpät kommen werde, denn Eure gegen: 
jeitige Neigung wuchs ja zufehends um 
in ſehr auffallender, fait erichredender Pro 
grejlion, — und fo ließ ich die Sade 
ihren Gang gehen. — Ich darf wohl nidt 
zweifeln, dag Sie hr eigener Herr oder 
der Zuftimmung Jhres Vaters zu Jhrem 
Vorhaben gewiß find, — ih muß Sie 
aber bitten, mir einige nähere Mitthei— 
lungen über Ihre Berjon und Ihre Fu 
milien-Berhältniffe zu machen, jo wie id 
nicht anftehe, Ihnen zu jagen, daß Eugent: 
fein Vermögen zu erwarten hat.“ 

In einem weniger erniten Augenblide 
hätte die legtere Mittheilung mir wohl ein 
Lächeln abgelodt, da mir diejer Punkt ſeht 
zenau befannt war. ch erwiederte jedod 
ganz ernithaft: 
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„Wenn Sie mich wirklich. für einen 
Ehrenmann halten, — und ich hoffe, daß 
es Ihnen damit Ernft iſt — jo müſſen 
Sie überzeugt fein, daß diejer Punkt bei 
mir ohne alle Bedeutung if. Was aber 
meine Berhältnifje betrifft, jo lebt zwar 
mein Vater noch, ich bin jeboch deſſen 
freudiger Zuftimmung gewiß; ohne Zuitim: 
mung meine® Vaters möchte ich dieſen 
wichtigen Schritt nicht unternehmen, ob ic) 
gleih mein eigener Herr und burdhaus 
unabhängig bin einestheil3 durch meine 
Stellung als Oberlandesgerichts-Aſſeſſor, 
anderntheils durch ein nicht unbebeuten- 
des Vermögen, welches dur Erbichaft mir 
zugefallen ift.“ ä 

„Nun denn“, entgegnete der Pfarrer, 
„io fann ich wohl die Einwilligung mei- 


ner Schweiter vorausjegen und meinen | m 


Segen diejer Verbindung ertheilen. Wenn 
es Ihnen Recht it, jo fahren wir heute 
Mittag nah Zelljtadt zu Eugeniend Mut: 
ter; — was Sie bezüglih Ihres Vaters 
thun wollen, das überlafje ich Ahnen.” 

„Ich Ichreibe heute noch an meinen 
Vater“, erwiederte ich, „vielleicht, nein wahr: 
iheinlich fommt er jelbft, um feine liebe 
Schwiegertochter kennen zu lernen und uns 
jeinen Segen zu bringen.” 

„Sie wollten mir noch Einiges über 
IhreFamilien-Verhältniſſe mittheilen“, jagte 
der Pfarrer, „bis jegt weiß ich nur, daß 
Sie Affefjor find und Anton Neuwall hei: 
Ben —“ 

Aha! dachte ich, jett wird es fommen! 

„Ich hoffe jedoch“, unterbrach ich den 
Uten lächelnd, „Sie werden nichts dage- 
gen haben, wenn diefer Name fich in einen 
andern verwandelt; — ich geitehe dagegen 
dafjelbe Necht meiner Braut zu —“ 

Der Pfarrer ſuchte zu lächeln und 
jagte: „Ihre Braut wird allerdings ei- 
nen andern Namen dur Sie erhalten, — 
mie aber Ihr Name fich verändern foll, 
— das weiß ich nicht —“ 

„Wenn ich Ihnen num ſage“, fuhr ich 
fort, „daß ich Adolph Winkelmann heiße 
und der Sohn des Negierungsdirectors 
Vinfelmann in N. bin, — fo wird diefes 
Ihnen gewiß ſehr erwünfcht fein. “ 

„Es fommt auf den Namen nichts an“, 
enigegnete der Pfarrer ganz gleihmüthig, 
— „ob Sie Anton Neuwall oder Adolph 

Korn, Maje VIII. Jahtgang. 


Winkelmann heißen, wo Sie zu Haufe find 
und was hr Bater it, — nur willen 
wollte ich es, denn beide Namen waren 
mir, bi8 Sie hierherfamen, fremd.” 

„Iſt auch Ihnen, liebe Eugenie”, fragte 
ich jeßt diefe, „der Name Adolph Winkel: 
mann fremd?“ 

„Ich höre ihn heute zum eriten Male“, 
erwiederte fie. 

„Das begreife ich wirflih nicht”, ver: 
jegte ih. „Ich weiß doch, daß Sie nicht 
Eugenie heißen, fondern Adele Sellner!” 

Eugenie jah mich hierauf eritaunt au, 
— dunkle Nöthe wechſelte jchnell mit auf: 
fallender Bläffe auf ihrem ſchönen Gefichte, 
— fie trat einen Schritt zurüd und jagte: 
„D Gott! Meine Ahnung!” Daun eilte 
fie mit verhülltem Gejichte aus dem Zim— 


er. -— 

Ich Hätte in diefem Augenblide mit 
dem Hofmarjchall Kalbjagen können: „Mein 
Verftand ſteht ftille!” Ach wußte nicht, 
was ich thun, ob ih Eugenien nadeilen 
follte, um fie zu bejänftigen und mein Be- 
nehmen ihr aufzuklären, oder ob ich mir 
jelbjt erit Aufklärung von dem Pfarrer 
verichaffen follte. Ich mählte das Letztere 
als das Nothwendigite, wie mir dünkte. 

„Lieber Herr Pfarrer“ ‚Sagte ich zu dem 
Erjtaunten, „haben Sie die Güte, mir zu 
jagen, wer der Vater meiner Braut war. 
Ich bin jo frappirt über das, was ich hier 
höre, wie Sie, und ich brenne vor Berlan- 
gen, einiges Licht in diefes mir unbegreif- 
lihe Dunkel zu bringen.“ 

„Eugenie ift die Tochter des vor zwei 
Jahren verftorbenen Oberförfters Lamprecht 
auf dem Forfthaufe Wolfgarten bei Zell: 
ftabt, deſſen Wittwe — meine leibliche 
Schweſter — in legterem Orte wohnt und 
von ihrem Wittwengehalte lebt.“ 

„Das iſt mir ſchon hinreichend”, er: 
wiederte ih. „Nun fommt die Reihe an 
mich, die nöthigen Aufflärungen zu geben. 
Ich hole Eugenien herbei, fie joll und 
muß natürlich dabei jein.” — 

Ich traf fie weinend in der Laube an. 

„Aber, liebe Eugenie“, rief ich ſchon 
von Weiten: „was tällt Dir ein, — weh: 
halb Haft Du uns verlajien, und warum 
weint Du? Wer hat Dir etwas zu Xeid 
gethan!“ 

„Und Sie fragen auch noch?“ entgeg— 
36 
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nete Eugenie: „Sie, der mich jo furdht- 
bar getäufcht hat?“ 

„sh Dich getäuscht ?” Fragteih: „Nun 
ja, ih habe Dich getäufht, — ich habe 
einen andern Namen angegeben! Das kann 
do für Dih feine Beranlaffung fein zu 
weinen. Es fann Dir doch einerlei fein, 
ob ih Neumall oder Winkelmann heiße!“ 

„Sie haben mid für ein anderes 
Mädchen gehalten“, fuhr Eugenie fort, „Sie 
haben mir Liebe geheuchelt!“ 

„Es iſt wahr”, ermwiederte ich, „ich habe 
Dih allerdings für ein anderes Mädchen 
gehalten. ch glaubte, Du hießeſt Adele 
Sellner, und nun erfahre ich plößlich, daß 
Du Eugenie Lamprecht heißeſt; — mas 
bat das aber zu jagen? ch liebe Dich 
wahr und innig, — wie Du heißeſt, das 
ift mir ganz einerlei;s — nicht Deinen 
Name liebe ich, ſondern Deine Berjon, — 
fannft Du daran zweifeln, Eugenie?“ 

Unter Thränen lächelnd, jah das rei- 
zende Mädchen mich an und jagte zögernd: 
„Aber ich verftehe das gar nit; — weh- 
halb hielten Sie mich denn für jenes an- 
dere Mädchen ?“ 

„Das ift ein Mädchen“, erwiederte ich, 

„auf das Du durdhaus nicht eiferfüchtig 
fein kannſt. Ich fenne ja Adele Sellner 
ar nicht, ſonſt hätte ich doch in feinem 
Falle Dih dafür halten können, — woher 
alfo Eiferfuht? Und wie willit Du den 
entjeglihen Vorwurf der Heuchelei, den 
Du mir machteft, rechtfertigen ?“ 

„Ja — aber — ich glaubte doch —“ 
dieſe abgebrochenen Worte brachte Eugenie 
mit vieler Mühe hervor, — dann jchwieg 
fie voll Verlegenheit und ihre jchönen Au— 
gen nieberichlagend. 

Ich ſah fie mit Entzüden einige Secun: 
den jo vor mir ftehen, — fie jah aller: 
liebft aus, — dann zog ih fie in meine 
Arme und bevedte Augen, Wangen und 
Mund des lieben Mädchens mit unzähli- 
gen Küſſen. 

Endlich fiel mir der gewiß mit großer 
Ungeduld uns erwartende Onkel ein, und 
ich fagte: 

„Jetzt fomme, liebes Bräutchen, dem 
Onkel wird die Zeit lange werden, wir 
wollen zu ihm gehen, und da will ich Euch 


erzählen, wie es gekommen ift, daß ich|billigten, doch warnte mich leßtere, mit 


Did für Adele Sellner hielt.” — 


Ich erzählte jofort die ganze Geichichte 
mit allen Nebenumftänden, und dabei wurde 
mir auch klar, aus weldhem Grunde Eu: 
genie jo roth wurde, als ich wegen Ber: 
wechſelung ihres Namens mit dem Namen 
Adele mich entſchuldigte. Es war Eifer: 
jucht, denn es entitand der Verdacht bei 
ihr, jene Adele, „das liebenswürdige Mäb- 
hen, zu welcher ich in gewiſſen Beziehun: 
gen ſtehe,“ ſei eine Nebenbublerin! 

Nachdem ich meine Erzählung beemdigt 
hatte, ſagte der Pfarrer: 

„Auf diefeWeife werden Sie aber das 
große Kapital verlieren, Herr Aſſeſſot! 
Ueberlegen Sie das wohl, ehe Sie einen 
feſten Entſchluß fallen, denn jegt find Sie 
noch nicht gebunden !” 

„zu fpät! Zu jpät, lieber Obeim!“ 
rief ih lachend und Eugenie auf's Neue 
umarmend, „ich bin allerdings gebunden, 
und zwar fo feit, daß feine Macht der Erde 
diefes Band löfen kann, — nicht wahr, 
liebe Eugenie ?“ 

Sie erwiederte meine feurigen Küſſe, 
wenn auch nur leife und mit größter Zu— 
rüdhaltung, doch auf fo innige Weife, def 
der gute Obeim daraus die Weberzeugung 
ihöpfen konnte, ein Nüdtritt fei wirklich 
durchaus unftatthaft. — 

Am Nahmittage fuhren wir nad Zel: 
ftadt zur Mutter und feierten da die Ber- 
lobung. 

Wir waren unbejchreiblih glüdlic. 

Am folgenden Tage gab ich mir viele 
Mühe, einen practifabeln Ausweg aus 
diefem Labyrinthe zu erdenfen, in dem id 
mich leider noch immer befand, da aus 
die Entwirrung, welche ich glücklich gefun— 
den zu haben glaubte durch den Umſtand, 
daß Eugenie nicht Adele war, wieder vol: 
ſtändig fehlſchlug 

Es wurde mir dabei klar, das ih um 
verzüglih nah M. gehen und burd per 
ſönliches Auftreten, ſowie durch aus 
drücklichen Verzicht auf Adele's Hand dem 
Vertrage Genüge leiſten und der Verwit— 
rung, die ich angezettelt hatte, ein jchnel- 
les Ende machen mußte. 

Ih fagte diejes dem Pfarrer und Ei 
genien, welche mein Vorhaben burdaus 


















ſchalkhaft drohend, vor Adelen, die, wen 
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lie wirklich jo ſchön und liebenswürbig jei, | Thüre eines Zimmers, in welchem mehrere 


wie das Gerücht von ihr jage, mich leicht | Perfonen verfammelt waren. 


J 


ch trat 


meine ſchnelle Verlobung bereuen lafjen | hinein, — Rudolph — Rudolph Schödler 


fönne. 


war die erſte Perſon, die ich jah! Man 


„So will id da bleiben und die Sache | denke ſich meine Ueberraſchung! 


ſchriftlich abmachen,“ jagte ich. 


Nudolph ging mir entgegen, fchüttelte 


„Rein, nein!“ rief Eugenie, „Du wirft|mir die Hand und jtellte mich der Geſell— 


doch Spaß verjtehen, — ich habe wirklich | jchaft vor. 


E3 war die Frau Profeflor 


nicht die geringfte Sorge; — komme nur | Sellner und ihre Tochter Adele, dann ein 


bald wieder zurüd!” — 


Fräulein, Fanny Beſſerer, und Anton, mein 


An demjelben Abend erhielt ich noch | jeitheriger Stellvertreter. 


einen Brief von Anton. Er jchrieb: 


ch muß jagen, Adele war wirklich ein 


J 
„Die Sache geſtaltet ſich in merkwür- ſehr ſchönes Mädchen, — es fehlte nur 


diger Weiſe zu allſeitigem Vortheile und 
beſonders für Dich, es iſt aber unbedingt 
nöthig, daß Du morgen früh hierher: 
fommit, wo man Dich mit Zuverficht bei 
Frau Profeſſor Sellner ermartet. Laſſe 
Dich durch nichts abhalten!” — 
Wahrſcheinlich war die Gejchichte ver: 
rathen, fie machte mir aber feine Sorge 
mehr; — wie die Sade fich für mich ge— 
ftaltet hatte, da3 wußte ich ja, und das 
war mir jedenfalls die Hauptſache. — 
Am folgenden Morgen fuhr ih nah M. 
Ich wollte zuerſt Neumwall in das Wirth3- 
haus kommen lafjen, um von ihm das Nä- 
here zu hören und um mit ihm zu über: 
legen, wie die Sahe am beiten zu bewerk— 
ftelligen ſei; er ließ mir jedoch zurüdja- 
gen, er könne nicht abfommen, ich werde 
dort mit Sehnfuht erwartet. Auch gut, 
dachte ih, — ih mill die Sache jo anje- 
ben, als wenn ich den Brief Neumalls 
gar nicht befommen hätte; — jedenfalls 
mußte ich ja doch, wo nicht mit Abelen, fo 
doh mit ihrer Mutter ſprechen, und ih 
fonnte nicht zweifelhaft fein, daß meine Er- 
Härung oder vielmehr Erläuterung freund: 
ih aufgenommen würde. ch wollte den 
Verzicht auf das ganze Capital überbrin- 
gen und Adelen freigeben von der Ber: 
pflichtung, meine Bewerbung annehmen und 
— wenn fie nicht felbit auf das Capital 
verzichten wollte — diefe Bewerbung fünf 
Jahre dulden zu müffen. Was konnte man 
mehr verlangen? Daß ich einen Stell- 
vertreter ſchickte, durften fie mir nicht übel 
nehmen, — fie hatten ſich ja ebenfalls mir 
gegenüber der Stellvertretung bedient. Das 
hob fich gegeneinander auf. 
Unter diefen Erwägungen fam ich in 
das Haus. Ein Dienſtmädchen öffnete die 


— um ſie Eugenien an die Seite zu 
etzen. 

Nach der erſten gegenſeitigen Begrü— 
ßung, und nachdem wir uns alle in einen 
Kreis geſetzt hatten, ergriff Rudolph das 
Wort und ſagte: 

„Vor Allem muß ich Dir einige Mit— 
theilungen machen, die Dich wenigſtens 
theilweiſe ſehr überraſchen und Dir über 
einige Ereigniſſe Aufklärung geben werden, 
die Dir bis jegt unbegreiflich find.“ 

„Adele Sellner ift meine Braut !“ 

„Iſt e8 möglich?” rief ich freudig aus, 
„da gratulire ich wirklich von Herzen!” 

„Bitte, lieber Freund!” verjegte Ru— 
dolph, „höre mid ruhig an, — e3 drängt 
mich, mein Herz vor Dir auszuſchütten. 
Wo und wie ich Abelen kennen lernte, 
das gehört nicht hierher, — ich erzähle es 
Dir ein andermal, — nur das muß ich 
jagen, daß wir unfere Liebe vor Adele's 
Mutter verheimlichten, indem ich erft dann 
um ihre Hand bitten wollte, wenn eine 
Anftellung, der ich jeit einem halben Jahre 
täglih mit dem größten Nechte entgegen- 
jehen durfte, mir den Muth dazu geben 
würde.” 

„Da erhielt ich Deinen Brief, in mel- 
hem Du Dich über Adelen erfundigteft, 
— ih zerbrach mir vergebens ben Kopf 
darüber, was das wohl zu bedeuten haben 
fönne. Denfelben Nachmittag erhielt ich 
auch von meiner Mutter eine Aufforderung, 
jchleunigft nah N. zu kommen.“ 

„sh reifte in der Frühe des folgen- 
den Tages ab, ohne aus begreiflihen Grün- 
den Adelen etwas von Deinem Briefe ges 
fagt zu haben.“ 

Ich muß bier einfchalten, daß Adele 
einige Tage vorher von ihrer Mutter die 
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Nahridt von dem uns Allen bekannten 
Vertrage erhalten hatte. Natürlich erichrad 
Adele darüber und gejtand ihrer Mutter, 
— was ich aber erjt geſtern erfahren habe 
— daß ie den Vertrag nicht halten könne, 
indem fie mir ihr Herz gejchenft habe und 
jomit Deine Bewerbung auf feinen Fall 
annehmen könne“ 

Ich hatte aber,“ fuhr die Mutter Ade- 
le's nunmehr fort: „in pflichtgetreuer Be: 
folgung des Vertrages meiner Tochter frü- 
ber nichts davon gejagt, vielmehr, nachdem 
fie das achtzehnte Fahr zurüdgelegt hatte, 
erit an Ihren Vater gefchrieben, da ich 
ja nit wußte, mas fich mittlerweile bei 
Ihnen ereignet haben fonnte. Hätte ich 
das Geheinmiß meiner Tochter damals, als 
ih jchrieb, ſchon gewußt, jo würde ich na- 
türlih anders gejchrieben haben, ich würde 
der Wahrheit getreu im Namen meiner 
Tochter einfach erflärt haben, fie verzichte 
auf Ihre Hand und Bewerbung und jo- 
mit auf das Capital, und damit waren 
wir im Keinen. Was follten wir aber 
jest thbun? Kaum hatte ich gefchrieben, 
Adele jei der vertragsmäßigen Werbung 
——— ſollte ich jetzt ſchreiben: Nein, 

e lehnt die Werbung ab, fie verzichtet 
auf Alles? Ich nahm billig Anjtand, uns 
in diefer Weile lächerlich zu machen, und 
überlegte, was bier zu thun fei. Sch ge: 
ftehe, daß bei unferen Berhältnifien die 
Rüdiiht auf das bedeutende Capital nicht 
ohne Einfluß auf meinen Entjehluß blieb. 
Sie fonnten ja ebenfo wie meine Tochter 
ſchon gebunden und damit des Anſpruches 
auf das Capital verluftig fein, — wenig: 
jtens hielt ich es für meine Rilicht, in ir: 
gend einer Weife darüber Erfundigung ein- 
zuziehen, um mir wo möglich Gemißheit 
zu verichaffen. War es aber wirflich fo, 
dann hielt ich es für das Angemefjenfte, 
das fragliche Capital zu theilen. Das Ein: 
fadite war hiernach, Ihre Ankunft abzu: 
warten und offen mit Ihnen zu Sprechen. 
Adele Eonute ich nicht entſchließen, ihrem 
Geliebten etwas von dem VBertrage und 
von Ihrer bevorjtehenden Ankunft zu fa- 
gen; — erit wenn die Sache befeitigt 
wäre, wollte jie ihn davon in Kennniß 
jegen, weil fie befürchtete, er möchte in 
übertriebenem Edelmuthe das Opfer nicht 
zugeben wollen, das fie ihm durch Verzicht 


auf das bedeutende Capital zu bringen ent: 
ihlojjen war. ch theilte Adelen meinen 
Entſchluß mit, auf deſſen Ausführung id 
beftehen zu müſſen glaubte, obgleich fie 
entſchieden dagegen proteftirte. „Nun gut,“ 
jagte fie endlich, „der Herr Aſſeſſor mag 
fommen, ich laffe mich aber nicht vor ihm 
ſehen, ih kann es durchaus nicht! Soll 
ih feine Bewerbung annehmen, während 
ih im Voraus entichloffen bin, fie zurüd: 
zuweilen? Das wäre unedel! Könnte 
ih die Stirne haben, mich dieſem auszu— 
ſetzen, jo würde ih es doch nicht thun, 
weil ih e3 für Unrecht halte; — id 
möchte aber vor Scham in die Erde fin- 
fen, wenn ich nur daran denke, einem mir 
ganz fremden Manne, der, wie ich wenig. 
ſtens glauben muß, in der redlichiten Ab: 
iht und fogar durch einen Bertrag dazu 
gezwungen zu mir fommt, mit diefer Falſch— 
heit im Herzen gegenüberjtehen zu jollen!“ 
Vergebens gab ich mir die größte Mühe, 
ihr auseinanderjufegen, daß mein Bor: 
haben durchaus nicht unrechtlich oder un: 
vedlih oder falſch ſei, daß fein verwerf— 
(ihes Spiel — wie fie glaube — mit Ih— 
nen getrieben werden folle. Der Herr A: 
jejfor wird — fagte ich ihr — ohne Zwei— 
fel ſchon nach der erften Zufammentunft 
mit Dir jih über feine Gejinnung aus 
ſprechen. Iſt er nicht in der Lage, fi 
um Deine Hand bewerben zu fönnen, 
oder gefällft Du ihm nicht, jo dürfen mir 
überzeugt fein, daß er damit nicht Hinter dem 
Berge hält, fondern uns alsbald reinen 
Wein einfcbenkt, worauf ih ihm ebenſo 
ichnell jagen werde, daß wir in derjelben 
Lage find, und daß wir das Capital thei⸗ 
len wollen. Ebenſo jchnell werden mir 
uns aber au von dem Gegentheile über: 
zeugen, und in dieſem Falle werde ich feinen 
Augenblid anjtehen, ihm unfern Verzicht 
offen und ehrlich zu geitehen.“ 

„Is predigte aber tauben Ohren, — 
fie ſagte: Rudolph weiß nichts von diefem 
Gapitale uud braucht nie etwas davon zu 
erfahren; — er hält nich für arm und 
wird mich nicht eher heirathen, bis er eıne 
Anftellung erhalten hat, welche mit bin 
reihendem Einkommen verjehen iſt Wir 
haben uns ein paar taufend Thaler er: 
jpart, ich bekomme von dem Capitale doch 
10,000 Thaler, — von den Zinfen dieſes 
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Vermögens und Deinem Wittwengehalte 
fannit Du ganz gut leben, um fo mehr, 
als Du ja zu ung ziehit, wenn ich heira- 
the. Kommt der Aſſeſſor, jo erfläre ihm 
den Stand der Sade, aber ehe diejes ge: 
ſchehen ift, lajje ich mich um feinen Preis 
vor ihm jehen Siehe nur, wie mir das 
Blut in’3 Geficht fteigt, wenn ich nur in 
Gedanken mich vor ihm ftehen fehe.“ 

„In diefer Weife war alſo nichts zu 
machen, — unbedingt hielt ib aber für 
nöthig, daß Sie, Herr Aſſeſſor, fich erit 
ausiprähen, und das konnte nur in zuver: 
läſſiger Weiſe gefchehen, wenn Adele fich 
Ihnen perjönlihd gegenüberſtellte. Ach 
fam in ganz natürlichen Jdeengange auf 
das Auskunftsmittel, eine Stellvertreterin 
aufzufuchen, die ich denn auch in der Ber: 
fon unferer guten Fanny — einer inti- 
men Freundin Adele's, die überbieß mit 
uns verwandt ilt, — endlich fand, indem 
fie fih, freilih erjt nad hartem Kampfe, 
dazu bereden ließ, ung diefen Gefallen zu 
erzeigen, während Adele den Onkel Bell- 
mann in Reichenau befuchte.“ 

„Da kam Herr Neumall ala Ihr Stell: 
vertreter. Wir wußten nicht anders, als 
daß Sie es jeien, wir fanden ung aber in 
dem, was wir gehofft, getäufcht, — Herr 
Neumwall jagte uns nicht, er könne nicht 
al3 Bewerber um Adele's Hand auftreten, 
weil er bereits Verpflichtungen eingegan- 
gen jei, — er benahm fich aber auch fo 
ungemein zurüdhaltend gegen die vermeinte 
Adele, fait abjtogend in den erjten Tagen, 
daß wir jener Erklärung dennoch von 
Stunde zu Stunde entgegenjehen durften. 
Da aber weder das Eine noch das Andere 
erfolgte, jo fam ich in große Verlegenheit 
und wußte nicht, was ich thun follte, um 
das rechte Ende zu finden.“ 

„Sept muß ich wieder erzählen,” jagte 
Rudolph: „Meine Mutter hatte mich ru— 
fen lafien, da eine Aſſeſſorſtelle bei der 
Hegierung in N. frei geworden war und 
id mit dem Präfidenten des Collegs und 
einigen einflußreihen Näthen, bei welchen 
Dein Vater, lieber Adolph, mich jehr em- 
pfohlen hatte, unverzüglich ſprechen mußte. 
Die der Grund meiner jchnellen Abreife. 
Nebenbei gefagt ift meine Vorftellung we— 
gen Uebertragung dieſes Amtes mit einem 
Degleitungsberichte des Präfidiums, worin 


mein Geſuch dringend befürmortet iſt, be— 
reit3 an das Minijterium abgegangen, und 
da ib nit nur an der Reihe, jondern 
jogar ohne mein Verſchulden ſchon einiges 
male übergangen worden bin, jo kann ich 
mit größter Bejtimmtheit meiner demnäch- 
jtigen Ernennung entgegenfehen.“ 

„Es veriteht fih von felbit, daß ich 
gleich nach meiner Ankunft in N. Deinen 
Vater auffuchte und mich nach Dir erfun- 
digte. „Er ſucht fih eine Braut,“ ant- 
wortete er mir mit einem geheimnißvollen 
Lächeln, „er wird jetzt wohl in M. fein 
und fih ärgern, daß er Sie nicht antrifft, 
da er fich fo ſehr darauf gefreut hatte. 
Mir fiel fievdend heiß Dein Brief ein, in 
dem Du Dich fo genau nadı Abelen er: 
fundigteft. Meine Angelegenheit war bald 
beforgt, — ich hatte Feine ruhige Minute 
mehr in N, und fo fam ich geitern Abend 
bereits hier an. Ich wollte Adelen auf 
dem gewöhnlichen Wege von meiner Anz 
funft unterrichten, erfuhr aber, ſie jei 
ſchon feit mehreren Tagen abgereiit, dage— 
gen fei ein junger Herr zum Bejuce ge— 
fommen, der in dem Haufe logire. Ich 
wollte die PVertraute unferer Xiebe, die 
Freundin Adele's fprechen , hörte aber, ſie 
jei nicht zu Haufe, — fie wohne feit meh: 
teren Tagen in dem Haufe der Frau Pro- 
feffor Sellner. Das waren mir lauter 
Räthſel, — ich konnte mir durchaus nicht 
erflären, was hier vorgefallen ſei; — eine 
Menge Möglichkeiten durchfreuzten meine 
Gedanken und machten mir den Kopf warm, 
eine auffallende Bangigfeit befiel mich, — 
ih konnte unmöglich die Nacht noch zu— 
bringen, ohne Gewißheit zu haben, ich eilte 
hierher, um Fanny zu fprechen, nun vente 
Dir mein Erjtaunen, als ih unfern Freund 
Neumwall hier antraf, — ebenſo erjtaunt 
war Frau Profeffor Sellner, als fie er: 
fuhr, wer ihr Gaft feither gewejen. Da 
war natürlich fein Geheimniß mehr zu bes 
wahren, und wir veritändigten und gegen- 
jeitig, — ich erfuhr die befannte Ver: 
tragsgeichichte, und Anton mußte ung ben 
ganzen Plan mittheilen, wie Du ihn ents 
worfen hatteit.“ 

„Ich unterrichtete nun Adele's Mut: 
ter von meiner bevorftehenden Ernennung 
und erklärte, daß ich unter den obwalten— 
den Umftänden feinen Augenblid zögern 
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wolle, fie um die Hand ihrer Tochter zu 
bitten, bie ich unendlich liebe, und deren 
Gegenliebe ih gewiß ſei. Das mußte 
aber die Mutter ſchon, und fo erhielt ich 
feine abichläglihe Antwort. Da mir fo 
dann von Anton hörten, daß Du in ber 
Lage und im Begriff ſeieſt, die befannte 
Bedingung des leidigen Vertrags zu er: 
füllen, — da endlich Niemand mehr wie 
ich überzeugt fein fann, daß Adele gewiß 
Deinen Beifall im höchſten Grade finden 
werde, jo mußteſt Du raſch davon in 
Kenntniß gejegt werden, daß Adele auf 
Deine Hand verzichte, — und da in diefer 
fonderbaren Geſchichte wohl alljeitig ge: 
fehlt wurde, jo dürfte es gerathen fein, 
wenn wir uns gegenjeitig verziehen. Wir 
fhidten noh am Abend einen Boten nad) 
Reichenau, um Adelen fchleunig zurüd: 
fommen zu lafjen, und Antor mußte Dich 
auf heute einladen. Da find wir nun 
beifammen, — wir wollen uns die Hände 
reiben und über die Vergangenheit nicht 
weiter mit einander rechten!” 

„Richt jo raſch, Lieber Freund,“ fagte 
ih, „Du wirft mir fchon zugeftehen müſ— 
fen, dab ib aud ein Wort mitfprechen 


und gehört allerdings zur Sache. — Willft 
Du mir den Gefallen erzeigen ?” 

„Run ja denn!” fagte er. 

„Schlage ein“, rief ih. „Du berüd- 
fichtigft bei Deiner Entſcheidung nichts, als 
das ftrenge Recht!“ 

Rudolph ſchlug ein. 

„So“, fuhr ich fort, „nun höre mid 
an. Dir iftalfo der Vertrag zwifchen der 
Frau Profeſſor Sellner und meinem Ontel 
befannt ?* 

„Ganz genau“, ermiederte Rudolph, 
„bier liegt er, — ich habe ihn vor einer 
Stunde etwa wiederholt geleſen.“ 

„Bor einigen Tagen hat mein Vater 
mir ihn mitgetheilt“, fagte ih: „Um ihn 
zu erfüllen, bin ich bierher gereift, — id 
fonnte das mit gutem Gewiſſen, — mein 
Herz und meine Hand waren frei, und 
alle Nachrichten, die ich über meine zufünf- 
tige Braut erhielt, ſelbſt von Dir, lie 
ber Srennd, waren fo, daß ih mid 
glücklich ſchätzen mußte, wenn ich feinen 
Korb erhielt.“ 

Ich hielt hier einige Augenblide ein 
und weidete mih an ben auf’3 Höchſte 
gefpannten Gefichtern meiner jämmtlichen 


darf. Doch will ih damit die Berjöh:| Zuhörer und Zuhörerinnen, — dann fuhr 
nung nicht ſchwieriger, fondern rechtlicher |ih langſam fort: 


und jomit aufrichtiger und leichter machen. 


„Wie befannt ift, ſchickte ich einen 


Um dieſes jedoch zu fönnen, must Du, Freund hierher, um die hiefigen Berbält 


lieber Rudolph, mir einen Gefallen erzei- 

en. Es betrifft einen Rectsfall, — ih 
in betheiligt dabei und befhalb bei der 
Beurtheilung wohl befangen, — Du bift 
ein tüchtiger Juriſt, Dir will ih den 
Fall zur Entjcheidung vorlegen, — ver: 
ſpreche mir aber erjt, daß Du ohne irgend 
welche Nüdficht, die etwa zu nehmen fein 
möchte, Dich lediglih an das ftrenge Recht 
bei Prüfung diefer verwidelten Sache halten 
wirt Willſt Du das, fo fchlage ein!“ 

Ich reichte ihm die Hand hin, — er 
zögerte jedoch, einzufchlagen, und fagte: 

„Bas jol das nur fein, — das kann 
ja ſpäter noch gefchehen, — ich kann mic 
in dieſem Augenblide doch nicht mit einer 
verwidelten Nechtsfrage abgeben.” 

„Nun denn“, entgegnete ich, „ich fann 
zu Deiner Beruhigung fagen, daß es nur 
Scherz von mir war, als id die Sade 
für verwidelt ausgab, fie ift im Gegen- 
theil jehr einfach, ſchnell zu beantworten 


niffe zu fondiren, und fehrte mittlermweilen 
in Sonderberg ein. Da lernte ic bie 
Nichte des dortigen Pfarrers kennen, — 
fchnell verliebte ich mich in fie, mar fo 
glüdlich, ihre Gegenliebe zu gewinnen, und 
— vorgeftern feierten wir unſere Berlo 
bung!“ 

Iſt es möglich”? rief Rudolph, mid 
u unterbrechend. „Täufcheft Du uns 
nicht ?” 

„Mein Ehrenmworte zum Pfande“, ent: 
gegnete ich. 

„Bon ganzem Herzen wünſche ih Dir 
Glück, mein lieber guter Freund“, rief 
Rudolph mir um den Hals fallend, „das 
konnte ja nicht fchöner kommen! Sept erſt 
ift meine Freude ganz ungetrübt!" 

Ale Anweſenden drängten ſich um mid, 
um mir — fihtlib von diefer unermar- 
teten Nachricht befriedigt — zu gratuliren. 
Ich wehrte jedoch ab und ſagte: 

„Ich bitte, halten Sie ein, — ehe ih 
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die Gratulation annehmen kann, muß erft 
die Rechtsfrage entſchieden fein. Alſo, lie 
ber Freund! Was für rechtliche Anfprüche 
habe ih unter den vorliegenden Berhält: 
niffen auf das befannte Kapital?“ 

Rudolph wurde überroth und jtotterte 
verlegen: „Ja — wenn Adele nicht ſchon 
im Voraus verzichtet hätte —“ 

„Still!“, unterbrach ihihn, „fein Wort 
weiter, Du geräthft auf einen Abweg, — 
id will willen, welden recht lichen An- 
ſpruch ih auf das fraglide Kapital zu 
machen habe?“ 

„se nun“, ſagte Rudolph nad einigem 
Zögern, „ich finde, daß diefer Fall in dem 
Vertrage eigentlich gar nicht vorgefehen it“. 

„Einverjtanden, mein Freund!” verjeß- 
te ih: „Aber was ift num Rechtens in 
der vorliegenden Sache?“ 

„Der Vertrag“, antwortete Rudolph, 
„ann den vorliegenden Fall nicht entichei- 
den, er ift ſomit al3 Vergleich ungiltig 
oder vielmehr wirkungslos.“ 

„Abermals einverftanden“, fagte id). 
„Run — was weiter?“ 

„Entweder der Prozeß iſt als nicht 
verglichen anzufehen”, ermwiederte Rudolph, 
„oder es ift über das Kapital eine neue 
Verhandlung einzuleiten.“ 

„Mit der legten Entſcheidung bin ich 
abermals einverftanden“, jagte ich, „infofern 
Sie, Frau PVrofeffor, nichts dagegen zu 
erinnern haben.” 

„Ich verjtehe das nicht”, antwortete 
diefe: „Ich überlaffe es den Herrn, Vor: 
Ihläge zu machen, was in diefem Falle 
zu thun fein möchte.“ 

„Wenn ſchon Freund Adolph”, nahm 
nun Neuwall mit jehr ernithafter Miene 
da3 Wort, „von meinen juridifchen Kennt: 
niffen eine jo geringe Meinung hat, daß 
er den vorliegenden Fall, der doch nicht 
die geringſte Schwierigkeit bietet, nicht 
meiner Enticheidung unterbreiten wollte, 
fondern die freilich unendlich gediegeneren 
Kenntniffe unjeres Freundes, des zufünf- 
tigen Regierungs:Afjefjors Schödler, in An— 
Ipruch nehmen zu müfjen glaubte, — jo 
will ich es doch verfuchen, hier den einzig 
paſſenden Vergleichs-Vorſchlag zu ma: 
hen. Dem ftrengen Rechte nach ift das 
Kapital alſo noch immer ftreitig, — offen: 
bar find die Aniprüche beider Theile daran 


ganz gleich, — das Kapital muß aljo in 
zwei gleiche Theile getheilt werden, wovon 
jede Partei einen erhält!” 

„rau Profeſſor“, fagte ih, „Ind Sie 
diefes zufrieden? Ich halte dafür, ſowohl 
das Recht als die Billigfeit fprechen für 
diefen Vorſchlag.“ 

„sh weiß doch nicht”, ermwiederte die 
Gefragte, „ob ich das annehmen darf —“ 

„Sie dürfen und müſſen es annehmen“, 
fagte ih. „Ich kam hierher, um ihnen 
zu jagen, daß ich die bewußte Bedingung 
des Vertrages nicht erfüllen könne, — und 
Sie wollten mir Namens Ihrer Fräulein 
Tochter daffelbe jagen. Wir beide find 
alfo in der Lage, auf das Kapital verzich- 
ten zu müſſen, — was wollen wir thun ? 
Den Prozeß wieder anfangen? Vereinigen 
wir uns vielmehr und theilen den Streit 
gegenjtand!” 

„Wenn Sie e8 fo wollen”, ſagte Frau 
Sellner, immer noch zögernd : „ich kann es 
natürlich fehr wohl zufrieden fein.“ 

„Abgemacht!“ rief ih. „Und num wol 
len wir ein gemeinfchaftliches Verlobungs: 
feft feiern. Ich lade Sie hiermit Alle freund» 
lift auf morgen nad) Sonderberg ein. 
Ich habe meinen Vater um feine Ein: 
willigung zu meiner Verlobung mit Eu— 
genie Lamprecht gebeten und ihn eingeladen, 
uns zu beiuchen; ich erwarte ihn mit Be: 
ftimmtheit heute noch oder längſtens mor: 
gen, und da wollen wir einen vergnügten 
Tag mit einander zubringen.” 

„Nun, und ih?” fragte Neumall: 
„Ih habe meine Rolle ausgeipielt, — ich 
kann gehen!” 

„Warum nicht gar“, erwiederte ich: 
„Was find das für fonderbare Reden! Du 
haft mir einen großen Gefallen erzeigt, 
lieber Freund! Ich kann Dir für Deine 
Bereitwilligkeit nicht genug danken, — es 
würde mich daher jchmerzen, meine Freude 
würde nur halb fein, wenn Du nicht bei 
ung bleiben und Dich an der allgemeinen 
Freude betheiligen wollteſt!“ 

„Eine Schöne Freude das“, entgegnete 
Neumwall mit komiſchem Pathos: „Wer 
war e8 doc, der einmal fagte: Zwei 
Liebenden zuzufehen, das jei ein Schau— 
fpiel für Götter, aber nicht für Menſchen.“ 

„Das ift gewiß wahr, — nun find 
aber bier gar zwei Paare, — das halte 
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ich nicht aus! 
ſer Meinung, Fräulein?“ 

Mit dieſer Frage wendete er ſich ſchnell 
an Fräulein Beſſerer, welche erröthend 
antwortete: 

„Wie man es nimmt. Ich kann ſchon 
ohne allen Neid zuſehen und mich deßhalb 
recht darüber freuen.” 

Ich dachte in diefem Augenblide an 
das, was mir Anton über dieſe Stellver: 
treterin Adele's in jeinen beiden eriten 
Briefen gejchrieben hatte; — auch war 
mir nicht entgangen, daß, jolange ich bier 
war, Anton ſich immer in der Nähe die— 
ſes Mädchens aufgehalten und faſt beitändig 
heimlich mit ihr ſprach. Ich glaubte hier: 
nad ſchon etwas wagen zu dürfen. 

„Ei“, jagte ich, „Du und das Fräulein 
Beſſerer, — Ihr beide habt vie Rollen, 
die man Euch übertragen bat, ausgezeich: 
net durchgeführt, — mie wäre es, wenn 
‘hr die Rolle von Liebenden bei dem Feſte, 
das wir morgen feiern werden, überneh: 
men wollte, — mir wären dann drei 
Baare?“ 

„Viel beſſer möchte uns das gelingen“, 


Sind Sie nicht auch die= !erwiederte Anton, „wenn wir in Wirflid- 


feit und nicht blos zum Scheine dieſes dritte 
Paar jein würden. Fanny ift damit ein- 
verſtanden“, ſetzte er lächelnd hinzu, indem 
er die Hand des wiederholt errötbhenden 
Mädchens ergriff, fie zu Adele's Mutter 
binführte und jagte: 

„Wir bitten Sie, bei Herrn Beflerer 
ein gutes Wort für uns einzulegen, beite 
Frau Profeſſor!“ 

Jubelnd fprang Adele hinzu und ſchloß 
die Freundin in die Arme. 

„Das ift ja herrlich”, rief fie, „das ift 
himmliſch! Das hätten wir ja nicht ſchö— 
ner und beſſer wünſchen können!” — 

Ich Ichließe hier meinen Bericht, — 
was fönnte ih auch noch binzujegen? 
Mer wird zweifeln an dem unendlichen 
Glüde der drei Brautpaare, — an dem 
uns allen unvergeßlichen Freudenfeite, das 
wir am folgenden Tage in Sonderberg in 
Gegenwart vieler glüdlihen Menſchen feier: 
ten, — und ift es nicht ſelbſtverſtändlich, 
dag wir ſechs Wochen jpäter auch die Hod- 
zeit gemeinjchaftlich feierten? — 


Adolf von Naſſau, König der Dentihen. 
Bon 9. Th. Mannes. 


1. Adolfs Wahl. 

Kaiſer Rudolfs gewaltiges Schwert hatte 
das Anſehen des faiferlihen Namens wie: 
der bergeftellt. Die traurigen Zeiten des 
Interregnums, in denen alle Ordnung und 
alles Geje aus dem Reiche geſchwunden 
war, in denen die Naubritter ihr ungebun: 
denes, geſetzloſes Gewerbe nad Herzensluft 
getrieben, hatte jeine Fräftige Regierung 
wieder vergeſſen gemadt. Er hatte den 
Landfrieven mit fräftiger Hand gehandhabt, 
die ſchlimmſten Raubburgen waren gejchleift, 
ihre unverbefjerlichen Inſaſſen durch Strang 
und Beil jcharf gezüchtigt worden. Reichs: 
tage und Neichsgerichte wurden rvegelmäßi: 
ger gehalten, ihre Beſchlüſſe mit eiferner 
Strenge durchgeführt. Jedermann empfand, 
daß wieder ein Kaiſer im Reiche war. 

Aber Nudolf war nicht blos ein ftren- 
ger Herr. Er war bieder und gerecht, edel 
und großmüthig. Er war fromm, ohne bi- 


gott, er war tapfer, ohne graufam zu fein. 
Dabei war er einfah in feinen Sitten, 
wie ein alter Römer. Im Kriege flidte 
er feinen Wamms mit eigener Hand, umd 
als einst feine Soldaten Mangel an te 
bensmitteln hatten, jegte er fich zu ihnen 
auf einen Ader, um Rüben mit ihnen zu 
effen. Dafür war aber aud das Glüd 
als ein treuer Gefährte auf feinem Ye 
benswege ihm zur Seite gegangen; jelten 
hat e3 einem Sterblichen feine Gunit jo 
zugewandt, wie ihm. Aus einem einfachen 
Grafen, der mehrere Burgen in der Schweiz 
und einige Beligungen in Schwaben und 
im Elfaß bejaß, war er der mächtigite yürtt 
der Chriftenheit, Kaiſer des deutſchen Net 
ches geworden. Seinen mädtigiten Gegner 
im Reihe, den König Dttofar von Böh- 
men, hatte er in doppeltem Kriege über: 
wunden und ihm die Länder Deiterreid, 
Steiermark, Kärnthen, Krain abgenommen, 
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aus denen er fich feine öfterreichiiche Haus: 
macht gründete. Seine Töchter verheira- 
thete er mit den mächtigsten Reichsfürften, 
die er dadurd in fein Intereſſe verflocht: 
die eine an Ludwig, Pfalzgraf am Rhein 
und in Baiern, die zweite an Herzog Al: 
brecht von Sadjen, die dritte an Dtto von 
Niederbaiern, die vierte an Wenzel von 
Böhmen, den Sohn jeines alten Feindes 
Ditofar, die legte an Carl TI von Anjou, 
König von Neapel. Seinen beiden Söhnen 
Albreht und Rudolf hatte er die erober: 
ten öſterreichiſchen Lande übergeben, bis 
der lette jtarb und fie dem eriten allein 
zufielen. 

Alles war ihm geglüdt, nur ein Wunsch, 
gerade der Lieblingswunjch feines Herzens, 
war ihm fehl geichlagen. Er hatte, wie 
dieß auch in den früheren Zeiten üblich 
gewejen war, gewünjcht, daß fein Sohn 
Albrecht noch während feines Lebens zum 
König der Deutichen gewählt würde; das 
faiferliche Diadem, das jein Haupt ſchmückte, 
wollte er als ein gefichertes Erbe feinen 
Nachkommen hinterlajien, wenn er das müde 
Auge Schließe. Die Kurfürften famen 1291 
in Frankfurt zufammen, um den Wunſch 
des Kaijers in Berathung zu ziehen. Al 
lein fie lehnten denfelben ab. Sie nah: 
men den Vorwand ihrer Weigerung davon 
ber, daß Nubolf bis jet noch nicht die 
Kaiferfrönung erhalten habe, und daß in 
diefem Falle nah alter Eitte und Her- 
fommen nicht üblich fei, den Sohn noch zu 
Lebzeiten des Vaters zum deutfchen Könige 
zu wählen. Auch jei es für das Weich 
eine zu schwere Bürde, zwei Könige zu 
gleiher Zeit nach ihren Ehren und Wür— 
den gebührend zu unterhalten. Allein die 
Ihlauen Kurfüriten jagten dieß nur fo, 
um dem alten Kaijer durch die volle Wahr: 
beit nicht zu wehe zu thun. In ihrem 
Herzen hatten fie andere Gründe, nicht auf 
die Sache einzugehen. Albrecht war nicht 
beliebt, er war das geradefte Gegenbild 
feines liebenswürdigen Vaters. Häßlich, 
wie fein Geficht durch den Verluft eines 
Auges, war fein ganzer Charakter. Er 
war hart und graufam, geldgierig und un- 
gerecht. Er juchte fi durch Strenge und 
Gewalt, nit duch Milde und Freund- 
lichfeit den Gehorjam feiner Unterthanen 
zu erzwingen. Den verbrieften Freiheiten 


der von ihm beherrjchten Lande war er ein 
geſchworner Feind, er ſetzte den Troß ſei— 
nes Willens an ihre Stelle. Während 
einer neunjährigen Regierung hatte er jich 
noch feine Freunde erworben. Gehaßt von 
feinen Untertanen, lag er au in fort: 
währendem Streite mit jeinen fürftlichen 
Nachbarn. Was Wunder aljo, daß Die 
Kurfürften das größte Bedenken trugen, 
einem jo gewaltigen und ungerechten Manne 
eine noch größere Gewalt anzuvertrauen. 
Auch ſcheute man fi, das Kaiferthum wies 
derum in einer Familie gleichfam erblich zu 
maden, wie dieß durch die jtete Wieder: 
wahl des Sohnes bei den Saliern und bei 
den Hohenftaufen gejchehen war. 

Betrübt über das Miflingen feines 
Wunſches und gebrüdt von Alter umd 
Kränklichkeit, war Nudolf bald darauf nad 
einer 19jährigen Regierung den 15. Juli 
1291 geftorben. Es mußte fih nunmehr 
entfcheiden, wer der fünftige Kaiſer des 
deutichen Neiches fein follte. Eine rajche 
Wahl war das dringendite Bebürfniß; 
denn kaum hatte der alte Kaifer die ſchar— 
fen Augen geſchloſſen, al3 auch aller Un- 
fug des Raubritterthums wieder losbrach, 
und derſelbe fih für den lange erlittenen 
Zwang durch eine um fo größere Unge- 
bundenheit zu entſchädigen ſuchte. Allein 
die Kurfürften dachten mehr an den durch 
den Verkauf ihrer Stimmen zu machenden 
Gewinn, als an die Nothdurft des Rei— 
ches. Es vergingen darum über den von 
ihnen geführten Verhandlungen neun Mo: 
nate, ehe fie zur Wahl jchritten. 

Der Herzog Albrecht ſah unterdefjen 
der Entſcheidung mit der größten Ruhe 
und Zuverſicht entgegen. Er hatte ſich 
zwar die Reichskleinodien angeeignet, allein 
er that feine weiteren Schritte, ji die 
Stimmen der Wahlfürften zu fihern. Er 
zweifelte nicht einen Augenblid daran, daß 
das Schwert Karls des Großen feiner 
Hand anvertraut werben würde. Denn 
welcher andere deutfche Fürft follte ihm 
die Ehre ftreitig mahen? Auch hatte ihn 
der Kurfürft von Mainz bei herannahen- 
der Wahl eingeladen, in die Nähe bes 
Rheines zu fommen, damit er gleich bereit 
fei, die faiferliche Krone aus den Händen 
der Fürften in Empfang zu nehmen. 

Allein die Wahl war feineswegs fo 
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gefichert, als es Albrecht in feinem Stolze 
vorausſetzte. Er hatte unter den Kurfür— 
ften mächtige Feinde. Sein eigener Schwa- 
ger, der König Wenzel von Böhmen, 
hatte einen tiefen Groll gegen ihn. Als 
daher ein Abgefandter Albrechts, der Graf 
von Haigerlod, ihn um jeine Stimme 
bat, hatte er es demſelben abgeichlagen. 
Darauf hatte ihm derjelbe bei'm Wegreiten 
in übermüthigem Troße zugerufen: „Es 
fi Euh nun lieb oder leid, der von 
Defterreih muß doch König fein!“ Erbit- 
tert über biefen Hohn, hatte er jich ent: 
ſchloſſen, ven Wahltag gar nicht zu befuchen. 
Statt feiner ſandte er drei böhmiſche Edel: 
leute als feine Bevollmächtigten und ließ 
dem Erzbifchofe von Mainz fagen, er über: 
trage ben brei geiftlihen Kurfürften feine 
Stimme, jedoh unter der ausdrüdlichen 
Bedingung, daß fein Schwager für feinen 
unerträglihen Hochmuth durch die Verfa- 
gung der Krone geftraft werde; jeder Bie- 
dere, der ihnen gefalle, jei auch ihm recht. 
Seinen ſchlimmſten Gegner hatte jedoch 
Albrecht an dem Erzfanzler des Reichs, 
dem Borfitenden bei der Wahl, dem Erz 
bifchof von Mainz. Denn wenn derjelbe 
ihn bereit3 eingeladen hatte, ſich in die 
rg von Frankfurt zu verfügen, jo war 
dieß nur eine wohl überdachte Verftellung, 
um ihn um fo leichter überliften zu fön- 
nen. Der jegige Inhaber des erzbiichöf: 
lien Stuhles zu Mainz hieß Gerhard, 
aus dem Geſchlechte der Grafen von Ep: 
penftein. Er mar ein Mann von großer 
Welterfahrung und vieler Menfchenkennt- 
niß. Er war mehr Staatsmann, als Theo: 
loge. Er war gewandt in allen Praktiken 
der Politik. Bejonders mit allen deutichen 
Händeln, mit den Beziehungen der einzel: 
nen deutjchen Fürftenhäufer zu einander, 
ihren politifhen und Familienzerwürfnifien 
war er auf das Genauefte befannt. So 
groß fein Scharffinn und feine Gewandt— 
heit, ebenfo groß war auch feine Lift und 
jeine Verſchlagenheit, feine Geldgier und 
feine Herrſchſucht. Er war fein Mann 
von fittlichen Grundfägen. Nur die Em: 
blemen der Biſchofswürde, nicht aber die 
hriftlihen Tugenden eines Kirchenfürjten 
Ihmüdten ihn. Wenn es die Erreihung 
eines Zweckes galt, fragte er nicht, ob die 
Mittel gerecht und billig jeien. Sein Haß 


war unverföhnlid, feine Verſtellungskunſ 
unerſchöpflich. Dielen Mann, die einfluf- 
reichite Perfönlichleit bei der Wahl, hatte 
der Defterreicher zu feinem Gegner. & 
war ein alter Groll, den derfelbe gegen 
das Haus Habsburg im Herzen trug. Ger: 
hard war nämli Schon im Jahre 12% 
vom Mainzer Domcapitel zum Erzbiihe 
erwählt worden. Allein der Kaifer Ru: 
dolf hatte es durch feinen Einfluß in Rom 
dahin zu bringen gewußt, daß fein frübe 
rer Arzt und Beichtvater Heinrich von 
Iſena, gemwöhnlid von feinem ran 
zisfanerftrid der Knoderer oder Gürtel: 
fnopf genannt, den erzbiichöflichen Stuhl 
beftieg. Erſt als nach deſſen Tode 128 
Gerhard zum zweiten Male gewählt wurde, 
fand er fein Hinderniß weiter, den Wunid 
seines Ehrgeizes erfüllt zu jehen. Ale 
die erſte Zurückſetzung fonnte er den Habt 
burgern nicht vergeffen, und was ber Tu 
ter gegen ihn gefehlt, dafür ſollte der Sobı 
büßen. Er hatte jedoch noch andere Gründe, 
den legteren nicht zum König zu wählen. 
Ein mächtiger Kaifer, wie der Habsbutget 
fein würde, konnte nur zu leicht feinen 
ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Plänen mt 
Gewalt entgegentreten, während er bei ei 
nem ſchwachen, nur durch feine Gunit ge 
wählten und durch feinen Schuß fid er 
haltenden Kaifer hoffen durfte, den leiten: 
den Einfluß bei der Verwaltung des Aa: 
ches zu üben. Vor Allem lag ihm die 
Aufrechterhaltung der von ihm eigenmäd- 
tig eingeführten Rheinzölle, die feiner Calle 
eine beträchtliche Einnahme zuführten, gegen 
die aber die Handel treibenden Städte ſchon 
feit lange Klage bei dem Kaiſer erhoben 
hatten, jehr am Herzen. Er war demnad 
feſt entichloffen, den Oeſterreicher nicht zur 
Krone gelangen zu laſſen, wen er aber un 
deſſen Stelle jegen follte, darüber war er 
no im Zweifel. 

So fam der Wahltag, Freitag der 
2. Mai 1292, heran. Die jechs Kurfür: 
ften, nämlich die drei Erzbifchöfe von Main;, 
Cöln und Trier, die Pfalzgrafen zu Rhein 
und zu Baiern, der Herzog von Sadien, 
der Markgraf von Brandenburg und, at 
der Stelle des böhmiſchen Königs, deren 
drei Gemwaltboten kamen in der Sacrittä 
der Barfüßer zufammen und nahmen Plat 
auf fteinernen Sigen. Der Erzbiſchof vor 
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Mainz führte als der Reihscanzler den Vor: | Fug und Recht einzig und allein Euch zu. 


fit. Che man zur Wahl fchreiten konnte, 
mußte eine WVorfrage gelöft werden. Aus 
Brandenburg waren nämlich zwei Mark: 
grafen erſchienen: Dtto der Lange und 
Otto mit dem Pfeile, und jeder be: 
hauptete, als Haupt der Familie das aus: 
ihließlihe Net zur Kurjtimme zu haben. 
Die Kürfürften entichieden einftweilen zu 
Gunften Dtto’3 des Langen, und Dtto mit 
dem Pfeile mußte abtreten. Nach Erlebi- 
gung dieſes Punktes begann man die Wahl 
jelbjt zu beſprechen. Man redete viel hin 
und her; aber es war klar, daß Jeder bie 
Herzendmeinung des Andern erfahren, die 
jeinige aber nicht verrathen wollte. So 
verging die Zeit, und man erzielte fein Re— 
jultat. Man mußte fih trennen und be: 
ftimmte den folgenden Montag zu einer 
neuen Zufammenfunft. 

An demselben Abende noch fam der 
Erzbifchof Siegfried von Eöln zu dem Main: 
zer geritten und nannte ihm im Vertrauen 
den Grafen Adolf von Naſſau als zur 
Kaiferwürde geeignet. Es war eine alte 
Schuld der Dankbarkeit, welche der Cölner 
dem ritterlichen nafjauifchen Grafen für ge- 
leiftete Kriegeshülfe abzutragen hatte. Aber 
das Wort fand auch bei dem Mainzer eine 
günstige Aufnahme; denn Adolf war ſei— 
ner leiblihden Schmweiter Sohn, und wenn 
auch feine verwandtliche Zärtlichkeit bie 
Politik des verfchlagenen Erzbiſchofs leitete, 
jo hoffte er doch um fo mehr durch die 
väterliche Autorität, welche er über feinen 
Neffen ausübte, die Faiferlicde Gewalt in 
jeine eigene Hände zu bringen. Die Bei: 
den ** ihre Verabredungen, und da ſie 
überzeugt waren, daß die übrigen Kurfür— 
ſten aus freien Stücken ihre Zuſtimmung 
nie geben würden, daß ein einfacher ar— 
mer Graf zum Kaiſer erwählt werde, ſo 
beſchloſſen ſie, zur Liſt ihre Zuflucht zu 
nehmen. Die Stimme des Böhmen hat— 
ten fie ſchon, der Mainzer übernahm es, 
fh auch die Stimmen der Andern dur 
trügliche Vorfpiegelungen zu erwerben. Die 
Zeit drängte, und er machte fi friſch an's 
Werk. Zuerſt ging er zu dem Marfgra- 
fen von Brandenburg, Otto dem Langen, 
und fagte zu ihm: „Euer Better mit dem 
Pfeile that übel, Euch die Kurſtimme ab: 
iprechen zu wollen, denn die gehört nach 


Aber die Wahlherren fürchten wegen ber 
zu Euren Gunften getroffenen Entſcheidung 
num gar fehr Euren Better, denn der ift, 
wie befannt, ein fluger, mächtiger Mann, 
dabei reih und mohl befreundet. Nichts 
aber dünkt ihnen in den jegigen Verhält: 
niffen für das Reich verderblicher, ala ein 
entftehender Krieg. Sie find darum ent- 
ſchloſſen, Euren Better zur Entfehädigung 
und . jelbjt zum König zu wäh: 
len. So bleibt Euch die Kurftimme für 
immer. MWollet Ihr nun noch felbit dazu 
Eure Zuftimmung geben, fo würde er 
wohl in der Wahl durchgehen.“ Als Dito 
der Lange hörte, daß fein Better, den er 
in den Lob haßte, im Vorſchlag fei, zit: 
terte er am ganzen Körper, und die Stimme 
erftidte ihm vor Wuth. Er rief: „Nein, 
ehe ich dem mit dem Pfeile eine ſolche Ehre 
önnte, lieber wollte ich meine Kurftimme 
* immer verlieren.“ „Nun das iſt nicht 
von Nöthen, erwiederte der Mainzer, iſt 
aber Euer Sinn ſo, und Ihr wolltet mir 
für dießmal in allem Vertrauen Eure 
Stimme überlaſſen, ſo könnte ich wohl 
ſchaffen, daß der mit dem Pfeile weder 
Kur noch Krone erhalten ſollte“ Das war 
der Lange gerne zufrieden, und er trat feine 
Stimme dem Mainzer ab. Nun ging, 
feiner Lift froh, diefer zu dem Herzog Al— 
bredt von Sachſen. Er mußte, daß die 
jer und der Herzog von Braunfchweig 
Todfeinde waren. Als dieſer ihn daher 
fragte, auf wen wohl die meijten Stimmen 
fallen würden, erwiederte er: „Einige den— 
fen daran, den Braunschweiger zu wählen, 
weil das ein gar mächtiger und Fluger 
Herr ift.” Da erfchrad Albrecht gar ſehr 
und fagte: „Diefen Tag würde ich nim- 
mer überwinden. Ehe daß mein Todfeind 
Kaifer würde, lieber wollte ih auf meine 
Stimme zu Euern Gunften verzichten Ich 
weiß mwohl von Euch, Herr von Mainz, 
daß Ihr Niemand Anderes, al3 den Defter- 
reicher begehrt; wenn Ihr mir jeboch Ges 
wißheit jchaffet, daß ber Braunfchweiger 
es nicht würde, fo follte mir auch jeder 
Andere recht fein, den Ihr in Vorſchlag 
bringt.” Der ſchlaue Mainzer verſprach 
es und ließ fich von dem Sachſen in aller 
Form deſſen Stimme abtreten. Nun ging 
es an ben Pfalzgrafen, Ludwig den Stren- 
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gen von Pfalz: Baisrn, das war ein Schwa— 
ger ſowohl von dem Böhmen als dem Dejter: 
reicher; denn fie alle hatten Töchter Ru— 
dolf3 zu Frauen. Aber Ludwig lag mit dem 
Böhmen wegen der Stadt Eger jchon in 
langem Streite. Darauf gründete der Main: 
zer, dem dieß wohl befannt war, feinen 
Plan. Als er jenen frug, wen er zum 
König wolle, antwortete er furzweg: „den 
von Deiterreih.” Da erwiederte der Main- 
zer: „Das ijt auch meine Meinung. Nun 
aber rathet das Klügſte. Ihr wißt ſelbſt, 
wie der Teufel neulich zwiſchen dem von 
Böhmen und dem von Oeſterreich eine hef— 
tige Fehde angeſponnen hat. Der Wenzel 
will darum durhaus nichts von Albrecht 
willen und wird fich feiner Wahl mit al- 
ler Gewalt entgegenftellen. Wenzel ift 
mächtig und angejehen, wie beugen wir 
nun einem hartnädigen Kriege vor? Die 
Wahlherren find der Meinung, Wenzel 
jelbit zum Könige zu machen, denn jo er: 
hält das Neih einen ſtarken Beichüger. 
Und auch Euch wird das frommen, da er 
Euer Schwager if. Wegen Eger aber 
feid ohne Sorgen, denn darüber muß er 
ih mit Euch vertragen, mag nun er Kö: 
nig werden oder der Defterreicher.“ Der 
Pfalzgraf antwortete: „Wäre ich gewiß, 
daß ich aller Sorgen wegen des Böhmen 
los würde, dann wollte ih Euch meine 
Kurftimme überlaffen. Ich bin von Alter 
* geworden, aber ich habe noch bei 
einem Fürſten ſolchen Trug, Untreue und 
Wankelmuth gefunden, als bei dem von 
Böhmen. Redet mir darum nicht weiter 
von ihm. Wollet Ihr mein Beſtes ſchaf— 
fen, ſo wählet den von Oeſterreich.“ Der 
Erzbiſchof erwiederte: „Ich will ſehen, was 
ich zu Wege bringe. Aber dafür will ich 
Euch mein Wort geben, weil es Euch ſo 
ſehr am Herzen liegt, daß der Böhme nicht 
König werde.“ Darauf ließ er ſich rechts— 
gültig des Pfalzgrafen Stimme übertragen. 
Die weltlihen Wahlfürften hatte nun Ger: 
hard glüdlich überliſtet. Es war jegt nur 
no der Erzbiſchof von Trier übrig; al: 
lein bier fand er einen härteren Stand. 
Bonmund von Trier wollte den Oeſter— 
reicher oder den Herzog von Brabant; das 
wußte der Mainzer, aber auch, daß er mit 
dem Herzoge von Geldern in tödtlicher 
Feindſchaft lebte. Daraufhin eröffnete er 


dem Trierer, daß der König von Böhmer 
ihm fein Wahlrecht unter der Bedingun: 
übertragen habe, daß der von Geldern ge 
wählt würde. Bonmund erklärte kurzweg, 
daß er dazu nimmer feine Zuftimmung 
gebe, und als ihm der Mainzer vertraute, 
daß er ſämmtliche Stimmen der meltlicen 
Kurherren befige und jo mit der jeinigen 
über fünf Stimmen zu verfügen habe, dem 
daß er mit dem Gölner im Einveritänd 
nijle jei, das verichwieg er wohlweislich 
da fuhr jener jcharf heraus und jagte, 
daß er nie und nimmer jeine Kuritimm 
einem Andern anvertrauen würde. Ter 
von Geldern dürfe nimmer Kaiſer werden, 
und wer gegen jeinen Willen Einen dazı 
erwählen wolle, der könne fich auf einen 
blutigen Kampf, nicht blos mit ihm, im: 
dern auch mit dem Gölner gefaßt halten 
Gerhard erwiederte: „Sit es ein redlider 
und tüchtiger Mann, den wir zum König 
wählen, und hr wollet demſelben entge 
gen fein, jo wird es Euch mehr zum Sc 
den als zum Wortheil gereichen. br 
müſſet jehr gewaltig fein, Herr von Trier, 
daß Ihr meinet, Ihr beide Fönntet uni 
fünf Andern Euern Willen auforinge 
Sehet wohl zu, was Ahr beginnt. Ma: 
net Ihr wirklich, Eure Macht fei gröker, 
als die der übrigen Kurfürjten? Nun gr 
habt Euch wohl und thuet, was Euch aut 
dünft. Aber das fage ich Euch, der von 
Geldern muß König fein, es ſei Eud nun 
lieb oder leid.” Damit ritt er in ver 
jtelltem Zorne davon. Aber nicht lange 
nachher kam nach der geheimen Nerabre 
dung auch der Gölner zu Bonmund und 
redete viel darüber, daß man in Einigkeit 
mit dem Mainzer bleiben müſſe, dem da? 
jei ein grimmiger, verjchlagener Mann, der 
e3 Einem wohl entgelten lafjen könne 
„Und da dem jo iſt,“ fügte er hinzu, „Io 
will ich als glei zu ihm, um ihm mein 
Stimme zu übertragen. Zudem weiß id, 
daß er eigentlich Feinen andern, als den 
Defterreiher will, obwohl er das wegen 
einiger Wahlherren verbergen muß. Id 
will darum bin, ihn abzuhalten, daher 
nicht einzig aus Troß gegen Euch den 
von Geldern vorbringt.*“ Da fi Bar 
mund jo allein ſah, wurde auch er geneigt, 
jeine Stimme dem Mainzer, jedoch une 
der Bedingung zu überlafjen, daß der vn 


— 573 — 


Geldern feinesfall3 gewählt würde. Er 
ttellte num ebenfalls jeine Verzichtleiftungs: 
urfunde aus, und der Cölner ritt froh mit 
derfelben zu dem Mainzer, um ihm die 
wohlgelungene Xift zu verkünden. 

Mit diefen Verhandlungen war der 
Samjtag und Sonntag vorübergegangen. 
Der zur Wahl beftimmte Montag kam heran. 
Gerhard hatte feinem Neffen Adolf die 
Weiſung ertheilt, fih mit den übrigen nicht 
wahlberechtigten Fürften vor der Gacriftei 
aufzuhalten, und damit feine Gegenwart 
niht auffalle, jolle er das erzbifchöfliche 
Gewand zur Kirche tragen. In aller Frühe 
des Montags jajjen die Kurfürjten wiederum 
auf ihren fteinernen Eigen in der Bar: 
füßer-Sacriftei. Der Kurerzfanzler eröff- 
nete die Verhandlungen. Zuvörderſt ließ 
er die Berzichtleiftungsurtunden ſämmtlicher 
Waplherren laut vorlefen, und dieſe hin- 
gen zur Beglaubigung ihre Siegel daran. 
Dann ließ er die Thüre öffnen, damit die 
übrigen verjammelten Fürſten hereinkä— 
men. Unter ihnen war auch Adolf, der 
dem Erzbifchof das geiftliche Gewand an— 
legte. Nun ließ diefer die Urkunde, wo: 
nah er allein das Necht haben follte, ei- 
nen König zu wählen, noch einmal laut vor: 
leſen und ſprach alsdann zu den Kurherren: 
„35h habe in der Mefje zum heiligen Geift 
gebetet, daß er mich durch feine Gnade 
erkennen laffe, wer der Mann jei, dem 
Gott Ehre geben wolle.” Darauf wandte 
er jih zu den übrigen Fürften und fagte: 
„Es geht unter Euch das Gerede, daß wir 
Kurherrn nicht des Reiches Nußen, fon: 
dern nur unfern Vortheil im Auge haben. 
Wie Unrecht uns damit gefchieht, joll heute 
offenbar werden. Im Namen der Hriligen 
Dreifaltigkeit erwähle und ernenne ich hier: 
mit zum Römiſchen König den Grafen — 
Adolf zu Nafjau, — der hier unter Eud 
teht.” Hierauf begann er mit lauter 
Stimme den Lobgeſang: „Te deum lauda- 
mus”, in welden die übrigen Geijtlichen 
einſtimmten. Die Kürfürften aber, die jich 
änımtlich betrogen jahen, waren jtarr vor 
Stitaunen. Ein jeder meinte, er müſſe 
alicd gehört haben. Ohne ein Wort zu 
rwiedern, eilten fie alle aus der Kirche 
u ihren Xeuten. Aber der jhlaue Main: 
er hatte jeine jichern Borfichtsmaßregeln 


Drei Herolde eilten durch die menjchen- 
erfüllte Stadt, die den neuen König unter 
Hörnerihall ausriefen. Es entjtand Feine 
ernitlihe Unruhe. Dennoch ließ es ſich 
Gerhard angelegen fein, die aufgebrachten 
Kurherren zu beruhigen, und dem Vielge— 
wandten fonnte das nicht ſchwer werden. 
Den Einen bejhwictigte er durch Geld, 
dem Andern ftellte er die Erfüllung eines 
Lieblingswunfches durch den neuen König 
in Ausjiht. Bald war jede Einrede ge— 
gen die Wahl verftummt, und Adolf, der 
arme Graf aus Nafjau, ſah fi auf den 
eriten Thron der Welt erhoben. 

Nur Einer konnte feinen Unmwillen 
nicht überwinden. Das war Albredt von 
Defterreih. Die Kunde von des Naflauers 
Ermwählung hatte feinen Stolz empfindlich 
verlegt. Er hatte zu ficher auf die Krone 
gerechnet. Sein Zorn loderte hell auf. 
Er wollte weder den neuen König aner- 
fennen, noch die Reichskleinodien heraus: 
geben. Als aber Abgejandte jämmtlicher 
Kurfürften demüthig vor ihm erichienen 
und ıhm die Entiehuldigungen ihrer Herren 
braten, die ja nur ihn hätten mählen 
wollen, was einzig durch den ungetreuen 
Streich des Mainzers vereitelt worden jei, 
da jänftigte fich fein Zorn. Endlich fandte 
auch Gerhard feinen Boten und ließ fein 
aufrichtiges Bedauern ausſprechen, daß er 
ihm nicht habe zu Willen Sein können. 
Leider habe ihm aber der Erzbijchof von 
Salzburg jagen laſſen, daß er in ber 
Kirche Bann liege, und einem Gebannten 
fönne nicht die Krone auf das Haupt ges 
fegt werden. Die Sieben-Herren ließen 
ihn darum erjuchen, des Neiches Frieden 
nicht zu jtören; und wenn der König von 
jeiner Krönung in Aachen zurüdkomme, 
jo möge er ihm nah Oppenheim entgegen 
gehen, um dort die Lehen zu empfangen, 
die er von ded Reiches Handen trage. 
Dagegen wenn fein Vater ein Reichsgut 
an fich gebracht habe, und ohne der Fürjten 
Willebriefe einzuholen, wie er das ge 
jollt, mit Tode abgegangen jei, fo folle 
ihm das Alles recht und eben gemacht 
werden.“ Albrecht verbarg feinen gehei— 
men Ingrimm, entließ die Gefandten mit 
anjcheinend freundlicher Miene und ver: 
ſprach jih ruhig zu verhalten und zur be: 


etroffen, daß fein Aufruhr entitehen konnte. I jtimmten Zeit fih in Oppenheim einzufin: 
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den. Er that es wirklich; Adolf empfing 
ihn freundlich, ſprach verföhnlich über die 
bisherige Spannung und belehnte ihn 
feierlih mit allen Rechten und Landen, die 
er ehedem von jeinem Vater ererbt hatte. 
Auch Albrecht ſchien verjöhnt von dem 
Könige Abſchied zu nehmen, aber ein 
finfterer Groll blieb in jeinem Herzen ge: 
gen den zurüd, der. die Krone vor ihm 
davon getragen babe. Erfehrte nah Wien 
urüd, und fein verwundeter Stolz fann 
chon jest auf eine blutige Rache für dem 
erlittenen Schimpf. 


2. Adolfs Regiment und Tod. 


So jehr Adolf nur durch die liftige 
Verſchlagenheit des erzbiihöflichen Oheims 
auf den faiferlihen Thron gelangt war, 
jo ließ doch bald die kräftige, ritterliche 
Art, mit welcher er das kaiſerliche Schwert 
zu führen wußte, die Lift feiner Erwäh— 
lung vergeffen. Er hatte noch mande ge 
heime und offene Feinde im Reiche, die 
treue Anhänger des Dejterreihers waren. 
Beſonders barg diefelben Schwaben und 
der Eljaf. Sie mußten vor Allem die 
königliche Hand fühlen, wenn er dem tai- 
ſerlichen Namen Achtung verſchaffen wollte. 
Vorzüglich hatte der Reichsſchultheiß Walter 
von Röſſelmann in Colmar feinen Zorn 
auf jich gezogen. Röſſelmann, der Bilchof 
von Straßburg, Conrad von Lichtenberg 
und der Raubritter Freiherr von Rappolt: 
ftein hatten als feine erbittertften Gegner 
einen geheimen Bund gegen ihn gefchloj: 
jen. Röfjelmann hatte die jeinem Schuße 
befohlene NReichsftadt Colmar dem Rappolt⸗ 


im Reiche noch gezögert hatte, ihm fein 
Huldigung zu leiiten, beeilte fich, das Anie 
vor ihm zu beugen. Aber Adolf erkannte 
dennoch, daß jein alter Gegner von Defter: 
reih noch viele Anhänger babe, die, fo 
jehr fie jich jekt unter der Gewalt jeine 
Schwertes beugten, ihm zur Zeit eines 
Unfalles jehr gefährlich werden konnten 
Darum ſuchte er eine Verſöhnung mit 
ihm. Der Pfalzgraf Ludwig von Rhein: 
bayern, der Schwager des Herzogs, joll: 
die Vermittelung übernehmen und ein 
Verheirathung von einer Tochter des Ki 
nigs mit einem Sohne Albrechts die bei: 
den bisher feindlihen Häufer zu enger 
are verbinden. Albrecht wies den 
öniglihen Vorſchlag mit höhnendem Stolx 
zurüd. „Wenn der König aus meinem 
Mädchen einen Fürften machen kann, oder 
wenn er feiner Tochter ein Fürſtenthum 
ala Brautgabe mitgibt, dann mag zwiſche 
uns von Sippſchaft die Rede jein, — 
fonjt bleiben wir lieber geſchieden. Eins 
Herzogs zu Deiterreich Tochter nimmt fe 
nen Mann mit halber Grafichaft.” Ber 
Verſöhnungsplan wurde nicht wieder auf 
genommen, und der alte Groll blieb. Are 
dagegen juchte ſich durch andere Berbin: 
dungen zu jtärfen. Seinen älteften Sohn 
Nupert verheirathete er mit Jutta, dr 
Tochter des Böhmenkönigs, und fein 
Tochter Mechthilde mit dem jungen Pralr 
grafen Rudolf, der feinem Bater Ludwig 
nach defien plöglihdem Tode in der Regie 
rung gefolgt war. 

Aber nicht blos auf die Befeltigung 
feiner eignen Macht, fondern auch auf der 


fteiner überliefert. Adolf bot die Fürften | Schub des Neihes war Adolf bedadh 
auf und lagerte vor der Stadt. Endlich | Philipp der Schöne von Frankreich hatt 
mußte diefe, von Hunger überwältigt, fich |jchon mehrere Reichsländer im Königreik 


ergeben. Röſſelmann, der in Bettlerfleidern 
hatte entfliehen wollen, wurde fejtgehalten, 
auf ein Rad gejegt und mit aufgehobenen 
Schwurfingern, dem Zeichen feines Mein: 
eids, dem Volke zum Hohn durch die Stadt 
geführt. Aehnlih erging es dem von 
Rappoltitein.. Das wirkte. Die andern 
Anhänger des Defterreicher wurden von 
— erfüllt. Die Bürger von Straß- 
urg baten demüthig um Frieden; ihr 
Biſchof flehte um Verzeihung. Auch den 
ewigen Zänfer Eberhardt von Württemberg 
trieb der König zur Ruhe. Wer bisher 


an ſich geriſſen und ftredte che 
feine gierige Hand nah der damals ned 
zum deutſchen Reiche gehörigen Grafidet 
Burgund aus. Solchem Vorgehen fonnt: 
Adolf nicht ruhig zufehen, und da der Ko 
nig Eduard von England ebenfalls in Zwit 
mit Frankreich war, jo ſchloß er mit Die 
fem ein Schuß: und Trupbündnig. © 
erhielt von demfelben Hülfsgelder und ri 
jtete damit ein anjehnliches Heer, um ii 
Frankreich einzufallen. Er hatte bereit 
den Krieg erklärt. Da gebot Papit dr 
nifacius VUN, der fich ſo gerne in dt 
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weltlichen Angelegenheiten der Fürften ein: 
miſchte, den Streitenden Frieden, und fo 
groß war damals das päpjtliche Anfehen, 
daß die drei Könige gehorchten. Wurde 
der ritterliche König damals auch gehin- 
dert, mit dem deutichen Erbfeinde ſich im 
Kampfe zu mefjen, jo ſah fich doch auch 
diefer in feinen Plänen auf des Reiches 
Sicherheit geitört. Adolf aber hielt jept 
um fo lieber Frieden mit Franfreih, als 
eine neue Angelegenheit feine Aufmerkſam— 
feit in Anspruch nahm. 

Die Schwäche Adolf3 lag in feiner ge: 
ringen Hausmadt. Er war der Sohn 
Walrams II, der mit jeinem Bruder Otto 
bie Graffchaft Naſſau getheilt hatte, fo daß 
von da eine Walramiſche und eine Otto: 
niſche Linie über die Nafjauifchen Lande 
regierte. Der eriten waren die Gebiete 
auf der linken Seite der Lahn: Wiesbaden, 
Idſtein, Weilburg, der andern die auf 
der rechten Lahnfeite: Dillenburg , Beil- 
ftein, Siegen, zugefallen. Seine Erblande 
fonnten darum dem deutjchen Könige nur 
geringe Mittel darbieten, um fein faifer: 
liches Anfehen gegen jo viel gemaltigere 
Reichsfürften aufrecht zu erhalten. Allein 
auch fein Vorfahre Rudolf war nur ein 
Graf gemwejen. Aber das Glüd, das ihm 
bei jeiner Kaiſerwürde entgegenlächelte, 
hatte durch fein Schwert und dur Ber: 
ſchwägerung die reihen öfterreichifchen Lande 
an jein Haus gebradt. Sollte nun das 
für Adolf unmöglich fein, was Rudolf ge- 
lungen war? Die Gelegenheit, die ſich 
ihm zur Vermehrung feiner Hausmacht 
darbot, war günftig, und Adolf war der 
Mann nicht, fie ungenügt vorübergehen zu 
laſſen. Der Landgraf Albert der Unar— 
tige von Thüringen lag mit feinen beiden 
Söhnen aus erfter Ehe, Friedrich und Die 
mann, in blutiger Fehde. Er mwollte die 
Lande feinem umehelihen Sohne Apig ver: 
erben, und jene beiden vertheidigten ihr 
Erbrecht mit den Waffen. Da nahm ber 
Vater einen Ausweg. Er bot feine Lande 
dem Könige Adolf zum Kaufe an, um fo 
ben Kaufpreis an feinen Liebling Apig zu 
bringen. Adolf beſann fich nicht lange 
und erjtand die thüringische Grafjchaft für 
12,000 Mark Silber. Allein die erftge: 
bornen Söhne des Landgrafen. behaupteten 
elbft gegen den König ihr Recht mit den 


Waffen, und die Landftände hielten ihnen 
zu. Der König mußte das erfaufte Land 
erit noch erobern. Der Kampf fand mit 
abmwechjelndem Erfolge jtatt. Solange 
der König felbit an der Spige feiner Schaa— 
ren ftand, mußten ſich ihm die Städte er- 
geben; jobald er das Land verlaffen hatte, 
erhob ſich das Volk wieder, und feine Stell- 
vertreter mußten zurüdmweihen. Das arme 
Thüringer Land wurde von beiden Seiten 
ſchrecklich verwüſtet. Endlich war es je 
doch dem König gelungen, alle Burgen zu 
erobern und den legten Troß zu brechen. 
Ein erfter und wichtiger Schritt zu 
einer dauerhaften Befeitigung der könig— 
lihen Macht war geihehen. Das thürin- 
giſche Gebiet bildete mit den naſſauiſchen 
Erblanden einen Schönen Anfang einer Ach: 
tung gebietenden Hausmacht des Königs. 
Es galt nun, auf dem begonnenen Wege 
fortzufchreiten; da, im Begriffe, auf der 
zu feinem Glüde führenden Leiter mit fe- 
ftem Muthe höher zu — zog ſich im 
Oſten Deutſchlands ein Gefahr drohender 
Sturm zuſammen, der ihm Krone und 
Leben rauben ſollte. Das ſcharfe — 
ſeines Feindes ſchlummerte nicht. In AL 
brechts Buſen kochte eine ungeſättigte Rache. 
Die erlittene Demüthigung, damals ohne 
die gehoffte Krone heimziehen und er, der 
ſtolze Herzog, vor dem armen, verachteten, 
zum Kaiſer erhobenen Grafen das Knie 
beugen zu müſſen, konnte er noch immer 
nicht verwinden. Und ſeit der Zeit war 
Manches hinzugekommen, was den lodern— 
den Haß nicht erlöſchen ließ. Zwar hatte 
er ſeinem racheſüchtigen Herzen einige Er— 
leichterung durch den beißenden Ye ver: 
ſchafft, mit welchem er bie königliche Frei— 
werbung abgewiejen hatte. Aber auch ber 
König war ihm nichts ſchuldig geblieben. 
Er hatte die geheimen Anhänger Dejter- 
reih3 in Schwaben und im Eljaß auf das 
Empfindlichite gezüchtigt, und als der alte 
Feind Albreht3, der Erzbiſchof von Salz 
burg, mit bittern Klagen an das königliche 
— geritten kam, ſo gab ihm der Kö— 
nig zornige, drohende Briefe an den Her— 
zog mit, in welchen er ihm bei Vermeidung 
königlicher Ungnade ſtrenge unterſagte, das 
Erzſtift ferner zu beläſtigen, ſonſt werde 
er ſelbſt in's Land kommen und Ordnung 
ſchaffen. Solche Drohung hatte nun den 
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Oeſterreicher wiederum tief verletzt, und er 
ſuchte gegen einen Angriff ſich zu rüſten 
und durch Bündniſſe zu ſtärken. Er ver— 
heirathete ſeine beiden Töchter an den 
Markgrafen von Brandenburg und an 
den König von Ungarn. Außerdem ſchloß 
er ein Bündniß mit dem Erbfeinde des 
deutſchen Reiches, dem Könige von Frank— 
reich. Er wartete, ſo gerüſtet, mit ſpä— 
hendem Auge eine günſtige Zeit ab, um 
über ſeinen Gegner herzufallen. Und lei— 
der hatten ſich für Adolf, ſo ſehr ihm äu— 
ßerlich das Glück lächelte, doch im Stillen 
manche ungünſtige Verhältniſſe vorbereitet, 
die für ihn von entſcheidendem Einfluſſe 
werden ſollten. 

In den erſten Jahren ſeiner unge— 
wohnten Würde war Adolf gerne den er— 
fahrenen Rathſchlägen ſeines erzbiſchöflichen 
Oheims gefolgt; auch mit dem Trierer 
war er in freundſchaftliche Beziehungen 
getreten, und überhaupt ritten die hohen 
PVrälaten gerne an fein Hoflager und Fehr: 
ten felten ohne eine faijerliche Gnade heim. 
Darum glaubten die weltlichen Fürften ſich 
zurüdgefegt und nannten ihn den Pfaffen- 
fönig. Allein fobald Adolf feine Herrichaft 
feiter gegründet glaubte, änderte er feinen 
Sinn und handelte nah dem Rathe jelbit: 
gewählter Nathgeber und kümmerte ſich 
wenig mehr um den ehrjüdhtigen Oheim. 
Sobald diefer fih um den Preis jeiner 
Lift betrogen ſah, entbrannte in ihm ein 
heftiger Zorn gegen denjenigen, welcher e3 
wagte, ſich der Xeitung der Hand, welde 
ihn fo hoch erhoben hatte, zu entziehen. 
Er fand an den andern nun ebenfalld von 
dem Kaifer zurüdgejegten Prälaten willige 
Merkzeuge feiner Radepläne. Von den 
weltliben Fürften waren viele dem Kö— 
nige darum abgeneigt worden, weil er die 
von England empfangenen Subfidien nicht 
unter fie vertheilt hatte. Und unter den 
mächtigern Reichs- und Wahlfürften wa— 
ren einige ebenfalld® feine Gegner; der 
Kurfürft von Brandenburg hatte fich mit 
Albreht verſchwägert, der Kurfürſt von 
Sachſen hatte von Anfang an zu feinem 
öfterreihiihen Schwager gehalten, und nun 
hatte auch Wenzel von Böhmen, weil Adolf 
feinem mit der böhmifchen Jutta verhei— 
ratheten Sohne fein fo reichliches Mitgift 
geben wollte, als jein Mitſchwäher es 


verlangte, mit feinem alten Gegner Al 
brecht frieden gemadt. Dieß Alles wußte 
der Dejterreicher jchlau zu benugen, und 
als zur Krönung Wenzels viele geiftlice 
und weltliche Herren und unter ihnen aud 
der Mainzer in Prag zufammentamen, 
verabredeten fie, den König vom Throne zu 
ftoßen und Albrecht an feine Stelle zu 
jegen. Es war dieß zu Pfingiten 1297. 
Ihre in Prag begonnene Verfchwörung 
jegten fie bei einer neuen Zufammentkunft 
in Wien 1298 fort. Es ward befchlofien, 
daß Albrecht ſich kräftig rüften und an den 
Rhein ziehen Sollte. 

Eo geheim die unfauberen Pläne ge 
Tchmiedet wurden, fo blieben fie Doch dem Kai— 
jer nicht lange verborgen. Er fäumte 
nicht, feine Freunde und Anhänger um 
fih zu verfammeln. Und es fehlte ihm 
an folhen nit. Vor Allem hielten die 
Städte zu ihm, wie die noch immer ber 
Fall war, wenn die Fürften und der Abel 
von ihrem Kaifer abfielen. Dann waren 
ihm fein Schwiegerfohn, der junge Rudolf 
von der Pfal:, und Herzog Otto von Baier 
treue Bundesgenofjen. Mit ihnen zog er 
durch Schwaben, um feinen Gegner in 
feinen Erblanden aufzuſuchen. Allein zu 
Ulm vernahm er, daß Albrecht bereits die 
Grenzen überfchritten habe und durch Baiern 
gegen ihn heranziehe. Er brannte vor Un: 
geduld, mit feinem Gegner zufammenzu: 
treffen. Allein Albrecht: wollte fi erft 
durch feine Anhänger im Elſaß verftärfen, 
ehe er jih in den Kampf einlaffe Er 
wandte fih darum nah Süden, nad dem 
Bodenfee, umging ſomit den König und 
zog nad einer vierzehntägigen Ruhe bei 
Schaffhaufen den Rhein herunter in das 
Kinzigthal. Don allen Seiten fam ihm 
Verjtärfung zu. Sobald der König Kunde 
von dem Plane feines Gegners erhalten 
hatte, führte er in Eilmärfchen fein Heer 
ebenfalls an den Rhein und gelangte n 
vor demſelben oberhalb des Städthens 
Kenzingen an, gegen welches Albrecht ber 
anrüdte. Hier ftanden ſich die feinbliden 
Heere einander gegenüber, aber Keine 
wagte, den Andern in feiner befeftigten 
Stellung anzugreifen. Adolf verfuchte zwar, 
jeinen Gegner zur Schlacht in die Ebene 
zu locken, allein der vorfichtige Deſterrei 
her verließ feine jicheren Verfchanzungen 
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niht. Da diefer fich endlich überzeugte, 
daß er auf dem rechten Rheinufer nicht 
an dem König vorbei fünne, um nad 
Mainz zu jeinem neu gewonnenen Gönner 
zu gelangen, da brad er in ber Nacht 
ſtille auf, zog zurüd an den Rhein, feßte 
auf das linke Ufer über und wurde von 
feinem Freunde, dem Biſchofe in Straf- 
burg, hinter den Mauern feiner Stadt 
aufgenommen. Sobald Adolf die Flucht 
feines Gegners vernahm, feßte er ihm 
nah, ging ebenfalld auf das linke Rhein: 
ufer, konnte ihm aber hinter den ſchützenden 
Mauern Straßburgs nichts anhaben. Da 
belagerte er ihm die feite Stadt NRuffach, 
um ihn zu ihrer Hülfe zur Schlacht her- 
auszuloden. Allein Albrecht dachte weni- 
ger daran, ald nah Mainz herabzuziehen, 
wo die verfhwornen Kurfürften feiner war: 
teten. Als daher die Aufmerkſamkeit des 
Königs auf den Krieg in Oberelfaß gerich— 
tet war, 309 er mit jeinem Heere aus 
Straßburg, nahm einen Umweg durch die 
Vogejen und gelangte glüdlih bis vor 
Mainz. 

Hier bereitete ſich ein Schaufpiel eigen: 
thümlicher Art vor. Es mar das erite 
Mal jeit dem Beitehen des deutichen Neichs, 
daß die Kurfürjten e8 wagten, ihrem Herrn 
und König die Krone vom KHaupte reifen 
zu wollen. Allein dem gewiſſenloſen Ger: 
hard war nichts heilig,‘ Es waren nod 
die Kurfürften von Sachſen und von Bran: 
denburg, fowie Gejandte des Königs Wen 
zel und des jungen Herzogs Ludwig von 
Baiern um ihn verfammelt. Mit diefen 
zog er in pomphaftem Aufzuge unter dem 
Geläute der Gloden und dem Zuftrömen 
des Volks in den Dom. Hier leiteten fie 
ihr verrätheriiches Beginnen mit einer 
widerlihen Heuchelei ein, indem fie fich 
vor dem Hochaltare zum Gebete auf die 
Kniee warfen. Dann hielten fie Gericht 
über ihren König. Der von Sachſen als 
des Neiches Kläger brachte in acht Punk: 
ten die Klagen gegen den Kaiſer vor. 
Diefe waren theild fo inhaltalos und 
lächerlich, theils fo offenbar falſch, daß es 
nicht der Mühe lohnt, fie anzuführen. Aus 
allen leuchtete nur der Neid und der faum 
verhaltene Zorn darüber hervor, daß Adolf 
mit fräftiger Hand das faiferlihe Schwert 
geführt umd nicht das Negiment Andern 


Mate, VIII gabraang. 


überlaſſen hatte. Daraufhin erklärten 
fie ihn der Krone verluſtig und wähl— 
ten Albreht an jeine Stelle. Alsbald 
wurde diefem, der vor der Stadt hielt, 
jeine Ermählung in feierliher Botjchaft 
fund gethan. Mit einer Heuchelei, die zu 
feinem Verrath paßte, rief er aus: „Seit: 
dem ich aus Defterreich ausgefahren, habe 
ih das Neich in dem geehrt, der jein 
Pfleger war, ich wich ihm aus, denn ich 
erfannte inihm meinen Herrn. Sept aber 
bin ich fein Herr, mohlan nah Mainz!” 
Noch aber jah die Krone auf dem Haupte 
Adolfs, und derfelbe war nicht geneigt, fie 
ſich fo leichten Kaufes entreiffen zu laſſen. 
Er entbrannte in heftigem Zorn, ala er 
das zu Mainz Vorgefallene erfuhr. „Was 
will der unreine Prieſter von Mainz?” 
rief er. „Er will mich des Neiches ent: 
jegen und mich grober Lafter anflagen, der 
Pfründenmäkler und Tobtichläger. Ich 
will es noch bei'm Bapfte dahin bringen, 
daß er wegen feiner gräulihen Sünden 
und Bosheiten von jeinem Bisthum ver- 
ftoffen wird.” Er 309 feinem Gegner nad), 
rief die pfälzifschen Städte zu feiner Hülfe 
auf und traf ihn in der am Fuße des 
Donnersbergs ſich ausbreitenden wildro— 
mantifchen Ebene, in welcher das Stäbtchen 
Göllheim Liegt. Adolf lagerte an dem 
linfen, Albrecht an dem rechten Ufer der 
Primm. Seitdem fe vor zwei Monaten 
ich vor Kentzingen entgegen geftanden hat: 
ten, trafen fie jeßt erjt wieder am 1. Juli 
auf einander. Beide Gegner wollten den 
Kampf nicht länger aufſchieben: Albrecht, 
weil es ihm an Lebensmitteln gebrady und 
feinem Gegner neue Verftärfungen zuflof- 
ſen, und Moolf, weil er fürdtete, der 
Feind möchte ihm wieder entfliehen. Für 
Adolf jedoch war feine Ungeduld fein Ver— 
derben. Denn er hatte nur noch Reiterei 
bei fih, die ihm in dem von Bergreihen 
durchſchnittenen Thalkeſſel von feinem gro: 
Gen Werthe fein konnte; die ihm aus den 
Städten zuziehenden Fußtruppen fonnten 
aber erft in einigen Tagen bei ihm ein- 
treffen. Deswegen riethen ihm jeine er- 
fahrenften Kriegshauptleute, erft feine Ver— 
ftärfungen abzuwarten. Allein Adolfs Un: 
geduld war nicht zu zügeln, er nahm feinen 
Nath an. Der folgende Tag, der 2. Juli, 
ward zur Schlacht N. 
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Der verhängnißvolle Morgen brach jentbrannt war. Seine Gegenwart verlieh 


heran. In beiden Lagern war man früh 
auf. Die ganze Nacht hatte man gerüjtet. 
Man ftärkte fich durch gemeinfamen Gottes: 
dienit für den blutigen Tag. Jeder Feld— 
Be ordnete feine Schaaren und juchte 
ie durch begeilterte Anreden zu entflam: 
men. Adolf erinnerte an den giftigen 
Neid feines Gegners, der es nicht ver: 
fchmerzen könne, daß die Kaiferkrone feinem 
Haufe entgangen fei, er wies auf bie 
Falſchheit und Heuchelei der Fürjten bin, 
die ftatt eines wirklichen nur einen Schat- 
tenfönig begehrten, um in feinem Namen 
das Regiment zu führen. Die Heere rüd: 
ten gegen einander. In verjtelltem Rück— 
zuge zogen die Schaaren Albrechts die Ab- 
änge des Hohenbergs hinan. Adolf bes 
—* die Verfolgung. Schon fürchtete er, 
daß ihm ſein Gegner wieder entrinne. 
Kaum aber waren die Pfälzer bis zur 
halben Anhöhe nachgeſprengt, als die Schaa- 
ren des Oeſterreichers ſich ſchnell in voll— 
ſter Kriegsordnung zum Empfang ihrer 
Verfolger ummwandten und der ganze Berg 
wie auf einmal von ihnen bededt mar. 
Als Adolf dieß ſah und fein kleines Heer 
damit verglih, überfam ihn eine wehmü— 
thige Ahnung. „Ihr habt wahr geredet, 
daß unjere Macht zu ſchwach ſei,“ jagte 
er zu feiner Umgebung. „Web uns, der 
Tag nimmt fein gutes Ende.” Allein 
jest war es zu ſpät. Die begonnene 
Schlacht mußte ausgefohten werden. Die 
Pfälzer vermochten nicht den erſten Stoß 
der von oben auf ſie berabjtürmenden 
Steirer und Kärnthner auszuhalten. Sie 
mußten zurüdweihen. Allein am Fuße 
des Abhanges eilte Herzog Dtto von Baiern 
zu ihrer Hülfe herbei, und der vorbrän- 
gende Feind mußte nun feinerjeits in un— 
geordneter Flucht zurüdeilen. 

Als Adolf aus der Ferne den heiß 
entbrannten Kampf ſah, fonnte er ſich nicht 
länger halten und fprengte zur Wahljtatt 
heran. Allein fein Pferd ftraudelte, er 
jtürzte und mußte befinnungslos zur Seite 
getragen werden. Als er zu lich Fan, 
hatte fi) durch friſch hinzugekommene 
Schaaren des Oeſterreichers die Schlacht 
u ſeinen Ungunſten gewendet. Mit noch 
eb und unbededtem Haupte jtürzte 
er an den Drt, wo der Kampf am heißejten 


den Seinen neuen Muth. Seine Streide 
fielen unwiderſtehlich. Er brach ſich Bahn 
durch das dichtefte Kampfesgewühl. wei 
öfterreihiihe Ritter, die ihres Herzogs 
Rüftung trugen, fielen durch ſein Schwert, 
Da famen neue feindliche Schaaren heran. 
Ein geſchickt gelegter Hinterhalt fiel ihm 
in den Rüden. Er wurde von dem Kern 
jeines Heeres abgejchnitten. Aber mit der 
drohenden Gefahr wuchs fein Kampfesmuth. 
Wie eine um ihre Jungen gehegte Bärin 
wüthete er in ben dichten Haufen feiner 
Feinde. Da fieht er plößlich nicht weit 
am Wege jeinen Gegner Albrecht halten. 
Das Blut kochte in jeinen Adern. Durch 
das bichtefte Gedränge fprengte er auf 
ihn los. „Heute jollit Du mir nicht ent: 
rinnen“, ruft er ihm zu, „bier mußt Du 
mir Reid und Leben laſſen“, und er holte 
zum gewaltigen Streihe aus. „Das ftehet 
in Gottes Hand,” erwiederte der Andere 
und wid in geihidter Wendung dem ihm 
drohenden Hiebe aus. Zu gleicher Zeit 
traf er den König fo heftig in das unbe 
ſchützte Angelicht, daß dieſem ein Aug 
ausbrah und ein Strom Blutes nachſchoß 
In demjelben Augenblid verfegte ihm aud 
der Raub: und Wildgraf*) von der andern 
Seite einen tödtlihen Schlag auf das ent: 
blößte Haupt, und Adolf jank zum Tode 
ermattet zujammen. Ein Anderer bieb 
jeinem Rofje die VBorderfüße durch, und es 
wälzte ſich über dem fterbenden Könige. 
Ein reiliger Knecht jprang herzu und 
zerſchnitt nad Scharfrichter Art den Hals 
des Gefallenen. Nch mogte der Kampf 
einige Zeit fort, als aber die Kunde von 
des Königs Tode jeine Anhänger erreichte, 
hörte auch der legte MWiderftand auf, die 
Einen ſuchten ihr Heil in der Flucht, Viele 
und unter ihnen des Königs eigener Sohn 
wurden gefangen genommen. Der Sie 
war volljtändig. 

Am Abende ritten Albrecht und Ger: 
hard über das blutige Schlachtfeld. As 
jie an die Stelle kamen, wo Adolf gefallen 
war, ſuchte man lange feine Leiche ver 


*) Die Vermuthung liegt nit ferne, daß 
eö der unter dem ohnehin ſchon fatalen Nauen. 
Raub oder Raup bekannte Wild-RHeingrai gi 
wejen jei. 

Anm db. Red. 
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geblih. Endlich wurde fie ganz unkenntlich |lofen Beginnen Theil genommen hatten. 


und völlig entblößt gefunden. Als Ger: 
hard jeiner leiblihen Schweiter Sohn jo 
blutig und zerfegt jah, kam dem harther: 
jigen und verjchlagenen Prieſter eine leije 
Anwandlung von Reue an, und er fagte: 
„Wahrlid, heute Hat das tapferite Herz 
Deutſchlands zu jchlagen aufgehört.” Alb: 
recht Jah ihn mißmuthig an und fürdhtete 
bereit eine neue Untreue des Mainzers. 
Aber es war bei diefem nur eine vorüber: 
gehende Rührung. Beider ntereffe war 
für jet noch zu enge mit einander ver: 
flochten, als daß fie fih von einander hät- 
ten trennen können. 


So endete einer der ritterlichiten Kaiſer 
in dem fräftigften Lebensalter. Kaifer 
Adolf war tapfer und fühn, das können 
ihm feine erbittertften Gegner nicht ab: 
leugnen. Er war gerecht und großmüthig, 
er war ftrenge gegen Rebellen, aber milde 
gegen Unterwürfige. Er liebte feine Kin: 
der, bereicherte fie aber nicht auf des 
Reiches Koften. Sein faiferliches Anfehen 
zu ftärfen und den Glanz des Neiches zu 
heben, war fein unausgefegtes Streben. 
Dabei war er in feinem Privatleben fit: 
tenrein, wohlwollend und freundli, ein 
liebender Vater und zärtlicher Gatte. Die: 
jer edle und liebenswürdige Kaifer mußte 
einem häßlihen Tyrannen von boshaftem 
und fchleihendem Charakter jeinen Platz 
überlafjen. Er erlag feinem finftern Ge: 
hide. Die geringe Hausmacht war feine 
Shwähe, die Bosheit und Lift feiner 
Feinde jein Verderben. Der Verrath jiegte 
über das Nedt. 


3. Die Sühne des Verrath3. 


E3 war ein fchändliches Werk geweſen, 
was die Gegner Adolfs begonnen hatten. 
Gegen ihren gejeßmäßigen. König waren 
fie in rebelliſchem Aufruhre aufgeftanden. 
Von dem Haupte des Gejalbten hatten 
fie die Krone geriffen. Gegen den, vor 
welchem fie unterwürfig das Knie gebeugt, 
hatten ſie das Schwert erhoben. Ihren 
Eid hatten fie gebrochen. Das Blut ihres 
Herrn und Königs hatten fie vergojien. 
Die Bosheit hatte gefiegt. Aber die Strafe 
blieb ſchon Hier auf Erden nicht aus. Sie 


Des Königs Blut fam über fie alle. 

Der Erzbifhof von Mainz, der bie 
blutige Saat gefäet hatte, fiel bei Tiſche 
plöglih todt zu Boden; der Graf von 
Haigerloh, Albrechts Oheim, der die ae 
heimen Unterhandlungen geleitet, war ſchon 
früher im Gefecht gefallen; der Graf von 
Hohenlohe wurde. von einem jeiner Leib— 
eigenen ermordet; der Kurfürſt Albrecht: 
von Sachſen wurde bei Albrechts Krönung 
zu Aachen im Getümmel erbrüdt; ver 
Wildgraf wurde von feinen Leuten ums 
gebracht; der reifige Knecht, welcher dem 
König zulegt den Hals zerjchnitt, wurde 
in demjelben Augenblide von den ‘Pferden 
zertreten; der Bilhof von Straßburg 
wurde bei der Belagerung von Freiburg 
von einem Metzger durchſtochen, der Her: 
309 von Zweibrüden ertranf in der Blins, 
und der Graf von Leiningen wurde wahn: 
linnig. Sie alle waren mehr oder weniger 
bei dem Untergange des Königs betheiligt. 
Am merktwürdigiten aber offenbarte ſich 
die göttliche Gerechtigkeit an Albrecht von 
Defterreich felbit, der den Todesftreih auf 
den König geführt hatte. Der rächende 
Arm Gottes ereilte ihn, als er es am 
wenigiten vermuthete. 

Zehn Jahre lang hatte Albrecht regiert. 
Ueberall hatte er fih durch jeine Tyran- 
nei und feine Grauſamkeit verhaßt gemacht. 
Da wollte er auch die freien Bewohner 
der Schweizer Urfantone in leibeigene 
Bauern umwandeln und das biöherige 
gegenjeitige freiwillige Verhältniß von väs 
terlihen Schußgvögten, in weldem die Gra— 
fen von Habsburg zu ihnen geitanden 
hatten, in das einer unbeſchränkten Ge— 
waltherrijchaft umändern. Dagegen jtanden 
die Schweizer auf und verjagten feine 
Landvögte. Eben war Albrecht in Schwas 
ben, um zu einem Kriege gegen Böhmen 
zu rüften, al3 er die Nachricht von dem 
Aufftande der Schweizer erhielt. Er ges 
rieth in heftigen Zom. Mit der uner— 
bittlichjten Strenge wollte er den Weber: 
muth der Bergbauern züchtigen. Er rü— 
jtete alzbald zum Kampfe gegen fie. Er 
309g nach Bajel und von da durch das 
Thurgau und Xargau nach Baden. In 
jeiner Begleitung befand jich fein Neffe 


erreichte diejenigen, welche an dem gott:1 Johann, der einzige Sohn feines früh 


* 
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verftorbenen Bruders Rudolf. Albrecht 
enthielt ihm troß feiner Großjährigkeit das 
väterliche Erbe vor. Johann hatte ſchon 
oft, aber vergeblich darum gebeten. Der 
König gab ihm leere Berfprehungen und 
wollte ihm erjt ein Land in Sadien er: 
obern. Jetzt, da Johann feinen gleichal- 
terigen Better Leopold, den Sohn Albrechts 
ſah, der jhon in hohen Würden ftand 
und durch dag Yargau 309, das fein Vater 


verwaltet hatte, und deſſen Edle fich ſehn- 


ten, Albrechts Herrichaft mit der jeinigen 
zu vertaufchen, da wurde das Verlangen 
nad feinem Rechte noch ftärker, und er bat 
mehrmals den König flehentlih, aber um— 
font. Da wurde fein heißes Begehren 
fünfterer Unmut und flammender Haß 
gegen den ungerechten Oheim. Er fand 
in feiner Nähe einige ergebene Freunde, 
in deren Buſen er feine Klagen ausſchüt⸗ 
tete. Es waren dieß Walther von Eichen: 
bad, aus uraltem fchmweizerifchem Adel 
abjtammend und dem Könige grollend, daß 
er jeine und feines Haufes Verdienfte um 
das Haus Habsburg vergefle, ferner deſſen 
Better Rudolf von Wart, und deſſen Nach: 
bar Rudolf von Balm. Endlich gehörte 
noh der Graf von Tegernfee zu dieſem 
Kreife der Erzieher Johannes. Sie alle 
bedauerten den zurüdgejegten Neffen, er: 
we ih gegen den Tyrannen und 
eichlofjen jeine Ermordung. 

Der feitgefeßte Tag verging. Den 
Einen der Berfhmworenen drüdte dag Ge: 
wien, er beichtete. Albrecht wurde ge: 
warnt, aber er achtete deflen nicht. Er 
hielt das Ganze für eine leere Drohung. 

Mittwoh Morgens, den 1. Mai 1308, 
ließ Johann durch die Biſchöfe von Mainz 
und Conſtanz nochmals den König um 
jein Erbe bitten. Albrecht rief ihn, ver: 
tröftete ihn auf unbeftimmte Zeit. Johann 
ging mißmuthig und erbittert hinweg. 
Albrecht rief ihn zurüd und verſprach ihm 
hundert Pferde nah eigener Auswahl. 
Doh der Jüngling hörte nicht darauf. 
Van ging zu Tiſche. Ein Junker brachte 
Kränze. Albrecht theilte fie jelbit aus und 
gab dem Neffen den fchönften. Er ließ 


ihm die beften Speifen reihen. Er ge-| End 


dachte ſo ſeinen Unmuth zu beſchwichtigen 
und ihn ſeines eigentlichen Wunſches ver: 
geſſen zu machen. Da kam Nachricht von 


der Ankunft der Königin, und es wurde 
beſchloſſen, ihr entgegen zu reiten. Der 
feinem finſtern Stern folgende Johann, 
der feinen Sinn auf immer von König 
abgewandt hatte, fagte im Aufitehen zu 
den brei VBerfhworenen: „Er will reiten, 
und zwar mit Wenigen!“ 
Am Nahmittage ritt der König in Be 
Berg mehrerer Ritter und Freunde aus 
eiterreich herab an das Ufer der Rauf. 
Hier juchten ihn die Verſchworenen von 
den Seinen zu trennen, indem fie vorge 
ben, daß der Kahn nicht beſchwert werben 
dürfte, denn man mußte über die Rauf 
fepen, um nad Rheinfelden zu gelangen, 
wohin der König der Königin entgegen 
wollte. Blos Johann und die Verjhwe 
renen traten mit ihm ein. Ant jenfeiti- 
gen Ufer ritt nun der König durd ein 
Kornfeld gerade am Fuße bes Hügels, auf 
weldhem die alte Stammburg der Hab 
burger lag. Der von Eſcheubach und vom 
Balm waren zu feiner Seite. Wart kam 
hinter ihnen. Johann mar zurücdgeblie 
ben, um den Kahn aufzuhalten, damit er 
nicht fobald die Andern nachhole. Als er 
nachkam, fagten ihm die Andern, der Au 
genblid fei da. Der König war voll Her 
terfeit und unterredete fih ſehr lebhaft. 
As fie in das Gebüfhe kamen, ritt Ye 
hann vor und rief: „E3 iſt genug!” Ter 
von Eſchenbach fiel dem König in den Zi: 
gel; Albrecht erſtaunte und hielt e3 An 
fangs für Scherz. Da ſchrie ihm Yohanı 
entgegen: „Hier iſt der Lohn des Unrechts!“ 
und rannte ihm den Speer durch die Gur— 
gel. Balm jpaltete ihm. den Kopf, umd 
Eſchenbach ſchlug ihm in's Angeficht. Mit 
einem lauten Schrei ſank der König; em 
armes Weib fah die That, eilte herbei, 
und der König ftarb in ihrem Schooße 
Sein alter Freund, der Biſchof von Straf 
burg, fam zunächit heran, küßte jeine Wan— 
gen und lud ihn auf feinen Wagen. So 
endete Kaifer Albrecht; zehn Jahre, nad: 
dem er feinen Herrn erjchlagen, wurde er 
von dem meuchlerifchen Schwerte des eig 
nen Neffen ermordet. Grauſig und blu 
tig, wie fein ganzes Leben, war auch fein 
e. 
Aber auch feinen Mördern brachte ihre 
That keinen Segen. Werkzeuge in ber 


Hand der rächenden Vorfehung, hatten je 
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doch die Schuld ihres Verbrechens zu bü— 
gen. Sie waren alle nah vollbradhter 
That nad verjchiedenen Seiten geflohen. 
Sie fanden fich nie wieder zufammen. Kei— 
ner hatte einen Bortheil von des Königs 
Tode. Man weiß nicht, warum und wo 
dem Herrn von Balm der Unmuth das 
Leben kürzte. Walther von Eſchenbach 
fandte feiner Gemahlin eine Urfunde ih- 
red mitgebradten Gutes. Dann lebte er 


noch 35 Jahre als Schäfer im Lande Wür: | 


temberg, bis er fich jterbend befannte und 
nah der Väter Weile begraben wurde. 
Der Herr von Wart, der die That nur 
mit angejehen hatte, wurde von Freunden 
verrathen, überliefert und jtarb einen grau: 
famen Tod auf dem Nabe. Seine Ge: 
mahlin brachte drei Tage und Nächte ohne 
Speife und Schlaf unter dem Nabe zu, 
bis er feinen langfamen Martern erlag. 
Herzog Johann war allein in das Gebirg 


ber. Endlih war er verſchwunden, und 
Niemand wußte, wo er bingefommen war. 
Sein Erbe hat er niemals angetreten. Die 
Einen glaubten, er fei nad Italien ge: 
gangen und habe dort in einem Kloſter 
Schuß und Berborgenheit gefunden; Anz 
dere erzählen, es ſei jechzig Jahre ſpäter 
auf feinem Stammgute ein Greis von ed» 
ler Geftalt angefommen, habe ſich eine 
Hütte gebaut und ſich fterbend für den 
Herzog befannt. Erft die neuefte Zeit hat 
den Bermuthungen gegenüber Gewißheit 
gebracht. Bor erjt einigen Jahren wurde 
in dem Auguftinerklofter zu Pila ein altes 
Buch — es war ein Verzeichniß der ver: 
ftorbenen Mönche aufgefimden, in wel: 
chem die lateinifhen Worte ftanden: „In 
diefem Klojter ift der Mönch Johann, Her: 
309 von Echwaben, geftorben.“ Hier alfo 
hatte er einen ſchützenden Zufluchtsort fiir 
jein übriges Leben, ein letztes Ruheplätz— 


geflohen ; jein Gewiſſen ließ ihm keine Nube. | hen im Tode und, gebe Gott, nad) Tanger 
Er irrte als Mönch verkleidet lange um: | Reue den innern Frieden gefunden. 


Die Tagfalter. 
Von Dr. M. Bad). 
(Mit einer Abbildung.) 2 


Wir kommen in der Betrachtung der 
Schmetterlinge zu den Tagfaltern,, diejer 
höchſt bevorzugten Claſſe der irdiſchen Ge— 
ſchöpfe, zu den Vornehmen unter den In— 
ſekten, welche ſich mit dem Verzehren der 
Früchte beſchäftigen, ſich in Seide kleiden, 
mit Purpur und den mannichfaltigſten Far— 
ben ſchmücken und blos dem Vergnügen 
nahjagen, deren ganzes Dafein ein for: 
gen= und gedanfenlojes Fliegen von Genuß 
zu Genuß ift; fie bilden die Ariftofratie 
der Inſekten, welche nicht fammeln und 
nicht fpinnen, fondern nur mit ihrem bun— 
ten Gemwande fofettirend auf Blüthen und 
in den Lüften die wenigen Stunden ihres 
Lebens verbringen. 

Die Tagfalter fliegen am Tage, haben 
bünne Fühler, welche mit plöglich zuſam— 
mengebrüdter Keule endigen, und große, 
beiderjeits lebhaft gefärbte, in der Ruhe 
jenkrecht ftehende Flügel. Ihre Puppen 
find mit vielen Eden verjehen und befin- 
ben ih an Gegenftänden über der Erde 
mit zwei Fäden angeheftet, wovon der eine 


Faden über die Mitte der Puppe geht und 
die andere an das Kopfende der Puppe 
an einem Gegeuftande, der zur Unterlage 
dient, befeftigt. Ihre Raupen find meift 
leicht behaart, ſelten nadt. 

Der Künftler hat unter M 1 das 
Tagpfauenauge angebracht; der Schmet= 
terlıng ift braunroth und jeder Flügel mit 
einem großen blauen Auge geziert; er ift 
elf Linien lang und dreißig Linien breit, 
fliegt im Frühjahr und wieder im Sep- 
tember; feine Naupe lebt gejellig auf Nef- 
jeln und Hopfen und ift Schwarz, weiß 
punftirt. Außer diefem QTagpfauenauge 
gibt es noch einen Abend» und zwei Nacht: 
pfauenaugen; fie laſſen fi aber alle an 
den großen Augen leicht von allen andern 
Schmetterlingen erfennen. 

N 5 ift der Trauermantel, ein durch 
feine Färbung ebenfo leicht Fennbarer 
Schmetterling, der fammtbraun ift, und 
deſſen Flügel einen fchwefelgelben, zumeis 
len weißen Saum haben, mit blauen les 
den vor dem Außenrande. Seine Länge 
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beträgt elf Linien und feine Breite vier: 
unddreißig Linien. Er erſcheint ebenfalls 
zweimal im Jahre, das erite Mal im Früh: 
jahr und das zweite Mal im September. 
Seine Raupe iſt ebenfalls ſchwarz, weiß 
punftirt, lebt aber auf Weiden, Birken 
und PBappeln. 

Dieſe beiden Schmetterlinge gehören 
zu denen, die ſich im Frühjahr zuerſt ſe— 
ben laſſen und uns durch ihr Erſcheinen 
auf ein beftändiges Frühlingswetter zu 
fchließen verleiten fünnten. Indeſſen trifft 
dieß nur felten zu. Da dieje Falter erjt 
fpät im Jahre die Puppenhülle verlafjen, 
fo müffen fie den Winter ald Schmetter: 
ling verbringen, indem fie fih in Garten- 
bäufern, hinter Fenfterladen und dgl. ver: 
bergen, um fi dort gegen Wind und 
Wetter zu ſchützen. Ein etwas erhöhter 
Wärmegrad lodt fie dann zumeilen fchon 
in den eriten Tagen des Frühlings her: 
aus, ja wir fahen fie oft jchon im Fe 
bruar hier am Rhein fliegen; wieder ein- 
tretende Kälte nöthigt fie aber in der Ne: 
gel, bald wieder ihre Verſtecke aufzufuchen, 
wenn fie nicht zu Grunde gehen mollen. 
Ueberhaupt verbringen alle Inſekten, welche 
fih im erften Frühjahr fehen laffen, Mü— 
den, Käfer, Halbveder u. ſ. w. den Winter 
in dem vollfommenen Inſektenzuſtande und 
nicht als Gier oder als Larven. 

Links auf der Abbildung befindet fich 
ein großer Schmetterling, deſſen Hinter: 
flügel lang geſchwänzt find; es iſt der 
GSegelfalter, einer der jchönften Tagfal- 
ter Deutſchlands. Er ift zwölf Linien lang 
und achtunddreifig Linien breit. Die 
Flügel find fchwefelgelb, der Saum und 
einige Schrägbinden ſchwarz; die Hinter: 
flügel baben am Innenwinkel ein blaues 
Auge. Die Raupe, welche goldgrün und 
fpäter rothpunftirt ift, lebt auf Schlehen, 
Birn- und Nepfelbäumen. Diefer und 
noch ein ganz naher Verwandter davon, 
der Schwalbenfhmwanz, find die einzigen 
Schmetterlinge, welche zu der Abtheilung 
gehören, die Luné ihrer Größe und Schön- 
heit wegen „die Nitter” nannte. Die 
übrigen Welttheile haben die meiften aus 
diefer Abtheilung aufzumeifen. 

AM 16 gehört zu den Gelblingen, 
deren wir drei haben, wovon der Citro— 
nenfelter aber der befanntefte if. Die 


Art, welde in der Zeichnung bargeitellt 
ift, heißt die gelbe Acht; das Männden 
ift fchwefelgelb, das Weibchen aber weiß— 
lich, der Außenrand ift ſchwarz, ebenfo die 
Spitze der Borderflügel; die Hinterflügel 
haben unten bie Zeichnung einer roth- 
braunen, röthlidperlmutternen Acht. Er 
fliegt im Mai und aud im September auf 
Kleefelver. 

Ganz nahe verwandt mit diefer Ab- 
theilung find die Weiflinge, deren wir 
fieben Arten haben, wovon einige höchſt 
Ihädlich werden können. Unter die ver- 
derblichiten diefer Abtheilung gehört der 
Kohlmeißling, welder zeitweiie ganze 
Koblfelder bis auf den Strunf und bie 
harten Blattrippen abfrißt. Wenn ich aber 
dem freundlichen Leſer erzähle, daß diefe 
Thiere im Stande find, einen Eifenbabn- 
zug, ſollte er fih auch in der fchnelliten 
Bewegung befinden, aufzuhalten, daß ihn 
die beſte Mafchine nicht mehr von der Stelle 
bringt, fo können wir ihm nicht übel 
nehmen, wenn er an unferer Wahrheitsliebe 
und Glaubwürdigkeit zweifelt. Und doch ift 
e3 wahr. Die fait unglaublihe Thatſache 
wird von einem Naturforfcher erzählt, der 
es felbft mit angefehen hat. Diefer Dann 
war der Präfident der entomologifchen Ge: 
jellfehaft zu Stettin, Herr C. A. Dohrn; 
er erzählt diefe Begebenheit in der enteo 
mologifhen Zeitung, deren Herausgeber 
er iſt, folgendermaßen: 

Am Sommer 1854 fam ih von Wien 
nah Prag über Brünn. Zwiſchen dieſen 
legten beiden Stäbten ging plößlid der 
Zug auffallend Iangjamer, ohne daß doch 
an das gewöhnliche Langjamergehen vor 
einer Station zu denken war, weil wir 
erſt kurz vorher eine folche verlaffen hatten. 
Aus dem langfameren Tempo wurde fo: 
fort ein fchleppendes, und gleich darauf 
hielt der Zug vollitändig ftil. Natürlich 
ſah die Mehrzahl der Neifenden aus den 
Fenſtern, um ſich über die Gründe des 
unvermutheten Anhaltens zu orientiren. 
As ih mehrere der Eifenbahnbeamten 
vorne neben ber Locomotive ſtehen, bie 
Näder berjelben prüfend betrachten, auch 
mehrere Paflagiere die Waggons verlaffen 
und Eopfichüttelnd und lachend mit den 
Beamten plaudern ſah, wollte auch id 
gerne den Grund der Störung erfahren 
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und begab mich nad der Spitze des Zuges. 
Da ſah ich denn den allerdings ebenſo 
unvermutheten al3 unglaublihen Grund 
der „Lähmung eines Eifenbahnzuges in 
voller Fahrt.” Was einem Clephanten, 
einem Büffel nicht gelingen würde, — et- 
wa der Fall ausgenommen, daß ihre zer: 
ſchmetterte Leiche den Zug aus den Schie- 
nen gebradt hätte — das hatte die un- 
bedeutende Raupe von Pieris brassicae, 
des Kohlweißlings, glorreichſt durchgejett. 
Auf der Linken Seite des Schienenftranges 
befinden fih nämlich einige Felder, an 
deren abgeftefjenen Kohlitrünfen die Ge— 
fräßigfeits-Leiftungen befagter Raupe deut: 
lih genug zu erkennen waren. Da fi 
nun in einiger Entfernung rechts von 
ben Schienen noch einige Kohlbeete wahr: 
nehmen ließen, deren Pflanzen noch im 
richtigen Blätterfchmude praugten, fo war 
offenbar kurz vorher in einer Raupen-Volfg- 
verjammlung einftimmig bejchloffen wor: 
den, nach der Regel: ubi bene ibi patria 
(wo es ſich gut lebt, da ift mein Vater: 
land) das engere Vaterländchen des Klein- 
berzogthbums Linfsjtrang mit dem Groß: 
herzogthum Rechtsſtrang zu vertaujchen. 
In Folge deſſen waren gerade im Mo: 
mente, al3 unfer Zug mit voller Geſchwin— 
digkeit heranbraufte, die Schienen auf mehr 
als zweihundert Fuß Länge mit den Kohl- 
rauben dicht bevedt; daß auf den jechzig 
bis achtzig Fuß die unglüdlichen Fuß- und 
Afterfuß- Wanderer durch die tölpiſchen 
Räder der Locomotive in einer Secunde 
jerqueticht waren, das war natürlid, — 
aber die jchwierige Maſſe der Taujende 
von Kleinen Fettlörpern legte ſich aud 
gleih mit folder Zähigfeit an die Räder, 
daß diefe in den nächiten Secunden nur 
mit Schwierigkeit noch Reibung genug be: 
ſaſſen, um vorwärts zu fommen. Da 
aber jeder Schritt vorwärt3 durd neues 
Raubenquetihen neues Fett auf die Räder 
fchmierte, jo verjagten diefe — den 
Dienſt, noch ehe die marſchirende Colonne 


mit Beſen die Schienen vor der Locomo— 
tive gefehrt und mit mwollenen Lappen bie 
Räder der Locomotive und des Tenters 
jo weit gepußt waren, daß der Zug wieder 
in Bewegung gejegt werden fonnte. 

Wir haben oben bereit3 gejagt, daß 
die Abtheilung der Tagfalter, welche Linne 
„die Ritter“ nannte, die größten und 
Ihönften Schmetterlinge enthält, und daß 
in Deutjchland nur zwei aus diefer Ab: 
theilung vorkommen. Viele von ihnen 
tragen rothe Flecken an der Seite der 
Bruft, wie Ordensſterne. Man theilt fie 
in griechiſche und trojanifche Nitter; jenen 
fehlt der Ordensſtern. Die fchönften grie— 
chiſchen Nitter, ohne rothe Halsfleden, 
fommen aus Dftindien und Südamerika, 
3. B. der Leilus, Protejilaus, Achilles, 
Neitor, Menelaus, Idomeneus aus Suri- 
nam; bagegen findet fi in Aſien der 
Ulyffes. 

Die trojanifhen Nitter, mit rothen 
oder gelben Fleden an den Seiten ber 
Bruft, fehlen in Europa ganz und werben 
blos aus Ajien, Afrika und Amerika zu 
uns gebradt; 3. B. der Paris, Helenug, 
Hektor mit geſchwärzten Flügeln, dagegen 
mit ungefhwärzten Flügeln aus Amerika: 
der Anchiſes, Polydemus, Helena; aus 
Ditindien: Nemus, Aeneus. Aber der 
Ihönfte und größte Schmetterling mit 
rothen Fleden am Halfe ift ver Priamus 
auf Ambrina, deifen Flugmweite fieben Zoll 
beträgt, und deſſen Flügel mit dem ſchönſten 
grünen Sammet bededt zu fein fcheinen. 
Wer noch feinen diefer Schmetterlinge 
gejehen hat, kann ſich die Pracht und Herr: 
lichkeit derjelben gar nicht vorftellen. Da— 
ber fommt e3 auch, daß feine Inſekten— 
ordnung jo früh ſchon und jo vollitändig 
befannt und bejchrieben wurde, als diefe 
Schmetterlinge, und daß dieſe Thiere jelbft 
aus den entfernteften Gegenden zuerſt be— 
fannt geworden find; denn jeder Neifende 
in jenen Ländern, auch wenn er fein Na— 
turforscher ift, wird von ihrer Pracht 


der Schmetterlingglarven durchbrochen war. |und Schönheit hingeriffen und dadurch bes 
Es dauerte länger, als zehn Minuten, ehe|wogen, fie mit nad Europa zu bringen. 


——— 


Der Handel mit Kanarienvögeln im Harzgebirge. 


Bon Dr. Jacob Nöggerath. 


Auf einer Neife im Harzgebirge, welche 
ih vor einigen Jahren machte, hatte 
ih um die Bergftädte herum Bergwerfe 
befahren, Hütten bejichtigt, bergmännijche 
Freunde beſucht, Mineralien gejammelt, 
und endlich fam ich vom Broden herun— 
ter nah dem jchön gelegenen Braunlage. 
Meine Frau war meine Begleiterin auf 
diefer Reife. Wir wollten in Braunlage 
übernachten und fehrten dafelbit in ven 
Gaſthof ein mit der Frage, ob wir Zim— 
mer haben fünnten. Die Wirthin, meine 
Frau in's Auge nehmend, erwiederte freund- 
li, aber mit zweifelnder Miene: „das ginge 
wohl, aber Sie werden faum bei uns blei- 
ben wollen, denn in dem Saale vor den 
Bimmern, welche Sie einnehmen könnten, 
befinden fih Tauſende von Vögeln, welche 
durch ihren Gejang Sie ftören würden.“ — 
„Wie, Vögel?” fragte ich befremdet. „a, 
morgen geht ein großer Transport Kana— 
rienvögel von hier nad) Hamburg für Ame— 
rifa ab, und diefe find in dem Saale für 
die Reife arrangirt.” Es erregte diejes unfere 
Neugierde befonders, und deßhalb nahmen wir 
um jo lieber das Anerbieten der Zimmer an. 

Wir traten in den ländlichen Tanzjaal 
des Haufes, in welchem die für ung be 
ftimmten Zimmer ihren Eingang hatten, 
und wie erjtaunten wir über den großen 
Aufbau von fleinen, vieredigen, hölzernen 
Käfigen, in jedem derfelben ein lebendiger 
Bogel, obgleich ziemlich enge eingejperrt, 
doch luſtig und friſch herumfpringend. 

Die kleinen Bauer, zwei oder drei 
tauſend Stück (genau weiß ich die Anzahl 
nicht mehr), zu einem regelmäßigen, brei- 
ten und langen parallelepediichen Körper 
von minderer Höhe ſchichtenweiſe zuſam— 
men aufgebaut, jtanden in der Mitte des 
großen Saales und erfüllten mehr, als jeine 
Hälfte. Die Vögel waren bei Weitem vor: 
waltend Kanarienvögel, nur an den Rän— 
dern des großen Parallelepipedons befan- 
den fich, gewiſſermaßen als eine Einrah— 
mung bes Aufbaues, eine Anzahl gleichar: 
tiger Käfige mit Diftelfinken, Buchfinken, 
Blutfinfen, Zeiligen und andern einheimi- 
jhen Singvögeln. 

Die fernere Staffage des Saales in- 


tereffirtte uns nahezu ebenjo jehr, als 
das freimdartige Arrangement der Käfige 
mit ihrem lebendigen befiederten Inhalt. 
Jene Staffage beitand aus acht oder zehn 
jungen Mädchen im heirathsfähigen Alter, 
wohl meiſt Töchter von Bergleuten, alle 
ganz fäuberlich gekleidet und mit bunten 
Tüchern und auch ſonſt geihmüdt in der 
landesüblihen Tradt. Sie waren damit 
beichäftigt, die Käfige aus ihrem Verbande 
zu nehmen, fie innerlich zu reinigen, die 
Vögel mit frifhem Futter und Waller zu 
beforgen und dann den fajtenartigen Bau 
wieder herzuitellen. Es war ein luſtiges, 
heiteres Völfchen, die Dirnen fangen mit 
den Vögeln um die Wette, das Geſchäft 
wurde mit bejonderer Geſchicklichkeit be— 
jorgt, welche längere Uebung voraustegte. 
Zwiſchen ihnen bewegte jih ein an 
jtändig gefleideter Mann, welcher die Ar: 
beit beauffichtigte; es war ber Chef der 
Vögel: Erpedition. Mit ihm fnüpften wir 
bald ein Geipräh an und erfuhren jo 
Manches über den eigenthümlihen Kana— 
rienvögelhandel. Des folgenden Tages 
alſo follten die Thierhen nah Hamburg 
abgehen, um dort jammt den Mädchen nad 
Amerika, und zwar nad News Norf, einge: 
jchifft zu werben. In diefer Stadt wurden die 
fanarifhen Sänger verkauft, ein jchöner, 
gut jchlagender Vogel zu drei bis fünf 
Dollars, ein folcher aber, welcher die Stu- 
dien der hohen Schule durchgemacht, etwas 
gelernt hatte, dieß oder jenes gemanbte 
Kunftftüd veritand, eine ſchöne Orgelme: 
lodie fingen -oder gar menschliche Worte 
leidlich nachahmen fonnte, zu einem viel 
höheren Preife. Auch weit in das Innere 
der nordamerifanifchen Staaten werden die 
Kanarienvögel zum Verkaufe verführt. 
Diefe Gejchäfte, fo erzählte uns der 
Herr Chef, made er alle Jahre in glei— 
cher Weile, und führe er in einem Fahre 
auch wohl zweimal „in's Amerika.“ Es 
gäbe am Harz noch viele Unternehmer 
feiner Art. Er kaufe die Vögel bei den 
Vogelzüchtern ein, es wären dieß die Berg: 
leute im Gebirge, und betreibe feine Spe 
culation für eigene Rechnung. Die Pile 
gerinnen der Vögel feien für die Fahrt 
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gemiethet, aber nicht felten machten fie in 
ihrer Weife noch beſſere Gejchäfte, als er; 
wenige diefer Mädchen fämen nah Haufe 
zurüf, die meilten befämen da drüben 
Männer und machten daher die Reife mit 
frendigen Hoffnungen. Er habe indeß 
manches Rififo zu beftehen, die Käfige mit 
den Vögeln würden nämlich auf dem Verded 
des Schiffes gerade jo aufgebaut, wie jie 
im Saale ftänden, und die Vögel auf der 
ganzen Fahrt zweimal täglich durch Die 
Mädchen beforgt. Bräche aber ein Sturm 
los, ſchlügen gar die Wellen über das 
Schifſf, jo könne die ganze foftbare Vögel: 
waare auf einmal verloren gehen. Auch 
verderbliche Seuchen brächen zumeilen unter 
den Vögeln aus. So wären Verlufte ftets 
in Ausjicht, aber dennoch Lohne ſich das Ge: 
Ihäft im Ganzen gut. Nocd viel Anderes 
über Zucht, Wartung und den Handel 
bezüglich der Kanarienvögel kam in dem 
wechjeljeitigen Wortverfehr mit dem Uns 
ternehmer und den jungen Harzerinnen 
zur Ausfprade, oft in eigenthümtlicher 
Naivität. 

Die Nacht ging ziemlich ruhig vorüber, 
die Vögel jchliefen. Kaum war aber der 
Tag angebrochen, als in dem Saale ein 
gewaltiges Getriller der Vögel, begleitet 
vom Disfant der eigenthümlichen Weifen 
der Harzjungfern losbrach. Die Gefang- 
terte bezogen fi meist auf Vögel und 
bergmännifhes Leben mit romantischer 
Färbung. Mit unferm Schlaf hatte es 
ein Ende, wir Hleideten uns an und traten 
in den Saal, wo wir die Mädchen in 
der Erneuerung ihres geftrigen Gefchäfts 
thätig fanden. Bald famen auch einige 
unbefiederte Papageno's hinzu, e3 waren 
Hämmige Bergleute in ihren Grubenlitteln 
und mit umgürtetem Leder. Sie wollten 
Abſchied von ihren frühern Zöglingen, den 
Bögeln, nehmen, ihnen das legte Lebewohl 
zur Reife über den Dcean fagen. Mit 
ihnen bewegte fih unfere Unterhaltung 
abermals über Kanarienvögel, aber auch 
über Bogelfang; denn fait Sedermann, 
welcher am Harz dem Schlegel- und Eifen: 
Gewerbe angehört, ift gleichzeitig ein er: 
fahrener Vogelfänger; wenn er in ber 
pafjenden Jahreszeit die Arbeitsfchicht in 
der Grube gejchlofjen hat, fo wandert er 
mit jeinen Zeimruthen auf den Herd zum 


Vogelfang, und feine ganze Familie, Weib 
und Kinder, beſchäftigen fi in der Heinen 
Holzmohnung mit der Zucht der Vögel 
aller Art. Wir hatten nur zu bedauern, 
daß uns manche Mitteilung in dem zwar 
deutfchen, aber fremdartigen vollmundigen 
Harz. Dialecte wenig verſtändlich blieb. 


Das Aufladen auf Wagen des Kana— 
rienvögel-Transports konnten mir nicht 
mehr abwarten, unfere Zwede drängten 
uns zur Abreife. 

Für das arme Harzgebirge ift der 
Handel mit Kanarienvögeln nah Amerika, 
welcher in den legten Jahren jehr zuge: 
nommen haben foll, von feiner ganz ge: 
ringen volfswirthichaftlihden Bedeutung. 
Die Bergleute am Harz und im fächlischen 
Erzgebirge beziehen bekanntlich nur jehr ges 
ringen Lohn; dur die Zucht der Kana— 
rienvögel und den Verkauf einheimifcher 
Singvögel gewinnt der Harzer Bergmann 
ein für feine Verhältniſſe immer noch 
werthvolles Nebenverdienit, jo wie die Fa- 
milie des Bergmannes im Erzgebirge durch 
das Klöppeln der Spitzen. 


Die Kanarienvögel, welde am Harz 
gezüchtet werden, zeichnen ſich durch einen 
kräftigen Bau und jchönes Gefieder befon- 
ders aus, und diefer Körperlichkeit ent= 
Ipricht auch meift ihr ausgezeichneter Schlag 
und künſtlich erlernter Öelang. Auch in 
Deutichland find diefe Vögel vom Harz 
vorzüglihd gefuht und beliebt. Harzer 
Bergleute oder Händler ziehen ebenfalls auf 
deutjchemBoden, wohl auch noch darüber hin- 
aus, umher und bieten fie zum Berkauf. 
Die Züchtung und Pflege diefer Vögel 
verfteht man in diefem Gebirge ganz be— 
fonders gut. Sie ift übrigens eine mehr 
natürliche, als andermwärts in den größern 
Städten, wo die ſchönen, — Thier⸗ 
chen durch Fütterung mit Leckerbiſſen und 
Verhätſchelung ſehr verdorben werden, ſich 
weder körperlich noch in ihren intellektuel— 
len Fähigkeiten gehörig zu entwideln im 
Stande find. Zur Paarung werden nur aus: 
gefucht Schöne Vögel genommen, man ver: 
meidet, Brüder und Schweftern zu verbin= 
den, und bejonders wird viel auf eine gute 
„Sie" gehalten, welde fleißig das Neft, 
die Eier und die Jungen bejorgt, worin 
die Weibchen jehr ungleih find; es gibt 
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in diefer Beziehung fehr nachläſſige, man durch, ſeitdem der Kanarienvogel ein Haus 


möchte fagen leichtiinnige „Sie's“. 


thier geworden, jo zu jagen civilifirt wor 


Mie lange die Kanarienvögel: Zucht [den ift, das zierlichere Kleid angenommen 


und der Handel mit diefen Vögeln nad) | haben. 


Amerika am Harze ſchon befteht, ift mir 
nicht befannt geworden. Aber eine folche 
Entwidelung gerade in diefem Gebirge lag 
nahe; die Berge, Thäler und Wälder des 
Harzes find nah allen Verhältniſſen dazu 
angethpan, um ein Lieblingsaufenthalt 
von Singvögeln zu fein, und wo ein Thier 
reihliche Nahrung, überhaupt Befriedigung 
der alljeitigen Lebens-Bedürfniſſe findet, 
vermehrt es ſich leicht und wählt inftinft: 
mäßig hier feine bleibende Stätte. Die 
zahlreichen befiederten Sänger am Harze 
mußten daher auch zum Wogelfange einla: 
ben, und es iſt hier diefe Befchäftigung 
ſchon althiftoriich. 

An die Nachſtellung der einheimifchen 
Singvögel ſchloß fid) ihre Zucht fehr na— 
türlih an, und dieſe führte dann auch zu 
derjenigen der fremdheimiſchen Kanarien: 
vögel, welche durd ihre leichte Gewöhnung 
an die Stube, ihr zierliches Gefieder, ihren 
jhönen Geſang, durd ihre Gelehrigkeit 
u. f. w. vor den meijten einheimischen 
Singvögeln ſich bejonders auszeichnen. 

Schon feit dem jehszehnten Jahrhun— 
dert fennt man den Sanarienvogel in 
Europa, er ift uns von den fanarifchen 
Inſeln zugeführt worden, auch foll es auf 
der Inſel Elba verwilderte Kanarienvögel 
geben, welche urjprünglich von einem fchiff: 
brüdigen Fahrzeuge mitgeführt und bei der 
Inſel Elba entflogen wären. Als Stuben: 
vögel find fie jegt wohl ziemlich in der 
ganzen Fultivirten Welt verbreitet, jelbit 
in Sibirien findet man fie. 

Die wilden Kanarienvögel find in ihrem 
Baterlande vorwaltend grau, der Unter: 
leib ift nur grünli von der Farbe des 
grünen Hänflings, dem auch der Kanarien- 
vogel überhaupt am nächſten jtehen dürfte. 
Unter den zahmen Kanarienvögeln find auch 
diejenigen von diefer Farbe am dauerhaf: 
teften; Sie haben dunkelbraune Augen 
Die jeltenen rothbraunen Vögel mit grau: 
Eraunen Augen halten ebenfalls mehr aus, 
als die gelben und weißen, welche wohl 
erft durch die veränderten Flimatifchen Ver— 
bältnifje, Nahrung u. ſ. w. im Laufe lan- 
ger Zeit und durch viele Generationen hin- 


Die gelben und weißen Vögel, 
meift mit rothen Augen, find ausgeartete 
Albino's, der Reinheit ihrer Farben megen 
aber vorzüglich beliebt, weßhalb man bei 
der Zucht auch gern die anders gefärbten 
Bögel, befonders die Shädigen, ausichliekt, 
um die Rafje rein zu halten. Ganz jchwark 
Kanarienvögel mit gelber Kuppe find ir 
dei doch geichägte Seltenheiten. 

Es iſt leichter, die Kanarienvögel mit 
andern verwandten Singvögeln zu paaten, 
als einheimifch wilde verwandte Singos 
gelarten unter einander, und Baſtarde zu 
erziehen, welche bald mehr dem Vater umd 
bald mehr der Mutter ähnlich find. Ne 
mentli erhalten die Baltarde von Diitel- 
finfen- Männchen und den Kanarien-Sie 
zuweilen ein jehr ſchönes Kleid: ganz gelb 
mit dem Kopf, Flügel und Schwanz dei 
Vaters. Sehr felten fallen aber jolde 
Baftarde. Nah Darwin kennt man die 
Kreuzungen der Kanarienvögel mit neun 
andern Finfenarten, aber ungeachtet die 
Darwin'ſche befannte, ſehr ertreme Theorie 
die Möglichkeit der Entwidelung einer Tbier- 
art in eine andere und neue im Laufe langer 
Zeiten aufitellt, wodurd nach und nad ale 
Thiere von einer Urform hätten abſtam 
men können, jo fcheint Darwin doch nicht zu 
glauben, daß Baftarde von Finken mit Aa 
narienvögeln fruchtbar fein mögen. yrgend 
eine zuverläffige Erfahrung darüber ift mir 
auch nicht befannt geworden. Am Harz 
babe ich darüber nichts erfahren können. 
Es ijt daher auch nicht glaubhaft, daß der 
Kanarienvogel dur feine Paarung mit 
andern Singvögeln fein jegt am meiiten 
vorfommendes Kleid erhalten habe. Die 
Zähmung allein wird ihn nah und nad 
jo geändert haben, wie wir ihn jegt am 
gewöhnlichiten in unfern Zimmern jeben; 
die albinvartige Natur der meiſten zahmen 
Kanarienvögel ſpricht ebenfalls dafür. 

Nur von dem feltfamen und in feiner 
Art großartigen Handel mit Kanarienvs 
geln vom Harz nad Amerika wollte id 
wejentlih und aus eigener Anfchauung 
ſprechen, über die Zucht diefer Vögel gibt 
es eine größere Literatur, die man ver 
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—— kann. Sie liegt außerhalb des 
ereichs meiner kleinen Mittheilung. 


— 


Zu dieſer Mittheilung fügt der „alte Freund 
von der Nah“ einige Worte, weil er eben ein 
alter Kanarienzüchter iſt, und dieſe wenigen Worte 
betreffen die ‚Baſtardzüchtung von Kanariern und 
Stiegligen oder Diftelfinten.” Er hat die Kreu: 
zung verſucht zwiſchen Kanarienmännden und 
Stiegligweibchen und umgekehrt. Erftere gelan 
ihm am beften, leßtere jeltener. Das — 
war dasſelbe in Bezug auf die Färbung. Sel— 
ten, ſehr ſelten erzog er Vögel mit dem rothen 
Diſtelfinkenkopf und nur einmal einen Baftard, 
welcher goldgelb, ohne eine anders gefärbte Fe: 
der war und einen hochrothen Diftelfintentopf 
ar Meiftens war das Roth des Diftelfinfen: 
opfes „ijabellfarbig “ oder „nankinggelb* und 





dann die übrige Körperfärbung entweder grün- 
gr mit dem goldgelben Flügelipiegel an den 

chwungfedern oder gejchädt, grünfic und weiß 
oder citrongelb. Deutli war im Charalter ber 
Baftardvögel das Vorwiegen des väterlichen oder 
mütterlihen Wejens wahrzunehmen. Sie waren 
dauerhaft, aber — boshaft und — Nefterzerftö: 
rer, wenn fie in der Hede blieben; ftets blieben 
fie wilder, als die reinen Kanarienvögel; fiewaren 
gute „Schläger“ oder Sänger, wenn das Ele: 
ment bes Vaters, der ein Kanarier war, vor: 
herrſchte, umgekehrt jehr jelten. 

Was aber die Hauptjache bleibt, — fie wa: 
ren fletS gefhlehtälos, paarten fih nie, 
mochte das väterlihe oder mütterliche Element 
vorherrichen. 

Dieb das Nefultat vieljähriger Erfahrung 
und genauer Beobachtung. D. 


Dies und Dat. 


Wie in Deutfchland die Handwerker: 
namen: Schmied, Schneider, Müller, Schreiner 
ꝛc. unendlich häufig find, jo in England bie 
„Smith.“ Ein Engländer — barode Leute gibt es 
dort viele — hat aus den neueiten Bevölkerungs- 
liften ausgezogen, daß in England und Wales 
nit weniger als 250,000 Perſonen Smith heißen 
und in Schottland diefer Name 45,000 mal ver: 
treten if. Den „Smiths“ ftehen in England 
zahlreich die „Jones“ zur Seite und in Schott: 
land die „Macdonalds*, In dritter Reihe ur 
in England die Namen: Williams, Taylor, Da: 
vis und Brown, und es wetteifern in Schottland 
mit ihnen die Namen: Robertfon, Stewart, Camp: 
bel, Anderfon. Unter den Taufnamen nehmen 
bei Knaben John und James und bei Mädchen 
Mary und Margaret den erften Rang ein. Wie 
ſollte das Reſultat ausfallen, wenn man einmal 
eine ſolche Zählung in Deutſchland vornähme? 
— Es würden ſich ſicher der „Müller” eine Pole 
Menge finden, daß, hätten fie Mühlen, Deutſch— 
lands jämmtliche fließende Gewäſſer damit auf 
beiden Ufern bevedt swären, der Reſt aber, dem 
e8 an Raum für feine Mühlen fehlte, müßte auf 
dad Niederländifhe nftitut der Iangjtieligen 
Windmühlen verwiefen werden, alfo in’s Neid) 
der Lüfte! 

Die Verwendung der Diamanten zum 
Echmucke ſoll zuerft bei den Syrern vorgefom: 
men fein. Gie Ölen den Diamanten roh, das 
eißt ungeſchliffen und höchſtens an der Ober: 

äche etwas geichliffen und polirt, an Schnüren 
um den Hals getragen haben. Auch der große 
Diamant, der den Mantel Kaifer Garlö des 
Großen zufammenhielt, war im Ganzen ungeſchlif— 
fen und nur an Einer Stelle der Oberfläche po- 
lirt. Der Braud, . die Kronen der Kaiſer und 
Könige mit Diamanten zu ſchmücken, ftammt von 
Eonftantin dem Großen. Unter König Carl VII 
von Frankreich fam die Mode auf, daß die Danıen 
Diamanten zum Schmude trugen. Seine Mät— 
veffe Agnes Sorel trug den erften Diamanten: 


ſchmuck. Diefe Mode nahm in dem Maße über: 
band, daß Carl IX und Heinri IV von Frank 
rei durch Verordnungen dagegen einfchritten; 
aber die Mode war mächtiger, als dieſe Könige, 
te blieb nicht nur trog der Erlaffe und Berbote, 
oder wuchs noch; denn unter Franz I fonnte 
man mit voller Wahrheit jagen, daß die Großen 
des Reichs ihre Mühlen, Wälder, Wiejen und 
Güter in Diamanten an ihrem Xeibe trugen, 
nämlich fie verfauften und verjegten fie, um Dia: 
manten dafür zu Faufen. 

In Frankreich fcheint ein großes Miß⸗ 
geſchick auf denjenigen ndern zu her 
welche mit der Dampfidifffahrt irgendwie in Ber: 
bindung ftehen. 

Wir wiffen, dab Salomon de Caus, ber 
iharffinnige Entdeder der Dampftraft, im Irren⸗ 
hauſe ftarb, ohne je irre geweſen zu jein, blos 
weil der alleinweife Ludwig der PVierzehnte feine 
große Erfindung für die Frucht eines verbrann- 
ten Gehirns hielt, mit anderen Worten, den 
großen Mann und die große Erfindung nicht be: 

riff. — Wir mwiffen, daß, als FZulton das 
Dampficiff erfunden oder die Anwendung 
der Dampffraft auf das Fortbewegen der Schiffe 
gegen Strömung, Wind und Wellen ge 
hatte und diefen großen Gedanken Napoleon 
dem Erften antrug, diejer höhniſch wegwerfend 
die Worte zu ihm ſagte: „In's Jrrenhaus!” An 
diefe beiden —— reihet ſich eine dritte 
an. Als der Engländer Smith im Jahre 1836 
die archimediſche Schraube als fortbewegendes 
ag eu für Seefchiffe ausgedacht hatte, welches 
der Dampf in Bewegung und zu. ſetze, 
ſtaunte England; aber ſchon im Jahre 1832 hatte 
der franzöſiſche Schiffbauer Sauvage durch viele 
Verſuche ganz dasſelbe Ziel erreicht und nahm 
ein Patent darauf; allein eine hochweiſe Admira— 
litätöcommiffion meinte in ihrer Klugheit, das 
ginge nicht, im Großen erprobe fi die Schraube 
nicht. Das fiel wie ein Maireif auf Sauvage's 
chö ne Gedanken. Er rubte; aber erjt elf Jahre 
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fpäter, 1843, erbaute Normand in Havre nad) 
dem Modelle des Engländerd Smith das erfte 
Schraubendampfidiff, die Goelette Napoleon. Der 
Erfolg war derjelbe wie in England, groß und 
ewaltig. Aber Frederic Sauvage, der dreizehn 
Fahre gefonnen und Proben gemadt, der elf 
Jahre gegen (mit Erlaubnik!) Dummheit, Neid 
und Wosheit gelämpft, murde nicht beachtet 
und hatte den Schmerz, fich feine Krone geraubt 
zu jehen, und — er jaß im Schuldthburm! 
Alphonſe Karr, der berühmte franzöfiihe Novel: 
liſt, nahm fich jeiner an; aber Niemand kümmerte 
ch darum, bis Barijer Journale Laut fchlugen; 
a endlich bezahlte der Herr Marineminifter ei: 
nen Theil der kleinen Schuld, und der 
Gläubiger ftundete das Lebrige, und — Sauvage 
wurde frei. Erſt um Bieles jpäter erhielt er 
durch die Bemühungen patriotiiher Männer eine 
Penfion von 2500 Frances, daf er nicht darben 
mußte Ob der Kummer an feiner Seele nagte? 
Wer weiß es? Aber er ftarb im rrenhaufe. 
Vive la Gloire! 

Wie zugänglich die Japaneſen jedem 
induftriellen Fortfchritt find, beweift der Umftand, 
daß fie der europäiſchen Sciffsbaufunft aljobald 
buldigten, alö 1856 die europäiſchen Schiffe ihre 
bewundernde Aufmerkjamfeit auf fich zogen. Sie 
fanden in ihren Bücherſammlungen ein altes 
Haffifches Werk über Schiffbaukunſt mit gut gezeich- 
neten Modellen. Raſch gingen fie daran, darnach 

roße Fregatten zu bauen; allein jie hatten über- 
Feen, daß dad Werk aus der Zeit Peters des 
Großen ftammte, und daß dieſe Schiffe, nad 
völlig veralteten Muftern gebaut, jchmwerfällige, 
unbraudbare Schiffe waren, welde den Bergleid 
mit den neuen europäilchen Schiffen, am wenig: 
ften aber mit den Dampfſchiffen aushalten konn: 
ten. Diejer mißglüdte Verſuch feuchte jie in- 
deſſen nicht urid, Sie verſchafften ſich nun bei'm 
Abſchluß der-Verträge mit England und Holland 
ute neue Modelle zu Kriegsdampfern, verichrie: 
en fih Dampfmaſchinen, und abermals nad 
zwei Jahren erſchienen mehrere jehr jchöne 
Kriegädampfer unter der japanefiihen „weißen 
Flagge mit rother Kugel” auf der Rhede 
von Jeddo, und zwar mit japanefifchen Dfftzie: 
ren und Nafhinitten. Dieje Erfolge ermuthig: 
ten die Regierung zu entſprechender Erweiterung 
der Marine, und augenblidli tauchte auch der 
Gedante auf, ganz unabhängig vom Auslande 


zu werben und ihre Dampfmaſchinen jelbft zu 
bauen. Sie errichtete daher mit Hülfe holländi: 
cher Ingenieure eine Maſchinenfabrik, in der be 
reits im Mai 1861 mehrere Dampfmaldinen, 
felbft bis zu 900 Pferdefraft für ſchwere Fregat- 
ten, fertig waren. Da fönnte denn wohl unfer 
in diefem Punkte fo jchwerfälliges Deutichland 
von den rührigen Japanejen etwas lernen, wenn | 
es wollte und fich vor den befannten Zuftänden 
und „Hannibal Fiſchern“ hütete, denn das an Koh: | 
len und Metallen reihe Japan jcheint beftimmt 
zu fein, in den indijhen Meeren die Nolle zu 
ipielen, welde England (Franktreih unter Louis 
Napoleon nicht zu vergeflen!) in den europäiſchen 
Gewäſſern jpielt. 

Die Weliguien waren den alten Römern 
und Griechen jo bedeutend, wie der jpäteren Chri— 
ftenheit, und hatten faft ebenfö viel hiſtoriſchen 
Werth. Im Hafen von Salamis lag z. B ein 
Stein, auf dem der alte Telamon geieflen haben 
follte. Er war ein Heiligtbum! Jm neuen Tem: 
pel zu Sparta hing das Ei der Leda von ber 
Dede herab, unzweifelhaft ein Straußenei. Zu 
Panopeus in Pholis zeigte man einige Knollen 
von dem Lehm, aus weldem Prometheus die 
Menſchen gebildet. Schade, daß nidt auch ein 
Heft des Funkens vorhanden war, der das Lehm: 
gebäude bejeelt! Dieje Lehmknollen roden 
nah Menjhenfleifh!! Scaurus brachte 
Knoden des großen Draden nad Rom, welden 
Perjeus bei der Befreiung der Andromeda erlegte. 
Man muf gejtehen, daß die Einbildungstraft der 
Menſchheit im Xaufe der Jahrhunderte an ihrer 
Kraft nichts eingebüßt hat. 

Es ift unzweifelhaft nachgewiejen, 
daß bei den alten Deutjchen der Bräutigam die 
Braut „Laufen“ mußte, was bei dem „Gelöb: 
niß“ geihah. Erinnert nicht vielleiht daran das 
noch heute auf dem „Bunsrüd* üblide „Hand 
geld“? Nur ift es wunderbar, da das „Hand— 
geld“ nad unabänderlider Sitte nit an die 
Eltern gegeben wird, jondern an die Braut. 
„Wird aus der Ehe nichts,“ wie man fich aus: 
brüdt, oder wird die Verbindung nad dem „Ehe: 
gelöbnif* rüdgängig, jo gibt die Braut das 
„Handgeld“ zurüd, wenn die Sade von ihrer 
Seite rüdgängig wird, behält es aber, wenn ber 
Bräutigam zurüdtritt. Die Kojten des Schmau«- 
jes bei dem „Ehegelöbniß*, — dem „Beriprud,* 
tragen beiderjeitig die Eltern. 


— — — — 


Im Einverſtändniß mit dem Herrn Herausgeber hört die pe —— 
o 


dieſem 8. Bande auf weiter zu erſcheinen, weil ” 
änden Inhal 


bibliothefen .... an den 8 


glaube, daß die 
genug haben, der nmicht 


veraltet, da Zeitereignifle nie beſprochen wurden. 


Wiesbaden, im November 1865. 


Julius Niedner. 


—— ⸗ — — e— 


Wiesbaden. 


Drud von Adolyb Sten. 
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